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Hie literarische Bewegung in Daeutschlan, 
Don M. G. Conrad. 
(München.) 

Vorbemerkung des Verfaſſers. Nirgends wird die litterariſche Entwicklung 
Deutſchlands lebhafter verfolgt und mit größerer Gerechtigkeit beurteilt, als — im 
Ausland. Namentlich die Preſſe unſeres „Erbfeindes“ behandelt uns mit muſterhafter 
Sachlichkeit und Vornehmheit. Von den älteſten bis zu den jüngſten Zeitſchriften 
Frankreichs, vom 1672 gegründeten „Mercure de France“ bis zu der im vierten 
Jahrgang ſtehenden „Revue des Revues“ herrſcht ein reger Wetteifer wärmſter Sym⸗ 
pathie für die moderne deutſche Litteratur, wie für die moderne Litteratur überhaupt. 
Ein Zeichen mehr, wie das republikaniſche Frankreich ſeine edlen Traditionen einer 
höchſtſtehenden alten Kulturnation pflegt und namentlich unſer Deutſches Reich genanntes 
Großpreußen an feiner Geiſtigkeit und idealer Schwungkraft übertrifft. Die 
„Revue des Revues“ hat in jüngſter Zeit eine Reihe hervorragender Ausländer ein— 
geladen, ihr über den „état actuel du mouvement littéraire“ im Geiſtesleben ihres 
Heimatlandes zu berichten. Ein moderner engliſcher Lyriker ſchrieb über engliſche, 
Lombroſo über italieniſche Litteratur — und der Begründer und Herausgeber der 
„Geſellſchaft“ über die litterariſche Bewegung im heutigen Deutſchland. Verſchiedene 
Gründe veranlaſſen uns, unſeren Leſern im nachfolgenden die Urſchrift des im Mai: 
und Junihefte der „Revue des Revues“ erſchienenen Aufſatzes über „letat actuel du 
mouvement litteraire en Allemagne“ vorzulegen. 


1 5 1 
<a er vom heutigen Deutſchland ſpricht, muß zunächſt von Politik 


IR ſprechen. 
SEE Man verſteht nichts von deutſcher Litteratur und Kunſt, 


40 wenn man die deutſche Politik nicht verſteht. 

Wir ſind nämlich krank in Deutſchland, ſehr krank. Die 
Politik iſt unſere Krankheit. Und wir ſterben vielleicht daran, wenn die 
Natur, die allmächtige, nicht ein Wunder thut. 

Ja, dieſe politiſche Krankheit zerſtört uns. Sie frißt uns auf. 
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Aber warum hat die Politik bei uns in Deutſchland dieſen ſchlimmen 
Charakter? Warum muß ſie eine ſo furchtbare Krankheit ſein? Warum 
iſt ſie nicht, wie anderwärts, eine einfache, natürliche Sache, die vielleicht 
ihre großen Fehler und ihre unangenehmen Seiten hat, aber im Grunde 
doch gut und erträglich iſt? Warum begnügt ſie ſich nicht, wenigſtens in 
ihren verlorenen Momenten, wo ſie nichts Geſcheiteres anzufangen weiß, 
eine luſtige Paſſion, eine mehr oder weniger geiſtreiche Narrheit zu ſein? 
Eine Spekulation oder ein Sport für Leute, die nichts Beſſeres gelernt 
haben, und die zugrunde gehen würden, wenn ſie ihre arme Politik nicht 
hätten? 

So viele Fragen, ſo viele Rätſel. Und der Grund, weil wir, das Volk 
im neuen deutſchen Reich, uns ſelbſt ein Rätſel ſind. 

Wir ſind nämlich ein Militärreich von einer ganz eigenen Art. 

Wir haben mehr Eiſen und Blut geſchluckt, als unſere Natur vertragen 
kann. Wir wollten etwas anderes werden, als wozu uns die Natur be— 
ſtimmt hat. Das heißt, unſere Fürſten und Regierer wollten uns zu etwas 
anderem machen. Unſere zwanzig oder zweiundzwanzig Fürſten zunächſt, 
mit einem Kaiſer an der Spitze. 

Dieſe wollten, daß wir in dem nämlichen Atemzug Ja und Nein 
ſagen ſollten. 

Wir ſollten Helden ſein und zugleich Knechte. 

Wir ſollten modern ſein und zugleich feudal, wie im ſchönſten 
Mittelalter. 

Wir ſollten gelehrt und aufgeklärt ſein und zugleich gläubig und fromm 
bis zur Bigotterie. 

Wir ſollten der Welt befehlen und daheim zugleich einen Maulkorb 
tragen. 

Wir ſollten die ſoziale Frage löſen, aber kein Privilegium der großen 
Herren anrühren. 

Wir ſollten Proteſtanten ſein, aber dem Papſt kein Leid thun. 

Kurz, ein Muſtervolk, zuſammengeſetzt aus lauter Widerſprüchen. Und 
darüber der junge Kaiſer als preußiſch-deutſcher Herrſcher mit dem Motto: 
Sic volo, sic jubeo, ein Mann mit den ſtärkſten abſolutiſtiſchen Neigungen 
(suprema lex regis voluntas), mit dem tiefſten Gefühl ſeiner perſönlichen 
Miſſion, während er nach den klaren Worten unſerer Reichsverfaſſung in 
Friedenszeiten nichts anderes ſein ſoll, als der Repräſentant der verbundenen 
deutſchen Fürſten und freien Städte, mit dem Titel deutſcher Kaiſer. 

Und mit dieſen Widerſprüchen ohne Zahl ſind wir zwar eine militäriſch 
ſehr ſtarke Maſſe, ein durch die eiſerne Notwendigkeit und den Kaſernen⸗ 
drill einiges Volk — durch die Gnade Gottes! 
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Aber unſere Seele iſt krank. 

Wir können nicht mehr zur Ruhe kommen. Wir haben alle Freude 
und Zufriedenheit verloren. Da iſt man zu allem bereit. 

Und wir ſind ein Volk von fünfzig Millionen! 

Die Kriſis wird furchtbar ſein. 

Wenn die Natur kein Wunder thut, wie geſagt. 


II. 


Dieſer Zuſtand wiederſpiegelt ſich auch in unſerer Litteratur. 

Sie iſt, ſo weit ſie jung iſt, vollſtändig in Revolution. 

Daher auch in fortgeſetzter polizeilicher Beargwöhnung und Über: 
wachung. 

Nicht der Staat, nicht das Reich, nicht einmal das Volk im alten 
Sinne des Wortes kümmert ſich um die Litteratur, nur die Polizei. Sie 
iſt die Allmacht, ſie iſt die Vorſehung. 

Das Deutſche Reich giebt für die ganze deutſche Litteratur keinen 
Pfennig. 

Wir haben in verſchiedenen deutſchen Einzelſtaaten reich dotierte Aka⸗ 
demien der Wiſſenſchaften, Akademien der ſchönen Künſte, aber nirgends in 
ganz Deutſchland eine Akademie der Litteratur. 

Die Litteratur repräſentiert den freien ſchöpferiſchen Gedanken, den 
feſſelloſen Geiſt. Das iſt nichts für ein Militärreich, das nichts als Dis— 
ziplin kennt und fordert. 

Der dümmſte Soldat iſt mehr wert, als der beſte Lyriker, der bor— 
nierteſte Aktenſchmierer geachteter, als der beſte Romanzier, der dekrepideſte 
Hampelmann von Geheimrat nimmt einen höheren ſozialen Rang ein, als 
der erſte dramatiſche Dichter. Will man aber ja einen recht zahmen Schrift: 
ſteller einmal auszeichnen, ſo giebt man ihm einen bureaukratiſchen Titel, 
wie Hofrat oder Profeſſor, oder man verleiht ihm an ſeinem ſiebzigſten 
Geburtstag einen Orden vierter Klaſſe. Nur wenn ein Dichter ſich über 
alle Begriffe wohlerzogen aufgeführt oder Beziehungen zu fürſtlichen Höfen 
hat, wird er bei einer feſtlichen Gelegenheit mit dem Kronenorden ausge— 
zeichnet und darf dann ein adeliges Von vor ſeinen Namen ſetzen, wie der 
ſiebzigjährige Hermann von Lingg in München oder der burſchikoſe 
Hans von Hopfen. 

Der Schriftſteller als Schriftſteller kurzweg zählt und gilt nicht in 
den offiziellen Regionen des Deutſchen Reiches. 

Höher im ſozialen Rang ſtehen die Maler und Muſiker, bei deren 
Werken es nichts zu denken und zu fürchten giebt, die kein anderes Problem 
kennen, als das einer ſchönen Farbe oder eines ſchönen Klangs. 
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In einzelnen deutſchen Ländern, wie im Königreich Bayern, bilden die 
Maler eine gewiſſe Spezialität für die offizielle Wertſchätzung, und es gehört 
zur fürſtlichen Tradition, daß ſie dort, ſo weit ſie politiſch abſolut unſchuldig 
ſind, zur Tafel des Königs geladen werden mit Offizieren und Beamten 
und behangen mit Orden und Titeln. 

Von anderen kleineren Fürſten, wie dem von Weimar oder von Koburg, 
wird auch erzählt, daß ſie ſich eine Art vornehmen Zeitvertreib aus dem 
Umgang mit braven Dichtern machen. Dagegen von dem König von 
Württemberg oder von dem König von Sachſen hört man überhaupt nicht, 
daß ſie ſich mit den Ausübern der Litteratur oder Kunſt irgendwie per⸗ 
ſönlich einlaſſen. Thun ſie es vielleicht heimlich? Ich weiß es nicht. Jeden⸗ 
falls geben ſie der Offentlichkeit kein bemerkbares Beiſpiel prinzipieller könig⸗ 
licher Wertſchätzung deutſcher Dichtung. 

In Preußen dominiert natürlich das militäriſche Intereſſe über jedes 
andere. Nur wenn der hohenzolleriſche Haus- und Hofdichter Ernſt von 
Wildenbruch in einem ſeiner lärmvollen Dramen eine beſonders glanzvolle 
Periode aus dem preußiſchen Herrſcherhauſe auf die Bühne bringt, erweiſt 
ihm der König-Kaiſer die Gnade ſeiner perſönlichen Teilnahme, was aber 
den König⸗-Kaiſer nicht hindert, ruhig zuzuſehen, wenn gleichzeitig ein an⸗ 
deres Stück Wildenbruchs durch Polizeiverordnung von der Bühne ausge⸗ 
ſchloſſen wird. 

Das iſt in der Regel das erſte, was ein deutſcher Dramatiker erlebt: 
Chikanen der Cenſur in jeder Geſtalt, vom brutalen Verbot eines Werkes 
bis zur Verſtümmelung einzelner Teile, Sätze, Worte. 

In den herrſchenden Klaſſen, von den Fürſten bis zu dem bereicherten 
Bourgeois⸗Parvenü, iſt die Litteratur nur inſoweit angenommen, als fie 
ſchmeichelt oder leichtes Vergnügen gewährt. Und da die jüngeren Gene— 
rationen, wenigſtens ſoweit ſie ebenſoviel Charakter wie Talent haben, auf 
dem geraden Wege der Wahrhaftigkeit wandeln, ſo iſt zwiſchen ihnen und 
den herrſchenden Klaſſen eine nahezu völlige Entfremdung eingetreten. Und 
da andererſeits auch die breiten Maſſen des ärmeren Volkes von der Litte⸗ 
ratur nichts wiſſen wollen, wenn dieſe nicht ihren proletariſchen und ſozial⸗ 
demokratiſchen Paſſionen ſchmeichelt, ſo iſt die Litteratur auch nach dieſer 
Seite vollkommen unabhängig, das heißt, ſie hat auch im Herzen des Volkes 
keinen Boden. 

Und was in Deutſchland zwiſchen unten und oben noch vorhanden iſt, 
der Kleinbürgerſtand, das iſt nichts weniger als ein Kalifornien für die 
Dichtung. Das trinkt Bier, das ſpielt Skat oder Kegel, das zeugt Kinder, 
das ſingt oder flucht, aber für die ernſthafte Litteratur hat es weder Gefühl 
noch Verſtändnis. Was es an geiſtiger Nahrung genießt, das ſind die 
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breiten Bettelſuppen der Familienblätter — oder ſpaßhafte Hiſtorien zum 
Einſchlafen wie die Bücher von Julius Stinde („Die Familie Buchholz“ 
und ihre Nachfolger), welche bekanntlich auch die Lieblingslektüre des Fürſten 
Bismarck bilden, der in allem, was Litteratur und Kunſt betrifft, anſpruchs⸗ 
loſer iſt, als der letzte Philiſter. 

Die deutſche Litteratur der jüngeren Generation iſt alſo zunächſt eine 
Litteratur für die Litteraten und für jene Schicht von Menſchen, die außer⸗ 
halb der herrſchenden Klaſſen ein unſicheres Daſein führen, ſtets im Kampfe 
mit ſich ſelbſt und allem Beſtehenden, eine Schicht von Menſchen, die immer 
an Zahl zunimmt, je weiter der ſoziale Zerſetzungsprozeß vorwärts ſchreitet. 
Dieſe große Armee der Unzufriedenen hat bei der guten Schulung, die ſie 
im Militärreiche genießt, mehr Gewicht, als man anzunehmen geneigt iſt. 
Sie iſt der Boden für allen revolutionären Samen, den der Wind des 
modernen Verkehrs aus allen Gegenden der Welt nach Deutſchland führt. 

Ja, wenn man alle jungen und begabten Männer ſamt und ſonders 
in die Kaſernen ſperren oder um die Grenzen des Deutſchen Reiches, wie 
es Bismarck geträumt, eine chineſiſche Mauer bauen könnte! 

Jemehr der Militarismus die deutſche Welt einengt und bedrückt, deſto 
gieriger nimmt ſie alle freiſinnigen Anregungen auf, die aus den neuen 
Litteraturen von allen Seiten auf ſie eindringen. 

Die deutſche Litteratur iſt daher auch, wie man am deutlichſten am 
Roman und am Theater ſieht, die internationalſte von allen. 

Die Kämpfe ſämtlicher Litteraturen der Welt werden in Deutſchland 
nicht nur mitempfunden, ſondern auch mitgekämpft. Die deutſche Litteratur 
iſt ein immenſer Kriegsſchauplatz. 

Ein Grund mehr der fieberhaften Unruhe, welche, neben der ungeheuren 
Gährung der politiſchen Parteien, das Leben der deutſchen Welt verzehrt 
und die Spannung unter dem eiſernen Druck des Militarismus bis ins 
Unerträgliche vermehrt. 

Wir leben in einem unmöglichen Zuſtand. 

Die deutſche Seele iſt krank. Man hat ihr ſtatt des nationalen Brotes 
den Stein der militäriſchen Tyrannei gegeben. 

Unſere junge nationale Litteratur iſt ein einziger Notſchrei gegen dieſe 
Gewalt. 

Während unſere ältere Litteratur glatt und akademiſch iſt oder tran- 
ſeondentale Probleme behandelt oder romantiſch mit Zuckerwaſſer kocht 
und mit blauen Blümchen ſich parfümiert, ſchreiben unſere jungen Dichter 
mit Blut. 

Wir haben in unſerer modernen Dichtergeneration zwar kein Genie, 
vor dem ſich alle Mitkämpfer verbeugen, aber wir haben eine ſolche große 
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Zahl von ſtarken, kühnen Talenten, wie in keiner Zeit zuvor, und zwar in 
allen Gattungen der Litteratur. 

Nur vor dem gemeinſamen Feind ſchließen ſie Freundſchaft, unter ſich 
leben ſie wie Hund und Katze. Es iſt auch da der Anarchismus revolutionärer 
Gefühle. Die in Berlin wollen die in München nicht gelten laſſen, und die 
in Wien ſpotten über die in Berlin, und in Zürich lebt ein Fähnlein, 
das allen den Krieg anſagt, wenn es bei Laune iſt. 

Aber Alle haben ein Gemeinſames: den unſtillbaren Durſt nach Frei- 
heit und Größe, den grenzenloſen Ekel vor aller Tyrannei und Philiſterei, 
die Vergötterung des Individualismus bis zur Tollheit. 

Jeder ein „Herren-Menſch“, nach dem Evangelium von Friedrich 
Nietzſche. iR 


Das Deutſche Reich hat zwar fein politiſches und diplomatiſches Cen— 
trum in Berlin, aber Deutſchland im weiteſten Sinne ſeines geiſtigen und 
künſtleriſchen Lebens hat ſeine Kapitale nicht an der Spree. 

Berlin iſt eine immens arbeitſame Stadt. Seine Entwickelung ſeit 
1870 iſt von einer phänomenalen Kraft. Es wird von einem wahren 
Fieber verzehrt, vorwärts zu kommen, alles an ſich zu reißen, alles zu be— 
herrſchen. Allein es iſt ihm unmöglich, dem deutſchen Geiſte in allen feineren 
Dingen, in Philoſophie, Poeſie, Muſik und Kunſt Bahnbrecher und Führer 
zu ſein. Es iſt keine Stadt von eigentlich deutſchem Gepräge. Es iſt eine 
Stadt der brutalſten Gegenſätze und Miſchungen, die ſich vergeblich abmühen, 
ſich zu einer höheren nationalen Einheit zu verſchmelzen. 

Der militäriſch-feudale Typus, den die Hohenzollern dieſer Stadt müh— 
ſam angezüchtet haben, iſt übrigens auch nur an der Oberfläche echt. In 
der Tiefe hat er keine Wurzeln, außer bei den ganz alten Berlinern, die 
aber längſt in der Minderheit ſind. Nur mit der äußerſten Anſtrengung 
wird dieſer Typus aufrecht erhalten, nur durch den unglaublich geſchickten 
Mechanismus der preußiſchen Bureaukratie hat er eine Art von lebendiger 
Seele, eine Art von nationalem Ideal. Aber überall, wo der Mechanismus 
und der Brutalismus verſagt, da verſagt der Einfluß des herrſchluſtigen 
Berlin ſogar auf die Berliner ſelbſt. 

Das nichtoffizielle Berlin iſt in ſeinem Geiſtesleben kosmopolitiſch und 
anarchiſtiſch wie kaum eine zweite Stadt in Europa. Es hat auch die 
meiſten Juden unter allen europäiſchen Städten, und die Preſſe, die Litteratur, 
die Leitung der Theater, der künſtleriſchen und induſtriellen Agenturen iſt 
nahezu vollſtändig in jüdiſchen Händen. Die Berliner Juden zeichnen ſich 
durch feuriges Temperament, durch Talent, Bildung, Tüchtigkeit und fabel⸗ 
hafte Geſchicklichkeit aus, aber gerade durch die ſpezifiſchen Vorzüge ihrer 
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Raſſe, die hier vielleicht glänzender entwickelt find als anderwärts, iſt es 
ihnen nicht möglich, dem konſervativen berliniſch-nationalen Geiſte ſtarke 
Dienſte zu leiſten und den Einfluß von Berlin auf das übrige Deutſchland 
befeſtigen zu helfen. Im Gegenteil: fie verſtärken das widerlich Bajtard- 
artige des Berlinismus. 

Der größte deutſche Dichter und Künſtler in der zweiten Hälfte dieſes 
Jahrhunderts, Richard Wagner, hat unter allen deutſchen Städten am 
ſpäteſten in Berlin Aufnahme gefunden. Die Nibelungen haben die 
Berliner erſt durch das ambulante Wagner-Theater des Hrn. Angelo 
Neumann aus Prag kennen gelernt. Bayreuth liegt bekanntlich auch nicht 
auf der preußiſchen Landkarte. 

Der tiefſte deutſche Denker und glänzendſte deutſche Stiliſt in der zweiten 
Hälfte dieſes Jahrhunderts, Friedrich Nietzſche, hat ſich ſein ganzes Leben— 
lang nicht nur perſönlich von Berlin ferngehalten, ſondern hat alles, was 
von Berlin ausging, mit der bitterſten Kritik, dem ſchneidendſten Hohn ver⸗ 
folgt. Der abgrundtiefe Gegenſatz, in welchem dieſer große Geiſt ſich zu 
der ganzen deutſchen Kultur preußiſcher Ordnung fühlte, hat nicht wenig 
dazu beigetragen, ihn in die Einſamkeit der Berge und zuletzt in die Nacht 
des Wahnſinns zu treiben. Das nämliche Schickſal, welches ja auch dem 
idealſten deutſchen Fürſten, dem jungen König Ludwig II. von Bayern 
beſchieden war. 

In den ſchönen Künſten und in der Muſik nimmt die Reſidenz der 
bayeriſchen Fürſten, München, heute noch die erſte Stelle ein, und auch 
die moderne Bewegung in der Litteratur hat ſich in München ihr erſtes 
Organ, die Monatſchrift „Die Geſellſchaft“ geſchaffen. Erſt ſechs Jahre 
ſpäter fanden ſich in Berlin einige jüngere, zumeiſt eingewanderte jüdiſche 
Litteraten, welche „freie Bühnen“ und neue Zeitſchriften für die litterariſchen 
Entwicklungskämpfe der Gegenwart gründeten. 

Der jungdeutſche Herold der neuen Dichtergeneration in Berlin war 
Karl Bleibtreu, der Sohn des berühmten Schlachtenmalers Georg Bleib— 
treu. Dieſer junge Mann, aus dem Rheinlande ſtammend, außerordentlich 
begabt, und von einem erſtaunlichen Fleiß und einer ſeltenen Vielſeitigkeit, 
ſchloß ſich zuerſt an die „Geſellſchaft“ von München an und ſchmetterte mit 
einer kleinen Broſchüre „Die Revolution der Litteratur“ den erſten 
Kriegsruf durch Berlin. Einen ähnlichen Verſuch hatten kurz vorher einige 
junge Lyriker mit der Anthologie „Moderne Dichtercharaktere“ in 
Berlin gewagt, waren aber nicht ernſt genommen worden, trotz ihres 
heiligen Eifers und unbezweifelbaren Talentes, weil ſie keinen Rückhalt in 
der Preſſe hatten. 

Karl Bleibtreu hingegen hatte bereits durch einige militäriſche Studien 
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und Schilderungen von großer Originalität die Aufmerkſamkeit der Journale 
auf ſich gelenkt. Als blutjunger Menſch ſchrieb er unter dem Titel „Dies 
irae“ Erinnerungen eines franzöſiſchen Offiziers an die Schlacht von Sedan. 
Der Autor nannte ſeinen Namen nicht. Die deutſchen Zeitungen glaubten 
wirklich, hier ein franzöſiſches Werk von großer Bedeutung vor ſich zu haben 
— es war auch in franzöſiſcher Überſetzung erſchienen — und floſſen über 
voll Lob. Als ſie ſich aber bald überzeugen mußten, daß das ſeltſame Buch 
nur von einem jungen Deutſchen herrühre, ſtimmten fie den Ton der An- 
erkennung ſehr herab. Denn es iſt eine Eigentümlichkeit der deutſchen 
Zeitungen, alles Fremde höher zu ſchätzen, als das Einheimiſche, falls dieſes 
nicht von einer offiziellen Perſon oder einer anerkannten Größe ſtammt. Die 
Bedientenhaftigkeit, die früher den Deutſchen auszeichnete, daß er dem ganzen 
Auslande zum Geſpötte wurde, hat heute noch in einer großen Anzahl von 
Zeitungen ein angenehmes Aſyl. 

Mit dem Erſcheinen der „Geſellſchaft“ und der „Revolution in 
der Litteratur“ war der Kampf um die moderne Bewegung auf der 
ganzen Linie entbrannt. Zuerſt wurde natürlich auf Seite der Jungen 
mehr mit Theorien und dem kritiſchen Knüppel gefochten, auf Seite der 
Alten, welche ſich als beati possidentes ſicher fühlten, die Waffe der afa- 
demiſchen Verachtung und ſchulmeiſterlichen Unfehlbarkeit geſchwungen. Bald 
jedoch ſtellten ſich immer mehr jugendliche Streiter ein, die nicht nur ſtarke 
Worte, ſondern auch ſtarke Werke machen konnten. 

Bleibtreu ſelbſt ſchleuderte in jedem Jahre drei bis vier Werke heraus, 
Lyrik, Dramen, Novellen, Romane, Geſchichte, alles ſehr ungleich an künſt— 
leriſchem Wert, aber durchweht von einem großen, kühnen Geiſt. Leider 
hatte das innerlich gleichgültige Publikum den Vorwand, daß er ſich durch 
ſeine maßloſe Kritik alle Thüren verſchloſſen habe, daß man ihn aus ein— 
facher Wohlanſtändigkeit ignorieren müſſe. Und ſo ringt er heute noch mit 
leidenſchaftlicher Seele um die längſt verdiente Anerkennung. 

Das Schlagwort der neuen Bewegung lautete zunächſt Naturalismus 
— jedermann verſtand etwas anderes darunter, nur darüber waren all die 
guten Leute einig, daß der Naturalismus der jungen Deutſchen etwas 
Scheußliches ſei und verbannt werden müſſe. Bald miſchte ſich auch die 
hohe Polizei ein, und in Leipzig wurden mit einem einzigen Griff drei 
junge realiſtiſche Romanziers vors Gericht geſchleppt und zu ſchwerer Strafe 
verurteilt: Conrad Alberti, Wilhelm Walloth und Hermann Con: 
radi. Der Letztere, der namentlich als Lyriker wunderbar begabt war — 
ſein poetiſches Hauptwerk ſind „Lieder eines Sünders“ — ſtarb bald 
darauf, kaum 28 Jahre alt, in bitterſter Not und Entbehrung. Er liegt im 
Frankenland, in Würzburg, begraben. 
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In der Lyrik entwickelte ſich mehr und mehr der neue revolutionäre Ge— 
danke im Gegenſatz zu dem früheren ſüßen Geflöte der alten Verskünſtler. 
Die Lyrik wurde wieder das kühne Seelenbekenntnis freier Männlichkeit, die 
ſich in ihrer Subjektivität den Teufel kümmert um die traditionellen Sitten- 
und Moralſchranken oder um die läppiſche Angſt der Philiſter. 

Während Detlev von Liliencron in ſeinen herrlichen Liedern, von 
denen faſt jedes Jahr einen neuen Band brachte, namentlich die ritterliche 
Unabhängigkeit des Künſtlers und Schöngeiſtes im Gegenſatze zu der Be— 
ſchränktheit und Prüderie der Bourgeoiſie leben ließ, ſchlugen John Henri 
Mackay und Karl Henckell ſozialiſtiſche Töne an von einer Wucht des 
Ausdrucks, als ob kein Staatsanwalt in Deutſchland wäre. Aber der 
Staatsanwalt war da und ſpitzte die Ohren — und die ſchönſten Blätter der 
Mackay'ſchen und Henckell'ſchen Lyrik wurden konfisziert. Karl Henckell 
verließ das deutſche Reich und flüchtete in die Schweiz. Von hier aus 
wetterte er Strophen blutigſter Kritik gegen den neuerſtandenen alten Polizei⸗ 
ſtaat, gegen den verhaßten Militarismus, gegen die ſcheinheiligen Pfaffen⸗ 
knechte, gegen Zöllner und Sünder. 

Eine ruhigere Humanität vertrat eine kleine Gruppe Berliner Lyriker 
mit den idealſten ſozial⸗ ethiſchen Tendenzen, wie die Brüder Hart, 
Richard Dehmel, dem auch die ſatyriſche Peitſche ſehr gut in der Hand 
ſitzt, Bruno Wille, ein praktiſcher Philoſoph von ebenſo großem Scharf— 
ſinn wie Reinheit des Charakters. Auch Friedrich Lange, der Mann 
des reinen Deutſchbewußtſeins, zählt dazu. 

Auf dieſer Stufe der Entwickelung angelangt, machte die junge Lyrik 
bald einen Saltomortale ins Exotiſche und Pathologiſch-Erotiſche, und es 
giebt heute kein verrücktes Muſter im Auslande mehr, das in Deutſchland 
nicht Nachahmer fände, und zwar meiſt ſehr geſchickte Nachahmer. In Berlin, 
wo ja gleich alles regimentweiſe aufmarſchirt, rückten die „Phantaſten“ 
mit klingendem Spiel und Hurrah in die Offentlichkeit und gründeten nicht 
nur beſondere Dichterſchulen, ſondern auch phantaſtiſche Dichterbuchhand— 
lungen. Otto Erich Hartleben, Franz Held und viele andere beteiligten 
ſich lebhaft an dem neuen Sturmmarſch ins Land der Phantaſtik. All 
den jungen und jüngſten Berliner Talenten iſt in ihrer brandenburger Haut 
nicht mehr wohl, und fie machen die tollſten Flugverſuche, um herauszu⸗ 
kommen. Es iſt ein überſpannter Kosmopolitismus und Internationalismus, 
der mitten im neuen Reiche Wilhelms II. allerlei Maskeraden verſucht und 
künſtleriſch und poetiſch ſich ſo rabiat als möglich geberdet. Das iſt die 
natürliche geiftige Reaktion auf die nüchterne Schöpfung und die Gewalt: 
herrſchaft Bismarcks und die Chinoiſerie des Reichskaſernentums. 

In Wien hat die neue Phantaſtik einen noch hyſteriſcheren Charakter 
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als in Berlin und München. In München atmet man verhältnismäßig 
die geſundeſte Luft in Deutſchland. Die Nähe des Hochgebirges mit ſeiner 
friſchen, leuchtenden Alpenatmoſphäre und das vortreffliche bayeriſche Bier 
wirken beruhigend auf die Nerven. Selbſt leidenſchaftliche Individualiſten 
und ſenſitive Verskünſtler wie Bierbaum und Scharf bewahren in ihren 
poetiſchen Exzeſſen noch ein Maß von Geſundheit, wie man es anderwärts 
ſelten findet. Und ältere Münchener Dichter wie Heinrich von Reder 
ſind von einer entzückenden Jugendlichkeit geblieben. 

Dafür iſt die moderne Wiener Litteratur mit vollen Segeln in den 
Hafen der hyſteriſchen Degeneration eingelaufen. Da ſitzen ſie nun feſt 
in ihrem Kafé Grienſteidl, die Modenarren des Allerneueſten, und pro— 
klamieren alle acht Tage ein neues Kunſtdogma und arbeiten nach einer 
neuen Technik und werden greiſenhaft vor lauter kindiſchen Neuerungen. 
Und es ſind Leute von ernſtem Talent darunter, aber ſie ſind ohne nach— 
haltige Energie. Die Stimmgabel und den journaliſtiſchen Taktſtock ſchwingt 
an der ſchönen blauen Donau heute das Talent der überreizten Nerven, 
des verdorbenen Blutes. Der große Prophet dieſer äſthetiſchen Kafehaus- 
Religion der ſonderbaren Heiligen iſt Hermann Bahr. Eine der merk— 
würdigſten Figuren in unſerer Litteratur, frech und weich, cyniſch und 
ſentimental, ſchwärmeriſch und berechnend. Dabei ein Virtuos des Stils, 
ein Prediger des letzten Schlagworts der ſenſitiven Mode von geſtern. Er 
ſchreibt ſeinen Gläubigen die Bibel und den Katechismus. Und natürlich 
in jeder Saiſon eine neue Bibel und einen neuen Katechismus, wofür er 
das Vokabular mit Vorliebe aus Paris bezieht. 

Bahr iſt kein Versmacher, aber ſeine Proſa beſitzt die Geſchmeidigkeit, 
die Muſik und den Farbenreichtum raffinierter Poeſie in demſelben Maße 
wie die Verſe ſeines Freundes Loris oder Felix Dörmanns. Dieſe 
ganze Wiener Schule ift eins der charakteriſtiſchſten Symptome, daß das 
Deutſchtum der öſterreichiſchen Monarchie an Haltloſigkeit, Verweichlichung 
und Effemination unaufhaltſam zugrunde gehen wird. 

Neben den Romanen und Novellen Bahrs haben auch ſeine Theater— 
ſtücke, die ſowohl erotiſch- wie politiſch-pathologiſche Probleme behandeln, 
Aufſehen gemacht, aber kein einziges hat die Feuerprobe der Bühne be— 
ſtanden. Daß ſeine Romane und Novellen auch mit dem deutſchen Straf— 
geſetz in Konflikt gekommen ſind und dem Verfaſſer Verurteilungen ein⸗ 
getragen haben, verſteht ſich in dem Polizeilande von ſelbſt. Die Polizei 
iſt bei uns die Großmacht, die ihre Naſe in alles ſteckt, auch in Dinge, 
die abſolut nicht für die Naſe gemacht ſind. 

Von der Vielſeitigkeit und der verzehrenden Unruhe unſerer litterariſchen 
Generation bekommt man eine Vorſtellung, wenn man bedenkt, daß die 
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meiſten unſerer Lyriker jüngſten Datums auch Novellen, Romane und 
Theaterſtücke ſchreiben. Wir haben eine beiſpielloſe litterariſche Überpro⸗ 
duktion in allen Gattungen. 

Wenige neue Autoren ſind ausſchließlich Spezialiſten des Romans 
oder des Dramas oder Spezialiſten einer beſtimmten Theſe. Nur die Ba- 
ronin Bertha von Suttner hat ſich die Kriegsfrage zum Angelpunkt 
ihres Schaffens gemacht ſeit dem ſenſationellen Erfolg ihres Romanes 
„Die Waffen nieder!“, der faſt in alle Sprachen überſetzt worden iſt. 
Einige andere Autoren ſchreiben mit Beharrlichkeit Berliner Romane, wie 
Max Kretzer, oder Münchener Romane und Novellen wie Conrad. 

Nach dem Muſter der Norweger Arne Garborg, Strindberg, 
Hamſun u. a, die bei uns wie zu Hauſe ſind, zum Teil auch vielfach 
unter uns leben, iſt jetzt der pſychologiſch-analytiſche Roman obenauf, und 
Männer und Weiber ſtürzen ſich mit Eifer in die dunkelſten Abgründe des 
Seelenlebens. Dieſe Romane dringen aber nicht ins Volk, ſie bleiben 
hauptſächlich auf die litterariſchen Kreiſe beſchränkt. Das Volk lieſt mit 
Vorliebe die Fabulierprodukte unſerer großen Romanfabriken in Stuttgart, 
Leipzig, Hamburg uſw. oder ſtillt ſeinen Leſehunger mit Überſetzungen 
aus dem Franzöſiſchen. Die Feuilletonromane unſerer verbreitetſten Zeitun— 
gen ſind faſt ausſchließlich Überſetzungsware. Wir haben in Deutſchland 
alte und neue Unternehmer, die grundſätzlich nur mit fremden Romanen 
handeln. Es iſt das auch im neuen Reich Kaiſer Wilhelms nicht anders 
geworden: der nationale Geſichtspunkt wird nur nach dem momentanen 
Erfolge geſchätzt. Was den herrſchenden Klaſſen am meiſten Vergnügen, 
Geld und Einfluß verſchafft, das erhält den Vorzug, mag es national, 
antinational oder international ſein. Nur die große Maſſe des armen 
Volkes hat die heilige Verpflichtung, ſtreng national zu empfinden und zu 
denken, damit es willig bleibt, ſeine Haut für die herrſchenden Klaſſen zu 
Markt zu tragen und den reichen Leuten den Beſitz und die Macht zu 
ſchützen. Die Plutokratie und Ariſtokratie richten ſich in ihrem patriotiſchen 
Benehmen nach dem Nutzen. Die Frage: Was habe ich davon? regelt alles. 

Die Religion des Egoismus und raffinierteſten Materialismus blüht 
bei den herrſchenden Klaſſen immer, am üppigſten am Vorabend ſozialer 
und politiſcher Kataſtrophen. 

Die Deutſchen wahrhaft zu Deutſchen zu erziehen, daran haben ſich 
ſchon Künſtler erſten Ranges wie Richard Wagner vergeblich abgemüht. 
Und dieſe Erfolgloſigkeit bildet einen eigentümlichen Kontraſt zu der Be— 
geiſterung, mit der immer wieder Werke aufgenommen werden, welche den 
Zweck verfolgen, den Charakter der Deutſchen zu reinigen und ihr National⸗ 
leben zu reformieren. Davon hatten wir vor zwei Jahren wieder ein 
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ſchönes Beiſpiel. Das Buch „Rembrandt als Erzieher“, geſchrieben 
„von einem Deutſchen“ (der aber ſeinen Namen verheimlichte, es war 
ein gewiſſer Herr Langbehn in Dresden), erlebte in kurzer Zeit fünfzig 
Auflagen und wurde in den Zeitungen rieſig gelobt. Alles um ſeiner na- 
tionalpädagogiſchen Tendenz willen, denn ſeine litterariſchen Qualitäten 
waren ſehr zweifelhaft. 

Auch die Theaterſtücke von reformatoriſcher Tendenz, wodurch die 
Deutſchen über ihre Sittlichkeit oder Unſittlichkeit aufgeklärt werden ſollen, 
haben oft einen phänomenalen Erfolg, wie z. B. das Drama von Suder— 
mann „Die Ehre“. Dafür hat die Polizei andere Stücke des nämlichen 
Autors, die künſtleriſch wertvoller und kritiſch ſchärfer waren, an verſchiedenen 
Orten verboten („Sodoms Ende“, „Heimat“. 

Ein großes Intereſſe erweckten „die konſequenten Realiſten“ unter 
unſern modernen Dramatikern: Arno Holz, Johannes Schlaf und 
Gerhart Hauptmann, deren erſte Werke von der „Freien Bühne“ 
in Berlin unter großem Skandal aufgeführt wurden. 

Gerhart Hauptmann iſt ein dramatiſcher Dichter von heldenhafter 
Energie und außerordentlichem Theatertemperament. Nur begegnen ſeine 
Stücke wegen ihrer blutigen Naturwahrheit überall den größten Schwierig- 
keiten. Sein ſoziales Drama „Die Weber“ wurde von der Polizei 
kurzweg verboten. Unter allen jüngeren Dramatikern kann man ihm die 
glänzendſte Zukunft verſprechen. 

Sehr talentvoll und ſehr radikal iſt auch der junge Schwabe Cäſar 
Flaiſchlen, der in ſeiner „Toni Stürmer“ ein höchſt intereſſantes na⸗ 
turaliſtiſches Schauſpiel geſchaffen hat. 

Zu den größten Hoffnungen berechtigt Frank Wedekind. In einer 
ſeltſam phantaſtiſch-naturaliſtiſchen Kinderkomödie (Knaben und Mädchen in 
beginnender Pubertät) „Frühlings-Erwachen“ hat er glänzende Proben 
einer dichteriſchen und philoſophiſchen Begabung erſten Ranges gegeben. 

Ein Meiſter der Scene iſt auch Otto Erich Hartleben in ſeinen 
kühnen Stücken „Angela“, „Lore“, „Hanna Jagert“, und Max 
Halbe in „Eisgang“ und „Jugend“, einer glücklichen Miſchung von 
dramatiſchem Naturalismus und lyriſchem Symbolismus. 

Alle dieſe und ähnliche Werke ſind aber nicht nach dem Verſtand des 
großen Haufens und noch weniger nach dem Geſchmack der hohen Obrigkeit. 
Auch werden ſie bekämpft von den patentierten Kunſtlehrern an unſern 
gelehrten Schulen, die noch ganz befangen ſind in dem Ewiggeſtrigen. 

Allein die Jugend ſtürmt vorwärts über Stock und Stein. Und wenn 
ſie den Hals bricht, ſie will ihr Ideal haben. Und welches iſt dieſes Ideal? 
Die Negation des Geſtrigen, die Negation des Heutigen und die Negation 
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alles deſſen, was unſere Herrſchenden im Staat, in der Kirche und in der 
Schule für morgen vorbereiten und in alle Ewigkeit befeſtigen möchten. 

Und ſind die Alten, welche die Herrſchaft noch in Händen haben, einig 
in ihren Abſichten und Mitteln? Und ſind die Jungen, welche ihnen die 
Herrſchaft entreißen möchten, einig über ihre neue Welt? — — 

Alles iſt in Widerſpruch und Aufruhr. 

Unſere Seele iſt krank. 

Vorausgeſetzt, daß man uns erlaubt, noch eine Seele zu haben. — 


e 


Civilisation oller But? 


Ein Swiegeſpräch von Karl Heckel. 
(Mannheim.) 


Motto: „Wahn! Wahn! 
Ueberall Wahn!“ 


Vorbemerkung der Schriftleitung. Nach Oskar Panizzas geiſtvollem 
Capriccio „Prolegomena zum Preisausſchreiben“ im Märzheft bringen wir die fol— 
gende nicht minder geiſtvolle Skizze mit doppeltem Vergnügen als eine Art Satyrſpiel 
zum Abdruck. 


s war ein Nachmittag. Darüber kann kein Zweifel beſtehen; denn ich 

hatte vor etwa einer Stunde zu Mittag gegeſſen, dann meinen Kaffee 
getrunken und ſchlenderte nun durch die Briennerſtraße dem Königsplatz zu. 
Herz und Kopf waren frei für alle zufälligen Begegnungen, wie ſie München 
zur Genüge darbietet, aber ohne Sehnſucht danach. 

Ich betrachtete mir die Häuſer, Hunde, Wagen, Menſchen, den Himmel 
und das Pflaſter, dachte oder dachte auch nichts dabei, bis mir in einer 
Seitenſtraße ein alleinſtehendes, aus weißem Sandſtein gebautes Haus durch 
ſeine ſchönen Verhältniſſe auffiel. Es war ohne jeden bildneriſchen Schmuck 
— nur ſeine Architektur wirkte. Vornehm, zufrieden, heiter, ſelbſtbewußt, 
dachte ich, ſuchte aber eigentlich nach einem anderen Wort. 

Wer wohl da drinnen wohnen mag? — Wie man ein Gedicht in 
Muſik ſetzt, oder auch den Eindruck eines Bildes in einem Gedicht wieder: 
giebt, ſo vermenſchlichte ich mir das Haus. Ein wohlgebauter großer Mann, 
— ohne Haſt in ſeinen Bewegungen, aber auch ohne Phlegma, wenig 
ſprechend, aber mit jedem Ausdruck auf ſeine Weiſe den Kern treffend. Er 
iſt langſam geworden, was er heute iſt. Selbſt ein Deutſcher dürfte — 
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trotz Seumes Ausſpruch — bei ſeinem Anblick kaum fragen: Wer iſt ſein 
Herr Vater? ſondern: Wer iſt er? und: Wie ward er, was er iſt? — 
Zartbeſaitete Jünglinge fühlen ſich verlegen in ſeiner Gegenwart, ſogar an— 
geborene Geſchwätzigkeit wird zaghaft und ungeſchickt, denn man fühlt in— 
ſtinktiv — vorausgeſetzt, daß man noch Inſtinkt beſitzt — daß hier alles 
Konventionelle und Phraſenhafte ſo machtlos iſt, wie ungeſtähltes Eiſen 
beim Granitblock. — Ich trat einige Schritte zurück und ſah wieder zu dem 
Haus auf. Wie feſt es einem ins Herz blickt. Tief muß das Auge des 
Mannes ſchauen. Die Farbe iſt gleichgültig, nur die Struktur der Knochen 
giebt dieſem Auge Charakter. 

So phantaſierte ich. Dann ſuchte ich nach einem Anhalt, was wohl 
ſein Beruf ſein könne. Ich fand keinen und begnügte mich mit der Über— 
zeugung: den Raum in der Welt, den er ſich gewählt hat, den füllt er aus, 
unbekümmert um die Welt. 

Iſt er verheiratet? frug ich mich noch raſch, gleichſam als wolle ich 
dem Anlaß zur Frage vorauseilen, denn das eiſerne Gitterthor wurde von 
einem luxuriös gekleideten Weibe geöffnet. Sie war üppig, eigentlich plump. 
Sie ſchlug den Weg nach der Briennerſtraße ein, kam alſo an mir vorüber. 
O jeh — das war ein ganz gewöhnliches Geſicht. Wer gerade heißes Blut 
hatte, mochte ſie immerhin ſchön finden; mich ärgerte es nur, daß ſie ſo — 
ähnlich ausſah. Genau wie ſie muß ihre Mutter ausgeſehen haben und 
ihr Vater und ihre Großmutter und ihr Großvater und — alle Welt. 
Nun wußte ich doch wenigſtens, wem ſie ähnlich ſah. 

Ich überholte ſie, dann ging ſie wieder an mir vorüber, ſtets neugierig 
aber teilnahmlos umherſchauend, aber immer ihre Neugierde durch irgend 
eine Beſchäftigung mit der Toilette maskierend. Jetzt bog ſie nach der 
Ludwigsſtraße ein. Unwillkürlich folgte ich ihr auch dahin. Ich dachte: 
wem es an Stoff zu einem Roman fehlt, ſchreibe einmal das Schickſal 
jenes Mannes, wie ſein Haus ihn erkennen lehrte, verheiratet mit dieſer 
Frau. Wer Augen hat, dem bietet ein ſolches Erſchaunis viel tiefern 
Einblick, als irgend ein objektiver Familienbericht ſeiner Zeitung. 

Ich mußte lachen, denn es fiel mir eine Bemerkung meines Söhnchens 
zu Hauſe in der Küche ein. Es hatte ſich den Zweck verſchiedener Koch— 
geſchirre erklären laſſen und frug endlich: „Was wird denn in dem großen 
Topf da gekocht?“ — „Ei,“ lautete die Antwort, „je nachdem, Erbſen, 
Linſen, Bohnen, Kartoffeln, man kann darin kochen, was man will.“ — 
„Dann gefällt er mir nicht,“ war die kindliche Antwort. 

Ich war ſo ungalant, meine ſchöne Unbekannte mit dieſem Kochtopf zu 
vergleichen. Wir befanden uns jetzt in der Thereſienſtraße. Sie beſchleunigte 
ihre Schritte. Jetzt — noch ein Blick über die Straße und ſie verſchwand 
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in einem großen vierſtöckigen phyſiognomieloſen Gebäude. Ich atmete auf. 
Denn ſo fällt man nur in das Haus hinein, in dem man zu Hauſe iſt. 
Alſo der Mann in der ſtillen weißen Villa war nicht mit ihr verheiratet. 
Der Glückliche! — Und ſie? Ob ſie wohl Kinder hat? Aber natürlich, 
viele — Knaben und Mädchen — und alle einander ſo ähnlich und ſo 
gleichmäßig erzogen. Sie werden ſich gewiß alle auch einmal ſtandes— 
gemäß verheiraten und wieder ſolche Kinder erzeugen oder gebären und 
ſo fort. 

Da ich mich nun doch einmal in der Thereſienſtraße befand, kam ich 
auf den Einfall, meinen Freund Alex Fiſcher zu beſuchen. Ich ſuchte und 
fand die Hausnummer, ſtieg drei Treppen hinauf: rechts Glasabſchluß, links 
Glasabſchluß, gerade vor mir aber eine Zimmerthüre. Hier wohnte er. 
Die Thüre iſt immer verſchloſſen, denn er haßt jede Störung. Anfangs 
meldeten ſich ſeine Freunde durch beſondere Klopfzeichen an, wie die Geiſter 
bei den Spiritiſten, aber es gab doch des öfteren Irrungen. Beſonders 
die Modelle, die eigentlich zu dem „Maler“ Fiſcher im Hinterhaus wollten, 
beläſtigten unnützerweiſe den „Gelehrten“ Fiſcher. Nun half er ſich anders. 
Wer von ſeinen Freunden ihn beſuchen wollte, mußte durch einen Schlitz 
in der Thürfüllung ſeine Karte hineinwerfen. Dann öffnete er oder auch 
nicht, je nach Umſtänden. Ich nahm demgemäß meine Karte aus der 
Brieftaſche, las, als wäre es zum erſtenmal, bedächtig meinen Namen 
„Egon Eiſenhart“ und ſchob die Karte hinein. Eine Pauſe. Die Thüre 
wurde geöffnet. 

„Was, Du biſt es wirklich, Ego?“ begrüßte mich mein Freund, indem 
er, Gewohnheit gemäß, meinen Vornamen ſeines letzten Buchſtabens beraubte. 

„Guten Tag, Citatus,“ antwortete ich. 

Damit war von Anfang an ein vertraulicher Ton angeſchlagen. 

Seinen klaſſiſch klingenden Namen verdankte er nicht etwa römiſcher 
Abſtammung oder gar palingeneſiſcher Verwandtſchaft mit dem tapferen 
T. Quinctius Cincinatus, dieſem Ideal eines geſunden Römers, ſondern 
dem Umſtande, daß er als rechter Junggeſelle das Gute und Schöne nahm, 
wo er es fand. Unperſönlich geſprochen; denn mein Freund Citatus war 
im Privatleben ein ganz normal anſtändiger Menſch und nur als Schrift— 
ſteller — ein Dieb. Ein ehrlicher Dieb, denn alle Citate in Citati ſchon 
ziemlich zahlreichen Schriften verſchiedenen Inhalts waren ſo gewiſſenhaft 
mit Gänſefüßchen eingefaßt, daß die heitere Geſchichte, die man von ihm 
erzählte, zum mindeſten nicht gegen die poetiſche Wahrheit verſtößt. Als 
nämlich Citatus ſein Hauptwerk über „Die Erziehung des Menſchengeſchlechts“ 
geſchrieben hatte, war er höchſt begierig, es gedruckt zu leſen. Als er trotz 
aller Mahnungen lange Zeit vom Verleger keine Korrekturbogen erhielt, da 
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wurde der ſanfte Gelehrte grob und geftattete ſich verſchiedene fremde und 
ſogar eigene Schimpfworte, ſodaß ihm die erſten Bogen eiligſt zugeſandt 
wurden mit einem Entſchuldigungsſchreiben, worin es hieß, der Drucker 
habe leider nicht genügend „Gänſefüßchen“ beſeſſen, und die mit der Her— 
ſtellung beauftragte Fabrik habe ſich bei dem außerordentlichen Umfang 
dieſer Beſtellung vier Wochen Lieferzeit ausgebeten. Nachdem die Geſchichte 
im Freundeskreis herum erzählt war, blieb unſerm Freund Fiſcher ſein 
Name „Citatus mit den Gänſefüßchen“ für alle Zeiten zugehörig, war ſein 
Recht auf ihn doch nun ſo gut verbrieft, wie die Abſtammung adeliger 
Geſchlechter von Karl dem Großen oder Pipin dem Kleinen durch Urkunde 
und Stammbäume. 

Als ich mich geſetzt hatte, ließ ich mein Auge über feinen Arbeits- 
tiſch ſchweifen. Dort an der äußerſten Linken lag ein Buch, auf dem — 
o Wunder! — der Staub nicht fingerdick lagerte, ſondern das — ich über— 
treibe nicht — kaum anders dreingeſchaut hätte, wenn es im ſtaubfreien 
appartamento einer venetianiſchen Signora dem Rauſchen des Canale grande 
gelauſcht hätte. 

„Es iſt das neueſte Heft der „Geſellſchaft“, belehrte mich mein Freund. 
„Es enthält ein Preisausſchreiben über „die zweckmäßigſten Mittel 
und Wege zur Verbeſſerung unſerer Raſſe“. Ich wollte mich bei 
der Konkurrenz beteiligen, aber wie kann man über einen ſolchen Gegen— 
ſtand ſich ausſprechen, ohne daß der vorgeſchriebene Raum von nur einem 
Druckbogen überſchritten wird.“ 

— „Sehr einfach, Citatus, Du ſchreibſt alles, was Du in Deinem Kopfe 
und in Deinen Büchern vorfindeſt nieder, ſtreichſt dann die Citate weg 
und dankſt Deinem Herrgott, wenn noch genug übrig bleibt.“ 

Citatus hat ſchon vor zwanzig Jahren, wie eine alte Jungfer, auf 
jeden Scherz ernſt geantwortet. Demgemäß demonſtrierte er mir auch heute, 
wie wichtig in der Wiſſenſchaft das „Belegen“ ſei — alſo pflegte er das 
Wort citieren zu verdeutſchen — und daß man über ein Ding nie 
ſchreiben dürfe, ohne daß man genau wiſſe, was vordem Andere darüber 
geſchrieben haben, da aller Fortſchritt ſich einzig dieſer Methode verdanke. 
Trotzdem kam er zu der überraſchenden Aufforderung: „Eigentlich ſollteſt 
Du Dich an dem Preisausſchreiben beteiligen.“ 

— „Ich?! Ich ſoll über die zweckmäßigſten Mittel und Wege zur 
Verbeſſerung unſerer Raſſe —? Lieber Freund, ich habe mich mit der 
Fortpflanzung der Menſchheit noch keinen Augenblick theoretiſch befaßt. 
Wer ſind denn übrigens die Preisrichter?“ 

— „Ein Mediziner, ein Soziologe und ein Philoſoph, doch das 
it wohl gleichgültig.“ — 


Civiliſation oder Kultur? 829 


— „Gleichgültig?! Du irrſt. Ich will mir vorſtellen können, zu wem 
ich ſpreche.“ 

— „Nun ſo ſtelle Dir vor, ich ſei ein Mediziner,“ antwortete Citatus, 
und rede.“ 

Ich gab mich dieſer heroiſchen Aufforderung ſeines eigenen Genius' 
gefangen und begann: „Gut, ſehen wir einmal zu, was wir für unſere 
Sache vom Mediziner zu erwarten haben. Seine theoretiſchen Kenntniſſe 
der Geſetze der Vererbung, ſeine Studien der Anatomie geſtatten ihm 
einen ſo tiefen Einblick in die Entſtehung der organiſchen Weſen, daß, 
wenn auch Homunculus zur Zeit noch als ein Produkt dichteriſcher Phan- 
taſie anzuſehen iſt, immerhin die Naturwiſſenſchaft —“ 

Citatus unterbrach mich: „Du weißt recht wohl, daß ich nicht ver— 
kenne, daß der Wiſſenſchaft Grenzen gezogen ſind, aus denen ſie ſo wenig 
hinaus kann, wie wir aus der Atmoſphäre unſerer Erde, aber für die Er⸗ 
gebniſſe innerhalb ihres Gebietes fordere ich Anerkennung.“ 

Meine Geringſchätzung der exakten Wiſſenſchaften zeigt nun zwar durch⸗ 
aus keine ſo hohen Hitz-Grade, aber bei Citato affektierte ich ſie ſtets. Ich 
reizte ihn damit auch heute ſo lange, bis er ſeiner Preisrichterwürde vergaß. 
Mutig zog er gegen mich ins Feld, indem er bald Huxley, bald Häckel, 
dann Peſchel und Flower ins Gefecht führte, mir von der geſchlecht— 
lichen Zuchtwahl und natürlichen Ausleſe, von der Ethnologie und 
Archäologie ſprach und Darwins Namen zum Loſungswort wählte. 

Er hatte wenigſtens in ſo ferne einen Sieg zu verzeichnen, als er 
meiner Spottſucht den Mund ſtopfte und mich dazu brachte, ihm ernſthaft 
zuzuhören, als er an der Hand von „Gobineau’s Essai sur l'inégalité 
des Races humaines“ und Hans von Wolzogens Aufſätzen über 
dieſes Werk mich in die ethnologiſche Hiſtorie einführte. 

„Die Geſchichte der Menſchheit beginnt überhaupt erſt da, wo der 
Menſch ſeine Raſſenunterſchiede zu bethätigen beginnt. Alſo — ſoweit wir 
zu forſchen vermögen — zuerſt in Aſien durch die Berührung der ſchwarzen 
Raſſe durch die weiße. Wir finden im allgemeinen als Bild der Civiliſa⸗ 
tionsgeſchichte, daß höher begabte Stämme, wenn ſie die Schwächeren beſiegt 
und zu ihren Sklaven gemacht haben, ſich zunächſt noch nicht mit ihnen 
vermiſchen. Dieſe Reinerhaltung der betreffenden Raſſen pflegt jedoch nur 
noch kurze Zeit anzuhalten, nachdem noch höher begabte Stämme das Land 
erobert haben, da nunmehr die mit der Zahl wachſenden Bedürfniſſe eine 
Vermiſchung der einzelnen Geſellſchaftsklaſſen herbeiführen.“ 

Citatus erwähnte einige Beiſpiele. 

„Als Folge dieſer Vermiſchung aber erkennen wir in allen Fällen, daß 
das niedere Volk in ſeiner ſozialen Entwickelung befördert, das höhere 
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dagegen depraviert und aufgelöſt wird. Sein Untergang beſchleunigt ſich, 
je ſeltener die Beiſpiele heldenhafter Thaten werden, „denn es ſiegte einſt 
durch die heroiſche Kraft, die ſeinen Einzelnen innewohnte, über die Maſſe 
der dieſer Kraft nicht Teilhaftigen“. Wohl kann es noch Jahrhunderte 
lang ſich durch die Überreſte ſeiner urſprünglichen Kräfte und Sitten er⸗ 
halten; „aber endlich ſtirbt die Civiliſation doch an ihrer Degeneration, 
und die haltloſe Maſſe fällt in den verſchlingenden Schoß einer noch 
größeren Maſſe oder unter die Gewalt eines neuen nachgeborenen Herois— 
mus reinerer Herkunft, worauf das Spiel abermals beginnt“. Nicht das 
Klima übt einen maßgebenden Einfluß auf die charakteriſtiſche Bildung 
der Civiliſationen aus, ſondern in den Eigentümlichkeiten der einzelnen 
Raſſen wurzelt die Verſchiedenheit der Völker. 

Alle Civiliſationen ſind Raſſenciviliſationen.“ 

Mein gelehrter Freund ging auf Einzelheiten über, um dieſe vom 
Standpunkt der modernen Wiſſenſchaft aus teils zu ergänzen, teils zu 
widerlegen; — ich unterbrach ihn, um zu unſerem Thema zurückzukehren: 
„Die Geſchichte lehrt uns alſo, daß die relativ reinſte Raſſe die kräftigſte 
iſt, daß alle hiſtoriſche Civiliſation und ihr Fortſchritt ſich jedoch der Ver— 
miſchung verdankt. Dieſe Vermiſchung bedeutet aber zugleich die Degenera— 
tion, ſodaß unſere vielgerühmte Civiliſations-Entwickelung und das Dekadenz— 
elend eigentlich untrennbar erſcheinen. 

Bei dieſer Erkenntnis dürfte wohl der Traum, als eilten wir mit 
Rieſenſchritten der Vollkommenheit der Menſchheit entgegen, kaum beſtehen 
können. Auch lehrt ſie uns wohl, daß das Heil der Zukunft nicht vom 
Kosmopolitismus zu erwarten iſt, weil ſein Sieg gleichbedeutend wäre 
mit der Austilgung der letzten Reſte einer reinen Raſſe.“ 

Damit ſchien nun mein liberaler Gelehrter zwar nicht einverſtanden, 
aber er begnügte ſich mit der Bemerkung: „Jedenfalls ſtimmſt Du mir alſo 
bei, daß wir das troſtloſe Bild, welches die heutigen ſozialen und politiſchen 
Zuſtände gewähren, zum nicht geringen Teil auf die pſychophyſiologiſche 
Entartung der herrſchenden wie der dienenden Klaſſen zurückzuführen haben, 
ſo daß ein Preisausſchreiben, welches frägt, wie hier Beſſerung zu ſchaffen 
ſei, wohl nicht der Berechtigung entbehrt und der Wiſſenſchaft eine wichtige 
Aufgabe ſtellt.“ 

— „Der Wiſſenſchaft?“ wiederholte ich etwas ungläubig. Aber die 
Würde, mit welcher Citatus den Kopf in den Nacken warf, gemahnte mich, 
daß er ja den mediziniſch gebildeten Preisrichter darſtellte. 

„Nun denn, ich werde gewiß nicht verkennen, daß wir von geſunden 
Eltern geſundere Kinder zu erwarten haben, als von kranken, daß ſomit 
alles was geſchieht und geſchehen kann, um dem Menſchen ſeine Ge— 
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ſundheit zu erhalten, oder wiederzugeben, alſo die ganze ärztliche öffentliche 
und private Thätigkeit, alle Anſtalten und hygieniſchen Vorſchriften uſw. 
miteinbegriffen, ein gar wichtiger Faktor für die Umgeſtaltung unſerer Givi- 
liſation ſind, nur wollen wir bei voller Anerkennung dieſer ſegensreichen 
Wirkung nicht verkennen, daß der Arzt nicht nur dem im Kern geſunden, 
aber zufällig erkrankten Menſchen ſeine Geſundheit wiedergiebt, ſondern auch 
die Menge der von Geburt an Schwachen mühſam am Leben erhält und 
ſo eigentlich dem Verlangen nach einem Geſchlecht kräftiger Vollnaturen 
geradezu entgegenarbeitet. 

Was aber den Einfluß der theoretiſchen Kenntniſſe an ſich betrifft, 
lieber Freund, nimm es mir nicht übel, ſo weckt in mir der Anblick unſerer 
Gelehrten ſo wenig die Überzeugung, daß ſie ſich ein Zaubermittel zur 
Verbeſſerung unſerer Raſſe angeeignet hätten und es zu verraten wüßten, 
daß, wenn es erſt einmal ſtatt „der deutſche Schulmeiſter hat die Schlacht 
bei Sadowa gewonnen“ hieße: er hat die Welt beſiegt, ich ohne Bedenken 
nach dem Mond auswandern würde.“ 

„Wohin Dir doch erſt die Wiſſenſchaft den Weg bahnen müßte,“ er⸗ 
gänzte Citatus. — Alſo hat er recht behalten. 

Wir gingen auf das ſoziale Gebiet über. 

Ich erhielt zunächſt einigen Anfangsunterricht in der National— 
ökonomie. Wir ſprachen von privatem Grundeigentum, Erbrecht und 
Kapitalrenten. Dann wurde ich durch die Mitteilungen meines leben— 
digen Konverſationslexikons über die bedeutendſten ſozialwiſſenſchaftlichen 
Syſteme, beſonders über die Vorſchläge zur Beſeitigung der Lohnarbeit 
durch Produktivgenoſſenſchaften belehrt. 

Ich antwortete: „Eigentlich verarge ich es keinem Anhänger dieſer oder 
jener Partei, wenn er von deren Sieg die für alle Zukunft gültige gründ— 
liche Umwandlung der Menſchheit erwartet. Auch ich — geſtatte mir dieſe 
Erinnerungen an meine Lehrjahre — habe zuerſt von einer ſtrengen, aber 
unkonventionellen Moral, dann von einer freidenkeriſchen undogmatiſchen 
Religion, dann von einer freiheitlichen Politik, endlich von einem aus— 
gleichenden Sozialismus alles Heil erwartet, aber die Verfechter und 
Anhänger dieſer Syſteme fanden es ſtets opportun, etwas weniger idealiſtiſch 
angelegt zu ſein, als ich, und ihre Ziele ſo nahe aufzuſtellen, daß ich immer 
darüber hinausſchoß, alſo ins Blaue traf.“ 

— „Das ſpricht nur für Dich,“ tröſtete mich mein Freund mit väter: 
lichem Wohlwollen, und ich ſaß gerührt ob ſolchen Lobes. 

Vorſichtig unternahm ich es, nach meines Freundes eigenen Anſichten 
oder, um beſcheiden zu bleiben, nach ſeinen Meinungen zu forſchen. Er 
ſtand der Regierung ſehr ehrfürchtig gegenüber, mängelte zwar an einigen 
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Thatſachen herum, aber ohne zu nörgeln (wie er ſich ausdrücklich verwahrte), 
und kam endlich dazu, weidlich auf die Pfaffen zu ſchimpfen, welche ſeit 
vielen Jahrhunderten alle Geiſter knechteten und dem einzigen Heil der 
Menſchheit, dem kultur- und raſſenverbeſſernden Univerſalmittel, jo feindlich 
gegenüberſtehen, nämlich: der Aufklärung und Bildung der Maſſen. 

— „Es giebt Gelehrte, die mit 40 Jahren noch dagegen proteſtieren, 
daß der Storch die Kinder bringe,“ dachte ich, ſagte aber nichts. 

Nach kurzer Zungenraſt kam Citatus, „angefaßt vom ganzen Jammer 
der Menſchheit“, auf die Erbärmlichkeit unſerer ſozialen Verhältniſſe zu 
ſprechen: „Iſt es nicht niederträchtig, daß wir ſtupide Geldprotzen ohne Herz 
und wahre Bildung im Überfluß ſchwelgen ſehen, während der nach Auf: 
klärung dürſtende Arbeiter hungert? Das muß anders werden! Iſt es 
nicht traurig, daß wir uns eingeſtehen müſſen: eigentlich beſitzt doch nur die 
Sozialdemokratie — ich will ſie ja gewiß nicht verteidigen — einzig und 
allein noch — Ideale.“ 

Nun war es an mir, die Kaltblütigkeit zu verlieren. 

„Weißt Du,“ antwortete ich ihm ernſt, „was ſie gefährlich werden 
läßt? Nicht ihr Anhang unter den Lohnarbeitern, dieſe mögen ſich immer⸗ 
hin der Partei hingeben, die ihre Anſprüche am kräftigſten vertritt, nein, 
daß Ihr alle — mögt Ihr angehören, welcher Partei Ihr wollt — zum min⸗ 
deſten einmal im Jahr eine ſchwache Stunde habt, in der Ihr Euch ſagt: 
„eigentlich hat die Sozialdemokratie doch recht“.“ 

— „Und ſagſt Du das nicht?“ frug mich mein Freund. 

— „Nein. Ich bin kein Chineſe.“ 

— „So? Nun, ich kenne ja Deinen Widerwillen gegen alles, was 
Partei heißt. Aber iſt es denn nicht unſer aller Pflicht, bei allem, das 
wir thun und laſſen, einzig das Wohl der Geſamtheit im Auge zu haben?“ 

— „Nein, antwortete ich trocken.“ 

— „Nein?!“ hallte es wieder. „Ego, Du biſt ein Egoiſt!“ 

Nun war ich wieder meines Ernſtes ledig und ſang, Wort und Ton 
improviſierend: 

Ich bin ein Egoiſte 
Und ſtör' mich nicht am Wort. 


Nun ſtreicht mich aus der Liſte 
Der guten Bürger fort. 


Ich glaube, die Achtung meines Freundes für mich wurde durch dieſen 
Cynismus gründlich erſchüttert. Nur ganz allmählich nach langer Pauſe 
kam unſer Geſpräch wieder in Fluß. 

Ego: „Nun —?“ 

Citatus: „Was? — Du wirſt mich von meiner Überzeugung nicht 
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abbringen, daß andere Verhältniſſe uns auch zu anderen Menſchen machen 
würden. Ich halte daran feſt, daß eine allmähliche friedliche Umgeſtaltung —“ 

Ego: „O Du Engel!“ 

Citatus: „Laß das — daß eine friedliche vollſtändige Umgeſtaltung 
des Wirtſchaftsorganismus, der Rechtsordnung und des Staatsweſens nicht 
an dem Geſchlecht ſpurlos vorübergeht, das ſie durchführt oder an ſich 
erfährt und daß dieſe Einwirkung recht wohl auch der Nachkommenſchaft 
zugute kommen kann, alſo gegebenen Falles als Verbeſſerung der Raſſe 
zu bezeichnen iſt.“ 

Ego: „Mag ſein. Leider vermiſſe ich aber in allen dieſen pomp⸗ 
haften reformierenden und revolutionierenden Beſtrebungen mit und ohne 
Antiſemitismus — mögen ſie von noch ſo viel Geiſt oder praktiſcher Er⸗ 
fahrung eingegeben ſein — den geſunden deutſchen Inſtinkt, der das 
ſucht, was ihm not thut, und von deſſen Wiedererweckung allein eine 
Regeneration unſerer Raſſe zu erwarten iſt.“ 

Citatus: „Und wo iſt der Beweis zu finden, daß uns dieſer Inſtinkt, 
wie es Dir zu ſagen beliebt, abhanden gekommen ſei?“ 

Ego: „In Deiner Frage, lieber Freund. Vor allem in den Kon⸗ 
zeſſionen, die wir tagtäglich der Allgemeinheit machen, ohne ſie auch nur 
als ſolche zu empfinden. Wenn dieſer Inſtinkt nicht eingeſchläfert wäre, 
wie unheimiſch müßte ſich dann zum Beiſpiel jeder Richter fühlen, der 
auf ſeinem engen Stuhl von der modernen Civiliſation und ihrem Ver⸗ 
ſtand im Bann gehalten wird, daß er bald neunmal in zehn Fällen ver⸗ 
urteilt oder freiſpricht gegen ſeine deutſche Mannesüberzeugung, aber ſtreng 
im Einklang mit undeutſchen Geſetzen. Und was vom Richterſtand gilt, 
das gilt heute von jedem Beruf, mag nun an Stelle der Geſetze die Kon⸗ 
vention oder die Preſſe, die öffentliche Meinung oder der verwäſſerte Ge⸗ 
ſchmack der unöffentlichen Geſellſchaft treten, der Firnis des Parvenu oder 
die Roheit des Mob: überall zeigt ſich uns die „zierliche Freſſe“ des zum 
Drachenwurm degenerierten Rieſen, lüſtern, den „Freien“ zwiſchen die 
Zähne zu nehmen, um ihn — zu nivellieren! 

An jenem Untier aber zum Siegfried zu werden, dazu erkenne ich 
bei keiner unſerer Parteien einen mutigen Antrieb und darum auch 
keinen Beruf zur Rettung.“ 

Citatus (nach kurzer Pauſe): „Nachdem es der Soziologie vor 
Deinen Augen nicht beſſer ergangen iſt, als der Naturwiſſenſchaft, wage ich 
kaum, auf eine günſtigere Beurteilung der Philoſophie zu hoffen; wenn 
ſie auch, nach Schopenhauer, die Dinge da aufnimmt, wo die Natur⸗ 
wiſſenſchaft dieſe ſtehen laſſen muß. 

Obwohl die vorſokratiſche Philoſophie vorherrſchend die Tendenz der 
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Naturerklärung aufweiſt, jo ſehen wir doch zum Beifpiel Pythagoras 
mit Bewußtſein ſeines Zieles für Vereinfachung der Sitten wirken und für 
die Jugend eine ländliche Erziehungsanſtalt gründen in der Überzeugung, 
„daß nur dort eine harmoniſche, von früh auf bis zu relativer Reife kon— 
ſequent durchgeführte phyſiſche und geiſtige Erziehung ein neues Geſchlecht 
für Verjüngung des Volkes ſchaffen könne“. Die Sophiſten —“ 

Ego: „Lieber Freund, auch ich habe meine Geſchichte der Philoſophie 
im Bücherſchrank ſtehen.“ 

Citatus: „Schon gut. Es intereſſiert mich eigentlich auch nur zu 
erfahren, ob einer der neuen Philoſophen, vielleicht Schopenhauer, 
Dühring, Lange oder gar Nietzſche Dir als Meſſias gilt. Soll viel— 
leicht der Sieg des einen oder anderen dieſer philoſophiſchen Streithähne 
unſere „Kulturkrankheit“ heilen?“ 

Ego: „Wenn Du unter Sieg nur die Oberherrſchaft über die Mei— 
nungen der gelehrten oder ungelehrten Geſellſchaft verſtehſt, dann nein.“ 

Citatus: „Alſo ſogar Nietzſche nicht, der doch anfängt — Mode zu 
werden. Da fällt mir ein, daß Du früher einmal mich überzeugen wollteſt, 
daß die Kunſt hinwegzufliegen vermöge über Abgründe, bei deren Anblick 
die Wiſſenſchaft ratlos ſtehen bleibe. Ergo — die Kunſt iſt berufen — 
vor allem das Theater, nicht wahr? — Beſſerung zu ſchaffen. So etwas 
predigt man ja wohl auch in Bayreuth.“ 

Ego: „So? — Ich glaubte, man behaupte von dem, was Euch ſo 
gemeinhin Kunſt heißt, dort wohl das Gegenteil und hege die Überzeugung, 
daß das Gedeihen einer wahren deutſchen Kunſt nur auf dem Boden einer 
wahrhaften Kultur zu denken ſei, ſo daß jedes ernſthafte Trachten nach dem 
gemeinſamen Beſitz einer ſolchen Kunſt auch ein Trachten nach einer wahr— 
haftigen Kultur fein müſſe. — Überhaupt würde jede naturgemäße Ne: 
generation, mag ſie ausgehen, von welchem Gebiet ſie wolle, in ihrer un— 
beſchränkten Vollführung den Sieg der uns gemäßen Kultur über die 
undeutſche Civiliſation bedeuten.“ 

Citatus (lacht): „Wirklich?! Auf dieſe Weiſe läßt ſich der Vege— 
tarianismus, der Malthuſianismus, der Antiſemitismus, die 
Freimaurer, die Temperenzler oder was Du nur immer willſt, als 
unfehlbares Mittel zur Verbeſſerung unſerer Raſſe empfehlen.“ 

Ego: „Warum nicht? Vorausgeſetzt, daß ſie einem wirklichen Be— 
dürfnis unſerer Raſſe entſpringen und deſſen Erfüllung in jedem Sinne 
und Umfang anſtreben. 

Sei übrigens getroſt, ich erkenne nirgends, daß eine dieſer Beſtrebun⸗ 
gen zugleich mit dem Ernſt Macht genug oder mit der Macht Ernſt genug 
beſäße, um die von Euch gefürchtete Umwandlung zu bewerkſtelligen.“ 
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Citatus: „Die von uns „gefürchtete“ Umwandlung?“ 

Ego: „Ja, lieber Freund, denn im Grunde habt Ihr Parteiangehöri⸗ 
gen, mögt Ihr noch ſo viel von Reformen, Fortſchritt, neuer Richtung und 
ſo weiter reden, im Grunde geſehen habt Ihr doch alle heilloſe Furcht vor 
allem, das nicht ſchon als Kompromis in die Welt geſetzt wird. Daß aber 
gegenwärtig wirklich da und dort noch etwas unmittelbar aus dem Schoße 
der Mutter Natur geboren wird — Euch zum Schrecken — darauf be— 
gründet ſich meine letzte Hoffnung.“ 

Citatus: „Hoffnung auf Verbeſſerung unſerer Raſſe?“ 

Ego: „Ja! Du ſelbſt lehrteſt mich ja, man erkenne die letzten Spuren 
einer höher begabten Raſſe noch Jahrhunderte nach ihrer Vermiſchung an 
dem Heroismus, der den einzelnen von je innewohnte, und fie über 
jene ſtellte, die ſich nur als Maſſe mächtig fühlen. 

Du wirſt Dich ſomit über meine Logik nicht zu beklagen haben, wenn 
ich ſage: alſo haben wir alle Hoffnung auf eine Beſſerung unſerer Raſſe, 
oder, wenn Du willſt, alle Hoffnung auf einen letzten Widerſtand gegen die 
gänzliche Degeneration, in die Wiedererweckung und Erhaltung des Herois— 
mus jener einzelnen zu ſetzen. Heros ſein heißt mir aber heute, ſein 
unverfälſchtes Ich nicht verleugnen, ſondern es zu bethätigen, wo geſunder 
Inſtinkt und eigene Erkenntnis ihm das Feld zur Kultur weiſen. 

Das mutige ſelbſtherrliche Individuum, das iſt der letzte Held!“ 

Citatus: „Mit dieſem Heroismus dürften ſich unſere Staatsmänner 
wohl kaum begnügen.“ 

Ego: „Meinſt Du? Was mich Bismarck „als Genie des geſunden 
Menſchenverſtandes“ im Dunkeln erkennen lehrte, das waren ſeine Ausſprüche 
in Verſailles über die letzten Urſachen unſerer Siege. Was ihm dieſe, 
faſt möchte ich ſagen im innerſten Winkel ſeines Herzens rechtfertigte, das 
war die Erkenntnis: der Deutſche beſitzt noch Individualität. Von 
den Franzoſen dagegen ſagt er: „ſie haben Geld und Eleganz, aber keine 
Individuen, kein individuelles Selbſtgefühl —“. Er findet bei ihnen 
Selbſtgefühl „nur in der Maſſe“ — mache kein ſo dämliches Geſicht, Citatus, 
ſondern gönne mir auch einmal ein Citat. Es ſteht geſchrieben bei Buſch: 
„Graf Bismarck und ſeine Leute.“ — 

Betreffs unſerer Zeitungsſchreiber mit und ohne Portefeuille magſt Du 
ja recht haben. Sie erſehen unſere künftige Überlegenheit in dem Umſtande, 
daß die Bevölkerungszahl Deutſchlands übermäßig zunimmt, Frankreichs 
aber einen bedenklichen Rückgang aufweiſt. Nur ſchade, daß uns China 
noch an Bevölkerungszunahme übertrifft!“ 

Citatus: „Sollte dieſe Erſcheinung in Frankreich nicht wirklich auf eine 
Erſchlaffung der Raſſe hinweiſen?“ 
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Ego: „Möglich. Aber laſſe Du das die Franzoſen unterſuchen. Auf 
die größere Zahl der Kinder bei uns, von denen in den Städten wenigſtens 
ein Fünftel ſchon im Mutterleibe verwünſcht wird bei dem Gedanken an 
das beſtehende oder drohende Elend, in dieſer Überzahl dürfen wir wahr⸗ 
lich nicht die entſcheidende Macht unſerer Raſſe und Nation ſuchen.“ 

Citatus: „Geſetzt alſo, wir finden in Deutſchland wirklich noch mehr 
individuelles Selbſtgefühl als zum Beiſpiel in Frankreich, welche Antwort 
iſt damit auf die Frage gegeben, wie der „pſychophyſiologiſchen Entartung“ 
entgegenzuwirken iſt, „wie hier Beſſerung zu ſchaffen iſt“, „damit wir zu 
einem erziehungswürdigen Geſchlecht gelangen?“ 

Ego: „Teufel auch! Das heranwachſende Geſchlecht iſt erziehungswürdig. 
Ja, noch mehr: es iſt würdig, nicht erzogen zu werden, wenigſtens nicht 
durch den modernen Fortſchritt, wie Ihr es nennt, oder das moderne Ge— 
ſchiebe, wie ich es heiße.“ 

Die Zahl derjenigen, die individuelles Selbſtgefühl von Geburt aus 
beſitzen — und nur von dieſen will ich reden — iſt wahrlich unter der 
heutigen Jugend nicht ſo gering, wie Du zu glauben ſcheinſt, aber Ihr laßt 
ihm ja nicht Luft noch Licht, dieſem „erziehungs un würdigen Geſchlecht“. 
Ihr habt den Staat in einen Mechanismus verwandelt: iſt es da ein 
Wunder, wenn ſo ein widerſpenſtiger junger Organismus trotz allem 
individuellen Lebenstrieb endlich — dank ſolchem Milieu — auch zum 
mechaniſchen Schulwerk wird, das der Induſtrialismus nach Bedarf ver— 
werten kann, ſei es als Kaufmann, Beamten, oder wie gerade Geld, Laune, 
Zufall, vielleicht das erſte beſte Zeitungsinſerat beſtimmen?! 

Wie wenig Menſchen haben ihren Beruf aus ſich heraus gewählt. 
Iſt es da ſo erſtaunlich, daß er ihnen keine Befriedung ihres natürlichen 
Thätigkeitstriebes gewährt, ſondern daß ſich ihr Mißmut bei jeder Arbeit 
mürriſch äußert — ſieh' die Mehrzahl unſerer Beamten! —, oder in raſt⸗ 
und beſinnungsloſer Haſt und Geſchäftigkeit, wie im Arbeitsfieber unſerer 
Kaufleute Betäubung ſucht? 

Daß einem auf dieſe Weiſe erzogenen Geſchlecht der geſunde Inſtinkt, 
ſamt dem geſunden Verſtand abhanden kommt, wundert mich weit weniger, 
als daß wir immer noch Menſchen von Eigenart inmitten dieſer Chineſerei 
antreffen, die ſich allem Euerm modernen Mechanismus zum Trotz noch nicht 
entſelbſtigen ließen.“ 

Citatus: „Ja ja, — „non scholae, sed vitae discimus“. Immerhin 
it die oft gehörte Behauptung nicht richtig, daß nur im Gerichts- und 
Verwaltungsweſen Reorganiſationen ſtattfinden, auch das Schulweſen hat 
ſolche zur Genüge aufzuweiſen.“ 

Ego: „Möglich, nur verſpreche ich mir von allen gegenwärtigen wie 
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künftigen Reformen ſehr wenig, ſo lange das Wiſſen des Lehrenden höher 
geſchätzt wird, als ſeine Perſönlichkeit. Wer ſich nicht ſelbſt ernſt nehmen 
und durch Erziehung von innen heraus ſeinem Weſen Charakter und 
Stil geben kann, wie ſoll der anderen als Vorbild dienen, oder gar berufen 
ſein, dieſe zu bilden. 

Daß bilden und Bildung überhaupt mehr Sache der Kunſt als 
der Wiſſenſchaft iſt, ſcheint auch eine der Einſichten zu ſein, die erſt künftigen, 
ſehenden Geſchlechtern ſich erſchließen wird.“ 

Citatus: (recht wie ein deutſcher Profeſſor): „Vielleicht dem „jüngſten 
Deutſchland“. Hahaha! „Genus irritabile vatum.“ „Facit indignatio 
versum“.“ 

Ego: „Heiliger Büchmann!“ 

Citatus: „Die deutſchen Realiſten und Naturaliſten, dieſe Nachäffer 
von Zola, Doſtojewsky und Ibſen, liegen Dir ja doch am Herzen, trotz 
ihrer Schamloſigkeit und ihrem Größenwahn.“ 

Ego (beluftigt): „Weil ich Freude am Individuellen habe, lieber 
Citatus, Du homonyme Umkehrung des Tacitus.“ 

Citatus: „Als ob mit dieſer Betonung des Individuellen etwas 
neues geſagt wäre! Als ob nicht ſchon Goethe lehrte: Eigentümlichkeit 
des Ausdruckes iſt Anfang und Ende aller Kunſt. 

Ego: „Hört, hört! Vielleicht iſt Eigentümlichkeit auch Anfang und 
Ende aller Kultur, dagegen Gleichheit Anfang und Ende aller Unkultur, 
gleich: Civiliſation. So, daß wir wohl, um die gefragten Mittel und Wege 
zu finden, wohl erſt einmal nach Eigentum und Eigenheit unſerer 
Raſſe zu fragen hätten.“ 

Citatus: „Oder nach berühmtem Muſter: „Was iſt deutſch?““ 

Ego: „Wie Du willſt! Jedenfalls lehrt uns die politiſche Kollektivität 
der Gegenwart das nicht erkennen, und wir vermögen uns ſomit nicht nach 
ihren Grenzſteinen und Wegweiſern zu richten.“ 

Es bleibt uns alſo wohl nichts übrig, als ſo manchem einzel nen 
nachzuforſchen, der es verſchmähte auf der Landſtraße zu traben und — 
ſeines Weges ging. 

Vielleicht, daß wir unter ſolcher Führer- und Erzieherſchaft in Wiſſen, 
Kunſt und Leben wohl gar uns ſelbſt wiederfänden, trotz allem grauen 
Miſchmaſch der uns umgebenden Civiliſation, in der wir um ſo weniger 
uns heimiſch fühlen können, je freier und feiner unſere innerſte Natur ſich 
zu entfalten ſtrebt. Erſt nach dieſem Wiederſehen unſerer ſelbſt (das auch 
ein Wieder⸗Sehen bedeuten würde) dürfte dann auch der rechte Weg zu 
erſchauen ſein, während ſonſt Frage und Antwort über die Zukunft und 
ihre Wege nur ein Spiel im Dunkeln zwiſchen Lahmen und Blinden bleibt.“ 
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Citatus: „Mir ſcheint, daß Du die Fähigkeit zur Selbit: Erziehung 
und individuellen Entfaltung beim normalen Menſchen weit überſchätzeſt. 
Jeder iſt das Produkt ſeiner Eltern, und ihre Eigenſchaften ſind es am 
Ende doch, die in dieſer oder jener Weiſe früher oder ſpäter einzig und 
allein zum Durchbruch kommen.“ 

Ego: „O über Euch Apotheker! Als ob die Natur uns nicht viel- 
tauſendſtimmig jedes ihrer Kinder zurufen ließe: Ich bin Ich, und nirgend— 
wo iſt meines Gleichen. Als ob nicht in jedem lebenden Weſen ein indivi— 
dueller Keim läge, der ihm — trotz Erbung und Erziehung — ureigen iſt 
und den Euere Tiegelwiſſenſchaft nie ergründet.“ 

Citatus: „Jedenfalls traue ich der wiſſenſchaftlichen Erforſchung der 
Vererbung eher zu, daß ſie die geſtellten Fragen beantwortet, als ſolchen 
metaphyſiſchen Hypotheſen. Denn gerade jene Kenntniſſe vermögen uns 
praktiſche Winke zu geben, wie das zukünftige Geſchlecht —“ 

Ego: „Du wirſt doch nicht etwa Loth in Hauptmanns ſozialem Drama 
„Vor Sonnenaufgang“ als leuchtendes Beiſpiel zur Rettung unſerer Raſſe 
empfehlen wollen?! Denn daß ein liebender Mann ein kerngeſundes, von 
ihm geliebtes Mädchen, ſeiner inſtinktiven Empfindung zum Trotz, verläßt, 
weil ſein wirrer Verſtand mutmaßt, daß dieſes Mädchen als Kind eines 
Säufers einmal degenerierte Kinder in die Welt ſetzen könnte: bedeutet 
einen ſolch' grellen Sieg wiſſenſchaftlicher Erkenntnis über die Natur, daß 
ſelbſt einem Gelehrten die Augen aufgehen müſſen.“ 

Citatus (ironiſch): „Damit er einſehen lerne, wie ſehr die Künſtler, 
ganz beſonders aber die neueſten Dichter, ihn an Weisheit übertreffen.“ 

Ego: „Wie meinſt Du das?“ 

Citatus: „Nun die Tendenz des Dichters iſt doch jedenfalls, von der 
Unnatürlichkeit einer ſolchen Handlung zu überzeugen — oder ſollte er im 
Gegenteil, etwa um beſtimmter Doktrinen willen —“ 

Ego: „Die Tendenz des Dichters? Der echte Dichter — und ein 
ſolcher iſt Hauptmann — kennt keine Tendenz, wenn Du darunter die ver— 
blümte Empfehlung irgend welches Civiliſations-Rezeptes verſtehen willſt. 

Er läßt ſeinen individuellen Geſtaltungstrieb auf die ihm natürliche 
Weiſe ſich bethätigen und frägt ſo wenig danach, ob er damit der „Allge— 
meinheit“ nützt, als die Mutter bei der Geburt ihres Kindes. Und damit 
ſind wir wohl dort angekommen, wo unſere Anſichten nach Nord und Süd 
auseinandergehen.“ 

Citatus: „Darin magſt Du recht haben.“ 

Ego: „Wohin der Menſch mit dem ſtetigen Schielen nach dem all— 
gemeinen Nutzen geraten iſt, das zeigt uns ja dieſe moderne Civiliſation. 
Wohin wir gelangen werden, wenn wir nicht rechts und nicht links ſchauen, 


Civiliſation oder Kultur? 839 


ſondern feſt das uns eigene — vom Gott in unſerm Buſen geſtellte Ziel 
im Auge behalten, das vermag allerdings erſt die Zukunft zu lehren. Mir 
genügt es, meines Weges zu wandeln. Gerade weil uns hier alles Wiſſen 
im Stiche läßt, faſſen wir vielleicht wieder mehr Vertrauen zum Können.“ 

Citatus (blättert in ſeinem Buche über die „Erziehung des Menſchen— 
geſchlechts“). 

Ego: „Grabt und forſcht, ſo viel Ihr möget, — ich ſchätze jedes red— 
liche Thun — aber ſtört uns nicht die Freude am eigenen und fremden 
Wachstum, und verwandelt mir nicht auch noch die Natur in einen Mecha— 
nismus. 

Sieh, lieber Citatus, ein Künſtler kann eine Blume lachen ſehen, 
während ihr Gelehrten nur das Gras wachſen hört. Aber nun genug und 
übergenug! Komm mit hinaus in die freie Natur und laß Dir die Sonne 
ins Herz ſcheinen, bis Dir iſt, als ſtündeſt Du ſchon mitten drin in der 
erſehnten geſunderen, freudigeren Lebensepoche und in heller Dankbarkeit Du 
der Sonne um den Hals fallen und ſie küſſen möchteſt.“ 

Citatus: „Wohl bekomm's. Ich bleibe hier.“ 

Ego: „Wie Du willſt.“ — — 

— Da fiel mir ein, daß ich Citato einmal eine Widmung oder Kritik 
oder dergleichen in ſein Buch geſchrieben hatte. Ich ſchlug das Titelblatt 
auf, deutete geheimnisvoll auf die Verſe und drehte dann in übermütiger 
Laune meinen guten Citatus im Kreiſe herum, um die Thüre zu gewinnen. 
Ich war raſch unten auf der Straße, glücklich, die Gelegenheit eines wirk— 
ſamen Abganges beim Schopfe erfaßt zu haben. 

Merkwürdig! Eigentlich ſah da unten alles noch genau ſo aus, wie vor 
einer Stunde — und wir hatten doch ſolche weltverbeſſernden Geſpräche 
geführt! Alles noch wie es geweſen, auf dem ganzen Weg. Merkwürdig! 

Nur das vom Straßenlärm durch einen kleinen Garten abgeſchiedene 
weiße Haus in der Nebenſtraße, das grüßte mit noch ernſterer Heiterkeit 
zu mir herüber, und ich lachte ob ſeines Lächelns. Schien es doch zu 
ſagen: verſtehſt du mich, ſo freue dich, denn kein Philiſter hat je ein Haus 
lächeln geſehen. — „Da haſt du recht,“ ſagte ich und drückte ihm die Hand. 
Nun waren wir Freunde. 

Zufrieden ging ich meines Weges und beſann mich mühelos auf die 
Verſe, die ich einmal Citatus gewidmet hatte. Ich ſah ihn in ſeiner Stube 
ſitzen und langſam mit Bedacht leſen: 

Der Eine: 
Möchte gern der Menſchheit leben, 


All mein Weſen ganz ihr geben, 
Opfern jedes eigne Streben — 
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Der Andere: 


Freund, das heißt die Krankheit teilen, 
Nicht als weiſer Arzt ſie heilen. 
Sei ein ſtarkes Eigenweſen, 
Das ſich um die Welt nicht ſchert, 
Und mit rauhem Reiſigbeſen 

Vor der eignen Thüre kehrt. 
Offne Bahn und jedem Freiziel, 
Nicht ſo vieles Federleſen! 

Dann am ſtarken, jungen Beiſpiel 
Mag die alte Welt geneſen. 
Machſt du dich von ihr nicht frei, 
Bleibſt du Brocken ſtets im Brei! 


User Dichteralbun. 


wu 


Bedihte von Otto Julius Bierbaum. 
(Auf der Geb bei Venerberg.) 


WL 


Dem Fage! 


5 hängt vom Himmel die Fahne der Freude, 
Dunkelblau, unbewegt, ſonnendurchprunkt; 
Burrah, die Herzen hoch, hurrah dem Heute, 
Was auch das mürriſche Morgen uns unkt. 


Morgen der Tod, aber heute das Leben, 
Leben und Liebe zu allem, das blüht; 

Laßt uns die Herzen zur Sonne erheben, 
Die wie ein Heilandsherz gütevoll glüht. 


Schielt Tante Mors mit der ſilbernen Glatze 
Heute zur Nacht wieder über die Welt, 
Lachen wir ihr in die bleichkalte Fratze, 
Denen das Herz Göttin Sonne erhellt. 
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Abend. 


Hor junge Feld vor mir. Es wächſt in ihm, 
Die Säfte ſteigen ſtetig auf zum Halm. 
Kein Wind bewegt die ſtille, grüne Kraft. 


Der Wald dahinter. Starr der Wipfel Wuchs; 
Es zeichnet ſich ihr Sadenrand am Himmel, 
Tiefdunkel, ſchwarzgrün vor geſtähltem Blau. 
Ein roſa⸗gelber Streifen, lang und ſchmal, 
Auht ſegnend drüber, — eine Heilandshand. 


Das iſt der Friede. Fruchten lebt in ihm. 
Ein einziger Vogel fingt im tiefen Wald. 


Nacht. 


W Mond noch Stern; die Nacht ſteht ſtumm 
In ſchwerem Schwarze da. 

Ein ſtilles Glück geht lautlos um, 

Iſt jedem Herzen nah. 


In jedem Herzen ſüß und ſacht 
Die heilige Stille blüht, — 
Das iſt die tiefe Weihenacht, 
In der der Glaube glüht. 


A 


Ritter rät dem Knappen dies: 


S* im Sattel, reite, Sprich zu ihr: Madleine, 

Reite auf die Freite, Roſe, Roſe, reine, 

Freie dir die Fee der Freien, Willſt du dich mir freundlich neigen d 
Freie ſie im milden Maien; Willſt du mir den Himmel zeigen d 
Mit Narziſſen in den Händen Und ſie wird die Blicke ſenken, 

Geh ihr nah, doch an der Lenden Wird dir alle Himmel ſchenken. 
Schwebe dir dein Schwert! Nimm ſie auf dein Pferd! 


Sitz im Sattel, ſauſe, 

Reit’ mit ihr nach Haufe; 
Swiſchen ſeidenbunten Decken 
Sollſt du dir dein Glück verſtecken; 
Alle Thore zugeſchloſſen! 
Dämmergold iſt ausgegoſſen 

Über euern Herd. 


r 
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Die Birke. 


(An L. v. Hofmann in Charlottenburg.) 


Hie junge Frühlingsſonne 
Mit zarten Strahlenfädchen 
Flirrt um die Jungfer Birke 
Mattgoldenes Filigran. 


Wie eine Braut im Schmucke, 
So ſchämig ſchön, jungfräulich, 
Steht zwiſchen ſchwarzen Tannen 
Die ſchlanke junge Birke. 


Könnt’ ich ein Bildchen malen 
Mit zartgehauchten Farben, 
Ich malte meine Birke 

In junger Frühlingsſonne. 


Der Himmel ſollte ſie küſſen, 
Der heiter helle Himmel, 
Und eine weiße Wolke 
Schwömme über ſie hin. 


Das Gras zu ihren Füßen, 

Halb noch im Halm, durchflockt' ich 
Mit zarten Roſakelchen 

Und blaſſen Margeriten. 


Die ſollten ſtill wie Kinder 
Aufblicken mit hellen Augen 
Sur holden Jungfer Birke 
In junger Frühlingsſonne. 


Sehnſüchtige Melodie. 


Wa ſchwanumſchwommen, 


Rofeninfel im grünen Meere, 
Roſeninſel, düfteſchwere, — 
Sonnenheiße, 
Tempelweiße, 
Heckenheimliche Roſeninſel .. ... 


Rote Rofen, rankenwilde, 
Rote Rofen, herzenheiße, 
Rote Roſen auf Säulenweiße, — 
Stengelhohe, 
Schönheitfrohe, 
Glutenſammelnde rote Roſen .... 


Tempelhallen, marmorhelle, 
Tempelhallen in heiligem Schweigen, 
Tempelhallen, von Lorbeerzweigen 
Eingeſchloſſene, 
Sonnübergoſſene, 
Lautloſe, leuchtende Tempelhallen .... 


Weiße Leiber, heiße, nackte 
Weiße Leiber, roſenumrötet, 
Weiße Leiber, tanzumflötet, — 
Schlanke, hohe, 
Schönheitfrohe 
Glutenatmende weiße Leiber ..... 


Cenznachtgeſicht. 


(Eine Phantasmagorie an Otto Erich Hartleben zum Dank für feine „Lore“.) 


e laue Nacht 
überbaldachint mein Haus, 
Apfelblütenblätter ſtreut 

Feuchter Wind auf die Altane. 
Sterne zwei am Himmel ſtill 
Blinkern, blitzern durch die Linde, 
In der kleinen Sommerſaat 
Träumt ein ſchmeichelweicher Hauch. 


Frühlingsnacht. 

Mit zarten Händen 
Schwingt ſie volle Blütenzweige, 
Schlägt fie zauberiſche Kreife, 
Und ein helles Rieſenmondrund 
Breitet klar ſich auf der Wieſe, 
Scharf aus dunklem Samte ſchneidend 
Einen ſilberſeidenen Plan. 
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Pſt! Ganz ſtill!! 
Swiſchen hohen Schlüſſelblumen, 
Über junge grüne Gräſer 

Gar ein wunderlich Gefährte: 


Schwerer Wagen; ſchwarze Hengſte 
Siehn ihn langſam; ſtatt der Räder 
Rollen ihn gewaltige Tonnen 
Vielerlei verſchiedener Biere. 

OTTO ERICH TRIUMPHATOR 
Hält in grübchenreichen Händen 
Läſſig die beblumten Hügel, 

Und mit edlem Anſtand trägt er 
Auf dem nerorunden Haupte 

Statt des Kronenreifs ein großes 
Umgeſtülptes Pilfenerbierglas. 
Milde lächelt Otto Erich, 

Milde wie Gambrin der Junge, 
Und als Bruſtlatzwappen prangt ihm 
Auf dem fetten Polſterbuſen 

Das Porträt der lieben Lore: 

Mit dem offnen Karpfenmäulchen, 
Mit den weißen Lachezähnen, 

Mit den wilden Ponyloden, 

Mit dem abgeriffenen Hnopfe. 


Öffnet nicht den Mund der Edle? 
Hebt ſich nicht der weiche Schnurrbart, 


Es kommt gefahren 


Swiſchen deſſen blonden Härchen, 
Alle Grazien und Muſen 
Hämmerchen vermieten fpielen? 


Und die Genien der Lenznacht 
Lauſchen mit den roſig kleinen, 
Blondhaarüberwehten Ghrchen, 
Und es ruft der Edle: „Heil!“ 


Tauſendfältig leiſes Echo 
Wiſpert's wieder aus den Gräſern, 
Aus den Schlüſſelblumenglocken, 
Aus den weißen Blütenbechern, 
Von den Lindenblättern: „Heil!“ 


Und befriedigt neigt das runde 
Pilſenerbierglasüberkrönte 
Haupt der große Loriker. 
Vollmondmilde lächelt huldvoll 
Der Homer der lieben Lore 
Mit dem ganzen umfangreichen 
Antlitz, drauf der Friede blüht. 


Langſam überflort den Mondfleck 


Lenznachtdunkel, es verrollt in 
Finſternis das Prunkgefährte. 


Sammetſchwarze, laue Nacht 


Überbaldachint die Welt. 
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(Geſchrieben am Sonntage Cantate 1893, dem Tage der lyriſchen Krebfe.) 


ER 


Hannibal. 


ort unten lange ſchon ums Sandelholz 
Der dunkle Reif der Dämmerung zerſchmolz. 


Ihr Liktorruten, Liktorbeile, harrte 

Ich lang genug auf dieſes Turmes Warte d 
Wie Leichenwächter ſchwarze Wipfel ragen 
Und rückwärts lenkt Orions Silberwagen. 
Der ſtählern kalte Strahl von Lanzenſpitzen 
Durchſtößt der Spkomorenzweige Bitzen, 

Sie hoffen mich für ihre Benferftöße, 

Nein, lebend noch für Triumphatorrad. 

Der Sonnenball in Majeſtät und Größe 

Rollt langſam dort empor den goldenen Pfad. 
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Bald ſteigt der Oſt auf ſeinen roſigen Thron 
Und blitzt am Firmament der erſte Funken, 
Dann ſei dem Bal als letzte Libation 

Der erſte Tropfen Giftes zugetrunken. 


Weltlehrer, Nährer, Allgebärer, Ball 
Dorüber find die Siege und die Sonnen. 

Nie fürder weckt zum Siege mich dein Strahl, 
Der Schaumwein Traſimenes iſt zerronnen. 

Und nie, wo Cannäs Schlachtgewühl am engſten, 
Grüßt mich das Wiehern von Numiderhengſten. 


Auf unſern Schilden ſind wir wie auf Schlitten 
Ins Winzerthal vom Schneeberg abgeglitten. 
Doch Flamme zuckt am höchſten im Entweichen, 
Ich ſelber muß in Hasdrubal erbleichen. 
Fangball geſpielt mit deinem Kopf, mein Bruder! 
Die ſpeergewohnte Rechte greift zum Ruder 
Und wir, der Schlacht gewaltige Siegesrufer, 
Abgleiten bald von deinem Wonneufer, 

Italia! Mein zebraftreifig Zelt 

Einfaltet feiner Feldherrnſchwingen Welt. 

Wie jener Rieſe erdenlosgeriſſen 

Von ſeiner Mutter Gäa feſt und traut, 

So muß ich meiner Siege Odem miſſen, 

Fern, fern von dir, der Seele Schwerterbraut. 


Gen Vord liebäugelnd ſchiebſt du buntbeflaggt, 
Carthago, vor die ſpitzen Marmormolen. 

Die Sphinx fo lauert, deren Klaue packt 

Den Freier, dem ihr Reiz das Herz geſtohlen. 
Meerſodom, du gehſt unter und am Strand, 
Wo der Geſchichte Wogenadern ſtocken, 

Wo deiner Silberflotten Schatz verſchwand, 
Wehn nur des Toten Meeres Aſchenflocken. 
Du Dido ⸗Schlange, gelb und ſchwarz gefleckte! 
Moloch die heißen bronzenen Arme reckte. 
Weihrauch und Myrrhen haben wir geſpendet, 
Die Götter haben fich hinweggewendet. 

Wie Well an Welle fih im Branden ſpinnen, 
Die Bilder der Erinnerung zerrinnen. 

Ein ſchwarzer Lootſe naht dem Todesfinnen. 


Wo Melkart ſeine Schlachtgedanken ſchrieb, 
Narbt meine Stirn von altem Säbelhieb. 
Und nun, o Melkart, nah ich ungeladen, 
Furchtbarer, dem geopfert Myriaden. 
Aſtarte, veilchenäugige, erfriſcht 
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Sink ich in deine weichen Mutterarme, 

Den Schlaf und Tod! Des Lebens Flamme liſcht 
Doch flücht' ich gern aus lautem Tagesſchwarme. 
Deck über mich, Aſtarte, deinen Schild, 

Den der Plejaden Sternenknäuel ſäumen, 

Als deſſen Buckel glänzt des Mondes Bild, 

So laß den Hannibal hinüberträumen. 


’ 


Wie Wermut reizt den abgeſtumpften Secher, 
So ſchlürf ich dankbar dieſen Schirlingsbecher, 
Der ich an meines Haſſes Gift verſchmachte. 
Hinein ergießt ſich dumpf der Totenfluß . . 
O Schlaf und Tod, o weicher Mutterkuß . 
Ihr Tiberwölfe, weg vom Löwenlager! 

Noch ſiegt im Tod der Letzte der Carthager. 
Verkündet Roma, daß ich ſie verachte! 


Harl Bleibtreu. 


A 


Selbſtſchau. 


u hier will ich raſten! 


Will ſo recht beſchaulich ſein, 
daß die müde Seele, 

müd von Menſchenhaß und Pein, 
einmal Ruhe finde. 


Hier, wo nur die Einſamkeit 
mir die Träumeraugen zeigt, 
wo die Sonne weit und breit 
ihre Purpurſtreifen zieht 

und dem Abend und der Nacht 
ſommerrot entgegenglüht. 


Will mich ſelber mal genießen, 
will mich noch einmal durchleben, 
lauſchen meinen Seelenpulſen, 
ihrem Sittern, ihrem Beben, 
meines Herzens leiſem Gang. 


Bier iſt Ruhe, hier iſt Frieden! 


Selbſt das tiefe Schweinegrunzen, 
das vom letzten Bauernhöfe 
freundlich mir entgegenrülpſte, 
ſchwindet mählich aus den Ohren. — 
Manchmal nur ein Stimmenſäuſeln, 
ein Gewiſper, wie wenn Wieſen, 
große trockne Sommerwieſen, 

ſich im leichten Winde kräuſeln. — 


Einmal ſchwirrt ein Bienenſummen 
durch die Stille, wie verträumt, 

bis auch das mit leiſem Brummen 
in die Ferne ſich verloren 

und kein Laut die Ruhe ſtört .. 


Tiefe Stille, tiefe Sonne! — 


Meine Blicke gehen trunken 
übers weite Heidefeld, 

in den weiten blauen Himmel, 
über all die Sonnenfunken, 
die in tauſend Lichtern glühn, 
bis ſie nichts als rote Sonne, 
lauter rote Sonne find... . 


Selbſt der dicke Bauerjunge 

in der hemddurchhangnen Hofe, 
der vorhin mir in den Weg trat, 
drängt ſich mit den blöden Augen 
nicht in dieſe Einſamkeit .. 


Tiefe Sonne, tiefe Stille. 


Und ich fühle nur mich ſelber, 
fühle meiner Seele 
tiefgeheimften Herzensſchlag, 
ſehe wie in einen Tag, 

einen hellen Sommertag, 

tief in mich hinein 
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Was da alles drängt, 

was da in mir lebt, 

was in mir gelebt hat 

und zum Lichte ſtrebt, 

alles legt ſich weich 

über meine Sinne, 

wie blauheller Mondesglimmer 
über weiße Blüten zieht. 


Bin mit mir nun ganz allein, 
ganz Gefühl und ganz Empfinden; 
werfe mich ins Heidekraut, 

ſtarre in den blauen Himmel, 
fühle meinen Leib entſchwinden, 
fühle nur mein Innenſein 

wie ein tiefes Träumen 


Tiefes Träumen — 
weites Fühlen — 


Licht und Glanz und keine Regung. 


überweiße Sonnenhelle. 
tiefe Sonne, tiefe Stille.. 
und ich träume lange ſo 
bis die erſten Dämmerſchatten 
durch die Heide ziehn — 

bis die Sonne ſcheu entſchwindet, 


und die Nacht ans Herz der Welt pocht 


Leiſe murmelt mir im Ohr dann 
wieder jenes Schweinegrunzen, 
ſtört mit freundlichem Gerülpſe 
meine Seelenträume . 

Auch der dicke Bauerjunge 

mit der hemddurchhangnen Hofe 
und den großen blöden Blicken 
ſchwebt mir wieder vor den Augen 
wie ein grinſender Mandrill .. 


Langſam, langſam ſteh ich auf, 


In mir Helle, ſchreite in die Heidenebel — 
um mich Helle, wandre, wandre durch die Nacht 
Berlin. Franz Evers. 


ä 


MW ahnfıinn. 


D biſt es wieder, ſchwarzer Schmetterling, 
Von jenem fernen Stern, der leiſe klingend 
In fürchterlicher Einſamkeit die Bahn 

Um eine mondenblaſſe Sonne zieht, 

Hob ſich dein Flug vom dunklen Taumelkelch 
Der Traumviole, deren ſüßen Duft 

In ſtillen Nächten meine Seele trank, 

Bis ſie vergaß, daß alle Erdenqualen 

Mit ihren ſpitzen Dornen ſie geſpickt, 

Daß fie dem Igel gleicht, den jeder Laut 

Zu einem Stachelball zuſammenſchreckt. 


Ach, meine bange Seele, ſchreck ſie nicht. 

Du biſt ja nicht der ſchöne Schmetterling, 
Der ſammtne Friedensbote, der den Staub 
Nachtſchattiger Blumen auf mich niederſtäubt, 
Daß ich verſchlafe. Weh, wer bift du? Kalt 
Und ſchwer drängſt du die Lüfte vor dir her, 
Und löſcht die Lichter, und die Seele friert 
In namenloſer Furcht und kann nicht fort. 
Rings nahſt du lautlos dich und ängſteſt ſie 
Mit deinen ſchwarzen Flügeln, mitleidlos. 


n 


Hamburg. 
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Abſage. 


ger gingen wir gleichen Schritt, 
Jahre that ich beſcheiden mit, 
Dämpfte die Glut und beugte den Stolz. 
Ihr dachtet, ich wäre aus euerm Holz. 
Aber ich kann es nicht länger ertragen, 
Muß endlich einmal freiweg ſagen, 

Wie ihr geplagt mich und gequält, 

An meinem Lebensbaum geſchält, 

Bis blutet jetzt, ein brennend Naß, 

Aus allen Wunden der rote Haß. 
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Guſtav Falke. 


Beſcheioͤener Wunſch. 


in Weib will ich haben, 
Jung und geſund, 
Dunkel ſei ihr Auge, 
Die Bruſt ſei rund; 
Und ein luftig Quartier 
Und ſchöne Kinder — 
Drei Buben, drei Mädel, 
Nichts mehr, nichts minder. 


Und gutes Eſſen, 
Und gute Muſtk, 

In gutem Theater 
Ein gutes Stück; 
Und einen Freund, 
Einen treuen Narren, 
Und gute Bücher 
Und gute Cigarren. 


Nach ernſten Stunden 
Ein luſtig Pläſter, 
Franzöfiſche Weine 

Und deutſches Bier; 
Geſunden Leib 

Und keinen Dalles, 

Und recht viel Sonne — 
Und das iſt alles. 


mähriſch-weißkirchen. 


enn die Roſen wieder duften, 


Werd ich Marys Grab beſuchen, 


Wo des Stromes Wellen rauſchen, 
Überſchattet von den Buchen. 
Ungeweiht iſt nicht die Stätte, 
Denn die Gräſer, dort entſproſſen, 
Hab ich oft mit bittern Thränen 
Meines ſchweren Leids begoſſen. 
Eine Birke ſtatt des Kreuzes 
Steht im Hain auf deinem Hügel 


Norbert Falck. 


Mary. 


Und die trauten Turteltauben 
Senken dort die ſchnellen Flügel. 
Niemand ahnte deine Liebe, 
Niemand weiß, was du gelitten, 
Wie die Pflicht mit deinem Herzen 
Lang den harten Kampf geſtritten. 


Als die Sommerroſen welkten, 
Wurden bleicher deine Wangen, 
Während in der Seele glühte 
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Immer heißer das Verlangen. 
Deine Brüder gingen trotzig, 

Weil fie ſchuldig dich vermeinten, 
Deine Schweſtern ſahſt du ſcheiden, 
Ohne daß ſie dich beweinten. 

Als der Vater dich verfluchte, 
Schrie die Mutter um Erbarmen, 
Barg dich zitternd an dem Herzen 


Und umſchlang dich mit den Armen. 


Hätt fie nimmer dich verlaſſen! 
Fackeln irrten, dich zu ſuchen, 
München. 


Wo des Stromes Wellen rauſchen, 
Überſchattet von den Buchen. 

Nacht war's und ich lauſchte reglos, 
Ob die Pulfe wieder pochen. 

Nacht war's, jeder Stern erloſchen, 
Und dein treues Herz gebrochen. — 


Wenn ich als ein Gott allmächtig 
Könnt zu deinem Grabe kommen, 
Wollt ich dir das Leben geben, 
Das du ſterbend mir genommen. 


Heinrich v. Reder. 


Opium. 


€ einz’ger Zug aus diefem Tſchibuk nur, 
Und weggehaucht ift aller Sorgen Spur, 
Was fündhaft fhön des Herzens feinſte Falten 
Verbergen, wird berückend ſich geſtalten!“ 


So ruft im Theehaus fernen Morgenlands, 
Das matt erhellt der bunten Ampeln Glanz, 
Seit einer Stund' ein üppig blühend Weib 
Mit Mandelaugen und ſamtweichem Leib. 


Nachläſſig auf den Divan hingegoſſen 
Beſchaut ſie den Chineſen, der verſchloſſen 
Und mürriſch hockt am putzigen Büffet 

Und halb mechaniſch braut den duft'gen Thee. 
Sie ſieht im kleinen roſ'gen Nebenraume, 
Wo in der Dafe welkt die Lotospflanze, 
Drei nackte Bajaderen wie im Traume. 

Sie wiegen, biegen, ſchmiegen ſich im Tanze 
Wie Meerfeireigen auf dem Wogenſchaume. 
Die langen ſchwarzen Wimpern ihrer Lieder 
Senkt ſie gelangweilt langſam nieder. 


Ein tritt ein Europäer keck und ſchnell, 

Don Kopf zu Fuß gekleidet in Flanell, 

Ganz blütenweiß. Und wieder ſchwirrt das Locken 
Des Weibes, wie verführeriſche Glocken. 

Aus ihrem Buſen hüpft geheimes Kichern, 

Sie ſchaut ihn an mit ihren fiegesfichern, 
Nachtdunkeln, unergründlich tiefen Augen, 

Als wollte ſie die Seele aus ihm ſaugen. 

Er iſt gebannt. Schon that er einen Zug. 
Schon kniet er finnberaufcht zum Teppich nieder 
Und hört nur leiſ' noch den Sirenentrug 
Bezaubernder, fremdart'ger Lieder. 
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Sie ſingt: „Du biſt ein Vogel an dem Band, 

Ich halte dich mit meiner weißen Fand, 

Die Feſſel ſchneid' ich durch, bald kehrſt du wieder, 
Nun fliege, ſchwebe über Meer und Land!“... 


Blau dehnt der Ocean ſich vor ihm aus. 

Er fliegt dahin auf dem Piratenſchiffe 

Als Kapitän an Bord in Saus und Braus. 

Da rufen ihn die ſchrillen Bootsmannspftffe, 
Sum Angriff geht's, der Gegner iſt erreicht, 

Er ſelbſt greift über mit dem Enterhaken, 

Ein kurzer blut'ger Kampf, der Sieg war leicht — 
Die Leichen deckt des Meeres Rieſenlaken. 

Das ſchönſte aber iſt ſein Beuteſtück: 

Ein Mädchen, hold wie jugendfriſches Glück. 
Windſchnelle Fahrt. Doch Sturm und Donner grollen, 
Die Planken berſten und das Schiff verſinkt. 

Er kämpft als luſt'ger Schwimmer in dem Rollen 
Der lauten Brandung, bis es ihm gelingt, 

Die Inſel zu erreichen. Schlank und braun 
Begrüßen ihn dort Menſchen jubeltönig, 

Sie jauchzen waffenklirrend: „Du biſt König!“ 
Und ihn umtanzen auserleſ'ne Frau'n. 

Auf ſüße Raſt folgt morgens tolle Jagd, 

Ihn trägt der Elefant zur Tigerhete, 

Und mittags kehrt er heim: Phantaſtiſch ragt 
Sein Marmorſchloß, ein Hort der reichſten Schätze. 
Verweg'ne Krieger, rieſig, bronzefarben, 
Empfangen ihn in endlos langen Reih’n; 

Er fteht an ihren Mienen, ihren Narben, 

Daß fie ergeben feinem Dienſt fich weih'n. 

Er ſteigt auf elfenbeinbelegten Stufen 

Sum baldachingekrönten goldnen Thron 

Im Saal, wo Künftler Wunderwerke ſchufen. 

Da tönt ein langgezogner Tubaton 

Und „Beil der Königin!" wird hell gerufen. 
Schon ſitzt fie neben ihm, in Anmut lächelnd 

Und ſich mit Straußenfedern ſchmachtend fächelnd. 
Sie neigt ſich vor und beut die rote Roſe 

Des Mundes und umarmt ihn mit Gekoſe. 

Zum Nahen wandelt ſich der Thron. Sie ſchaukeln 
Beſeligt Hand in Hand auf grünem Strom 

Durch eines Waldes ſchattenkühlen Dom, 

Wo bunte Schmetterlinge ſte umgaukeln. 

Nun Raft im tannumrauſchten Jägerhaus! 

Fern, fern verhallte das Gekläff der Meute. 

Er ſtreift zur Birſch auf ſchußgerechte Beute 

Im feſten Jagdwams ganz allein hinaus. 
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Stolz ſtarrt der jungfräuliche Bochwild⸗Forſt; 
Durch enge Schluchten donnern Katarafte, 
Bei deren nimmermüdem, ew'gem Takte 
Das Urgeſtein im Trümmerbette borſt. 

Und als er tritt aus einem Felſenthor, 
Türmt fich das Hochgebirg' vor ihm empor. 
Binan! Hinan! Er ſchreitet wie beſchwingt 


Und hört beim Klimmen auf dem ſteilen Gletſcher 


Der eiſ'gen Bäche Gurgeln und Geplätſcher, 
Das unſichtbar durch tauſend Spalten dringt. 
Nun iſt es Nacht. Er raſtet auf der Spitze, 
Als ob er in dem Chor der Sterne ſitze. 

Der Mond geht auf. Vom Abgrund unten tief 
Schwebt's auf, wie wenn ihn eine Stimme rief, 
Es girrt aus einer Grotte von Kriſtall, 

Und ſchmelzend haucht es nach der Wiederhall: 
„Gefangner Vogel, komm, o komm zurück! 
Genug geſchwelgt haſt du in fernen Räumen, 
Nun ſollſt du bei mir ruhen, bei mir träumen, 
Ich bin die Sehnſucht und ich bin das Glück!“ 


Da breitet er die Arme voll Verlangen 
Und ſinkt ermattet an des Weibes Wangen. 


Berlin. 
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Mar Hoffmann. 


Atropos. 


€ ragt ein Stein im ewigen Meer, 
Dort ſitzt ein vergrämtes Weib, 
Die Wellen branden rings um ſie her 
Und benetzen den alternden Leib. 


Sie fit fo ſtarr wie der felſige Stein, — 
Vertrocknete Rofen im Haar 

Leuchten, umglüht von des Abends Schein, 
Wie einſt, da es Frühling war. 


Kein Laut erreicht ihre Einſamkeit, 


Sie wickelt den Faden und ſpinnt 


Und merkt wohl kaum, wie träge die Seit 
Am Webſtuhl vorüberrinnt. 


Ihr Auge hart wie gläſernes Grau 
Blickt ſtarr in die kommende Vacht, 
So ſpinnt die närriſche alte Frau 

Ein Gewebe von bunteſter Pracht. 


Und ſchneidet die Schere ein Leben ab, 
Ihr Antlitz bleibt ſteinern und kalt, 

Es liegt das Meer wie ein großes Grab, 
Vom Fluch der Verzweiflung umkrallt. 


ä 


Sommertag. 


D Keſeda duftet fo ſüß, fo ſüß — 
Sieh' doch das Blühen der Erde, 
Ein Blumenteppich in herrlicher Pracht, 
Es ſprach die Natur ja ihr „Werde!“ 


Der Reſeda duftet fo ſüß, fo ſüß — 

Er duftet hinein in mein Grübeln, 

Ich kann ihm den Duft und den Sonnenglanz 
Nicht peſſimiſtiſch verübeln. 


Eyſell. Aus der Art geſchlagen. 851 


Der Reſeda duftet fo ſüß, fo ſüß — Der Nefeda duftet fo ſüß, fo ſüß — 
Bald iſt ſein Duft ja vergangen! Das Duften nimmt gar kein Ende, 
Ich leſ' in der Zeitung: Es hat ſich heut' Ich ſehe ein Kind mit Blumen am Hut, 
Ein Lebensmüder gehangen. Das klatſcht gar froh in die Hände. 
Der Reſeda duftet ſo ſüß, ſo ſüß — Der Nefeda duftet fo ſüß, fo ſüß — 
Ich ſeh' eine Mutter weinen, Was wird aus dem Kinde einft werden? 
Die weint um den toten, verlor'nen Ein Dichter vielleicht und ein deutſcher 
Sohn — ſogar — 
O Sonne, hör' auf zu ſcheinen! Das ſchlimmſte Schickſal auf Erden! 
Lanöſcaft 
urblau, drin flockenweiße Watte | Roſaweiß — fo blüh'n die Mandelbäume, 
Wie ein Traum der Unſchuld loſe Wie der Liebe keuſches Wangenrot, 
ſchwimmt, Wie die Braut im Wahn der erſten 
So der Himmel. Auf der Ufermatte Träume, 


Swiſchen Blumen flüſſig Silber glimmt. Eh’ die große, heil'ge Sonne tot. 


Roſaſchimmernd fliegen die Gedanken 
Weit hinein in eine blüh'nde Welt. 
Wenn der Hoffnung letzte Felſen wanken, 
Iſt's die Schönheit, die uns aufrecht hält. 
Rom. A. v. Sommerfeld. 


er 
| Anz ler Aut geschlagen, 


Skizze von C. Eyfell, 
(Halberstadt.) 


Gl nach ihrem Eintritt in die Welt war die Deviſe ihres Lebens 
gegeben. Das kleine magere Weſen, das gar nicht ſo krebsrot und 
faltig ausſchaute wie andere neugeborene Kinder, und das über ſeiner 
ſchmalen Stirn einen dichten Büſchel pechſchwarzen Haares zeigte, paßte ent⸗ 
ſchieden nicht in die Familie Langhammer hinein. Die vier anderen früher 
geborenen kleinen Langhammers waren alle derbe, kräftige Kinder, mit 
ſtarken Knochen, quellendem Fleiſch, blonden Haaren und runden waſſer⸗ 
blauen Auglein geweſen, die den kräftigen Gliederbau des Papa und die 
mollige Fülle der Mama Langhammer einträchtig in ſich vereinigten. Die 
lange Zeit aber, die das jüngſte Mitglied der Familie ſich zu ſeinem Er— 
ſcheinen vergönnt, ſchien in ihm das Gefühl der Raſſenzugehörigkeit auf: 
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gehoben zu haben, es zeigte ſich als vollſtändig aus der Art geſchlagen, 
und als es zum erſten Male die Augen öffnete, große glänzend ſchwarze, 
ganz unkindliche Augen, blickten ſie ſo ernſt und verwundert umher, als 
ſähen ſie ſchon jetzt das Geſchick des jungen Geſchöpfes voraus, für alle 
Zeit fremd in der eigenen Heimat zu ſein. 

Frau Sekretär Langhammer ſelbſt konnte ſich eines Gefühles von Er: 
ſtaunen nicht ganz erwehren über das was ſie hier geleiſtet. Sie hatte 
weder Darwin geleſen, noch über Ibſen'ſche Vererbungstheorie gegrübelt, 
aber das fühlte ſie klar, daß „ſo etwas“ doch nicht recht in der Ordnung, 
und daß das blaſſe ſchwarze Kind, das ſchlummernd in ihrem Arm lag, ein 
Verſtoß gegen alle Langhammerſche Tradition ſei. „Ob wir es wohl be— 
halten werden?“ fragte ſie die neben ihr ſitzende weiſe Frau, indem ſie 
vorſichtig die zum Abbrechen dünnen Fingerchen durch ihre kräftigen gleiten 
ließ, „es ſieht ſo — ſo komiſch aus.“ Und die weiſe Frau gab ihr Verdikt 
dahin ab, daß ſie in ihrer Praxis ſchon viele noch bedeutend elendere 
Kinder geſehen habe, die deſſenungeachtet das erſte, „gefährliche Jahr“ 
glücklich überſtanden und ſich zu ganz normalen Menſchen entwickelt hätten, 
„dieſes allerdings ſehe gar zu überirdiſch aus.“ Sie hatte den Ausdruck 
von einer nobelen Klientin gelernt, und bediente ſich ſeiner mit beſonderer 
Vorliebe. Die Frau Sekretärin gewöhnte ſich infolgedeſſen daran, ihren 
jüngſten Sprößling als einen dem Tode geweihten anzuſehen und bemühte 
ſich ſchon im voraus, dieſen etwaigen Verluſt mit genügender Faſſung 
zu tragen. So war es ihr ſelbſt verwunderlich, als die kleine Thereſe — 
man hatte ihrem vornehmen Außeren das Zugeſtändnis eines diſtinguierten 
Taufnamens, im Gegenſatz zu den ſchon vorhandenen Lieschen und Annchen, 
Karl und Heinrich, gemacht — nichts that, um dieſe grobe und gemeine 
Welt ſchleunigſt zu verlaſſen, ſondern ſich zu einem ganz geſunden, wenn 
auch nicht nach Langhammerſcher Art, derbkräftigen Kinde auszubilden. 
Freilich ein bißchen „komiſch“ war ſie noch immer. Ein entſchiedener und 
durchaus unberechtigter Hochmut machte ſich früh in ihrem Weſen bemerk— 
bar. Der Verkehr, den die Kinder in den Nachbarhäuſern der Unterſtadt 
ihr boten, ſagte ihr nicht zu, die Manieren der Kleinen, ihre Art ſich aus— 
zudrücken, wurden von ihr als „gemein“ gebrandmarkt, ihren Spielen ver— 
mochte ſie keinen Geſchmack abzugewinnen. Viel lieber zog ſie ſich in irgend 
einen einſamen Winkel zurück, um dort ihrer Puppe, die ſie zuvor mit 
einem Fetzen Seidenzeug, mit einem Endchen Spitze phantaſtiſch geſchmückt 
hatte, Geſchichten zu erzählen, Geſchichten eigener Erfindung, in denen es 
überaus reich und vornehm zuging, wo die Helden hochklingende ariſtokratiſche 
Namen führten, die Heldinnen von blendender Schönheit waren und in 
zauberhaften Sammet- und Seidengewändern einhergingen. 
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Natürlich kamen ihr gegen dieſe Phantaſiegebilde ihre eigenen be- 
ſcheidenen Kleidchen, die oft nur zu deutlich ihren Urſprung aus abgelegten 
Kleidern der Frau Gerichtsſekretär zur Schau trugen, doppelt erbärmlich 
vor, und der Kummer, ihre kleine Perſon nicht in würdiger Umrahmung 
zeigen zu können, verbitterte Thereſe manche Stunde ihrer Kindheit. Es 
war in ihrer Umgebung ſo manches, was ihr nicht gefiel, überall gab es 
Ecken und Kanten, an denen ihr auf das Feine und Vornehme gerichteter 
Geſchmack Anſtoß nahm. All ihr Sinnen und Trachten ging, als ſie älter 
geworden, darauf hinaus, ſich aus eigenen Kräften eine Stellung zu erringen, 
die ihr Reichtum, Pracht, Glanz und Weltluſt gewähren würde. 

So geſchah es, daß eines Tages Thereſe — wenige Wochen, nachdem 
ſie konfirmiert worden — zu ihrem Vater in die Stube trat, um ihm ihren 
Entſchluß mitzuteilen, zur Bühne zu gehen, und ſeine Zuſtimmung dafür zu 
erbitten. Papa Langhammer, der kurze Zeit zuvor den Titel Kanzleirat 
erhalten hatte, und dem ſeit dieſem Tage ein ungeheures Standesbewußt⸗ 
ſein die Bruſt ſchwellte, hielt nach den Begriffen der kleinen Stadt, in der 
er aufgewachſen, eine Schauſpielerin für nichts beſſeres, als eine Gauklerin 
oder Seiltänzerin. Seine Empörung war maßlos, dies mußte ihm paſſieren, 
ihm, deſſen Vater und Großvater ſchon königliche Beamte geweſen, deſſen 
Frau gleichfalls einer gut bürgerlichen Beamtenfamilie entſtammte! Er ſollte 
es erleben, daß fein jüngſtes Kind unter die Komödianten, unter den Ab- 
ſchaum der Menſchheit ſich miſche, für Geld in einem phantaſtiſchen Koſtüm, 
der Himmel mochte wiſſen, in welchem Koſtüm manchmal! — ſich den Blicken 
der Menge darböte und frivole Reden vortrüge. In den Zeitungen würde 
über ſie geſchrieben werden, lauter abfällige Kritiken natürlich — und es 
würde ja wohl auch vorkommen, daß ſie in ihrer Geburtsſtadt mal eine 
Gaſtrolle gäbe; er, der Vater, könne ja ins Theater gehen und zuſehen, und 
hinterher würde er auch eine berühmte Perſönlichkeit werden, als der Vater 
von „ſo Einer“ — 

Der gereizte Herr fuhr ſich mit beiden Händen unter die Krawatte, 
als ob er ſie lockern müſſe, um dem Erſtickungstode zu entgehen, und wiſchte 
ſich mit dem türkiſch ſeidenen Taſchentuche — ſeit ſeiner Standeserhöhung 
leiſtete er ſich ſeidene, — über das gerötete Geſicht. 

„Aber Vater, ſo denke doch an die Wolter, an die Niemann-Rabe, 
an die Ellmenreich, ſie alle ſind hochgeachtet,“ wandte Thereſe ein. 

Der Herr Kanzleirat kannte aber weder die Wolter, noch die Niemann- 
Rabe, noch die Ellmenreich, verſpürte auch keine Neigung, über eine von den 
dreien näheres zu erfahren. Er erklärte die Sache ein für alle Mal er⸗ 
ledigt und ſchlug zur Bekräftigung ſeines Willens ſo energiſch auf den Tiſch, 
daß Thereſe einſah, hier ſei nichts auszurichten und verſchüchtert hinwegſchlich. 


4 Vol. 9/2 


854 Eyſell. 


War nun dieſer Plan an dem Widerſtand ihres Vaters geſcheitert, ſo 
verzichtete Thereſe deshalb noch keineswegs darauf, ſich ihre Zukunft durch 
ſich ſelbſt zu geſtalten. Nach einigen durchweinten Nächten und ungezählten 
Seufzern hatte ſie den Traum ihrer Bühnenherrlichkeit begraben, dafür 
war eine neue Idee in ihr gereift, gegen deren Solidität auch der ſitten⸗ 
ſtrengſte Kanzleirat nichts einwenden konnte, Thereſe wollte Lehrerin werden. 
Zu dieſem Entſchluß brachte ſie weniger der unwiderſtehliche Drang, ihr 
Wiſſen einer jungen Generation mitzuteilen, als der Umſtand, daß bei dem 
Lehrerinnenſeminar der kleinen Stadt im vergangenen Jahre die Tochter 
eines Gerichtsrates und ein verarmtes Freifräulein von Blowitz ihr Examen 
beſtanden hatten. Es erſchien Thereſe, als ſei hierdurch der ganze Stand 
geadelt und in eine höhere geſellſchaftliche Sphäre hinaufgehoben worden. 

Unerwarteter Weiſe fand dies Projekt bei Mama Langhammer ener⸗ 
giſchen Widerſtand. Sie hatte kürzlich in irgend einer Frauenzeitung eine 
grau in grau gemalte Beſchreibung dieſer Karriere geleſen und ſeitdem von 
einer Lehrerin fi die Vorſtellung eines zur Eheloſigkeit verurteilten, ner⸗ 
vöſen, blutſpeienden, durch anſtrengende Nachtarbeit heruntergebrachten 
Weſens gebildet. Zudem war ihr die in dem Abſchreckungsartikel ange: 
gebene hohe Ziffer der ſtellenloſen Lehrerinnen ſehr deutlich im Gedächtnis 
geblieben. Nun, ihr jüngſtes ſchon ſo zartes Kind ſollte ſich nie und nimmer 
der Mühe eines ſolchen Berufes ausſetzen. — Hatte Herr Langhammer in 
der Theaterangelegenheit ſeinen Kopf für ſich gehabt, ſie hatte jetzt den 
ihren für ſich und würde auf jeden Fall feſt bleiben. 

Endlich ſchloß man einen Kompromiß, Thereſe durfte einen Beruf 
ergreifen, der weder unſolid wie der einer Schauſpielerin, noch allzu an— 
ſtrengend wie der einer Lehrerin war, ſie ſollte Kindergärtnerin werden. 
Zuerſt lernte ſie und ſpäter lehrte ſie allerlei nützliche und anmutige Dinge: 
Mit bunten Seidenfäden ſtickte ſie in Silber-Kanevas und Leder mit ein— 
gebohrten Löchern ſchöne Sterne und Kanten, durchſtach in ſtarkem Karton 
die Konturen von Kühen und Ziegen, deren Formen eine kühne Verachtung 
aller anatomiſchen Geſetze aufwieſen, oder flocht aus blauen und gelben 
Papierſtreifen Buchzeichen und Kreuze. Mit erhobenen und geſenkten Armen 
imitierte ſie den Flügelſchlag des Täubchens, mit beiden, an die Schläfen 
gedrückten, hochſtehenden Händen zeigte ſie geſchickt: ſo macht das Häschen. 
Sie „harkte“ mit einem Stöckchen und „mähte“ mit einer fingierten Senſe, 
ſie wiegte ſich im Reigen und ſang harmloſe Kinderlieder und erzählte ihren 
Schützlingen ſelbſterdachte farbenprächtige Geſchichten, wie ſie es früher mit 
ihrer Puppe gethan. Dieſe Geſchichten waren ihr beſonderes Talent und 
begründeten ihren Ruf unter der kleinen Welt, die ausnahmslos mit großer 
Liebe an der „Tante Thereſe“ hing. 
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Zuweilen kam es auch vor, daß eines der größeren Kinder von Geſell— 
ſchaften und Feſten erzählte, die zu Hauſe ſtattgefunden, oder eine der beſſer 
ſituierten Mamas erſchien, mit langem Plüſchmantel und federngeſchmücktem Hut 
angethan, in den Räumen des Kindergartens, um ihren Liebling abzuholen. 

Die unzuſammenhängenden Erzählungen der Kleinen und der Duft, 
der aus den Kleidern der Damen ſtrömte, waren Ereigniſſe für Thereſe, 
an die ihre Phantaſie ſich klammerte, um ſich aus dieſen Bruchſtücken eine 
Welt zu konſtruieren, die nicht die ihre war, und nie die ihre ſein würde, 
und in der ſie doch, ſie fühlte es deutlich, an ihrem rechten Platze ſein würde. 

Einmal wurde es ihr wenigſtens vergönnt, durch einen Spalt des 
Vorhangs in dieſe Welt zu blicken. Die Frau eines adligen Rechtsanwalts, 
deren Töchterchen zu Thereſes Zöglingen gehörte, hatte Gefallen an ihr 
gefunden und ſie zu ſich eingeladen, und das junge Mädchen war der Auf— 
forderung mit Herzklopfen gefolgt, das mehr der Erwartung als der Be: 
fangenheit entſprang. Die Frau Rechtsanwalt war keineswegs hervorragend 
begütert, und der vornehme Eindruck, den ihr kleiner Salon machte, wurde 
weniger durch eine beſondere Pracht der Einrichtung, als durch ein außer⸗ 
gewöhnliches kapriziöſes Talent des Arrangements hervorgerufen. Thereſe 
aber, der zum Vergleich nur die ſehr beſcheiden eingerichtete elterliche Woh⸗ 
nung dienen konnte, erſchien alles über die Maßen reich und prächtig. Als 
ihre preziöſe Wirtin ſie mit ſanfter Gewalt in einen niedrigen Seſſel ge⸗ 
drückt hatte, über dem ſich ein golddurchſchoſſenes Seidentuch zeltartig wölbte, 
ließ ſie ihre Hand an dem ſchweren Stoff der dicken Quaſten und Schnüren 
des Bezuges herniedergleiten, das war etwas anderes als die ſchreckliche 
rote Plüſchgarnitur der elterlichen „guten Stube“, dies war Vornehmheit, 
fremdländiſcher Reiz, Chik und Eleganz, kurz, alles was ſie ſich erträumt. 
Die Poeſie weltlicher Vornehmheit that es ihr an, und eine brennende 
Sehnſucht erfaßte ſie, weiter in dieſer Atmoſphäre des Luxus zu leben. 

„Du mußt ſie Dir anſehen, das junge Ding iſt wirklich entzückend,“ 
flüſterte unterdeſſen im Nebenzimmer die hübſche Frau ihrem Gatten zu 
und zog ihn nahe zu der ſamtnen Portiere. „Nun, habe ich zu viel 
geſagt? Sieh nur dieſe wenig bewegte Profillinie, den zarten Anſatz der 
Naſe an die Stirn, die kurze Oberlippe, die leicht geneigten Mundwinkel 
und die tiefen Schatten, die die Wimpern auf die ſchmalen Wangen zeichnen. 
Erinnert ſie Dich nicht an eine der Gabriel Max'ſchen Köpfe? Und mit 
welcher ruhigen Sicherheit ſie ſich benimmt, ohne Scheu und Befangenheit, 
es iſt, als ob eine kleine Prinzeſſin verkleidet unter uns getreten wäre.“ 

Der Herr Rechtsanwalt, der den Kanzleirat Langhammer kannte, ver⸗ 
wunderte ſich nicht übel, wie der vierſchrötige Herr zu dieſer ſylphenhaften 
Tochter gekommen. Er fand zwar den Enthuſiasmus ſeiner Frau etwas 
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übertrieben, zudem die kleine Dame nach ſeinem Geſchmack allzu mager, 
trotzdem aber glaubte er, daß es ſich verlohne, den jungen Referendar aus 
feinem Bureau zu rufen, um auch ihn an der neuen Bekanntſchaft teil- 
nehmen zu laſſen. Dieſer, ein junger Mann mit flachen Lackſchuhen, mit 
ſorgfältig über der Stirn geſcheiteltem ſchwarzen Haar und ſehr weißen 
Händen mit überaus langen Nägeln, fühlte ſofort einen Anfall jener plötz⸗ 
lichen Verliebtheit, der junge Lebemänner ganz beſonders heftig dann zu 
erfaſſen pflegt, wenn der Gegenſtand ihres Entzückens geſellſchaftlich unter 
ihnen ſteht und die Gefahr, „ſich vielleicht zu binden“, ganz ausgeſchloſſen 
erſcheint. Er machte Thereſe während des Zuſammenſeins in zartſinniger, 
aber energiſcher Weiſe die Cour, und in den nächſten vierzehn Tagen konnte 
man gegen den Schluß der Unterrichtsſtunden ziemlich häufig die elegante 
Geſtalt in unmittelbarſter Nähe des Kindergartens wahrnehmen. Dann 
vergaß er, um ſich anderen Sternen zuzuwenden, die arme Thereſe voll— 
ſtändig, die ihrerſeits dies ganz in der Ordnung fand, deshalb aber nicht 
aufhörte, den jungen ungetreuen Mann mit allen romanhaften Vorzügen 
von Feuillets „Graf Camors“ auszuſtatten, den ihr die junge Rechtsanwalts⸗ 
gattin geborgt hatte. 

Einige Jahre gingen dann ruhig ohne äußere und innere Vorkomm⸗ 
niſſe hin, dann ereignete ſich etwas durchaus Unerwartetes: Der Poſtſekretär 
Fritz Kruſe bewarb ſich um Thereſe Langhammers Hand. In der Weih- 
nachtsbeſcherung des Kindergartens hatte er ſie geſehen. Unter dem 
flimmernden Tannenbaum in ihrem weißen einfachen Kleide, als ſie freundlich 
mit den Kleinen ſprach, ihnen Apfel und Nüſſe zuteilte und mit ihnen das 
alte liebe Weihnachtslied „Stille Nacht, heilige Nacht“ ſang, erſchien ſie ihm 
wie der Weihnachtsengel in Perſon, und ihm war, als müſſe ein unver⸗ 
fiegbarer Strom von Glück und Feſtfreude von ihr ausgehen. Der arme 
Junge hatte ſich eben auf den erſten Blick total verliebt. Nun ſuchte er 
nach Gelegenheit, ſeine Auserwählte kennen zu lernen, wobei eine ältere 
Poſtſekretärsgattin ihm hülfreiche Hand leiſtete, und ehe vier Wochen ver: 
gangen waren, hatte er ſeine Werbung angebracht. Darob ungeheures 
Erſtaunen in der Familie Langhammer, die den Fall, daß Thereſe ſich 
verheiraten könne, kaum ſo ernſthaft in Betracht gezogen hatte. Thereſes 
Schönheit war von einer ſo zarten und vergeiſtigten Art, daß ſie nach 
Langhammerſchen Begriffen überhaupt nicht als Schönheit gelten und keinen 
Vergleich mit der geſunden roſigen der beiden anderen Schweſtern aushalten 
konnte. Zudem war ihr Beruf ſtets wie ein freiwilliges Verzichtleiſten auf 
eigenes Familienglück erſchienen. Der Thatſache dieſer Werbung gegenüber 
gab es aber kein Überlegen. Die übrigen Kinder waren alle untergebracht, 
Karl war als Geometer, Heinrich als Gehülfe in einer Buchhandlung thätig, 
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Lieschen hatte einem gediegenen Poſamentier ihre Hand gereicht und erfreute 
ſich eines, für die Kürze ihrer Ehe ganz beträchtlichen Familienkreiſes, und 
Annchen endlich führte einem uralten Großonkel die Wirtſchaft in der be— 
rechtigten Hoffnung, in ſeinem Teſtamente bedacht zu werden. Da war es 
als ein beſonderer Glücksumſtand anzuſehen, daß auch für die Jüngſte ſich 
eine angemeſſene Verſorgung fand. Thereſe ſelbſt wurde kaum um ihre 
Einwilligung gefragt, und wäre es geſchehen, ſo würde ſie keinen Einwand 
erhoben haben. Sie wußte, daß die Prinzen der Märchenbücher im ge— 
wöhnlichen Leben nicht zu kleinen Bürgermädchen herniederſteigen — ach, 
ſelbſt Referendare thun es nicht! — und daß ein ehrenwerter Mann viel 
wert iſt in dieſer männerarmen Zeit. Und ein ehrenwerter Mann war 
Herr Fritz Kruſe, alle Bekannten ſagten es und alle Erkundigungen be— 
thätigten es. Freilich war er keine Perſon, die zu romantiſchen Illuſionen 
verleitete. Die bereitwilligſte Phantaſie hätte nicht vermocht, ihn zu einem 
Grafen Camors oder zu einem Ritter Harold umzuwandeln; denn Herr 
Kruſe war mittelgroß, blond, mit lebhaft gefärbtem Geſicht und trug eine 
Brille. Was Thereſe beſtimmte, ſeine Werbung ohne Bedenken zu erhören, 
war auch zunächſt die Wertſchätzung ſeiner negativen Vorzüge. Er hatte 
nichts auffällig Häßliches oder Unfeines in ſeinem Außeren oder ſeinen 
Manieren, ſein Gewerbe war nicht blutig oder ſchmutzig, ſeine Hände hatten 
nicht von irgend einer Arbeit gelitten, und die Glaswand des Schalters 
ſchien ihr zugleich eine ideale Scheidewand gegen die Berührung der all— 
täglichen Welt zu bilden. Zudem trug er am kleinen Finger der linken Hand 
einen Brillantring, einen koſtbaren Ring, zuſammengeſetzt aus einem großen 
lichtſpendenden Mittelſtein, um den ſich ein Kranz kleinerer legte. Es war 
das Erbſtück einer alten Tante, und Thereſe wurde nicht müde, ſich aus— 
zumalen, wie weiß und vornehm die Hand geweſen ſein müſſe, die dieſen 
Ring getragen, wie voll der Arm, der ſich daran geſchloſſen, wie duftig die 
Spitzen, die ihn bedeckt, wie ſtolz und ſchön und in der Geſellſchaft gefeiert 
die Beſitzerin dieſes Ringes. Ein Abglanz dieſer längſt verſchiedenen Tante 
fiel dabei auch auf den Neffen und ließ ihn als eine wohlgefälligere Perſon 
erſcheinen. 

Die Ehe der beiden ließ ſich zuerſt ſehr glücklich an. Fritz Kruſe, der 
des Junggeſellenlebens müde und von Natur ſehr ſolid angelegt war, 
freute ſich ſeines eigenen Heims, deſſen Ausſtattung im Vergleich zu ſeinem 
bisher innegehabten Chambre garni mit den Tannenmöbeln und den ab: 
ſcheulichen gehäkelten Sofaſchonern ihm wahrhaft fürſtlich erſchien. Er 
freute ſich der hübſchen Mahlzeiten zu zweien, der gemütlichen ſtillen Abende, 
und fein junges Weib, das mit jo ruhiger Anmut im Haushalt waltete, 
erſchien ihm nun in Wirklichkeit wie ein glückſpendender Engel. 
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Thereſe ſchätzte an ihrem neuen Stande vor allem die ungewohnte 
Selbſtändigkeit. Wie entzückend war es doch in den zwei hübſchen kleinen 
Zimmern, das reizende Schlafzimmer mit ſeiner verführeriſchen grünen 
Ampel, feinen Marmorplatten und dem blanken Nußbaumholz ganz abge— 
rechnet, ſich als unbeſchränkte Herrin fühlen zu können, ſelbſt anordnen und 
ſelbſt ausführen zu dürfen, und die denkbar größte Behaglichkeit um ſich 
verbreiten zu können. Sie hatte es durchgeſetzt, daß bei der Anſchaffung 
der Möbel alles Spießbürgerliche thunlichſt vermieden worden war. Da 
gab es an Stelle des alltäglichen Sofas eine wirkliche Chaiſelongue, deren 
locker übergebreitete bunte Decke mit dem geometriſchen Muſter ganz 
„orientaliſch“ wirkte. Natürlich durfte dieſes Prachtmöbel nicht gerade an 
der Wand ſtehen, ſondern mußte kühn ſchräg in die Stube gerückt werden, 
ein japaniſcher Schirm umſchloß die obere Hälfte und bildete eine allerliebſte 
kleine Niſche, ein niedriges Tiſchchen mit zwei übereinander liegenden Platten 
ſtand wie zufällig davor, auf dem rotbeſäumten „Bärenfell“, das zwar 
thatſächlich von einem großen Neufundländer ſtammte, was aber auf den 
erſten Blick nicht zu bemerken war. An den Wänden waren allerlei Sachen 
zu ſehen, die von rechtswegen nicht dorthin gehörten. Eine alte gemalte 
Schüſſel, die Thereſe in irgend einem Winkel gefunden, und die, wenn auch 
nicht wie echt Meißner Porzellan, jo doch höchſt „antik“ wirkte; ein unein⸗ 
gerahmter großer Lichtdruck von Gräfs „verfolgter Phantaſie“, der der 
Buchhandlung, in der Bruder Heinrich angeſtellt, als Probeblatt zugegangen 
war; ein Tamburin mit einer italieniſchen Landſchaft bemalt, ein Paar 
chineſiſche Fächer, vergoldete Kiefernzweige, große weiße Silberdiſteln uſw. 
Alles in allem war mit wenig Koſten ein Arrangement erzielt worden, 
das eines gewiſſen Chiks nicht ermangelte, ja beim erſten flüchtigen Blick 
ganz ariſtokratiſch wirkte — allerdings nur dann. 

Die Mahlzeiten, die Thereſe ſelbſt bereitete, wurden natürlich in der 
anſprechendſten Weiſe ſerviert. Das Tablet bedeckte eine weiße, buntgeftickte 
Decke, auf dem Tiſche durfte ein, wenn auch noch ſo beſcheidener Blumen— 
ſtrauß nicht fehlen, und die aufgetragene Schüſſel Spiegeleier zeigte entſchieden 
einen Rand von ſaftig grünen Salatblättern, zwiſchen denen einzelne ein⸗ 
gemachte Kirſchen wie Roſen leuchteten. Herr Fritz Kruſe nahm den ihm 
gebotenen Komfort mit einem leiſen Befremden hin, er begriff nicht recht, 
wie man an dergleichen Spaß finden könne, und belächelte die Mühen ſeiner 
Frau wie ein unnützes Kinderſpiel. Im übrigen verzehrte er die dekorativen 
Salatblätter und Kirſchen mit genau demſelben geſunden Appetit, wie den 
ſonſtigen Inhalt der Schüſſel. 

Abends ſaß man dann zuſammen und las ſich vor, d. h. meiſt war 
es Thereſe, die las, und in den Büchern, die ſie wählte, mußte es entweder 
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ſehr vornehm zugehn, oder es mußte von einer großen Leidenſchaft die 
Rede ſein. Ihr Gatte würde zwar eine Tageszeitung vorgezogen haben, 
doch ordnete er ſich ihrem Geſchmack, den er für einen ſehr gediegenen 
hielt, unter. Allerdings war es nicht verwunderlich, daß, während er ſchein— 
bar andächtig der Lektüre lauſchte, die Müdigkeit ſich bleiern und ſchwer 
über ihn legte. So auch eines Abends, als Thereſe dabei war, ihm Paul 
Heyſes „Lottka“ vorzuleſen. Sie war mit ganzer Seele bei der Erzählung, 
die ſich ihrem leidenſchaftlichen Schluſſe zuneigte. Fritz Kruſe lag auf der 
Chaiſelongue ausgeſtreckt und verſuchte mit beſtem Verſtändnis der Handlung 
zu folgen. Aber vergeblich, bedrückend fühlte er es langſam näher kommen, 
es legte ſich ſchwer auf ſeine Augenlider, zog ihm die Wangenmuskeln 
nieder und zwang ſeinen Mund, ſich zu öffnen. Er kämpfte mannhaft gegen 
die Schlaftrunkenheit, trat mit einem Fuß auf den andern, und biß auf 
die Zungenſpitze, um durch den körperlichen Schmerz der Müdigkeit Herr 
zu werden. Thereſe merkte nichts und las weiter mit immer ſteigendem 
Pathos. In Fritzens Augen brannte und ſtach es wie von tauſend Sand— 
körnern, dann hatte er die Viſion, als ob er Thereſe mit dem fürchterlichen 
Buche dreimal nebeneinander — oder nein, wie war ihm denn, drei— 
mal übereinander ſähe. Mit einem kräftigen Entſchluß ſuchte er den Schlaf 
abzuſchütteln, er machte ſich an ſeinen Fingern zu ſchaffen und drückte 
energiſch die Nägel zuſammen, eins, zwei, drei — und wieder eins, zwei, 
drei Mal. 

„Ich bitte Dich, Fritz, laß das Knipſen, Du machſt mich ganz krank 
damit,“ rief Thereſe und warf das Buch zur Seite. „Was haſt Du, Fritz? 
Um Gotteswillen, Du ſchläfſt — jetzt? So ſehr hat Dich mein Vorleſen 
gelangweilt!“ Sie wandte ſich tiefverletzt ab, es war unverantwortlich, gerade 
jetzt, wo ſie dabei war, den Zettel Lottkas mit ihren Abſchiedsworten 
vorzuleſen! 

Fritz ermunterte ſich ſchnell: „Verzeih mir, Frauchen. Sieh, es war 
nur ſo eine plötzliche Anwandlung von Müdigkeit — nur gerade im Augen— 
blick, bis jetzt hatte ich alles gehört — eine Mamſell in einer kleinen Kon- 
ditorei, zwei Freunde, Eiferſucht — ſiehſt Du, ich weiß alles. Du mußt 
mir das nicht übel nehmen — wenn man den ganzen Tag an derſelben 
Stelle hinter dem Schalter zu ſitzen hat, ſo iſt man natürlich abends ab— 
geſpannt. Und daß ich es nur herausſage, mir fehlt meine Pfeife, an die 
ich gewöhnt bin und die mich immer ſo merkwürdig ermuntert. Wie wäre 
es, kleine Frau, wenn Du mir mal ein gemütliches Pfeifchen erlaubteſt? 
Darf ich?“ 

Frau Thereſe antwortete nur mit einem froſtigen „Bitte“. Sie verab- 
ſcheute den Pfeifenqualm und fand im ganzen dieſe Art ihres Mannes, 
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ſeine Reue über das Einſchlafen zu bezeigen, höcht unangemeſſen. Sie las 
die letzten Worte der Novelle für ſich zu Ende, indeſſen Fritz es ſich ge— 
mütlich machte. Ach, es zeigte ſich, daß die Anſichten der Gatten über das, 
was „gemütlich“, ſehr verſchieden waren, die junge Frau fühlte ſich ent⸗ 
ſchieden gar nicht gemütlich. Sie ſtudierte ihren Mann, wie er ſo dalag 
auf dem bunten Stoff des Divans, den flachsblonden Kopf mit den gut— 
mütigen Zügen hell von der Lampe beleuchtet und effektvoll abgeſetzt gegen 
den ſchwarzen, goldgeſtickten Wandſchirm. Mit welchem Behagen er ſich dem 
Genuß der langentbehrten abſcheulichen Pfeife hingab, ein kleiner deutſcher 
Provinzialpaſcha, und wie ein junger Ehemann es nur über ſich gewinnen 
konnte, ſo häßliche, grüne, mit Veilchenſträußen und weißen Perlblättern 
beſtickte Morgenſchuhe zu tragen und, o Himmel, wie gemein dieſer verwaſchene, 
graubraune Wollenſtrumpf, der zwiſchen Schuh und Beinkleid ſichtbar wurde! 

Seit dieſer Stunde betrachtete Thereſe ihren Mann mit ſo kritiſchen 
Blicken, daß auch ein formvollerer Mann als der biedere Poſtſekretär ihnen 
ſchwerlich Stand gehalten haben würde. Dieſes phantaſtiſch angelegte 
Geſchöpf mit dem krankhaft feinfühligen Abſcheu gegen alles Gemeine und 
Häßliche, mit ſeiner übertriebenen Hinneigung für alles, was gefällig und 
vornehm, das einmal ſeine innerſte Natur ſo weit unterdrückt hatte, um 
ohne Neigung eine Ehe einzugehen, die nicht einmal der Phantaſie Nahrung 
bot, es konnte ſich nicht dazu verſtehen, nun auch an den ſelbſtgewählten 
Mann einen vernünftigen Maßſtab anzulegen. Es fehlte ihr die Liebe, die 
alles duldet und trägt, und die allein einem intimen Zuſammenleben ſeine 
Schrecken nimmt, die über das Sichgehenlaſſen in der Ehe hinweghilft und 
das Natürliche nicht häßlich erſcheinen läßt. Der Sekretär Kruſe war ein 
herzensguter Mann, und er würde ſeiner jungen Frau jeden Gefallen 
gethan, ja wirkliche Opfer für ſie gebracht haben, wenn er einen Zweck 
davon eingeſehen haben würde. Was es für ſie aber ſo beſonders Ab— 
ſchreckendes haben konnte, wenn er den Zahnſtocher wirklich einmal etwas 
häufiger als unbedingt notwendig gebrauchte, konnte er mit dem beſten 
Willen nicht begreifen, und wenn ſie es wirklich „nicht ſehen“ konnte, wie 
ſie verſicherte, wenn er etwas breitbeinig daſaß und die Hände geſpreizt 
auf die auseinandergebogenen Kniee legte, nun, ſo mochte ſie eben weg— 
ſehen. Jeder thut wie es ihm bequem, wenn er zu Hauſe iſt, dafür hat 
man ja ſein Daheim, in dem man ſich benehmen kann, wie es einem ge— 
fällt. Wie ſie es ſich überhaupt herausnehmen kann, ihn zu hofmeiſtern 
und ſeine Manieren zu korrigieren — z. B. beim Eſſen — als ob es nicht 
ganz gleichgültig, wenn er auch einen Knochen einmal mit den Fingern 
anfaßt und ihn neben ſich auf das Tiſchtuch legt! Dieſes ſanft mahnende 
„Fritz“ in einem ſolchen Falle, oder auch nur der anklagende Blick — mein 
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Gott, man iſt ja nicht an der Table d’höte, man iſt in feiner eigenen 
Häuslichkeit, und wenn man ſich dort nicht einmal gehen laſſen kann, nun, 
ſo dankt man überhaupt für eine Häuslichkeit. Es iſt hier kein Kinder⸗ 
garten, und die Frau iſt ſchließlich nicht die Lehrerin des Mannes. Ja, 
die Lehrerin iſt ihr doch ganz fatal in Fleiſch und Blut übergegangen, es 
fehlt ihr jede Munterkeit, jede Friſche, und bei dem kleinſten draſtiſchen Witz 
rümpft ſie die Naſe und findet ihn unanſtändig. Nichts ſchrecklicheres, als 
eine prüde Frau — prüde noch dazu ohne jede Konſequenz. Wie darf 
eine Frau prüde ſein, die Tolſtois „Anna Karennina“ geleſen hat, dieſes 
abſcheuliche Buch, das ſogar für Männer zu ſtark iſt! 

Nach kaum einem Jahre hatte Thereſe ihrem Manne die Häuslichkeit 
total verleidet, er fing an, die Abende außer dem Hauſe in Geſellſchaft 
früherer Freunde zuzubringen, die ſeine Witze belachten und ſeine Manieren 
durchaus gentlemanlike fanden. Sie ſelbſt fühlte ſich krank, unbefriedigt, und 
eine ſtändige Melancholie hing wie eine ſchwarze Wolke über ihr. Ihre Ehe 
war kinderlos geblieben, und wenn ſie recht bedachte, ſo wünſchte ſie kaum, 
daß es anders ſein möchte. Sie konnte ihrem Gatten nichts, aber auch 
gar nichts vorwerfen, nicht einen ernſthaften Zank, nicht eine heftige Scene 
hatte es bisher zwiſchen ihnen gegeben. Wollte ſie im geringſten wieder 
einlenken — ſie wußte es nur zu gut, Fritz würde gern damit einverſtanden 
fein und wieder ein zufriedener zärtlicher Ehemann werden. Davor aber 
graute ihr. Ihr Verhältnis zu ihrem Gatten hatte, weil es von ihrer 
Seite durch keine ſeeliſche Sympathie geadelt war, einen ſtarken phyſiſchen 
Abſcheu in ihr gezeitigt, allein ſeine Nähe verurſachte ihr Pein, und ſie 
atmete erlöſt auf, wenn die Stunden des Zuſammenſeins, die ſich jetzt faſt 
nur auf die Mahlzeiten beſchränkten, vorüber waren. 

Wenn Fritz das Haus verlaſſen hatte, fühlte ſich Thereſe freier. Sie 
nahm ein Buch zur Hand, ließ es aber bald wieder ſinken, um aus dem 
Geleſenen und der eigenen Einbildungskraft ſich eine Welt von Reichtum, 
Eleganz, Grazie und Geiſt zuſammenzuſetzen, deren gefeierter und bewun⸗ 
derter Mittelpunkt ſie war. 

Ein Wagen fuhr vorüber, durch ſeine blitzenden Scheiben konnte ſie in 
ſeinem Innern etwas Helles, wie Frauengewänder, wahrnehmen. Das Ge— 
fährt nahm die Richtung des Bahnhofes. Wer mochte die Glückliche ſein, die 
ſo frei und ungebunden in die weite Welt hinausfahren konnte? Wohin ſie 
gehen mochte? Vielleicht an die See, vielleicht ſogar nach Oſtende oder Trouville. 
Thereſe hatte das Meer nie geſehen, aber ſie fühlte in dieſem Moment 
ſeinen kräftigen Salzeshauch und blähte die Nüſtern, um ihn voll einzuſaugen. 
Sie ſah den Strand und die Badenden vor ſich, ſie hörte die ſchweren 
Schleppen der Kleider über den Sand kniſtern, hörte herausforderndes 
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Lachen und eine geiſtſprühende, mit ein wenig Pekanterie durchwürzte 
Konverſation. 

Ihr Blick glitt wieder durch das Fenſter. In einen weiten Mantel 
gehüllt, den Kopf mit einem dunklen Tuche umwickelt, ſchritt eine Frauen⸗ 
geſtalt eilig vorüber. „Sie geht zu einem Rendezvous,“ ſagte ſich Thereſe, 
„es iſt ihr ſehr daran gelegen, nicht geſehen zu werden, ſie iſt verheiratet 
mit einem ungeliebten plebejiſchen Manne und ihr vornehmer Geliebter er— 
wartet ſie, die Glückliche.“ Die junge Frau ſagte auch hier „die Glückliche“. 
Sie hatte eine große platoniſche Liebe für das Laſterhafte. Wäre die Ver⸗ 
ſuchung je an ſie herangetreten, ſie würde ihr mutig widerſtanden haben, 
gegen das Wohlgefallen an der Poeſie, die in einer gewaltigen ſündigen 
Leidenſchaft lag, vermochte ſie ſich aber nicht zu wappnen. 

Zuweilen überfiel ſie ein tiefes Mitleid mit ſich ſelbſt, wenn ſie an 
die langen Jahre dachte, die vermutlich noch vor ihr liegen würden, durchlebt 
in fruchtloſer, unſinniger Sehnſucht nach etwas Unbekanntem, in einem 
Zuſammenleben, das ihr phyſiſchen Schauder verurſachte und gegen das ſich 
trotzdem vernünftigerweiſe gar nichts einwenden ließ. Von Zeit zu Zeit 
fühlten beide Gatten die Verpflichtung eines längeren Beiſammenſeins, 
hauptſächlich wohl, um vor ſich ſelbſt und „der Welt“, die ſich übrigens 
herzlich wenig um ſie kümmerte, die Thatſache zu konſtatieren, daß ſie doch 
kein ganz unglückliches Ehepaar ſeien. Dieſe Stunden waren für beide 
Teile keine Erquickung, und beide fühlten eine große Erleichterung, wenn 
ſie glücklich vorüber waren. 

Wieder war es einer der Abende, die Fritz Thereſe zu widmen gedacht 
hatte. Wieder hatte er es ſich auf dem Diwan, auf dem er ſich am meiſten 
zu Hauſe fühlte, nach ſeiner Art gemütlich gemacht und die lange Pfeife, 
für die er ſchon ſeit geraumer Zeit nicht mehr um Entſchuldigung bat, in 
Brand geſetzt. Beide wußten nicht recht etwas mit einander anzufangen, 
und empfanden bald ein Gefühl von laſtender Langeweile, über das wenig— 
ſtens Thereſe ſich weiblich ſchämte. Ihr Gefühl ſagte ihr, daß es Weibes— 
pflicht ſei, dem Gatten das Heim behaglich und intereſſant zu machen, aber 
ſie war ſich nicht klar, wie das zu erreichen ſei. Verſuchsweiſe erzählte ſie 
ihm, was ſie während des Tages gethan, gewirtſchaftet, geſtickt und geleſen 
hatte, und berichtete ihm dann über einen kleinen Arger, den ſie gleich nach 
dem Mittagseſſen mit der Stundenmagd gehabt hatte, wofür er ſich mit der 
etwas umſtändlichen Erzählung eines Falles revanchierte, wo ein Brief trotz 
ganz genauer Adreſſe in Berlin erſt mit dreitägiger Verſpätung eingetroffen 
ſei. Das Reſultat dieſer Mühe war, daß jeder bei ſich feſtſtellte, daß mit 
dem andern doch „abſolut nichts zu ſprechen ſei“. Fritz gedachte voll Wehmut 
ſeines Stammtiſches, an dem es gewiß jetzt recht luſtig hergehen würde und an 
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dem man ihn vielleicht, nein ganz gewiß, ſchmerzlich vermiſſen würde; denn 
er wußte es wohl, er galt als „guter Geſellſchafter“, womit ſeine Freunde 
allerdings hauptſächlich meinten, daß er ein guter Kerl ſei, der nicht ſo leicht 
etwas übelnehme. Thereſe ſchätzte nun erſt recht die für gewöhnlich ſo 
einſamen Abende und ſehnte ſich nach ihrer Lektüre und ihren Träumereien. 
Nichtsdeſtoweniger verſäumte ſie nichts, von dem ſie dachte, daß es ihrem 
Manne angenehm ſein könne; ſie rückte den Lampenſchirm ſo, daß das rote 
Geſicht im maleriſchen Halbſchatten lag, ſie dachte daran, den Patentverſchluß 
der Bierflaſche zu löſen und das geleerte Glas zu füllen, und reichte zur 
rechten Zeit ein brennendes Streichholz, um die im Ausgehen begriffene 
Pfeife neu zu beleben, obgleich ihr das ein perſönliches Opfer war, denn 
der Pfeifenqualm erzeugte bei ihr ausnahmslos Übelkeit. Ein wahrer 
Fanatismus hatte ſich ihrer bemächtigt, ſich möglichſt liebenswürdig zu 
zeigen. 

Der Herr Poſtſekretär war ein guter, leicht zufriedener Menſch, und 
durchaus nicht unverſöhnlich. Die ihm dargebrachten kleinen Aufmerkſamkeiten 
erſchienen ihm wie eine Bitte um Vergebung, ſie beglückten ihn und ſchmeichelten 
ſeiner Eitelkeit. Er, der noch eben nach ſeinem Stammtiſch geſeufzt, begann 
etwas vom Zauber der eigenen Häuslichkeit zu empfinden und lieh ſeinem 
Entzücken darüber Worte. Die Anerkennung that Thereſe wohl, ſie lächelte 
zu ihm herüber und als er ihre Hand ergriff, dieſe freundliche Hand, die 
ihm ſoeben das Zündholz gereicht, entzog ſie ihm dieſe nicht. 

Was für ein feingebildetes Händchen das war, das in ſeiner großen 
lag, ſo weich und weiß, mit überſtehenden, ſorgfältig ſpitz geſchnittenen 
Nägeln, und von der Hausarbeit, die es verrichtete, ſah man ihm gar nichts 
an, nur da, an den Knöcheln war die Haut etwas grob und leicht gerötet. 
Er betrachtete die Hand wie etwas, das er nie geſehen, und ſtrich mit 
zärtlichem Mitleid über die verarbeiteten Knöchel. Er ſtrich noch etwas weiter 
an dem Handgelenk herauf, ſtreifte den engen Armel ſoweit zurück wie 
möglich und taſtete Arm und Armel umſchließend bis zum Ellenbogen. 

Thereſe empfand dies als etwas höchſt Überflüſſiges und Unangenehmes, 
verzog aber keine Miene, um Fritz nicht zu verletzen. 

Sie war doch ein reizendes Frauchen mit der ſchmächtigen Biegſamkeit 
ihres Oberkörpers und ihrem ſtolzen kleinen Kopf. Wie langgeſchweift 
doch die dunkeln Brauen ausliefen — ſonderbar, daß er dies nie zuvor 
bemerkt. Wirklich ein apartes, allerliebſtes, reizendes Frauchen, und zudem 
— ſein Frauchen, in der letzten Zeit hatte er das faſt vergeſſen gehabt. 

Er faßte ihren Arm feſter, und zog ſie, zurückrückend, neben ſich auf 
den Diwan, Thereſe biß die Zähne zuſammen, ſie widerſtrebte nicht, aber 
ein leiſes Zittern ging durch ihren Körper. 
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„Siehſt Du, mein Schatz, endlich ſitzen wir nun mal wieder wie Mann 
und Frau zuſammen. So iſt's nett, und ſo gehört ſich's, ſchon lange hätte 
es ſo ſein können, wenn Du früher Deine alberne Vornehmthuerei an den 
Nagel gehangen hätteſt. Sitz mal ſtill und mach Dich ein bißchen klein, ich 
möchte meinen Kopf gern auf Deine Schulter legen wie ſo oft in unſeren 
Flitterwochen — erinnerſt Du Dich noch?“ — Die Erinnerung an die 
Flitterwochen war der jungen Frau keine angen ehme. War es wirklich ſo 
geweſen, hatte ſie wirklich je mit dieſem Manne ſo zuſammen geſeſſen? 
Sie verſuchte ſich frei zu machen: „Ich bitte Dich, Fritz, laß mich, was ſoll 
das eigentlich?“ 

„Sei nicht komiſch, Schatzerl. Was das ſoll? Ja biſt Du denn nicht 
meine Frau? Gleich bitte mir die dumme Frage ab, indem Du mir einen 
herzhaften Kuß giebſt: Wir haben viele Küſſe nachzuholen, die in der letzten 
Zeit ungeküßt geblieben ſind.“ 

Thereſe ſprang auf. In den blauen Augen des Mannes ſah ſie 
eine häßliche Flamme aufleuchten, die ſie ſchaudern machte. „Nie, niemals!“ 

Auch der junge Sekretär hatte ſich aufgerichtet, er ſah ziemlich erſtaunt 
und leicht geärgert aus. „Nun höre mal, Thereſe, ich weiß nicht was Dir 
einfällt; „Nie, niemals“, was ſind das für Worte? ich begreife nicht, wie 
eine Frau ſie ihrem Mann ſagen kann. Du haſt ſie Dir jedenfalls nicht 
richtig überlegt, ich aber will Dir mal recht deutlich meine Meinung ſagen. 
Das Weſen, das Du in letzter Zeit gegen mich angenommen haſt, dulde ich 
nicht, ein für alle Mal nicht, ich habe lange genug Geduld gehabt, und es 
iſt nun Zeit, daß Du Dich änderſt. Was ſollen Deine großartigen Manieren, 
Dein Prüdethun — wer biſt Du denn eigentlich? Eine Prinzeſſin doch 
ganz gewiß nicht. Als ich Dich heiratete, hatte ich mir etwas ganz anderes 
unter unſerer Ehe vorgeſtellt, ich dachte ein ſanftes hingebendes Geſchöpf 
zu heiraten, und nun finde ich eine, eine —“ Er hatte das Wort „über— 
ſpannte Perſon“ auf der Zunge, unterdrückte es aber, um ſie nicht zu tief 
zu kränken, nur ein bißchen ins Gewiſſen wollte er ihr reden, wie ſie es 
genügend verdient hatte. „Na, aber wir wollen uns nicht erzürnen, alles 
ſoll wieder gut zwiſchen uns fein, wenn Du willſ, ich trage Dir nichts 
nach. Und damit wir uns nun ganz vertragen, komm her und gieb mir 
den Kuß als Verſöhnungskuß.“ 

In einer großartigen Poſe, ganz verzeihende Güte, ſtand er da, mit 
geſenkter Stirn nahte ſich ihm Thereſe. 

Seine Arme umſchloſſen ſie, ſein Mund ſuchte den ihren, ſein lauer 
Atem wehte ſie an. Ein ungeheurer Abſcheu überwältigte ſie, ſich von ihm 
losreißend, flüchtete ſie in die Zimmerecke und ſtreckte ihm abwehrend die 
Arme entgegen. „Komm mir nicht nah, komm mir nicht nah — ich kann's 
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nicht ertragen.“ Ihre weiche leiſe Altſtimme hatte einen kreiſchenden Ton 
angenommen. 

Auch mit dem jungen Manne war eine plötzliche Veränderung vor- 
gegangen. Er verſtand es ſofort, es handelte ſich hier um kein Prüdethun, 
es war von keiner unliebenswürdigen Laune die Rede. Was das zitternde 
Weib dort übermannt hatte, war der phyſiſche Widerwille gegen ſeine 
Perſon. Den verzeiht kein Mann. Er war nicht eitel, aber dieſer Streich 
verletzte ihn tödlich. Ein bitterer Haß gegen Thereſe entzündete ſich in 
ihm, in einer Sekunde durchlebte er die letzten Wochen, lernte er das Ver⸗ 
halten ſeiner Frau richtig verſtehen, und aus jeder dieſer Erinnerungen 
bekam die Flamme neue Nahrung. Es würgte ihn im Halſe, ſeine Hände 
ballten ſich. Die Schultern hochgezogen, den Kopf vorgeſtreckt, wie ein 
Stier, der zum Angriff vorrückt, kam er auf ſeine Frau zu. Mit einer 
unabſichtlichen Bewegung, wie um ſich zu ſchützen, legte ſie den Arm über 
das Geſicht. Dies brachte ihn erſt völlig außer ſich, nicht allein, daß er 
ihr zuwider war, auch eine körperliche Mißhandlung traute ſie ihm zu. 
Dachte ſie, daß er ſie ſchlagen, oder gar erdroſſeln wolle? Sein Haß 
ſteigerte ſich, aber er fand ſeine Haltung wieder. 

„Das iſt eine Ehe, eine Ehe,“ ſtöhnte er, „wie habe ich Dich mit 
Nachſicht verwöhnt, und Du haſt mir's gelohnt, indem Du mir mein Haus 
in jeder Weiſe verleidet haſt. Kannſt Du es verantworten, was Du an 
mir gethan haſt, Du undankbare, Du ſchlechte Perſon? Aber ſo ſprich doch 
wenigſtens — geht Deine Nichtachtung ſo weit, daß Du mir nicht einmal 
ein Wort gönnſt?“ 

Thereſe war zu verblüfft, um eine Antwort zu finden, auch Herrn 
Kruſes Beredſamkeit ſchien ſich in der langen, haſtig hervorgeſprudelten 
Rede erſchöpft zu haben. Eine plötzliche Erſchlaffung kam über ihn, er 
fühlte, daß er ſich ſchuldig ſei, irgend etwas zu thun, um fein Selbitgefühl 
zu heben, bei mitfühlenden Menſchen Troſt zu ſuchen und ſich von ihnen 
aufrichten zu laſſen. Er that, was ein Mann nach einer häuslichen Scene 
meiſtens thut: er ging ins Wirtshaus. 

Als er ſehr gerade aufgerichtet, die Dienſtmütze auf dem Kopfe, das 
Zimmer verlaſſen hatte, war das erſte, was Thereſe empfand, eine herzliche 
Erleichterung. Ihre empfindſamen Nerven waren durch die ſtattgehabte 
Scene aufs Außerſte angeſpannt worden, und die Ausſicht auf ein paar 
Stunden des Alleinſeins erſchien ihr wie ein Glück. 

Mit einem Gefühl ſtumpfer Ermattung ließ ſie ſich am Fenſter nieder, 
drückte den heißen Kopf gegen das Fenſterkreuz und blickte, ohne etwas zu 
ſehen, in die nächtlich dunkele Straße hinaus. Sie überlegte nicht deutlich: 
Was ſollte werden? Wie ſollte ſich ihr Verhältnis zu ihrem Manne geſtalten, 
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nur der körperlichen und ſeeliſchen Antipathie gegen ihn, die ſie in einzelnen 
Momenten ſchon früher dunkel geahnt, wurde ſie ſich deutlicher bewußt. Nur 
nicht in feiner Nähe fein, nicht eine Luft mit ihm atmen, nicht ſeine ver- 
haßten Zärtlichkeiten fürchten müſſen! Es überlief ſie. Eilig raffte ſie ſich 
auf, holte eine Decke und ein Kiſſen und richtete ſich ein Lager auf dem 
Sofa ein. Dann verriegelte ſie ſorgfältig die Thür zum Schlafzimmer. 

Die Erſchöpfung nach der vorangegangenen Aufregung ließ ſie bald 
in einen unruhigen von böſen Träumen beherrſchten Schlummer fallen. Oft 
ſchreckte ſie auf: Hörte ſie nicht auf der Treppe die ſchweren Schritte ihres 
Mannes? Ging nicht die Korridorthür? Wurde nicht am Schloſſe der Stuben— 
thür gerüttelt? Oder war er längſt nach Hauſe zurückgekehrt, und ſie hatte 
ſein Kommen nur überhört? Wie endlos die Nacht! Sie begrüßte die erſten 
grauen Tagesſtrahlen, die ſich durch einen Spalt der geſchloſſenen Rouleaux 
ſtahlen, wie eine Erlöſung und erwartete, die Arme unter dem Kopfe ver: 
ſchränkt, wachend den Morgen. 

Kaum hatte ſie das Lager verlaſſen und ſich durch einen ſchnellen Blick 
in die Schlafſtube überzeugt, daß Fritz nicht zurückgekehrt ſei, als die Klingel 
der Flurthür anſchlug und gleichzeitig eine weibliche Stimme rief: „Frau 
Sekretärin, ach Gott, ach Gott, Frau Sekretärin.“ Es war die Aufwärterin, 
die jeden Tag in der Frühe während einiger Stunden die ſchwere Arbeit 
beſorgte, und die, wie ihr jetzt einfiel, heute als an einem Sonntage noch 
zeitiger als ſonſt erſchien, da ſie ſpäter einen Ausflug zu machen gedachte. 
Mit einem halb verlegenen, halb ſchadenfrohen Lächeln wiederholte ſie nur, 
als ihr die Thür geöffnet wurde: „Ach Gott, Frau Sekretärin!“ 

„Was giebts denn, Emilie? Sprechen Sie doch, was es iſt,“ ſagte 
Thereſe von einer unangenehmen Erwartung erfaßt. 

„Ich trau mir's nicht recht zu ſagen — die Frau Sekretärin dürfen 
nicht böſe ſein — Der Herr Sekretär nämlich“ — 

„Nun, was iſt's mit ihm?“ Thereſe konnte nur ſchwer ihre Erregung 
bekämpfen. 

„Der Herr Sekretär ſitzen unten auf der Treppe und ſehen ſo merk— 
würdig aus — wahrſcheinlich ſind der Herr Sekretär —“ 

„Krank,“ rief Thereſe haſtig, in ihrer Aufregung doch noch dem Mädchen 
gegenüber das beſchönigende Wort für die unſchöne Thatſache findend. 

„Na ja, krank, ſo kann man's auch nennen, wenn man will,“ meinte 
Emilie über das ganze Geſicht grinſend und folgte ihrer Herrin, die die 
Treppe herunterflog. 

Auf der unterſten Treppenſtufe ſaß der Herr Sekretär als ein Bild 
des Jammers. Die „Krankheit“, die ihn ſo plötzlich erfaßt, mußte offen⸗ 
bar in ein höchſt bedenkliches Stadium getreten ſein, denn ſein Geſicht war 
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grünlich blaß, die Züge erſchlafft, die Stirn faltig emporgezogen, und unter 
den violetten gedunſenen Augenlidern ſtarrten die Augen in einer ſeltſam 
abweſenden Art ins Leere. Ein widerlicher Dunſtkreis von Bier, Spirituoſen 
und kaltem Cigarrenrauch umgab ihn. Thereſe überwand den Ekel, der fie 
ſchüttelte, ergriff den „Kranken“ unter den Schultern und geleitete ihn, von 
Emilie unterſtützt, nach oben. Glücklicherweiſe war es noch ſehr früh am 
Tage, ſo daß ihre Angſt, daß einer von den Hausbewohnern das wider— 
liche Schauſpiel gewahr werden könne, ſich als unbegründet erwies. Willen— 
los, wie ein kleines Kind, ließ Herr Kruſe ſich führen, ſobald er aber in 
ſeinen eigenen vier Pfählen angelangt war, regte ſich in ihm das Be— 
wußtſein, hier der Herr zu ſein: Er verſuchte ſich feſt auf die Füße zu 
ſtellen und wies mit einer erhabenen Bewegung die beiden Frauen von 
ſich. Eine Erinnerung an den Auftritt von geſtern Abend mochte bei 
Thereſes Anblick in ihm aufſteigen, er betrachtete ſie mit feindſeligen Blicken: 
„Du — Du — Du komm mir nicht zu nah — glaubſt Du — glaubſt 
Du etwa — etwa, ich könne ich — ich — ich könne nicht mehr allein gehen 
— ich, der ich der Hausherr — — Dein Herr bin? Na iſt Dir wohl 
wieder nicht recht, wie ich mich benommen habe, Du Prinzeſſin, Du Prinzeſſin 
Du“ — lallte er, dabei das Wort Prinzeſſin in einer ſo geringſchätzigen 
Art betonend, als ob es eine Verbalinjurie enthielte. „Na da ſteckſt Du 
ja ſchon wieder die Leidensmiene auf von geſtern — immer ein Geſicht, ein 
Geſicht, wie zehn Tage Regenwetter — und dann wundert ſich ſolch eine 
Frau, wenn der Mann lieber ins Wirtshaus geht — lieber ins Wirtshaus 
geht, als ſich zu Hauſe langweilt. — Was iſt denn das da auf dem 
Sofa? — Haha, Du biſt für die Nacht ausgerückt, um nicht mit Deinem 
Manne zuſammen zu ſein — das iſt allerdings das letzte, das letzte, was 
noch fehlte. Bin Dir aber zuvorgekommen, bin auch ausgerückt. Mann 
und Frau, jeder nach einer anderen Seite ausgerückt — famoſer Witz, was 
Milchen?“ 

Milchen ſchien den Witz in der That famos zu finden, denn ſie kicherte 
ermunternd, und von nun an galt Fritzens Aufmerkſamkeit allein dem 
Mädchen. Ihren roten, aufgeſprungenen Arm ſtreichelnd, flüſterte er ihr 
abgebrochene, zärtliche Worte zu: „Ja Milchen, Sie ſind ein liebes, gutes 
Kind, ein allerliebſter kleiner Käfer — wie hübſch Sie ſind, wenn Sie mich 
mit ihren runden Augen ſo freundlich anlachen — weit hübſcher, als die 
magere, ſchwarze Prinzeſſin da, die für ihren Mann ja viel zu vornehm 
iſt. Reizendes Milchen, ſeien Sie nicht grauſam, und geben Sie mir ein 
ſchönes Küßchen, die da drüben thut es ja doch nicht — ſo ein recht ſüßes 
Küßchen“ — und damit ſchlug er ſeinen Arm um die derbe Taille der 
jungen Perſon und küßte ſie leidenſchaftlich auf den Mund. Hiermit war 


868 Eyſell. 


der zärtlichen Aufwallung Genüge geſchehen, und eine grauſame Reaktion 
ſtellte ſich blitzſchnell ein. 

Sein Geſicht nahm einen erbärmlichen, melancholiſchen Ausdruck an, 
er ließ den Kopf auf die Schulter des Mädchens ſinken, brach in Thränen 
aus und klagte ſich auf das Jämmerlichſte an, ſein feines engelgutes Weib 
beleidigt, ſich an ihr verſündigt und bisher nie ihren Wert genug gewürdigt 
zu haben. 

Endlich beruhigte er ſich, und den vereinigten Anſtrengungen von Frau 
und Magd gelang es, ihn auf das Sofa zu betten. Bald kündeten ſeine 
tiefen Atemzüge an, daß er in feſten Schlaf verfallen war, der verſprach, 
ein ſehr lange dauernder zu werden. 

Nachdem ſie eine Decke über ihn gebreitet, ſetzte ſich Thereſe neben 
den Schlafenden und zwang ſich, ſeine Züge noch einmal eingehend zu 
ſtudieren. Hätte es ſich darum gehandelt, eine Totenwacht zu halten, ihr 
hätte nicht verzweifelter zu Mute ſein können. Das alſo, dieſe atmende, 
ſinnloſe Maſſe, war der Mann, dem ſie ihre Jugend, ihre Blüte hingegeben 
hatte, alles, was zwiſchen Mann und Weib ſo köſtlich hätte ſein können, 
ſein müſſen, hatte ſich in Abſcheu, Ekel, Empörung umgewandelt. Was 
hätte ſein können, wenn er ein anderer, oder — ſie war gerecht genug, 
es zuzugeben — wenn ſie eine andere geweſen wäre! Sie verſuchte es, 
unter der Maske dieſer verſchwollenen Züge das Antlitz ſich vorzuſtellen, 
dem zwar nie ihre leidenſchaftliche Liebe, aber doch ihr warmes Empfinden 
gegolten hatte, und für einen Augenblick verſcheuchte die verſöhnende Trauer 
der Erinnerung ihre Abneigung. Einen Augenblick nur, dann regte ſich 
der Schläfer und ſeufzte — der weichliche Bierdunſt ſchlug Thereſe entgegen. 
Sie warf noch einen langen Blick auf ihren Mann. „Zum letzten Male,“ 
murmelte fie, und verließ leiſe das Zimmer. — — — 

Das war eine Aufregung in der kanzleirätlichen Familie, wie man ſie 
noch nie erlebt hatte. Die Frau Kanzleirätin ſchluchzte mit erſtaunlicher 
Beharrlichkeit in ihr ſehr großes Taſchentuch, dazwiſchen verzweifelte Blicke 
auf ihre Tochter werfend. Der Herr Kanzleirat ſchritt, den Kopf geſenkt, 
die Augen zu Boden gerichtet, immer wieder mit wuchtigen Schritten das 
kleine Zimmer auf und ab, wie ein Löwe im Käfig. Nachdem er überhaupt 
angefangen, Worte über das Unerhörte zu finden, ſprudelten ſie ihm in 
der reichlichſten Weiſe. Seine Tochter, feine Tochter! — Wie war es über- 
haupt möglich, daß dieſes aus der Art geſchlagene Geſchöpf ſeine Tochter 
war, die er von früh auf zu allem guten angehalten, die in ihrer Umgebung 
nichts als lauter Gutheit und Rechtſchaffenheit geſehen hatte. Womit hat 
er es nur verdient, daß er gerade an dieſem einen Kinde ſo beſonders viel 
erleben mußte, während doch die vier anderen ſo gut eingeſchlagen waren. 
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Freilich, zu ſchwer dürfe man Thereſe auch dieſe ganz verrückte Idee nicht 
anrechnen, ſie ſei doch immer eine ganz überſpannte Perſon geweſen, die 
ihre armen Eltern mit ihren barocken Ideen — er denke nur an ihren 
Plan, zur Bühne zu gehen — halb zur Verzweiflung gebracht habe. Dies 
ſetze freilich allem die Krone auf — ihren Mann, dieſen guten, braven Kerl, 
der ſeine, des Kanzleirates, vollſten Sympathieen beſitze, einen Mann, der 
gar nichts Überſpanntes habe und mit dem eine vernünftige Frau gewiß 
auskommen könne, verlaſſen zu wollen, weil — es ſei lächerlich, es zu ſagen 
— nun weil er ſich mal einen Rauſch angetrunken habe, wofür doch nur 
Thereſe ſelbſt die Verantwortung trage. Denn bekanntlich trinken ſich die 
Männer nur dann einen Rauſch, wenn häusliche Ungemütlichkeiten in ihnen 
den Wunſch nach Vergeſſen rege machen. Ob dieſe pflichtvergeſſene Perſon 
ſich denn überhaupt klar gemacht habe, was ſie zu thun beabſichtige? Das 
heilige Sakrament zerreißen, löſen, was der liebe Gott zuſammengefügt, und 
ihre unſchuldige Familie, die immer ſo ſtolz auf ihre Bürgerehre geweſen, 
mit dem Odium belaſten, eine geſchiedene Frau in ihrer Mitte zu haben, — 
lauter leichtfertige, unſittliche Ideen. Übrigens möge fie ſich keinen Illuſionen 
hingeben, als geſchiedene Frau ſei ihr ſeine Thür verſchloſſen, exiſtiere ſie 
überhaupt nicht für ihn, das möge ſie nur bei ihrem Entſchluß recht ins 
Auge faſſen. Und immer müſſe er wieder darauf zurückkommen, wenn ſie 
wenigſtens einen vernünftigen Grund hätte, wenn ihr Mann ſie geſchlagen 
hätte, ihr untreu geweſen wäre oder nicht für ihren Unterhalt ſorgen könne. 
— Aber „Ekel“, „unüberwindlicher Widerwille“, das ſei dummes Zeug; 
vor einem klugen und verſtändigen Manne wie Fritz Kruſe brauche keine 
Frau Widerwillen zu empfinden. Und dies ſei ſein letztes Wort in der 
Sache: Sie gehe ohne Widerrede zu ihrem Manne zurück, und zwar beeile 
ſie ſich möglichſt, damit ſie ihn noch ſchlafend finde, und dann gebe ſie ſich 
Mühe, ſehr liebenswürdig zu ſein, damit er von den verbohrten Abſichten, 
die ſie gehabt, nichts merke und ihr das eigentlich unverzeihliche Benehmen 
vom Abend zuvor wieder vergebe. 

Den Kopf geſenkt, die Arme ſchlaff herniederhängend, hatte Thereſe 
zugehört. Sie erwiderte kein einziges Wort. Was hätte ſie auch erwidern 
können, ſie mußte es zugeben, daß ihr Vater recht hatte, und doch fühlte 
ſie deutlich, daß ſie unfähig ſei, das zu thun, was er als das Rechte von 
ihr forderte. Langſam ging ſie auf ihre Mutter zu und ſah ſie mit ihren 
großen Augen flehend an: „Mutter!“ 

Noch oft erinnerte ſich Frau Langhammer in ſpäteren Jahren an dieſe 
angſtvollen, rührenden Augen, im Augenblick aber zuckte ſie nur die Achſeln, 
ſah hülflos auf ihren Mann und ſagte ſchluchzend: „Kind, was kann ich dabei 
thun? Kehre nur zu Deinem Manne zurück, alles wird wieder gut werden. 
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Was könnteſt Du auch anderes thun? Glaube doch nur, daß wir, Deine 
Eltern, Dir das beſte raten. Geh', mein liebes Kind, geh', ehe es zu ſpät 
iſt“; und nachdem fie ihre Tochter auf die Stirn geküßt hatte, mehr Zärt— 
lichkeit wagte ſie ihr in Gegenwart ihres ergrimmten Mannes nicht zu er— 
zeigen, öffnete ſie ihr die Thür und ſchob ſie ſanft hinaus. 

Mechaniſch ſchickte ſich Thereſe an, die Treppe hinunterzuſteigen. Das 
Blut hämmerte ihr in den Schläfen, über ihre Augen legte ſich's wie 
ſchwarze Schleier, ein Schwindel erfaßte ſie. Wenn ſie ſich nur eine halbe 
Stunde ausruhen könnte, die Augen ſchließen und allein, ganz allein ſein! 
Sie wandte ſich, und anſtatt die Treppe hinunterzuſteigen, ſchritt ſie die 
andere hinauf, dann noch eine ſchmälere, deren ausgetretene Stufen bei 
jedem Tritt knarrten. Dann ſtand ſie atemſchöpfend vor einer niedrigen 
grau⸗braunen Thür, an der hier und da die Farbe blaſig abgeſprungen war. 
Die Thür ihres Mädchenſtübchens. Mit einem halben Lächeln erinnerte ſie 
ſich, welch ein Vergnügen es für ſie und ihren Bruder geweſen, in ihrer 
Kindheit die Blaſen des morſchen Anſtriches zu zerdrücken und ſich über 
den zu Tage tretenden gelben Anſtrich zu verwundern. Sie legte ihre Hand 
auf den Drücker, er gab nach, das Zimmer war unverſchloſſen. 

Eine eingeengte komplizierte Luft, nach Staub, Bettfedern, alten Stoffen 
und vertrockneten Blumen riechend, ſchlug ihr entgegen. Haſtig trat ſie an 
das ſchmale tiefliegende Manſardenfenſter und ſtieß die Flügel auf. Ihr 
Auge glitt über die zackigen Giebel der Nachbarhäuſer hin, über die roten, 
von Moos und Staub grünſchwarz verſchleierten Ziegeldächer, die geraden 
Schlote, aus denen blauer Dampf kräuſelnd aufſtieg. Niedrige Dächer über 
den niedern Sorgen, niedern Geſchicken alltäglicher Menſchen! Zwiſchen 
dem Dächergewirr gab es einen Durchblick. Thereſes ſcharfe Augen konnten 
deutlich die dürftigen ſtädtiſchen Anlagen, die pappelbepflanzte Chauſſee und 
die Gärten vor dem Thore unterſcheiden, in denen die Kirſchbäume in 
vollſter Blüte ſtanden, ein weißes Blütenmeer, deſſen Duft ſie zu verſpüren 
glaubte. Und dort weiter zurück, ganz verſchwommen in blauem Duft und 
zitterndem Mittagslicht, der Damm der Eiſenbahn und die drei Bogen des 
Viaduktes. Ein Zug fährt darüber hin, der graue Rauch wälzt ſich hinter 
dem Ungetüm her wie eine Rieſenboa. Wer doch mit hinausfliegen könnte 
ins weite Unbekannte, in ſüdliche Länder mit leuchtenderer Sonne und 
blauerem Himmel, wo das Leben ſchneller in den Adern klopft, wo die Liebe 
herrlicher, die Leidenſchaft berauſchender und die Schmerzen edler ſein würden! 

Mit einem Seufzer wandte ſich Thereſe. Sie verriegelte die Thür, 
hing Hut und Jackett an den kleinen ſchwarz polierten Kleiderhalter mit 
roter Stickerei, an dem ſchon in ihrer Mädchenzeit ihre Sachen gehangen 
hatten, und ſtreifte die Handſchuhe ab. Vor ihren Augen flimmerte es 
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durch das angeſtrengte Schauen in die Mittagsſonne, ein ſehnſüchtiges Ver- 
langen nach Ruhe überkam ſie. Sie drückte die Fenſterflügel an, ſo daß 
nur ein ſchmaler Spalt der Luft Zutritt ließ, und zog die verſchoſſenen 
roten Kattungardinen vor die Scheiben. Sie hatte ſtets eine große Vorliebe 
für rot gehabt, das ihr eine Vorſtellung von Pracht, Majeſtät und Leiden— 
ſchaft weckte, und hatte, ſo gut es in ihren Kräften ſtand, ihr ärmliches 
Mädchenſtübchen mit dieſer Farbe ausſtaffiert. Auch jetzt that der rote 
Schein ihren erſchlafften Nerven wohl und überrieſelte ſie mit einem linden 
Behagen, als ſie ſich auf ihrer ſchmalen Lagerſtatt ausſtreckte. 

Einen Augenblick redete ſie ſich ein, ſie ſei noch die Thereſe Lang— 
hammer von früher, die hier ſo manchen Traum von ſpäterem Glück ge— 
träumt hatte und noch träumen werde. Alles war ſo unverändert, dort 
in der Ecke der ausgeblichene Crstonne-Vorhang, hinter dem ihre Kleidchen 
gehangen, darunter ein roh gezimmertes Brett für Schuhe, auf dem noch 
ein paar derb gearbeitete aber dennoch ſchmale Stiefel ſtanden, hier die 
Kommode, an der hin und wieder ein Stückchen Fournier losgeſprungen 
war, und deren platte Meſſingſchlöſſer jetzt freilich nicht allzu blank ausſahen. 
Auf der gehäkelten Kommodendecke der mit roter Seide gefütterte Nähkorb 
mit ſeinen halbverbrauchten Garnrollen, verſchiedenen Bandreſten, einem 
zierlichen Nadelbuch mit Perlmutterdeckel und der blanken ſpitzen Stickſchere, 
auf die ein Schein des Fenſterſpaltes fiel und fie hell aufleuchten ließ. 
Und über der Kommode das tannene Bücherbrett mit der geſchmackloſen 
Lambrequinverzierung, mit den wenigen dünnen Goldſchnittbändchen, dem 
wohlbeleibten und wohlehrbaren Fröbel und dem ernſthaften Karl Schmidt, 
der erzwungenen Lektüre ihrer Kindergartenzeit. 

Eine Weile lag Thereſe regungslos mit halbgeſchloſſenen Augen in 
dem Halbſchlummer der Erſchöpfung. Plötzlich aber kamen, erſt leiſe, dann 
aber immer heftiger, dringender, peinigender die Gedanken. Die häßliche 
Scene von geſtern Abend — die häßlicheren von dieſem Morgen, — das 
Geſpräch mit ihren Eltern — und endlich die bange Frage, was ſoll nun 
werden? „Kehre zu Deinem Manne zurück, wir raten Dir gut,“ hatte ihre 
Mutter geſagt, und ſie wußte, daß keiner unter ihren Bekannten, kein Menſch 
in der Stadt, keiner in der Welt ihr anders raten würde. Sie wunderte 
ſich keinen Augenblick, daß ihr Vater ihr die Rückkehr in das Elternhaus 
rundweg abgeſchlagen hatte, ſie verſetzte ſich ganz in ſeine Seele und fand 
ſein Handeln korrekt und verſtändlich. Und wenn ſie nicht im Vaterhauſe 
Unterkunft fand, was ſollte dann aus ihr werden? Sie war dann frei und 
noch immer jung, ſie konnte den Plan ihrer Mädchenjahre, zur Bühne zu 
gehen, dann ungehindert ausführen. Andere hatten auch ohne Mittel ſich 
durchgeſchlagen und ſchließlich heraufgearbeitet, ja zu dieſer Carriere gehörte 
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es geradezu, daß ſie gegen den Willen aller Anverwandten ergriffen wurde. 
Thereſe lächelte über ſich ſelbſt bei dieſem Gedanken, das Jahr ihrer Ehe 
hatte ihr Selbſtvertrauen bedeutend heruntergedrückt, ſie vermochte es nicht 
mehr, ſich in die Rolle zu denken, die ihr früher ſo verführeriſch erſchienen 
war. — Wenn ſie es verſuchte, wieder zu ihrem erſten Berufe zurückzukehren? 
Wer aber würde einer geſchiedenen oder getrennt lebenden Frau ſeine Kinder 
zur Erziehung anvertrauen? Eine geſchiedene Frau! Was ſie auch ergreifen, 
was auch unternehmen möchte, immer würde das Wort ihr hindernd im 
Wege ſtehen. Und wenn auch nicht — überall war die Welt ſo häßlich, 
ſo gemein, ſo bar aller Poeſie und alles phantaſtiſchen Reizes. Warum 
überhaupt weiter leben, wo das Leben ſo wenig bot? „Kehre zu Deinem 
Manne zurück“ — was war eigentlich ſo ſchweres geſchehen, was dieſe 
Rückkehr ſo ganz unmöglich machte? Ein einziger heftiger Auftritt, wie er 
in jeder Ehe einmal vorkommt, und den vergeſſen zu machen ihr leicht genug 
werden würde. Und dann das andere — die Verfaſſung, in der ſich ihr 
Mann befunden — ein Rauſch, wie ihn der beſte einmal mit nach Hauſe 
bringt. Konnte ſie im Ernſt daran denken, ſich von ihrem Mann trennen 
zu wollen, weil er einmal angetrunken geweſen? Keine vernünftige Frau 
würde das wollen, fie war vollſtändig verrückt, daß ihr dieſer Gedanke ge- 
kommen. Wenn ſie zu ihm zurückkehrte — erſt die Verſöhnung mit Be⸗ 
teuerungen, Thränen, Küſſen — dann eine Erneuerung der Flitterwochen 
— dann wieder ein freudloſes Nebeneinander, hin und wieder unterbrochen 
durch einen kleinen Streit, eine kleine Verſöhnung — alles würde ſein wie 
es zuvor geweſen. Wie zuvor! Das war es gerade, was Thereſe erſchauern 
machte, alles, alles andere lieber als das, lieber tot, lieber ein geächtetes 
Leben, nur nicht dieſes Leben, wie es bisher geweſen. 

Sie fuhr auf, es war ihr, als habe ſie Schritte auf der Treppe gehört 
— wenn ihr Mann käme ſie zu ſuchen und wieder zu ſich zurück zu führen? 
Im nächſten Augenblick machte ſie ſich das Sinnloſe dieſer Vorſtellung klar. 
Ihr Mann wußte ja nicht wo ſie war, und wenn er's wüßte, ſo würde er 
warten bis ſie zu ihm käme. Trotzdem wirkte die Vorſtellung in ihr nach. 
Sie ſah die behäbige Geſtalt auf ſich zukommen, ſie hörte langſam lallende 
Worte, Worte von Verſöhnung und Liebeswerben, ſie fühlte ſeinen lauen 
bierdunſtigen Atem über ihre Wange wehen, und ein qualvoller Abſcheu, 
ein namenloſer Ekel übermannte fie. Nie, nie wieder, — lieber, tauſendmal 
lieber den Tod! Fritz war vielleicht nicht unangenehmer als andere Männer, 
und eine andere Frau würde ganz gut mit ihm ausgekommen ſein, und 
die Welt erſchien anderen, die in ihr zu leben verſtanden, gar nicht ſo übel. 
Wenn ihr aber, mit ihren überſenſibeln Nerven, mit ihrer krankhaften Sehn⸗ 
ſucht nach Schönheit die Welt häßlich und ihr Mann widerwärtig erſchien, 
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war es nicht dasſelbe, als ob alles wirklich ſo häßlich ſei? Immer würde 
ihre Unfähigkeit, ſich in die Welt zu fügen, ihr dieſe Welt zur Hölle machen. 
War es da nicht beſſer, nicht zu leben? Und ſollte der Tod wirklich ſo 
ſchrecklich ſein? Die kleine Schere blitzte noch immer in dem vereinzelten 
Lichtſtrahl, aber es lag jetzt in ihrem Funkeln und Leuchten eine gefährliche 
Magie, die Thereſe zwang, ihre müden Augen immer wieder und wieder 
auf den glimmernden Fleck zu richten. Eine Geſchichte, die ſie vor Jahren 
geleſen, fiel ihr ein, von einer armen Stickerin, die aus verratener Liebe 
ſich die Pulsadern geöffnet und ſanft hinüber geſchlummert war. Die arme 
Stickerin war wenigſtens einmal geliebt worden und hatte ſelbſt geliebt, ſie 
war glücklich geweſen, ſie hatte gelebt, ſie aber, Thereſe, hatte nie gelebt und 
wurde nie geliebt, ihr Leben glich der tauben Blüte, die unfähig war, Frucht 
zu tragen, ihr Tod würde keine Lücke hinterlaſſen. Sollte ſie nicht dasſelbe 
können, wie die arme Stickerin, ſie, die in ihren Träumen ſo oft die Heldin 
geſpielt hatte! 

Noch immer funkelte die kleine Schere ſo einladend. Sie brauchte 
ſich kaum empor zu richten, um ſie erfaſſen zu können. 

Wie blank und neu ſie ausſah, ſo unberührt, als ſei ſie für etwas 
ganz wichtiges aufgehoben worden, und wie ſpitz und ſcharf ſie war, da 
rann ſchon von Thereſes Zeigefinger, mit dem ſie die Spitze geprüft, ein 
kleiner, roter Blutstropfen hernieder. Sie fühlte keinerlei Schmerz, auch 
ein etwas größerer Schnitt würde nicht ſchmerzen. Aus den Anatomieſtudien 
ihrer Lehrerinnenzeit war ſoviel in ihrem Gedächtnis haften geblieben, daß 
fie wußte, daß nur direkt unter der Oberhaut die Schicht der ſchmerzempfin— 
denden Nerven ſich befindet, ſie wußte aber auch, wo die zuführenden und 
die zurückführenden Gefäße lagen und fand richtig die große Arterie heraus. 
Sie biß die Zähne zuſammen. Ein Knirſchen, ein Widerſtreben der Schere 
und es war gethan. Und nun ſchnell, ehe die Kräfte ſchwanden, auch an 
der anderen Hand das Werk vollbracht! 

Als die erſten roten Blutstropfen langſam hervorquollen und an ihren 
Handgelenken herniederſickerten, überwältigte Thereſe ein freudiger Stolz, 
wie ſie ihn nie zuvor gekannt. Arme, kleine Thereſe, du warſt keine Heldin, 
du hatteſt nicht den Mut, die Wiederwärtigkeiten des Lebens ſtill zu ertragen, 
nicht den Mut, aus eigener Kraft dein Leben neu zu geſtalten, auch zu einer 
heroiſchen Todeswaffe, zu Dolch oder Piſtole, reichte dein Mut nicht, nur 
bis zu der kleinen, armſeligen Stickſchere. Aber auch mit dieſer haſt du 
etwas vollbracht, das, mag es die Welt auch ſo ſehr als Feigheit verdammen, 
dennoch Mut war. Da ringelte es ſich ſchon, wie zwei kleine dunkle Schlangen 
von den Handgelenken über das Betttuch — ſie hatte ſich das eigentlich 
garnicht zugetraut, und ein Lächeln der Bewunderung ſpielte über ihre Züge. 
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Gleichmäßig wie der Pendelſchlag einer Uhr rannen die dunklen Tropfen, 
hoben ſich aus der Tiefe und ſickerten, eine immer breitere klebrige Bahn 
hinterlaſſend, an dem Holz des Bettes hernieder. Thereſe ſah es nicht 
mehr, ſie hatte die Augen geſchloſſen, und ihre Sinne begannen zu ſchwinden. 
Durch die geſchloſſenen Lider fühlte ſie das rote Licht, das ſie immer ſo 
geliebt, noch einmal umfing ſie der Traum von Glück und Weltluſt, den 
ſie an dieſer Stelle ſo oft geträumt, aber glänzender, herrlicher denn je. 
Die Wände des engen Zimmers rückten auseinander, immer weiter und 
weiter und formten ſich zu einer rieſenhaften Halle aus Kryſtall, von Gold 
und Perlmutter funkelnd. Die ſchwanken Bronzeſäulen, die das Dach trugen, 
hatten die Geſtalt von mächtigen Palmen und ihre grüngoldenen Blätter 
ſchienen zu zittern unter der Wucht des ſpiegelnden Glasdaches. Prächtige 
Seidenſtoffe, rot, mit phantaſtiſcher Goldwirkerei, ſpannten ſich zeltartig aus 
und bildeten die reizendſten Niſchen, die durch tropiſche Blattpflanzen und 
Goldgitter mit blühenden Roſen noch mehr gegen die Außenwelt abgeſperrt 
waren. Eine flache Treppe mit Marmorgeländer führte tiefer in ein Dickicht 
von ſüdländiſchen Pflanzen, mit ſteifen, ſchwarzgrünen Blättern und rieſen— 
großen, bunten Blumenkelchen, aus denen ein ſüßer, berauſchender, die Nerven 
umſchmeichelnder Duft von Vanille und Ambra ſtrömte. Dazwiſchen ein 
ſanftes Murmeln von Quellen, die über Muſcheln und Farren rannen, und 
in allen Regenbogenfarben ſpielten. Überall Licht, von der Decke, von den 
Wänden herniederflutend, zwiſchen Grün und Blumen hervorſtrahlend ein 
weiches, rotes, zauberhaftes Licht, als ob es durch einen Rieſenrubin hin— 
durchfiele, zurückgeworfen und tauſendfach verſtärkt durch die großen Spiegel 
an den Wänden. Auf dem koſtbaren Moſaik des Bodens ein Kniſtern und 
Raſcheln von ſeidenen Gewändern, dazwiſchen der dumpfere Ton ſchleifender 
Sammetſchleppen. Eine ariſtokratiſche Menge ſchiebt ſich durcheinander. 
Alle ſind jung, ſchön, vornehm und reich. Ihre Bewegungen ſind von 
ſchmiegſamer Anmut, ihre Stimmen wie leiſe Muſik, ſie ſprechen ſanft ge— 
dämpft, und was ſie ſprechen, iſt voller Geiſt und Seele. Große Fächer 
rauſchen auseinander, Diamanten flimmern, weiße Spitzen legen ſich wie 
Wellenſchaum um weißere Nacken, dunkele Augen blicken herrſchend und 
doch begehrlich. Inmitten der Menge ſteht ſie ſelbſt, und doch wieder nicht 
ſie ſelbſt. Schöner und prächtiger als ſonſt, wie eine Blume, die erſt ver— 
kümmert, dann unter wärmerer Luft zur Blüte gebracht worden. Der 
Spiegel ihr gegenüber giebt ihr Bild voll zurück, purpurner Sammet fließt 
an ihrer Geſtalt hernieder, ein Stern von Diamanten blitzt im dunkeln Haar, 
über Arme und Hals legt ſich ein Geflimmer und Gerinnſel von einzelnen 
Diamanten. Nur an den Handgelenken ſind die Armbänder zu ſchwer, ihre 
Zacken und Ranken drücken ſich ſchmerzhaft in das Fleiſch, ſie möchte ſie 
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wohl entfernen, aber als fie daran zerrt, fallen die einzelnen Steine aus: 
einander, wie Tropfen, nun nicht mehr Diamanten, ſondern dunkelrote Rubine. 
Die linke Hand auf den Kopf eines Pfaues gelegt, deſſen geſpreiztes Rad 
aus Gold und edlen Steinen zuſammengeſetzt iſt, ſteht ſie da. Sie ſcheint 
etwas zu bedeuten in der vornehmen Geſellſchaft, man ſpricht zu ihr, den 
Rücken gekrümmt, und hört intereſſiert auf jedes ihrer Worte. Aber das 
Sprechen wird ihr ſchwer, ſo viel Freude es ihr auch macht, ſie fühlt ſich 
jo ſeltſam ſchläfrig. Iſt's die wolluſtige, liebkoſende Muſik, die ertönt? Iſt's 
der Vanilleduft der großen Wunderblüten? Ihr iſt's, als ob der Saal 
ſich immer mehr weite und ſchließlich ganz auseinanderflattere — haſtig 
greift ſie nach einem Arm, der ſich ihr bietet, ſchmiegt ſich an eine hohe 
Schulter und läßt ſich zu einer Ottomane führen. Wie wohlig ruht es 
ſich, nachdem man den Genuß kennen gelernt hat. — Sie lehnt den Kopf 
gegen die Polſter und ſchließt die Augen. Leiſe tönt die Muſik, betäubender 
duften die weißen Blütenkelche und langſamer, immer langſamer rinnen 
die Rubinen von ihren Handgelenke. — — — — — — — — — — 

Da, polternde Schritte auf der Treppe, Rufen und Weinen vor der 
Kammerthüre. Rütteln an der Thür — aber keine andere Antwort von 
innen, als ein leiſes Röcheln, das nach immer längeren Intervallen wiederkehrt. 

Einige Minuten zuvor hatte eines der im Hauſe bedienſteten Mädchen, 
im Begriff, auf den Boden nach der Wäſche zu ſehen, das Stöhnen gehört, 
und da ihr die Kammer als den Langhammers gehörig bekannt, dieſe von 
ihrer Wahrnehmung unterrichtet. Die beiden alten Leute hatten erſt un— 
gläubig zugehört, bis ihnen ein ſchreckliches Verſtändnis aufdämmerte. 

Wieder das Rütteln an der Thür, wieder keine Antwort, bis endlich 
das morſche Schloß nachgiebt, und ein verzweifeltes Elternpaar ſich über 
das Bett der Tochter ſtürzt. 

„Mein Kind, mein Kind, wie konnteſt Du uns das anthun, haben 
wir nicht immer Dein Beſtes gewollt,“ ſchrie Frau Langhammer, ſich neben 
dem Bett auf die Kniee werfend. Ihre Füße glitſchten in dem Blut ihrer 
Tochter, ihre Daumen auf die Wunden gepreßt, ſuchte ſie das verrinnende 
Leben aufzuhalten. „Mein Kind, meine Thereſe, Du kannſt uns nicht ver— 
laſſen, Du darfſt es nicht.“ 

Thereſe erkannte noch die Stimme ihrer Mutter. Mit ihrer letzten 
Kraft wandte die Sterbende den Kopf gegen die Wand, ein ſtummer, 
deutlicher Proteſt. Sie wollte nicht mehr leben. Wenige Minuten darauf 
war ſie entſchlummert. Auf ihrem ruhigen weißen Geſicht war kein anderer 
Ausdruck, als der einer hülfloſen Müdigkeit. 

Eine Zeit lang war der Schmerz der Eltern, namentlich Frau Lang— 
hammers, ſehr heftig. Wie es ſtets das Los verſtorbener Kinder, ſo 
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avancierte auch Thereſe, ſobald ſie nicht mehr unter den Lebenden war, 
in die Stelle eines Lieblingskindes. Gerade ſie, die Jüngſte, hatte nun 
nachträglich dem Herzen der Mutter immer ganz beſonders nahe geſtanden. 
Bei Herrn Langhammer wurde der Kummer über den Verluſt ſeiner Tochter 
bald durch die Angſt in den Hintergrund gedrängt, wie ſeine Mitbürger 
und ſeine Vorgeſetzten über den Selbſtmord, der ſich durchaus nicht hatte 
verſchweigen laſſen, denken würden. Nachdem ihm aber die allgemeinſte 
Teilnahme geworden, beruhigte er ſich und ſprach von Thereſe nur als 
von einem armen überſpannten, nicht zurechnungsfähigen Geſchöpfe, das 
gegen ſeine andern Kinder in traurigſter Weiſe aus der Art geſchlagen 
ſei, eine Auffaſſung, die auch genau die aller Bekannten war. 

Was Herrn Fritz Kruſe betraf, ſo ſtand er der ganzen Angelegenheit 
vollſtändig verſtändnislos gegenüber. Er begriff durchaus nicht, was ſeine 
Thereſe, mit der er ja immer ſo glücklich und ohne jeden Zank gelebt, in 
den Tod getrieben hatte, und ließ es ſich nicht ausreden, daß ſie in einem 
Anfall plötzlichen Irrſinns die That begangen habe. 

Er betrauerte ſie aufrichtig, denn er hatte ſie doch ſehr lieb gehabt. 
Ganz im Grunde ſeines Herzens konnte er freilich nicht unterlaſſen, ſich 
zu beglückwünſchen, daß die Sache dieſen ſchnellen Verlauf genommen. Es 
war ja gar nicht auszudenken, was er noch alles hätte erleben können, wenn 
der Wahnſinn ſich erſt ganz allmählich und ſchrittweis entwickelt hätte; denn 
man weiß ja, was dieſe armen Kranken oft gerade in dem Übergang von 
geiſtiger Klarheit zu geiſtiger Umnachtung verrichten. Im übrigen war es 
doch recht wohlthuend, zu bemerken, wie ſehr man einesteils ſeinen Verluſt 
beklagte, wie man andererſeits auch ſeine Güte und Nachſicht anerkannte, 
die es allein ermöglicht hatte, mit einer ſo überſpannten Perſon ein ganzes 
Jahr in nicht gerade unglücklicher Ehe zu leben. 
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Abenuschatten, 


Dramatiſche Situation von Marius Jeß. 
(Christiania. ) 


Verſonen: 


Bianca, Roſenkranz. 
Fedor, } eee Ein Gerichtsvollzieher. 
Trolle, penſionierter Poſtverwalter. Ein Kellner. 

Guſtav Trolle, fein Sohn. Ein Dienſtmann. 


Die Handlung ſpielt in einem Gaſthauſe einer kleinen Stadt. 


(Ein ſehr beſcheidenes Zimmer in einem Gaſthauſe. Zwei ungemachte Betten, Waſch⸗ 
tiſch uſw. Zwei große Reiſekörbe. Leere Flaſchen und Gläſer auf einem Tiſche. Auf 
einem kleinen Tiſch ein Käfig mit einem Affen. An der Wand eine Guitarre, ein 
Tamburin und einige Perücken.) 
(Bianca ſitzt und näht an einem Koſtüm.) 

Bianca (zu dem Affen): Nun, kleiner Mopp, langweilſt Du Dich? Biſt 
Du böſe, daß ich nicht mit Dir ſpiele? Ich habe keine Zeit, Mopp, muß 
fleißig ſein. Du möchteſt wohl aus Deinem Gefängnis hinaus? (Seufzend): 
Ich ſitze auch in einem Käfig, Mopp, und möchte gern hinaus. Es geht 
aber nicht immer nach Wunſch. (Probiert das Koſtüm vor einem Spiegel.) Wie 
findeſt Du mein neues Koſtüm, Mopp? Bin ich nicht fein? Biſt Du 
hungrig, Mopp? Willſt Du einen Apfel haben, Kleiner? (Geht zur Thür und 
ſchellt.) Nun ſollſt Du was zu eſſen kriegen, mein Mopp. (Setzt ſich und näht.) 

(Es wird an die Thür geklopft.) 
Bianca: Herein. 
(Der Kellner kommt.) 

Kellner: Sie wünſchen? 

Bianca: Räumen Sie den Tiſch ab. Wiſſen Sie, wo Herr Fedor 
iſt? Ich ſchlief noch, als er fortging. 

Kellner (nimmt die auf dem Tiſche ſtehenden Flaſchen und Gläſer): Er iſt 
unten im Gaſtzimmer. 

Bianca: Gut. Bringen Sie mir eine halbe Flaſche Portwein. Und 
ein paar Apfel für den Affen. 

Kellner: Schön. (Geht. ) 

Bianca: Nun ſollſt Du Apfel kriegen, Heiner Mopp. Dann mußt Du 
aber auch froh und vergnügt ſein, hörſt Du? (Singt eine Melodie vor ſich hin.) 
(Es wird geklopft.) 

Bianca: Herein. 
Roſenkranz (ſteckt den Kopf herein): Guten Tag! Darf man in das, 
Allerheiligſte eintreten, ſchöne Bianca? (Tritt ein.) 
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Bianca (fährt empor): Mein Gott, biſt Du es Robert? Wie kannſt 
Du es wagen, hierher zu kommen? Er iſt zu Hauſe. 

Roſenkranz (während des Folgenden ſehr zärtlich gegen ſie): Schadet nichts; 
ich ſah ihn unten im Gaſtzimmer ſitzen; er ſpielt Karten und trinkt Grog 
mit drei Gutsverpachtern. Er wird ſchon da bleiben, ſoweit ich ihn kenne. 

Bianca: Du weißt aber, daß er manchmal eiferſüchtig iſt, und daß er 
ſehr heftig ſein kann. Ich glaube auch, er weiß, daß ich bei Dir war. 

Roſenkranz (füßt fie): Es waren herrliche Stunden, nicht wahr? (Bianca 
nickt.) Hat er nun eigentlich jo viel dagegen, daß Du Dir einige kleine 
Nebeneinnahmen machſt? 

Bianca: Nein, in Wirklichkeit nicht, der Lump; mit Geld kann man 
ihn zu allem bringen. Aber er iſt doch in ſeiner Art eiferſüchtig und kann 
raſend werden, wenn er meint, daß ich zu freundlich gegen andere Herren 
bin. Und ich bin nun einmal von ihm abhängig und muß etwas Rückſicht 
auf ihn nehmen. Er nimmt ſich alle möglichen Freiheiten mit Sängerinnen 
und Kellnerinnen heraus — und meinetwegen mag er es thun — mir 
gönnt er aber keine Freiheit. Ich ſoll nur ſeine Sklavin ſein. Es iſt em⸗ 
pörend. Es iſt mir geradezu eine Befriedigung, ihn zu hintergehen. (Es 
wird geklopft.) Herein. (Der Kellner kommt.) Nun? Sie bringen nicht, was 
ich beſtellt habe? 5 

Kellner: Nein, der Wirt jagt, Sie müßten erſt Ihre Rechnung be—⸗ 
zahlen. 

Bianca (ftampft auf den Fußboden): Ach, dieſes gemeine Pack! 

Roſenkranz: Was iſt los? 

Bianca: Ach, es it zu ſchändlich. Ich hatte eine halbe Flaſche Port: 
wein beſtellt — etwas muß man doch zwiſchen Frühſtück und Mittag ge— 
nießen — dieſer Schlingel von Wirt hat aber die Unverſchämtheit, mir das 
Beſtellte zu verweigern. 

Roſenkranz (zu dem Kellner): Hier haben Sie Geld; bringen Sie eine 
ganze Flaſche und zwei Gläſer. (Der Kellner geht.) 

Bianca: Was man doch alles für Demütigungen erdulden muß! 

Roſenkranz: Ach, ärgere Dich doch nicht über einen ſolchen Budiker. 
Kommſt Du alſo heute Abend zu mir? 

Bianca: Ja, wenn ich von ihm loskomme. Ich glaube es übrigens; 
er geht heute Abend wahrſcheinlich mit dieſer Mandolinenſpielerin nach Hauſe. 

Roſenkranz: Na, ſie iſt ja auch ganz nett. 

Bianca: Findeſt Du? Die Naſe! Und dann ift fie entſetzlich dumm. 
Aber die Geſchmäcker ſind ja verſchieden. Früher als nach elf Uhr kann 
ich Dir's aber nicht verſprechen. Unſere Nummer iſt heute Abend die 
vorletzte. 
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Roſenkranz: Ich werde Dich erwarten; Du klopfſt nur ans Fenſter. 
Die Geſchichte geſtern war übrigens fatal. (Es wird geklopft.) 

Bianca: Herein. (Der Kellner kommt mit einer Flaſche und zwei Gläſern, 
die er auf den Tiſch ſtellt.) Na endlich! (Der Kellner geht, Bianca ſchenkt in die 
Gläſer.) Du meinſt im Elyſium? 

Roſenkranz: Ja — daß ſie ziſchten. 

Bianca: Proſt, Robert. Man iſt nicht immer gleich gut disponiert. 
Und übrigens, was verſteht dieſes Geſindel in dieſem Krähwinkel von 
Kunſtleiſtungen! Ich verachte dieſe Philiſter; meinetwegen können fie ge- 
hängt werden. War aber mein Koſtüm nicht wundervoll? 

Roſenkranz: In der That reizend. Die Leute waren aber darüber 
empört, daß Du — — nicht ganz nüchtern — — zu ſein ſchienſt. 

Bianca: Unſinn! Ich hatte ein paar Glas Cognac getrunken, um 
mich aufzuheitern und zu erwärmen. Es iſt ja hundekalt auf dieſer er- 
bärmlichen Bühne. Deshalb braucht man doch nicht gleich ſo einen Spek— 
takel zu machen. Es iſt ja läppiſch. (Setzt ſich auf ſeine Kniee.) Nun fei 
liebenswürdig. Küſſe mich. Schenkſt Du mir auch heute was? 

Roſenkranz: Was meinſt Du, kleiner Schelm? 

Bianca: Na, etwas Mammon, am liebſten Gold. Ich bin in einer 
furchtbaren Verlegenheit. 

Roſenkranz: Ich habe nichts bei mir, Du Racker, und Du weißt, 
daß mein Vater ein großer Geizhals iſt; ich werde aber heute Nachmittag 
verſuchen, etwas aus ihm herauszulocken; das ſollſt Du haben, wenn Du 
heute Abend kommſt. Schlimmſtenfalls nehme ich es ohne ſein Wiſſen. 

Bianca (küßt ihn): Ich danke Dir, Robert; jo viel wie möglich. Ich 
muß Geld haben. Das elende Honorar hier reicht ja nicht weit. Und Du 
biſt der einzige, an den ich mich wenden kann. 

Roſenkranz: Na! und der alte kahle Bankdirektor, der für Dich ſchwärmt? 

Bianca: Ach, der iſt fo geizig und außerdem — jo eklig. Der will 
alles gratis haben. (Erhebt ſich ſchnell.) Es kommt jemand. 

Fedor (tritt ſchnell ein mit einem geöffneten Briefe): Aha! Du läßt Dich 
von Herren hier in unſerem Zimmer beſuchen! Das iſt ſtark. Denn mir 
gilt Ihr Beſuch wohl nicht, mein Herr? 

Roſenkranz (verlegen): Ich kam, um Ihnen und Fräulein Bianca 
mitzuteilen, daß es mir gelungen iſt, den Redakteur zu bereden, nichts über 
den geſtrigen Vorfall zu berichten. Ich glaubte, ich würde Sie hier treffen. 

Fedor: Ich danke Ihnen, mein Herr. 

Roſenkranz: Bitte ſehr. Ich habe die Ehre, mich zu empfehlen. 
Adieu! (Geht.) 

Fedor: Adieu, mein Herr. — Du ſchändliche Dirne, wieder dieſer 
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Gigerl! Und obendrein traktierſt Du ihn mit Wein? Biſt Du verrückt? 
(Schenkt ſich von dem Wein ein.) 

Bianca: Den Wein hat er ſelbſt bezahlt. 

Fedor: So? Trotzdem verdienteſt Du einen Denkzettel. Aber ich 
habe jetzt anderes vor. Hier iſt ein Brief vom Direktor, Du nichtsnutziges 
Geſchöpf; er ſchreibt, daß wir augenblicklich fortgejagt werden, wenn etwas 
ähnliches wie geſtern wieder paſſiert. Er ſei nicht daran gewöhnt, daß das 
Publikum ſieht, wie ſeine Artiſten beſoffen ſind, ſchreibt er. 

Bianca: Ich kehre mich nicht an feinen Quatſch, und übrigens warſt 
Du ebenſo betrunken wie ich. 

Fedor: Halts Maul, ſonſt haue ich Dich, daß Du gelb und grün 
wirſt. Ich habe mich geſtern nicht proſtituiert, wie Du es gethan haſt. Es 
war geradezu ein Skandal. Und mit einer ſolchen Perſon ziehe ich umher! 
Ich glaubte, Dein Geſicht und Dein hübſcher Körper ſollten mir Nutzen 
bringen, Du machſt Dich ja aber unmöglich. Das beſte wird ſein, daß ich 
Dich Deine eigenen Wege gehen laſſe, ſobald wir hier fertig ſind. (Trinkt 
fortwährend vom Wein und raucht Cigaretten, die er ſelbſt rollt.) 

Bianca: Thue es nicht, Wilhelm! Jage mich nicht von Dir, hörſt 
Du? Ich habe mich doch Dir ganz hingegeben, und ich habe doch ſo viele 
Vorzüge, die Dir helfen, Geld zu verdienen. Das Geſtrige mußt Du ver⸗ 
zeihen; es ſoll nicht wieder geſchehen. Ohne Dich wüßte ich nicht, wo ich 
ein neues Engagement erhalten ſollte. 

Fedor: Das bleibt Deine Sache. Komme aber nur nicht mit dieſen 
hochtrabenden Phraſen, thue doch nicht ſo, als ob Du wunder was wärſt! 
Ich kenne Dich und Deine Geſchichte und weiß, was Du wert biſt. Es iſt 
mir ein Leichtes, Erſatz zu finden. Bellona hat Luſt, mit mir zu arbeiten. 

Bianca: Die Gans! 

Fedor: Ja, andere kannſt Du kritiſieren. Deine ganze Größe iſt Deine 
Einbildung. Du warſt beim Theater unmöglich geworden und wurdeſt 
fortgejagt. Du willſt Künſtlerin ſein, pah! Nicht ſoviel taugſt Du dazu, 
und was Deine ſogenannte Hingebung betrifft — ich danke dafür! — Du 
haſt in den letzten fünf Jahren wenigſtens fünfzig Männer betrogen. Sei 
froh, daß ich mich Deiner überhaupt angenommen habe. 

Bianca: Ich dulde nicht, daß Du mich in dieſer Weiſe beleidigſt. Ich 
bin Dir doch überlegen. Fünf Jahre hindurch habe ich bei den beſten 
Geſanglehrern ſtudiert, habe in den feinſten Kreiſen verkehrt und habe 
Bildung, und Du — ha! — ein Klempnergehilfe, der ſich mit dem Namen 
Fedor ausputzt! Du haſt kein Recht, mir Moral zu predigen. 

Fedor: Halte Dein Maul, ſonſt kriegſt Du Haue; nur davor haſt Du 
Reſpekt. Mich blendeſt Du nicht mit Deinen hochvornehmen Redensarten. 
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Du biſt die Tochter eines Flickſchuſters und bildeſt Dir ein, Prinzeſſin zu 
ſein; etwas anderes aber als eine Schuſterdirne warſt Du nie und wirſt 
Du nie. Deine Vornehmheit iſt ebenſo falſch wie Deine Zähne. 

Bianca: Deine Grobheiten treffen mich nicht. Ich weiß, daß ich 
viele Triumphe gefeiert habe, und daß ich das Publikum begeiſtern kann. 

Fedor: Du biſt lächerlich in Deiner Einbildung. Die plumpeſte 
Schmeichelei nimmſt Du für Ernſt. Warum bliebſt Du nicht dort, wo Du 
Triumphe gefeiert haſt? Das wird wohl auch ſchon lange her ſein. Bei 
dem Jongleur, der Dich mir für ſechs Glas Grog verkaufte, war es wohl 
kaum. Dort beſtand Deine ganze Kunſt darin, in Pagentracht dazuſtehen 
und ihm Kugeln und Lampen zu reichen. 

Bianca: Und doch zog ich am meiſten. 

Fedor: Deine tricotbekleideten Beine zogen. Ich will aber verflucht 
ſein, wenn ich mich länger mit Dir zanke. Wir haben anderes zu thun. 
Lege den Kram, woran Du nähſt, weg, und nimm das Tamburin. Wir 
proben jetzt unſere Nummer ſo lange, bis ſie glatt geht, ſonſt riskieren wir, 
daß ſie heute Abend wieder ziſchen. 

Bianca: Ich habe jetzt keine Luſt. Es wird ſchon gehen. 

Fedor (cchlägt fie): Willſt Du augenblicklich gehorchen! (Er nimmt die 
Guitarre und ſetzt ſich auf einen Stuhl, ſie legt das Koſtüm in einen der Körbe.) 
Alſo, ſtelle Dich in Poſition. Wir beginnen mit „Gasparone“. 

(Sie ſingen; er accompagniert mit der Guitarre, ſie tanzt mit dem Tamburin.) 
Melodie aus „Gasparone“. 

Beide: Ancoletto ſang: „Komm', mia bella!“ 
Unterm Fenſter der holden Eſtrella; 
„Komm hinaus in den duftenden Hain, 
Möcht' Dir ſagen ein Wörtchen allein!“ 

Fedor: Doch nicht will ihn Eſtrella verſtehen, 
Sie bleibt taub, mag er bitten und flehen, 

Bianca: Bis von fern et. | Fedor ſcprechend 

Und der Liebende ſingt: Schlecht! Mehr Ausdruck! 

Beide: „Hör doch die Töne, Eſtrella, 
Man tanzt Tarantella, 
Berauſchende Muſik 
Bringt mir der Liebe ſüßes Glück. 
Wem zuckt es nicht in den Füßen, 
Die Nacht zu genießen? 
Wer zaudert da noch lang, 
Wenn hell das Tamburin erklang?“ 
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Gleich-] Bianca: Ah — ah — ah — — — 
zeitig | Fedor: Hör' doch die Töne, Eſtrella, (uſw. bis:) Die Nacht zu genießen. 
(Hier wird die Probe dadurch unterbrochen, daß der Gerichtsvollzieher eintritt.) 

Gerichtsvollzieher: Hier lebt man ja luſtig. Entſchuldigen Sie, 
daß ich Sie ſtöre. Sind Sie Fräulein Bianca vom Elyſium? 

Bianca: Ja. 

Gerichtsvollzieher: Ich bin der Gerichtsvollzieher; bitte, hier iſt 
mein Ausweis. Ich habe hier eine Forderung an Sie (zeigt ihr ein Papier); 
116 Mark, Unkoſten 30 Mark, im Ganzen 146 Mark. 

Fedor (nimmt die Klage): Zum Teufel, was iſt das? Atlas, ſeidene 
Bänder, Diadem — Du biſt wohl wahnſinnig, Du eitle Putzpuppe! 

Bianca: Kommt es denn nicht hauptſächlich darauf an, daß ich auf 
der Bühne hübſch ausſehe? 

Fedor: Alles mit Maß. Nun hilf Dir ſelbſt aus der Patſche. 

Gerichtsvollzieher: Können Sie mir die 146 Mark bezahlen, dann 
werden Sie keine weiteren Unannehmlichkeiten haben. 

Bianca: Augenblicklich iſt es mir leider unmöglich, zu bezahlen. 

Gerichtsvollzieher: Dann habe ich den Auftrag, Ihre Sachen zu 
pfänden. 

Fedor: Da ſollte auch der Teufel — 

Gerichtsvollzieher: Verehrter! regen Sie ſich nicht unnütz auf. 

Bianca: Ach Gott, ach Gott! können Sie nicht ein wenig warten, ich 
werde verſuchen, das Geld heranzuſchaffen. 

Gerichtsvollzieher: Ich kann nicht warten; ich habe noch andere 
Gänge. 

Bianca: Sie machen mir es ja unmöglich, heute Abend aufzutreten. 
Seien Sie doch vernünftig. 

Gerichtsvollzieher: Sie haben keine Urſache, mich der Unvernunft 
zu beſchuldigen. Ich thue nur meine Pflicht. Haben Sie gar kein Geld 
bei ſich? 

Bianca: Nein. 

(Der Gerichtsvollzieher greift in ihre Taſche, nimmt ein Portemonnaie hervor und 
öffnet es.) 

Bianca: O Gott, dieſe Erniedrigung! Fedor, wie kannſt Du es 
dulden? 

Fedor: Ja, was kann ich dabei thun? 

Gerichtsvollzieher: Sechsundſiebzig Pfennig; iſt das alles, was Sie 
haben? 

Bianca: Ja. 


Gerichtsvollzieher (nimmt Feder und Tintenfaß aus ſeiner Taſche und 
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notiert den Betrag): Was haben Sie von Wertgegenſtänden? Sie haben da 
an den Fingern einige Diamantringe; ſind ſie echt? 

Bianca: Nein. 

Gerichtsvollzieher (aimmt ihre Hände und ſieht ſich die Ringe an): Sie 
haben recht, die können Sie behalten. Haben Sie keine Uhr? (Will ihre 
Taille unterſuchen.) 

Bianca: Rühren Sie mich nicht an! Ich habe keine Uhr. O Gott, 
dieſe Brutalität! 

Gerichtsvollzieher: Was haben Sie ſonſt? Was iſt in dieſem 
Korbe? 

Bianca (jegt ſich auf den Korb): Es find meine Koſtüme. Die dürfen 
Sie nicht nehmen. 

Gerichtsvollzieher: Ich nehme alles, was Auktionswert hat, bis 
der Betrag einigermaßen gedeckt iſt. Bitte, erheben Sie ſich und machen 
Sie den Korb auf. 

Bianca: Ach Gott, ich bitte Sie, ich beſchwöre Sie, thun Sie es nicht! 
Seien Sie nicht ſo grauſam! Sie machen meine ganze Karriere unmöglich. 

Gerichtsvollzieher: Ich kann keine Rückſicht darauf nehmen. (Zieht 
ſie fort und öffnet den Korb.) 

Bianca (weinend, zu Fedor): Menſch, ſtehe mir bei; es gilt doch auch 
Deine Intereſſen. 

Fedor: Ich kann hier nichts thun; Du liegſt nur, wie Du Dich ge— 
bettet haſt. . 

Gerichtsvollzieher (nimmt die Koſtüme heraus): Ei, ei! lauter feine 
Koſtüme aus Seide und Atlas. Was iſt das? Eine Schachtel mit Schmuck— 
ſachen. Natürlich unecht. Etwas Wert haben ſie doch. Ei! am Boden 
liegt ein goldener Ring. 

Bianca: Den dürfen Sie nicht nehmen (fällt auf die Kniee vor ihm); 
bitte, nehmen Sie ihn nicht, nehmen Sie ihn nicht! 

Gerichtsvollzieher: Weshalb nicht? 

Bianca (erhebt ſich): Es iſt mein Trauring. 

Fedor: Nanu? 

Gerichtsvollzieher: Wie meinen Sie? 

Bianca: Den Ring habe ich von — meinem Mann. 

Fedor: Ah! 

Gerichtsvollzieher: Sie ſind ja Fräulein, haben doch keinen Mann. 
(zu Fedor): Sind Sie vielleicht ihr Mann? 

Fedor: Nein, Gott behüte! : 

Gerichtsvollzieher: „Guſtav“ ſteht drinnen geſchrieben. Das iſt 
aber ganz egal. Der Ring kommt zu dem übrigen. 
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Bianca: Laſſen Sie mir nur den Ring, dann können Sie alles 
andere nehmen. 

Gerichtsvollzieher: Ich kann Ihren Wunſch nicht erfüllen. Notiert.) 
Alſo ein Korb mit Koſtümen, unechten Schmuckſachen und einem goldenen 
Ring. Was iſt in dieſem Korbe? 

Fedor: Der gehört mir; den rühren Sie nicht an. (Offnet den Korb.) 
Sie ſehen, lauter Herrenkoſtüme. 

Gerichtsvollzieher: Na! Aber dieſe Damenperücken, ſind das auch Ihre? 
(Nimmt ſie und ſieht ſich im Zimmer um.) Das Tier da — na, das kann ich 
nicht gebrauchen. Da iſt aber eine Guitarre. 

Fedor: Das iſt meine; hier ſteht mein Name drauf. Das Tamburin 
gehört mir auch. 

Gerichtsvollzieher: Na, das wäre alſo alles. Viel iſt es ja nicht. 
Alſo: 76 Pfennig bares Geld, ein Korb mit Koſtümen, unechten Schmuck⸗ 
ſachen und einem goldenen Ring, ferner zwei Damenperücken. (Zu Bianca): 
Wollen Sie gefälligſt dieſes Papier unterſchreiben; hier an dieſer Stelle. 
(Sie unterſchreibt, er öffnet die Thür.) Fiſcher, kommen Sie herein und nehmen 
Sie dieſe Sachen mit. 

(Der Dienſtmann kommt und trägt die Sachen hinaus.) 

Bianca: Daß ich auch noch dieſe Schmach erdulden muß! 

Fedor: Du haſt ſie ja vorausſehen können; nun nutzt das Jammern nicht. 

Gerichtsvollzieher: Ich bin hier fertig. Können Sie mir heute 
oder morgen das Geld bezahlen, dann können Sie Ihre Sachen wieder 
erhalten, ſonſt werden fie verauktioniert. Adieu. (Geht.) 

Fedor: Du erbärmliches Geſchöpf! Jetzt ſtehen wir nun da! Was 
ſollen wir nun heute Abend machen? Geſtern Skandal und heute Skandal. 
Du wirſt an die Luft geſetzt. 

Bianca: Spare Deine böſen Worte. Es giebt nur einen Ausweg. 
Ich laufe ſofort zu Roſenkranz hin und bitte ihn, mir das Geld zu geben. 
Damit iſt alles gerettet. Nimmt Mantel und Hut.) 

Fedor: Roſenkranz? Dieſer Gigerl? Nun, meinetwegen. Er iſt 
vielleicht ſo dumm. Womit bezahlſt Du aber eigentlich Deine Koſtüme und 
ſeidenen Bänder? Pfui Teufel! 

Bianca: Schweig; Du darfſt mir nichts vorwerfen. Sag' dem Mädchen, 
daß fie die Betten macht; es ſieht hier ja gräßlich aus. (Geht ſchnell.) 
(Fedor nimmt die Guitarre, ſchlägt fie an und fingt vor ſich die Melodie aus „Gasparone“. 

Es wird geklopft.) 

Fedor: Herein. (Der Kellner kommt.) 

Kellner: Unten iſt ein Herr, der Sie zu ſprechen wünſcht. 

Fedor: Wer iſt es? 
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Kellner: Es iſt ein alter penſionierter Poſtverwalter, der in den 
letzten Jahren hier in der Stadt gewohnt hat. 

Fedor: Was will er von mir? 

Kellner: Ich weiß nicht. Es ſcheint aber etwas wichtiges zu ſein. 

Fedor: Laſſen Sie ihn heraufkommen. 

(Der Kellner geht, Fedor ſpielt auf der Guitarre; es wird geklopft.) 

Fedor: Herein. 

(Der Kellner führt Trolle herein und leitet ihn zu einem Stuhl hin. Der Kellner geht.) 

Trolle: Guten Tag. Sie müſſen entſchuldigen, daß ich Sie ſtöre. 
Es gilt mir aber eine Sache von Wichtigkeit. Ich bin ein ſehr alter Mann 
und außerdem blind. Sie müſſen Nachſicht mit mir haben und ſo freundlich 
ſein, mir meine Dreiſtigkeit nicht übel zu nehmen, ſondern mir zu geſtatten, 
Ihnen ein paar Fragen zu ſtellen, obgleich ich Ihnen völlig fremd bin. 

Fedor: Bitte, Sie wünſchen alſo? 

Trolle: Sie treten im Elyſium mit einer Dame auf, die ſich Bianca 
nennt. Ihr wirklicher Name iſt es wohl nicht? 

Fedor: Nein, wahrſcheinlich nicht. Wie ſie aber eigentlich heißt, weiß 
ich wahrhaftig nicht; ſie hat mir es nie ſagen wollen. 

Trolle: Kennen Sie ihre Vergangenheit? 

Fedor: Ja, ſo ziemlich. 

Trolle: War ſie einmal an der Oper? 

Fedor: Ja, kurze Zeit. 

Trolle: Wiſſen Sie, ob ſie verheiratet war? 

Fedor: Verheiratet iſt ſie geweſen, ſoviel ich weiß ſogar ganze fünf 
Jahre, obendrein ſoll es ein angeſehener und tüchtiger Mann geweſen ſein, 
ein Recitator. 

Trolle: Wiſſen Sie vielleicht auch, wie dieſer Mann hieß? 

Fedor: Ja, wie hieß er eigentlich? Ich habe es einmal von einigen 
Kollegen gehört. Trom — Tros — nein, Trolle war es wohl. 

Trolle: Alſo richtig. Sie wiſſen nicht, mein Herr, und können nicht 
verſtehen, von welchen ſchmerzlichen Gedanken der alte, gebrochene Mann, 
der vor Ihnen ſitzt, erfüllt iſt. Sie werden aber verſtehen, weshalb ich 
gekommen bin, wenn ich Ihnen ſage, daß ich der Schwiegervater dieſer — 
Bianca bin. 

Fedor: Iſt es möglich? Das überraſcht mich in der That. 

Trolle: Ein Bekannter kam heute zu mir und ſagte, er ſei überzeugt 
davon, daß ſie es ſei. Er war geſtern im Elyſium. Er behauptete auf 
das beſtimmteſte, ſie wiedererkannt zu haben, obgleich es viele Jahre her 
ſind, daß er ſie ſah, als ſie ſich einmal einige Tage mit ihrem Mann, 
meinem Sohn, hier in der Stadt aufhielt. Fünf Jahre iſt ſie verſchwunden 
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geweſen, jede Nachforſchung iſt vergeblich geblieben. Sie werden es mir 
deshalb nicht übel nehmen, daß ich alter Mann Sie jetzt beſuche; ich mußte 
Gewißheit haben. 

Fedor: Ich verſtehe es. 

Trolle: Erlauben Sie mir die Frage: in welchem Verhältnis ſtehen 
Sie zu ihr? 

Fedor: Nun, wir arbeiten zuſammen und leben zuſammen, ſo wie 
Artiſten es gewöhnlich thun. Es iſt übrigens nur ein halbes Jahr her, 
daß wir zuſammen arbeiten. 

Trolle: Ich hörte unten, daß ſie eben ausgegangen ſei. Wiſſen Sie, 
ob ſie bald zurückkommen wird? 

Fedor: Nein, darüber weiß ich nichts. Sie wünſchen ſie wohl zu 
ſprechen? 

Trolle: Allerdings. Es thut mir leid, daß ich Ihre Zeit in Anſpruch 
nehme, Sie müſſen mir aber noch einige Fragen geſtatten. Ich hoffe, Sie 
werden mich entſchuldigen. 

Fedor: Gewiß; ich ſtehe ganz zu Ihrer Verfügung. 

Trolle: Können Sie mir etwas darüber ſagen, was ſie in den letzten 
fünf Jahren gemacht hat? 

Fedor: Was ich darüber weiß, habe ich von anderen gehört. Sie 
redet nichts davon. Zu Anfang trat ſie an einigen kleinen Opernbühnen 
auf, ſie hatte aber nicht Stimme genug. 

Trolle: Nach Schluß der erſten Saiſon verſchwand ſie. 

Fedor: Ich glaube, ſie folgte einem Kapellmeiſter an eine kleine 
Sommeroper. Da es mit dem Singen nicht ging, verſuchte ſie ſich als 
Schauſpielerin bei einigen umherreiſenden Truppen; ſie hatte aber auch 
damit keinen Erfolg, trotz ihrer Jugend und ihrem hübſchen Außern, — das 
Talent fehlte. Dann ging ſie zur Variétébühne über; hier hat fie es mit 
allem möglichen verſucht. Sie iſt als Walzerſängerin, Koſtümſoubrette, 
Verwandlungstänzerin, Kunſtpfeiferin und Gott weiß was aufgetreten. Es 
hat aber immer etwas gefehlt — das rechte, angeborene Talent. Ihre 
einzige Kunſt beſteht darin, daß ſie ſich mit wirklich ſeltenem Geſchmack 
koſtümiert und friſiert. 

Trolle: Sie blieb alſo nicht lange mit dieſem Kapellmeiſter zu⸗ 
ſammen? 

Fedor: Nein, das dauerte wohl nur ein paar Monate. Solche Ver⸗ 
hältniſſe dauern gewöhnlich nicht länger. Sie iſt durch viele Hände ge⸗ 
gangen, bevor ſie zu mir kam. Das bringt ja auch das Theater- und 
Artiſtenleben ſo mit ſich. 

Trolle: Sie war einmal glücklich verheiratet, hatte einen guten Mann; 
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alles aber warf ſie von ſich, um dieſes Leben führen zu können. Es iſt 
unbegreiflich. 

Fedor: Herr Trolle, ich werde Ihnen den eigentlichen Grund ſagen. 
Sie hat nur ein Streben. Sie will ſich dem Publikum in ſchönen Koſtümen 
zeigen, will bewundert ſein — das iſt der alleinige Inhalt, das ganze Ziel 
ihres Daſeins. Dafür opfert ſie alles. Außerdem glaubt ſie, Künſtlerin 
zu ſein, das iſt aber ein großer Irrtum. 

Trolle: Spricht ſie nie von den Menſchen, die ſie verlaſſen hat? 
Weiß ſie von dem Kummer und Unglück, das ſie angerichtet hat? 

Fedor: Ich glaube nicht. Sie iſt hart und egoiſtiſch und denkt gewiß 
keinen Moment an die Leute, mit denen ſie früher in Verbindung ſtand. 
Ich habe ſie jedenfalls nie von ihren Angehörigen reden hören. Ihr Mann 
tötete ſich ja — ach, entſchuldigen Sie, ich vergaß, daß Sie — 

Trolle: Nein, er tötete ſich nicht, es wäre aber das beſte geweſen, 
wenn er tot wäre. 

Fedor: Er lebt alſo noch? 

Trolle: Ja. 

Fedor: Wo? 

Trolle: Bei mir. 

Fedor: Hier in der Stadt? 

Trolle: Ja. 

Fedor: Hat er eine Stellung hier? 

Trolle (lacht höhniſch): Er? Er iſt wahnſinnig, iſt es ſeit fünf Jahren. 
Ich alter blinder Mann und mein armer verrückter Sohn, wir gehen noch 
umher als die einzigen zurückgebliebenen Trümmer des Glücks, das ſie ver— 
nichtet hat. 

Fedor: Da ift fie. 

Bianca: Mein Gott, wer ift das? 

Fedor: Dein Schwiegervater. 

Trolle: Sind Sie es, Eliſabeth? Sie hatten wohl nicht erwartet, 
mich noch einmal zu ſehen? Ich ſehe Sie allerdings nie mehr, ſeit mehr 
als vier Jahren bin ich blind. — — — Sie ſagen nichts? 

Bianca: Ich weiß nicht, was ich ſagen ſoll; dieſe Überraſchung kommt 
ſo plötzlich, mir iſt ſo ſeltſam zu Mute, ſo viele vergeſſene Gedanken ſtür⸗ 
men auf mich ein. 

Trolle: Ja, ja. 

Fedor (Halblaut zu Bianca): Halt Du das Geld gekriegt? 

Bianca: Hier it es; gehe und löſe die Sachen ein, beeile Dich. 
(Nimmt Hut und Mantel ab.) 

Fedor: Sie müſſen mich entſchuldigen, Herr Trolle, ich muß gehen, 
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ich habe Geſchäfte zu beſorgen. Bianca kann Ihnen ja jetzt alles erzählen. 
Adieu. (Geht.) 

Trolle: Adieu. Wir ſind alſo allein, Eliſabeth. Die Stunde der 
Abrechnung iſt gekommen. 

Bianca (tniet vor ihm nieder): Zürnen Sie mir nicht zu ſehr, verfluchen 
Sie mich nicht. Ich habe viel Schlechtes gethan, ich ſehe es ein, ich konnte 
aber nicht anders, es mußte ſo kommen, meine Natur iſt nun einmal ſo. 

Trolle: Stehen Sie auf; es iſt jetzt zu ſpät, um Verzeihung zu bitten. 
Ein Menſch iſt kein Tier, ein Menſch muß das Böſe in ſeiner Natur be— 
herrſchen können. Sie aber wurden allen Ihren Pflichten untreu und 
wurden dadurch eine grauſame Mörderin. Sie wiſſen nicht, um welche 
Verzweiflung, welchen Kummer der Applaus erkauft iſt, den Ihnen Ihr 
Tingeltangelpublikum ſpendet. 

Bianca (erhebt fi); O Gott, ſeien Sie doch nicht zu hart gegen mich. 

Trolle: Verdienen Sie Schonung? Sie haben unbarmherzig alle ge⸗ 
opfert, die Ihnen nahe ſtanden, damit Sie Ihren Ehrgeiz, Ihre lächer- 
liche Eitelkeit befriedigen und das Ziel erreichen konnten, das Sie jetzt er: 
reicht haben: Tingeltangelchanteuſe, ein ſo gut wie öffentliches Frauenzimmer 
zu ſein. Meine Vorfahren waren rechtſchaffene, angeſehene Menſchen, Sie 
haben Schmutz und Schande in unſere Familie gebracht. Das iſt aber das 
wenigſte. Was Sie ſonſt auf Ihrem Gewiſſen haben, wiegt ſchwerer. 

Bianca: Schonen Sie mich, ſchonen Sie mich! 

Trolle: Jeder muß die Folgen feiner Thaten tragen. Wie man jäet, 
erntet man. Ich werde Ihnen keine unnötigen Vorwürfe machen, ich will 
nicht Ihr Henker ſein, Sie ſollen aber wiſſen, welche Opfer es gekoſtet hat, 
daß Sie auf einer Variétebühne niedrigſten Ranges gaukeln können. Die 
Strafe kann ich Ihnen nicht erlaſſen. 

Bianca: Ihre Anweſenheit hat mich plötzlich ganz umgewandelt. Sie 
haben recht, in jeder Beziehung recht. Reden Sie, ſagen Sie mir alles, 
was Sie zu ſagen haben, erzählen Sie mir alles über Sie, meine Eltern 
und — die anderen. In fünf Jahren habe ich keine Zeit gehabt, daran 
zu denken. Es iſt entſetzlich, es iſt aber nun einmal ſo gekommen. 

Trolle: Es giebt viel Trauriges zu erzählen. Es iſt leichter, es an— 
zuhören, als es zu erleben. Vielleicht aber kann Ihre verlorene Seele da— 
durch gerettet werden, wenn noch eine Spur von menſchlichem Gefühl bei 
Ihnen übrig iſt. 

Bianca: Reden Sie, verurteilen Sie, ich bin nun weich und demütig, 
fühle mich ſo grenzenlos unglücklich und verzweifelt, ſeitdem Sie ſo viele 
vergeſſenen Erinnerungen zurückgerufen haben. Laſſen Sie mich alles hören. 
Wie haben Sie mich gefunden? 
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Trolle: Ich wohne hier in der Stadt; ein Bekannter von mir erkannte 
Sie; ſeitdem ich blind wurde, wohne ich hier mit meinem Sohn. 

Bianca: Ihrem Sohn? Guſtav? Er lebt? 

Trolle: Körperlich, ja; geiſtig iſt er tot. Er iſt unheilbar wahnſinnig. 

Bianca: O Gott! Bin ich — bin ich — ſchuld daran? 

Trolle: Ja. Nur Sie. 

Bianca: Ah! Es ſtand doch damals in den Zeitungen, daß er ſich 
ertränkt hätte. 

Trolle: Ja, man glaubte es, weil er nicht zu finden war, und weil 
ſein Hut an einem See gefunden wurde. Sie ſollen alles erfahren. Was 
ich Ihnen erzähle, hat mein Sohn mir nicht geſagt; er hat eigentlich nie 
etwas von Ihnen erzählt; als er aber gefunden wurde, hatte er ein dickes 
Heft bei ſich, eine Art Tagebuch, worin er alles aufgezeichnet hatte, was er 
ſeit dem Tage erlebt, da er entdeckte, daß Sie ihm untreu waren. Ich 
weiß deshalb, in welch hohem Grade Sie gegen ihn geſündigt haben, und 
Sie ſollen keinen Verſuch machen, Ihr Benehmen beſchönigen zu wollen. 

Bianca: Ja, ich habe ſchlecht gegen ihn gehandelt. Er war jo gut. 
Wir paßten aber nicht für einander, alle Menſchen hielten ihn für meinen 
Vater, und ich war ſo jung und hatte nun einmal den Theaterweg betreten. 

Trolle: Wenn man wie Sie fünf Jahre lang glücklich verheiratet ge— 
weſen iſt, muß man wahnſinnig oder wie eine Verbrecherin veranlagt ſein, 
um ſo handeln zu können, wie Sie es gethan haben. Ich weiß, Sie bildeten 
ſich ein, modern und normal zu ſein; modern waren ſie vielleicht, aber 
normal? Das Leben, das Sie jetzt führen, muß es Ihnen doch ſagen, auf 
wie ſchreckliche Abwege Sie geraten ſind. 

Bianca: Ja, Sie haben recht; ich ſehe es jetzt ein. Ich habe viel 
gelitten in den letzten fünf Jahren. 

Trolle: Wir beiden Alten, meine Frau und ich, lebten in unſerem 
kleinen Hauſe auf dem Lande ſo glücklich bei dem Gedanken, daß unſer 
einziges Kind ein ſo angeſehener Mann ſei und eine ſo herrliche Frau 
habe. Wir wußten, wie glücklich Sie mit einander lebten. Sein Ziel war, 
daß Sie eine große Künſtlerin werden ſollten, und er lebte und arbeitete 
nur für Sie und dieſes Ziel. Unſer Lebensabend ſchien ſchön und friedlich 
werden zu wollen; wir ahnten nicht, daß ein dämoniſches Weib daran 
arbeitete, uns zu vernichten, damit es ſeinen beſtialiſchen Trieben folgen könne. 

Bianca: Seien Sie nicht ſo grauſam! 

Trolle: Von unſerem Sohn hörten wir ja nur ſelten; den letzten 
Brief erhielten wir vor fünf Jahren zu Weihnachten. Er hielt ſich damals 
einige Wochen bei Ihnen auf — ja, das heißt, er war in derſelben Stadt 
wie Sie — es war Ihr erſter Winter am Theater. Der Brief enthielt 
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feine Andeutung von der unglücjeligen Lage, in der mein Sohn ſich damals 
befand — kein Wort darüber, daß Sie, um Ihre niedrigen Neigungen zu 
befriedigen, wegen elender Gaukler Ihren Mann vor den Augen einer 
ganzen Stadt zum Narren machten, Sie, die ihm alles ſchuldeten, was Sie 
waren, Sie, die einmal ſeine ganze Welt geweſen. Ah! es iſt empörend! 
Es vergingen drei Monate; er gratulierte mir telegraphiſch zu meinem Ge⸗ 
burtstage, ſonſt aber hörten wir nichts von ihm, wußten nicht, wo er war. 
Wir waren aber ruhig und unbekümmert. Wir ahnten nicht, wie er unter 
den Qualen litt, die Sie ihm bereitet hatten, wie er, da alle ſeine Ver⸗ 
ſuche, Sie zu retten, geſcheitert waren, ſich dem Trunke ergab, um ſeine 
Schmerzen zu lindern. Alles iſt in ſeinem Tagebuch aufgezeichnet, jeder 
Buchſtabe verdammt Sie. Da liefen Sie fort und verſchwanden, ſo daß 
ſelbſt Ihre Eltern nie erfuhren, wo Sie waren. Den Begriff Frau, den 
Begriff Tochter ſchändeten Sie in gleich hohem Grade. Sie willen vielleicht 
nicht, daß Ihre Eltern tot ſind, daß Sie auch ſie in das Grab gebracht haben? 

Bianca: O Gott, was ſagen Sie? 

Trolle: Ihre Mutter ſtarb am Herzſchlag, wenige Monate, nachdem 
Sie verſchwunden waren; ſie konnte die Schande nicht ertragen, die ihre 
ungeratene Tochter über ſie gebracht hatte. Ihr Vater verfiel dem Trunke; 
er ſtarb vor einem halben Jahre im Armenhaus am Delirium. Ins Elend 
haben Sie die gebracht, die Ihnen am nächſten ſtanden. 

Bianca: Nein, nein, es kann nicht wahr ſein! Meine armen Eltern! 

Trolle: Es thut Ihnen leid, nicht wahr? Es ſchmerzt Sie? Sie 
fühlen aber nicht den hundertſten Teil der Leiden, die Sie anderen verur— 
ſacht haben. Der entſetzliche Kummer, der meinen Sohn verzehrte, und ſein 
zunehmender Hang zum Trinken ruinierten ſein Gehirn. Er reiſte noch 
immer von Stadt zu Stadt, ſeine Recitationen aber waren matt und er— 
folglos. Da verſchwanden Sie; er ſuchte Sie überall, aber vergeblich; dieſer 
niederträchtige Schritt gab ihm den letzten Stoß. Er ſollte eines Abends 
vor einem großen, feinen Publikum recitieren, ſprach aber nur Wahnſinn, 
machte Skandal und wurde ausgeziſcht. Er verließ heimlich die Stadt und 
ſein Hotel; niemand wußte, wo er geblieben. Wir erhielten dann dieſes 
ſchreckliche Telegramm, das er ertrunken ſei. Bald ſtand es ja auch 
in allen Zeitungen. Er, unſer Stolz, unſere Freude! Und weshalb? Wir 
ahnten nichts. Die Nachricht tötete meine Frau; gern wäre ich ihr gefolgt, 
ich blieb aber zurück, um mit Ihnen Abrechnung zu halten. Mein Gram, 
der Verluſt meiner Frau und meines Sohnes brachte mir eine Gehirn- 
krankheit, die mir das Augenlicht raubte. Kurz nach Ankunft des Tele⸗ 
gramms ſchrieb ich an Ihre Mutter; von ihr erfuhr ich, daß Sie ſchon 
lange eine treuloſe und ſchlechte Frau geweſen wären, und daß Sie auch 
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Ihren Eltern die denkbar größte Sorge gemacht hätten. Einige Monate 
ſpäter arretierte man in einem Dorfe einen Landſtreicher; er war im Pfarr— 
hof eingebrochen, um Unterkommen im Gefängnis zu finden, und er war 
obendrein wahnſinnig. Es war mein Sohn, Ihr Mann. Das iſt die 
Frucht ihrer Saat! 

Bianca: O, es iſt entſetzlich! Ich ſehe es ein, fühle es! Was fol 
ich machen? Wie iſt — Guſtav jetzt? 

Trolle: Er iſt das Wrack, wozu Sie ihn gemacht haben. In den erſten 
Jahren war er wild und raſend und mußte in eine Zwangsjacke geſteckt 
werden; er wollte Sie ſuchen, um Sie und Ihre Buhlen zu töten; nun 
hat er alles vergeſſen, iſt freundlich und gutmütig, ein wahres Kind, und 
denkt nur daran, die Löſung der Quadratur des Kreiſes zu finden. Er 
ſitzt unten und rechnet. Wollen Sie ihn ſehen? 

Bianca: Ihn ſehen? — Ihn? — — Ja, laſſen Sie ihn kommen. 

Trolle: Bitte, klingeln Sie dem Kellner. 

Bianca (heit): Ich will meine Strafe in vollem Umfange erleiden. 

Trolle: Ich wünſche, daß es Ihnen vollſtändig klar wird, was Sie 
verbrochen haben. 

(Es wird geklopft.) 

Bianca: Herein. (Der Kellner kommt.) Es iſt der Kellner. 

Trolle: Bringen Sie meinen Sohn herauf. 

Kellner: Wird beſorgt. (Geht.) 

Bianca: Mir graut davor, ihn zu ſehen. Ich bin wie vernichtet. 

Trolle: Das eröffnet die einzige Ausſicht auf Rettung Ihrer Seele. 

Bianca: Gott, jetzt kommt er! 

(Der Kellner läßt Guſtav herein.) 

Guſtav (mit Bleiſtift und Papier): Es iſt ärgerlich, Vater, daß ich gerade 
jetzt geſtört wurde. Ich war gerade daran, es zu finden; ich hatte ſchon 
neun Dezimalquotienten. Nun muß ich wieder von vorne anfangen (fett fich, 
um zu rechnen); es iſt eine ſo gräßlich weitläufige Ausrechnung. 

Trolle: Guſtav, kennſt Du dieſe Dame? 

Guſtav (ſieht fie flüchtig an): Nein. Was will fie? Ich habe keine 
Zeit, mit ihr zu ſprechen, ich muß rechnen. (Erblickt den Affen, eilt zu ihm hin.) 
Aber, was iſt das? Das iſt ja Mopp! Kleiner Moppel, biſt Du es wirk— 
lich? Wo warſt Du ſo lange, Moppe? Ja, es iſt wahr, Du kamſt ja zu 
dieſer Witwe — wie war es doch? (Grübelt nach.) 

Trolle (zu Bianca): Zu wem redet er? 

Bianca: Es iſt ein Affe. Wir hatten einmal einen Affen, wie Sie 
vielleicht wiſſen; er glaubt, es ſei derſelbe. 

Guſtav: Kannſt Du mir nicht helfen, Mopp? Ich kann mich nicht 
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herausfinden. Es war da in dieſer Villa — und der Garten — nein, ich 
kann meine Gedanken nicht mehr ſammeln. Es iſt ſo lange her. 

Trolle: Guſtav, kennſt Du Deine Frau nicht wieder? 

Guſtav: Frau? Hahaha. Frau? Ich eine Frau? Ich glaubte 
einmal, ich hätte eine, es war aber eine verfluchte Hure. 

Trolle: Es iſt Eliſabeth, die Du ſiehſt. 

Bianca (wirft ſich vor Guſtav auf die Kniee): Guſtav, kannſt Du mir ver⸗ 
zeihen? 

Guſtav: Verzeihen? Eliſabeth? Was geht das mich an? Ich liebte 
einmal einen Teufel, der Eliſabeth hieß. Das iſt aber lange her. Sie 
wurde lebendig von den Schweinen gefreſſen. Das hatte ſie redlich ver— 
dient, das Scheuſal. 

Bianca (verzweifelt); Guſtav, Guſtav! 

Guſtav: Wir hatten ein Kind, ein ſüßes kleines Kind mit blauen 
Augen und roten Wangen; es war unſere Liebe. Da erwachte das Tier 
in ihr; ſie ſteckte glühende Eiſenſtangen in die Augen des Kindes, und je 
mehr es ſchrie, deſto mehr freute ſie ſich. Sie ſchnitt des Kindes Herz aus, 
um es einem Manne zu ſchenken, der geſagt hatte, daß ſie ſchön ſei. Wehe, 
wehe über ſie. 

Trolle: Sei nun vernünftig, Guſtav. Es iſt Deine Frau Eliſabeth, 
die Du vor Dir ſiehſt. 

Bianca: Guſtav, erkennſt Du mich nicht? 

Guſtav (betrachtet fie näher): Sie? Sie? Unmöglich! Was geht in mir 
vor? Da iſt Mopp, das iſt wahr; dann muß es wohl auch ſie ſein. Die 
Schweine haben ſie alſo nicht gefreſſen? Biſt Du der Satan, der mich 
gepeinigt und vernichtet hat? Biſt Du gekommen, um mich noch einmal zu 
töten, du verdammtes Ungeheuer? Vater, ſie will nur böſes; jage ſie fort. 
(Nimmt die auf dem Tiſche ſtehende Flaſche.) Wage es nicht, mir nahe zu kommen, 
ich ſchlage dich tot. 

Trolle: Ruhig, Guſtav. 

Bianca: Guftav, ich will nur Deine Verzeihung haben, verwehre fie 
mir nicht. 

Guſtav: Vater, ſchaffe dieſes Aas fort; ich kann dieſes Tier nicht 
ſehen, das uns alle ermordet hat. 

Trolle: Ruhig, Guſtav. Sie iſt in dieſem Augenblick vielleicht ebenſo 
ſehr zu bedauern wie Du. 

Bianca: Guſtav, verzeihe, verzeihe mir; ich kann ohne Deine Ver⸗ 
zeihung nicht länger leben. 

Guſtav: Rühre mich nicht an, ſchmutzige Dirne. Ich verfluche Dich. 
Pfui! (Spuckt auf fie.) 
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Bianca (erhebt ſich): Nein, das kann ich nicht aushalten, es fol ein 
Ende haben. (Eilt zu dem Waſchtiſch und nimmt eine kleine Flaſche hervor.) 

Trolle: Was thun Sie, Elifabeth? 

Guſtav: Sie ſteht mit einer Flaſche da. Sie will wahrſcheinlich 
wieder Gift nehmen. Damit hat ſie früher gedroht. Komödienſpiel! 

Trolle: Was machen Sie, Eliſabeth? 

Bianca: Ich will meine Sünde ſühnen. 

Guftav: Vater, ſie trinkt die Flaſche aus. 

Trolle (erhebt ſich und taſtet umher): Was ſagſt Du? Was iſt es, 
Eliſabeth? 

Bianca: Es iſt geſchehen; (ſchreit) o Gott, o Gott, wie es brennt 
(ſtürzt auf den Fußboden nieder); ah — ah. 

Guſtav: Da liegt fie. Nun kann ich weiter rechnen. (Setzt ſich und rechnet.) 

Trolle (biegt fi) über Bianca nieder): Können Sie nicht aufſtehen, Eliſabeth? 

Bianca (ſtöhnend): Alles, was ich gethan habe, erlebe ich wieder. Oh, 
Schonung, Schonung! Betet für mich, betet für mich. Gott im Himmel, 
verzeihe mir. Nun ſühne ich meine Sünde. 

Trolle: Guſtav, helfe ihr doch, bringe Waſſer, rufe den Kellner! 

Bianca (röchelnd): Nicht helfen — tot — tot — verzeihe. 

Trolle (taſtet im Zimmer umher): Die Thür, die Thür! Wo iſt die 
Thür, Guſtav? 

Bianca ſ(ſchreit auf und ſtirbt): Guſtav! 

Guſtav (lrechnend): Jetzt freſſen fie die Schweine. Hahaha. 

Trolle (hat die Thür gefunden, öffnet ſie): Hilfe, Hilfe! 

(Während der letzten Reden fällt der Vorhang langſam.) 


ee 


Nin Märchen, 


Don N. von Kalantaromw. 
(Moskau.) 


iefe, durch nichts geſtörte Stille herrſchte in dem großen, mit fürſtlicher 

Pracht ausgeſtatteten orientaliſchen Gemach. 

Eine ehrwürdige Greiſengeſtalt, in einem ſeidenen Talar, mit edlen, 
wenn auch ſtrengen und ernſten Geſichtszügen, ſaß an einem großen eichenen 
Tiſch. Eine von der Decke herabhängende Ampel verbreitete ein zu ſpärliches 
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Licht, als daß man hätte unterſcheiden können, was den alten Mann zu ſo 
ſpäter Zeit, denn es war kurz vor Mitternacht, am Tiſche feſthielt. 

Plötzlich erhob ſich der Greis, faltete ſeine Hände, kaum merklich be— 
wegten ſich ſeine Lippen, er ſchien zu beten. 

Mit einem Mal klatſchte er dreimal in die Hände: ein junges, wunder: 
ſchönes Mädchen erſchien gleich darauf, und verneigte ſich tief vor ihm, ohne 
jedoch ein Wort zu ſagen. 

Mit einer kurzen Handbewegung lud ſie der Greis zum Sitzen ein, 
dann ſtand er auf, faßte mit ſeinen bebenden Händen ihren Kopf, bedeckte 
ihn mit langen, innigen Küſſen, nahm Platz an ihrer Seite, ergriff ihre 
Hand und ſprach alſo zu dem Mädchen: 

„Mein teures Kind, in meinem Nachlaß wirſt Du mein Tagebuch‘ 
finden, darin habe ich die Geſchichte meines und Deines Lebens mit möglichſter 
Genauigkeit niedergeſchrieben; obgleich Du nur meine Pllegetochter biſt, 
vermache ich Dir mein ganzes, ſehr anſehnliches Vermögen, Du kannſt damit 
ſchalten und walten wie es Dir beliebt, vergiß nur die Armen und Waiſen 
nicht, bedenke, daß auch Du vordem eine ſolche warſt. Doch alles Nähere 
hierüber und manches Andere wirſt Du im obenerwähnten Tagebuche finden.“ 

„Nun aber faſſe Deinen ganzen Mut zuſammen und beweiſe mir, 
daß Du ein ebenſo tapferes, wie gehorſames Kind biſt, höre mich an und 
erfülle ohne Zögern und Bedenken, was ich von Dir fordere, es ſoll meine 
letzte Bitte hienieden ſein. 

„Ich muß und darf, wenn der Morgen anbricht, nicht mehr unter den 
Lebenden weilen. Sei ſtill, mein Kind, und unterbrich mich nicht, ich habe 
es vor langer Zeit bereits bedacht und beſchloſſen, und in dieſem meinen 
Entſchluſſe werden weder Deine Thränen und Bitten, noch Deine Weigerung, 
meine Bitte zu erfüllen, mich wankend machen; alſo höre und handle 
darnach. 

„An der Decke meines Schlafzimmers habe ich eine Schlinge befeſtigt, 
ein Schemel ſteht darunter, es iſt alſo alles bereit, um mich ins Jenſeits 
zu befördern, doch nach den Geſetzen und Gebräuchen meiner Väter kann 
und darf ich nicht als Selbſtmörder enden. 

„Zuerſt beſchloß ich, daß Du mir dieſen letzten Dienſt erweiſen ſollſt, 
indem Du den Schemel unter meinen Füßen wegnimmſt; doch ich glaube, 
dies wird Deine zarte Mädchennatur nicht ausführen können und deshalb 
befehle ich Dir, ſobald ich mich in mein Zimmer zurückgezogen haben werde, 
meinen alten Sklaven dahin zu ſchicken, er ſoll an Deiner Statt dieſe traurige 
Pflicht, dieſen letzten Dienſt an mir erfüllen; hiefür wirſt Du ihm in meinem 
Namen die Freiheit ſchenken und die für ihn bereit liegenden 3000 Gold— 
ſtücke einhändigen. Dies mein letzter Wunſch und Befehl.“ 
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Kaum ſchwieg der Greis, als ihm das Mädchen folgendes kalt und 
ruhig zur Antwort gab: 
„Warum, o Vater! willſt Du mir dieſe 3000 Goldſtücke entziehen und 
ſie dem gemeinen Sklaven ſchenken, für einen Dienſt, den ich ebenſo genau 
ausführen will und kann; ich fühle, daß ich den Mut dazu vollkommen 
beſitze.“ 

Hierauf erwiderte der Greis nichts, er verließ den Platz an der Seite 
des Mädchens und entfernte ſich mit raſchen Schritten in ſein Schlafgemach. 


Leiche an der Decke hängen. 


Auch Hiner! 


(Zu Otto Julius Bierbaums Bildnis.) 
Don Edgar Steiger. 


(Keipzig.) 


„Aber der freie Menſch, 

Lenchtenden Blicke 

Schreitet er aus mit fröhlichen Schritten, 
Offenen Armen, 

Ueber die Stricke der falſchen Sitte, 
Ueber die Stachelgeheche der Furcht, 
Ueber die Pfützen gemeiner Zufriedenheit, 
Drin ſich ſäutiſch überglücklich, 
Angewärmt vom eigenen Unflat, 

Brave Philiſter fühlen.“ 


Aus Bierbanms „Erlebten Gedichten“. 


De furchtbare Katzenjammer, mit dem die moderne Lyrik aus dem 
Lirum⸗Larum⸗Traum der ſtiefelverſaufenden Minneſänger vor etwa 
zehn Jahren erwacht iſt, beginnt allmählich zu verdunſten. Die wehzuckenden 
Grimaſſen, mit denen die Übergangsmenſchen der achtziger Jahre das un— 
gewohnte Tageslicht begrüßten, wandeln ſich mehr und mehr in ein ſonnen— 
frohes Lachen; die moraliſche Selbſtpeinigung, in der ſich jeder Kater — 
und zumal ein ſolcher Weltkater — austobt, ſchlägt plötzlich in trunkene 
Daſeinsfreude um, und wo noch eben die Klagelieder ſich ſelbſt zerfleiſchender 
Büßer wimmerten, da ſchallt und wiederhallt heute das große Jauchzen der 
Lebendigen. Und dieſer Lebendigen Einer iſt Otto Julius Bierbaum, der 
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Verfaſſer der „Erlebten Gedichte“ (Berlin, Wilhelm Ißleib, 1892) und der 
„Studentenbeichten“ (München, Verlag von Dr. E. Albert u. Co.). 

Ja, dieſe Gedichte ſind wirklich erlebt; da iſt keine Zeile gemacht, kein 
Vers geſchöngeiſtert. Im Gegenteil! Manch ungefüges Rhythmengebilde 
verrät nur allzudeutlich ſeinen menſchlich-allzumenſchlichen Urſprung; gar 
mancher buntſcheckige Erlebnisfetzen, mit dem der Dichter ſeine poetiſchen 
Hoſen geflickt hat, baumelt an einem gar zu loſen Faden und droht jeden 
Augenblick abzureißen. Aber ein Bierbaum kehrt ſich nicht daran und kann 
ſich nicht daran kehren. Er kann ſich eben nicht, wie die akademiſchen 
Liederfabrikanten, jeden Augenblick zweiteilen, um genau feſtzuſtellen, wo 
der Menſch aufhört und der Dichter anfängt. Er lebt nicht nur, wie der 
verſeſchreibende Philiſter, ſondern er erlebt auch etwas! Und während 
unſere Alltagspoetlein ſtets dichten, was ſie nicht erleben (denn würden ſie 
das Gegenteil thun, ſo käme nichts als ein gedichtetes Mittageſſen, ein 
rhythmiſierter Rauſch mit Zoten und etwa noch ein verſifizierter Beiſchlaf 
heraus!), ſo dichtet Bierbaum friſch drauflos, was er erlebt, gleichgültig, ob es 
den Beifall der feigenblattwütigen Tugendhüter und der ſtaatlichen Litteratur⸗ 
hebeammen findet. Auch Einer! Auch Einer! rief ich unwillkürlich aus, als 
ich Bierbaums Gedichte las. Auch Einer, der es wagt, ein Menſch zu ſein! 

Ja, es geht wie ein einziges großes Aufatmen durch dieſe kunterbunten 
Lieder, die bald in ſangbaren Volksweiſen luſtig hintrollen, bald in regel- 
loſen Rhythmen dithyrambiſch himmelanklettern, bald in meiſterhaft ſtiliſierter 
Proſa ihre Gedankenfracht abladen. Und man merkt es jeder Zeile an, 
ob ſie im Dunſt der Großſtadt oder in freier Bergluft, ob ſie in Berlin, 
Leipzig oder München zu Papier gebracht wurde. Es iſt eben alles Natur, 
was Bierbaum dichtet. Daher dieſer intime Stimmungszauber, der über 
all dieſen Liederblüten zittert. Giebt es etwas einfacheres als die ſchlichte 
Volksweiſe, die mit den Worten anhebt: 

„Nun iſt die Blütenzeit vorbei, 

Die grüne Wieſe gilbt ſich ſchon, — 

Vergangen iſt der Mai“? 
Und doch, wie ſpricht ſich in ihr ſchon das geſunde Fühlen des „Freien“ 
aus, der lächelnd dem „wie Abendrot verglimmenden“ Glücke nachblickt und 
ſich mit der „fröhlichen Zuverſicht“ tröſtet: 

„Mit Lachen flog mir fort das Glück, 

Ich aber weiß: im nächſten Mai 

Kehrt's lachend mir zurück.“ 

Man kann ſich keine größeren Gegenſätze denken, als dieſe rein muſikaliſchen 
Stimmungslaute und die grandioſe Plaſtik phantaſtiſcher Naturſchilderung, 
die in Bierbaums freien Rhythmen das Seelenauge des Hörers entzückt: 
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„Die grauen Geierfittige der Nacht 
Rauſchen über den See. 
In ſeinen erzenen Fängen hält der Rieſenvogel 
Die Leiche des Tages. 
Eine Blutſpur hinter ihm her 
Wellt nach Weſten. 
Die ſchwarzen Augen des Waldes 
Heben die Nadelwimpern 
Und ſtarren ſtumm 
Dem Fluge des Räubers nach,“ 
heißt es in der „Abendandacht“. Iſt das nicht ein gedichteter Böcklin? 

Man kann ſich denken, daß ein Stimmungsmaler, der ſchon für die 
lebloſe Natur ſo verſchiedene Farben auf ſeiner Palette hat, auch für ſeine 
Liebeserlebniſſe das rechte Kolorit finden wird. Und in der That, mag er 
ſein treuherziges Münchener Wäſchermadl, deſſen prächtiges Konterfei er in 
den „Studentenbeichten“ bringt, oder die hingebende Joſephine, oder die 
treue Guſti beſingen, immer überraſchen uns die warmen Lokaltöne, die wie 
weiche Luftwellen die friſchen Mädchengeſtalten umfließen, und gerne nehmen 
wir dafür manche Schnoddrigkeit des Ausdrucks, manchen verſifizierten Bier⸗ 
zipfel mit in Kauf. Bleiben wir doch mit jener ſentimentalen Limonade 
verlogenen Kaſtratentums, die unſere Frauen-Almanache jo unausſtehlich 
macht, ein für allemal verſchont und ſchlürfen dafür den friſchen Wein 
geſunder Sinnlichkeit. Denn ein freier Menſch, wie Bierbaum iſt, ſchämt 
ſich ſeines Leibes nicht, wie unſere Theologen, die beim Verrichten der 
Notdurft jeweils die Augen zum Himmel emporſchlagen, um ja nicht etwa 
das Gefäß der Sünde, mit dem der Herrgott ihren Leib verunziert hat, 
mit ihrem lüſternen Auge zu ſtreifen. 

„Was iſt mein Schatz? — Eine Plättmamſell. 
Wo wohnt ſie? — Unten am Gries. 

Wo die Iſar rauſcht, wo die Brücke ſteht, 
Wo die Wieſe von flatternden Hemden weht, 
Da liegt mein Paradies.“ 

Gelt? das iſt ein echter Klang aus der alten Burſchenherrlichkeit, wie 
wir fie alle, die wir nicht im Bier⸗, Skat⸗, Knobel⸗ und Paukbodenſumpf 
untergegangen ſind, in tauſend Geſtalten erlebt haben. Bierbaum kennt 
ihn, dieſen ſtinkenden Sumpf, in dem unſere künftigen Amtsrichter und 
Staatsanwälte ſich zu Verteidigern des ödeſten Philiſterdaſeins vorzubilden 
pflegen. Wer ſeine „Studentenbeichten“ lieſt, der erſchrickt beinahe vor 
dieſer mit Händen zu greifenden Wirklichkeit und fragt ſich vielleicht: „Wo 
mag mich der Kerl nur belauſcht haben? Im „Cafs Kamerun“ in Leipzig 
oder im „National“ in Berlin?“ Nicht, daß Bierbaum uns hier etwa 
einen jener Kellnerinnenromane auftiſchte, mit denen wir in den letzten 
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Jahren bis zum Erbrechen überfüttert wurden. Nein! Der Studenten⸗ 
ſumpf iſt meiſt nur die dunkle Folie, von der ſich die wenigen Prachtskerle 
männlichen und weiblichen Geſchlechts, deren Lebensepiſoden er uns ſchildert, 
um ſo leuchtender abheben. Und ſelbſt über dem wüſten Tümpel, an deſſen 
Ufern dieſe herbduftigen Menſchenblumen blühen, zittert in tauſend ſpielen⸗ 
den Lichtern der neckiſche Mondſchein echten Humors. 

Ja, Bierbaum iſt ein Meiſter des Humors. Er ſtellt ſich mit uns 
oben auf die Weltkuppel, beguckt von da die winzigen Menſchentierchen, 
die dort unten wie Ameiſen durcheinanderzappeln, und lacht dazu aus vollem 
Herzen. Und weil er lachen kann, ſtören ihn auch die Gegenſätze des 
Lebens nicht. Man leſe nur ſeine „Nachtfahrt im Frühling“, in der er 
einen ihm im Coupé gegenüberſitzenden Geſchäftsreiſenden folgendermaßen 
ſchildert: | 

„Aber nur eine von jenen furchtbarn 
Gottesruten, die hundertfältig 

Nach allen Seiten des Erdrunds täglich 
Über die Welt hinfegen, zur Seite 

Jenes ominös⸗-lacklederne 

Warenpaket und im Munde immer, 
Immer und ewig dieſelben ſchlechten, 
Nicht wohlduftenden Witze und Zoten: — 
Nur ein adoniſiſch glatter 
Kaufmannsreiſender, blaubezwickert, 
Glotzt mich an mit dem Blicke der Wemut, 
Welcher der Leinwandbranche eigen.“ 


Doch genug! Wer Bierbaum lieſt, fühlt, daß er ein Stück Natur vor 
ſich hat. Wem freilich die große, freie, nackte Natur zuwider iſt, der geh' 
ihm aus dem Wege! Wer aber in Morgenrot und Frühtau baden will, 
der greife zu dieſen Gedichten und Geſchichten, gleichviel ob Mann oder 
Weib! Denn: 

„Natur, mein Freund, iſt immer ſittlich. 
Der Staatsanwalt freilich iſt unerbittlich. 
Jüngſt hat er ein Andachtsbuch konfisziert, 
Weil ſich zwei Fliegen drauf kopuliert.“ 


Er 
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. 
Waine. “ 
Von Harl Bleibtreu. 
(Schboeiz. ) 


D Weltruhm des jüngſt verſtorbenen Gelehrten beruht auf ſeinen zwei 
großen Werken, „Geſchichte der Engliſchen Litteratur“ und „Der Ur: 
ſprung des zeitgenöſſiſchen Frankreich“ oder, wie der Titel hätte eigentlich 
lauten müſſen: Analytiſche Geſchichte der Revolution und Napoleons, von 
innen heraus geſehen und entwickelt. Vielleicht dürften wir noch boshaft 
hinzuſetzen: Nämlich geſehen mit den beſonderen Augen Taines, gemäß 
ſeinem Milieu und ſeiner Individualität. 

Dieſer Nachſatz enthält ſchon alles, was wir über den merkwürdigen 
und hochbedeutenden Mann zu ſagen hätten. Das überall eingebürgerte 
Wort „Milieu“ ſtammt im heutigen Sprachſinne von ihm her. Es ſoll 
bedeuten, daß alles und jedes nicht einzeln für ſich, ſondern aus der all— 
gemeinen Umgebung zu erklären ſei. Dies ſchmeckt ſehr naturwiſſenſchaft— 
lich. Aber jeder kundige Beobachter lernt ſogar aus gewöhnlicher Lebens— 
erfahrung, daß die Verhältniſſe bei weitem nicht den Einfluß der Vererbung 
erreichen. Erſtere modeln vielleicht den Schein, letztere bildet das eigentliche 
Weſen und Sein. Sehr möglich, daß durch eine Verkettung ſozialer Um— 
ſtände ein urſprünglich milder und wohlwollender Charakter ſeine Milch 
der frommen Denkungsart in gährend Drachengift verwandelt, zeitweilig 
und für einen unheilvollen Augenblick, der ihn vielleicht zum Mörder macht. 
Sehr möglich, daß ein Schlechtgearteter durch günſtige Verhältniſſe in ſeinen 
Trieben ſcheinbar gezähmt wird und vorm Auge der Welt als Biedermann 
in die Grube fährt. Aber das ändert gar nichts am innerſten Weſen, wie 
es durch Vererbung von Generationen zur Welt kam. Allein, mit der aus- 
ſchließlichen Herrſchaft der Vererbungstheorie iſt es auch wieder ein eigen 
Ding. Neueſte engliſche Forſcher haben ihre landläufige Auffaſſung geradezu 
geleugnet und der Geburt einen unbekannten dritten Faktor untergeſchoben, 
der ganz außerhalb der nachweisbaren materiellen Vererbung liege. Das 
klingt freilich bedenklich metaphyſiſch, obſchon naturwiſſenſchaftliche Gründe 
dafür angegeben. Doch gelang es bisher nicht, das Entſtehen des Genies 
nachweisbar aus Vererbung und Milieu klarzulegen. Weshalb eine reſolute 
bigotte Korſin und ein ſchwacher leichtſinniger Papa unter einer Menge 


*) Wir haben gegen Taine ausführlicher polemiſiert in unſerer „Geſch. d. Engl. 
Litt.“, dem Eſſay „Napoleon und ſeine Verkleinerer“ und der Broſchüre „Zur Jahr— 
hundertfeier der Großen Revolution“. 
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liederlicher unfähiger anmaßender Söhne und Töchter einen Genie- und 
Willensrieſen, den wahren Übermenſchen, erzeugten — warum eine heitre 
intelligente Frau Rat in konventioneller Ehe mit einem ſchwarzgalligen 
zänkiſchen Philiſter neben einer kränklichen mürriſchen Tochter einen Dichter- 
Olympier gebar, das iſt und bleibt rätſelhaft. 

Nun handelt aber Taines Analyſe gerade ausſchließlich von jener un— 
ergründlichen Kraft, die man Genialität oder auch Dämonismus nennt, 
ſei es, daß ſie ſich in Perſonen entladet, ſei es daß ſie als allgemeine fieber⸗ 
hafte Zeitidee flammt, wie in der franzöſiſchen Revolution. Taine beruft 
ſich auf die Methode der Naturwiſſenſchaften; daher ſein ungeheurer Erfolg 
bei der heutigen Mitwelt, da dieſe ſich immer von Schlagworten leiten läßt. 
Er ſtammt ſozuſagen in gerader Linie von dem bahnbrechenden Geſchlecht 
der Franzoſen vorigen Jahrhunderts, den Vätern der Chemie. Man möchte 
ihn am liebſten mit Lavoiſier oder, was auch ſtiliſtiſch zutreffen würde, mit 
dem umfaſſenderen Naturforſcher Buffon vergleichen. Wenn man aber die 
ſozuſagen chemiſch-geologiſchen Grundlagen einer genialen Kraft aufſpüren 
oder vielmehr ſie anatomiſch zergliedern und in ihre Teile zerlegen will, 
wird ſolch Unterfangen bedenklich. Der Kundige weiß ja doch, daß nach 
den ſchönſten Entdeckungen über die Teil-Funktionen des Gehirns wir im 
Grunde keinen Schritt weiter kamen: Denn das leitende Hirnnerven-Cen— 
trum, das dieſe Teile in abgewogene Bewegung ſetzt, d. h. die ſogenannte 
Lebenskraft, entzieht ſich dem Einblick geradeſo, wie das wahre Weſen von 
Geburt und Tod. Und hier allein liegt das große Geheimnis. Wer lacht 
nicht über den Anatomen, deſſen Skalpell die „Seele“ nicht finden kann! 
Geradeſo lächelt ein tiefer Schauender über die Bemühungen Taines, das 
Genie und die Idee abzufangen, wobei man ihn gleichſam kopfſchüttelnd 
murmeln hört: Ich weiß nicht, was ihr wollt! Ich finde nirgends mehr 
die elektriſche Idee in dem Revolutionskadaver, den ich durchwühle, und ich 
finde im Grunde auch kein „Genie“, ſondern nur automatiſche Lebens— 
äußerungen beſonders ſenſitiver Individuen, die ihr Milieu, ihr Zeitgeiſt, 
ihnen abpreßt. — Das klingt übertrieben, dürfte gleichwohl ins Schwarze 
treffen. 

Aus ſolcher Anſchauung ergiebt ſich naturgemäß, daß Taines Litteratur⸗ 
geſchichte überall da packt und wirkt, wo ſeine feine Anordnung des Stofflichen 
breite Zeitbilder zuſammenfügt, hingegen ſtets erlahmt, wo es ſich um greif— 
bare Abbildung neuſchöpferiſcher Geiſtesmenſchen handelt. Wo das Abnorme 
anfängt, da hört Taines Verſtändnis auf. Der ſchlechteſte Abſchnitt ſeiner 
Bilder aus der Engliſchen Litteratur, deren verbindender Faden immer 
dünner wird und beim Eintritt ins 19. Jahrhundert in unverantwortliche 
Lücken zerklafft, iſt der über Shakeſpeare. Deutſche, an unſern ſeit Leſſing 


Taine. 901 


unabläſſig gepflegten Kultus gewöhnt, entdecken ſofort mit Befremden, daß 
ihnen hier „der größte aller Menſchenſöhne“, wie ein poeſiefeindlicher Buckle 
ſogar ihn nannte, bloß als primus inter pares vorgeſtellt wird. Nun wußten 
Litteraturkundige ja lange ſchon, und Grabbe hat in ſeiner Wutepiſtel wider 
die Shakeſpeareomanie darauf Bezug genommen, daß der größte Dramatiker 
nicht ſo ohne weiteres unvermittelt emporſchoß, ſondern daß es vor und 
neben ihm auch anderweitig blüte und grünte. Die Eliſabeth-Tragöden 
bilden ein reckenhaft rieſiges Geſchlecht von düſtrer vorweltlicher Urkraft. 
Aber ſelbſt der leidenſchaftlichſte Bewunderer Marlowes, wozu ſich Schreiber 
dieſes in ſeiner eignen Geſchichte der Engliſchen Litteratur bekennt, wird 
den unermeßlichen Abſtand werten, der jenen genialſten Vorläufer und 
Zeitgenoſſen Shakeſpeares von dem reifen Meiſter trennt. In allen Werken 
des gleichen Milieus finden ſich nur einzelne Stellen, die ſeiner würdig wären, 
und bei näherem Zuſehen auch dieſe nicht einmal, das Ganze bleibt ungeſchlacht 
und oft ungenießbar. Lieſt man hingegen Taine, ſo ſtellt ſich alles anders 
dar. Er verliert in ſeiner kulturhiſtoriſchen Betrachtungsweiſe jeden Größen— 
maßſtab, jede Fernſicht; in der Nähe ſcheinen bekanntlich die höchſten Alpen 
gar nicht jo überragend. Dem kuͤrzſichtigen Milieu-Pfadfinder dünkt 
Shakeſpeare nur ein tropiſcher Urwald, kein Kosmos. Er ſieht ſozuſagen 
den Wald vor Bäumen nicht. Auch ſein Eindringen in die Ideen der 
einzelnen Stücke und ihre Charaktere geht nie in die Tiefe, wie wir dies 
von Schlegel und Gervinus bis auf die neueſten Hamletmyſtiker gewohnt. 
Er klebt immer an der Haut, am ſeeliſchen Koſtüm, wie eben das Milieu 
es herausbildet. In der vielfach bedeutenden Abhandlung über Milton er— 
freuen wir uns an dem beißenden Spott über dieſe bibliſche Mythologie, 
vermiſſen aber die Wärme, mit welcher man den Heldenmenſchen, den 
Puritaner, liebevoll umfaſſen muß, um ihm ganz gerecht zu werden. Der 
Puritanismus ſteht Taines Richtung fern. Für den Engliſchſten aller 
Engländer, für Cromwell, findet er in ſeinem Zeitgemälde keinen Raum, 
während er mit Wohlbehagen tauſend Anekdötchen und Unflätereien der 
Stuarts⸗Höfe zuſammenträgt. Hierin gleicht er Johannes Scherr, ohne 
deſſen feurige Anteilnahme an allem Hohen und Herzerhebenden, daß er 
zu ſeinen Moſaikgemälden mit Vorliebe die grellbunteſten Steine wählt 
und die Gegenftände gern an gewiſſe pompejaniſche Malereien erinnern. 
Selbſt wo er recht in ſeinem Elemente ſchwimmt, wie bei der pracht— 
vollen Analyſe der Swiftſchen Satire, ſähen wir zu ſeiner leidenſchaftsloſen 
Kälte lieber etwas nachfühlendes Mitleid geſellt für dieſen unglücklichen 
großen Mann, deſſen litterariſche Methode Taine zwar meiſterlich klarlegt, 
aber nicht das vulkaniſche Innere, dem ſolche Schwefelblitze entſprühten. 
Dem ohnehin nicht ſonderlich tüchtigen Kapitel über Burns fehlt der Schwung, 
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zu welchem eine Schilderung des bäuerlichen Naturwunders unwillkürlich 
fortreißt. Wie anders hat z. B. Carlyle ihn erfaßt und empfunden! 
Dagegen gelang ſehr gut die Studie über Walter Scott, wo Taine ſein 
Steckenpferd zwanglos reiten darf, ſintemal die ganze Poeſie des ſchottiſchen 
Minſtrel ja nur ein dokumentär beglaubigtes Milieu vorſtellt. Doch ſcheint 
dem franzöſiſchen Kritiker für die wundervolle Fabulier- und Erzählungs— 
gabe Scotts der rechte Geſchmack zu mangeln. Wenn man ſeine häufigen 
Heimblicke ſeitwärts auf die geliebte eigene Litteratur bedenkt, ſo wundert 
man ſich faſt, kein vergleichendes Lob des langweiligen „Cing Mars“ von 
Vigny oder der kindiſchen Dumas'ſchen „Musketiere“ zu leſen. — Vollkommen 
ungenügend ſind die kurzabthuenden Notizen über Wordsworth, Shelley, 
Keats. Auch über Moore und Southey hat Brandes viel gründlicher ge— 
ſchrieben. Das endlos lange Kapitel über Byron bringt nichts Neues, 
übergeht viel Wichtiges. Was ſoll man zu einem Kritiker ſagen, der über 
„Manfred“ ſich lang und breit ergeht, um dabei ſeine Weisheit über Goethe 
auskramen zu können, aber von Byrons Hauptwerk „Kain“ und „Himmel 
und Erde“ nichts weiß? Seine Gemeinplätze über Byrons kleinere Epen 
ſind ſo gewöhnlich, wie ſie heut jedem litterariſchen Ladenſchwengel zu Ge— 
bote ſtehn, der auf „Realismus“ ſchwört, weil er ſein Unverſtändnis für 
lyriſche Romantik dahinter verſtecken kann. In ſeiner Analyſe „Childe 
Harolds“ citiert Taine regelmäßig die dichteriſch und pſychologiſch unbe— 
deutendſten Stellen und nur für „Don Juan“ zeigt er reifes Verſtändnis, 
wie es einem durch Muſſets Nachahmung vorbereiteten Franzoſen leicht 
fällt. Die ganze Studie erſcheint lehrreich und bezeichnend für Taines 
Methode. Er faßt den Lord auf als Abkömmling der normänniſchen 
Wikinger. Wenn er auf das Milieu hin die Dichtung Byrons an die 
Edda anlehnt, ſo muß ein Aſthetiker herzlich lachen, der die geſtaltungsfrohe 
nordiſche Skaldenkunſt mit der rein reflektiven, allem Geſtalten innerlich 
abgeneigten Sentimentalität dieſes Abkömmlings vergleicht. Nun ſtammt 
aber Byron, davon abgeſehen, daß natürlich auch viel Sachſenblut in die 
väterliche Linie übergefloſſen war, mütterlicherſeits von dem althäliſchen 
Clan Gordon. Ganz nach der Mutter artend, genoß er ſo unverwiſchliche 
Jugendeindrücke in ſeiner ſchottiſchen Heimat, daß er ſpäter im geliebten 
Süden bekannte: „Der Ida ſchaut wie Lochnagar mich an.“ Es entſprach 
alſo Lamartines beiläufig hingeworfene Phraſe „Oſſian einer hypercivili⸗ 
ſierten Geſellſchaft“ der tieferen Wahrheit; denn in der That läßt ſich die 
Byroniſche Weltſchmerzpoeſie mit nebeligem Mondſcheinzauber und erhabener 
Schwermut auf Oſſian zurückführen. Wo bleibt alſo Taines Scharfblick 
für Milieu? Doch ſelbſt wenn ſeine Edda-Diagnoſe richtig wäre, ſo hat 
er uns den wahren Dichterlord damit nicht näher gerückt. Das Phänomen, 


Taine. 903 


warum die Revolution und das Empire, nachdem die großartige Zeit ver— 
geblich in Chateaubriand nach dichteriſchem Ausdruck ſuchte, plötzlich in einem 
verbummelten Lordsjungen eine ſo dröhnende allmächtige Stimme fand, 
daß ihr Echo ein halbes Jahrhundert nachhallend beherrſchte, löſt Taine 
weder, noch ſcheint er es überhaupt zu erkennen. Wenn man recht kraß 
ſeine Auffaſſung bezeichnen will, ſo möchte man ſagen, daß die Quelle des 
Byronismus für Taine in den Sodawaſſerflaſchen ſteckt, deren Hälſe der 
Dichter morgens zerſchlug, um auf einen Zug ſeinen quälenden ſteten Durſt 
zu löſchen. Aber dieſer phyſiologiſche Umſtand hat höchſtens beigetragen, 
dem eigentlichen Byron-Geiſte des weltverachtenden Übermenſchen einige 
belangloſe Nebenzüge zänkiſcher Aufgeregtheit beizumiſchen. 

Erſt dort kommt Taine mit ſeiner Methode aus, wo er Geiſtesſchöpfer 
zweiten Ranges zergliedert, wie Macaulay, Carlyle, Thackeray, Dickens, 
Tennyſon, ſo unvollſtändig auch hier die Darſtellung im rein litterarhiſtoriſchen 
Sinne. Hier bei den aufs bloß Thatſächliche, hauptſächlich Moderne, gerichteten 
Schriftſtellern läßt ſich der Einfluß des Milieu leicht genug nachweiſen, wie 
Taine dies bezüglich des britiſchen Poeta Laureatus durch eine herrliche Land— 
ſchaftsſchilderung des inſularen Cottage-Lebens mit beſonderer Virtuoſität 
durchführte. Das Nationale, in dieſen Fällen der John Bull mit ſeinem 
praktiſchen Humor und geſunden common sense, tritt hier klar hervor, 
gerade in der Beſchränkung ihrer Gaben. Allein, zugleich wird offenbar, 
was ſchon lange in dieſer eigentümlichen Litteraturgeſchichte erſichtlich, die 
eigene nationale Einſeitigkeit des Autors. Taine ſieht alles mit den Augen 
ſeiner Race, ſo unbefangen er ſich in die fremde vertiefen möchte. Bei 
Carlyle fällt ihm Voltaire ein, bei den ſozialen Romanciers ſchielt und 
ſchmachtet er nach der rückſichtsloſeren Pſychologie ſeines Balzac, Tennyſons 
Keepſake⸗Poeſey ruft ihm den franzöſiſchen Nationaldichter dieſes Jahrhunderts, 
Muſſet, ins Gedächtnis. Er vergißt bei dieſem Vergleich, der zwiſchen den 
Zeilen traurig genug für den Liebling der britiſchen Damenwelt ausfallen 
muß, nur das Eine: daß Muſſet ſelbſt nur ein degenerierter Sprößling 
Byrons, ein Decadent alſo jener „ſataniſchen Schule“ war, die lange vor— 
her durch Byron und Shelley — welch' Letzteren Taine ſo gut wie gar 
nicht zu kennen ſcheint — in England triumphierte. Denn die litterariſche 
Mode kam in unſrer Neuzeit meiſt von der Inſel her; Oſſian ſchuf René 
und Werther, Richardſon: Rouſſeau; Pope, Swift und die „Freidenker“: 
Voltaire, auch Sterne übte weithin auf dem Continent ſeinen Einfluß, ebenſo 
wie Byron und Walter Scott in verſchiedener Weiſe die Weltlitteratur in 
ihren Dienſt zwangen. Das war freilich früher anders, und es labt Taines 
Franzoſenherz, die Befruchtung älterer britiſcher Litteratur durch galliſche 
Muſter zu betonen. Unſrer Anſicht nach hätte die franzöſiſche Kritik eher 
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Grund, dieſen Vergleich mit den rohen britiſchen Nachahmern zu ſcheuen. 
Denn es ſteckt mehr urwüchſige Kraft in den wüſten Komödienorgien der 
Stuartzeit und ſelbſt in der pomphaften Stattlichkeit Drydens, als im ganzen 
Racine und Corneille, trotz deren überlegener romaniſcher Künſtlerſchaft. 
Aber Taine merkt davon nichts. Selbſt bei Shakeſpeare, dem er im Grunde 
ſeines Herzens ähnlich wie einſt Voltaire abhold ſcheint, denkt er ſeufzend 
an Molieres Formenfinn. Deshalb ſeine befremdliche Zärtlichkeit für Ben 
Jonſon, weil dieſer würdige Greis die franzöſierte Antike als einzigen Leit⸗ 
ſtern ehrte und ſeine Elegie auf Kollege Shakeſpeare anhob: „Und kannteſt 
Du auch wenig nur Latein, noch weniger Griechiſch . .“ Deshalb fein leb— 
haftes Intereſſe für Chaucer, den franzöſierten Fabliau⸗Ironiker. Deshalb 
ſein wichtiges Verweilen bei der allgemeinen helleniſtiſchen Gelehrſamkeit 
Miltons. Denn man darf ſich nicht darüber täuſchen, Taine bleibt nicht 
nur Franzoſe, ſondern auch romaniſcher Klaſſiziſt, der Philologe in ihm 
kommt öfters zum Vorſchein. Zwar würde es ſchwer ſein zu ſagen, welche 
rein äſthetiſche Auffaſſung in dieſen ſozialen Kulturbildern, erläutert an der 
Litteratur, ſich kundgiebt. Dennoch glaubt man zwiſchen den Zeilen der 
ganzen großen Arbeit das feingeſchnittene Gelehrtenhaupt mit ſkeptiſchem 
Zweifellächeln emportauchen zu ſehen: Was ſoll uns all die barbariſche 
Genialität wilder Inſelmänner?! Da lob' ich mir Eſprit und Grazie und 
klaſſiſche Formdrechſelei und ſonore Rhetorik im ſchönen Frankreich! Man 
muß die abfällige erzwungene Anerkennung Thackerays und Dickens' (Bulwer 
und Disraeli ſchweigt er tot) genau geleſen haben. Dann begreift man, 
daß das ſpezifiſch Engliſche, ungemiſcht Germaniſche, ihn entſchieden abſtößt, 
und ebenſo jede Sprengung der traditionellen feſtgeſchloſſenen Regeln. 
Freilich tritt dieſe akademiſche Aſthetik nur ſchüchtern auf. Denn wo in 
Milieu⸗Charakterſtudien jeder litterarhiſtoriſch-kritiſche Umriß unſicher ver: 
ſchwimmt, da hat die reine Kunſtbetrachtung keinen Raum. 

Das Verdienſt Taines liegt alſo nicht nach dieſer Seite hin. Gleich: 
wohl wirkte er epochemachend, obſchon er nur wenige Jünger wie den 
Dänen Brandes erweckte. Mit Recht, doch davon ſpäter. Wenden wir 
uns jetzt dem noch berühmteren Hauptwerk des Verblichenen zu, feiner viel- 
bändigen Analyſe der franzöſiſchen Umſturzepoche. Je mehr man ſich in 
dieſe Studien vertieft, deſto mehr gewinnt es den Anſchein, als ob nur 
eine Antitheſe von gleichem Umfang und gleich profunder Gelehrſamkeit 
die ſchädliche Blendung dieſes einſeitig verzerrten, obſchon großartigen, 
Pamphlets aufheben könne. Zahlloſe hat es verführt. Selbſt ſozialiſtiſche 
Führer, wir wiſſen es, verehren dies Evangelium der Wahrheit; welche 
Lehren für ihre Intereſſen ſie dann daraus ſchöpfen mögen, blieb uns 
unverſtändlich. Denn die Gleichartung hiſtoriſcher Drehungsgeſetze würde 
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eine heutige Revolution nicht anders verlaufen laſſen. Im Gegenteil, wenn 
ſchon damals in einer ſo idealiſtiſch angehauchten Ara das „ſouveräne Volk“ 
ſich dermaßen verging und in die Hände unfähiger Charlatans geriet, ſo 
würden heut bei der anarchiſtiſchen Strömung erſt recht tauſendfältige Ver⸗ 
brechen begangen und ſchreiende Streber in die Höhe gehoben werden. 
Unglücklicherweiſe überzeugt uns Erzreaktionär Taine immer weniger, 
je eifriger wir in ſeine Gedankengänge und Dokument-Arſenale eindringen. 
Das Ancien⸗Regime malt er in ziemlich roſigen Farben, teilweiſe wohl kaum 
mit Unrecht. Als man die Baſtille erſtürmte, fand man ſtatt der erwarteten 
Greuel verhältnismäßig wenige Opfer, die wahrſcheinlich größtenteils ihre 
Strafe verdienten. Heut ſtecken alle Baſtillen voll, und der geſetzmäßige 
Staatsdruck iſt bei unendlich vergrößertem Kapitalismus und Militarismus 
ein verhältnismäßig viel härterer. Aber damit wird die Thatſache der 
lettres de cachet nicht weggewiſcht. Das jus primae noctis mag faſt nie 
praktiſch geübt worden fein, aber es beſtand zu Recht, und ebenſo die un- 
glaublichen Privilegien des Adels und der Geiſtlichkeit, darunter die Steuer⸗ 
freiheit! Auf die häufig eintretende Hungersnot darf man, wie uns wenig— 
ſtens ſcheint, keinen relativ hohen Wert legen. Davor ſchützt uns heut nur 
die Verbeſſerung der Transportmittel, alſo die verhundertfachte Möglichkeit 
des Imports. Daß kurz vor Ausbruch der Revolution ein ſolches Hunger— 
jahr eintrat, hat als äußerlicher Zufall ſchwerlich den Ausbruch beſchleunigt, 
höchſtens wie ein zufälliger ſchwacher Windhauch die langſam herangewälzte, 
immer höher getürmte Woge um eine Sekunde früher dem Strande zurollt. 
Eine ſolche Geiſteswoge rollte von Montesquieu bis Mirabeau unabläſſig 
heran und vor ihr gab es kein Entrinnen. Nie war eine Regierung reform⸗ 
williger als die Ludwigs XVI. Aber was helfen ſpäte „ſoziale Reformen“! 
Es handelt ſich einfach um eine immaterielle Geiſtesbewegung. Die Menſch⸗ 
heit war des alten Bevormundungsſyſtems müde, und eine plötzliche mate⸗ 
rielle Wohlfahrt der ſo lange leidenden Volksſchichten hätte den Sturm 
nicht aufgehalten. Was nützen alſo Taines Dokumente, daß der altfran⸗ 
zöſiſche Provinzialadel ein bieder patriarchaliſches Leben geführt habe! Das 
wußten wir ſchon, man leſe Carlyles Eſſay über den originellen Vater 
Mirabeaus. Auch die Militärs, Marinebefehlshaber und Beamten waren 
meiſt brave, pflichttreue Leute. Und was die berüchtigte Liederlichkeit jener 
guten alten Zeit betrifft, ſo könnten wir heut ein garſtiger Lied davon 
ſingen. Man war nur naiver. Aber aller Idealismus und Liberalis⸗ 
mus, alle feine humane Bildung und Geſittung der alten Nobleſſe, ge⸗ 
nügten dem gewaltigen Sturm und Drang des von Rouſſeau'ſchen Idealen 
genährten Bürgertums noch lange nicht. Man wollte das abſolute Paradies 
der freien Menſchlichkeit im Namen der Vernunft ſtiften. Was daraus 
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im Namen der heiligen Guillotine folgerte, ließ ſich vorausjehen: Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit oder Tod! Überhaupt möglichſt viel Tod, ob für 
oder gegen die Freiheit. Es lebe der Tod, es ſterbe das Leben, das im 
Preiſe ſank! Denn Revolutionen, laut St. Juſts berufenem Wort, werden 
nicht mit Lavendelwaſſer gemacht. Wer dieſe Wahrheit nicht geduldig er— 
tragen kann, der ſchwatze ſein Sprüchlein von friedlicher Evolution weiter, 
bis zum Überdruß am eigenen Widerſinn. Daß die Gemäßigten immer 
den Kürzeren ziehen und die extremſten Radikalen ans Ruder kommen, iſt 
ein Naturgeſetz der Offenſive, ſo wie im Kriege der Wagemutigſte ſiegt. 
Daß dies nicht ohne Septembergreuel, Bluthochzeiten von Nantes und andre 
blutige Unannehmlichkeiten vor ſich gehen konnte, iſt ebenſo ſelbſtverſtändlich, 
wie daß die Revolution zu ſolch ſchmutzigen Dienſten auch allerlei licht— 
ſcheues Geſindel aus acherontiſchen Tiefen heraufbeſchwor. Taine betont 
einmal mit komiſcher Aufdringlichkeit, daß Robespierre einen niedrigen Ber: 
brecher zu den „höchſten Ehrenämtern“ empfohlen habe. Hatte der Unbe— 
ſtechliche, deſſen raſtloſe Thätigkeit ja Taine zugeben muß, vielleicht Zeit 
und Luſt, ſich Taufſchein und Legitimationspapiere jedes Werkzeugs vorlegen 
zu laſſen, das ſich ihm bei dem unaufhörlichen Menſchenverbrauch zufällig 
in einem Augenblick empfahl? Napoleon ließ ſeine Satrapen auch kein 
Examen in der Ethik beſtehen, und was nachherige Unfähigkeit angeht, ſo 
hat noch niemand behauptet, daß Robespierre ein unfehlbarer Menſchen— 
kenner geweſen ſei. Was ſollen uns ſolche Kleinigkeiten und Kleinlichkeiten? 
Was lernen wir neues aus Taines zerſetzender Charakteriſtik der leitenden 
Männer und ihrer Agenten, z. B. der Volksrepräſentanten, die meiſt bloß 
pathologiſch zu bemitleiden ſind! Unbeſchadet ſolcher ergötzlichen Aufſchlüſſe 
muß Taine doch im Wohlfahrtsausſchuß das Talent Carnots und anderer 
und die pflichtſtrenge Unermüdlichkeit aller anerkennen. Im Konvent 
leugnet er Geiſt und Beredſamkeit nicht weg. Die Tüchtigkeit der Generale 
überſchätzt er ſogar. Daß Danton ein Bandit und Marat ein Wahn— 
ſinniger war, obſchon des letzteren aufrichtige philantropiſche Geſinnung 
immer betont werden muß, wußten wir lange vor Taine. Und den Frau 
Baſen ſcheints wohl auch ſchwerlich etwas neues, wenn Robespierre und 
St. Juſt als bluttriefende Heuchler eingeſalbt werden. Neu iſt nur, daß 
ein beſonnener geiſtvoller Forſcher dieſen ſchon lange wankenden Aberglauben 
auffriſcht. Den ſittenſtrengen Jüngling, den man mit Cato zu vergleichen 
liebte, ſtellt er neben Caligula und aſiatiſche Sultane! St. Juſt und Cali— 
gula, es iſt ausgezeichnet! Wir haben das Zeugnis ehrenwerter Zeitgenoſſen, 
wie Nodier in ſeinen Erinnerungen, dafür, daß St. Juſts Statthalterſchaft 
im Elſaß zahlloſen Menſchen das Leben rettete und das Land nach der 
gräßlichen Tyrannei des Wüſtlings Eulogius Schneider unter ihm aufatmete. 
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So ſchildert noch Lamartine dieſe „Miſſion“ des blonden Blut-Johannes, 
in der Hand ſeines ſchwächlichen Meſſias ein Flammenſchwert der revo— 
lutionären Idee. Aber Taine weiß das alles beſſer. Er klammert ſich an 
einzelne gravierende Punkte und ſieht in der kalten Strenge St. Juſts, der 
eben vom Dämon revolutionären Vernichtungstriebs und vom Rachedrang 
ſtrafender Gerechtigkeit beſeſſen war, nur unmenſchliche Grauſamkeit. Größen— 
wahn und Ehrſucht in ihrer gemeinen Form ſtellen ſich anders dar, als 
in der hingebenden Treue des jungen Deſpoten für ſeinen Meiſter, deſſen 
Schwäche ihren gemeinſamen Untergang allein verſchuldete. Wir wollen 
hier von Robespierre ſchweigen. Er hat Verherrlicher gefunden, wie den 
franzöſiſchen Forſcher Hamel, der ihn mit — Chriſtus zu vergleichen wagt. 
Jedenfalls ſteht hiſtoriſch feſt, daß er gegen die Greuel in den Provinzen 
aufs Heftigſte proteſtierte, und daß die Maſſenhinrichtungen im Delirium 
der Schreckensherrſchaft ſtattfanden, als er ſich grollend von den Geſchäften 
zurückzog, alſo fälſchlich an ſeinen Namen geheftet wurden. Sein unbe— 
ſcholtenes Privatleben läßt auch Taine unangetaftet. Merkwürdig bleibt 
es immerhin, daß der argusäugige Billaud-Varennes, den Taine gebührend 
beleuchtet, auf ſeinem Totenbett bekannte: nur eine bittre Reue drücke ihn, 
daß er Robespierre ſtürzen half, den er damals nicht verſtanden habe. 
Und noch merkwürdiger, daß der Menſchenkenner Napoleon, deſſen köſtliche 
Witze über die doktrinäre Unfähigkeit der Jakobiner uns noch Talleyrands 
Memoiren vermitteln, nur von dieſem einen Manne mit Achtung ſprach, 
gewiſſermaßen andeutend, daß der kleine Rouſſeau-Advokat nicht das Zeug 
zum ſkrupelloſen Anarchie-Bändiger beſeſſen habe. Doch für Taine giebts 
das alles nicht. Aus den Reden Robespierres reißt er beliebige Tiraden 
heraus, um ihn lächerlich zu machen. Aber im Original lieſt ſich das im 
Zuſammenhang ganz anders und man ſtaunt über die Fülle ſcharfſinniger 
ſtaatsmänniſcher Ideen, auch über die knappe Schönheit des Stils und 
treffender bildlicher Gleichniſſe. 

Sei dem wie ihm wolle, ſchon lange vor Taine hat Carlyle ſein 
Staunen ausgeſprochen, daß ein ſo großes Ereignis von lauter Mittel— 
mäßigkeiten geſchaffen worden ſei, wobei er allerdings mit dem unfehlbar 
falſchen Inſtinkt eines genialen Querkopfs über den öden Lärmmacher 
Danton und den Lump Mirabeau, dem ſeine Reden ſo wenig als Eigen— 
tum gehörten, wie ſeine käufliche Ehre mit dem fixen Marktpreis, den 
Mantel chriſtlicher Liebe breitet. Die Mittelmäßigkeit leugnen wir nun 
zwar durchaus. Wer wird überall Originalgenies, wie Cromwell, Napoleon, 
Shakeſpeare und Burns, verlangen! Aber ſehe ſich Carlyle lieber in der 
modernen Welt unter Staatsmännern, Diplomaten, Parlamentsführern um. 
Nicht Einer von ihnen wäre fähig, auch nur ſolche gigantiſchen Wortblöcke 
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aus ſich heraus zu wälzen, wie die damaligen Redner. Angenommen jedoch, 
die Revolution hätte nur den Abſchaum emporgewirbelt und ihre Evangelien 
durch den Mund von Sträflingen und Irrenhäuslern verkündet, dann 
müßte Taines Theorie ja vollends in die Brüche gehn. Denn wie fruchtbar 
und triebkräftig muß dann die Idee ſelber geweſen ſein, unter deren fieber— 
hafter Elektricität auch der Unbedeutendſte über ſich ſelbſt hinauswuchs und 
welche einen ſolchen Mob mit Pfingſtapoſtelzungen heiligen Geiſtes begabte! 
Dieſer Konvent von Mittelmäßigkeiten ließ Dekrete und Manifeſte in alle 
Lande ergehen, die als unſterbliche Großthaten immer ehrwürdig bleiben 
werden, wenn Taines Dokumente längſt Vergeſſenheit begräbt. Solche 
„menſchlichen Dokumente“ ſind freilich nicht nach Taines (und Zolas) Ge— 
ſchmack, man geht ſchweigend darüber weg und ſcharrt lieber allzu Menſch— 
liches, ſtinkenden Kleinkram zuſammen. 

Noch jüngſt hat ein engliſches Buch über das moderne Frankreich in 
der Provinz liebevoll den Spuren nachgepürſcht, welche die grandioſe Arbeit 
des Konvents in ſo kurzer Spanne Friſt hinterließ. Mag hier manches 
optimiſtiſch übertrieben klingen, die Thatſachen ſelbſt in jedem kleinſten Ort, 
was dort war vor der Revolution und was durch fie dort geſchah, ſprechen 
für ſich ſelber. Nur ein Unwiſſender verkennt jene praktiſchen Segnungen, 
mit denen Taines geſchmähtes, verleumdetes Gouvernement Revolutionnair 
die Fluren zu neuem Leben düngte, wenn auch die Frucht erſt durch 
Napoleons ſorgfältige Wirtſchaft herrlich aufging. Sogar Bismarck hat 
einmal öffentlich auf Robespierres Agrikulturgeſetzgebung ehrfurchtsvoll 
hingewieſen. 

Die Reaktion gegen Taines Lebenswerk beginnt in Frankreich bereits. 
In der „Revue des deux Mondes“ warnte jüngſt ein namhafter Gelehrter, 
indem er wichtige Dokumente über die Revolution in Toulon zuſammen— 
ſtellte, mit deutlicher Bezugnahme auf Taine vor jener kraſſen Einſeitigkeit, 
welche nur den Wahnſinn, nicht den Heroismus, nur die Greuel, nicht 
die hingebend opferfreudige Begeiſterung ſehen, wie ſie zugleich in denſelben 
Seelen ſich paarten. Dieſe fieberhafte Raſerei mochte gefährlich, anſteckend, 
mörderiſch ſein, aber unedel und gemein war ſie nicht. 

Erbittert und beluſtigt über das gefliſſentliche Ausſcheiden des Lichts 
und Verſtärken jedes Schattens in Taines Gemälde, fragt man ſich, woher 
der gewaltige Eindruck desſelben, von rein ſchriftſtelleriſchen Gründen ab— 
geſehen, ſtammen möge. Und da findet man wohl die Antwort in der 
Vermutung, daß die „revolutionäre Legende“ tiefer gewurzelt hat, als man 
glaubt, jene Legende, die jeden Schreckensmann mehr oder minder als 
Heiligen und die ganze große Bewegung als einen etwas uugemütlichen, 
aber hochidealen Mentſchheitsſabbath träumt. Nun ja denn, dieſe Legende 
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hat Taine unbarmherzig zerſtört. Alle liberalen Philiſter vom unfterblichen 
Typus Lafayette, alle eitlen Ideologen, für intriguante Phraſendreſcher der 
Gironde ſentimental erglühend, wenden ſich ſchaudernd ab. Der „Berg“ 
nannte damals ſolche harmloſen Seelen minder höflich als derb „feige 
Sumpfkröten“. Wer den Minothauros fürchtet, wage ſich eben nicht in 
Labyrinthe; der Ariadnefaden ideologiſcher Legende reißt bald genug. Aber 
ſeltſam, Taine ſelber ſcheint ſich noch nicht ganz davon befreit zu haben; 
denn, wie wir ſchon oben an anderer Stelle betonten, bleibt er doch immer 
Franzoſe! Und ſo ſchimpft er zwar weidlich auf die böſen Volksrepräſen⸗ 
tanten, welche den armen Generalen die Ohren voll faſelten. Daß aber 
die demagogiſche Zerrüttung der Heere von innen heraus im Heere ſelbſt 
arbeitete, iſt ihm unbekannt. Er ſagt ausdrücklich, daß alle edlen Elemente, 
an der Revolution verzweifelnd, an die Grenze eilten. Das könnte nur 
für die erſten Jahre Sinn haben; denn das Direktorium wirkte im Innern 
überhaupt nicht mehr und ging ganz in auswärtigen Kriegen auf. Damals 
hörte alſo naturgemäß das Intereſſe für die inneren Dinge auf, die Revo⸗ 
lution war tot. Seit 1794 herrſchte aber die Aushebung in Maſſe durch 
Zwangskonſkription, nachdem der Ruf „Das Vaterland in Gefahr“ an- 
fangs die ſchlechteſten Ergebniſſe geliefert hatte. Der Verſuch eines Volks⸗ 
heers glückte anfangs nur mäßig. Die legendären Freiwilligen von 1792 
ſchützte ihr heiliges Feuer nicht vorm Davonlaufen, das ſie durch Verrat— 
geſchrei und Maſſakrieren ihrer Offiziere zu vertuſchen ſuchten. Die revo⸗ 
lutionäre Kriegführung unterſchied ſich von dem politiſchen Wutgetriebe nur 
durch größeren Mangel an Idealismus. Die Völker, denen man den Frei⸗ 
heitsbaum aufpflanzte, mußten ſofort nach Paris Tribut zahlen. Später 
ernährten ſie allein die große Nation, da dieſelbe Wichtigeres zu thun hat, 
als für ihren Lebensunterhalt zu arbeiten, und alle Welt mit Idealen ſpeiſt. 
Wenn ſich das Ausland nicht zur Höhe der revolutionären Anſchauung 
der Völkerrechte aufſchwang, ſo mußte ſolcher Undank für ausgeſuchte Wohl⸗ 
thaten gezüchtigt werden. Die Befreiung und die Menſchenrechte machten 
ſich bezahlt. Ein ſo unendlich freies Volksheer erpreßt, was irgend zu 
bekommen war. Der napoleoniſche Satrap Oudinot fand nachher in Holland 
kaum ein Feld mehr für ſyſtematiſche Ausraubung, ſo gründlich hatte ihm 
Pichegru vorgearbeitet. Die edeln Freiheitskämpfer Jourdans hauſten in 
Süddeutſchland, wie einft die Banden von Soubiſe, jo daß die Landbe⸗ 
völkerung ſich hier wie dort der frechen Räuber erwehren mußte. Unter 
den Generalen herrſchten Neid und Zwietracht, im Offiziercorps gab es 
viel ſchlechtes Geſindel, die Soldaten machten aus dem Krieg ein Beute⸗ 
gewerbe, wie Söldner des dreißigjährigen Kriegs. Nein, wenn man die 
Revolution achten lernen will, dann darf man ſie nicht im Feldlager auf⸗ 
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ſuchen. Selbſt mit dem Heroismus und Duldermut der Soldaten, welche 
Taine den Regierungsciwiliſten beſchämend entgegenhält, ſah es nicht jo 
glänzend aus. Das ſind alles Legenden, wie auch die „neue Taktik“, die 
Begabung der energiſchen jungen Generale, ſelbſt der ſtrategiſche Überblick 
Carnots bedeutend überſchätzt werden. Der „Organiſator des Sieges“ nimmt 
in der Kriegsgeſchichte nicht entfernt einen Bahnbrecher-Rang ein, wie Robes— 
pierre und andere in der Geſetzgebung. Und gerade dort, wo Taine ihre 
Schwäche ſucht, lag ihre einzige Stärke, in dieſer unordentlichen, aber 
grenzenlos willensfeurigen revolutionären Regierung. Sie allein, der Wohl- 
fahrtsausſchuß wie der Konvent, haben im Innern den Föderalismus und 
Royalismus niedergeſchlagen und die zahlreichen trefflichen Heere des Aus— 
landes abgewehrt. Daß ihre wilde Offenſive, die mit Vergeudung unge— 
heurer Mittel ihr „immer Vorwärts“ durchſetzte und durch den Mund der 
tapfern verrückten Volksrepräſentanten ihren Willen drohend verkündete, 
erſt dann endgültige Erfolge errang, als der bisher fehlende Feldherrn— 
dämon unerwartet emporſtieg, erſcheint natürlich. Die Überwachung der 
ehrgeizigen Generale, die mit Dumouriez recht vertrauenerweckend anhoben, 
hat viel heilſamer gewirkt, als Taines philiſtröſer Ordnungsſinn begreift. 
Was ſchadet's, daß St. Juſt z. B. am Rhein kleine Härten und Mißgriffe 
tyranniſch beging und endlich ſogar den Generaliſſimus Hoche arretieren ließ, 
weil er den Eingebungen des Civildiktators nicht lauſchen wollte! Die 
Hauptſache war, daß dieſe unruhigen, ungeſtümen Kommiſſäre überall Leben 
und Schwung verbreiteten, jedes gemütliche Verſumpfen der Kriegführung 
unmöglich machten und auf ſchnelle Beendung drangen, während die Ge— 
nerale ein Intereſſe daran hatten, möglichſt lange als Heergebieter die 
Campagnen fortzuſpinnen. Die Anſchuldigungen Gouvion St. Cyrs gegen 
St. Juſt, für Taine natürlich ohne Prüfung maßgebend, ſtehen für uns 
um ſo beweisloſer da, als dieſer ſpätere Marſchall auch ſeinem Neid gegen 
Napoleon in nachweisbar unwahren Behauptungen Luft machte. Und 
wenn die Civilregierung 43 Generale guillotinierte und 4000 „Ariſto— 
kraten“ aus den Reihen ſtieß, ſo hat ſie meiſt zum Verdacht ſehr triftige 
Gründe gehabt, und etwaige Ungerechtigkeiten werden durch den Trieb ent— 
ſchuldigt, ein möglichſt „neues“ Frankreich zu ſchaffen. Es war ganz logiſch, 
daß jeder Ariſtokrat und Berufsmilitär von vornherein als verdächtig galt, 
und hat dieſe Maſſen-Ausmerzung eher genützt als geſchadet. Kaum ein 
Prozent der ſpäteren Welteroberer-Legionen, vom Subalternen bis zum 
Höchſtkommandierenden gerechnet, gehörte den Kreiſen des früheren Offizier: 
adels an. Faſt alle Marſchälle ſtammten, gleich den Generalen der Re— 
publik, aus unteren Volksſchichten. Wäre dies Empockommen des perfön- 
lichen Wertes an leitenden Stellen, wodurch das revolutionäre Frankreich 
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ſeine Überlegenheit gewann, möglich geweſen, ohne das prinzipielle Hinaus— 
werfen der Berufsoffiziere, aufgewachſen in Zopftraditionen alter Schule? 

So wächſt in dieſer großen Bewegung immer eins aus dem andern 
hervor, alle Begebenheiten ſind logiſch verflochten, und es dünkt uns eine 
ſeltſame Überhebung und ein vollendeter Widerſpruch, wenn ein poſitiviſtiſcher 
Realphiloſoph wie Taine an ſolchem Elementarereignis nachträgliche Kritik 
üben will. Das erinnert an die Anekdote vom alten König Alphons, der 
ſich beſchwerte, daß man ihn bei Schaffung der Welt nicht um Rat gefragt 
habe. Es müſſen wirklich harmloſe Enthuſiaſten ſein, deren Illuſionen dies 
großartige Pamphlet zerfetzt hat, aus dem man das wahre Weſen der 
vulkaniſchen Umwälzung gerade ſo wenig erkennen lernt, wie umgekehrt aus 
der romantiſchen Girondiſtengeſchichte Lamartines, die unſre Väter in Ent: 
zückungen verſetzte. Vielleicht dürfen wir darauf ſchließen, daß auch die 
Napoleonlegende tiefer wurzelt, als man wähnt, wenn wir das Aufſehen 
begreifen wollen, welches die Taine'ſche Studie über den Erben und Voll— 
ſtrecker der Revolution erregt hat. Auch hier bringt er nichts neues, ſondern 
wirkt nur durch peſſimiſtiſche Zuſammenſtellung alles Nachteiligen und ſorg— 
fältiges Fernhalten alles Vorteilhaften. Hierin hatte ihm die Anti⸗ 
Napoleonlegende ſeit Lanfrey ſchon rüſtig vorgearbeitet. Übrigens wird er 
der übermenſchlichen Geniearbeit ſo ſehr gerecht, daß Harden-Apoſtata ver— 
wundert fragt, wieſo man Taine einen „détracteur“ des Imperators ge— 
nannt habe. Eine Anſpielung auf Prinz Jeromes heftiges Buch „Napoleon 
und ſeine Verkleinerer“ und unſre ſeinerzeit darüber veröffentlichte Studie. 
Es genüge jedoch hier feſtzuſtellen, daß Taine thatſächlich zum Urkunden— 
fälſcher herabſinkt, indem er ſich nicht ſcheut, ganz verſchiedene Briefe in 
Eins zuſammen zu ſchweißen, amtliche Schriftſtücke Talleyrands und Durocs 
einfach ihrem Gebieter unterſchiebt u. dergl. Auch die Art, wie Taine allen 
Klatſch über des Kaiſers ſexuelles Privatleben ohne weiteres als bare Münze 
ausſpielt, erregt ſchwere Bedenken. Widerwärtig wirkt es, wenn er bei 
Napoleons angeblicher Feigheit auf dem Kalvarienweg nach Elba ſich hämiſch 
die Hände reibt, weil dem Helden davor graute, eines ſo gemeinen Todes 
durch bornierte Pöbelfurie zu verenden. Denn jeder Wiſſende kennt den 
hohen perſönlichen Mut des Kaiſers in jeder Schlachtgefahr. Für die wohl— 
wollende Gutmütigkeit des Löwen, die ſich bis zur weinerlichen Sentimentalität 
ſteigerte, wenn anders man ihm echtes, tiefes Gefühl nicht zuſprechen will, 
hat Taine kein Verſtändnis oder er unterdrückt abſichtlich ſolche Züge, wie 
ſelbſt aufmerkſame Feinde Napoleons fie zugeſtanden. Übrigens hat Prinz 
Jerome die Zeugen Taines mit vernichtender Klarheit entlarvt und das 
Anführen unpublicierter Memoiren eines großen Unbekannten, namens X, 
iſt jedes ehrlichen Forſchers unwürdig. Erſcheint doch der Band über 
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Napoleon noch in anderm Sinne als Schlußſtein des Taine'ſchen Gebäudes; 
denn nirgends wird ſo wie hier ſeine Abſichtlichkeit offenbar und ſeine 
hiſtoriſche Redlichkeit verdächtig. Es gehört ein trauriger Mut der Un— 
wiſſenheit dazu, wenn jemand behauptet, alle gegneriſchen Reinwaſchungen 
ſeien mißglückt und Taines Napoleon gebe das richtige Bild. Oder ſollte 
man wirklich noch gegen Windmühlen fechten und es für nötig halten, die 
Mythe vom l’homme-peuple oder weltlichen Menſchheitsmeſſias ihres idealen 
Schimmers zu entkleiden? „Das Kleinliche iſt alles weggeronnen,“ ſingt 
Goethe von „ſeinem“ Kaiſer und weiſt tiefſinnig auf den Widerſpruch hin, 
daß Napoleon wider alle Ideologie wettere und doch ſelbſt das Ideale zu 
verwirklichen trachte. Aber heute zweifelt kein Kundiger mehr, daß viel 
Kleinliches und Charlatanhaftes im Schwindel ſeines Oberſultantums her— 
vortrat. Das ſind eben die Schlacken des Individuums, aus welchen, 
wie Goethe über Byron bemerkt, ſich auch der Beſte herausarbeiten müſſe. 
Der Übermenſch ſtellt eben einen Kosmos menſchlicher Triebe und Eigen- 
ſchaften dar, das Höchſte und Niedrigſte. Von ſolchen Feinheiten der 
Pſychologie ahnt Taine nichts. Doch hätte jene wahrhaft antike Ruhe des 
letzten Cäſar, als er ſeines Brutus Marmont heilloſen Verrat erfuhr, jener 
an ein erhabeneres ethiſches Vorbild erinnernder leiſer Wehelaut, der einzige, 
der ſich ſeinem Schweigen entrang: „Er wird unglücklicher werden als ich!“, 
den weiſen Nörgler wohl ſtutzig machen können. Doch wer weiß, ob ſeine 
Napoleonſtudien ſo weit gediehen waren, ob manches, was wir als Bös— 
willigkeit deuten, nicht einfach der Unkenntnis entſprang! 

Taines Marotte, den Korſen, d. h. etruskiſchen Autochthonen als Ab— 
kömmling italieniſcher Renaiſſancedeſpötlein auszulegen, ſchenken wir ihm 
gern. Nur ſchade, daß der Ruhm dieſer wenig beneidenswerten Entdeckung 
von ſeiner anderweitigen widerſprechenden Erklärung beſchattet wird, Napoleon 
ſei ein Bruder von Dante und Michel Angelo! Uns freilich erſcheint der 
imperiale Märchentraum keineswegs als Phantaſieviſion, ſondern als ſehr 
reale Vorahnung der Wahrheit, nämlich des humanen Univerſalverbands, 
worin die nichtigen Schranken der Nationalität aufgehoben in gemeinſamer 
Kulturarbeit; ob nun unter ſolchem Erzmonarchen kosmopolitiſcher Gleichheit 
oder als ſoziale Republik, gilt gleich. Napoleons uranfänglicher Kampf 
gegen Rußland und England gewinnt z. B. in unſern eigenen Werken 
„Der Imperator“ und „Geſchichte der Europäiſchen Kriege“ ein weſentlich 
anderes Ausſehen. Taines allgemeine Auffaſſung des Genie-Kaiſers ſteht 
nicht höher, als die Talleyrands in ſeinen fälſchenden und teilweiſe ſelbſt 
gefälſchten Memoiren, und für beide gilt das Wort des berühmten Diplo⸗ 
maten: „Er hat zu viel Geiſt, d. h. zu wenig!“ Zöge nicht das Pofi- 
tiviſtiſche, der romaniſche Formenſinn in Napoleons Staatsgebäude, das er 
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diesmal zur Abwechſelung vom ideologiſchen Standpunkt aus ſchlecht macht, 
den großen Kritiker an, ſo hätten wir auch hier ein Zerrbild bekommen, 
wie das der Revolution, oder eine zerfaſernde Haltloſigkeit, wie ſeine Ab⸗ 
handlungen über Shakeſpeare und Byron. Unſer Urteil über den hiſtoriſch⸗ 
kritiſchen Wert Taine'ſcher Schriften kann daher nicht anders als verdammend 
lauten. Zu oft hat er die Ethik der höheren philoſophiſchen Anſchauung 
verletzt und beſudelt, ohne Philiſtermoral vertreten zu wollen. Und doch 
riecht nach letzterer gar manche Außerung ſeiner ſcheinbaren Tendenzloſigkeit. 
Sein ſchriftſtelleriſcher Ruhm hingegen bleibt ungeſchmälert. Selbſt in 
der franzöſiſchen Sprache findet ſein Stil wenig Ebenbürtiges. Das ſchillert 
und funkelt in tauſend eindrucksvollen Farben, das belebt ſich wie ein 
pantomimiſches Gemälde. Wir ſehen und hören mit ihm, freilich oft ge— 
blendet und betäubt von einem Zuviel. Schon früher hatten andre, z. B. 
unſer würdiger Schloſſer, Litteraturgeſchichte nur in Verknüpfung mit den 
hiſtoriſchen Begebenheiten vortragen wollen. Taine ging weiter, er griff 
auf den Urgrund des Milieu, die ſoziale Lage, zurück. So wurde er denn 
Kulturhiſtoriker, als ſolcher der ſcharfſichtigſte Künſtler, den wir bisher be⸗ 
ſaßen. Doch fällt auch hierbei auf, wie ausſchließlich er Kleines und 
Allgemeines bevorzugt. Die heroiſche Individualität gilt ihm nichts, die 
Maſſe alles. So wurde ihr Verketzerer unwillkürlich zum Verfechter der 
Demokratie. Solch ultramodernen Zug in Taine ſpürte unſre zeitgenöſſiſche 
Geſellſchaft inſtinktiv und bejubelte verſtändnisvoll ſeine ſyſtematiſche Ver⸗ 
kleinerung alles Großen, Abnormen. Sein ſchönſter Lohn! Denn er blieb 
durch und durch franzöſiſcher Geſellſchaftsmenſch, vom einſamen Seher und 
urwüchſigen Propheten weit entfernt. Taine und Renan, ſein kurz vor 
ihm dahingeſchiedener Genoſſe auf anderem Gebiete, ſchließen typiſch einen 
Abſchnitt der Entwickelungsgeſchichte. Man hatte übergenug von Metaphyſik, 
von Phraſen und Ideen deduktiver Syntheſe. Jetzt kam die induktive 
Analyſe an die Reihe mit ihren ſtatiſtiſchen Zahlen, ihren realen Dokumenten. 
Zola folgte als dritter im Bunde. Aber ſchon ſiegte heute in Frankreich 
der ſogenannte Symbolismus, ein myſtiſcher Anti-Realismus macht ſich 
allerorts bemerkbar, der in Spiritismus ausartet. Der Umſchwung iſt voll⸗ 
zogen. Schon lieſt man Renan nicht mehr, weil ſein Rationalismus nichts 
bewies. Dieſe gelehrten Spielereien haben ihre Zeit. Bald wird man auch 
Taine nur ſtiliſtiſch noch würdigen können. Zerhacken und Kleinhacken iſt 
noch kein Zimmern, Heroſtrat war ein ſchlechter Baumeiſter. 


Hoc 
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Nine hurze allgemeine musikalische Betrachtung 


gelegentlich der Aufführung von Schjelderups „Sonntagsmorgen“. 
Von Wilhelm Mauke. 
(München.) 


Wadaboaſch Muſik! Ja, eine ſolche haben wir jetzt glücklich erreicht. 
Wo alle Schweſterkünſte in Dekadence machen, wird die Muſik allein 
nicht ſchweigen. Das iſt die Erbſchaft, das iſt der Fluch des mißverſtan— 
denen Wagners. 

Schon mehr Pathologie aber als Muſik war das, was wir geſtern auf 
der Münchener Hofbühne zu hören bekamen: „Sonntagsmorgen“, Nord— 
ländiſches Idyll in einem Akt von Gerhard Schjelderup. Zur 29. deutſchen 
Tonkünſtlerverſammlung vorgemerkt als Frucht Münchener Tonſchaffens. 

— Auf einer norwegiſchen Alm ſpielt ſich das Idyll ab. Vom erſten 
Strahl der Frühſonne geküßte rotglühende Gletſcherſpitzen; tiefblauer Berg— 
ſee; eine blühende Hochfläche mit ſchwarz-knorrigen Wettertannen; die hölzerne 
Almhütte. Über allem die Ruhe eines heitern Sonntagsmorgens. Wie 
man ſieht, eine unvergleichlich ſchöne Scenerie. — 

Die in dieſem Naturrahmen ſich abſpielende Handlung iſt gleich null. 
Wie man es in einem Idyll auch nicht gut anders verlangen kann. Drei 
norwegiſche Naturkinder, einfach redend, ſchlicht empfindend, find die Träger 
der „Handlung“. Die blonde gutgekleidete Borghild iſt ein ſonniges Gemüt 
mit freundlicher Lebensanſchauung, Ragna ein durch Unglück und uner— 
widerte Liebe vergrämtes und verbittertes armes Mädchen. Beide lieben 
denſelben ſchmucken Burſchen. Arne will über das weite Meer wandern, 
zu eng und klein ſind ihm die Verhältniſſe in der Heimat. Im Grunde 
treibt ihn aber die Liebſte, von der er ſich verſchmäht und verſpottet glaubt, 
fort. Noch einmal will er am Sonntagsmorgen ſie ſehen oben bei der 
Almhütte. — 

Da treibt der Teufel der Eiferſucht Ragna, ihn durch ein erlogenes 
Geſchichtchen in dieſem Wahn zu beſtärken. Verzweifelt ſtürzt er fort, ohne 
Borghild geſprochen zu haben. Von Reue gequält, entdeckt Ragna ihren 
Streich der Gefährtin. Dramatiſche Scene. Aber alles wird gut! Arne 
kommt zurück. (Wie wir glauben, weil er ſeinen Bergſtock oben vergeſſen 
hat.) Die Liebenden finden ſich. Die arme entſagende Ragna erhält 
Verzeihung. Stille Beſchaulichkeit auf Moosbänken. Helle Sonntags- 
morgenſtimmung. Aus der Ferne klingender Frauenchor. Von der um- 
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liegenden Alm ſteigen die Mädeln und Burſchen zu Thal in die Kirche. 
Voilä tout! — 

Dieſen einfachen Text, reich an intimen Seelenvorgängen und Stim— 
mungsſchilderungen, hat Schjelderup zu vertonen unternommen. Ein rein 
lyriſches Idyll, bar jeder Handlung, in die gewaltigen Formen des Muſik— 
dramas zu kleiden, das iſt etwas noch nie Dageweſenes, dazu gehört Mut, 
und dieſer Mut verdient volle Anerkennung. 

Hier, wo jede Gelegenheit zu theatraliſchen äußern Effekten und ſogar 
zu dramatiſchen Steigerungen fehlt, wo das Auge durch nichts Außerliches 
als die gleichbleibende Dekoration abgezogen wird, wo der Komponiſt nur 
durch die ſchildernde Muſik wirken will, da muß auch ein original em— 
pfindender Geiſt ſich uns zeigen, der muſikaliſch wirklich etwas Neues zu 
ſagen hat. 

Doch ein ſolcher Geiſt iſt Schjelderup nicht oder will es wenigſtens nicht 
ſein. Er kann es auch nicht ſein, weil er ſich mit verbundenen Augen in 
eine Richtung verbohrt und verrammelt hat, die er völlig mißverſteht. Mit 
einem Worte, weil er in Wagners Bahnen zu wandeln vermeint. Er thut 
aber weiter nichts, als daß er gewiſſe Äußerlichkeiten des Meiſters ſklaviſch 
kopiert, nachäfft, und doch eben nichts anderes zuſtande bringt, als das „falſche 
Pathos“. — 

Im X. Bande ſeiner geſammelten Schriften, in der Abhandlung: „Über 
die Anwendung der Muſik auf das Drama“, ſagt Wagner: „Wer bis 
dahin durch Anhörungen unſerer neueſten, romantiſch-klaſſiſchen Inſtrumen⸗ 
talmuſik ausgebildet iſt, dem möchte ich, ſobald er es mit der dramatiſchen 
Muſik verſuchen will, vor allem raten, nicht auf harmoniſche und inſtrumen— 
tale Effekte auszugehen, ſondern zu jeder Wirkung dieſer Art erſt eine hin— 
reichende Urſache abzuwarten, da die Effekte ſonſt nicht wirken.“ — Das iſt 
der große Fehler, in den nicht nur Schjelderup, ſondern die meiſten der 
jungen neudeutſchen Tondichter verfallen; der Fehler iſt typiſch. Das iſt 
der mißverſtandene Wagner. — 

Laßt uns dieſem Fehler auf den Grund gehen. Der Bayreuther 
Meiſter, der große Neutöner, hat ſeine prinzipiellen Neuerungen nicht nur 
muſikaliſch-praktiſch in den Partituren vom „Tannhäuſer“ bis zum „Parſifal“ 
niedergelegt, in 10 dicken Bänden hat er ſie auch theoretiſch ausführlichſt 
entwickelt, begründet und als Vorbild aufgeſtellt. „Das Kunſtwerk der 
Zukunft“, „Über die Beſtimmung der Oper“, „Oper und Drama“ 
und andere leſenswerte Aufſätze behandeln ausſchließlich das Kapitel „von 
der ſchlecht beſchaffenen Oper zum beſſer zu ſchaffenden Muſikdrama“. Das 
Kunſtwerk der Zukunft iſt ihm das Muſikdrama, weil es alle Schweſter— 
künſte in ſich aufzunehmen vermag. Aus dem großen Kunſtverbot, „daß 
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die Muſik als Mittel des Ausdrucks aus ſich die Abſicht des Dramas be— 
dinge“, oder poſitiv ausgedrückt, der Forderung musicam esse ancillam 
dramaticam, haben ſich naturgemäß alle Geſetze des muſikaliſch dramatiſchen 
Stils, kurz, hat ſich das Wagner'ſche Stilprinzip heraus entwickelt. 

Warum aber nun ſo krampfhaft ſich an einige Äußerlichkeiten desſelben 
klammern? Aus der „unendlichen Melodie“ folgt doch noch lange nicht, 
daß überhaupt keine Melodie da ſein ſoll? 

Aus dem Prinzip des Leitmotivs ſcheinen die irregeleiteten Komponiſten 
nichts weiter herausleſen zu ſollen, als daß ſie in ihre Partituren möglichſt 
viele Motive und Motivchen hineinzuſtopfen haben? Aber von der organiſchen 
Einheitlichkeit aller jener Motive, welche Verwandtes ausdrücken ſollen, von 
der großen Entwickelungsfähigkeit des einfachen Naturmotivs, von der „eng- 
verwachſenen Teilnahme an den ſich ſteigernden Leidenſchaften der Hand— 
lung“ iſt wenig oder nichts zu merken. 

Aus der Möglichkeit, die rieſigen, in einem „Wagnerorcheſter“ ſchlum⸗ 
mernden Kräfte zu entfeſſeln, erſehen wir doch noch keinen Zwang, dieſes 
ſo oft ohne hinlänglichen Grund zu thun? — 

Ja! „Wie er ſich räuſpert —“ 

Der Meiſter hat's ja ſelber gewußt, daß nach ihm ſo leicht niemand 
kommen wird, der auf dem vorgepflügten Felde weiter zu bauen imſtande 
wäre. Er hat's ja ſelber gewußt, wie's geſchehen wird, daß der Schein für 
das Weſen, die Mache für die Sache genommen werden wird. — 

Richard Wagner hat das Muſikdrama in ſeinen letzten, wie Beethovens 
Offenbarungen, für die Ewigkeit beſtimmten Tonſchöpfungen in einer 
Weiſe ausgebaut, vollendet und dem Ideal genähert, daß nur ein eben- 
bürtiger Genius ſich auf dieſen Bahnen wird behaupten können. Aber über⸗ 
treffen? Triſtan und Parſifal haben vielleicht ſchon die Grenze des muſi⸗ 
kaliſch dramatiſch Darſtellbaren und vor allem muſikaliſch⸗äſthetiſch Zuläſſigen 
erreicht. Drüber hinaus verſagt der Gedanke. 

Der Begründer des Kunſtwerks der Zukunft hat es ſelber zu ſeinen 
Lebzeiten, alſo in ſeiner Gegenwart, erreicht; er, der die Bewegung ins 
Daſein rief, hat ſie mit ſeinem Tode zum Abſchluß gebracht. Wenn dieſer 
Satz allgemein anerkannt würde, blieben uns ſo ſchreckliche Verirrungen 
à la Schjelderup wohl erſpart. 

Wenn nun der verſtändige Muſiker (es iſt hier natürlich immer nur 
vom dramatiſchen Tondichter die Rede) einſieht, daß auf dieſem Gebiet 
nicht die Zukunft und das Heil der dramatiſchen Muſik liegen kann, wenn 
er andrerſeits das von Wagner Gelernte auf andere Stilarten übertragen 
wollte, dann läge vor uns im roſigſten Hoffnungsſchimmer der blühende 
Garten der Entwicklung, in dem, wenn auch von den neuen Geſichtspunkten 
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aus, ein geſunder Sinn für das melodiſch Schöne und für das harmoniſch 
Ungeſuchte weiter gepflegt und gehütet wird. Und über dieſem Garten 
könnte immer noch ſegnend Richard Wagners Genius ſchweben. 

Was das für Stilarten ſind, das zeigt uns gerade in jüngſter Zeit 
an herrlichen Beiſpielen der italieniſche Verismus. Über dieſen verſöhnen— 
den Ausweg zwiſchen Scylla und Charybdis, dem alten überlebten Opern— 
ſchlendrian und dem aus Gründen des geiſtigen Unvermögens nicht weiter 
zu vervollkommnenden Muſikdrama, vielleicht in einem ſpätern Aufſatz 
Näheres. — 

Wird aber auf dieſe ohren- und nervenzerreißende Art weitergewagnert, 
wird gar zu ſehr auf Koſten des Schönen das Charakteriſtiſche und geſucht 
Grübelnde in der Muſik betont, ſo ſehen wir mit dem mitfühlenden Herzen 
des Selbſtkünſtlers trübe Zeiten für die deutſche Tonkunſt hereindämmern. — — 

Gerhard Schjelderup, der junge norwegiſche Muſiker, der bei einem 
franzöſiſchen Komponiſten den deutſchen Meiſter kopieren lernte (alſo ein 
ziemlich internationaler Künſtler), verfügt ohne Zweifel über eine raffinierte, 
blendende Orcheſtrationstechnik. Hier hat er wirklich etwas Poſitives von 
Wagner gelernt. 

Auch dramatiſches Talent iſt vorhanden, aber eben meiſt am falſchen 
Orte. Am beſten könnte man ihn mit Mascagni in ſeiner zweiten Oper 
vergleichen. Beide behandeln einen rein lyriſchen Stoff, in dem faſt nirgends 
die Berechtigung zu einem ſtürmiſchen dramatiſchen Aufſchwung zu finden 
iſt; beide laſſen alle Augenblicke mit Donnergepolter im Orcheſter Bomben 
platzen. Entweder beherrſchen ſie ihre Leidenſchaftlichkeit nicht, können ſie 
an der richtigen Stelle nicht anwenden, oder ſie haben eine naive Freude 
an ſolchen Orcheſter-Bumbumeffekten ohne Urſache. Bei dem Südländer 
Mascagni iſt vielleicht das zuletzt Angeführte zutreffend; Schjelderup hat 
aus „mißverſtandenem Wagner“ ſo gehandelt. — 

Es iſt ja auch ſo verführeriſch, alle Mittel eines komplizierten modernen 
Orcheſters zur Hand zu wiſſen und auf einen Wink alle Teufel — von 
dem über Stock und Stein dahinſtampfenden Gepolter der Kontrabäſſe, 
dem in Synkopen dreinſchmetternden Poſaunenſchlägen, den in chromatiſchen 
Sextengängen aufziſchenden Violinen bis zu den hölliſch auflachenden, durch 
Mark und Bein knirſchenden Triolen der Piccoloflöten hinauf — alle dieſe 
Dämonen auf das arme Ohr des betäubten Zuhörers loszulaſſen. Des ver: 
blüfften Zuhörers! Denn auf der Bühne ſagt gerade die Borghild zur 
Ragna: Es iſt heute ein wunderſchöner Tag! Oder die Suzel zum Freund 
Fritz, er ſolle ihr helfen Kirſchen pflücken. O du goldenes Wort von der 
Einheit jedes Kunſtwerks! — 

Auf der andern Seite verläßt den Komponiſten in Momenten höchſter 
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Leidenſchaft leider wieder vollſtändig die Kraft und Wahrheit des Ausdrucks. — 

Weit ſchlimmer aber iſt es, daß uns des jungen Norwegers Werk mit 
erſchrecklicher Deutlichkeit zeigt, wohin es kommt, wenn man bei einem totalen 
Mangel an Melodie und thematiſcher Erfindung das Prinzip der unend— 
lichen Melodie ſo energiſch und konſequent durchführt, wie es im „Sonn— 
tagsmorgen“ der Fall iſt. Überall abgeriſſene Motivchen, nirgends größere 
Formen, nirgends ein ſchön ſich ſteigernder Dialog mit Einkleidung in 
melodiſch ſich zur Individualität erhebende Gebilde. Hat Wagner ſelbſt 
noch im „Triſtan“ die geſchloſſene Liedform nicht verſchmäht, wie ſollte da 
ein Schjelderup ſich erkühnen, dem Naturgefühl für eine Reihe melodiſch 
ſchöner Töne ſo grenzenlos Hohn zu ſprechen? — 

Und nun die Harmoniſierung! Wie oft ſehnt ſich das durch einen 
jener diaboliſchen Kniffe (wie in einer der letzten Scenen durch fortgeſetztes 
dramatiſches Vibrieren in den höchſten Holztönen) gequälte Ohr nach dem 
ruhig⸗edlen Klange einer einfachen ungeſuchten Harmonie. — 

Sollte das der Fluch der Wagner'ſchen Erbſchaft ſein, daß eine einfach 
geſetzte, harmoniſch ſchlichte Melodie in den Partituren nicht mehr geſetzt, 
im Theater nicht mehr goutiert werden darf? — 

Zum Schluß unſrer kritiſchen Betrachtungen noch ein Bedenken, das 
ſich uns aufgedrängt hat. Bei dem Unvermögen, Vorgänge in der Natur 
und in der Menſchenſeele durchs ſchildernde Orcheſter entſprechend wieder— 
zugeben, war es ſehr gefährlich für den Stimmungsumſchlag des Publikums, 
daher ſehr riskiert vom Komponiſten, ſeine Perſonen geraume Zeit ſchweigen 
zu laſſen. Nachdem ſich die Liebenden gefunden, lagern ſie ſich vor die 
Almhütte auf ſonnenbeſchienener Moosbank. Die Muſik hat die Schönheit 
der Bergwelt des ſtillen Sonntagsmorgens, und die innere Selbſtbeſchau— 
lichkeit, die Ruhe nach dem Sturm zu ſchildern. 

Wenn hier nicht durch eine ſich lieblich fortſpinnende edle Kantilene 
in der Bruſt des Hörers ein gleiches Gefühl erzeugt wird, vielmehr im 
Anfang in allzudeutlicher Weiſe der Charfreitagszauber und das Wald— 
weben zu kopieren verſucht wird, und die Verſtimmung durch einen aus der 
Ferne klingenden Frauenchor, der alles andre, aber nicht melodiſch ſchön iſt, 
wächſt, ſo kann gar zu leicht die vom Komponiſten beabſichtigte Wirkung 
in das genaue Gegenteil umſchlagen. Die feine Grenze vom Erhabenen 
zum Lächerlichen! — 

Dieſe Zeilen wurden nicht geſchrieben, um Schjelderup zu entmutigen. 
Gewiß nicht! Freilich, ihn ermutigen, auf dieſer falſchen Bahn weiterzu— 
ſchreiten, das ſollen ſie auch nicht. Die Angſt und Sorge um die Zukunft 
der deutſchen dramatiſchen Muſik ließ uns dieſen Warnungsruf zur Umkehr 
ausſtoßen. — 
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Möge aber die kleine Schar der mit noch ungetrübtem Urteil Begabten 
in unſerm Münchener Hoftheater (deſſen Publikum ſich bekanntlich aus 
10 verdauungsbefliſſenem Bildungsplebs mit und ohne Säbel, 2/10 Kunſt⸗ 
metzgern und nur einem Zehntel wirklich Verſtändiger zuſammenſetzt) ſich 
nicht wieder ſo brutal vergewaltigen laſſen durch die Beifallſtürme einer 
Schar von Freunden des Komponiſten und ſeiner Sache (2). Oder hat 
der deutſche Michel mit den Händen geklappt, weil der Komponiſt Aus⸗ 
länder iſt? Ein doppelt intereſſanter ſogar! Ein Norweger, der die Mache 
von einem Franzoſen erlernt hat! — 

Und die es mit der Kunſt Ernſtnehmenden durften es nicht wagen, 
den 1 Stunde lang gemarterten Ohren äußerlich wenigſtens Satisfaktion 
zu verſchaffen durch die bekannten ziſchenden Proteſtierverſuche! — 

Haben wir denn auch keine Urteilsfreiheit mehr? — 


Aus len Münchener unstleben. 


Von M. G. Conrad. 
(München.) 


Der Mai, diesmal in der That ein wunderſchöner Monat, gehörte den Muſikanten, 
wie der Juni der Mobilmachung des ſtreitbaren Heeres der Malmeiſter. 

Die Komödianten von Beruf haben ſich in dieſer Zeit im Hintergrunde gehalten. 
Dafür konnten ſich die Gelegenheits-Komödianten auf der politiſchen Schau- und 
Schwatzbühne anläßlich der Reichstagswahl um ſo breiter und lauter entfalten. 

Die Münchener Theater, ſoweit ſie als moderne Kunſtſtätten in Betracht kommen, 
begnügten ſich mit der Darſtellung bekannter Sachen und brachten außer Raucheneggers 
Schwank „Kleine Narren“ nichts abſolut Neues heraus. Ernſt v. Wolzogens inter— 
eſſante Tragikomödie „Lumpengeſindel“ wurde wie Fuldas Märchen „Talisman“ 
bereits anderwärts gegeben, und auch die abgelehnte Opernnovität „Der Sonntags— 
morgen“ von Schjelderup hatte ſchon außerhalb München die Probe nicht beſtanden. 

Im Mai feierte der Geſangverein „Liederhort“ das Feſt ſeines 25jährigen 
Beſtehens mit großem künſtleriſchen Erfolge. Dieſer Verein konnte dabei ein einzig— 
ſchönes Ruhmesblatt aufzeigen, darauf der Name des Meiſters Peter Cornelius 
prangte. Zu einer Zeit, als der Name dieſes herrlichen Dichterkomponiſten dem Volke 
noch unbekannt war, hatte der Geſangverein „Liederhort“ bereits mit der Perſönlichkeit 
und den Werken des ſo lange Verkannten innige Fühlung gewonnen. Dieſe eine That— 
ſache genügt, den künſtleriſchen und ſozialen Rang dieſes Vereines zu kennzeichnen. 
Ernſthaftere und mutigere Kunſtliebhaber und Geſangsgenoſſen wird man nicht leicht 
in einem anderen Privatvereine finden. Es iſt überflüſſig zu ſagen, daß ſein Feſt— 
programm hochbedeutend und zum großen Teile hervorragenden Schöpfungen moderner 
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Meiſter gewidmet war. Nicht am geringſten war ſein eigener Chormeiſter Profeſſor 
Thuille mit wahrhaft genialen Originalwerken ernſter und heiterer Gattung vertreten. 

Vom 26.—30. Mai feierte der Deutſche Muſikverein feine 29. Tonkünſtler— 
verſammlung in München. 

Ich habe hierüber gleich unter dem erſten Eindrucke einen Bericht für die „Täg— 
liche Rundſchau“ in Berlin verfaßt, worin ich die ſchlimmen Auswüchſe dieſer Art 
künſtleriſcher Feſtveranſtaltungen bitter tadle. In erſter Linie iſt es die wilde Haſt, 
mit welcher die Konzerte heruntergeſpielt werden, die keine edel künſtleriſche Wirkung 
aufkommen läßt. Sodann die unmenſchliche Überladung der Programme mit Werken, 
von denen jedes einzelne ſeinen ganzen Mann erforderte, wollte es richtig aufgenommen 
und verſtanden werden. Ganz beſonders aber iſt die bunte Zuſammenwürfelung von 
Reifem und Unreifem, von Originalem und Nachgemachtem, von Echtem und Unechtem 
zu verwerfen. Ich werde in einem beſonderen Aufſatze darauf zurückkommen. 

Über die Aufführung der Fulda'ſchen Märchendichtung, der ich nicht beiwohnen 
konnte, ſchrieb mir ein Freund: „Der Talisman“, dramatiſches Märchen von Ludwig 
Fulda, hat bei ſeiner erſten Aufführung im Münchener Reſidenztheater die freundlichſte 
Aufnahme gefunden. Als ſich zum Schluſſe der Beifall immer wiederholte, wurde 
allerdings auch Ziſchen vernehmbar, und dieſes ſollte jedenfalls bekunden, daß der Ein— 
druck des reizenden Stückes kein ganz einheitlicher war. Man glaubte eine Zeitlang 
eine Satire auf das abſolute Königtum zu ſehen, was ſich gar nicht übel ausnimmt. 
Dann tritt aber eine Wendung ein, ohne die das Stück natürlich auf einem Hoftheater 
nicht gegeben würde, und ſchließlich kommt die Unterthanentreue zum Siege. Es iſt 
nötig, den Münchener Standpunkt ſtets im Gedächtnis zu behalten, ſonſt könnte man 
den Aufzug des Königs „in Unterhofen” nicht geduldig ertragen. Die Ausſtattung und 
das Spiel waren ausgezeichnet. Die ſchönen Verſe kamen prächtig zur Geltung. Neben 
Wohlmuth und Häuſſer, dem vortrefflichen Darſteller des Habakuk, iſt beſonders Fräulein 
Hofmann zu nennen, die als Rita ganz allerliebſt war. Daß auch die anderen Rollen 
in den beſten Händen waren, iſt bei unſerem Reſidenztheater als ſelbſtverſtändlich zu 
bezeichnen. In unſerer ſehr realiſtiſchen Zeit mag ein Märchen, wie das von Fulda, 
gar manchem eine Überraſchung und Freude ſein.“ — 

Über Wolzogens „Lumpengeſindel“ werden wir ſpäter, wenn das aus Beſetzungs— 
gründen vom Spielplan des Gärtnertheaters gleich nach der erſten Aufführung ver— 
ſchwundene Stück wieder auf dem Schauplatze erſcheint, einige kritiſche Bemerkungen 
bringen. 

Jetzt nimmt die Doppelausſtellung der Münchener Künſtlergenoſſenſchaft und des 
Vereins bildender Künſtler (Sezeſſioniſten) unſere ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 

Wir hoffen, in ein bis zwei Monaten unſeren Leſern eingehenden Bericht über 
dieſes künſtleriſche Ereignis erſten Ranges erſtatten zu können. 


sr 
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Wiener Meteerbrie, 


Strindberg in Wien. 
Von Anton Lindner. 
( Mien.) 


Es iſt ja auch ganz natürlich. Wo hätten denn die Wiener zu derlei Poſſenulk Luſt 
und Zeit. Einen Dichter ehren? Anerkennung zollen? 


. Anerkennung, ſagſt du, tft dem Dichter nötig? 
Seid ihr Dichter denn gefälligſt andre Menſchen? 
Seid ihr etwa Schützenbrüder, Sängerfeſtler, 
Denen jedes kleinſte Eiſenbahnraſtörtchen 
Tauſend Kränze wirft und tauſend Hurrahs brüllt? 
Meinem Schuſter zoll' ich Anerkennung, wenn er 
Mir den Stiefelſitz nach meinen Wünſchen fertigt — — 
Einem Dichter 

Aber, ich bitte Sie! Liliencron hat recht! In einer Großſtadt mit ſo und 
jo viel Hunderttauſenden von Einwohnern? .. Nein, — alles eher als das! Wo 
ſoll man auch Stimmung dazu hernehmen? Ja, die da draußen — drüben im Reiche! 
Die allerdings. Aber warum auch nicht? Militärs, Poliziſten und Dichter — und 
wieder Dichter, Poliziſten und Militärs. Das iſt alles; ſonſt giebts ja dort nichts 
mehr! Item: Man kann es den Berlinern nicht verübeln, wenn ſie Herrn Strind— 
berg (Schwedens größter Dichter, wie es heißt. Er ſoll ſich dort in ſeiner herzaller⸗ 
liebſten Vaterſtadt nicht ſonderlich behaglich gefühlt haben. Aber — warum iſt er 
nicht Schuſter geworden?) ja — unter ſolchen Umſtänden iſt es alſo verzeihlich, wenn 
ſie Herrn Auguſt Strindberg den Reiſekoffer packen ließen und nach Berlin eitierten. 
Doch wir? O du mein Gott! Wir haben Herrn Ludwig Anzengruber, Redakteur 
des ſatiriſch-politiſchen Witzblattes „Der Figaro“ mit der Gratisbeilage „Wiener Luft“ 
(in freien Stunden: Oſterreichs größter Dramatiker) verhungern laſſen. Dafür ver- 
anſtaltet jetzt das gottbegnadete Anzengruber- Kuratorium Nachmittagsvorſtellungen 
zum Beſten des Anzengruber- Denkmal-Fondes. Ja, das haben wir gethan. Und 
dasſelbe ſoll in der guten alten Zeit, als unſere Alt-Wiener Vorfahren noch lebten, 
dem Muſikus W. A. Mozart paſſiert ſein. Demſelben, der 60, ſage ſechzig Gulden 
ſeinem Konſtanzerl hinterließ und infolgedeſſen in einem Maſſengrabe beigeſetzt werden 
„mußte“. Und dem übrigens ganz talentvollen Franz Schubert iſt es auch nicht 
beſſer gegangen. Die Koſten ſeiner Krankheit und ſeines Begräbniſſes trugen die 
Freunde, und anno 72 erhielt er ſeine Porträtſtatue aus karrariſchem Marmor, an 
einem „lauſchigen“ Plätzchen des Stadtparkes. 

Wenn Sie wollen, nennen wir Ihnen noch Grillparzer. Der bekam aber 
auch ein Denkmal im Volksgarten!! Alle Wetter! So manche goldbetreßte Durchlaucht 
kann ſich keines prächtigeren rühmen! Na und ſo weiter, und ſo weiter — — — 

Es iſt aber auch ganz natürlich. Groß-Wien — und dann, bedenken Sie nur, 
was gab es nicht alles hier zu ſehen und zu hören! Das impoſante Sängerfeſt, der 
großartige Empfang Wilhelms II. (großartiger hätte man ſelbſt einen auferſtandenen 
Goethe nicht empfangen können); und in den letzten Monaten: die ſchmucken Diſtanz⸗ 
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reiter und Mascagni d) in der Theater- und Muſikausſtellung, das Papſtjubiläum und 
Prezioſa Grigolatis, die reizende „Königin der Luft“, the original boxing Kangaroo ) 
und die Liliputrevolution im Miniaturreiche Serbien. Und da ſollte es noch für die 
unverſtändlichſten und ganz unvermittelten Erörterungen“ eines Herrn Strindberg 
Ohren geben? 

Dem Himmel ſei es geklagt, — auch dieſe ſanden ſich, wenn auch nur für einen 
einzigen verlorenen Abend. Es kam Herr Direktor Lautenburg aus Berlin. Mit 
ihm Fräulein Bertens, die entzückende Komteſſe Julie, Herr Rittner, der „geborene 
Naturaliſt“, und Herr Jarno. Alle vier vom Berliner Reſidenztheater. Die 
„Gläubiger“ wurden mitgebracht. Es erſchienen auch zwei Damen und zwei Herren 
vom Schloßtheater zu Totis, zwei Herren von der königl. Oper zu Budapeſt. Mit 
ihnen ein Quintett aus der Oper „Codrillo“ von R. Wurmb und die Grals-Erzählung 
aus „Lohengrin“. Schließlich tänzelte auch Herr Adolphe David, ein graziöſer Clavier— 
profeſſor aus Paris heran, an den Frackſchößen die Herren Endel und Mangin, zwei 
etwas weniger graziöſe Pariſer Librettiſten, und unter dem Arme die Partitur feiner 
Fantomime „La Statue du Commandeur“, Herrn David hatten die Lorbeeren Wurenſers, 
der ſeinem entzückten Volke und ganzen Weltteilen das originelle „Lenfant prodigue“, 
ſich ſelbſt aber volle Taſchen geſchaffen, nicht ſchlafen laſſen. Und ſo ſchuf er eine 
zierliche, melodiöſe Muſik nach einem Libretto, das man ihm frei nach Moliöre-Da Pontes 
„Don Juan“ zurechtgeſchnitten. 

Dazu noch die Damen Paglieri und Rathner und Herr Frappart vom Hofoperns 
ballet, Herr Frieſe vom Pratertheaterchen, Herr Tewele vom deutſchen Volkstheater — 
nun und jo war ein Enſemble beiſammen, würdig, neben den unübertrefflichen Inter— 
dreten des Strindbergſchen Werkes feines trippelnden Cancanamtes zu walten. Die 
Preiſe hatte man auf das Vierfache hinaufgeſchraubt. Trotzdem war das Theater an 
der Wien überfüllt; auch Oberſthofmeiſter Fürſt Hohenlohe nebſt Gemahlin und Erz— 
herzog Ludwig Viktor waren erſchienen — was jedenfalls viel heißen will. Ein großer 
Teil der Wiener Ariſto- und Plutokratie ſcharte ſich um die durchlauchtigſten Herrſchaften. 
Es blitzten Diamanten, Seidenroben und Perlen. Dazu der Glanz der elektriſchen 
Glüdlampen. Eine vornehme lang- Mang und Jockeyklubſchwüle breitete ſich über 
Logen und Parkett. Mit einem Worte: — das richtige Publikum und der richtige 
Stimmungszauber für Strindbergs „grauſame“ Tragikomödie. Ich erinnere bloß an 
die einleitenden Worte zu „Komteſſe Julie“, wo der Dichter fein Idealtheater ſchildert. 

Welche Aufnahme die ſonderbaren „Worte ohne Sinn“ des ſonderbaren Schweden 
und deren Interpretation fanden? Ich bitte Sie, die Zeitungen fragen zu wollen; auf 
die Objektivität unſerer Kritiker koͤnnen Sie ſich ja verlaſſen. 

„Manches kam den Zuſchauern gar zu ſtark vor, anderes machte einen 
vom Dichter nicht beabſichtigten heiteren Eindruck, im ganzen fand das Schaufpiel 
dier nicht den rechten Boden, und ein Teil des Publikums wehrte ſich am Schluſſe auch 
ganz entſchieden gegen den laut werdenden Beifall. Dagegen konnte fi die Darſtellung 
der allgemeinen Anerkennung erfreuen. Das realiſtiſche Stück wird ſehr realiſtiſch ge— 
dielt, einfach, natürlich, ungekünſtelt, lebenswahr, manchmal — für unſern Geſchmack 


Wir ehren auch Künſtler. Conditio sine qua non: Geburt im Auslande. Als Ausland gilt 
un aber nur Frankreich und event. Italien. Man laſſe doch einmal M. Dumas oder M. Sardou de 
VAcademie Frangaise oder noch beifer: Mademoiſelle George Ohnet nach Wien kommen und man 
wird ſein Wunder erleben. Man denke; Jungfer Ohnet in der Diveltionsloge und auf der Scene der 
Hüttendeſiser! Dann Lordeerkrän ze. Beifallsſtürme, Bankette ze. ze. 

A veritsble pugilistio encounter astonishing to the world. 
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— ein bißchen gar zu ‚gewöhnlich‘, ohne jede idealiſtiſche Zuthat, aber immer ſtilgerecht“ 
— meint das „Neue Wiener Tagblatt“. Am nächſten Tage brachte ein Herr, ver— 
mutlich der Kritikus ſelbſt, folgende Notiz, die wegen ihres geſunden Humors und als 
journaliſtiſch-pſychologiſches Dokument, wie herrlich weit wir es mit unſerer allgewaltigen 
Wiener Tageskritik gebracht haben, wohl verewigt zu werden verdient: 

Einige Nachklänge von der vorgeſtrigen Wohlthätigkeitsvorſtellung im Theater 
an der Wien. Der Vorhang geht in die Höhe, das Strindberg'ſche Drama „Gläubiger“ 
nimmt ſeinen Anfang. In einer Loge ſitzt eine Dame mit ihrer Tochter, in einer 
andern eine Dame mit zwei Töchtern. Plötzlich ſieht man in beiden Logen die Damen 
ſich erheben und ihre Plätze verlaſſen. Es vergeht eine Viertelſtunde — das Strind— 
berg'ſche Stück wird noch geſpielt — da kommen die Mütter wieder zurück, aber — 
ohne die Töchter. Nummer zwei: Kaum iſt das Stück zu Ende, giebt ein 
Herr einer Dame, die vorher im Parkett ſaß, eine ſchallende Ohrfeige! 
Schauderhaft! Aber der Mann hat ganz recht gethan. Während des 
Stückes bekam die Dame nämlich einen Gähnkrampf, ſie kann den Mund 
nicht ſchließen, eilt ins Foyer und der Herr kuriert ſie mit einem Schlage. 
O dieſe „Gläubiger“! 

Nummer 1 ſcheint ganz wahrſcheinlich und wäre für „unſer Publikum“ ganz 
charakteriſtiſch. Nummer 2 zeigt aber, daß das Ganze fingiert und dem mehr als 
bornierten Schädel eines „ſtrindbergreifen“ Witzboldes entſprungen iſt; wäre übrigens 
für den kritiſchen Ernſt und die Tüchtigkeit unſeres p. t. Kritikaſtertums ſo recht charak— 
teriſtiſch, wenn es hier überhaupt noch eines ſpeziellen Charakteriſtikers bedürfte. 

. „Ein Schriftſteller wie Strindberg, der ſo viel tadellos Schönes geſchaffen,“ 
hat es nicht notwendig, feine Kraft an Excentricitäten zu verſchwenden und in Paradoxen 
zu ſchwelgen; er führe uns große Menſchen und herzbewegende Schickſale vor, mache 
uns mit geiſtererlöſenden Thaten bekannt, damit wir mit ihm den Flug zu den reinen 
Höhen der Kunſt unternehmen können. Aus der Tragikomödie, die man geſtern zu 
ſchauen bekam, ſteigt Peſtluft auf, der Schauplatz iſt ein Sumpf, von den drei Perſonen 
find zwei Idioten und eine, Frau Thekla, eine alternde Kofette, ein weiblicher Vampyr, 
der den Männern das Mark und das Gehirn ausſaugt. .. Das Weib, das einen 
verlaſſen, nimmt viele auf. Es iſt dies eine grauſame Theorie und das Verfahren, 
in dem man dieſes Präparat aus der Retorte heraus deſtilliert, wird quälend und 
peinlich.“) Eine ſchöne Seele, dieſe Frau Thekla, von der geſagt wird, daß ſie viele 
Nächte außer Haufe, ferne von dem zweiten Gatten zubringe, ***) den ſie krank — 
fallſüchtig gemacht hat, während ſie Nummer 1 in die Welt hinausgetrieben. Nun 
haben wir auch die Fallſucht dramatiſch verwertet, nachdem Ibſen an der Darſtellung 
der Gehirnerweichung Gefallen gefunden hat. Wenn dieſe Sucht nach pathologiſchen 
Zuſtänden nicht bald unterdrückt wird, dann erleben wir noch eine Apotheoſe der 
Leberverhärtung.f) . . . Geſpielt wurde das vom Publikum teils mit Kopfſchüt— 
teln, teils mit Heiterkeit aufgenommene Werk voll Eifer und nicht ohne Geſchick. 
Die Tragikomödie iſt vom Direktor Lautenburg vortrefflich einſtudiert, faſt zu gut, denn 
man ſieht fortwährend den Regiſſeur an den Drähten ziehen, und Drill giebt noch keine 
ſchauſpieleriſche Erziehung.“ (12!) So das „Wr. Extrablatt“. 

. „Steindbergs Tragikomödie „Gläubiger“ wurde, trotz leidlich guter Darſtellung, 


) Das wäre? 

) Sehr glücklich gewählt! 
9) Haarſträubend! 

+) Sehr geiſtreich! 
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vom Publikum — und das allerbeſte Wiens war erſchienen (22) — nicht ernſt ge- 
nommen. Eine Frau, welche beteuert, daß ſie zwei Männer zugleich liebt, den 
Gatten, von dem ſie geſchieden, und den unſeligen Nachfolger desſelben, muß Heiter— 
keit erwecken, um ſo mehr, wenn der Verfaſſer damit eine ernſte Wirkung 
erzielen will. Für Bilder und Gleichniſſe, wie: ‚Die Phantaſie iſt das Tier in der 
Menſchenſeele“, oder „Ich möchte ſeine Seele ſezieren und die Eingeweide auf den Tiſch 
werfen“, oder ‚Du biſt wie ein alter Wein, den ich in Flaſchen gezogen‘, iſt das Ver⸗ 
ſtändnis und ſind die Empfindungen des Wiener Publikums noch nicht reif genug. 
Und endlich dieſer junge Maler mit ſeinen Schwindelanfällen, der Gicht in den Beinen 
und der Auwartſchaft auf die Fallſucht! Das iſt kein Held eines ernſten Bühnen- 
ſtückes. An den verkommenen Subjekten, die von den Modernen vor dem Publikum 
viviſeziert werden, wird die ganze Richtung zugrunde gehen.“) Das mit großem 
Geſchick und Raffinement ausgeklügelte Bühnenſtück fand, wie erwähnt, leidlich gute 
Darſteller. Fräulein Bertens und ihr Partner wurden aufs freundlichſte ausgezeichnet 
und nahmen vereint mit Herrn Direktor Lautenburg den Dank des Publikums entgegen, 
wobei letzterer nicht errötete, obgleich er allgemein für den Verfaſſer des Stückes ge— 
halten wurde. .. Aber den Lichtpunkt des Abends bildete die Pantomime 
„Die Statue des Gouverneurs“.“ So weit das „Wr. Tagblatt.“ 

. . „Das Stück weiſt manche geiſtvolle Scene auf und zeichnet die drei darin 
auftretenden Perſonen pſychologiſch ſehr intereſſant. Dennoch vermochte es infolge der 
endloſen Dialoge nur in geringem Maße zu intereſſieren, ja manche Scenen berührten 
wegen der faſt grauſamen Art, mit der der Verfaſſer das Seelenleben der handelnden 
Perſonen bloßlegt, faſt peinlich. (Sehr richtig! O dieſe Peinlichkeiten!) Die Vor- 
ſtellung war gut, zum Teil vortrefflich. . . Als Schlußſtück gab man „Die St. d. Gouv.“ 
. . . Die Pantomime hat ſehr gefallen und bildete die Pièce de resistance 
des Abends.“ So die „Neue Freie Preſſe“. 

Man darf von einer Zeitungskritik, die ein ſeit Jahrzehnten angeſtammtes Anrecht 
auf altererbten Phraſenſchwulſt und Schablonenbombaſt hat, immerhin eine ernſte, mehr 
minder gerechte und ſachgemäße Würdigung des Werkes und ſeines Autors verlangen. 
Daß man heutzutage ein tieferes Eindringen in das Pſychologiſch-Merkwürdige und 
Künſtleriſch-Verdienſtvolle einer (dramatiſchen) Dichtung nicht beanſpruchen kann, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Auch die beliebten „Viviſektionen“ mit ihrem „geiſtreichen“ Wort⸗ 
ſchwall und Periodenquark, ihren ſubtilen Nuancen und ſtiliſtiſchen Extravaganzen, 
ihrer verblüffenden Zerfaſerungskunſt und all den Errungenſchaften unſerer „modernen“ 
Gedankenequilibriſtik überlaſſen wir gerne den ſenſitivſten Senſitiven vom Schlage unſerer 
„ſymboliſtiſch angehauchten“ Nervenclowns, die fi) nun Meiſter der modernſten Cha⸗ 
rakteriſierungskunſt dünken, weil fie Bourget oder Nietzſche e tutti quanti**) das Räuſpern 
und Spucken abgeguckt haben; die lächerlichſte Zufälligkeit, als in den Intentionen des 
Dichters gelegen, zu einer beſonders „feinpſychologiſchen“ Offenbarung aufbauſchen; und 
ſo, um ein poetiſches Bild zu gebrauchen, in dem Knoblauchgeruch einer deutſchen 
Knackwurſt die Verjudung des raſſereinen Teutonengeſchlechts „empfinden“, oder in der 


) Das große Wort, das ſich Herr Alex. Landesberg hier leiſtet, erinnert lebhaft an Emil Schiffs 
Prognoſtikon in einem Berichte der „N. Fr. Pr.“ über die Berliner Weberaufführung, in welchem er na⸗ 
türlich wieder einmal „der jungen und jetzt ſchon verblühenden naturaliſtiſchen Ara des Dramas“ einen 
Seitenhieb verſetzt. 

) Sagen wir beſſer: „der Pſychologie von den Indern bis auf Loris (!) und Mau— 
rice Barrés“, wie Herm. Bahr in feinem neueſten „Wiener“ „Roman“ zu parlieren beliebt, um — der 
Abwechſelung halber — für den 20 jährigen Loris Reklame zu machen. 


Wiener Ketzerbrief. 925 


Beweglichkeit eines Olmützer Quarkels den Übermut der mähriſchen Jugend wittern, 
an der ja erſt unlängſt unſere Schulfuchsmoral durch Relegation einer ganzen Reihe 
von Gymnaſialſchülern ein „Exempel ſtatuierte“. 

Nein — das brauchen wir alles nicht! Aber was wir mit gutem Gewiſſen fordern 
können, das iſt: Ernſt und Würde ohne Philiſterpedanterie, Objektivität und Gerechtig⸗ 
keit — ſei es bis zur Programmloſigkeit, und dann: ein größeres Portiönchen jener 
vertu merveilleuse, die man kritiſches Verſtändnis nennt. Denn mit billigen Trivialitäten 
und Gemeinplätzen, naiver ſittlicher Entrüſtung und dem noch naiveren Belobhudelungs— 
modus, praſſelnden Witzraketen und den berühmten 25 Stockſtreichen iſt es denn doch 
nicht gethan. Namentlich wenn es das Werk eines echten Dichters gilt! Man liebt 
es, beſonders hier in Wien, gegen die „rüde“ Kritik loszuziehen, wie ſie im Auslande, 
namentlich in Deutſchland geübt werde, und dies natürlich wieder von den verketzerten 
„Modernen“, id est: von einer „hoffnungsvollen grünen Jugend“. Dieſe „rüde“ 
Kritik hat meiſtenteils ihre Berechtigung. Sie entſpringt zu mindeſtens ehrlichen 
Motiven. Ein rückſichtsloſer Wahrheitsdrang liegt ihr zugrunde. Daher der „friſche 
Ton“. Wir „Wahrheitsfanatiker“ können uns eben nicht an das brave, biedere noblesse 
oblige und den einträglichen bon-ton der geläuterten alten Herren vom Fache gewöhnen. 
Wir lechzen nach Natur, und ſo freut es uns, daß uns die teilweiſe Befreiung von den 
Feſſeln dieſer „ſogenannten Kultur“ gelungen iſt. Archäopteryxtradition und Petrefakten⸗ 
geſittung — nieder mit ihnen! Und vor allem mit der AAndeıa * 22 *) des 
Herrn Profeſſors Georg Ebers! 

Um ſo ſeltſamer muß es nun berühren, wenn wir — Wiener Kritiker die viel⸗ 
geprieſenen Glacéhandſchuhe ablegen und mit derben Knütteln d'reinhauen ſehen. Der 
Kritiker iſt zugleich Richter und Juſtifikator. Und ſo kommt es, daß die Axt oft zu 
voreilig geſchliffen wird, daß es alſo unſchuldig Verurteilte in Hülle und Fülle giebt. 
Nicht ſelten verſchmäht er es mit einem klaſſiſchen Achſelzucken, das ohne das über— 
legene, heilige Unfehlbarkeitslächeln kaum denkbar iſt, das Urteil zu vollziehen; ſein 
Opfer dauert ihn dann; er erklärt es einfach für — unzurechnungsfähig; denn als 
Univerſal- und Totalgenie muß er ja mit feinen kritiſchen auch pſychiatriſche Fähig⸗ 
keiten mitgebracht haben, daß es aber not thut, den pſychiſchen Zuſtand der Herren 
Richter und Oberrichter von Zeit zu Zeit einer genauen Prüfung durch beeidete Jach— 
verſtändige zu unterziehen, das wird er wohl ſchwerlich zugeben wollen, wenn auch 
ſeine diverſen Enunciamentis die Notwendigkeit einer derartigen Unterſuchung unfrei— 
willig beſtätigen. 

Kaum jemals iſt einem Dichter „von Gottes Gnaden“ — und zu 
dieſen Unglücklichen gehört Strindberg — von Seite einer hohen „maß— 
gebenden“ Kritik hausknechtmäßiger und verächtlicher begegnet worden 
als in Wien. Man urteilte einfach, ohne ein Fünkchen Urteilskraft und den Mut der 
Objektivität zu beſitzen. Man ſah in ihm einen Hauptvertreter der „modernen 
Litteratenſchule“ (eine Phraſe der „N. Fr. Preſſe“) und ſuchte fo in ihm die ganze 
Kotpoetaſterei zu treffen. Ja, ein Herr ließ es ſich nicht nehmen, den Dichter öffent— 
lich der — Verrücktheit zu zeihen! Denn von einem Schriftſteller, der nebenbei zu den 
tiefſten Denkern gehört, behaupten, daß er „Worte ohne Sinn“ niederſchreibe, heißt 
eben: ihm Logik, Vernunft und den ſogenannten „geſunden“ Menſchenverſtand abſprechen! 

Es iſt der Philiſterſchrei nach dem Herdenmenſchheitsideal, der ſich in den ver⸗ 
ſchiedenſten Variationen bis zum Überdruß wiederholt und gewaltigſten Geiſtern das 


) „Wahrheit in Liebe“; zu deutſch: verlogene Wahrheit. 
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„krankhaft⸗überreizte“ Denken verbieten will. Es gefällt der Schlingpflanze nicht, daß 
die Tanne jo ſelbſtbewußt in den Himmel hineinragt, und fo beginnt fie die Himmel- 
ſtürmerin zu läſtern. O, es giebt hier noch immer ernſte, gereifte Männer, vom Hof⸗ 
rat, Univerſitätsprofeſſor und Doktor abwärts, welche ſelbſt in Ibſen den „nordiſchen 
Alp, der ſich beklemmend auf die Bruſt der deutſchen Jugend zu legen droht,“ den 
Senſationsneurotiker und Begriffskrüppel ſehen. Von Damen und Dämchen natürlich 
gar nicht zu reden. 

Doch nun zurück zu meinem lieben Herrn, von dem ich oben geſprochen. In 
einem Feuilleton der „Montags-Revue“, welches über das ſonderbare tragikomiſch— 
pantomimiſche Potpourri mit Geſang, Tanz und Evolutionen im Theater an der Wien 
berichtet, läßt er ſich folgendermaßen vernehmen: „Die poeſievolle Geſtalt des rächenden 
Standbildes, ein „Gläubiger“ aus einer höheren Welt, erſchlägt nicht nur den lebens⸗ 
durſtigen Don Juan, fie hat auch in ihrem unverwüſtlichen Gehalte, den keine Um⸗ 
wandlung auszutilgen vermag, ihre ſchwere Hand über die nervenſchwachen Menſchen— 
kinder Strindbergs ausgeſtreckt und zermalmt durch Geiſtermacht liegen dieſe 
Puppen, denen vom Geiſte wenig genug eingegeben worden.“ Bemerkt 
ſei, daß hier das Standbild des Gouverneurs gemeint iſt, welcher im letzten Akte den 
Helden der Pantomime, Don Juan, erſchlägt. Alſo: Strindberg muß es ſich gefallen 
laſſen, wenn die geiſtvollen Balletpüppchen des Pariſer Klavierlehrers ſeinen geiſtloſen, 
nervenſchwachen Menſchenkindern für Wien wenigſtens den Garaus machten! Die 
Sache iſt eigentlich luſtiger als man vermutet. Und nun noch einige köſtliche Bonmots: 

Noch immer iſt der theatraliſche Genuß Erholung und Erhebung, Erheiterung oder 
Erſchütterung. Aber was ſich bei dem mühſam lauſchenden Zuhörer in einem Stücke 
wie dem „Gläubiger“ einſtellt, iſt in erſter Linie Langweile, qualvolle, peinigende 
Langweile. Dieſe Stelle erinnert an den unſterblichen Ausſpruch Karl von Thalers 
in der „N. Fr. Preſſe“: „Iſt es nicht das Recht, ja die Aufgabe des Dichters, der 
wahre Zweck der Poeſie, die brutale Wirklichkeit in ein höheres Licht zu rücken?“ Dieſe 
Worte ſind nota bene an Paulinchen Heyſe gerichtet, die ihm deshalb nicht gefällt, 
weil ſie in ihren neueſten Dorfnovellen gegen die „Verſchönerung“ polemiſiert, „welche 
der Bauer und das bäuerliche Leben in der Litteratur erführen“ und ſo unnötigerweiſe 
den Fluch — des Realismus (1?) auf ihre Schulterchen ladet! 

„Ja, man geſtehe es ſich offen und ehrlich. Eine Frau Thekla zwischen ihrem 
Gatten Nr. 1 und Gatten Nr. 2 nicht ſchwanken, nein, pendeln zu ſehen, in endloſen 
Dialogen immer nur wieder das trivialſte Zeug von geſuchten Pointen abgelöſt zu 
hören, iſt eine kaum zu ertragende Folter. Und, was das Schlimmſte iſt: es 
wird wohl ſchwer ein unwahreres, verlogeneres Stück geben, als den 
„Gläubiger“. Die Vorausſetzungen ſind teils nicht erwähnt, teils nicht glaubhaft. 
Man hat im Theater keine Rätſel aufzulöſen. Frau Thekla iſt von ihrem erſten Manne 
geſchieden. Weshalb? Er tritt ſtörend in ihre zweite Ehe ein, und vernichtet ſeinen 
Nachfolger. Wie unwahrſcheinlich, daß dieſer nur ein ſchlechtes Bild ſeines Vorgängers 
geſehen, und ihn nicht erkennt, daß Frau Thekla ihn auf dem Dampfboote nicht erkannt 
hat, ihn aber im Stücke ſelbſt auf den erſten Blick wieder erkennt! Wie techniſch 
unbeholfen ſind die zwei Belauſchungen! Und die Charaktere, der pſychologiſche 
Gehalt, auf den ſich die ganze Richtung ſo viel zugute thut?“ — Die Argumente 
ſind niederſchmetternd. Natürlich muß die „ganze Richtung“ wieder herhalten. Wie ſich 
die Welt der „Moderne“ in den Köpfen unſerer Hausfrauen, Pfaffen und Philiſter 
ſpiegelt, iſt bekannt. Wie in dem Hirne *) unſerer kritiſchen Bonzen und Oberbonzen, 


) — denn daß auch fie ein Hirn haben, wird wohl niemand leugnen wollen. 


Wiener Ketzerbrief. 927 


die doch jedenfalls ernſt genommen werden ſollten, — iſt weniger bekannt. Es haben 
daher Betrachtungen von ſo ſchätzenswerter Allgemeinheit immerhin einen ganz ſpeziellen 
Reiz. Und da haben wir gleich wieder eine: „Es iſt höchſt charakteriſtiſch, daß Frau 
Thekla eine Schriftſtellerin iſt, und Gatte Nr. 2 ſich künſtleriſch beſchäftigt. Das neue 
Drama liebt es, ſeinen Hauptfiguren geiſtige Schöpfungskraft außerhalb des Stückes 
als Dichter, Maler, Baumeiſter ꝛc. anzuweiſen, einfach, weil es ſie im Stücke ſelbſt 
in ihrem geiſtigen Leben nicht zeichnen kann. Alſo: was wir wollen, das iſt — Potenz! 
Wir würden uns ja gerne die Herren von der „naturaliſtiſchen Ara“ gefallen laſſen, 
wenn ſie nur nicht ſo fatale Nichtskönner wären. Mein lieber Herr denkt hier natürlich 
vor allen anderen an Henrik Ibſen. Unter dem Baumeiſter will er wohl Baumeiſter 
Solneß verſtanden wiſſen. Die Maler werden wohl Oswald Alving in den „Geſpenſtern“, 
Hauptmanns „Crampton“ und last not least Willy Janikow in Sudermanns „Sodoms 
Ende“ ſein müſſen. Die „Dichter“: Johannes Vockerat, der einſame Menſch, und 
Frau Thekla. Ich ceitiere nämlich nur jene Geſtalten, die den Wienern von Wiener 
Darſtellungen her bekannt ſind; denn ich darf wohl annehmen, daß den Wienern, im 
ſpeziellen den erbgeſeſſenen Wiener Tageslitteraten von den Werken der neuen „Schule“ 
nur jene bekannt ſind, deren Bekanntſchaft Direktor Burckhard von der Burg und — 
das deutſche Volkstheater“) vermittelte. Dieſe Lokalmoderne ſcheint den Herren in 
ihrer Beſchränktheit (nämlich: dieſer Lokalmoderne) zu genügen. So wird das eigene 
mangelhafte Vorwiſſen in das immenſe moderne Gedankenfeld, das nun ſchon Jahrzehnte 
lang bebaut worden und die herrlichſten Früchte gezeitigt hat, hinaus projeziert, und 
dem „modernen Geiſte“, Einförmigkeit, Kleinlichkeit, Manieriertheit, Konſequenz und 
Konzentration bis zur Borniertheit ꝛc. ꝛc. in infinitum — doch ohne Grazie — vorge— 
worfen. Dann iſt es allerdings erklärlich, wenn die Jungens, die zur Fahne Ibſens 
und Hauptmanns ſchwören, für — Philippis „Altes Lied“, Otto Viſchers „Schlimme 
Saat“ *) oder gar Ellbogens „Dämmerung“ verantwortlich gemacht werden! 

Doch mit Verlaub — noch eine Frage an meinen lieben Herrn. Sollten wirklich 
die Jüngſten das berüchtigte „Künſtlerdrama“ aufgebracht haben, mit ſeinen verſchrobenen 
Banalitäten und all dem zum Himmel ſtinkenden Idealismus, der ſich ja am leichteſten 
in die Phraſen eines phantaſtiſchen Kunſtbefliſſenen einkleiden läßt? Ich erinnere bloß 
an Wilbrandt und ſeine Zeit! Dabei iſt zu bemerken, daß Wilbrandt bereits vor 
30 Jahren tot war. 

Und nun noch einige Apergus: 

„Thekla iſt eine mannstolle Närrin, deren Erfolge in der Geſellſchaft unbegreiflich 
bleiben. Im wirklichen Leben würde ſie bald ihr Plätzchen auf der Frauenabteilung 
einer Heilanſtalt erhalten, die längſt früher ihren anderen Trakt dem bedauernswerten 
Gatten Nr. 2 geöffnet hätte.“ 

O es giebt gar viele im „wirklichen Leben“, die zu Zöglingen einer derartigen 
Heilanſtalt prädeſtiniert ſcheinen und dennoch ungeſtraft und frei unter Palmen 
wandeln, ja ſogar „Erfolge in der Geſellſchaft“ ergattern. In unſerem Zeitalter der 
Humanität giebt es noch immer viel zu wenig Wohlthätigkeitsanſtalten dieſer Sorte, 
und daher kommt es, daß — was mein lieber Herr wohl wiſſen ſollte .. — noch 
immer nicht jeder mente captus trotz ganz verteufelter Qualifikation ſeine Zelle findet. 

) Auch dieſes Theater ſoll einen Direktor haben. Ob es thatſächlich einen hat, weiß ich momentan 


nicht. Herr Bukovics ſcheint mir alles eher, als dies zu ſein. 
) — eine modern⸗ realiſtiſche Novität. Nur die moderne Litteratenſchule vermag derlei hervor- 


zubringen. Man dürfte derlei (Schmutzbilder) neidlos Berlin überlaſſen, wo dieſe Richtung nach allen 
Anzeichen glücklicherweiſe immer mehr ihren Reiz verliert.“ (N. Fr. Preſſe.) 
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. Man jage nur ja nicht, auf dieſe Geſtalten deutend: Seht, jo iſt das 
Leben! Wir ſind trotz allen Naturaliſten noch nicht ſo weit, daß die Spezies „gewöhn⸗ 
licher Menſch“ in der Geſellſchaft der Arzte als intereſſanter Fall aufgezeigt wird. 
Bis dahin ſuche ich den Menſchen gerne, wo der Menſch iſt, nicht wo er Vieh wird.“ 
Jawohl, man ſucht den Menſchen dort, wo er Herdenvieh iſt, nicht wo er Vieh iſt, 
und geht dann hin und predigt von „Perſönlichkeit“ und „Individualität“. Der „Gatte 
Nr. 2“ wäre alſo — eine ſonderbare Art kritiſchen Gehabens! — für das Irrenhaus reif. 
Noch ſonderbarer iſt, daß das dem Dichter zum Vorwurf gereichen ſoll. Wie ſteht es 
nun aber mit dem „Gatten Nr. 1“? Man höre: „.. Der Gatte Nr. 1, eine der 
oberflächlichſten Schablonengeſtalten, die auf der Bühne denkbar ſind: nur raſch ein 
Koſtüm angezogen und der Theaterböſewicht des Schauer- und Ritterſtückes 
vom reinſten Waſſer ſteht vor uns da.“ 

Ferner: . „ . . Ich will hier ganz abſehen von der ekelhaften Schilderung der 
Epilepſie, welche wenigſtens teilweiſe dem Publikum vorenthalten wurde: Sie iſt ohne 
jede innere Notwendigkeit künſtlich und unnatürlich hineingepreßt worden und 
offenbart deutlicher als jeder andere Zug die bewußte Abſicht, Senſation zu 
machen, nicht beſſer als in jedem Kolportage-Roman.“ Das Neueſte: Strind⸗ 
bergs „Gläubiger“ — ein dramatiſierter Kolportage-Roman! Dann iſt das Titelfinden 
eine ſeiner ſchwächſten Seiten. Er nenne fein Exerement künftighin: „Thekla, die 
herzloſe Koquette, und ihr Männerharem oder Ein weiblicher Blaubart.“ Doch, es 
kommt noch beſſer: 

Als Haupttrümpfe werden verachtungsvolle Tiraden gegen das Weib, dieſes 
„chroniſch-anämiſche Weſen“ ausgeſpielt. Kein weibliches Weſen der Welt kann ſich 
durch dieſe Plattheiten beleidigt fühlen. Der unglückliche Mann verdient Mitleid, dem 
es nur vergönnt war, ſtatt Frauen gemeine Dirnen, ſtatt der Liebe das Lieben kennen 
zu lernen. Ohne eine derartige Beize, wozu als Gewürz noch einige pikante 
Dialogwendungen kommen, wäre die Geſchichte ja gar zu tötlich langweilig ge— 
worden.“ Was die Aufnahme betrifft: „Das Wiener Publikum hat ſich wieder gar 
nicht ‚Strindberg⸗xeif bewieſen: es gähnte und lachte.“ Und nun das Beſte: „.. der 
Hauptanteil an dem ſtürmiſchen Erfolge (der David'ſchen Pantomime nämlich) gebührt 
Tewele. Frappart war ein in bewundernswerter Friſche ſtrahlender Don Juan, den man 
um ſeine reizenden Tiſchgenoſſinnen, Fräulein Pagliero und Rathner, wohl beneiden 
durfte. Der geſunde Mann zwiſchen zwei geſunden Frauen behagt doch mehr: 
als das kranke Weib zwiſchen zwei kranken Männern. Man mag dieſe Gat— 
tung des Dramas nicht beſonders hochſtellen; aber was iſt beſſer: Sinn 
ohne Worte oder Worte ohne Sinn?“ Die Frage war überflüſſig. Daß ſich 
mein lieber Herr das letztere gewählt hat, beweiſt er ſelbſt zur Genüge. Mir wären 
Worte ohne Unſinn am willkommenſten geweſen. Was aber das Schönſte iſt: es liegt 
in dieſem pompöſen, mit Triumphatormiene niedergeſchriebenen Schlußſatze implicite 
die Proklamation an das kotbeſpritzte Lumpenpack: Schämet Euch, Ihr grünen Jungen 
bis ins ſiebente Geſchlecht, — der kleine Adolphe David hat den Rieſen Goliath erſchlagen! 
Und Du, gefallener Kämpe, Dir ſoll Verzeihung werden für und für. Doch merke es 
Dir, ſchreibe hinfüro Ballet-Divertiſſements mit nackten Beinen und Trikot. Denn 
dieſe wirken durchaus nicht — peinlich, ſo realiſtiſch auch ihre wohlthuende Nacktheit 
ſcheint. Auf daß Du aber Gnade findeſt vor dem Richterſtuhle Deines Herrn, arbeite 
Dein ſonſt ganz nettes Kolportage-Drama in eine tragikomiſche Pantomime um. 


Das beſchwöre ich Dich bei Fleiſch und Bein! Denn ich bin der Ewige, Dein Gott. 
Amen. — 


Kritik. 929 


Wer der Verfaſſer jener unvergleichlichen Kritik geweſen und wie ſich mein lieber 
Herr benamſet? Alexander von Weilen ſteht unterhalb der letzten Druckzeile. Ich 
wage es nicht, in ihm den rühmlichſt bekannten Ritter Alexander von Weilen, Sohn 
des berühmten Dichters Joſef von Weilen, zu vermuten. Andererſeits weiß ich, daß 
nur ein Herr in Wien weilt, der das ſtolze praenomen Alexander mit dem nicht minder 
ſtolzen nomen gentile von Weilen verbindet. . . Wer löſt mir das Rätiel? — — — 

O, wir haben es herrlich weit gebracht mit unſerer wohlgeſitteten 
Tageskritik! Man nehme dies als Löſung des Rätſels. 


DL 
Kritik. 


Kritik für 1001 Menſchen, ſondern die Kritik 
Romane und Novellen. von einem, aber in ſeiner Empfängnis⸗ 
Anna Croiſſant-Ruſt, Lebens⸗ anlage hervorragend befähigten, Menſchen. 

ſtücke, ein Novellen⸗ und Skizzenbuch. Und dieſer eine wird auf Wahrheit ein⸗ 

(München. Dr. E. Albert u. Co.) geſchworen. — Probieren wir's; ſoweit 
Das heutige Rezept für die Novelle unſere Kräfte reichen! — Und nun muß 

heißt: Laß den Gegenſtand, der in den ich wohl im Ich-Ton reden: 

Bereich Deiner Inſpiration gerückt iſt, Die erſte dieſer Skizzen der Anna 

durch alle Deine Sinne gleiten, ſchaue, Croiſſant heißt „Der Freund“); fie iſt 

höre, rieche und empfinde, analyſiere dann durchaus charakteriſtiſch für die ganze 

Deine Seele, und gieb Deine Empfindungen, Sammlung, und charakteriſtiſch für Frauen⸗ 

Stück für Stück, ohne direktes Ziel, zu- zimmerſchriftſtellerei überhaupt; fie ſtand 

nächſt der Wahrheit zu genügen, und — ſchon als Muſterſtück im „Muſenalmanach 

laß Dir Zeit! Alſo nicht: ‚respice fnem!‘ pro 1893“ und hat der Verfaſſerin die 

„Bedenke das Ende!“ ſondern: ſchaue nur, Prognoſe reſp. Epikriſe eingetragen: ſie 

daß Du gut in die Mitte, in den vollen ſei wohl im Begriff, in eine Heilanſtalt 

Segelwind der Stimmung hineinkommſt; für Nervenkranke einzutreten, oder komme 

was das Ende bringen wird, wohin Du davon her. Ich wußte dies; es machte aber 

landeſt, das wird ſich ſchon finden. — Kann gar keinen Eindruck auf mich; wohl des⸗ 
man dieſes Rezept nicht auch für die Kritik halb, weil ich die hervorragende künſtleriſche 
in Anwendung bringen? Beſonders für Befähigung in rezeptiver wie produktiver 
die Kritik der modernen Litteratur? Statt Weiſe der Hyſteriſchen längſt kannte. Ich 
immer nur zu ſchreien: „Ein neues, ganz war alſo vollſtändig friſch, als ich an die 
eigenartiges Buch, welches ſich die Gunſt Lektüre dieſer impreſſioniſtiſchen Skizze 
des Publikums im Sturm erobern wird! ging, friſch und unberührt wie jene Wachs⸗ 
X. hat es auch hier auf das Feſſelndſte tafel der Philoſophen, mit der ſie die Seele 
verstanden, Menſchen und Erſcheinungen des Kindes vor Aufnahme irgendwelcher 
unter das ſcharfe Glas feiner Beobachtungs- Eindrücke vergleichen. Die Skizze umfaßt 
gaben 1 “ Könnte man doch einfach | zwei Perſonen, eine geſchiedene junge 
das Buch auf ſich wirken laſſen, und dann [Künſtlerin, Luiſe, und einen jungen 
ruhig erzählen, was man empfunden hat. Mann, anſcheinend Dichter, mit Namen 

Das würde allerdings die denkbar ſub⸗ Georg. „Georg“ iſt mir ein ekelhafter 

jektivſte und individuellſte Kritik geben. Name für einen Galan, und kommt für 

Aber das wollen wir ja! Wir wollen keine mich gleich nach „Bruno“; vielleicht, weil 
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ich einmal einen ſolchen „Georg“ als feigen, 


waſchlappigen Mann neben einer ſchönen, 
ſtarkgeiſtigen, jungen Frau kannte, den ſie 


ſchlechter behandelte, als ihren Hund. Auch 
in unſerer Skizze iſt dieſer „Georg“ die 
reine Puppe, gänzlich widerſtandslos und 
hampelmänniſch, verhält ſich durchaus re= 
ceptiv, und ich möchte wetten, er trägt 
unter ſeinen ſchwarzen Hoſen Damenbein⸗ 
kleider; während ſie die produzierende, 
geiſtig-ſchaffende, Kolorit und Stimmung 
gebende, faſt möchte ich jagen: ihn er- 
ſchaffende, junge Frau iſt, die alles leitet, 
alles befiehlt. Ja, ich glaube, die einzige 
„That“, die er begeht, daß er „vor ihr 
niederſtürzt“ und einmal „ihre Kniee 
preßt“, iſt ihr Werk und ihm ſorgfältig ein⸗ 
ſuggeriert. — Die Geſchichte ſpielt im 
Atelier, in ihrem Atelier, und beginnt mit 
einer Skizzierung der draußen liegenden 
Winterlandſchaft: „Novemberwind“ 
„Wolkenfetzen“ — „violett-braune Waldes⸗ 
ſtreifen“ — „gebleichte Wieſenſtrecken“ — 
„windgeſchütteltes Dürrlaub“ — „ver⸗ 
zweifelt in die Luft gerecktes Aſtgerippe“ 
— „grämlicher Spätnachmittag“ 
ich glaube, in dieſen Dingen ſind wir nicht 
viel über die Luiſe Mühlbach Hinaug- 
gekommen, und mich packt Verzweiflung, 
wenn ich dieſen Schematismus der Natur 
zu durchleſen habe. Doch dachte ich mir: 
Du mußt ihr doch Zeit laſſen, die Scene 
vorzubereiten, und etwas Stimmung zu 
machen; ſie muß doch erſt mit dem Boot 
lavieren, bis ſie den richtigen Segelwind 
hat. Alſo gut! Weiter! — Endlich kommt 
die Dame zu ſich ſelbſt, und nun beginnt 
die ganze Seufzerſkala, die ganze Seelen⸗ 
Kalamität eines Frauenzimmers, das nicht 
weiß, was ſie will; die wohl wüßte, 
was ſie wollte; die, was ſie wollte, 
auch haben könnte, es aber doch 
nicht will; ſie trippelt vom Divan zur 
Staffelei, von der Staffelei zum Fenſter, 
vom Fenſter zur Thüre, und ſchließlich 


or. 


wieder zum Divan; und immer ſpricht fie | 


von ſich ſelbſt, und von der Natur im all⸗ 
gemeinen; und ob ſie der Natur unterliegt, 
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oder die Natur ihr unterliegt; ob das, was 
ſie in der Natur ſieht, ein Produkt von ihr 
ſelbſt ſei, von dem die anderen nichts ver- 
ſtehen, und dann beſchaut ſie ſich im Fenſter 
und analyſiert ihre Züge, und ſpricht wieder 
ausſchließlich von ſich ſelbſt; geht mit den 
Augen, die eben noch „groß, grau und 
ernſthaft“ waren, zwinkernd im Atelier 
herum, und ſeufzt und ſehnt und ſtöhnt 
und wünſcht ihn herbei; wen? nun eben 
ihn, „den einzigen Freund“, d. h. das 
einzige Mannsbild, für das ſie, nachdem 
ſie ihren Mann wie ein überflüſſiges Annex 
abgeſchüttelt, noch ein einigermaßen großes 
Intereſſe übrig behalten hat, — ein wie 
großes Intereſſe? — nun eben gerade groß 
genug, um in ihrer grämlichen, violett— 
braunen Winter-Nachmittags-Atelier⸗ 
Stimmung mit ihm zu plaudern, und ihn, 
nachdem ſie ihn ſo toll und voll ſuggeriert 
hat, daß er vor ihr „niederſtürzt und ihre 
Kniee preßt“, ſehr höflich auf § 176 des 
deutſchen Reichs-Straf-Geſetzbuches auf- 
merkſam zu machen; worauf er ſich lang- 
ſam⸗oratoriſch aus der Situation heraus— 
wickelt und ſich ſchicklich empfiehlt, während 
ihre „hohe, ſtolze Geſtalt in der dunklen 
Umrahmung der Thüre“ zurückbleibt. — — 
Und der Unglücksvogel kommt wirklich. 
„Ein leiſes Klopfen dreimal“, und da ift 
er. — „Georg!“ — Und nun beginnt das⸗ 
ſelbe Spiel wie vorhin. Wie ſie vorhin 
mit ſich ſelbſt Ball ſpielte, ſo ſpielt ſie jetzt 
mit „Georg“ Ball: „„Was iſt's, liebe 
Freundin? Warum waren Sie traurig? 
Das alte Lied?“ — Luiſe nickte — keines 
ſprach. — Die kniſternden Funken im Ofen 
ſprangen und zuckten “x. nach 
Luiſe Mühlbach. — Bald ſchleicht ihre 
Traurigkeit auch in ſein Herz hinein und 
macht ihn matt wie eine ſchlaff herab— 
hängende Pflanze; er und ſein ſchrift⸗ 
ſtelleriſches Schaffen kommt ihm kleinlich 
vor in Gegenwart dieſer Frau, dieſer Atelier⸗ 
ſtimmung (das wundert uns nicht, lieber 
„Georg“ ); fie leſen ſich dann ein thränen⸗ 
feuchtes Gedicht vor, wo ſich auch einer 
über die „lügenfalſche Welt“ beſchwert; 
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und nun werden ſie noch trauriger. Sie 
ſpricht nun wohl eine geſchlagene Stunde 
über ihr Elend, ihre ſchaffungsunfreudige 
Stimmung, ihre Grämlichkeit; und er 
wird immer elender, kaputer: „Er ertrug's 
nimmer, neben ihr zu ſitzen und ihren 
Kummer mitzufühlen. Das machte ihn 
immer ſchwächer. Jetzt mußte ſie ſich aus⸗ 
ſprechen, ſollten dieſe Quälereien ein Ende 
nehmen.“ — Aber jemand anders, als wie 
ſie ſpricht überhaupt nicht. Und ſie ſpricht 
ja die ganze Zeit. — Er knaukt bloß. — 
Dann ſprechen ſie von ihrem erſten Mann, 
und wie er gehen mußte, weil er zu ſchwach 
war, weil er nicht Widerpart leiſtete: 
„Warum ordnete er ſich ihrem Schmerz 
unter, warum widerſtand er nicht? Sie 
haßte ihn.“ (Hört es, Männer!) Und 
„Georg“, der auch unterlag, der ſich auch 
ihrer Stimmung anpaßte, und immer 
trauriger wurde, für ihn wär' es jetzt eben⸗ 
falls höchſte Zeit geweſen, zu gehen. Aber 
er bleibt. Natürlich, wie kann er anders? 
Er iſt ja noch nicht „niedergeſtürzt“ und 
hat „ihre Kniee gepreßt“. Dieſen Effekt 
braucht ſie. Er — wird dann gegangen. 
— So geht es denn noch eine Weile zu 
mit den gegenſeitigen hyſteriſchen Lamen⸗ 
tationen. Bis es ihr zu dumm ward; 
und nun griff ſie zur Peitſche (bildlich 
ausgeſprochen): „Ich gehe‘ — reeitiert fie 
die Worte ihres Mannes, als er von ihr 
ging — ‚weil ich Dich nicht glücklich zu 
machen vermag, weil ich Dich quäle, indem 
ich Dich zu verſtehen ſuche; Du mußt Glück 
haben, Deine Natur verlangt danach. Ein 
anderer wird Dir geben, was mir 
verſagt iſt. Und ich ſehne den an— 
dern für Dich herbei.“ — So ging er. 
— „Ja, die geliebten Frauen!“ — Luiſe 
ſchrie das. Eine raſende Sehnſucht nach 
Glück und Liebe ſtieg in ihr auf, um⸗ 
klammerte ſie, nahm ihr den Atem, preßte 
ihr Herz, ihren Hals. Wie Schwindel war's, 
wirr im Kopf, voll zitternden Verlangens 
und Sehnens. — — Unklar wie ein Rauſch, 
verworren, aber peinigend, alles nieder⸗ 
zwingend. — —“ („Georg“, 


von der 
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Peitſche getroffen, weiß jetzt, daß die Tour 
an ihm iſt): „Luiſe“ — Georg war vor 
ihr niedergeſtürzt, ſeine zuckenden Hände 
preßten ihre Kniee, fein Kopf lag in ihrem 
Schoß. Er ſtöhnte. O Du — Du — 
Du mußt mich lieben!“ — (Gemach, Herr 
„Georg“, ich fürchte, Ihre Zeit iſt ſchon 
vorbei. „Luiſe“ hat ſchon, was fie wollte. 
Sie kennen den hyſteriſchen Typus nicht.) 
— „Luiſe wehrte ſich. Sie war erſchrocken. 
Mit den Händen ſuchte ſie ihn von ſich zu 
drängen. „Ich liebe Sie nicht, hören Sie? 
Nicht Sie liebe ich!“ — Sie wurde wach, 
und im Wachen ſtieß ſie Georg von ſich. 
— Abſcheu und Ekel erfüllten ſie. (Jetzt!) 
Stumm ſaß ſie ihm gegenüber. Der No⸗ 
vemberabend ſchaute mit weinenden Augen 
durchs Fenſter. Die ganze vorige Scene 
mit ihrem brutalen Zwange ſtand vor ihr. 
Sie verabſcheute nun dieſen Mann. Auf 
ihn zu trat ſie, ihn herriſch an der Schulter 
ſchüttelnd.“ — (Armer „Georg“! Und 
nun muß der arme Teufel, nachdem er 
pünktlich, wie ein Cirkusclown, nach der 
Peitſche ſeine Schuldigkeit gethan, auch noch 
brüsk und beleidigt das Zimmer verlaſſen.) 
„Langſam kehrte ſie auf ihren Sitz zurück. 
— Nun war er verloren. — Sie fühlte 
keine Verzweiflung, daß ihr der letzte Menſch 
genommen war. Wie Befreiung kam's 
über ſie. — Nun mußte ſie allein ſein. 
Sie wollte es. — Schwerfällig erhob ſich 
Georg. Er blieb vor ihr ſtehen. Rauh 
klang, was er ſagte. Luiſe nahm ſeine 
Hände, führte ihn ruhig der Thüre zu. 
„Nein, Georg! nein! Sie haben mir nichts 
genommen. Ich bin frei. — Allein kämpfe 
ich. — Mein Freund geht.“ — Georg küßte 
ſtumm ihre Hände. — Ruhig kehrte ſie 
ſich von ihm ab und ihre hohe, ſtolze Ge— 
ſtalt leuchtete aus der dunklen Umrahmung 
der Thüre.“ — — 

Ich muß ſagen, ich war ſelten in einer 
ſo erbärmlichen Stimmung als nach der 
Lektüre dieſer hyſteriſchen Skizze. Ich war 
zweimal verſucht, während der Lektüre ab⸗ 
zubrechen und nur das Pflichtbewußtſein 
hielt mich zurück. Es war Abends, und 
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ich eilte fort, um in einem langen und 
kräftigen Schluck Bier dieſe vertrackte 
Stimmung mir zu verſcheuchen. Wie kann 
man nur — ſagte ich mir — zwei ſolch' 
impotente Menſchen auf dritthalb Drud- 
bogen beſchreiben? Was iſt denn da 
intereſſant? Alles müd, tot, blaſiert, 
kraftlos und impotent. Und ſobald die 
zwei Puppen ſich in die Höhe heben, um 
zu kämpfen, um ihr Blut zu probieren, 
fallen ſie auch ſchon wieder zurück, wie 
entleerte Gummiſchläuche, wie hohle, Car⸗ 
teſianiſche Teufelchen. — 

Als ich mich wieder auf dem Heimweg 
befand, merkte ich, daß es mir gelungen 
war, den bitteren Kaffeeſatz dieſer troſtloſen 
Geſchichte aus meinem Herzen wegzu— 
ſchwemmen. Von „Luiſe“ blieb nur ein 
blaſſer Schemen zurück. Und ich lachte 
nun unwillkürlich über den Spuk. — 

Beim Einſchlafen meinte ich, ich hätte 
die Sache zu ernſt genommen. — 

Am folgenden Tag ſchien alles ver- 
geſſen zu ſein. — Am zweiten Tag tauchte 
in meiner Erinnerung eine Perſon auf, 
eines jener flachen, ſchattenhaften Weſen, 
wie ſie die Engländer, mit Regenmantel 
und flachem Kapotthütchen bekleidet, grau 
in grau, dicht in Nebel und Regenſtimmung 
gehüllt, uns auf den Kunſt⸗-Ausſtellungen 
als Bilder vorführen. Das Geſicht iſt 
ebenſo eintönig und indifferent, wie alles 
übrige. Nur zwei ſchwarze kleine Gucker 
blinzeln uns, wie aus weiter Ferne, an— 
ſpruchslos und melancholiſch an. — Wie 
ein muſikaliſches Leitmotiv aus einer un- 
längſt gehörten Oper präſentierte ſich mir 
dieſe Perſon mit einem gewiſſen ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Exiſtenzrecht. Sie ſprach 
nichts; ſie rührte ſich nicht; ſie ſchien nur 
zu ſagen: da bin ich! Und dieſes Weſen, 
welches mir eine freundliche, ſonſt halluzi- 
natoriſche Erſcheinung war, deckte ſich in 
meiner Erinnerung mit der „Luiſe?“ — Ich 
wurde nachdenklich, und ich begann die 
Sache von einer andern Seite anzuſehen. 
Dieſe Menſchen, wie dieſe „Luiſe“, — ſagte 
ich mir — ſind beim erſten Bekanntwerden 
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allerdings äußerſt unſympathiſch, ja, ſie 
widern uns an; aber man ſage nicht, ſie 
exiſtieren nicht; dieſe Sorte Menſchen giebt 
es, und die moderne Wahrheitskunſt ver— 
leiht ihnen Exiſtenzrecht. Ob ſchön oder 
nicht ſchön, ob angenehm oder nicht, dieſe 
„Luiſen“ ſind nun einmal da; die moderne 
Kunſt hat Raum für alle; ſie will die 
Menſchheit in allen ihren Schattierungen, 
in ihren vertrackteſten Exemplaren kennen 
lernen; ausgeſchloſſen ſind nur die Mär⸗ 
chenprinzen, die hoheitvollen Potentaten 
und die edelmuttriefenden Tugendhelden, 
— denn die giebt es nicht. — Dieſe 
graue, müde Engländerin kam mir am 
nächſten Tag wieder, und ſtellte ſich immer 
ſchärfer und plaſtiſcher in meiner Erinnerung 
ein. Ich hatte dieſe Perſon gern. Und 
bald ſah ich ſie in ihrem Atelier auf- und 
abgehen, vom Divan zur Staffelei, von 
der Staffelei zum Fenſter und vom Fenſter 
wieder zum Divan trippeln, und ihre bittere 
Seele ausſchütten vor den Gemälden, die 
nur ihre Stimmung hatten, und die die 
andern nicht verſtanden, und ihre geärgerten 
Gedanken ausſpeien hinaus in die ſtarre 
Winterlandſchaft, und ihr müdes und ab— 
gewelktes Geſicht ſelbſtquälend in der Fenſter⸗ 
ſpiegelung betrachten; und endlich ver— 
zweifelnd ihre mageren Arme emporheben 
und lechzend nach einem Mannsbild ſich 
ſehnen, um ihrer Wut zu fröhnen, ihre 
geiſtige Superiorität zu zeigen, und es zu 
cujonnieren und ſpringen zu laſſen, wie 
einen Tanzbär. — Und dieſe Perſon wurde 
mir nun bis zum Erſchrecken deutlich und 
ledendig, und erregte bald mein tiefinnerſtes 
Mitleid. — Und „Georg“? — Ich ſchien 
ihn nur einmal zu ſehen. Es war auf 
einer Wieſe, und er ſchien mir an einem 
Waſchſeil mit einem Holzzwickel hinten am 
Kragen von einer Wäſcherin aufgehängt zu 
ſein. Als ich aber, in meinem Innern, 
genau hinſah, ſchien mir der Kopf zu 
fehlen, und es war nur ein ſchwarzer 
Frack mit ditto Hoſe, welche hier zum 
Trocknen aufgehängt waren. — Aber die 
„Luiſe“ wurde mir immer frappanter, 
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immer deutlicher, in ihrem Daſeinselend 
immer wahrheitsſchrecklicher. — 

Und ſeit acht Tagen läßt mich das 
Frauenzimmer nicht mehr los; läuft, wie 
leibhaftig, neben mir her; es muß ja doch 
ſolche Frauenzimmer geben — ſagte ich 
mir —, es muß doch echt ſein! Sie muß 
doch gut gezeichnet geweſen ſein. — 

Ich erkannte jetzt, daß nur das Weib 
das Weib zu ſchildern vermöge, 
ſei es krank oder geſund, glücklich oder 
gequält. — 

Und nun blieb mir freilich nichts an— 
deres übrig, als meinen Hut tief abzu⸗ 
nehmen, und mir zu ſagen: Dieſe 
Croiſſant iſt doch eine große Künſt— 
lerin! — Panizza. 


Lyrik. 


Wachſen und Werden. Ausge- 
wählte Gedichte von Franz Herold. — 
Spuren. Ausgewählte Gedichte von 
Franz Herold. — Dresden und Leip— 
zig, Pierſons Verlag. 1893. 

Dieſer Dichter hat, als ganze lyriſche 
Individualität betrachtet, nichts Großes, 
Bannendes, ſuggeſtiv Beherrſchendes an 
ſich. Er kennt keine Abgründe des Lebens, 
keine wogenden Gipfel hoher Wonne, ſeine 
Seele kennt keine Zerriſſenheit, und die 
klaffenden Sprünge, die jeder Moderne 
im Sturme der Zeit davongetragen, 
ſind ihm fremd. Dagegen beherrſcht er 
eine ſchöne wohlgepflegte Schar guter Ge— 
fühle, einen ſicheren Fond guter, oft etwas 
hausbackener Moral und eine aus ſchöner 
Vergangenheit und aus gut gewähltem Um⸗ 
gang herzuleitende Sorgfalt der Sprache, die 
er ſich gewandt und geſchmeidig abgerichtet 
hat. Vergebens tippte ich mit meiner jeelen= 
und ſchätzebeſchwörenden Wünſchelrute an 
dieſe zwei Bände Lyrik, aber es wollte ſich 
nichts ergeben; ich hörte nicht jenes wohl— 
bekannte Grollen neuer Quellen, jenes 
verſteckte Gurgeln und Brauſen der Leiden⸗ 
ſchaften, die ſich der Sonne entgegen drän⸗ 
gen, ihre Seele zum Lichte ſpritzen wollen. 


— Nichts Hochwüchſiges, nichts Tiefgrundi⸗ 
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ges, dagegen die innere Zahmheit, wie fie 
unſere Erziehung und Kultur ergiebt, die 
alles Individuelle, alles Urwüchſige, jeden 
eigenartig austreibenden Sproß ſogleich mit 
der Schere beſchneidet. Herold iſt als Ly— 
riker noch Kunſtprodukt, nicht Natur, ein 
ſchönes, wohlgepflegtes Talent, in deſſen 
lyriſchem Hausgarten man achtſam herum— 
geht, all die hübſchen und wohlkultivierten 
Sachen und Sächelchen betrachtet, ein biß— 
chen Grünen und Blühen, ein bißchen 
Philpfophie, Moral, hie und da ein tref- 
fendes Epigramm als Dreingabe — am 
Schluß geht man artig und höflich wieder 
davon, ſchön, ſehr ſchön, gewiß — aber die 
Seele iſt nicht einmal ganz getroffen, ein 
beſtimmender Totaleindruck kommt nicht 
zur Geltung, der Dichter iſt als Charakter, 
als Perſönlichkeit noch nicht ganz ausge— 
reift. Einmal iſt mir wohl bei ihm ge— 
worden, wo er von der Heimat redet. 
Zwar klang es da auch larmoyant wie 
Matthiſon, Hölty oder Salis, aber doch 
wieder ſehr eigenartig und ſelbſtändig. Ich 
höre überhaupt ſchon lange hin auf dieſes 
Zwitſchern im deutſch-böhmiſchen Dichter— 
walde. Wird denn nicht wenigſtens in der 
Lyrik endlich der richtige nationale, ſelbſt— 
ſchöpferiſche, eigenartige Neutöner ſein herr— 
lich Lied anheben? Die bisherige na— 
tionale Lyrik im deutſchen Böh— 
men iſt ja doch nur tendenziös, äußerlich, 
Parteizweck, nichts Unmittelbares, nichts 
Künſtleriſches, nichts Hinreißendes. Kein 
Arndt, kein Körner! Aber auch kein eigent— 
licher Naturdichter, keiner, der unſere Land— 
ſchaft, unſer Volk, unſere Berge, unſere 
Quellen, unſere Arbeit, unſer Badeleben 
beſingt. Keine autochthone, keine einheimi— 
ſche, keine erdgeborne Lyrik, wie ich ſie 
immer wieder in meinem „VLitterariſchen 
Jahrbuch“ predige! Das deutſche Böhmen 
iſt, wie es in der Litteratur, in Roman 
und Novelle noch unentdeckt iſt, auch in der 
Lyrik noch Aſchenbrödel. Nur Naaffs Lieder 
im Volkston und ſeine Geſänge rauſchen 
ſtraff und voll aus klirrenden Saiten. Bei 
Pröll und Ohorn finden ſich, wenn man 
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von den Tendenzgedichten abſieht, erſt An- 
fänge einer nationalen autochthonen Poeſie. 
Ihr hat auch Herold ein Zugeſtändnis ge— 
macht, durch einige Gedichte wie „Heim- 
kehr“ (Spuren S. 26—37), „Heimat 
und Fremde“ (S. 130) und die prächtige 
Anrempelung „Kleinen Landsleuten“ 
(S. 128). 

„Heimkehr“ iſt ein kleines Juwel deſſen, 
was ich mit autochthoner Poeſie bezeichnen 
möchte — nicht in dem etwas larmoyanten 
Ton, aber in dem unwillkürlich auf den 
Leſer übergehenden Empfindungsſtrom, der 
aus der heimatlichen Natur, aus Jugend 
und Kindheit, aus Wald, Feld und Flur 
auf⸗ und entgegendampft. Da iſt Un⸗ 
mittelbarkeit, da iſt echtes Gefühl; Bilder 
und Bildchen voll echter Poeſie, das Na— 
tionale aus dem Gefühl und der Natur 
unmittelbar herausgeboren. Heil! und noch— 
mals Heil! für das unſerem deutſch-böhmi⸗ 
ſchen Michel zugedachte Rügelied „Meinen 
Landsleuten“ (S. 128), in dem es trotz— 
dem von nationaler Begeiſterung flammt. 
Und auch den Seufzer verſtehen wir wohl: 

— Ach, Aſchenbrödel iſt heut das Lied! 

Kaum am Herde darf es hocken, 

Darf es die Tauben, die Heimchen locken, 


Ungekannt und ungeſehn, 
Wie die Blum' in der Bergſchlucht ſtehn. 


Leider! Und auch die Epigramme „Deutſche 
ſind wir!“ (S. 139) ſind ſo wahr. Im Na⸗ 
tionalen, im Heimatlichen dringt unſer 
Dichter durch, da iſt jeder Ton echt, wahr 
und erlebt, da fühlen wir mit und werden 
warm. Aber unſer deutſchböhmiſcher Dich— 
ter, unſer Volksdichter, unſer Stieler meinet= 
wegen, der muß noch geboren werden. Der 
Dichter, der die Seele unſeres deutſchen 
Stammes verkündet in Freude und Schmerz, 
in Jubel und Luft, wo der ſchlichte Volks— 
ton über die Reflexionspoeſie und die Ten- 
denzpoeten hinaus in die Herzen greift. 
Ein weiterer Cyelus der Herold'ſchen Lyrik 
iſt betitelt „Aus den Bergen“. Herbe 
Gletſcherluft weht, die Bruſt weitet ſich, 
die Sprache wird tönender, voller. Aber 
Herold wird in dieſem Milieu nicht zum 
großen Odenwälzer, zum Dithyramben⸗ 
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dichter, ſeine Muſe liebt das Beſcheidene, 
das Beſchauliche. Im Anblick der Er— 
habenheit der Berge, in einer Verſammlung 
von Königen müßte doch einmal auch ein 
königlicher Zug die Seele des Dichters 
ſtreifen und alles Beiwerk und Angelernte 
der Kultur wegfegen. So aber ſehen wir 
nur den Herrn Profeſſor in Gebirgstracht 
über die Gletſcher ſteigen, ſeine Seele bleibt 
im Thale; ihn weitet die Einſamkeit, in 
der es Adlern und Nietzſche'ſchen Über— 
menſchen wohl iſt, nicht, das trauliche Glück 
der Hütte, die ſentimentale Betrachtung iſt 
ihm mehr. Er nippt nur an der großen 
Freiheit. Aber einen guten Blick hat er, 
er bringt gute Beute des Sehens und 
Schauens mit herab, einen ganzen Ruckſack 
voll. Aber auch da, wo die Natur allein 
groß und erhaben ſprechen ſollte, ſtört 
ewige Reflexionslyrik, ſein anerzogener 
Kulturmenſch ſchleppt immer noch ein 
Bündel von troſtloſer Moral, Reflexion, 
Betrachtung über Zeit und Ewigkeit mit. 
Prächtig iſt: „Mit der Zeit“ (S. 58). Da 
ſchlägt Gedanke und Natur in feſtbannender 
Stimmung zuſammen. Und in dem Gedicht 
„Vom Hinterſee“ (S. 65), da iſt ſchon der 
echte Ton wieder ganz getroffen, in dem 
wir uns verſtehen. Daneben wieder reizende, 
nette, famos anheimelnde Bildchen, wilde 
aber echt poetiſche Blüten, wie „Jugend⸗ 
wald“ (S. 86), „Der Hochwald nach dem 
Regen“ (S. 95) oder jenes prächtige 
„Hoch trotzt der Berg“ (Wachſen und 
Werden S. 88) und daneben (S. 89) „Das 
Alpenhaus“: 

Doch auf ſtill beſonntem Hange 

Ruht gemach das Bauernhaus, 

Horcht der jungen Tage Drange, 

Ruht vom Sturm der alten aus; 

Flicht ums Haupt ſich Epheuranken 

Stürzender Vergangenheit, 


Schaut aus hellen, fröhlichblanken 
Augen einer neuen Zeit. 


Hie und da auch die Sprache kühner, 
friſcher: 


Zu Berge ſtieg ich; Wipfel unter mir, 
Legföhren rings aus dem Geklüfte greifend, 
Noch vom Getrief' des nächt'gen Regens ſatt. — 
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Sonſt einige recht gute moderne Genrebilder 


(Zeitgeiſt“, S. 133), „Freut euch des Le⸗ 


bens“, S. 135, „Der Haderlump“, S. 136, 
eine kühn ſich aufbäumende Ode „An den 
Zorn“, Wachſen und Werden S. 12, zu 
reiner Höhe ſich aufhebende Betrachtung 
„Menſchenlos“, S. 78). Als Dreingabe eine 
Galerie alter Heldenbilder (Gelimer, Epa— 
minondas, Pſammetich, Odipus, Odyſſeus) 
und einige Schock äußerſt wichiger, tref— 


fender Epigramme und Sprüche gegen die 


Thorheiten der Menſchen und der Kultur. 
Ich eitiere: „Nach dem Vortrage“ (Wachſen 
und Werden S. 153): 

Hat das gefunkelt, geſchimmert, geſchäumt, 

Gebrauſt, geblitzt und die Glieder gebäumt! 

Waren Gedanken von fliegender Wucht, 

Waren wie Roſſe von edelſter Zucht. 

Aber du mit dem gnädigen Blick 

Biſt nur der Kutſcher, der Domeſtik, 

Pflegſt ſie ums liebe Brot ſeit Jahren, 

Kehrſt den Stall und ſagſt: Wir fahren! 
Genug. Franz Herold iſt ein Dichter, der 
viel echtes und ſchönes Gefühl hat, eine 
ſchöne Sprache, einen poetiſchen Blick. Aber 
er iſt noch nicht aus einem Guß, er iſt 
noch zu viel ſchöner Form- und Reflexions- 
poet, ihm fehlt noch der ſtraffe klärende 
Saitenklang, der eherne Schritt, der innere 
Hochwuchs, die große Leidenſchaft, die ihn 
auch zum Dichter des Volkes, zum Dichter 
des Lebens, zur echten lyriſchen Perſön— 
lichkeit erheben würden. Immerhin freuen 
wir uns ſeiner Gaben und erwarten noch 
Vieles und Großes von ihm. Wir Deutſche 
in Böhmen ſind ohnedies nicht allzureich 
an echten Dichtern. Nicht einmal zu einer 
nationalen Anthologie, welche einmal 
die ganze poetiſche Kraft unſeres Landes 
zu mächtiger Verkündigung ſammelt, haben 
wir es gebracht. Ich hätte nicht übel Luſt, 
mich in dieſen Zeiten der Anthologitis an 
dieſe ganz notwendige Arbeit zu machen, 
wenn ſich die nötige Begeiſterung aller 
Beſten dazu einſtellte. Die Deutſchen in 
Tirol, Steiermark, Mähren, ſelbſt die Cze⸗ 
chen ſind uns darin voraus. Doch davon 
ſpäter. Vielleicht fällt ſchon dieſe Anregung 
auf guten Boden. Alois John. 
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Prinzeß Maleine von Maurice 
Maeterlinck, überſetzt von Hermann 
Hendrich. 

Wenn man nachts im dunkeln Zimmer 
bei flackerndem Kerzenlicht — vielleicht 
mag draußen ein Regenſturm wüten — 
den dritten Aufzug der Prinzeß Maleine 
lieſt, dann übertönt bei nicht ganz ver- 
nüchterten Naturen das Herzklopfen das 
monotone Uhrticken, und eine bebende Auf— 
regung durchflutet den ganzen Körper. 
Nimmt man das Buch etwa nach dem 
Diner mit einer Cigarre zu ſich, von Zeit 
zu Zeit den ſchwarzen Kaffee ſchlürfend, dann 
kann es wohl vorkommen, daß man ärger— 
lich lächelnd „Unſinn“ murmelt. Maeterlinck 
iſt ohne Stimmung unlesbar. Je raffinierter 
die Ausgeſtaltung des Milieus, des geiſti— 
gen und ſinnlichen, in dem man ſich ihm 
zuwendet, deſto beſſer für den Dichter. 
Iſt Maeterlinck ein Dichter? Nordau 
nennt ihn einen armen Geiſtestrottel 
und führt Belege aus der Maleine an, 
die in ſeinem Zuſammenhange faſt Zu⸗ 
ſtimmung heraufdämmern laſſen. Aber 
Nordau iſt kein Aſthetiker. Er geht von 
dem Merkzeichen „rotbäckige Vernunft“ aus 
und ſeciert den Schöpfer mit dem ſtumpfen 
Meſſer des Bildungsphiliſters. Soll man 
ihm glauben? Und da iſt anderſeits die 
Maeterlinckgemeinde, die ſich im Staube 
windet vor dem unendlichen Genie, ge— 
brochene Exſtaſelaute lallt und „Shake⸗ 
ſpeare“, „Shakeſpeare“ ſtammelt. Soll man 
ihr trauen? Es wird wohl am beſten ſein, 
ſich hübſch in der Mitte zu halten. Maeter⸗ 
linck iſt ein Dichter, ob ein Genie, bezweifle 
ich. Heißt Genie der Neues bringende 
Geiſt, gleichviel was dies Neue auch ſei, 
dann dürfte er Anſpruch auf den Titel er⸗ 
heben, iſt Genie der urſprüngliche Schaffer, 
der aus ſich herausſprudelnde, unbewußt 
Neuwerte prägende Künſtler, dann iſt es 
Maeterlinck niemals. Iſt das Ideal der 
Kunſt, in geeignetem Momente prickelnden 
Nerventanz zu bewirken, zitternde Auf⸗ 
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löſung und Luſtſchreckenrieſeln, dann ift 
Prinzeß Maleine — vielleicht — ein Kunſt⸗ 
werk. Soll die Kunſt, eine Nachſchöpferin, 
mit der Unmittelbarkeit des Eindrucks die 
Tonleiter der Anſchauungsempfindungen 
bald hauchend, bald hämmernd durchgleiten, 
heben und überzeugen, niederſchmettern 
und kräftigen, nicht kitzeln und ſtechen, 
bohren und brennen, dann iſt die Maleine 
ein kunſtwidriges Machwerk. Und ich 
glaube das Drama neigt ſich bedenklich 
zu letzterem. Denn das Buch legt mir 
beim Leſen Stück um Stück Handwerks⸗ 
zeug in die Hand, und jede Scene ruft: 
Schaf’ mich. Ich nehme die Dinge und 
beginne, und bin ich nun juſt in Laune, 
iſt meine ganze Dispoſition darnach an— 
gethan, ſo zimmere ich mir ſo etwas 
Wankendes, Schiefes, Angſtigendes zu— 
ſammen und hemme beklommen den Atem. 
Oder aber das Werkzeug fällt mir plump 
aus der Hand, und ich ärgere mich — 
oder lache — vielleicht beides. 

Wahr iſt's ja, jedes große Kunſtwerk ſoll 
mich aus- und einführen, zum Gange ge— 
leiten, dann muß ich ſelbſt mit geſchloſſenen 
Augen halb gleitend, halb taſtend weiter- 
wandeln, endlich darf ich völlig im Geleiſe 
mühelos hinfahren — aber ich muß eben 
müſſen, nicht wollen dürfen. 

Etwas Hingebung wird entrichtet, dann 
iſt alles in Ordnung. Maleine iſt das nicht 
imſtande. Erſt aus zweiter Hand iſt es mög— 
lich, daß ich's genießbar finde, möglich — 
nicht gewiß. Durch den Schauſpieler, den 
Idealſchauſpieler, der von ſeiner Rolle durch— 
glüht iſt, wie — man verzeihe den Ver— 
gleich — gewiſſe Inſekten von ihrer farbigen 
Nahrung, der ſich vollgetrunken, giftig be— 
rauſcht hat an dem ſonderbaren Tranke, 
kann ich gezwungen werden, mitzuſchwanken. 
Und wie dachte ſich Maeterlinck die Ge— 
ſtaltung? Er wollte Puppen! Puppen 
— das Urteil iſt geſprochen. Der Dichter 
hat ſich ſelbſt gerichtet. Holzklötze ſollen 
ſteif an Drähten oder auf Stöcklein, ange⸗ 
malt und beflittert, tragieren — dann iſt 
das Werk eine Kinderei. „Prinz Hammel- 
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fett“ iſt ein „Theaterbüchel“, das mich als 
kleinen Jungen ergötzte. Prinzeß Maleine 
darf ihm dann die Hand reichen. Sie ſind 
ja Geſchwiſter in Shakeſpeare. Macbeth, 
Hamlet, Lear, Romeo, den Sturm zählt 
die Prinzeß zu ihren Ahnen. Bis auf die 
Augen iſt die Familienähnlichkeit groß. 
Und die Augen — ſind Glas. Ich will 
das Stück liebevoll aufrichten. Sein Herr 
und Meiſter hat es zu Boden getreten. 
Weg mit den Puppen! Ich will ihrer nicht 
denken. Ich will glauben, die unzähligen 
Ach's und O's, das ſtereotype, geradezu 
läppiſche Nichtverſtehenwollen aller Per⸗ 
ſonen, dieſe endloſen Wiederholungen von 
„Ja, mein König“ uſw. wären auf ſug⸗ 
gerierende Wirkung berechnete Kunſtgriffe 
— beſſer vielleicht Künſteleien — ich will 
mich hingeben an die Schönheiten der 
Dichtung — müſſen die Puppen mir 
immer herein wackeln! — ich will be= 
wundern. Da iſt eine Scene, in welcher 
Maleine, fieberkrank im Bette liegend, vor 
jedem Geräuſch in der ahnenden Nachtſtille 
zuſammenſchrickt. Die Naturſymbolik, die 
das ganze Drama durchhaucht, iſt hier 
nicht ſo roh, ſo hölzern wie etwa im erſten 
Akte. „Der Wind bewegt die Vorhänge 
ihres Bettes. „„Ah! man rührt an die 
Vorhänge meines Bettes! Iſt wohl jemand 
in meinem Zimmer? Es muß jemand in 
meinem Zimmer ſein! — Oh, da dringt 
der Mond herein in mein Zimmer! — 
Doch was iſt das für ein Schatten auf den 
Tapeten? — Ich glaube, das Kruzifix 
ſchwankt auf der Wand! Wer rührt an 
das Kruzifix? —““ 

Es donnert, der Hund winſelt, die 
Möbel krachen, der Wind heult — all das 
wirkt und ſpannt — ſpannt freilich auf 
die Folter, zerrt gräßlich an den Nerven⸗ 
ſträngen — aber es wirkt doch. Im Haus⸗ 
flur des Schloſſes treten der König Hjalmar 
und ſeine Geliebte auf, die Königin Anna, 
die den jungen Sohn des Königs, Hamlet⸗ 
Hjalmar, für ihre Tochter Uglyane zu ge- 
winnen trachtet und ihr Hindernis, Ma⸗ 
leine, das Kind des Königs Marcellus, 
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Hjalmars vernichteten Feindes, Maleine, 
die der Prinz liebt und endlich zu ſeiner 
Gattin zu machen denkt, aus dem Wege 
räumen will, ſei es auch durch eigenhän⸗ 
digen Mord, da das Gift nicht gewirkt, 
das der ahnende Arzt in einen Schlaftrunf 
verwandelt. Der ſchwache, willensgeleitete 
König, ein Rohr in der Hand feiner Ge— 
bieterin, trägt das Licht zum grauſigen 
Werk. „Das Gewitter dauert fort.“ Und 
nun folgen zwei Scenen, die an gräßlicher, 
nervenſtachelnder Grauenwirkung ihres— 
gleichen ſuchen. Mit dem äußerſten Raf⸗ 
finement ſind ſchreckliche Himmelserſchei— 
nungen, ein ſchwarzer, an der Thüre 
ſcharrender Hund, ein lallendes, ballipie- 
lendes Kind, Allan, Annas Sohn, ein 
ächzender Irrſinniger, Blumen ſymbolik und 
winſelnde Ach's und O's, Erſtechen, Er⸗ 
würgen, Jammern, Raunen, Schreien, 
Thürpochen zuſammengetragen, und all dies 
wirbelnde, ſtockende, beklemmende Zeug 
fällt über den Leſer her. Es iſt nicht 
großartig, nicht erſchütternd, aber es zwingt 
die widerſtrebende Vernunft unter das Joch. 

Shakeſpeare erreicht dieſelbe Wirkung 
viel überwältigender, viel elementargrößer 
durch weit einfachere Mittel. Er zaubert 
eine Stimmung ſpielend hervor, fie über- 
ſchattet uns wie eine ſonnenverhüllende 
Wolke. Dann ſtreckt er den Zauberſtab 
aus, die Hülle teilt ſich — ein Sonnen⸗ 
ſtrahl guckt hindurch, Licht flutet auf uns, 
ſo lange er will, er wirkt, wir ſitzen im 
atmenden Dunkel und lauſchen. Dann iſt 
die Wirkung einem anderen, geſünderen 
Stamme entſproſſen, ſie ſchleudert wohl 
nieder im ſauſenden Anſturm, aber ſie juckt 
und ſtichelt nicht, bis wir uns ſelbſt lobend 
hinwerfen. Ewig-Neues witternde Deka⸗ 
denzgigerl halten die Unfähigkeit für 
Offenbarung, preiſen zerfetzte Stücke, naht⸗ 
ſchwach aneinanderhängende Teile als Merk⸗ 
zeichen des Titanen, und meinungsloſer 
Pöbel ſtimmt, anfangs ſtierglotzig, endlich 
betäubt mit ein. Maeterlinck iſt ein Dichter, 
aber er iſt krank, unheilbar krank an der 
„Manieromanie“, und als Mediein trinkt 
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er ätzendes Anbetungsgebräu. Prinzeß 
Maleine zeigt, was er hätte leiſten können, 
denn die Technik hat er weg. Aber die 
hinſudelnde Unkraft ſpielt Fangball mit 
Halbvollendetem, und die Zuſchauermenge 
ſtarrt und will lächeln. Aber da ſind die 
gebietenden Ordner. Mit breiten Maeter— 
linckſchleifken um den Leib ſtürmen fie 
die Reihen entlang und — machen Stim⸗ 
mung. Und ein Ball fällt zu Boden. 
Oh! ruft Maeterlinck und Ah! ſtaunen 
die Ordner, und die Leute ringsum ſehen 
ſich an und die Ordner und murmeln Ah! 
Das nennt man heute einen Genius machen. 
Grüß die „Überwindung“. 
Richard Schaufai. 


Portugieſiſche Litteratur. 


Faſten, Joſephs⸗ und Marienmonate 
verſorgen den litterariſchen Markt mit 
Gebetbüchern, Legenden und Marienlie: 
dern. Neben dieſen Büchern, die in rüh— 
render Einfalt an die glaubensvollen Ge: 
müter pochen, entſtehen patriotiſche und 
politiſche Broſchüren. Die allwöchentlich 
erſcheinende „Galeria portugueza“ 
bringt die Porträts von Staatsmännern 
und Militärs und einen nicht zu unter: 
ſchätzenden humoriſtiſchen Teil, der, da er 
gut geleitet iſt, kaum lange beſtehen 
dürfte. Wie viele Zeitſchriften hat man 
ſchon geboren werden und untergehen 
ſehen! Jede Villa“, d. h. jedes anfehn» 
liche Dorf hat ſeine, unter glänzenden 
Auſpizien entſtehende Zeitſchrift, ſie wird 
beglückwünſcht und zu Grabe getragen, 
geärgert und vernichtet durch kleinlichen 
parteiiſchen Hader. Aber das litterariſche 
Intereſſe ift groß! Die „Jüngeren“, die 
vor einem Vierteljahrhundert neues pul: 
ſierendes Leben in die alte, der Romantik 
müde Litteratur brachte, ſind inzwiſchen 
älter geworden, ihre Werke die Funda— 
mente, darauf die „Jüngſten“ ihre Fahnen 
pflanzen. Jeder Tag zeitigt ein neues 
Geſtirn; aber die Gemeinde derer, die das 
Ideal als Hintergrund ihrer realen Schil— 
derungen nehmen, iſt immer noch klein 
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— die große Maſſe hält feſt an der Ur⸗ 
tradition. Trotzdem iſt es eine Freude, 
das litterariſche Leben zu verfolgen. Die 
Studenten in Coimbra haben ihre Litte— 
raturzeitung, ihr eigenes Theater, ſie 
ſchwärmen und ſchwelgen in Lyrik, bis 
das politiſche Leben ſeine Fackel in ihre 
Beſtrebungen wirft und ſie zerſtreut. Von 
Coimbra und Porto aus ſind die Realiſten, 
Veriſten und die — Dekadenz gekommen, 
in Porto erſcheinen ihre Organe und rücken 
nach und nach in die Hauptſtadt vor. Auf 
den Bühnen der erſten Theater des Landes 
hat immer noch das hiſtoriſche Drama in 
blendenden Verſen den Vorrang, neuer— 
dings die allegoriſche Märchendichtung. 
Es konnte geſchehen, daß „Sodoms 
Ende“ im königlichen Schauſpielhauſe 
einen Sturm des Unwillens hervorrief, 
obwohl es von ausgezeichneten Künſtlern 
geſpielt, aus dem innerſten Herzen heraus 
geſpielt, nicht „geſchauſpielert“ ward. Die 
erſte Bühne des Landes ſoll erzieheriſch 
wirken — den „Tio Milhöes‘ (den Gold— 
onkel) können ſich alle die hübſchen kleinen 
Mädchen anſehen, unbeſchadet ihrer ſitt— 
lichen Erziehung — „dieſes Stück iſt eines 
der beſten, das aus Deutſchland impor— 
tiert ward“ — ſchreibt ein Kritiker — — 
und diejenigen, welche Oberflächlichkeit 
und Heuchelſchein bekämpfen, die die Wirk— 
lichkeit mit all ihren Schlacken, Schatten 
und Sonnenſchein in künſtleriſcher Be— 
obachtung auf die Scene verweiſen, ſie 
knirſchen mit den Zähnen. Aber die 
Polizei, die ſich früher keinen Deut um die 
Litteratur kümmerte, ſteht jetzt hinter jeder 
neuen Erſcheinung. Mutmaßlich iſt auch 
ſie es geweſen, die eine Aufführung des 
„Judas“ im Schauſpielhauſe verhinderte 
J. Ramos Coelho, der berühmte 
Verfaſſer der „Historia de D. Duarte“ 
und des Vers Cyklus „A Camòes“ hat für 
die Columbusfeier der „Arcadia de Roma“ 
eine prächtige Poeſie geſchrieben, die, von 
Prospero Peragallo ins Stalienifche 
überſetzt, ſoeben von der „Empreza do 
Oceidente“ veröffentlicht wurde. 
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Einen ſchweren Verluſt hat Liſſabon 
erlitten durch den Tod von Roſa Araujo. 
Sprudelnder Witz, ‚Efprit‘, Gemüt zeich— 
neten den Dichter und ein geradezu un— 
erſchütterlicher Opferwille, eine Vater— 
lands⸗ und Nächſtenliebe den Menſchen 
aus. Seine prickelnden Verſe, die bald 
dieſen, bald jenen minutiöſen Gegenſtand 
in köſtlichſter Perſiflierung behandelten, 
waren immer eine Zierde der Zeitungen, 
ſeine Teilnahme an allen künſtleriſchen 
und litterariſchen Unternehmungen un— 
vergleichlich. An ſeiner Begräbnisfeier 
beteiligten ſich die Mitglieder auf- und 
untergegangener Miniſterien, Abgeord— 
nete, Schriftſteller, Profeſſoren, Studen— 
ten, alle Aſyle und Klöſter. Das „Diario 
de Manhä* ſchreibt über dieſe eigenartige 
Beiſetzung u. a. folgendes: „Unſere Hoff: 
nung verwirklichte ſich. Die Stadt war 
nicht undankbar, der große Mitbürger 
hatte ſeine Apotheoſe. Halb Liſſabon be— 
gleitete ihn nach dem ‚Alto de 8 Joäo‘ 
Wo der Zug vorbeikam, ſah man unbe— 
deckte Häupter, thränenvolle Augen.“ 

Der Ruin ſeines Lebens war die Liebe 
zu feiner Geburtsſtadt, zu feinen Mit: 
brüdern. Um dieſe unendliche Popularität 
zu erhalten, die er beſaß, mußte er ſich 
faſt ausſchließlich jedem einzelnen widmen, 
ſeine Börſe, ſeinen Einfluß, ſeine Arbeit 
in den Dienſt derer ſtellen, die ihrer be— 
durften, alle Mittel, alle Kräfte anwen— 
den, um die Verbeſſerungen und Ver— 
ſchönerungen der Stadt zu pflegen. Wie 
viele populäre Gründungen und Vereine 
verdanken ihm ihr Beſtehen! Liſſabon 
hat, kann man ſagen, ſein Gut und Leben 
verſchlungen. Er hat die glanzvolle, die 
erhabene Begräbnisfeier wohl verdient. 
Die Wagen, die mit Blumen, Kränzen 
und Palmen beladen, auf den Friedhof 
hinausfuhren, ſollten ihm die Erde ver— 
ſchönen. 

Frühmorgens nebelte es, ſo daß die 
Furcht vor Regen berechtigt ſchien; aber 
als der Sarkophag aus S. Nicolai getra⸗ 
gen ward, flammte die Sonne aus den 
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zerriſſenen Wolken und übergoß das präd: chen im Namen des, Atheneu Commercial‘, 


tige Schauſpiel mit ihren reinſten Strah— 
len. Und das Defils dieſes Zuges in ſeiner 
majeſtätiſchen Einfachheit vor der Avenida 
de Liberdade (Freiheitsallee), die derjenige 
gegründet und eröffnet hatte, den man zu 
Grabe trug, war ſchon die vornehmſte 
Ehrenbezeugung. Vor unſerm geiſtigen 
Auge erhob ſich ein anderes Bild. Es war 
am 10. Juni 1880, als der prachtvolle 
Camses⸗Feſtzug, nachdem er im Triumph 
die Stadt durchzogen hatte, vor dem Prä- 
ſidenten der Kammer defilierte, welcher 
der hingebendſte Ordner der großen Ge— 
dächtnisfeier geweſen war. Noch ſehen 
wir das gute, ausdrucksvolle Geſicht Roſa 
Araujos, beſcheiden die begeiſterten Hul— 
digungen ſeiner Mitſtreiter und Mit— 
bürger entgegennehmend, und ſich ihnen 
anſchließend, um den großen Nationalepiker 
zu ehren. Und heute defilierte ein anderer 
großartiger Zug vor der prächtigen Ave: 
nida, ein Zug, der das Haupt der Muni: 
zipalität von 1880 zu Grabe trug. Was 
alles hat ſich in dieſen zwölf Jahren er— 
eignet! Jenes Feſt vom 10. Juni, dem 
Roſa Araujo vorſtand, war die Krönung 
einer Periode, die den Portugieſen eine 
Wiedergeburt des Vaterlandes verſprach 
Am 29. Januar begrub Liſſabon in Ge— 
meinſchaft mit einem großen Manne alle 
großen Hoffnungen von 1880, und dieſer 
Leichenzug mag wohl der Epilog zu dem 
Gedichte fein, das Liſſabon vor zwölf Jah: 
ren um die Camöesfäule entfaltete.“ 
Von gewiſſer politiſcher und litterari— 
ſcher Bedeutung waren die Reden, die vor 
der Grabkapelle an dem Sarge gehalten 
wurden. Unter andern ſprach Dr. Theo— 
philo Ferreira im Namen der Hauptſtadt 
den Dank für alles, was Roſa Araujo an 
ihr und an ihm, dem Freunde, gethan. Die 


Rede ward wiederholt von dem Schluchzen 
der nach Tauſenden zählenden Menge un- 


terbrochen, die an dem ſonnigen Tage un— 
ter blühenden Friedhofsbäumen den feier— 
lichen Zug erwartet hatten. Die Herren 
Joſé Baſtos und Auguſto Ferreira ſpra— 


Simses d' Almeida für den Verband des 


Handels und der Induſtrie und zum Schluß 
brachte Gomes da Silva, der Schriftleiter 
des „Dia“, mit blendender Rhetorik — 
trotz der Feierlichkeit des Aktes von Bei: 
fallsbezeugungen unterbrochen — dem be— 
ſcheidenen und hochverdienſtvollen Manne, 
den er den kleinen Marquis von Pom— 
bal nannte, den höchſten, ehrenvollſten 
Nekrolog, den er über dem Sarg die— 
ſes Toten mit einem leidenſchaftlichen 
„Hoch Liſſabon!“ ſchloß. Alle Anweſenden 
ſtimmten ein — immer weiter fort über 
den Friedhof pflanzte ſich der Ruf, der 
brauſend von der Höhe ſcholl, vom Tode 
zum Leben! Hedwig Wigger. 


Czechiſche Litteratur. 

Literärni listy. Gasopis venovany 
zajmum literarnım vyd. Fr. Dlouhy 
v Brné. Roènik XIII, Eislo 1--24 
(J. F. Sasek, Velk. Mezeridi.) — Dieſe 
‚litterarifchen Intereſſen« gewidmete, von 
Prof. Fr. Dlouhy in Brünn heraus⸗ 
gegebene Zeitſchrift habe ich gelegentlich 
meines erſten Referates lobend erwähnt. 
Da nun der Jahrgang (XIII.) vollſtändig 
vorliegt, kann ein abſchließendes Urteil ge- 
fällt werden. Die Kritik des Blattes — 
und es iſt ausſchließlich einer ſolchen ge— 
widmet — wird nach dem Vorgange Henne— 
quins, Taines u. a. als, wie ein Mit- 
arbeiter zutreffend ſagt, „ſelbſtändiges 
künſtleriſches Genre“ gepflegt und darf in 
dieſer Hinſicht mit gutem Gewiſſen ein 
Muſter von Kritik genannt werden. Die 
Zahl der beſprochenen iſt keine ſehr große, 
dafür aber iſt die Art und Weiſe der Be— 
ſprechung eine geradezu vorzügliche. Aus— 
geſprochen-xealiſtiſch ſcheint das Blatt nicht 
zu ſein, wenn es auch zur modernen Rich— 
tung mehr hinneigt und mit dieſer viele 
Berührungspunkte gemein hat. Als Bei— 


ſpiel ſeiner Kritik ſei erwähnt die über 


Kielland, Gift (v. „jv.“ Nr. 6 u. 7) und 


Fortuna (v. „jv.“ 22 u. 23.) Aus der 
Fülle von trefflichen Eſſays hebe ich 
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namentlich hervor: „Der Synthetismus in 
der neuen Kunſt“ von F. X. Salda, eine 
tiefdurchdachte — wie bereits erwähnt — 
und in ihrer Art vortreffliche Leiſtung, 
„Einführung in das Studium der ruſſiſchen 
Volkslieder“ von Dr. J. Mächal, „J. 
A. Komenskés pädagogiſches Prinzip und 
ſeine Weltanſchauung“ von Vl. Bezdöf, 
„Die litterariſche Kritik und die Kritiker 
Frankreichs“ von J. K., „Kritiſche Skizzen“ 
von Alap, „Der Roman in Amerika“ — 
ſämtlich gut⸗orientierende Feuilletons, und 
„Alfred Tennyſon“ von F. X. Salda, ein 
mit künſtleriſcher Verve gezeichnetes Porträt 
des „Lorbeerbekränzten“. Von fremd— 
ſprachigen Abhandlungen ſind überſetzt: 
Dr. Max Koch, „Die Strömungen in 
der neueſten deutſchen Litteratur“, das 
neben viel Richtigem ſo manches Schiefe 
enthält, Emil Hennequin, „Kritik und 
Geſchichte“ (von F. X. Salda) und „P. B. 
Shelley“ von G. Sarrazin (überſetzt 
von demſelben). Erwähnenswert iſt noch 
die Publikation „F. M. Doſtojewski in 
Briefen 1867 —1870 (16— 24), welche viel 
Intereſſantes zur Biographie des Autors 
der „Raskolnikow“ enthält. 

Hlidka literarni. Listy venovane 
lit. kritice. Red.: Dr. Pavel Vychodil. 
O. S. B. roé. IX. 1—12. (Brünn, Päpſtl. 
Druck. der Raigener Benediktiner.) — 
Das ebenfalls faſt ausſchließlich der Kritik 
gewidmete Blatt ſteht auf katholiſchem 
Standpunkte, iſt aber in Summa — wie 
ſchon im erſten Ref. bemerkt worden — 
gerecht. Gegen die vorbeſprochenen „Litte— 
rariſchen Blätter“ ſteht dieſe „Litterariſche 
Warte“ beträchtlich zurück, dort iſt die 
Kritik eine Kunſt, hier ein Handwerk; 
manche Beſprechungen machen den Ein— 
druck, als ob ſich ‚Höhere Söhne‘ mit dem 
kritiſchen Schießprügel erluſtierten. Von 
den beſſeren Eſſays nenne ich: J. Klenek 
„Vom Selbſtmord in der Belletriſtik“, 
L. Cech „Häleks Erzählungen“, und 
F. Vodiéka „Die neuczechiſche Schrift— 
ſprache“. „Wie verhalten ſich Erbens 
Volksſagen zur Tradition“ von L. Sole 
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(ſoll wohl heißen: Scholz!) iſt nur des 
darin aufgehäuften Materiales wegen wert— 
voll. Die „Nachrichten aus dem konti— 
nentalen Schrifttum‘ find zumeiſt dem 
engliſchen ‚Athenäum entnommen und 
mehr oder weniger unzuverläſſig, um nichts 
zu ſagen: parteiiſch. 

Osveta. Listy pro rozhled v umèni, 
védé a politice. Red.: V. Vlöek. Roc 
XXII € 1—12 (Selbſtverlag). — Eine vor⸗ 
nehm gehaltene Revue über Kunſt, Wiſſen— 
ſchaft und Politik. Von den hervorragenden 
Eſſays greife ich heraus: J. Durdik 
„Vom Naturalismus in der Poeſie“ (der 
jungen Richtung im ganzen ſehr ungünſtig, 
aber ſachlich, ohne den bei unſeren ‚Alten‘ 
gebräuchlichen Schimpfworten), Dr. Boh. 
Rieger „Von der Autonomie Ungarns“ 
(gründlich und durchdacht), Zäkrejs 
„Studie über Octave Feuillet“, Jar. 
Hruby „über die ruſſiſche Litteratur 
1889/90“ und Renata Tyrs „Über bil- 
dende Kunſt“. Feſſelnd geſchrieben und 
in landſchaftlichen Schildereien einzig iſt 
der K. Kloſtermann' ſche Roman „Aus 
der Waldeinſamkeit“. — Das erſte Heft 
des neuen (XXIII.) Jahrganges ſteht ſeinen 
Kollegen in nichts nach. Da führt uns 
Gabriele Preiß in abgerundeten Schilde— 
rungen durchs Kärtnerland, Adolf Heyduck 
bietet eine ergreifende Ballade: „Der Pri— 
mator von Piſek“, über „Papſt Leo XIII.“ 
ſchreibt Adolf Erb eine eingehende Studie, 
Prof. J. Miks erzählt von der „Philo- 
ſophie des Grafen Leo Tolſtoj“, die neueſten 
Werke der bildenden Kunſt erläutert die 
geiſtreiche Renate Türſch und Zäkrejs 
beſpricht eingegangene Gedichtſammlungen. 
In Summa: „Osveéta“ iſt eine Revue, 
worauf die czechiſche Nation ſtolz ſein darf. 

Kvöty. Red.: Sv. Gech u. S. Heller. 
— Dieſe Zeitſchrift iſt faſt ausſchließlich für 
Belletriſtik beſtimmt. Leider liegt mir eben 
nur das erſte Heft des neuen Jahrgangs 
vor, welches beweiſt, daß das Blatt in die 
Bahnen der naturaliſtiſchen Richtung ein- 
lenkt. Gleich die erſte Erzählung „Aus 
dem Tagebuche des phil. stud. Philipp 
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Korinek“ trägt modernes Gepräge, ebenſo 
die muſterhaft geſchriebene Skizze „Wenn 
es dämmert. .“ Jar. Vrchlitzkß ift mit 
trefflichen Gedichten (Überſetzungen) ver- 
treten (Als der Kaiſer vorüberfuhr, Abend— 
ſignal), A. Gruzinski mit einer luſtigen 
Studie: „Warum ſie böſe geworden“. Das 
zweite (Novemberheft) enthält den VIII. Ge— 
ſang von J. Zeyers „Roman von den 
vier Haimonskindern“. Vom übrigen In⸗ 
halt führe ich namentlich an: „Reimbrief“, 
„Die Schwärmer in unſeren Bergen“, 
„Die Hochzeitskleider“, „Edmond und 
Jules Goncourt“ (litt. Studie), und „Die 
kosmogoniſche Theorie“. 

Jitfenka. Casopis pro zäbavu a 
pouceni. — Red. Fr. Popelka (Politſchka) 
bringt zum größten Teil Übertragungen fran⸗ 
zöſiſcher Werke, ſo Zolas „Bauer“ u. a. 
Hoffnungsvolles Talent zeigt Georg Karä— 
ſeks „Roman aus Prag: Ein vernichtetes 
Leben“. 

Vlast'. Jahrg. VIII. 1-12. Red.: 
T. Sfrdle (Prag-Ziſchkau, Druck der 
Cyvillo-Meth. Buchdruckerei). — Die 
Monatsſchrift ſteht auf chauviniſtiſch⸗ 
katholiſchem Standpunkt — das ſagt ge⸗ 
nug. Die Gedichte behandeln demgemäß 
Heiliges, oder wenigſtens Frommes, ſind 
aber äußerſt matt und ledern. Wie 
wenn man uraltes Brod brächte. In⸗ 
haltlich: fad bis zum Exceß, und formell: 
wie eine ehrwürdige, ganz und gar aus⸗ 
geleierte Chauſſee — einfach tief unter 
aller vernünftigen Kritik. Wem dieſe 
poetiſche Leimſiederei gefällt, dem gratu⸗ 
liere ich zu ſeines „Nichts durchbohren⸗ 
dem Gefühle“, der ſollte von rechtswegen 
in einem Panoptikum ausgeſtellt werden 
zu Nutz und Frommen der wundertier⸗ 
ſüchtigen Menſchheit. Beſſeren Eindruck 
machen die proſaiſchen Beiträge, obwohl 
fie auch in die Kategorie des ‚Unbegreif- 
lichen‘ gehören. Wertvoll iſt aus dieſem 
Jahrgange nur der Artikel „Pater Gelaſius 
Dobner“. Das chriſtliche Frankreich zur 
Zeit des franzöſiſch-preußiſchen (ſol) Krieges 
1870 von E. D' Avesne heißt nicht viel, 


941 


der preisgekrönte Roman „in zwei Teilen: 
Ambroſius“ von J. Janesek iſt eines⸗ 
teils hochpoetiſch, andernteils hochledern. 
Tendenz: Im Glauben wirſt du ſiegen — 
Schluß! „Biſchof Freppel zur Zeit der 
franzöſiſchen Revolution“ enthält neben 
manchem Körnchen Weizen viel Spreu. 
Gediegen iſt die Geſchichte der Polarfahrten 
„Aus dem Reiche des weißen Bären“. 
Intereſſante Details bringt das Tage— 
buch: „Die Franzoſen in Brünn anno 
1805 und 1806“. Ehrenvolle Erwähnung 
verdient noch Sedlacefs „Von der Reiſe 
durch den Kaukaſus“. Hingegen iſt B. 
Hackls „Ausflug nach Berlin und Dres— 
den“ ſo langweilig und überſpannt, daß 
man dabei füglich erbrechen müßte, wenn 
man eben nicht von guten Eltern wäre. 
In F. Koneénpys hiſtoriſcher Studie 
„Wie ſind mit dem berühmten Keppler die 
Proteſtanten und wie die Katholiken ver— 
fahren“ kriegen die erſteren — wie ſich 
von ſelbſt verſteht — den Frack tüchtig 
ausgeklopft, daß es nur ſo ſtäubt und man 
wie Zeus glorreichen Andenkens in Wolken 
gehüllt daſitzt. Waren vermaledeite Kerle, 
dieſe Proteſtanten! Konnten und konnten 
und können und können den Katholiſchen 
niemals das Waſſer reichen und blieſen 
und blieſen und blaſen und blaſen ſich 
immer ſo auf! Das geht ja über den 
allergrünſten Klee! Gottlob, daß ſich end— 
lich einmal ein wackrer Mann findet, der 
ihnen den alleinſeligmachenden Standpunkt 
klar macht. Die fernere hiſtoriſche Arbeit 
„Johanna d'Arc“ iſt vielfach unhiſtoriſch 
— der Autor hätte Joh. Scherrs ‚Menjch- 
liche Tragikomödie“ (Band II) benutzen 
ſollen, worin der ‚Alte vom Zürichberg“ 
ein farbenprächtiges Bild von der gott— 
begeiſterten Jungfrau, dieſes Phänomens 
aller Phänomene, entwirft. Zudem ver⸗ 
ſchleiert der Autor ſehr gern — warum, 
weiß jeder — Vernünftige natürlich nur. 
„Humanismus und Realismus“ von F. 
Horäk iſt nichts mehr und nichts weniger, 
als ein Salm comme il faut, wie er mir 
ſelten zu Geſicht gekommen iſt. Eine 
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Stelle zum Koſten“: „Wir behaupten feier 


lich und öffentlich: das Sittengeſetz und 


die Sittlichkeit iſt uns das erſte, die Haupt⸗ 
ſache“. — Aber das Beſte kommt noch: 
„Genaue Berechnung der Proportions— 
verhältniſſe von Noahs Arche“ von Kosi, 
abſolvierter Techniker und Lehrer, wo 
Monſieur mit zahlreichen x, A, sin, c 
und ähnlichen ſchauderhaften Dingen durch 
24, ſage: vierundzwanzig Großoktav— 
ſeiten, wie mit Bonbons herumwirft, daß 
man im günſtigſten Falle verrückt werden 
könnte. Schade, daß Noah nicht mehr 
lebt!!! Aber was, wenn die neue Sünd— 
flut hereinbricht, wird uns der abſolvierte 
Herr technikus und paedagogus eine neue 
Arche bauen. Die Maße hat er ja in 
ſeinem Beſtellungsbuch. — Hoch ſoll er 
leben, hoch ſoll er leben, dreimal — hoch!! 
— Die Kritik iſt unter aller Kritik. Maß⸗ 
gebend ſind Tendenz, ev. Taufſchein und 
Katechismus des betreffenden Autors. 
Präſentiert ſich das Werk nur fromm— 
gläubig, dann iſt dem Manne für Zeit und 
Ewigkeit geholfen. Andernfalls verfällt er 
dem Arm der Juſtiz und wird nach allen 
Regeln der Kunſt abgeſchlachtet. Ober— 
flächlichkeit iſt das Ey He r dieſer kri⸗ 
tiſchen Gebräue. Beweis: Beſprechung 
über Egidys Ernſte Gedanken.]*) Mit— 
glieder der Clique werden ſelbſtverſtändlich 
über alles gelobhudelt. — Als Beiſpiel, 
wie man Autoren abthut, mögen folgende 
Zeilen dienen: „Wem Boccaccios Deka— 
merone gefällt, der wird auch die Kreutzer— 
ſonate lieb gewinnen; — Kaſernlektüre.“ 
„In ‚die Hörigkeit des Weibes' verteidigt 
der Poſitiviſt J. Mill die völlige Emanzi— 
pation oder Gleichberechtigung der Weiber 
mit den Männern u. z. in allem und 
jedem, . . . aber die ernſten Leute (17) 
haben über die Emanzipation der Weiber .. . 
ſich ſchon längſt ein reifes Urteil gebildet“ 
(armer Mill !). Der — last not least — 
geiſtvolle Kritiker nennt ſich „Liga + 15“. 


) Reproduziert in meinem 5. Referate (Geſell⸗ 
ſchaft. Heft 3 1893, S. 397 u. ſ. f.) 
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Es beſteht nämlich zwiſchen den Mit- 
gliedern des Konſortiums, welche das Blatt 
edieren, eine Art Geheimbund, ein katho— 
liſcher Freimaurerorden — warum, bekomme 
ich einfacher Menſch trotz alles Nach— 
grübelns nicht heraus. Vielleicht, damit 
man ehrenwerte Männer beſſer injuriieren 
kann, ohne der Gefahr ausgeſetzt zu ſein, 
eines ſchönen Tages an den Pranger der 
öffentlichen Verachtung genagelt zu werden. 
Ja, geſcheit muß man ſein! — Zur völligen 
Charakteriſierung dieſer litterariſchen Ellen— 
und Knieriemritter ſetze ich für den werten 
Leſer noch folgende „Vereinsmittei— 
lung“ hieher: „Unſeren Freunden in 
Mähren teilen wir mit, daß bei der letzten 
Verſammlung auf dem Velehrad ein ge— 
wiſſer junger Geiſtlicher aus Böhmen gegen 
das ‚Vaterland‘ (Vlaſt') und deſſen Re— 
dakteur ſehr feindlich aufgetreten iſt. Wir 
antworten kurz und ſachlich: Dieſer Herr 
iſt ein begeiſterter Verehrer und Be— 
wunderer des Dichters Jar. Vrchlieky 
und haben wir ſeinen litterariſchen 
Arbeiten unſere Zeitſchrift ſo lange 
verſchloſſen, ſo lange er Herrn J. 
Vrchliekß nichtentſagt.“ Roma locuta, 
causa finita! Amen! Daß das Blatt 
ganz in ſtramm⸗-geiſtlichen Händen liegt, 
braucht wohl nicht erſt geſagt zu werden. 
Dreſſiert und organiſiert iſt dieſe honette 
Geſellſchaft, wie keine zweite auf dieſer 
Welt. Zu weſſen Nutzen, bleibt noch eine 
offene Frage. Wahrſcheinlich zum Schaden 
der ezechiſchen Litteratur! Der VIII. Jahr- 
gang bringt zum Schluß noch einen Auf— 
ruf, den ich, wegen ſeiner Merkwürdigkeit, 
nachfolgend zum Beſten gebe: „Wir wünſch— 
ten auch, daß in kleineren Nachrichten alle 
Beleidigungen unſeres Glaubens kurz und 
ſcharf zurückgewieſen werden, wir ſind auch 
gern bereit, ſtets, gemäß einer beſonderen, 
entweder ſchriftlichen oder mündlichen Über— 
einkunft, das Honorar für derlei Notizen 
zu erhöhen und, wofern es der Ausſchuß 
bewilligt, unſeren Berichterſtattern einige 
Zeitſchriften zu pränumerieren. So könn- 
ten wir mit der Zeit die geſamte 
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czechiſche Litteratur beſetzen und 
die Ligiſten hätten übergenug Arbeit. 
Was ins „Vaterland“ nicht hineingebracht 
werden kann, müßte in anderen Zeitſchriften 
abgedruckt werden. . . . Ferner werden wir 
beſtrebt ſein, daß im nächſten, wie in den 
weiteren Jahrgängen in längeren Refe— 
raten hauptſächlich jene Werke beurteilt 
werden, für welche man große Reklame 
macht und die von Beleidigungen gegen 
unſre Religion nicht frei ſind. So werden 
im IX. Jahrgange die Geſammelten Werke 
Nerudas, Jiraſeks, Schulz u. a. durchge— 
nommen.“ — Wenn das, was dieſe Leute 
wollen, zu ſtande kommt, ſo kann man der 
czechiſchen Litteratur auf ewig gute Nacht 
ſagen, dann wird ſie wieder die große Null, 
die ſie vor fünf Jahrzehnten geweſen!! 
Stauf von der March. 


Vermiſchtes. 

„Vom Vaterlande“ betitelte ſich 
der Leitaufſatz unſeres Märzheftes. Eine 
intereſſante Ergänzung desſelben finden 
wir in den vorzüglich geſchriebenen 
„Amerika-Fahrten“ des Frankfurter 
Schriftſtellers Chriſtian Benkard in 
der Beilage der „Tägl. Rundſchau“. Wir 
bringen daraus folgende Mitteilungen: 

Nicht immer war Amerika für den 
Europäer, insbeſondere für den Deut— 
ſchen das Land der Freiheit, nicht immer 
entſandte Mutter Germania ihre Kinder 
auf ſchwimmenden Paläſten übers Meer. 
Blicken wir nur um hundert Jahre zurück, 
ſo entrollen ſich vor unſeren Augen grauen— 
volle Bilder des damaligen Paſſagier— 
transportes und der Leiden derer, die die 
Mühſeligkeiten der Seereiſe überſtanden. 
Zahlloſe Auswanderungsagenten trieben 
ungeſtraft einen ſchamloſen Menſchen— 
handel in Deutſchland und wurden 
reich dabei. „Sie nehmen alle Sorten von 
Bettlern, ſo ſie auf der Straße finden, an, 
und veranſtalten einen Transport nach 
dem andern, welche von den Werbern über 
Land nach Heydelberg geführet werden. 
Es wird geſaget, daß er (Kapitän Heer⸗ 
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brand) allbereits bei die 600 Frachten 
hat. Er beauftraget Reiſende Handswerk— 
purſche und verſpricht denen Thorwärtern 
an den Stadtthoren zwei Gulden vor jeden 
Kopf, ſo ſie ihm liefern“. Nicht genug, 
daß man die Angeworbenen in elende 
Schiffe förmlich einpreßte und unterwegs 
grauſam mißhandelte, wurden die, die in 
Amerika nicht ſofort 6 Dublonen für die 
Überfahrt bezahlen konnten, einfach „ver— 
ſervt“, das heißt auf 6, 8 und 10 Jahre 
als Sklaven verkauft. Hier einige An— 
zeigen aus amerikaniſchen Blättern jener 
Zeit: 

Deutſche Leute. Es ſind noch 50 
bis 60 Leute, welche neulich von Deutſch— 
land hier angekommen ſind, vorhanden, 
ſo bei der Witwe Kreiderin im Goldnen 
Schwan logieren. Darunter ſind zwei 
Schulmeiſter, Handwerksleute, Brauer, 
auch artige Kinder, ſowohlKnaben als Mäd— 
chen. Sie möchten für ihre Fracht dienen. 

(Pennſylv. Staatsbote, 18. Jan. 1774.) 

To be sold. A likely Servant Woman 
having three years and a half to serve. 
She is a good spinner. 

(Pennſylv. Gazette, Juni 1742.) 

Es iſt zu verkaufen einer deutſchen 
verbundenen Magd Dienſtzeit. Sie iſt 
ein ſtarkes, friſch und geſundes Menſch und 
wird keines Fehlers wegen verkauft, ſon— 
dern nur, weil ſie ſich nicht für den Dienſt 
ſchickt, in welchem ſie jetzt iſt. Sie ver— 
ſteht alle Bauernarbeit, wäre auch ver— 
mutlich gut für ein Wirtshaus. 

(Pennſylv. Staatsbote, 14. Dez. 1766.) 

Eine deutſche Dienſtmagd, welche noch 
fünf Jahre zu ſtehen hat, iſt zu verkaufen. 
(Philadelphier Korreſp., 18. Jan. 1774.) 

Welcher Deutſche könnte ſich im Rück— 
blick auf ſolche Zuſtände der Trauer und 
der Beſchämung erwehren? Aber es ge— 
ſchah unſeren Landsleuten noch ſchlimmeres, 
denn viele kamen einfach unter den Ham— 
mer, wie aus einer Zeitungsanzeige vom 
Jahre 1754 erſichtlich iſt: „Roſina Do— 
rothea Roſt, geborene Kaufmann aus 
Waldenburg im Hohenloheſchen, wünſcht 
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ihren Schwager Spohr in Coneſtoga da— 
von in Kenntnis zu ſetzen, daß ſie verſervt 
und zwar auf der Vendu verkauft worden 
ſei, wie daſelbſt dies Jahr andere mehr 
pflegten verkauft zu werden.“ 

Fat komiſch wirkt dagegen, was 
D. von Bülow in ſeinem Werke: „Der 
Freiſtaat von Nordamerika in 
ſeinem neueſten Zuſtand“, Berlin 
1797, ſchreibt: „Ackerknechte und Hand— 
werker laſſen ſich in Amerika gar leicht 
verkaufen; zuweilen ſchleicht ſich auch ein 
unverkäuflicher Artikel ein, der dem Eigen— 
tümer lange auf dem Halfe liegen bleibt. 
Dergleichen ſind Offiziere und Gelehrte. 
Ich habe wohl eine ganze Woche lang einen 


ruſſiſchen Kapitän wie Ballaſt auf einem 


Schiffe liegen ſehen, ohne daß irgend 
jemand Luſt zu ihm gezeigt. Er war un— 
verkäuflich. Der Schiffskapitän lag ihm 
beſtändig an, er ſolle ſich doch einen Käufer 
ſchaffen, er wolle ihn, den Hauptmann, 
mit 50 v. H. Rabatt losſchlagen. Zu 
verdienen ſei einmal an ihm nichts, das 
ſehe er nun wohl ſchon ein. Ex ſchickte 
den Hauptmann in der Stadt herum, um 
den Leuten Luſt zu machen, allein es fand 
ſich durchaus kein Liebhaber. 

Zum Schluß ſei noch erwähnt, daß 
Pfarrer Kunze in Philadelphia ſich 1773 
zwanzig Pfund erſparte, um ſich dafür 
einen deutſchen Studenten zu kaufen, den 
er als Lehrer einſetzen wollte. 

Während ich das Material, ſchließt 
Chriſtian Benkard ſeinen feſſelnden Reiſe— 
brief, zu dieſem Aufſatz zuſammentrug, 
wurde ich von in New-Pork anſäſſigen, 
wohlangeſehenen Deutſchen in den „Arion“ 
eingeführt. Im Vorflur des prächtigen 
Klubhauſes las ich mit Genugthuung die 
Inſchrift: 

Laßt, die ihr hier 
Geht ein und aus, 
All wälſche Zier 
Und Rede draus. 
Ein feſte Burg 

Sei dieſes Haus, 
Ein ſtarker Hort 
Dem deutſchen Lied 
Und deutſchen Wort. 
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Gottlob, doß die Deutſchen in Amerika 
heute anders daſtehen, als vor hundert 
Jahren! C. 

Königliches Elend. (Von einem 
Königshofe Halb-Aſiens.) Von Robert 
Scheffer. Einzig autoriſierte Überſetzung 
aus dem Franzöſiſchen. (Budapeſt. Grimm.) 

Die Verlagshandlung begleitet die 
Überſendung mit folgenden Zeilen: 

„Der Autor hat mit ſeinen in der 
„Nouvelle Revue“ veröffentlichten Ent— 
hüllungen über die Lebensſchickſale der 
Königin eines bekannten Orientſtaates und 
der Zuſtände am dortigen Hofe allenthalben 
in Europa die größte Senſation hervor— 
gerufen und wurde das Erſcheinen der 
Buchausgabe ſogar durch diplomatiſche 
Schritte zu verhindern geſucht.“ 

Bald darauf ging folgende Notiz durch 
die Zeitungen: 

„Das in Paris bei A. Lemerre er- 
ſchienene Werk Scheffers, Misöre royale 
(Aufzeichnungen von Carmen-Sylva) iſt 
in Rumänien verboten worden. Dieſes 
Verbot hat, wie uns mitgeteilt ward, in 
Rumänien, das ſich einer unbegrenzten (7) 
Preßfreiheit erfreuen ſoll, großes Aufſehen 
gemacht.“ 

Aus einem Brief, den der Carmen— 
Sylva-Verleger Emil Strauß in Bonn ver— 
öffentlicht, entnehmen wir: 

„Die Dichterin Carmen-Sylva hat zu 
dem, ſeit Sommer 1891 aus den königlichen 
Dienſten entlaſſenen früheren Kabinetts— 
ſekretär Robert Scheffer aus Colmar, dem 
angeblichen Verfaſſer, keinerlei Beziehungen 
mehr und iſt namentlich an dieſer Publi— 
kation in keiner Weiſe beteiligt.“ 

Für jeden, der das Buch in die Hand 
nimmt, iſt es erſichtlich, daß dieſer Königs— 
hof Halb-Aſiens der rumäniſche iſt und 
glauben wir gerne, daß Carmen-Sylva der 
Buchausgabe ihres eigenen königlichen 
Elends fernſteht, denn ſelbſt die extra— 
vaganteſte Laune einer Frau, einer Dich- 
terin oder einer Königin würde es wohl 
nicht fertig bekommen, öffentlich das eigene 
Neſt derart zu beſchmutzen. Warum 
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aber nicht intime Aufzeichnungen Carmen 
Sylvas benutzt ſein ſollen, iſt nicht ſo 
ganz von der Hand zu weiſen. Eine große 
Menge Thatſachen, von denen hier berichtet 
wird, ſind der Wahrheit entſprechend, Per— 
ſonen, wie Mite Kremnitz, Exminiſter 
Roggembach, Freifrau von Witzleben ꝛe. 
ſind ſo plaſtiſch geſchildert, daß der Ver— 
faſſer garnicht nötig gehabt hätte, die 
Namen zu verhüllen. 

Dieſes „Königliche Elend“ iſt ein wei— 
terer Beitrag zur Chronique scandaleuse 
der kleinen Höfe, wenn es auch nicht überall 
ſo ſchlimm zugehen mag, wie am Hofe der 
unglücklichen „Königin Magda“. * * 

Der profeſſionelle deutſche Durchſchnitts— 
Kritiker weiß ſich bekanntlich kein größeres 
Vergnügen, als in dichteriſchen Werken 
nach ſogenannten Stilblüten zu fahnden. 
Jeder neue, ungewohnte Ausdruck gilt ihm 
als ſolche; jede Kühnheit der Sprache, und 
wäre ſie auch wirklich eine Sprachbe— 
reicherung, wird dem Volk der Zeitungsleſer, 
das bekanntlich durchweg aus Stilkünſtlern 
erſten Ranges beſteht, zum Gelächter vor— 
geworfen; jede neue Sprachtonmiſchung, 
nur für die feinen Ohren der Kenner be— 
rechnet, die Sinn für ſprachliche Nüancie— 
rungskunſt haben, wird, aus dem ſympho— 
niſchen Zuſammenhang geriſſen, dem an 
die ausgeleiertſte Sprachſkala gewöhnten 
Publikum der Feuilletonromane als neueſte 
Narrheit und Sprachirrſinn aufgetiſcht. 
Es iſt die alte Geſchichte, die in allen Künſten 
immer wiederkehrt. Man denke an die 
Erfahrungen Richard Wagners, Arnold 
Böcklins. 

Wir wollen uns nicht daran kehren, 
ob auch das Gejohle der Helden vom 
Zeitungsdeutſch zuweilen recht widerlich 
wird. Wir wiſſen, daß ſie am allerwenigſten 
urteilsberechtigt in Sprachſachen ſind, ſie, 
die aus der deutſchen Sprache jenen ab- 
ſcheulichen Leitartikeljargon gemacht haben, 
der eine Verſündigung am geiſtigen Volks⸗ 
gut der Deutſchen bedeutet. 

Aber den Spieß einmal umzukehren, 
das verlohnt ſich wohl. Nicht, daß ich 
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daran denke, die journaliſtiſche Phraſeologie 
hier zu entblößen. Jedermann kennt ſie. 
Aber ich denke, daß es luſtig iſt, einmal 
ein paar Proben eines jener alten, viel— 
gerühmten Stilmeiſter zu geben, die der 
deutſche Zeitungskritiker nur mit Verehrung 
nennt, und die in der That niemals auf 
neutöneriſche Abwege geraten ſind. 

Sie ſind einem neuen Romane von 
Wilhelm Jenſen: „Jenſeits des Waſſers“ 
entnommen. Nicht von mir, — beileibe 
nicht! Ich bin nicht unerſchrocken genug, 
um meine Seele an die Lektüre derartiger 
Erzeugniſſe des „idealiſtiſchen“ Litteratur— 
betriebs zu wagen. Ich fand die lehr— 
reichen Auszüge in Flüggens „Münchener 
Kunſt⸗ und Theateranzeiger“. Zunächſt 
einzelne Ausdrücke: „es fällt erwünſcht, 
peinlich, begreiflich, möglich, nötig; es 
regte den Eindruck; es war ihr erſchreckend 
durchgegangen“ (durch den Sinn). Sodann 
Wortverbindungen und Sätze: „Es über— 
kam ihrem Blick wie mit einer Augen⸗ 
täuſchung.“ „Ich rang dafür, es möglich 
zu machen.“ „Ein Himmel, der nicht täuſchen 
konnte der des Südens zu ſein.“ „Ihr 
Stolz hat es mir nie vergeben gekonnt.“ 
„An Zeitdauer bildete er um ein wenig 
den Vorgerückteren.“ „Die Phraſe des 
Wiederfindens nach dem Tode, des erſt 
Beginnens wirklichen Lebens in der Ewig— 
keit des Jenſeits.“ „Die Bläſſe des Ge— 
ſichts ſprach von einem äußerlich erkaltenden 
Zurückgewichenſein des Blutes nach innen.“ 
„Man ſah dem Schritt D.'s bei der Fort- 
ſetzung ſeines Wegs leichter Gehobenes an 
als vorher, und der Ausdruck ſeines Ge— 
ſichts wies etwas damit Übereinſtimmendes, 
klar befreiten Blick vor ſich Aufrichtendes.“ 
„Aus den inhaltleeren Zügen hatte ſich 
ein Mädchengeſicht mit der Kundgabe 
heimlicher unruhvoller innerer Gemüts— 
oder Herzensvorgänge geſtaltet.“ „Zuerſt 
kam ihr nur etwas keine Erklärung dafür 
Enthaltendes, daß ſie geträumt habe.“ 
„Die ableugnende, ihr aus einer bedacht— 
los inſtinktiven Regung entfahrene Erwide⸗ 
rung war unwürdig und zugleich zweckwidrig 
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ſie der Unwahrheit überführend geweſen.“ 
„Es ließ ſich von niemand erwarten, daß 
er bei dem Wetter ausgehe, zumal mit 
weiblicher Kleidung.“ 

Ich glaube nicht, daß man dieſe 
Stümpereien mit derſelben Ausdauer durch 
die Feuilletons der deutſchen Zeitungen 
jagen wird, mit der man irgend eine neu— 
artige Wendung eines Jüngeren, wenn 
ſie dem alten Geſchmacke nicht behagt, durch 
die Blätter zu zerren ſich beeifert. 

O. J. Bierbaum. 

Karl Weitbrecht. Als Nachfolger 
in der Stelle, die vor ihm Julius Klaiber 
und Friedrich Viſcher bekleidet haben, 
wird künftig Karl Weitbrecht als Profeſſor 
an der Techniſchen Hochſchule in Stuttgart 
für deutſche Litteratur, Aſthetik und Rede— 
übungen wirken. Bisher war er Rektor 
an der Töchterſchule in Zürich und hat 
ſich als Dichter und Erzähler von echtem 
deutſchem Schnitt beim ernſthafteren Publi- 
kum wohl empfohlen. Der „Schwäbiſche 
Merkur“ begrüßt den heimkehrenden Lands— 
mann mit freundlichen Worten: „In Schwei— 
zerluft eine Zeit als thätiger Mann gelebt 
zu haben: noch kein Deutſcher von geſundem 
Geiſtesnerv hat es bereut“, dies Wort, 
das Fr. Viſcher im Rückblick auf ſeine 
Züricher Jahre geäußert hat, wird auch 
Weitbrecht, wenn er auf die in der Fremde 
geſammelten Erfahrungen zurückſchaut, als 
wahr empfinden. Aber er müßte kein 
Deutſcher, kein Schwabe ſein, wenn ihn 
nicht immer ein „Heimweh nordwärts“ 
getrieben hätte. Möge er nun um ſo feſter 
im Mutterboden wurzeln und, erwärmt im 
Kreiſe der alten Freunde und Sangge— 
noſſen, noch manche ſchöne Frucht zur 
Reife bringen!“ An Originalität und 
Kraft des kritiſchen und poetiſchen Talentes 
erreicht er ſeinen großen Vorgänger Viſcher 
nicht. Dafür ſteht er als Dichter wie als 
Charakter, nach unſerer allerdings nicht 
ganz unbefangenen Schätzung, höher, als 
ſein Bruder Richard Weitbrecht, Pfarr— 
herr zu Mähringen bei Ulm. Die Leſer 
unſerer Zeitſchrift werden ſich wohl noch 
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der Kämpfe erinnern, die wir ſeiner Zeit 
in dieſen Blättern mit dem ſtreitbaren, 
polternden, rechthaberiſchen uſw. Pfarrherrn 
auszufechten hatten. M. G. C. 
Wer ſich für die ſemitiſche Bewegung 
intereſſiert, dem ſei das Schriftchen Unſer 
Bruder biſt du! Achenu Attah! (Ber- 
lag von C. F. Müller in Berlin) ver⸗ 
wieſen, worin H. Leszezynski mit eben— 
ſoviel Beredſamkeit als Gefühl für die 
volle ſtaatsbürgerliche, geſellſchaftliche und 
militäriſche Gleichſtellung der modern ge— 
bildeten Israeliten und auf Grundlage 
eines überzeugungsvollen Anſchluſſes an 
M. v. Egydis „Einiges Chriſtentum“ einer 
innigen Raſſenverſchmelzung mit dem deut— 
ſchen Wirtsvolke eintritt. Der Verfaſſer 
vertritt ſeinen Standpunkt, dem eine gewiſſe 
Eigenartigkeit nicht abzuſprechen iſt, Juden 
und Chriſten gegenüber mit gleicher Ent— 
ſchiedenheit. Es iſt eine Art Krieg mit 
„zwei Fronten“. Ich fürchte, da wird viel 
Munition umſonſt verſchoſſen. Beſonders 
intereſſant ſind des Verfaſſers perſönliche 
Auseinanderſetzungen mit Delitzſch, Caſſel, 
v. Egydi u. a. Jedenfalls hat die Schrift 
als Ausfprache einer edlen Seele, die nach 
hohen Idealen ſtrebt, pſychologiſches In— 
tereſſe, ſie iſt ein wertvolles document 
humain. — Von entſchieden antiſemitiſchen 
Gefühlen iſt dagegen Friedrich Edler 
von Scherb in ſeiner „Geſchichte des 
Hauſes Rothſchild“ geleitet (Berlin, 
Guſt. Ad. Dewald). Ob das fabelhaft 
umfangreiche Material, das hier auf 147 
Seiten ſehr geſchickt verarbeitet wird, ſtrenger 
Prüfung Stand hält, mögen andere er— 
forſchen. Jedenfalls konnte der Gegenſtand 
nicht leicht feſſelnder behandelt werden. 
XXI. 
Im neuen Burgtheater. Kritiſche 
Streiflichter. (Leipzig, Litterariſche Ans 
ſtalt: Auguſt Schulze. 1893.) — Die vor⸗ 
liegende Broſchüre macht — ſo verſichert 
‚man‘ wenigſtens — große ‚Senjation‘ in 
unſerer lieben Kaiſerſtadt. Wie ſie dazu 
kommt, dies privilegiert-journaliſtiſche 
Phantaſiegefühl zu erregen, weiß ich aller— 
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dings nicht; die Lektüre giebt keinerlei Auf⸗ 
ſchluß darüber. — Die ‚fritifchen Lichter 
(Millikerzen Ia!), die der anonyme Autor 
auf den Scheffel ſtellt, brennen an beiden 
Enden, oben und unten, und zwar zehrt 
die regelrechte Flamme an der modernen 
Richtung, indes das Feuer der polizei— 
widrigen den Direktor unſerer Hofbühne 
Dr. Burckhard — frißt, wie es in der 
Bibel heißt. Thatſächlich: frißt! Und das 
mit Recht, denn was dieſer Mann alles 
verbrochen hat, das geht wirklich über den 
Rand des Geduldfingerhutes weit hinaus. 
Ein paar Proben: Seiner Antrittsrede 
„fehlte jene andachtsvolle Weihe, “) 
die der zu ſolcher Thätigkeit Erkorene hätte 
verſpüren müſſen, es fehlte jenes tief⸗ 
innerliche Bewußtſein der vollen Verant⸗ 
wortlichkeit vor der Kunſt und den Künſt⸗ 
lern. Es war ein bureaukratiſcher Zug, 
der durch dieſe Rede ging, es war ein Ton, 
wie ihn Subalterne zu hören gewöhnt ſein 
mögen, ein Ton, der ſeltſam berühren 
muß, wenn ſich ein junger, in ſeinem neuen 
Beruf noch unerfahrener Direktor desſelben 
erfahrenen, in Triumphen ergrauten Künſt⸗ 
lern gegenüber bedient.“ Nr. 2: Neu⸗ 
aufführungen, wie Ibſens Volksfeind und 
Kronprätendenten („der uns vollkommen 
fremde Geiſt jener Dichtungen ... dieſe 
uns nicht verwandten, durchdachten, 
ſelbſt in ihren Affekten fremden Geſtalten“). 
Drittens: Premieren, wie Hauptmanns 
Einſame Menſchen („das erſte Stück, das 
der Tradition des Burgtheaters offen 
den Krieg erklärte. Aber es ſiegte nicht, 
und wurde, was noch weit ſchlimmer 
iſt, nicht beſiegt“), Kollege Crampton 
(„unbegreiflich iſt die Kühnheit, mit der 
der Verfaſſer dieſe tief-gemeine, ““) 
jedes feine Gefühl verletzende Kom— 
poſition, in der die rohe Berliner 
Zote das einzig Komödienhafte iſt, 


) Die hervorragendſten Stellen werden hier 
geſperrt gedruckt. 

**) Das iſt wirklich ein wunderbarer Aus⸗ 
druck; möchte jetzt nur wiſſen, wie ‚hoch-gemeine“ 
Kompoſitionen ausſehn. D. Setzer. 
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dem Burgtheater zur Aufführung einreichte. 
Nicht ſcharf genug aber kann es getadelt 
werden, daß man dieſes Stück auch wirk⸗ 
lich in Scene ſetzte und damit den Bo- 


den des Burgtheaters entweihte“) 


und Fuldas Sklavin („ein Stück, das 
ſchon ſeiner Idee wegen niemals auf 
dieſer Bühne hätte erſcheinen dürfen, 
was man ja auch — freilich ein wenig zu 
ſpät — richtig erkannte. Daß auf den Bret⸗ 
tern des Hofburgtheaters der freien 
Liebe ſo warm das Wort geredet wurde, 
mußte ſo manchem Zuſchauer zu denken 
geben . ..“ Facit: „völliger Ruin. 

das erſte Deutſche Theater bis zum Rande 
des Abgrundes geſchleppt . .. Ver⸗ 
gleicht man ohne jede Voreingenom— 
menheit die Höhe, auf der das Burg— 
theater zur Zeit der Reaktion ſtand, in der 
eine ſtrenge Cenſur ihrer Aufgabe 
mit peinlicher Genauigkeit nach- 
kam, in der man ſelbſt ‚Wallenſteins La⸗ 
ger‘ förmlich erkämpfen mußte, mit der 


noch kaum abgeſchloſſenen Vergangenheit, 


in der man ſo frei im Ausſprechen 
und ſo unklar im Begreifen iſt, ſo 
wird dieſer Vergleich ein für die 
Gegenwart unerfreuliches Reſul⸗ 
tat abgeben. .. Sicher iſt, daß ein all- 
zuweit gehender Liberalismus auf künſt⸗ 
leriſchem Gebiete dort, wo die nötigen 
Vorbedingungen für ſeine Berech— 
tigung fehlen, von unglücklichen 
Folgen für die Kunſt ſelbſt beglei— 
tet ſein muß.“ Der arme, zwiſchen zwei 
Feuerlinien, der realiſtiſchen und idealiſti⸗ 
ſchen, ſtehende Direktor hat noch mehr ge= 
fündigt: er engagierte Künſtlerinnen ohne 
Wahl und Verſtändnis („man experimen⸗ 
tierte mit einer Menge von Leuten, die 
oft nichts weniger als Talente waren“), 
ſo z. B. Fräulein Poſpiſchil, und entließ 
ebenſo „erklärte Lieblinge des Publikums“ 
(Fräulein Barſescu, „eine ernſte, ſtrebſame 
Künſtlerin“); nicht anders verfuhr er mit 
dem „männlichen Teil des Perſonales“ 
(Schauſpieler, wie es „Herr Arndt war 
und Herr Winds iſt“, können „nicht Bo⸗ 
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den faſſen im Burgtheater“, weil ihnen 
die „uralte Tradition desſelben, das 
einfache, klare Wort und die ungezwungene 
Geberde, vollkommen fehlt“. . . Dazu „muß 
man auch notwendig das Engagement des 
Herrn Bon rechnen, deſſen Laufbahn für 
die . .. Aera Burckhard ungemein charak⸗ 
teriſtiſch iſt. Als dieſer in den Verband 
des Burgtheaters trat und mit großer 
Kühnheit und ſtarkem äußeren Erfolg einen 
‚Hamlet‘, „Franz Moor“ und ‚Leon‘ ſpielte, 
da wollte man urſprünglich glauben, daß 
jetzt erſt im Burgtheater das Geheimnis 
der Schauſpielkunſt entdeckt worden ſei, 
daß Größen, wie Sonnenthal, Lewinsky 
und Hartmann, in deren Rollen er ſich 
gefiel, vor dieſem neuen Sterne dahin— 
ſinken müßten. Wie aber wunderte ſich 
das Publikum darüber, als ihm nach 
ſehr kurzer Zeit Herr B. gar nicht behagte, 
als es das für Manier und Virtuoſentum 
erkennen lernte, was ihm eben erſt als neue 
Offenbarung erſchienen war! Ja, man hatte 
ſich wieder ſehr bitter enttäuſcht. . .“) — — 
Solche Verbrechen können unmöglich ver- 
ziehen werden, da muß die Gerechtigkeit 
ihres Amtes walten. Warum hat auch 
Herr Burckhard den großen Unbekannten 
‚man‘, dieſe Verallgemeinerung eines win⸗ 
zigen „Ich“ (groß geſchrieben!) bei feinen 
Plänen und Entwürfen nicht zu Rate ge— 
zogen. Der kaſtiliſche König Alfons X., 
der ſich viel mit Aſtronomie beſchäftigte, 
ſagte einmal: Wenn mich der Herrgott bei 
der Erſchaffung der Welt um Rat gefragt 
hätte, würden ihm viele Dummheiten er⸗ 


ſpart geblieben ſein. — Das gilt auch hier: 


Direktor Dr. Burckhard wäre nie in ſo 


Kritik. 


„ſchwerwiegende Mißgriffe und Unterlaj- 
ſungsſünden“ gefallen, falls er ſich mit den 
zahlreichen Rufern in der Wüſte ins Ein⸗ 
vernehmen geſetzt hätte. Aber „Gott ſei 
Dank“ noch iſt das Vaterland nicht ganz 
verloren. Ein weiſer Daniel iſt unter uns 
aufgeſtanden — ein weiſer Daniel, Dank 
Jude, daß du mich das Wort gelehrt! — 
und hat auf die „uralte Tradition und die 
gewaltige Bedeutung des Burgtheaters“ 
hingewieſen und — alles wird ſein, wie 
vorher, „zur Zeit der Reaktion, wo eine 
ſtrenge Cenſur uſw. uſw.“, denn die „Ab- 
ſicht, das erſte Kunſtinſtitut auf feiner al⸗ 
ten Höhe zu erhalten, hat ſeit Laube keinem 
Direktor gefehlt und fehlt — ſo hoffen und 
glauben wir — auch der heutigen Leitung 
keineswegs“. Demnach „verabſäume man 
es nicht, aus den vielen Fehlern, die man 
begangen, alle Konſequenzen gewiſſenhaft 
zu ziehen, die vielen traurigen Erfahrungen 
der Vergangenheit in der Zukunft richtig 
zu verwerten, durch eine weiſe Verteilung 
der Wirkungskreiſe .. .. und das Burg⸗ 
theater wird wieder werden, was es früher 
war, wie auch ſein Direktor heißen möge.“ 
Geſchieht das nicht, dann, ja dann kommt 
der künſtleriſche Bankerott, der „künſtleriſche 
Ruin“. Quod erat demonstrandum. . 
Die ur —ur-alte Tradition: hoch ſoll fie 
leben, hoch ſoll fie leben, drei -mal — — — 
hoch!!! — und die Komteſſen daneben. — 
Senſationell — was? Wer nur dieſe 
„kritiſchen Lichter“ angezündet haben mag? 
Die „Kaſſandra“ masculini generis von der 
„Neuen Freien“ doch nicht?? 


Stauf von der March. 


Wir bitten ſämtliche Manufkripf-, Bücher- etc. Sendungen ausſchließ⸗ 


lich an den Verlag der „Geſellſchaft“: 


Wilhelm Friedrich, Verlagsbuchhandlung in Leipzig, 


zu richten. 


Redaktion und Verlag der „Geſellſchaft“. 


 — 


Verantwortliche Leitung: Hans Merian in Leipzig. 
Verlag von Wilhelm Friedrich in Leipzig. Druck von Carl Otto in Meerane i. S. 
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Wahl-VPahrten. 


Von M. G. Conrad. 


es (München.) 
eich beieinander wohnen die Gedanken, doch hart im Raume 
| ſtoßen ſich die Sachen. Ein klaſſiſches Wort, wie bekannt. 
1 Darauf die Probe zu machen, iſt eine überaus nützliche Sache. 
5 Namentlich für die Berufsmenſchen, die in erſter Linie auf ſolides 
Hirn und ſolides Sitzfleiſch angewieſen ſind, die Männer der Feder. 

Dreiviertel unſerer geſamten Litteratur hängt in der Luft, ſie iſt die 
ſpinnenwebigſte Gedankenſpielerei, ohne jeden ernſthaften Zuſammenhang 
mit dem Wirklichkeitsleben. Dinge, die ſich nie und nirgends begeben haben, 
keiner Lebensprobe im Raume gewachſen ſind, füllen auch heute noch, in 
der Zeit des Realismus, den höheren Müßiggang ſchöpferiſcher Schön— 
geiſter aus. 

Wer nichts anderes vermag, ſoll dabei bleiben, und erſt recht, wenn 
er friſche, fröhliche Stunden dabei findet und die helle Nachbarſchaft durch 
keine ſchwarzen Einfälle ſtört. Jedem Tierchen ſein Pläſirchen, ſo lange 
es ſelbſt die Koſten beſtreiten kann und die Umgebung nicht mit Anmaßlich— 
keiten ärgert. 

Der richtige ſchöpferiſche Mann jedoch, Held und Arbeiter, gehört mit 
feſten Beinen auf den Erdboden und nicht in die Wolken. Er gehört, von 
Zeit zu Zeit wenigſtens, und unbedingt in entſcheidungsvollen politiſchen 
Momenten, mitten in das Volk, deſſen beſtes Teil er zu vertreten hat, ſtatt 
in der Einſeitigkeit ſeiner Werkſtatt ſich zu erſchöpfen und ſeine Nerven 
abzunützen im ſtillen Kampf und Krampf. 

Mitten im Volk wird der Stubenhocker, und ſei er als Gelehrter oder 
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Künſtler noch ſo groß, erſt wieder zum vollen Menſchen ſich ergänzen und 
ſich die Friſche und Sprungkraft erhalten, ohne die ein geſegnetes geiſtiges 
Wirken nicht denkbar. 

Das war immer meine Meinung. Selbſt aus dem Volke in ſeiner 
urſprünglichſten, wurzelhafteſten und geſündeſten Artung, aus dem Bauern— 
ſtande, hat es mich immer und überall zum Volke gezogen. Ich habe die 
innige, fröhliche Fühlung mit meinem Heimatboden und ſeinen Leuten 
niemals verloren. Wenn ſich das in meinen Schriftwerken noch nicht zu 
voller Deutlichkeit ausgeprägt hat, ſo habe man nur Geduld, es iſt noch 
nicht aller Tage Abend, und meine beſten Sachen, das ſpüre ich mit 
freudigſter Überzeugungskraft, werde ich noch im Sommer meines Lebens 
zur Reife bringen. 

Aber vor der Politik, das heißt vor der praktiſchen Teilnahme an der 
Politik in den Formen unſeres parlamentariſchen und ſtaatlichen Lebens, 
habe ich mich ſehr lange geſcheut. Einmal, weil die praktiſche Politik mir 
wie ein gefräßiges Ungeheuer erſchien, unerſättlich für alle Männer, die, 
wie ich, eine Sache ſtets mit Herz und Gemüt, Geiſt und Leib voll erfaſſen; 
zum zweiten, weil die praktiſche Politik in der landläufigen Übung mir oft 
wie ein nicht ſehr reinliches Geſchäft vorkam und wie ein Jahrmarkt der 
dümmſten Eitelkeiten, wogegen meine Natur ſich zu allen Zeiten wehrte; 
zum dritten, weil ich, ein geborener Franke, zwar unter meinen fränkiſchen 
Landsleuten und hauptſächlich auf dem Dorfe, aber nicht im Ekel der Groß— 
ſtadt und in der korrupten Geſellſchaft eines ſogenannten Kulturcentrums 
mich an der rechten Stelle zur politiſchen Bethätigung hätte fühlen können. 
(Ganz unter uns: mein höchſtes Ideal wäre der patriarchaliſche Bauern— 
Bürgermeiſter, in ſouveräner Herrſchaft zwiſchen Ställen und Miſthaufen, 
Fluren und Wäldern, fern von aller ſtaatlichen Bureaukratie und allem 
Polizei⸗ und Militärregiment mit all dem Baſtardzeug, das drum und 
dran — aber dieſes Ideal werde ich wohl in dieſen Zeitläuften nicht mehr 
erreichen. Und großen Beſitz dazu und viel, viel Kinder, hauptſächlich 
Buben, die alle wieder richtige, unabhängige Bauernkerls werden müßten.) 
Zum vierten, weil es mir gegen den Strich ging, ganz furchtbar gegen den 
Strich, mich einer der vorhandenen politiſchen Parteien anzuſchließen. Alle 
Zähne ſtanden mir auf, wenn ich daran dachte, daß ich als praktiſcher 
Parlamentarier in dieſen ſauern Apfel beißen müßte, nur um überhaupt erſt 
ins Parlament zu kommen. Nicht die Politik an ſich, ſondern die kleinliche, 
nichtsnutzige Partei- und Fraktionspolitik ſchädigt den Charakter. In ſehr 
vielen Fällen wenigſtens. Man hat kraſſe Beiſpiele — 

Wäre ich noch fünfundzwanzig Jahre, würde ich mich ohne viel Be— 
ſchwer der Partei angeſchloſſen haben, welche mit ihren praktiſchen Forde⸗ 
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rungen wie mit ihren Utopien, mit ihrer Liebe wie mit ihrem Haß, mit 
ihren eingeſtandenen Zielen wie mit ihren heimlichen Phantaſieflügen 
fascinierend auf die Jugend wirkt und ihr ein Reich der herrlichſten Ideale, 
ein wahres politiſches Paradies vorzaubert. Aber als reifer Mann und 
Abkömmling eines ſtarken Geſchlechts von Bauern läßt man ſich ſchon um 
deswillen nicht von dieſer Zauberwelt berücken, weil ſie zunächſt für die 
Bedürfniſſe des Stadt⸗ und Fabrik-Proletariats zugeſchnitten iſt und mehr 
den Glauben an überſchwengliche Phraſen als den nüchternen Sinn für 
praktiſche, ſchlichte Beſſerungsthaten in Anſpruch nimmt. Zudem ſtehe ich 
auf dem Boden der Entwickelungsgeſchichte und ihrer ewigen Geſetze und 
bin dazu ein national feſtbeſtimmter Mann. Das internationale Revoluzzer⸗ 
tum, verkleide es ſich wie es wolle, hat alſo keine Verführung für mich. 
Ich bin überzeugt, daß es kein heilſames Morgen giebt, das ſich nicht in 
ſtetiger Folge an das Geſtern anſchließt, daß es kein geſundes Zukünftiges 
giebt, außer im vernünftigen Zuſammenhang mit Vergangenem. 

Der Greuel aller Greuel ift für mich die Partei-Orthodoxie, der Partei⸗ 
Fanatismus, die Tyrannei des Programms und der Schablone bis aufs 
J⸗Tüpfelchen. Ich glaube nicht an die Unfehlbarkeit irgend eines Papſtes, 
und ſollte an die Unfehlbarkeit irgend eines Parteihäuptlings glauben! Ich 
ſtelle mich kritiſch zu jedweder Offenbarungsſchrift, und vor irgend einem 
liebknechtiſchen Programm ſollte ich die Waffen meiner Kritik und Analyſe 
ſtrecken! Ich ſollte auf Worte ſchwören, die irgend ein Parteitag mit 
mechaniſcher Stimmen-Mehrheit feſtgeſtellt! Die Mehrheit iſt ja bekanntlich 
nirgends nichts weniger als reiner Weisheits-Extrakt. 

Ich verkenne die guten Seiten der heutigen Sozialdemokratie keines⸗ 
wegs, aber ich habe auch keinerlei Grund gegen ihre ſchlimmen und häß— 
lichen Seiten die Augen zu verſchließen. Hierüber werde ich mich bei paſſender 
Gelegenheit ausführlich äußern. 

Von den abgewirtſchafteten Mittelparteien und von den edlen Herr: 
ſchaften im Centrum bis hinaus zur äußerſten Rechten kann ein wahrhaft 
moderner volksfreundlicher Mann überhaupt nicht reden, ohne entweder ſeiner 
Philoſophie oder ſeiner Galle Opfer zuzumuten. Wie der Römer ſagt: 
Difficile satyram non scribere. Protzen, Junker und Pfaffen, gottwohl⸗ 
gefälliges Trifolium, fahre wohl! 

Aber da iſt noch eine kleine Partei, die im neuen Reich bislang wenig 
Gelegenheit gehabt hat ſich zu blamieren, die alſo verhältnismäßig die 
reinſten Hände, das reinſte Gewiſſen, den unverdorbenſten Kopf aufweiſen 
kann. Freilich, die platte Demokraterei, die wenig vergeſſen und noch weniger 
dazu gelernt hat und namentlich in wirtſchaftlichen Fragen und ſozialen 
Problemen zimperlich und prüde thut wie ein Fräulein, das ſchon anno 48 
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eine alte Schachtel geweſen, die kann der Teufel holen. Da wäre mit Goethe, 
unſerem großen fränkiſchen Landsmann, zu ſagen: 

Das iſt noch immer der alte Dreck, 

So werdet doch geſcheiter, 

Tretet nicht immer den alten Fleck, 

Geht doch weiter! 

Oder mit unſerem anderen fränkiſchen Dichter, dem geharniſchten 

Sonettenſchmied Friedrich Rückert: 
Das ſind die Weiſen, 
Die durch Irrtum zur Wahrheit reiſen, 
Das ſind die Narren, 
Die im Irrtum beharren. 

Allein in der jetzigen Volkspartei rührt ſich friſches, munteres Leben, 
die demokratiſche Tendenz hat einen herzhaften Anlauf genommen, die wirt⸗ 
ſchaftlich-ſozialen Probleme ſich genau zu beſehen und dem Arbeitsplane alles 
einzuverleiben, was in praktiſcher Arbeit und beharrlicher Entwicklungs— 
Bemühung zum Heile des Geſamtvolkes politiſch verwirklicht werden kann, 
ohne Schwärmerei und Prahlerei, ohne Purzelbaum und Unfehlbarkeitsfexerei. 

Dieſe Partei, die unbedingt Zukunft hat, wenn ſich die rechten deutſchen 
Männer in ihr verſammeln, die ließe ich mir gefallen. Bleibt nur die 
Frage, ob ich den Männern, die heute das Wort in ihr führen, auch gefalle, 
ob ſie mir zutrauen, daß ich, der denkbar ungebundenſte Individualiſt in 
Litteratur, Kunſt und Kritik, in gleichem Schritt und Tritt mit ihnen 
marſchieren könne, ſobald die Trommel zum parlamentariſchen Streite gerührt 
WS 

Da erfolgte, wegen der ominöſen Militärvorlage, die Auflöſung des 
Reichstages und Anordnung der Neuwahlen auf den 15. Juni. 

Und der Ruf der Volkspartei erging an mich. 

Zunächſt vom demokratiſchen Verein in München, der mich mit faſt 
Stimmeneinhelligkeit als Kandidat für München I aufſtellte. Dann von 
der Leitung des unterfränkiſchen Volksvereins, der mich zuerſt für Würzburg, 
dann aber definitiv für meinen engeren heimatlichen Wahlkreis Kitzingen 
als Kandidat der Volkspartei vorſchlagen wollte. 

Begeiſtert folgte ich dem Rufe aus der Heimat und verzichtete auf 
München. Am ſtrahlenden Pfingſttag eilte ich hinaus in mein herrliches 
Frankenland und hielt in Kitzingen am Main vor verſammeltem Volk meine 
Kandidaten⸗Rede, begrüßt von meinem fünfundſiebzigjährigen Vater Adam 
Conrad, Bauer in Gnodſtadt, begrüßt von meinem jüngſten Bruder Matthäus 
Conrad, Volksſchullehrer in Kitzingen, und von vielen, vielen alten und neuen 
Freunden aus Stadt und Land. 
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Es war großartig ſchön. Der erſte Schritt war gethan. Das manns- 
tolle Rieſenweib Politik ſtreckte mir beide Hände entgegen — Gott, was 
für Hände! Ich ſchlug beherzt ein, mit einer Luſt und Schneid, als wäre 
ich nicht ein geſetzter Vierziger, ſondern noch einer in ſündhaft üppiger 
Maienblüte der erſten Zwanzig. Hoch, mein Frankenvolk, nun kann der 
Wahltanz beginnen! 

Da gab's nun Fahrten landauf landab, kreuz und quer, herrliche 
Agitationsfahrten im Luftwagen und im Mainboot, im Sonnenglanz und 
ftihdunfler Nacht — im dunkelſten Wahlkreis Bayerns. Ein entzückendes 
Wagnis, dieſes Anrennen gegen Wall und Turm des übermütigen, in 
ſeiner politiſchen Herrſchaft ſeit zwanzig Jahren nie mehr ernſthaft ange— 
fochtenen Centrums! 

Und wie ich ausfuhr, begleitet von treuen Männern, der Gegend 
kundig in den 180 Orten des langgeſtreckten Wahlkreiſes vom Steigerwald 
bis faſt an den Rand des Tauberthals, bewehrt als Ritter modernen Geiſtes, 
da träumte ich mir Gegner, edle Gegner, denen ich mich ebenbürtig erachtete 
lachenden Mundes, und unedle Gegner, einherſprengend auf apokalyptiſchen 
ſchwarzen Roſſen, vor denen ich keine Furcht kenne, ſeit ich die Feder und 
das Wort für mich habe, und denen ich Stand halten wollte: „Kommt 
nur heran, ich will Euch zeigen, wer ich bin und was ich für unſer herrliches, 
von Euch mißleitetes und geknechtetes Volk an Wehr und Waffen mit 
mir führe!“ 

Wahrhaftig, es iſt wie ein Ritt in romantiſches Land, man wird die 
poetiſchen Stimmungen nicht los — bis ſich die Gemeinheit und Niedertracht 
der Feinde in ihrer ganzen Gewöhnlichkeit enthüllt. 

Und dennoch! Es iſt mir ein köſtlicher Reichtum, was ich an Eindrücken 
neu erwachenden Volksgeiſtes, friſch erblühender freiheitlicher Ideale, edel- 
mannhaften Kämpferſinns bei Städtern und Bauern in der kurzen Spanne 
vierzehntägiger Wahl-Fahrten gewonnen habe. Es iſt der Mühe wert, 
davon im einzelnen zu erzählen. 

Das ſoll im nächſten Hefte geſchehen. 
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An lie deutsche Eehrerschaft, 


Von Kuno fauft. 
(Frankenberg.) 


We Herren! Als Sie an den Pfingſttagen in Leipzig verſammelt 
waren, beſprachen Sie die Simultanſchule in einer Weiſe, daß 
jeder freie Mann dagegen auftreten muß. Sie haben zwar, trotz vieler 
Warnungen, den Mut gehabt, ſich für die Simultanſchule zu erklären, „weil 
die einheitliche nationale Bildung keine Trennung nach Konfeſſionen kennen 
darf“. Sie haben aber dazu ſofort erklärt, daß im Religionsunterricht der 
Simultanſchule die Kinder nach der Konfeſſion getrennt unterrichtet werden 
ſollen, obgleich „an die Stelle des jetzigen dogmatiſch-kirchlichen Religions— 
unterrichts, der im abſtrakten Katechismus gipfelt, ein pädagogiſcher Reli— 
gionsunterricht treten muß, der die bibliſche Geſchichte und die volkstümliche 
religiös-ſittliche Nationallitteratur zur anſchaulichen Grundlage hat“, und 
obgleich dieſer Religionsunterricht „vom Lehrer erteilt wird und nur unter 
Leitung und Aufſicht der Schulverwaltungsbeamten ſteht“. Sie wollen dem: 
nach einen allgemeinen Religionsunterricht, der jede Konfeſſion bekämpft, 
und dazu konfeſſionell getrennt erteilt! Welch ein Widerſpruch! Sie wollen 
die Schule von dem kirchlichen Einfluß befreien und doch nicht auf den 
Religionsunterricht verzichten, der naturgemäß dem Prieſter gehört. Mit 
ſolchen Halbheiten kommt man nicht vorwärts. Wenn Sie eine 
allgemeine Volksſchule wollen, die ohne Rückſicht auf die Konfeſſion allen 
Kindern offen ſteht, jo müſſen Sie den Religionsunterricht vollſtändig der 
Kirche überlaſſen, wie es in den Vereinigten Staaten Nordamerikas, in 
Frankreich und anderen Ländern geſchieht. Den allgemeinen Religionsunter⸗ 
richt, den Sie in echt deutſcher Sentimentalität nicht miſſen können, wird 
Ihnen die Kirche niemals geſtatten. 

Warum treten Sie nicht für einen Moralunterricht ein, wie er in 
Frankreich mit Erfolg erteilt wird? Sie ſagen, daß er dem Gemüt zu wenig 
Anregung gebe. Das iſt aber ſehr zweifelhaft. Man kann einen ethiſchen 
Unterricht erteilen, der das Herz mehr befriedigt, als Ihr allgemeiner Re: 
ligionsunterricht, bei dem die bibliſche Geſchichte die Hauptrolle ſpielt. Man 
kann überhaupt auf moraliſche Unterweiſung verzichten, wie es in Nord⸗ 
amerika geſchieht und doch eine ausgezeichnete Volksgeſittung finden. Seit 
wann iſt denn der Charakter von der Lehre bedingt? Die notwendige 
Moral wird ſchon durch den allgemeinen Verkehr und durch die Geſetze 
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bewirkt. — Daß in der zahlreichen Verſammlung deutſcher Volksſchullehrer 
nicht einer war, der die Entfernung des Religionsunterrichts aus der Schule 
vertrat, zeigt klar und deutlich, daß unſer Lehrerſtand nicht auf der Höhe 
der Zeit ſteht. Wir brauchen aus den verſchiedenſten Gründen eine allge— 
meine, konfeſſionsloſe Schule. Die nötige Moral läßt ſich auch ohne die 
bibliſche Geſchichte lehren. Wenn die Volksſchullehrer den Religionsunter⸗ 
richt beibehalten wollen, dann mögen ſie nur die Folgen davon tragen und 
die Aufſicht durch Geiſtliche noch länger dulden. Die freien Männer aller 
Parteien werden jedoch verlangen, daß die Schule vollſtändig von der Kirche 
getrennt werde. 

Neben dem Religionsunterricht wurde in Leipzig auch der Schul— 
zwang berührt und dabei mehrmals betont, daß die große Lücke zwiſchen 
dem Austritt aus der Schule und dem Eintritt in das Militär ausgefüllt 
werden ſollte. Gegen ſolche Anſichten müſſen wir uns mit aller Kraft 
wehren. Glauben Sie denn, meine Herren Lehrer, daß der junge Menſch 
nur dazu vorhanden iſt, um geſchult zu werden? Und iſt denn nicht denk— 
bar, daß das Volk auch ohne Schulzwang zu Bildung kommt? Blicken Sie 
nach Weſten, auf die freie Union! Dort iſt niemand gezwungen, die Schule 
zu beſuchen. Aber der Eifer zu lernen iſt größer als bei uns. In manchen 
Staaten der Union iſt die öffentliche Schule für das Alter von vier bis 
zwanzig Jahren geöffnet und wird thatſächlich von den Angehörigen dieſer 
Altersſtufen beſucht. Dazu verſichern uns die zuverläſſigſten Reiſenden, daß 
die Nordamerikaner mehr leſen und eifriger Vorträge hören, als die Deut— 
ſchen, die man mit Gewalt zur Schulbank führt. Ich will nicht ſagen, daß 
wir den Schulzwang aufheben ſollen. Aber eine Erweiteruug desſelben 
müſſen wir entſchieden bekämpfen. Der Beſuch der Fortbildungsſchule darf 
nicht erzwungen werden. Wenn der Staat die Jugend ſechs bis acht Jahre 
hindurch erzogen und unterrichtet hat, dann ſoll er ſie freigeben. Wer nach 
ſo langer Zeit nicht ſelbſt geneigt iſt, die Gelegenheit zur Fortbildung zu 
ergreifen, der verdient gar nicht, die Segnungen der Kultur zu genießen. 

Zum Schluß, meine Herren, noch einen guten Rat. Sie haben in 
Leipzig von Darwin und Haeckel geſprochen und ſich gegen die Entwicke— 
lungslehre als bloße Hypotheſe erklärt. Das iſt von Ihrer Seite ſo 
unvorſichtig, wie Ihre Ausführungen gegen die Sozialdemokratie. Dieſe 
muß vom Staat, nicht von der Schule, bekämpft werden, und jene von der 
Wiſſenſchaft. Es ſteht Ihnen einzeln frei, den Darwinismus für falſch 
oder gewagt zu halten. Sie haben aber nicht das Recht, ihn von ſtandes— 
wegen zu verurteilen. Bedenken Sie, daß man einſt die Lehre des Ko— 
pernikus verwarf, die heute allgemein gebilligt wird, und ſeien Sie überzeugt, 
daß die Gelehrten, die für Darwin und Haeckel eintreten, genau wiſſen, 
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warum ſie es thun. Ich habe hiermit geſagt, was mir am Herzen lag, 
und wünſche nur, daß meine aufrichtigen Erklärungen nicht mißdeutet 
werden. Auch für die Schule gilt der große Wahlſpruch: Freiheit 


und Friede! 
. 
Ae 


Hie Monita secreta iler Jesuiten. 
Von Oskar Panizza. 


(München.) 
Eure Rede [ei ja, ja; nein, nein; alles andere 
iſt vom Uebel. Matth. 5, 37. 


D von der deutſchen Centrumsfraktion wiederholt geſtellte und immer 
wieder als ausſichtslos zurückgezogene Antrag auf Aufhebung des 
Jeſuitengeſetzes vom Jahre 1872, die rege Thätigkeit, welche die Jeſuiten 
ſelbſt in den letzten Jahren um Zulaſſung ihres Ordens in Deutſchland 
entfalten, und der plötzliche, wie ein Blitz aus heiterem Himmel wirkende 
Austritt des deutſchen Jeſuiten, Grafen Paul von Hoensbroech, eines 
der emſigſten Agitatoren, aus ſeinem Orden, weil derſelbe unpatriotiſch und 
unmonarchiſch ſei, haben die allgemeine Aufmerkſamkeit wieder auf eine In⸗ 
ſtitution hingelenkt, deren ‚Moral‘ ſeit mehr denn 200 Jahren den ſchärfſten 
Angriffen auch von katholiſcher Seite ausgeſetzt war, und deren ſpezifiſch 
wälſcher, grundſätzlich anti-deutſcher Charakter noch nie ſo klar hervor— 
getreten iſt, als in unſeren Tagen, wo der Begriff des Deutſchen auch 
gegen eine andere, fremde Raſſe ſich immer mehr abzugrenzen und über— 
haupt als ſolcher ſich zu konzentrieren beginnt. 

Aus diejer ‚Jeſuitenmoral' find es insbeſondere die ſogenannten monita 
secreta oder geheimen Vorſchriften, über deren Echtheit oder Unecht— 
heit noch immer viel geſtritten wird, die dem größeren Publikum, ja ſelbſt 
vielen Theologen, unbekannt geblieben ſind, und mit deren Vorführung 
unter gleichzeitiger Präziſierung der Streitſache, ich vielleicht den Leſern der 
‚Sejellihaft‘ nichts Unwillkommenes biete. 

Die monita secreta societatis Jesu wurden zuerſt 1612 in Krakau 
gedruckt und ſeither, im Verhältnis zu der Wichtigkeit ihres Inhalts, nicht 
ſehr häufig aufgelegt. Ich ſelbſt bin im Beſitz einer Ausgabe Romae 178%, 
die aus der Bibliothek des bekannten Dresdner Bibliographen J. G. T. Gräße 
ſtammt, und in die Gräße ſelbſt hineingeſchrieben: „höchſt ſeltenes Exem— 
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plar einer allen Bibliographen unbekannt gebliebenen Ausgabe dieſer ge: 
heimen Inſtruktion für die Jeſuitenſuperioren; daß dieſelbe nicht von den 
Feinden des Ordens erdichtet iſt, geht aus den Randbemerkungen in unſerem 
Exemplar hervor, die offenbar von einem Manufkript gemacht find“. Die 
letzte deutſche Ausgabe iſt von Pfarrer Gräber, „Die geheimen Vor⸗ 
ſchriften von und für Jeſuiten“, Barmen, H. Klein, 2. Aufl. 1886. Von 
der letzten franzöſiſchen Ausgabe, die Charles Souveſtre bei Dentu in Paris 
erſcheinen ließ, wurden in anderthalb Jahren 22000 Exemplare abgeſetzt, 
und 1880 erſchien die 14. Auflage. Ich will gleich hier vorweg bemerken, 
daß zur Beurteilung der unten im Auszug folgenden monita theologiſche 
Vorkenntniſſe durchaus unnötig ſind. Es handelt ſich durchaus nicht um 
ſchwierige theologiſche Materien, wie bei der fein ausgeklügelten Caſuiſtik 
der jeſuitiſchen Morallehren; es handelt ſich überhaupt nicht um theologiſche 
Fragen, ſondern um die allgemeinſten menſchlichen Dinge. Die monita ſind 
der naive Ausdruck eines vorſichtigen, klugen, um das zeitliche Wohlergehen 
des Ordens ernſtlich beſorgten Oberen. Sie betreffen ausſchließlich das Be- 
nehmen der Ordensangehörigen der Außenwelt gegenüber. Und bei der 
ganzen Sachlage des Streites, bei dem Alter der kleinen Schrift — faſt 
300 Jahre — wo auch heutzutage weitaus die meiſten Jeſuiten nicht in der 
Lage ſein dürften, zu beweiſen, was vor ſo langer Zeit gelehrt oder nicht 
gelehrt worden iſt, entſcheidet nicht die religiöſe Stellung des einzelnen, nicht 
theologiſche Bildung, ſondern ein gewiſſer litterariſcher Inſtinkt und eine 
Portion Weltkenntnis. Als ich vor etwa Jahresfriſt zum erſtenmal an die 
Lektüre der monita ging, noch ohne jede Kenntnis, welche Kapazitäten ſich 
für oder gegen die Echtheit ausgeſprochen hatten — unter letzteren z. B. 
Döllinger — aber mit der Erwartung, nach dem Geruch, in dem ſie ſtanden, 
einen ganzen Pfuhl von Scheußlichkeiten zu finden, war ich erſtaunt über 
die Mäßigkeit des ganzen Vortrags, über die Milde der Auffaſſung und 
die faſt hausväterliche Beſorgnis, mit der der Verfaſſer das Wohl des 
Ordens ſeinen Untergebenen ans Herz legt. Und ſchon nach den erſten 
Kapiteln war ich in mir abſolut ſicher, daß, was ich bis dahin geleſen, das 
gerade Gegenteil einer, Schmähſchrift' ſei, für was fie Viele gehalten, oder gar 
einer, Satire, für welche ſie Johannes Huber hält. Wenn ich ein Bild ge— 
brauchen darf: die monita ſind auf religiöſem Gebiet das, was auf weltlichem 
Gebiete ein tüchtiger, aber vorſichtiger Kaufmann ſeinem Reiſenden an In⸗ 
ſtruktionen mitgiebt, was er ihm hinſichtlich Kaſcholierung dieſer Kunden und 
kürzerer Behandlung jener faulen Abnehmer empfiehlt; was er ihm über die 
Schwächen dieſer Waren mitteilt, die er zu verſchweigen hat, und über die 
Vorteile jener Artikel, die er herausſtreichen muß. — Das ganze Schreckens⸗ 
geſpenſt der monita tritt erſt in Erſcheinung, wenn man erwägt, daß es 
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ſich hier um geiſtliche, um himmliſche Ware handelt; und erſt für den, der 
das ganze Schwergewicht reinſter, geläuterter chriſtlicher Sittengebote gegen 
ſie in Anſchlag bringt. Aber man darf nicht vergeſſen, daß auch das reinſte 
Gut eine irdiſche Behandlung verlangt, und daß die Austeilung auch des 
geiſtlichen Brots ein irdiſches Meſſer nötig hat. Wir wundern uns über 
die Züge von niederer Habſucht und rückſichtsloſer Geldgier, die wir ge— 
legentlich aus Klöſtern zu hören bekommen, beſonders wenn es ſich um die 
Aufnahme, Hereinlockung oder Zurückbehaltung reicher Novizen, beſonders 
reicher Bauerntöchter, handelt; vergeſſen aber, daß die Klöſter, wenn auch 
ihre Inſaſſen nichts beſitzen dürfen, doch als ſolche, läßt man ſie überhaupt 
gelten, Exiſtenzmittel haben müſſen; und daß die rein irdiſche Rückſicht dieſe 
Exiſtenzmittel ſo zahlreich wie möglich anzuhäufen beſtrebt iſt. Wir wundern 
uns über das behäbige Ausſehen der bettelnd im Land umherſtreifenden 
Kapuziner, die angeblich nur dem Himmel leben; vergeſſen aber, daß, wenn 
der Bettelmönch ſeiner Ordensinſtitution gemäß überhaupt auf die Mild— 
thätigkeit des Volks angewieſen iſt, und dies Verhältnis vom Staat als 
ein berechtigtes angeſehen wird, ſchon der Magen des Kapuziners und die 
Gutherzigkeit der Bäuerin in der Richtung tendiert, daß die Atzung nicht 
zu gering ausfällt: Was die ungeſchriebenen Habſuchtsgeſetze der Klöſter, 
was die ſtumm zum Ausdruck kommende Magenforderung des Bettelmönchs, 
das find die ‚geheimen Vorſchriften« oder ‚monita secreta‘ der Jeſuiten; 
nur daß dieſe zufällig in den Druck gelangt ſind. 

Wenige Jahre nach den 1612 in Böhmen erſchienenen ‚monita‘, die 
zuerſt den Titel ‚aurea monita‘, ſpäter ‚monita privata* führten, erſchien zu 
Antwerpen eine redaktionell gänzlich verſchiedene, um ein Kapitel vermehrte, 
im Kontext gänzlich umgeänderte, inhaltlich aber weſentlich gleiche Schrift 
unter dem Titel ‚monita secreta‘. Und dieſe letztere iſt es, die den ſpäteren 
Drucken und allen modernen Überſetzungen zugrunde liegt. Wir werden 
ſehen, daß das Auftauchen zweier inhaltlich gleicher, nur der Form nach 
verſchiedener Verſionen einer angeblichen Schmähſchrift' oder ‚Satire ganz 
kurz hintereinander für die Frage der Echtheit von hohem Belang iſt. — 
Gleich nach dem Erſcheinen der erſten Ausgabe war alle Welt einig, und 
iſt es bis heute geblieben, daß der Verfaſſer der ‚monita' nur ein Jeſuit 
ſein könne. Auch die Jeſuiten ſelbſt geben dies rückhaltlos zu. Bernhard 
Duhr, ein Mitglied der Geſellſchaft Jeſu, ſchreibt in feinen ‚Sefuiten-Fabeln‘, 
Freiburg 1892, pag. 45: ‚Der Verfaffer iſt ein polniſcher Ex-Jeſuit mit 
Namen Zaorowski.! Dafür ſpricht außer einer eigentümlichen Latinität und 
gewiſſen, nur von den Jeſuiten damals in dieſer Bedeutung gebrauchten 
Ausdrücken (z. B. symbolisare für „wetteifern, bona conversatio für ‚gute 
Aufführung‘, clenodiae für Kleinodien“ u. a.), auch die große Intimität 
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in der Darſtellung, das Ungekünſtelte, faſt Ehrliche im Vortrag, „die in 
beyden Aufſätzen (Ausgaben) herrſchende Simplizität“, wie ſich ein Ende des 
vorigen Jahrhunderts in Deutſchland erſchienenes Buch Vorläufige Dar- 
ſtellung des heutigen Jeſuitismus“ ſchon ausdrückt; eine Simplizität, der 
ſich auch der ſkeptiſche Johannes Huber nicht entziehen konnte, wenn er 
ſchreibt: „ſie (die monita) enthalten gewiß eine vielfach dem thatſächlichen 
Treiben vieler Jeſuiten abgelauſchte Schilderung der Art und Weiſe, wie 
ſie ſich in Ländern und Städten einſchleichen, wie ſie die Fürſten, die welt⸗ 
lichen und geiſtlichen Großen zu gewinnen, andere Geiſtliche um Anſehen 
und Einfluß zu bringen, das Vermögen reicher Witwen und die Kinder 
aus reichen Familien an ſich zu ziehen, überhaupt die Schätze und Ein- 
künfte ihrer Geſellſchaft uſw. zu vermehren ſuchten“ (Der Jeſuitenorden“, 
Berlin 1873, pag. 107). — Auf der andern Seite maß man dem Umſtand 
großes Gewicht bei, daß bei unvorhergeſehenen Unterſuchungen die monita 
ſich als Manuſkript in den Jeſuiten-Kollegien fanden. Als Herzog Chriſtian 
von Braunſchweig das Jeſuiten-Kollegium in Paderborn ſtürmte und plün⸗ 
dern ließ, fanden die Kapuziner, denen die Bibliothek geſchenkt wurde, auch 
die monita. In dem Nachlaß des letzten Bibliothekars der Jeſuiten in 
Paris nach Aufhebung des Ordens, des Paters Brothier, fanden ſich die 
monita handſchriftlich. In Roermonde, in den Niederlanden, fiel der 
Regierung 1773 nach Aufhebung des Ordens die Bibliothek der Jeſuiten 
in die Hände, und darunter die monita im Manuffript. Noch in den fieb- 
ziger Jahren fand man in einem geheimen Schrank der Michaeliskirche in 
München, die früher den Jeſuiten gehörte, eine Handſchrift der monita 
(jetzt auf der Münchener Staatsbibliothek), und Profeſſor Friedrich ſchreibt 
ſogar in den Abhandl. d. k. bayr. Akad. 1881: „Die Thatſache, daß die 
monita im Prager (Jeſuiten-⸗) Kolleg bei der Plünderung desſelben 1611 
gefunden wurden, und alſo gerade dieſes Exemplar wahrſcheinlich der erſten 
Ausgabe (1612) desſelben zugrunde lag, ſteht feſt.“ — Wichtiger aber er⸗ 
ſcheint mir, und was gänzlich gegen die Möglichkeit einer erdichteten Satire 
ſpricht, iſt der Umſtand, daß von allem Anfang an zwei monita exiſtieren, 
die ſich bis auf den Druckort verfolgen laſſen und die in allen Nachdrucken 
bis heute unterſchieden worden ſind: die monita privata vom Jahr 1612 
und die monita secreta, eine rein redaktionell verſchiedene Verſion, die in 
das darauffolgende Jahrzehnt fällt: Es wäre doch ein höchſt lächerliches 
Beginnen, wenn ſich nach Bekanntgabe der erſten monita ein zweiter 
müßiger Kopf hätte bereit finden laſſen, eine zweite Satire“ oder Ver⸗ 
höhnung des Ordens zu ſchreiben, die nach der erſten, und wegen der meiſt 
wörtlichen Übereinſtimmung mit derſelben, entſetzlich ſchwach und farblos 
hätte wirken müſſen. Iſt die erſte Satire“ als ſolche ſchwer zu glauben, 
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da ſie gar nichts ſatiriſches enthält, und ein Feind des Ordens doch zehn— 
mal ſtärker aufgetragen hätte (man denke nur z. B. an die damaligen Ver⸗ 
unglimpfungen Luthers von katholiſcher Seite her), jo iſt die zweite 
‚Satire nach der erſten und in weſentlicher Übereinſtimmung mit ihr ein- 
fach undenkbar. Wo iſt uns von den zahlreichen Satiren und Pasquillen 
aus der Reformationszeit, von den ſatiriſchen Dialogen und Gedichten 
eines Fiſchart, Brant, Murner, Hutten, von den Epistolae obscurorum 
virorum u. a. ein Fall bekannt, wo der erſte Text durch einen Umſchreiber 
ein lediglich äußerliches, didaktiſch verſchiedenes Gewand erhalten hätte? Im 
Gegenteil! Der Unterſchied beſchränkt ſich bei den verſchiedenen Ausgaben 
und Drucken ſolcher Dichtungen auf einzelne Wörter und die Orthographie. 
— Sit aber die zweite ‚Satire der monita echt, d. h. ein Ordensprodukt, 
dann iſt es auch wegen des grundſätzlich übereinſtimmenden Charakters die 
erſte, d. h. die monita, in beiderlei Geſtalt, ſind das niemals redaktionell 
feſtgelegte, ſondern als flüſſiges, verſchiebliches Gedankenmaterial hin- und 
herwandernde, vielleicht vorher niemals niedergeſchriebene, nur als münd— 
liche Inſtruktion denen und jenen lückenhaft bekannt geweſene Produkt der 
Grundſätze und Anſchauungen des Ordens bei dem Verkehr ſeiner Mitglieder 
mit der äußeren Welt. Und unter dieſer Hypotheſe gewinnt das Vor— 
handenſein von zwei oder mehr Lesarten, das direkt hintereinander Auf— 
tauchen von zwei oder mehr Verſionen bedeutend an Wahrjcheinlichkeit: 
Eine meiſt mündlich gegebene, ſchon aus Klugheitsrückſicht nicht ſchriftlich 
abgefaßte, oder, wenn in einzelnen von den Profeſſen für ihre Zwecke her— 
geſtellten Handſchriften exiſtierende, jedenfalls nie zur Aufnahme in die 
offiziellen Satzungen redaktionell feſtgelegte Inſtruktion muß, ſobald nun 
zwei an verſchiedenen Orten ſich wirklich daran machen, ihr druckfähige 
Geſtalt zu geben, verſchieden der Form nach ausfallen. Ahnlich, wie Lieder 
und Balladen, ſolange ſie nur im Volksmunde umgehen und ungedruckt 
ſind, ſtets Verſionen aufweiſen, die dann auch oft in verſchiedenerlei Drucken 
zum Ausdruck kommen. 

Aber für die allerwichtigſte Entſcheidung halte ich das Schriftſtück ſelbſt, 
und den Eindruck, den es bei der Lektüre auf gänzlich Unvoreingenommene 
macht. Mit Recht ſagt Souveſtre am Schluſſe ſeiner Ausgabe: „Wer dieſe 
Monita, Vorſchriften, Anweiſungen, Ermahnungen, oder wie man das 
Wort überſetzen mag, geleſen hat, kann meines Erachtens nicht mehr an 
der Echtheit derſelben zweifeln.“ — Ich gebe daher im folgenden einen 
möglichſt charakteriſtiſchen Auszug derſelben, welcher die harmloſen wie 
flagranten Stellen in gleicher Weiſe berückſichtigt; und zwar nach der ge— 
treuen Überſetzung des oben citierten Werkes ‚Vorläufige Darſtellung 
des heutigen Jeſuitismus, der Roſenkreuzerey, Proſelytenmacherei und 
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Religionsvereinigung. Deutſchland 1786‘, einem, wie es ſcheint, ſehr raren 
Werke (da es in dem Spezial-Katalog von Kloß und Taute über dieſe 
Litteratur nicht vorkommt), und welches durch ſeine etwas altertümliche 
Sprache die „in beiden Ausgaben herrſchende Simplizität“ ſehr gut zum 
Ausdruck bringt. 

Monita secreta Societatis Jesu. 


„Vorerinnerung: Die Obern müſſen diefe geheime Vorſchriften 
ſorgfältig bey ſich verwahren, und nur wenigen Profeſſen mitteilen. Einiges 
davon können ſie zwar auch nicht Nichtprofeſſen, wenn ſie vorzügliche 
Verdienſte um den Orden haben, anvertrauen; aber unter auferlegtem Still: 
ſchweigen, und nicht als Vorſchriften, ſondern als Beobachtungen durch eigne 
Erfahrung. Und weil viele Profeſſen um dieſe Geheimniſſe wiſſen, ſo hat 
der Orden gleich Anfangs das Verbot gegeben, daß einer, der darum wiſſe, 
zu keinem andern Orden übergehen könne. Nur die Karthäuſer ſind hiervon 
ausgenommen, weil ſie bey beſtändiger Selbſtbeſchäftigung Stillſchweigen 
um ſo freyer halten können. Der heilige Stuhl hat auch dieſe Verordnung 
beſtätigt.!) Man muß durchaus verhüten, daß dieſe Vorſchriften Profanen 
in die Hände gerathen. Denn dieſe würden, neidiſch auf unſere Pläne, ihnen 
eine ſchlimme Deutung geben. Sollte ſich aber ja dieſer Fall ereignen, ſo 
läugne man, daß dieſes der Geiſt des Ordens ſey, und beweiſe es durch 
das Zeugnis derjenigen Brüder, die ganz zuverläſſig nichts davon wiſſen, 
und mit Beziehung auf unſere weniger detaillirte Geſetze und Vorſchriften, 
die entweder in der Regel (Geſetzbuch) enthalten, oder ſonſt aufgezeichnet 
ſind. Die Obern müſſen immer ſorgfältig nachforſchen, ob nicht ein Bruder 
dieſe Vorſchriften einem Profanen anvertraut habe. Es ſoll ſie aber keiner 
ohne Vorwiſſen des Generals oder Provinzials für einen andern abſchreiben 
oder abſchreiben laſſen. Und ſchon der Verdacht, daß einer dieſe Geheimniſſe 
nicht verſchwiegen habe, werde ihm zum Verbrechen angerechnet, und mit 
Verſtoßung aus dem Orden beſtraft. — 

Das erſte Kapitel: Wie ſich der Orden zu verhalten habe, wenn 
er eine neue Beſitzung errichten will: Um die Einwohner des Orts für 
ihn einzunehmen, wird man ihnen mit glücklichem Erfolg den in den Regeln 
beſtimmten Endzweck des Ordens: das Wohl des Nebenmenſchen mit gleicher 
Anſtrengung, wie ſein eignes zu befördern, erklären. In dieſer Abſicht 
müſſen die niedrigſten Liebesdienſte in Hoſpitälern übernommen, arme Un⸗ 
glückliche und Eingekerkerte beſucht, die Beicht mit entgegenkommender Be⸗ 


1) Dies bezieht ſich nur auf die letzte Bemerkung betreffs Übertritt zu einem 
andern Orden, worüber der Relativſatz im Original „quod etiam sacra sedes nobis 
confirmavit“ keinen Zweifel läßt. 
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reitwilligkeit und ohne Unterſchied gehört werden. Dieſe gegen Alle gleich 
große Gefälligkeit wird uns, je ungewohnter ſie iſt, bei den Angeſehenen 
des Orts deſto mehr Hochachtung und Liebe erwerben. — Auch an entlegene 
Orter muß man gehen, um Almoſen, ſey's auch noch ſo gering, abzuholen. 
Das Nämliche kann man nachher mit Schilderung unſerer Dürftigkeit, wieder 
an andere Arme verteilen, um dadurch diejenigen zu erbauen, die unſeren 
Orden noch nicht kennen, oder ſie gegen uns freygebiger zu machen. — Alle 
müſſen den Schein der Einheit in Geſinnungen haben, und deswegen 
Übereinſtimmung im äußerlichen Betragen lernen. Übereinſtimmung bey jo 
vielen und mancherley Perſonen wird Jeden rühren. — Grundſtücke ſollen 
die Unſrigen nicht gleich anfänglich kaufen. Haben ſie dergleichen von 
bequemer Lage für uns gekauft, ſo geſchehe dies auf den Namen einiger 
treuer und verſchwiegener Freunde. — Von Pächtern muß man durch 
Einſchärfung unſerer großen Dürftigkeit immer den höchſten Preis zu 
erhalten ſuchen.?) — In Predigten und Geſprächen müſſen die Unſrigen 
bekannt machen, daß die Abſicht ihrer Ankunft ſey, die Jugend zur Erleichterung 
des Volks zu unterrichten, daß ſie alles unentgeltlich, und ohne Ausnahme 
der Perſonen, thäten, und daß ſie der Gemeine nicht zur Laſt wären, wie 
andere Orden und Ordensgeiſtliche.“) 

Das zweyte Kapitel: Wie die Väter der Geſellſchaft Jeſu ſich an 
allen Orten bey Fürſten, Großen und Vornehmen in Gunſt ſetzen und er— 
halten ſollen: Der Hauptzweck aller unſerer Bemühungen ſey der, uns das 
Zutrauen und die Gunſt der Fürſten und Vornehmſten aller Orte zu ver— 
ſchaffen; damit es Niemand wage, wider uns aufzutreten, ſondern vielmehr 
alle von uns abhängen müſſen. — Die Erfahrung lehrt, daß Geiſtliche 
dann am meiſten bey Fürſten und Großen vermögen, wenn fie ihre ärger: 
lichen Handlungen nicht zu bemerken ſcheinen, und ihnen wohl gar eine 
beſſere Deutung geben, z. B. bey Verheirathungen mit Anverwandten und 
Blutsfreunden und ähnlichen Fällen. Alſo müſſen die, welche dieſe oder 
ähnliche Wünſche äußern, durch die Hoffnung darin beſtärkt werden, daß 
ſie durch die Unſrigen gar leicht davon Dispenſation vom Pabſt erhalten 
würden. Dieſer wird auch hierinn willfahren, wenn ihm die Gründe detailliert, 
Beyſpiele angeführt, und günſtige Gemeynplätze, z. B. von Beförderung des 
gemeinen Beſtens, von Verherrlichung Gottes, als dem Hauptzweck unſeres 
Ordens, beygebracht werden. — Zöglinge und beſonders Hofleute, die Ver⸗ 
traute der Fürſten ſind, müſſen durch kleine Geſchenke und verſchiedene 


2) Das kann man dem Orden doch nicht übel nehmen. 
3) Eine, bei dem großen Widerwillen gegen die das Volk ausſaugenden Bettel⸗ 
mönche, höchſt weiſe Vorſchrift. 
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Gunſtbezeugungen verbindlich gemacht werden, damit fie uns getreuliche 
Nachrichten von dem Charakter und Neigungen der Fürſten und Großen 
geben. Dieſen wird dann der Orden ſein Verfahren leicht anpaſſen können. 
— Bey Beichthörung der Großen befolgen die Unſrigen die Grundſätze 
einiger Auktoren von einer minder ſtrengen Gewiſſensrüge zum Nachteil 
anderer (ſtrengerer) Ordensgeiſtlichen, damit ſie ſich mit Verwerfung dieſer 
ganz allein unſerm Rath und Leitung überlaffen. — Zu Predigten, Brüder: 
ſchaften, Reden, theatraliſchen Vorſtellungen und Deklamationen müſſen ſie 
eingeladen, und dabey mit Gedichten und Disputierſätzen beehrt werden. 
Nachher können ſie auch nach Befinden der Umſtände im Speisſaal be— 
wirthet, und mit Anreden in verſchiedenen Sprachen empfangen werden.“) — 
Feindſchaften und Uneinigkeiten, um ſie nachher wieder beylegen zu können, 
mögen immer zwiſchen Großen angefacht werden. Denn dadurch werden 
wir mit ihren Vertrauten und nach und nach mit ihren Geheimniſſen be— 
kannt werden und wenigſtens einen Teil uns verbindlich machen. — 
Das dritte Kapitel: Wie der Orden mit denen verfahren müſſe, 
welche im Staat großes Anſehen haben, und ohne Güter zu beſitzen, uns 
auf andere Arten nützlich ſeyn können: An einigen Orten iſt es ſchon hin— 
reichend, wann man es dahin bringt, daß Prälaten und Geiſtliche ihren 
Untergebenen Ehrfurcht gegen den Orden beibringen und unſeren Be: 
mühungen nicht entgegenarbeiten. An anderen Orten aber, wo ſie mehr 
Gewicht haben, muß man ſie als große Heilige verehren, damit durch ihr 
Anſehen, mit der Macht der Fürſten verbunden, Klöſter, Parochien, Prob- 
ſteyen, Perſonaten, Stiftungen der Kirche und anderer heiligen Orte uns 
verſchafft werden. Denn dieſe werden wir ſehr leicht erhalten, wo Katholiſche 
mit Ketzern und Schismatikern vermiſcht ſind, wenn wir ſolchen Prälaten 
den großen Nutzen und Vortheil abſchildern, welchen ſie von dergleichen 
Veränderungen erhalten, und auf welche ſie bei Sekulargeiſtlichen und 
Mönchen nie rechnen könnten. Iſt dieſe Abſicht erreicht, ſo muß man ihren 
Eifer öffentlich loben, auch das Andenken dieſer That durch Schriften ver— 
ewigen. — Man muß es dahin zu bringen ſuchen, daß ſolche Prälaten die 
Unſrigen zu Beichtvätern und Räthen wählen. — Die Unſrigen müſſen von 
Biſchöffen und Fürſten dem Orden die Erlaubniß zu erhalten ſuchen, bey 
Gründung neuer Kollegien oder Hauptkirchen einen Vikarius als Seelſorger 
zu beſtellen. Pfarrer ſey indeſſen der Obere (katholiſche Prieſter) des Orts. 
So werden wir den Zügel des ganzen Orts in Händen behalten, und alle 
unſere Abſichten leicht erreichen können. — Wo Akademici gehäſſig uns 
entgegentreten, und katholiſche und ketzeriſche Bürger Stiftungen zu hindern 


4) Welch natürlicher Ausfluß weltlicher Klugheit! 
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ſuchen, da muß man ſich bemühen, durch Prälaten den vornehmſten Predigt⸗ 
ſtuhl zu überkommen. — Durchreiſen ſolche Prälaten als Geſandte Provinzen 
oder Städte, wo der Orden Kollegia hat, ſo müſſen ſie mit allen Ehren— 
und Gunſtbezeugungen aufgenommen, und ſo ſehr, als es die Beſcheiden— 
heit erlaubt, verehrt werden. 

Das vierte Kapitel: Was Prediger und Beichtväter der Großen 
zu beobachten haben: Beichtväter und Prediger müſſen mit Fürſten gelinde 
und gütig verfahren, ſie in Predigten oder Privatgeſprächen durchaus nicht 
durchziehen, ſondern ſie, fern von Schreckniſſen, zum Glauben, frohen Aus⸗ 
ſichten, und beſonders zur bürgerlichen Gerechtigkeit aufmuntern. — Kleine 
Geſchenke müſſen ſie faſt niemals für ſich annehmen, ſondern die allgemeine 
Dürftigkeit der Provinz oder des Kollegiums empfehlen. 

Fünftes Kapitel: Wie man ſich bey Ordensgeiſtlichen verhalten 
müſſe, die mit uns einerley Amter in der Kirche verwalten: Man muß 
dieſe Art Leute mit Grosmuth ertragen. Zu dem Ende müſſen wir dem 
Volk einprägen, daß unſer Orden die ſämmtlichen Vollkommenheiten aller 
andern Orden in ſich ſchließe; und, daß alles das Gute und alle die Vor— 
züge, die jeden beſonders auszeichnen und über die andern erheben, ſich 
bey unſerer Geſellſchaft in einem noch höheren Grade fänden, und dieſelbe ſo 
vorzüglich glänzend machten; und daß außer dem Geſang — dem Chor— 
fingen nemlich, oder dem geſellſchaftlichen Gottesdienſte in geſetzten Tag: 
zeiten — und außer der ſtrengen Lebensart, wodurch die Mönche von uns 
unterſchieden ſind, Alles in unſerer Societät beſſer ſey. Auch muß man 
nicht vergeſſen, die Fehler und Unvollkommenheiten anderer Kloſtergeſell— 
ſchaften wohl zu bemerken, um daraus zu zeigen, daß ſolche Religioſen zu 
denjenigen Amtern und Geſchäften, in welchen ſie mit uns konkurriren, 
gar nicht ſo geſchickt und tüchtig wären, als wir. 5) — Mit größerer Strenge 
aber muß man gegen diejenigen Religioſen verfahren, und ſich ihnen 


5) Wie natürlich angeſichts der bekannten unter den verſchiedenen Orden beſtehenden 
Eiferſucht um den Vorrang! Aber warum hat der angeblich jeſuitenfeindliche Ver 
faſſer hier bei Gelegenheit der Ordens-Vorzüge nicht eine andere, viel ſtärker wirkende 
und zweifellos echte Behauptung aus dem etwa gleichzeitigen Triumphbuch der Jeſuiten, 
der „Imago primi saeculi Societatis Jesu“ eitiert, daß nämlich „kein der Geſellſchaft Jeſu 
bis zu ſeinem Tod angehöriges Mitglied in den nächſten 300 Jahren verdammt werden 
könne“? (Imago primi saeculi. Antw. 1640. lib. V. C. 8. pag. 649); eine Lehre, die 
wie Graf von Hoensbroech in ſeiner vor wenigen Wochenkerſchienenen Schrift, Mein Aus⸗ 
tritt aus dem Jeſuiten-Orden' (Berlin 1893, ſoeben 6. Aufl.) ſagt, in ähnlicher Form noch 
heute im Orden gefliſſentlich verbreitet wird. Dieſer Hinweis auf das garantierte Selig⸗ 
keits⸗Inſtitut wäre doch dem in ‚fatirifcher‘ Abſicht Schreibenden viel beſſer zu ſtatten 
gekommen! Warum beſchränkt ſich ſtatt deſſen der Verfaſſer auf das Nächſtliegende, 
und bringt die wirklichen Sorgen des Ordens in der gemäßigſten Sprache vor? — 
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widerſetzen, die gerne Collegia oder Schulen zum Unterrichte der Jugend 
an ſolchen Orten anlegen mögten, wo unſere Geſellſchaft ſolches Geſchäfte 
ſchon mit Nutzen und Ehren verrichtet. Alſo muß man da dem Fürſten 
vorſtellen, ſolche Leute wären gemeiniglich dem Staate ſchädlich, und unſere 
Societät ſey ſchon allein hinlänglich, den Unterricht in der Jugend zu be⸗ 
ſorgen. Haben ſolche Mönche etwa aber Breven von dem Pabſt, oder 
Empfehlungsſchreiben von den Cardinälen für ſich; ſo müſſen die Unſrigen 
die Sache durch den Landesherrn bey dem Pabſt zu hintertreiben ſuchen; 
und dem heiligen Vater muß gehörig vorgeſtellt werden, was für wichtige 
Dienſte unſere Geſellſchaft dem Römiſchen Stuhle leiſte, und wie treu und 
geſchickt ſie überhaupt dies Geſchäft verwalte; zu welchem Ende man denn 
auch öffentliche gute Zeugniſſe unſeres Wohlverhaltens von den Obrigkeiten 
der Orter, wo wir Collegia haben, beyzubringen nicht ermangeln muß. 
Auch muß man ihnen wohl vorſtellen, daß Zwieſpalt, Streit und Unruhen 
zu befürchten ſeyn mögten, wenn man zweyerley Schulen errichtete, ob es 
ſchon Religioſen wären. Inzwiſchen müſſen die Unſrigen ihrer Seits aus 
allen Kräften fleißig ſtudiren, und müſſen von Zeit zu Zeit ſolche öffent⸗ 
liche Proben ihres Fleißes ablegen, daß fie Beifall und Ehre davontragen. 6) 

Das ſechſte Kapitel: Reiche Wittwen für den Orden einzunehmen: 
Zu dieſem Geſchäft wähle man bejahrte Väter von lebhaftem Temperament 
und einnehmendem Umgang. Dieſe müſſen jene Wittwen beſuchen. Be⸗ 
merken ſie an ihnen einige Neigung für den Orden, ſo biete man ihnen 
dagegen die geiſtlichen Bedienungen und verdienſtlichen Werke des Ordens 
an. Wenn ſie dieſe gerne annehmen, und nun ſchon unſere Kirchen be— 
ſuchen, ſo gebe man ihnen einen Beichtvater zu, der ſie gehörig anleite, 
beſonders, und nach der Reihe zur Beſtändigkeit im Wittwenſtand, dadurch, 
daß man die Vorteile und das Glück desſelben vorzählt und erhebt. Man 
muß ihnen auch zuſichern und gleichſam dafür bürgen, daß ſie auf dieſe 
Art das ewige Verdienſt ſich erwerben würden, und daß es das wirkſamſte 
Mittel ſey, den Strafen des Fegfeuers zu entgehen. — Alle Bemühungen 
des Beichtvaters müſſen dahin abzwecken, daß die Wittwe ſich ſeinem Rath 
in Allem ruhig überlaſſe. Man zeige ihr alſo bey Gelegenheit, daß dieſes 
das einzige Mittel ſey, im Geiſtlichen zuzunehmen. — Man empfehle ihr 
den fleißigen Gebrauch der Sacramente, beſonders des der Buße, wobei 
die geheimſten Empfindungen des Herzens und alle Verſuchungen, die ſie 
freimüthig bekennen ſoll, gebeichtet werden. — Zu einer vollſtändigen Ein⸗ 


6) Wer die fieberhaften Bemühungen kennt, ſowohl der Jeſuiten wie der katholiſchen 
Kirche; die Kindererziehung, die Schule, in allen Ländern in ihren Beſitz zu bekommen, 
der weiß, daß der hier geſchilderte Kampf, nicht gegen die weltliche Macht, ſondern 
gegen konkurrierende geiſtliche Orden, nicht ‚Satire‘, ſondern blutige Wahrheit iſt. — 


966 Panizza. 


ſicht in alle ihre Neigungen wird eine allgemeine Beichte ſehr viel helfen, 
beſonders wenn ſie ein anderer wiederholen läßt. — Der Beichtvater muß 
auch dafür ſorgen, daß ſie, je eher, je lieber, das Gelübde der Keuſchheit, 
wenigſtens auf zwei oder drei Jahre, ablege, und dadurch ihre Ohren 
einer zweiten Ehe verſchließe. — Auch die Geiſtlichen anderer Orden, 
welche die Wittwe beſuchen wollen, müſſen, wenn ſie nicht alle abgewieſen 
werden können, entweder nur auf unſere Empfehlung Zutritt erhalten, oder 
doch von unſerem Wink dependiren. — Iſt man jo weit gekommen, jo be: 
rede man ſie nach und nacht zu guten Werken, beſonders zu Almoſen, die 
ſie jedoch nie ohne Direction ihres geiſtlichen Vaters geben darf; da es 
ſo viel darauf ankommt, daß man ſein Pfund mit Verſtand auf geiſtlichen 
Wucher gebe. 

Das ſiebente Kapitel: Wie man ſich der Wittwen verſichern und 
über ihre Güter diſponiren ſoll: Man beſuche ſie von Zeit zu Zeit und 
laſſe ſie in der Andacht und in allem Guten immer fortfahren, ſo daß keine 
Woche vergehe, in der ſie nicht freiwillig etwas von ihrem Überfluß zur 
Ehre Chriſti, der ſeeligen Jungfrau, oder ihres Schutzheiligen entweder 
unter die Armen vertheilen, oder zum Tempelſchmuck beſtimmen. — Hat ſie 
das Gelübde der Keuſchheit abgelegt, ſo laſſe man es, wie es bey uns Sitte 
iſt, des Jahres zweymal erneuern. — Man beſuche fie öfters, und unter- 
halte ſie nach einer jeden Temperament und Neigung mit angenehmen 
Geſprächen, Anekdötchen, geiſtlichen Scherzreden u. dergl. — Im Beicht— 
ſtuhl behandle man ſie nicht zu ſtreng, damit ſie nicht zu trübſinnig werden. 
Überhaupt kann man ihnen, wenn nur nicht Wankelmuth zu befürchten iſt, 
wenn ſie immer Proben ihrer Treue und Freygebigkeit gegen den Orden 
ablegen, alles erlauben, was ihre Sinnlichkeit heiſcht (quidquid ad sensua- 
litatem requirunt) jedoch mit Maaß und Vermeidung des Argerniſſes. — 
Von Beſuchen und Feyerlichkeiten anderer Ordensgeiſtlichen halte man ſie 
ſinnreich ab, und ſchärfe ihnen ein, daß alle Indulgenzen mit den Unſrigen 
vereinigt wären. — Damit die Wittwe die Einkünfte, die ſie hat, dem 
Orden vermache, laſſe man ſie die Vollkommenheiten desjenigen Standes 
von heiligen Perſonen beherzigen, die der Welt, den Eltern und allen 
Schätzen entſagten, erzähle ihnen Beyſpiele von Wittwen, die dadurch in 
kurzem Heilige wurden, mit der Hoffnung künftiger Kanoniſation, wenn ſie 
in der Verfaſſung bis an's Ende verharren würden, und zeige ihnen end— 
lich, daß wir ſie hierin bey dem Pabſt durch unſer Anſehen unterſtützen. — 
Beichtväter müſſen ihnen ordentliche Abgaben und Tribute vorſchlagen, und 
ſie dazu bereden, um dadurch jährlich den Kollegien und den Schulden der 
Profeſſenhäuſer, beſonders des zu Rom, zu helfen. Auch müſſen ſie des 
Kirchenſchmuckes, des Wachſes und des Weins zur Meſſe nicht vergeſſen. 
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— Hat die Wittwe bey Lebzeiten ihre Güter dem Orden nicht ganz ver: 
macht, ſo halte man ihr bey Gelegenheit, beſonders bei einer heftigen 
Krankheit oder anderer Lebensgefahr, die vielen, neuen Kollegien vor, die 
noch nicht gegründet ſind und berede ſie durch Güte und Ernſt zu einem 
Aufwande, durch welchen fie einigermaßen den Grund zur ewigen Verherr— 
lichung Gottes legen würde.“ 

Achtes Kapitel: Wie man es anfangen müſſe, daß die Söhne oder 
Töchter unſerer Devoten in's Kloſter gehen: Die Mütter müſſen mit Strenge, 
die Unſrigen aber mit gefälliger Nachſicht in dieſem Punkt zu Werke gehen. 
Die Mütter halte man nämlich dazu an, daß ſie ihren Kindern ſchon von 
Kindheit an mit Ausſchelten und Züchtigungen läſtig ſind. Sind ſie etwas 
älter und weiblichen Geſchlechts, ſo müſſen ſie ihnen weiblichen Schmuck 
und Koſtbarkeiten verſagen und zum Oftern den Wunſch äußern oder wohl 
gar Gott bitten, daß ſie doch Neigung für den geiſtlichen Stand bekommen 
möchten, auch ihnen große Ausſteurung verſprechen, wenn ſie Nonnen 
werden wollten. Immer müſſen ſie ihnen die Beſchwerlichkeiten, die im 
Eheſtande alle ohne Unterſchied treffen, vorhalten, und, wenn ſie hierinn 
ſelbſt ſchon für ihre Perſon traurige Erfahrungen gemacht haben, es be— 
klagen, daß ſie den Cölibat nicht dem Eheſtand vorgezogen haben. Kurz, 
immer muß das die letzte Abſicht ihrer Handlungen ſeyn, daß beſonders die 
Töchter aus Überdruß eines ſolchen Lebens bey ihren Müttern, ihre Ge- 
danken auf den geiſtlichen Stand richten. — Mit den Söhnen müſſen die 
Unſrigen einen vertrauten Umgang unterhalten, wenn fie anders Tüchtig⸗ 
keit zum Orden zu haben ſcheinen. Man führe ſie bei Gelegenheit in das 
Kollegium und mache ſie auf alles aufmerkſam, was einen Reiz für ſie und 
Einladung zum Eintritt in den Orden haben könnte, z. B. auf Gärten, 
Weinberge, Landhäuſer oder Landgüter, wo ſich die Unſrigen Vergnügen 
machen; man ſage ihnen von den Reifen der Unfrigen in verſchiedene 
Reiche, von Konnexion mit weltlichen Fürſten und von allem, woran jugend: 


7) Wenn die hier geſchilderte Praxis der Witwenbehandlung — die übrigens bei 
den anderen katholiſchen Orden genau die gleiche iſt — für das 16. Jahrhundert wirk— 
lich als ‚Satire‘ gelten ſollte, jo ſcheint dies doch für das 19. Jahrhundert nicht mehr 
der Fall zu ſein: Vor drei Jahren wurde in Straubing ein katholiſcher Prieſter 
Namens Hartmann zu drei Jahren Zuchthaus verurteilt, weil er eine Frau, durch 
deren offene Ausſage ein von deutſchen Jeſuiten in Holland widerrechtlich zurückge— 
haltenes Vermögen für Verwandte hätte gerettet werden ſollen, zu Gunſten des Ordens 
zu einem Meineid veranlaßte. Auf die Frage des Vorſitzenden, wie er als katholiſcher 
Prieſter zu einer ſolchen Handlung ſich habe bereit finden laſſen können, antwortete 
Hartmann: der Umſtand, daß es hier gegolten habe, den Orden der Jeſuiten ‚vor 
einem Vermögensverluſt zu bewahren, habe ihn in ſeinem Gewiſſen ſalviert. Siehe 
Bericht in der Allgemeinen Zeitung“, 20. Juli 1890. 
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liches Alter Geſchmack findet, von äußerlicher Reinigkeit des Speiſezimmers 
und der Zellen, von den unterhaltenden Geſprächen der Unſrigen unter⸗ 
einander und der Leichtigkeit unſerer Regel, deren Befolgung demohnge— 
achtet Gottes Herrlichkeit verſprochen iſt; kurz, vom Vorzug unſeres Ordens 
vor allen andern; dabey kann man auch fromme Geſpräche mit ihnen halten. 
— Bisweilen ermahne man ſie, wie durch göttliche Offenbarung, zu einem 
Orden überhaupt, und empfehle ihnen dann mit Vorſicht die Vollkommen— 
heit und beſondere Bequemlichkeit des Unſrigen vor andern. Dabey ſtelle 
man ihnen bey öffentlichen Ermahnungen und Privatgeſprächen vor, wie 
gefährlich es ſey, ſich gegen den göttlichen Ruf zu ſträuben. Endlich er⸗ 
mahne man fie zu geiſtlichen Übungen, und zu einer Entſchließung über 
ihren künftigen Stand.) 

Das neunte Kapitel: Von Erwerbung der Einkünfte der Kollegien: 
Beichtväter der Fürſten, Großen, Wittwen und anderer Perſonen müſſen 
ihre Beichtkinder ernſtlich ermahnen, daß ſie doch irdiſche und vergängliche 
Schätze mit Denen teilen ſollten, von welchen ſie geiſtliche und ewige erhiel— 
ten, und jede Gelegenheit, etwas zu erhalten, benutzen. Bey ſolcher Ge— 
legenheit rufe man dieſes allezeit wieder in das Gedächtniß zurück, jedoch 
mit Klugheit, und ſo, daß man, ſo viel es möglich iſt, alle Neigung zu 
Reichthümern verberge. — Doch muß in allen Dingen vorzüglich auf Aus— 
breitung des Ordens Rückſicht genommen werden, um die Endzwecke zu 
erreichen, die den Oberen bekannt ſind und die wenigſtens darinn miteinander 
übereinkommen, daß die Kirche zur Verherrlichung Gottes ihren vorigen 
Glanz und der ganze Klerus Einheit in Geiſt und Geſinnungen wieder 
erhalte. — Was von den Wittwen geſagt worden iſt, gilt auch von Kauf— 
leuten, begüterten Bürgern und Verheiratheten, die keine Kinder haben. 
Nicht ſelten wird von dieſen die ganze Erbſchaft erlangt, wenn die genannten 
Verhaltungsmaßregeln gehörig in Ausübung gebracht werden. — Um aber 
die Dürftigkeit des Ordens um ſo überzeugender darzuthun, ſo müſſen die 
Oberen von reichen Perſonen, die Freunde des Ordens ſind, Geld auf 


8) Wer in katholiſchen Gegenden gelebt, beſonders wo ſich Ordenshäuſer befinden, 
weiß, wie heutzutage noch jedes Pfarrers eifrige Fürſorge iſt, aus den Reihen feiner 
Beichtkinder, beſonders der Mädchen, ſoviel ‚Himmelsbräute‘ wie möglich, und mit 
ſoviel Vermögen wie möglich, zu gewinnen. Was danach in den oben mitgeteilten 
Inſtruktionen noch für ein ſſatiriſcher Gehalt ſtecken ſoll, iſt mir unerfindlich. Es 
müßte denn unſer Verfaſſer mit ſeinen der Wirklichkeit faſt impreſſioniſtiſch nachge⸗ 
ahmten Schilderungen aus dem jeſuitiſch-katholiſchen Leben die denkbar geringſte 
Selbſtgenügſamkeit für ſatiriſche Wirkung verknüpft haben, und andererſeits ſeine Aus— 
leger mit dem denkbar größten Maß von Nachficht für etwa vorhanden geweſene ‚jati- 
riſche“ Abſicht ausgerüſtet geweſen ſein. — Oder ſollte etwa ſchon die einfache, wahr⸗ 
heitsgetreue Schilderung katholiſcher Einrichtungen ſatiriſch wirken? 
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Handſchrift entlehnen und die Bezahlung verſchieben. Nachher zur Zeit 
einer Krankheit, beſonders, wenn ſie gefährlich iſt, beſuche man dieſe Perſon 
ununterbrochen und ſetze auf alle Weiſe in ſie, daß ſie die Handſchrift 
zurückgebe. Auf dieſe Art wird der Unſrigen im Teſtament nicht gedacht 
und demohngeachtet ohne Haß der Erben dabey für den Orden geſorgt. ) 
— Beichtväter müſſen Kranke, beſonders ſolche, die gefährlich darniederliegen, 
fleißig beſuchen. Damit man aber andern Ordensgeiſtlichen den Zutritt auf 
eine ſchickliche Art verwehre, ſo müſſen die Obern dafür ſorgen, daß dann, 
wann der Beichtvater den Kranken verlaſſen muß, ſogleich andere an ſeine 
Stelle kommen. Inzwiſchen erſchüttere man ſie weißlich durch die Schreckniſſe 
der Hölle oder doch wenigſtens des Fegfeuers und zeige ihnen, daß wie 
Waſſer Feuer, ſo Allmoſen Sünden tilgen; Allmoſen können aber zu nichts 
zweckmäßiger verwendet werden, als zum Unterhalt und zur Unterſtützung 
ſolcher Perſonen, deren Ruf von ihrer Liebe gegen Menſchenglück zeugt. — 

Das zehnte Kapitel: Kraft dieſer Vorſchriften in Bezug auf Ordens⸗ 
brüder: Jeder, er ſey, wes Standes und Alters er wolle, welcher devote 
oder andere Freunde unſern Kirchen abgeneigt macht, oder Allmoſen andern 
Kirchen oder Ordensgeiſtlichen zuwendet, oder einem Reichen oder ſonſt zum 
Orden Tauglichen denſelben widerräth; ferner, welcher dann, wann Ver— 
ordnungen wegen eigenen Vermögens getroffen werden, mehr Neigung für 
Blutsfreunde, als für den Orden blicken läßt, muß unter einem andern 
Vorwand, als ein Feind des Ordens, ausgeſtoßen werden. Denn das iſt 
ein ſicheres Kennzeichen eines unmortifizirten Gemüths. Profeſſen aber iſt 
es Pflicht, mortifizirt zu ſeyn. Wollen Eltern oder Prälaten der Kirche die 
Urſache der Ausſtoßung wiſſen, ſo ſage man ihnen, ſie hätten den Geiſt des 
Ordens nicht gehabt. — Außer dieſen muß man diejenigen ausſtoßen, 
welche bey Erwerbung der Güter für den Orden Bedenklichkeiten gemacht 
haben. Man ſage, ſie hätten zu viel Eigendünkel. Wollen ſie aber bey 
Provinzialen von ihrem Verfahren Rechenſchaft geben, ſo höre man ſie 


9) Ein nach obigem Rezept genau hergerichteter Fall fiel vergangenen Winter 
in München vor, wo ein Sterbender und nicht mehr Teſtierfähiger durch ſeinen Geiſt— 
lichen veranlaßt wurde, das erſte Teſtament zu Gunſten der Verwandten durch ein 
zweites Teſtament zu Gunſten der Kirche umzuſtoßen. Das Ereignis beſchäftigte die ganze 
Ortspreſſe. Der Hauptbeteiligte war kein Jeſuit, ſondern ein katholiſcher Domherr. Will 
man für dieſe Fälle partout das Wort ‚Satire‘ in Anwendung bringen, jo wollen wir, um 
unſer Entgegenkommen zu zeigen, und damit der Sache der humoriſtiſche Beigeſchmack 
nicht fehle, uns nicht länger dagegen wehren; möchten aber dann die Bezeichnung 
„Satirſpiel' vorſchlagen, damit auf ſolche Weiſe klar werde, daß das Ganze nicht etwa 
von einem nicht⸗ſtattgehabten Borgang nur abſtrahiert, ſondern in Wirklichkeit agiert 
worden ſei; jedem dabei überlaſſend, je nach ſeiner Gemütsart darüber zu lachen oder 


zu weinen. — 
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nicht an, ſondern verweiſe ſie auf die Regel, welche blinden Gehorſam allen 
zur Pflicht macht. — 

Das eilfte Kapitel: Wie ſich die Unſrigen einmütig gegen Ausge⸗ 
ſtoßene aus dem Orden zu verhalten haben: Weil aus dem Orden Geſtoßene 
doch wenigſtens um einige Geheimniſſe wiſſen und deswegen uns gemeinig⸗ 
lich entgegen ſind, ſo muß man ihren Abſichten auf folgende Art entgegen⸗ 
arbeiten: Ehe ſie aus dem Orden geſtoßen werden, laſſe man ſich's von 
ihnen ſchriftlich verſprechen und beſchwören, daß ſie niemals etwas zum 
Nachtheil des Ordens reden oder ſchreiben wollten. Die Oberen müſſen 
dabey ein Verzeichnis von ihren böſen Neigungen, Mängeln und Fehlern, 
die ſie ihnen einſt nach Gewohnheit des Ordens in der Beicht 10 angegeben 
hatten, halten. Iſt es nöthig, ſo kann der Orden dadurch nachher bey Obrig— 
keiten und Prälaten ihre Beförderung hindern. — Den Anklagen, welche 
Ausgeſtoßene gegen den Orden erheben können, komme man durch das 
Zeugnis glaubwürdiger Männer zuvor, welche überall bekannt machen, daß 
der Orden niemand ohne wichtige Urſache ausſtoße, und geſunde Glieder 
nicht wegſchneide. Dies kann man durch den Eifer beweiſen, den der Orden 
gegen die Seelen der Profanen ohne Unterſchied zeigt, wie viel mehr alſo 
gegen ſeine Brüder. — Man muß es auf alle Weiſe verhüten, daß die— 
jenigen, zumal die freywillig aus dem Orden getreten ſind, zu keinen Am⸗ 
tern oder Würden in der Kirche befördert werden, damit ſie ſich nicht die 
Gunſt und den Beyfall des Pöbels erwerben. Zu dieſer Abſicht unterſuche 
man auf das ſorgfältigſte das Leben und den Charakter derſelbigen. So: 


10) Es iſt nicht ſicher, ob hier die Beichte gemeint iſt; „quae aliquando in 
manifestatione conscientiae pro more societatis dederint‘ heißt der lateiniſche 
Text; unter manifestatio conscientiae, Gewiſſenseröffnung, kann die Beichte begriffen 
ſein, muß aber nicht. Spricht dies auf der einen Seite gegen die Annahme obiger 
Inſtruktionen, als einer ‚Satire‘ oder ‚Schmähſchrifté; da ‚ein Feind des Ordens' nicht 
gezögert hätte, ſtatt eines zweideutigen Ausdruckes die unzweideutige und regelmäßige 
Bezeichnung „confessio“ zu gebrauchen, jo iſt andererſeits die hier involvierte Ver— 
letzung des Beichtgeheimniſſes bei Jeſuiten, wenigſtens auf Befehl des Oberen, 
eine bei allen Gebildeten des Abendlandes ſeit mehr denn 200 Jahren feſtgegründete 
Annahme. Und auch Graf Hoensbroech, der, wenn irgend etwas, ein ehrlicher Menſch 
iſt, ſpricht es in feiner jüngſten Schrift ‚Mein Austritt aus dem Jeſuitenordené deutlich 
aus, daß die Wahrung des Beichtgeheimniſſes nach der ganzen Organiſation des Ordens 
eine in das Belieben der Oberen geſtellte Sache ſei, da dieſe, wenn ſie wollten, auch 
das in der Beichte Bekannte erführen; eine Außerung, wegen der der Graf, wie es in den 
Blättern hieß, von der katholiſchen Kirche bereits exkommuniziert ſei. — In jedem Falle 
muß das alles die Möglichkeit, als ob wir in den monita secreta eine Fälſchung oder 
auch nur Übertreibung vor uns hätten, immer mehr verblaſſen laſſen; vielmehr hier 
uns die Frage aufdrängen, ob die im Urtext gebrauchte Zweideutigkeit: manifestatio 
conscientiae für Gewiſſenseröffnung und Beichte etwa abſichtliches „Jeſuitenlatein“ iſt. 
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bald man nun etwas, das weniger Lob als Tadel verdient, aufhaſcht, ſo 
verbreite man es durch Leute vom niedrigen Stande, die Freunde von uns 
ſind, unter dem Pöbel, und ſchrecke ſo Große oder Prälaten, die Ausgeſtoßene 
begünſtigen, durch Ankündigung des bevorſtehenden Schimpfes ab. Wenn 
fie aber nichts Tadelswürdiges ſich zu Schulden kommen laſſen, und ſich 
rühmlich verhalten, ſo verkleinere man ihre Tugenden und Handlungen, 
die ſie empfehlen, durch Sophiſtereien und zweydeutige Reden, bis ſie von 
der Achtung und dem Zutrauen verlieren, welches man vorher zu ihnen 
hatte. 11) Dem Orden liegt alles daran, daß Ausgeſtoßene aus dem Orden, 
beſonders diejenigen, die freywillig daraus getreten ſind, nicht emporkommen. — 

Das zwölfte Kapitel: Welche man im Orden zu erhalten ſuchen, 
und deswegen glimpflich behandeln ſoll. — — 

Das dreyzehnte Kapitel: Welche Jünglinge man zum Orden 
wählen, und wie man fie darinn erhalten ſoll. — — 

Das vierzehnte Kapitel: Von Gewiſſensfällen und Urſachen der 
Ausſtoßung aus dem Orden: Außer den in Geſetzen beſtimmten Fällen, 
von welchen nur der Obere, oder, auf deſſen Verſtattung, der ordentliche 
Beichtvater losſprechen kann, ſind Sodomie, Knabenliebe, Hurerey, Ehebruch, 
Nothzucht, unkeuſche Berührung einer Mannes- oder Weibsperſon, ferner 
wenn Jemand, es ſey aus welchem Eifer, Urſache und Gelegenheit es wolle, 
Pläne zum Nachteil des Ordens, ſeines Anſehens und Beſtens macht, alles 
dieſes ſind hinlängliche Urſachen der Ausſtoßung. — Wenn einer ſo etwas 
in der Beicht angiebt, ſo ertheile man ihm nicht eher die Abſolution, als bis 
er verſprochen hat, das Nemliche auch außer der Beicht entweder ſelbſt, oder 
durch den Beichtvater dem Obern zu entdecken. 12) Dann wird der Obere 
zum allgemeinen Beſten des Ordens den Entſchluß treffen, der ihm das 
Beſte zu ſein ſcheint. Kann man mit Gewißheit hoffen, daß das Verbrechen 
geheim bleiben werde, ſo belege man den Verbrecher mit einer angemeſſenen 
Strafe; im andern Fall aber ſtoße man ihn ſogleich aus.“?) Inzwiſchen 
hüte ſich aber der Beichtvater den Beichtenden wiſſen zu laſſen, daß er die 
Ausſtoßung zu gewärtigen habe. — Erfährt einer unſerer Beichtväter von 
einer profanen Perſon, daß fie mit einem Ordensbruder Schandthaten ver: 


11) Das noble und ehrwürdige Organ der ‚Germania‘ erklärte bekanntlich ſogleich 
nach dem Austritt des Grafen von Hoensbroech aus dem Jeſuitenorden, derſelbe ſei 
geiſteskrank. — 

12) Hier iſt alſo ſchon das Schema gegeben, in der Beichte Bekanntes den Oberen 
weiter mitzuteilen, alſo das Beicht⸗Geheimnis zu verletzen. Der Beichtende wird nur 
unter dem ſtärkſten Druck zur Einwilligung aufgefordert. Und wenn er nun die 
nicht giebt? — 

13) 11 — 
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übt habe, ſo ſpreche er ſie nicht eher los, als bis ſie auch außer der Beichte 
den Namen von dem angibt, mit welchem ſie geſündigt hat. Und hat ſie 
dies gethan, ſo erteile er ihr auch dann noch nicht die Abſolution, bis ſie 
eidlich verſichert, daß ſie dieſes niemalen einem Sterblichen ohne Erlaubniß 
des Ordens entdecken wolle. — Haben ſich zwey von den Unfrigen fleiſch— 
lich vergangen, ſo behalte man den, der es zuerſt geoffenbaret hat, in dem 
Orden, den andern ſtoße man aus. Denjenigen aber, der im Orden 
bleibt, mortifiziere und plage man von allen Seiten ſo ſehr, daß er 
durch Verdruß und Ungeduld Gelegenheit zur Ausſtoßung gebe, die man 
ſogleich ergreift. — Da der Orden eine edle und vortreffliche Geſellſchaft 
in der Kirche Gottes iſt 10), jo kann er auch diejenigen Glieder von ſich 
trennen, welche zur Befolgung unſerer Geſetze nicht geſchickt genug zu ſeyn 
ſcheinen, ohnerachtet ſie es anfänglich waren. Und hiezu wird man auch 
leicht Gelegenheit finden. — Vor der Ausſtoßung plage man diejenigen, 
die ausgeſtoßen werden, auf das heftigſte, man entferne ſie von ihren ge— 
wöhnlichen Amtern, und unterziehe ſie bald dieſem, bald jenem. Bey der 
beſten Verwaltung tadle man ſie immer und übergebe ihnen unter dieſer 
Rubrik ein anderes. Unbedeutende Vergehen, falls ſie einige ſich zu Schulden 
kommen laſſen, belege man mit ſchweren Strafen. Man beſchäme ſie öffent⸗ 
lich, bis ſie ungeduldig werden; und dann ſtoße man ſie als ſolche aus, 
die andern durch ihr Betragen gefährlich ſind. !?) — 

Das fünfzehnte Kapitel: Geringſchätzung des Reichthums öffent— 
lich zu zeigen. — 


14) Hier wäre es Zeit, von einer (unbeabſichtigten) Satire zu reden, wer da= 
von reden will! — 

15) Johannes Huber meint, die ausführliche Erörterung der Manöver zur 
Ausſtoßung von Mitgliedern in den monita ſpreche eigentlich gegen deren Achtheit, da 
man ja hierdurch die Mitglieder ſelbſt gewarnt, und ihnen, im Fall der Ausſtoßung, 
Waffen gegen den Orden in die Hände gegeben habe. — Mit Nichten! Einmal waren 
die niederen Grade von der Kenntnis dieſer Vorſchriften ausgeſchloſſen. Und bis ein 
Profeſſe ausgeſtoßen wurde, der gegebenen Falls die geheimen Vorſchriften kennen 
konnte, ein Mann in den reiferen Jahren, der die drei oder vier Gelübde ‚feierlich‘ 
abgelegt hatte, der tauſende von Proben ſchon beſtanden hatte, der minimum ſieben 
Jahre dem Orden anzugehören hatte, da mußten ſich doch die ſcharfblickenden Oberen, 
die Provinziale, ſchwer in dem Mann getäuſcht haben. Und wenn es geſchah, wenn 
die Ausſtoßung erfolgte — die ſelbſt der General ohne Zuſtimmung der Aſſiſtenten 
und Provinziale gar nicht verfügen konnte — wurde er nicht durch eidliche Gelübde 
zum Stillſchweigen verpflichtet? Und wenn er ſie brach, was wollte er, der Ausgeſtoßene, 
machen? Er, der einzelne, gegen das mächtige Inſtitut?! Wer würde ihm glauben? 
Wer hat ihnen geglaubt? Beweis: Die Jeſuiten geben ſelbſt zu, daß dieſe ‚geheimen 
Vorſchriftenh von einem Ex-Jeſuiten, der ausgeſtoßen wurde, verfaßt ſeien; — ſtellen 
wir uns, wie Johannes Huber, und lediglich deductionis causa, jetzt auf den Stand- 
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Das ſechzehnte Kapitel: Wie man ſich bey Nonnen und Devoten 
zu verhalten habe. — 
Das ſiebzehnte Kapitel: Mittel zur Ausbreitung des Ordens. — 


* * 
* 


Ich denke, der Proben find genug. Der Leſer ſoll ſelbſt urteilen. 
Und der Leſer kann urteilen, auch ohne Theolog zu ſein. Denn in dieſen 
Blättern ſteckt ein Stück naiver Ernſt, ehrlicher Bekümmernis, auslugender 
Sorge, reifer Überlegung, die ein haßerfüllter, auf ſatiriſche Verhöhnung 
ausgehender Ordensfeind nimmermehr zuſtande gebracht hätte. Es iſt das 
das, was ich litterariſchen Inſt inkt nennen möchte. Wer ihn hat, 
wird ihn anwenden. — 

Um aber auch die kalten Zweifler, ſo weit es geſchehen kann, zu erſchüttern, 
will ich hier einige Theſen und Entſcheidungen anſchließen, die nicht ftrittig, 
ſondern aus den gedruckten Büchern jeſuitiſcher Lehrer und Doktoren ge— 
nommen ſind, die als ſolche von Jeſuiten verteidigt wurden, und von denen 
der Leſer zweifellos am Schluß ſagen wird, daß gegen ſie die oben mitge— 
teilten monita eitel Kinderei und Blinde-Kuh⸗Spiel find. — 

Ich kann mich hier, am Schluß, wo ich mich kurz faſſen will, nicht 
ausführlich über die moraliſchen Grundſätze der Jeſuiten, ſo weit ſie in 
ihren Büchern gedruckt vorliegen, ergehen. Dies würde, ſelbſt bei oberflächlicher 
Behandlung, einen Raum, wie den der gegenwärtigen Arbeit nötig machen. 
Vielleicht unterbreite ich einmal den Leſern der „Geſellſchaft', wofern die 
gegenwärtige Arbeit Anklang findet, einen eigenen Aufſatz über ‚Sefuiten- 
Moral“, die, abgeſehen von allem andern, ſchon großes litterar-hiſtoriſches 
Vergnügen gewährt. Hier möchte ich nur aus den großen kaſuiſtiſchen Syſtemen 
der Mitglieder des „Ordens der Geſellſchaft Jeſué, aus der Lehre des 
Probabilismus, des methodus dirigendae intentionis oder der Ab- 
ſichtslenkung, der restrictio mentalis oder des geheimen Vorbehalts, 
der Amphibologie oder Zweideutigkeit der Rede, einige allgemein— 
verſtändliche Beiſpiele anführen. 


punkt, die monita ſind echt — wer hat ihnen, den monita, geglaubt? — Selbſt liberale 
Männer, tief eingeweihte Katholiken und hervorragende Theologen haben ihnen nicht 
geglaubt. Und warum nicht? Weil der Einzelne, noch dazu der Feindſchaft Verdächtige, 
niemals, mit allem ſeinen Beweismaterial, einen ganzen Orden vernichten kann. — 
Nein! die monita waren weit eher geeignet, einen eiſernen Ring um ſeine Mitglieder 
zu ſchließen, und gerade diejenigen, die ſie kannten, und die daraus wußten, daß ihnen, 
wenn ausgeſtoßen, keine Hoffnung mehr, keine Präbende, keine Pfründe, keine Stelle, 
keine Gunſt bei Fürſten oder dem Pöbel mehr winke, gerade ſie zu warnen, auf ihrer 
Hut zu ſein, ſich nichts zu ſchulden kommen zu laſſen, und lieber ein Freund mit den 
Starken, als ein ſchwacher Feind gegen Übermächtige zu ſein. — 
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1) Der Probabilismus iſt die Lehre, daß man auch einer wahr— 
ſcheinlichen (probabilis) Meinung ſtatt der ſichereren folgen darf. 1“) 
— Wann iſt aber eine Meinung wahrſcheinlich? — Wenn ſie ſich auf 
Gründe von irgend welchem Gewichte ſtützt. 17) — Und wer darf eine ſolche 
probable Meinung aufſtellen von dem Gewicht, daß jeder Chriſt ihr in 
feinem Gewiſſen folgen darf? — Jeder doctor gravis. 18) — Und wer iſt 
ein doctor gravis? — Jeder gelehrte und fromme Geiſtliche.!“) — Und 
wenn nun alle Doktoren ſich gegen dieſe Meinung des einen doctor gravis, 
als einer probablen, erklären? — Darf man ſich doch nach derſelben richten. 2°) 
Ja, ein Beichtvater muß zur Befolgung einer wahrſcheinlichen Meinung 
raten, auch wenn er ſie nicht für probabel hält, wenn ſie für den Fragenden 
die bequemere iſt. 2) 

Ein Beiſpiel: „Kann ein Arzt, der mehrere Heilmittel zur Verfügung 
hat, das weniger ſicher wirkende verordnen, und das ſicherer wirkende zurück⸗ 
behalten? Antwort: Wenn er kein ganz ſicher wirkendes Mittel hat, darf 
er das weniger ſicher wirkende gegenüber dem ſicherer wirkenden verordnen; 
ſelbſt wenn es ihm wahrſcheinlich dünkt, daß das erſtere noch dazu 
ſchaden werde; weil, was aus einem wahrſcheinlichen Grund ge— 
than wird, nicht getadelt werden kann.“ (Escobar y Mendoza, 
ſpaniſcher Jeſuit, 1589 — 1669, liber theologiae moralis, Lyon 1644, 
Examen III, c. 6., p. 25. — einer der Haupt⸗Lehrer der Jeſuiten, von 
dem das Kathol. Kirchen-Lexikon noch in unſeren Tagen jagt: „Die beiten 
Theologen ſtimmen darin überein, daß Escobar in ſeinen Prinzipien eine 
geſunde und echte Lehre aufſtelle“.) 

Nach dieſem Schema könnte man jeden Menſchen „probabel“ vergiften 
und doch vor dem Jeſuiten-Gott beſtehen. — Wo wollten doch jüngſt die 
Katholiken eine mediziniſche Fakultät errichten? War's nicht in Innsbruck? 
Das gäbe eine nette ‚Bajtoral-Medizin‘! — 

2) Der methodus dirigendae intentionis oder die Abſichtslenkung 
bezweckt, eine an ſich böſe Handlung dadurch ſündlos zu machen, daß man 
fie aus einem andern Motiv, als dem, zu ſündigen, begeht! 


16) Döllinger, Geſchichte der Moralſtreitigkeiten in der röm.-kathol. Kirche. 
Nördlingen 1889. pag. 5. — 

17) „Probabilis autem ea opinio dicitur, quae rationibus innititur alieujus 
momenti.“ Escobar (Jeſuit 1589-1669) theol. moral. in Prince. Examen 3 n. 8 p. 24. 
Edit. Lugdun. 


18) „Unus tantum doctor gravis admodum opinionem probabilem potest efficere.“ 
Escobar a. a. O. 

19) Johannes Huber, der Jeſuiten-Orden. Berlin 1873. pag. 286. 

20) Sanchez (Jeſuit) Summa theol. I. 1. c. 9. n. 7. 

21) Escobar, lib. theol. moral. Prineip., ex. III, c. 3, n. 8. 
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Ein Beiſpiel aus der neueren Zeit: „Wenn ſich jemand über den 
fleiſchlichen Umgang mit einer verheirateten Frau erfreut, nicht weil ſie 
verheiratet, ſondern, weil ſie ſchön iſt, indem er von dem Umſtand der 
Ehe abſieht, ſo involviert nach mehreren Autoritäten dieſe Ergötzung nicht 
die Sünde des Ehebruchs. Dieſe Anſicht wird auch vom heiligen Liguori 
ſehr probabel genannt.“ (Moullet, Compendium theol. moral. Frib. Helv. 1834 
I, 126. Dieſes Buch war 1842 im Prieſterſeminar in Straßburg einge⸗ 
führt.) — Mit Recht ſagt Ellendorf in ſeinem Buch Die Moral und 
Politik der Jeſuiten', Darmſtadt 1840: mittels dieſer Lehre wurden die 
größten Verbrechen und Schandthaten durch einen ganz einfachen Gedanken— 
mechanismus' in unſchuldige, reine Werke verwandelt. — 

3) Die Lehre von der restrictio (reservatio) mentalis, vom geheimen 
Vorbehalt, erklärt uns der Jeſuit Sanchez auf folgende Weiſe: „Man 
kann, ohne eine Lüge zu begehen, Worte gebrauchen, die ihre wahre Be— 
deutung nur dann erkennen laſſen, wenn man heimlich im Sinne 
etwas hinzufügt.“ 22) 

Ein Beiſpiel desſelben Kirchenlehrers: „Wenn jemand, der eines Mordes 
ſchuldig iſt, den er an einem Pater verübt hat, deshalb befragt wird, ſo 
darf er antworten: er habe den Pater nicht getötet, indem er an einen 
andern dieſes Namens denkt; oder, wenn er ebenfalls an den fraglichen 
Pater denkt, ſo darf er antworten: Ich habe ihn nicht getötet, mit der 
restrictio mentalis, vor feiner Geburt nämlich. Eine ſolche Schlauheit“ 
— fährt Sanchez fort — „iſt von großem Nutzen, um vieles zu verbergen, 
was verborgen bleiben muß, und was doch nicht ohne Lüge und Meineid 
verborgen werden könnte. Rechtmäßigerweiſe aber kann man ſich einer 
ſolchen Liſt bedienen, ſo oft es gilt, ſeinen Körper, ſein Leben, ſeine Ehre 
zu erhalten, ſein Vermögen zu ſchützen, oder irgend eine Tugend zu 
üben.“ (Sanchez, Opus morale in praec. Decal. (moraliſche Erläuterung 
der zehn Gebote) Venetiis 1614. p. 2, lib. 3, c. 6, n. 26). 

4) Die Amphibologie oder Zweideutigkeit der Rede bezweckt, 
eine Sentenz jo auszuſprechen, daß der andere etwas anderes darunter ver- 
ſteht, als man ſelbſt, und ohne daß der bei vielen anſtändigen Katholiken 
doch etwas anrüchige ‚geheime Vorbehalt“ notwendig wäre. 

Hören wir als Beiſpiel Liguori, der ſich heute des größten Anſehens 
bei Jeſuiten wie nicht-jeſuitiſchen Katholiken erfreut: „De adultera negante 
crimen“, „Über die ihre Schuld leugnende Ehebrecherin“ iſt eines ſeiner 
Beiſpiele aus dem Kapitel, „ob beim Eid der Doppelſinn erlaubt ſei“: 
„Die Ehebrecherin — ſagt Liguori — kann doppelſinnig ſchwören, daß ſie 


22) Sanchez, Op. moral. P. 2, 1. 3, c. 6, n. 13. 


976 Panizza. Die Monita secreta der Jeſuiten. 


die Ehe nicht gebrochen habe, da dieſelbe ja wirklich beſteht. Und 
wenn ſie den Ehebruch gebeichtet hat, kann ſie antworten: Ich bin dieſes 
Verbrechens unſchuldig! denn es iſt ja durch die Beichte abgewaſchen. 
Iſt aber ihr Vergehen völlig geheim geblieben, dann darf ſie vor dem 
Richter ſchwören: Ich hab ihn nicht begangen; indem ſie denkt: nicht auf 
ſolche Weiſe, daß ich gehalten wäre, es ihm mitzuteilen.“ (Liguori, 
Theolog. moral. tom. II, lib. 4, tract. 2, cap. 2, dub. IV, 162. Edit. 
Haringer, Ratisb. 1846.) — Liguori, der 1787 ſtarb, wurde 1816 ſelig⸗-, 
1839 heilig geſprochen und 1871 den großen Kirchenlehrern beigeſellt; und 
Leo XIII., der gegenwärtige Papſt, ſchrieb 1879 an die franzöſiſchen Über⸗ 
ſetzer der Werke Liguoris, „ſeine Moraltheologie iſt in der ganzen Welt 
berühmt und bietet den Gewiſſensräten eine ganz ſichere Norm dar“. 2s) 


* *ñ 
* 


Ich meine, das genügt. Und der Leſer wird mir recht geben, wenn 
ich ſage, nach dieſen Beiſpielen, die um Tauſende aus den Folianten 
jeſuitiſcher Kaſuiſten vermehrt werden könnten, iſt der Streit um die Echt⸗ 
heit der unſchuldigen Haushaltungsregeln der ‚monita secreta‘ faſt gegen- 
ſtandslos. Und um hier noch die Lage der katholiſchen Kirche als ſolcher 
den Jeſuiten gegenüber zu kennzeichnen, erinnere ich daran, „daß Leo XIII. 
in einem Breve vom 13. Juli 1886 dem Orden alle ſeine Privilegien aufs 
neue beſtätigt“ hat. 

Ich ſchließe mit den Worten Harnacks über den Jeſuitenorden, eines 
gewiß unverdächtigen Zeugen. Denn wer durch ſeine Forſchungen zu einem 
Reſultat gelangt iſt, das, wenn ausgeſprochen, der eigenen Kirche den hiſto— 
riſchen Boden unter den Füßen wegzieht, und dies weiß, und es dennoch 
ausſpricht — wie Harnack hinſichtlich der hiſtoriſchen Unbegründbarkeit 
der Lehre von der göttlichen Abkunft Chriſti that — der muß auch dem 
Feind gegenüber als unbeſtechlicher Wahrheitszeuge angerufen werden können. 
Harnack ſagt im III. Band ſeiner Dogmengeſchichte pag. 641 über die 
Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu: „Dieſer Orden hat mit Hilfe des Proba— 
bilismus faſt alle Todſünden in läßliche Sünden umgewandelt. Er hat 
fort und fort Anweiſungen gegeben, im Schmutz zu wühlen, die Gewiſſen 
zu verwirren und im Beichtſtuhl Sünde durch Sünden zu tilgen. Die 
umfangreichen ethiſchen Handbücher der Jeſuiten ſind zum Teil Monſtra von 
Scheußlichkeit und Fundgruben zur Entdeckung entſetzlicher Sünden und 


23) Döllinger, Geſch. d. Moralſtreitigkeiten i. d. kathol. Kirche. Nördl. 1889. 
pag. 467. 
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ſchmutziger Gewohnheiten, deren Beſchreibung und Behandlung einen Schrei 
des Entſetzens hervorruft.“ — 

Bernhard Duhr fragt in ſeinen Jeſuiten-Fabeln“ pag. 60, ob die 
immer wiederholten Beteuerungen der Jeſuiten hinſichtlich der Unechtheit 
der ‚monita‘ nichts gälten. — Nein! Beim heiligen Ignatius! Die gelten 
nichts, nachdem Eure eigenen Doktoren wiederholt gelehrt haben, man dürfe 
Dinge, die einem Schaden bringen, mit Hilfe der Mental-Reſtriktion ver⸗ 
leugnen (ſ. o. Sanchez). Wie könnt Ihr von uns verlangen, daß wir Euch 
glauben, nachdem Ihr die Lüge wiederholt geſtattet und verherrlicht habt?! 
„Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht, und wenn er auch die Wahr— 
heit ſpricht.“ — Wer aber immer lügt und ſyſtematiſch lügt, und die Lüge 
ſcholaſtiſch konſtruiert und dialektiſch fundiert, der hat in den Augen jedes 
ehrlichen Menſchen für immer verloren. Bei den Wälſchen, wo eine ge— 
ſchickte Lüge mehr als die Wahrheit geſchätzt wird, mögt Ihr Boden zum 
Fortkommen finden, aber bei den ehrlichen Deutſchen, denen die Wahrheit 
über alles geht, könnt Ihr nicht mehr gedeihen. — Wir brauchen Euch nicht 
zur Gewiſſenserforſchung. Wir haben unſer eigenes Gewiſſen, unſern 
eignen Gott, unſre eigne Treue. Und dieſe drei Güter, von deren origi⸗ 
närer, im Volke ſelbſt wurzelnder Kraft ſchon Tacitus den Wälſchen zu 
berichten hatte, halten wir für ſo koſtbar, daß jede Berührung durch Euch 
ſelbſt bei Eurer angenommen ehrlichſten Abſicht, ſelbe nur verunglimpfen 
könnte. Alſo bleibt bei denen, und das, was Ihr zumeiſt ſeid: Spanier 
und Italiener. Fürchtet aber die Gewiſſenhaftigkeit der Deutſchen! Valete! 


N 


Oskar Panizaa, 


Don Otto Julius Bierbaum. 
(Auf der Oed bei Beuerberg.) 


E fehlt unſerer heutigen Dichtung nicht an ſcharfen Phyſiognomieen; 
die deutſchen Dichter ſehen ſich untereinander nicht mehr ſo verzweifelt 
ähnlich, wie in jener Zeit, in der die Wogen unſerer großen poetiſchen 
Epoche, unſerer Goethezeit, im Lavendelwaſſerweiher der Epigonen ausebbten. 
Gott hab' ihn ſelig, den geiſtigen Bählammtypus! 

Heut ſtehen ſehr gegenſätzliche Charakterköpfe nebeneinander, die längſt 
nicht mehr unter einen Hut zu bringen ſind, gleichviel, welche Etikette 
dieſer habe. 
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Gott, was für verſchrobene, kantige, ſtörriſche Schädel ſind darunter. 
Zum Bangemachen einige, und es fällt den kritiſchen Bonnen und Hof— 
meiſtern des deutſchen Volkes, dieſes guten Kindes, nicht ſchwer, ſchwarzer 
Männer eine ganze Schar mobil zu machen, wenn es gilt, das Gruſeln vor 
dem Neuen zu lehren. 

Ich empfehle zu dieſem Zwecke ganz beſonders den Mann, zu deſſen 
Bildnis ich heute die Begleitworte zu ſchreiben die Ehre habe. Er eignet 
ſich hervorragend dazu; man kann ſich gar keinen ſchwärzeren Mann für 
den Kindergarten des deutſchen Durchſchnittslitteraturpublikums denken. 

„Fürchtet euch nicht“ hat einer der wenigen jugendlichen Epigonen 
aus unſerer Zeit, Albert Matthäi in München, ſeine lyriſche Sammlung 
genannt. Wie charakteriſtiſch das iſt! „Nur keine Angſt, meine lieben 
Freunde, es paſſiert Ihnen nichts in dieſer Lyrik, nichts an Leib und nichts 
an Seele. Es iſt nichts Echauffierliches in ihr, nichts Rauhes, nichts Rohes, 
nichts Wildes, nichts Lautes, nichts Grelles, nichts Heißes, nichts Stürmiſches 
und auch nichts, das ſtumm aus unheimlichem Dunkel droht, — nein, 
nein: in dieſem Buche kann Alt und Jung, Männlein und Weiblein ſicher 
ſich erluſtieren; glatt ſind die Wege, und die Büſche rund beſchnitten, und 
hinter jedem lyriſchen Bäumlein ſteht als Polizei die gute Sitte, und die 
Blümlein hold wenden ſich ſchämig ſo, daß ihre Samenfäden nicht ſichtbar 
ſind, und böſe Winde können nicht über die Mauer, und böſe Menſchen 
gar, daß Gott behüte! giebt es in ihm nicht. Fürchtet euch nicht, ich bin 
brav und bieder.“ 

Über Oskar Panizzas dichteriſchem Schaffen dagegen könnte als Leit⸗ 
ſpruch die Halbſtrophe aus ſeinem „heiligen Antonius“ ſtehen: 

Wer Schönes hier und Zartes ſucht, 

Der ſei gewarnt! — in dieſen Blättern 
Schläft manches Grau'n, und aus den Lettern 
Grinſt oft, was ſcheußlich und verrucht. 


Schon die Gedichte, mit denen Panizza debütierte, “) zeigen dieſen 
Weſenszug. 

Schönheit und Zartheit werden vergleichsweiſe nur ſelten gefunden 
werden in dieſer Lyrik, dafür aber ein Charakter. Am beſten wird ihre 
Art vielleicht ausgedrückt, wenn ich fie mit deutſchmittelalterlichen Holz 
ſchnitten vergleiche: ungefüge, eckig in der Form, derboriginell im Inhalte, 
durchſpickt mit allerlei allegoriſchen Deutſamkeiten, von unbändiger, zu⸗ 


*) Drei Sammlungen: „Düſtere Lieder“ (1886), „Londoner Lieder“ (1887), 
„Legendäres und Fabelhaftes“ (1889), jetzt in einem Bande bei Wilhelm 
Friedrich in Leipzig. 
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weilen unanſtändiger Kraft, ehrlich vor Allem, und bei aller Rauheit gemüt— 
voll, hie und da wohl geſchmacklos, bizarr, verſchroben, — aber nie banal. 

Für den Durchſchnittsleſer, ohne dies Wort gerade im wegwerfenden 
Sinne zu gebrauchen, iſt dieſe ganze Panizza'ſche Lyrik nicht gemacht. Es 
iſt durchaus nichts für die Wünſche nach anmutiger Lektüre, die ſamten 
leiſe ſtreicheln ſoll, nichts Einwiegendes in gefällige Gefühlszauber, nichts 
lieblich Hinauslockendes in gern und oft betretene Phantaſiewieſen, aber 
auch keine brav bürgerliche Hausmannskoſt mit ſchnell verdaulichen, nahr⸗ 
haften Sentenzen und Tendenzen, ſondern es iſt Beiz- und Reizwürze für 
verwöhnte Gaumen. Raffinierte Gourmandiſe, die der wackeren Alltagsgar- 
küche ſatt iſt und das Gewöhnliche wenigſtens in neuer, verblüffender, ver- 
deckender Zubereitung will, wird ihre Rechnung dabei finden. Das un: 
erhört Neue, kulinariſch reizvoll Tolle wird ihr da geboten und zugleich das 
ganz urwüchſig Bäuriſche, die echte, ſchwere Knödel- und Roggenbrotkoſt, 
die bekanntlich nicht minder zungenverblüfferiſch wirkt als die ausgeſuchteſte 
Kunſterfindung. 

Zwiſchen dieſen beiden Extremen, dem tollen Raffinement offenbarer 
Dekadenzanſchauung und dem ganz biderb Urvolkstümlichen, das ſtark, ſehr 
ſtark dungrüchig iſt, ſchwankt die Lyrik Panizzas, die, das weiß ich ſicher, 
von Carrisre keinesfalls als Lyrik anerkannt werden wird. 

Die Form iſt ſehr mangelhaft zumeiſt; daß die Lyrik eine Blüte der 
Muſik iſt, merkt man durchaus nicht. Ihre Rhythmik iſt wie Maſchinen⸗ 
geſtampf, puſtend, gewaltſam, gehackt, ohrenmörderiſch. Man fühlt: aus 
dem Herzen kommt dieſe Lyrik nicht, ſonſt hätte ſie den wogenden, vielleicht 
unregelmäßigen, aber doch ſeeliſch rhythmiſchen Herzſchlag. Nein: ſie iſt im 
Gehirn gemacht, — in einem ſeltſamen Gehirn, das keine geringe Doſis 
genialer Tollheit beſitzt. Auch das Künſtlerauge iſt nicht eigentlich in ihr, 
der ſcharfe, genießende Blick in die Umwelt, der ſpiegelnd aufſaugt und 
Bilder ins Herz ſchenkt, die als Gedichte, neuen, ſeeliſchen Lebens voll, 
wieder herausſtrahlen. Dafür iſt der nach innen gewandte Blick faſt un⸗ 
heimlich mächtig. Es iſt der Blick des Pſychiaters, tief in die Schlupfwinkel 
des Gehirns hinein, wo verkrochene, lauernde Ideen niſten, ſeltſame Zerr⸗ 
bilder der Welt, ein wirres Werdegewimmel wilder Wallungen und Be— 
wegungen: ein Hexenkeſſel das Gehirn. 

Oskar Panizza iſt Mediziner, Irrenarzt geweſen, und das „rote Haus“, 
wie er es nennt, das Tollhaus, wirft ſeine Schatten oft maſſig ſchwarz 
über dieſe Lyrik. Der Dichter hat Angſt vor dieſem Schatten; wie der 
furchtſame Handwerksburſch, der im dunklen Walde luſtige Lieder pfeift, 
ſich die Furcht vom Herzen zu blaſen, ſo umwirbelt er ſich mit Bildern und 
Ideen, wenn das große Schwarz herankriecht, und er lacht und ſingt es 
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zum Teufel. Dann wiederum aber ruft er es gefliſſentlich und wühlt ſich 
hinein und kann gar nicht genug davon haben von dem wilden Spuk, und 
es iſt die reine Orgie feſſelloſer, toller, kreiſchender, quirlender, qualmender, 
zuckender Phantaſtik. Es iſt zuweilen nichts als die Luſt an wilder Toll⸗ 
heit, die ſich da austobt, zuweilen blitzt aber auch ein Leitgedanke hindurch. 
Aber es iſt keine verſtiegene Phantaſtik. Die Panizza'ſche Phantaſie iſt 
keine „Himmelstochter“, ſondern ſie iſt recht derb von Erden her. Es mag 
vielleicht Leute geben, die ſie niedrig nennen, weil ſie nicht erhaben iſt. In 
dem Bande „Legendäres und Fabelhaftes“ iſt ſie am ſtärkſten vertreten, aber 
nicht nur durch die geſamte Lyrik Panizzas, ſondern überhaupt durch ſein 
ganzes Schaffen geht ſie als Hauptzug. 

Phantaſie. Des Wortes Bedeutung iſt wandelbar. Ich glaube, man 
faßt es meiſt zu eng. Für das künſtleriſche Schaffen ſcheint ſie mir ein 
durchaus notwendiger Faktor zu ſein, denn eine Kunſt ohne Phantafie ift 
durchaus undenkbar. Sie iſt der Grund allen künſtleriſchen Schaffens. Der 
Menſch, in deſſen Seele ſie nicht lebt, kann ein guter Beobachter, ein inter⸗ 
eſſanter Schriftſteller, ein trefflicher Maler ſein, — Dichter, Künſtler iſt er 
nicht. Denn in ihr ſpricht ſich das Undeutbare des Schöpferiſchen aus, das 
Inſpirative, Seherhafte, Seeliſche. Sie iſt es, die den wirklich künſtleriſchen 
Werken jenen undefinierbaren Hauch des Perſönlichen giebt, ohne den ein 
Schrift⸗ oder Bildwerk kalt, leer, tot erſcheint, ein ſo exaktes Dokument der 
Wirklichkeit es immer auch ſein mag. Man darf den Begriff freilich nicht 
zu eng faſſen, ſondern man muß ihn mit dem Begriffe des Seeliſchen in 
der Kunſt nahezu identifizieren. Sei es Gemüts- oder Verſtandesbeigabe: 
alles, was der Künſtler aus ſich heraus hinzugiebt zu einem Stoffe, iſt ſchon 
Phantaſiewerk. So iſt das Kompoſitionelle, mag es auch ganz kühl erwogen 
ſein, Phantaſiereſultat, auch in ganz „realiſtiſchen“ Kunſtwerken, bei Zola z. B., 
der ein Meiſter kompoſitioneller Phantaſie iſt. Steigert ſich bei ihm ja 
ſogar dieſe im Grunde verſtandesmäßige Phantaſie zum Seherhaften, wie 
in dem grandioſen Schlußakkord des Germinal, dieſem realiſtiſchen Geſichte, 
das faſt wie Ausfluß eines second sight anmutet. Von dieſer rein realiſti⸗ 
ſchen Phantaſie bis zu der Phantaſtik eines Liliencron in den Aldebaran⸗ 
gedichten, oder, um einen Vergleich aus der Malerei zu nehmen, der eine 
ähnliche Spannweite hat: von der realiſtiſchen Gemütsphantaſie Uhdes bis 
zu der grandioſen Gedankenphantaſtik eines Max Klinger führt eine Linie. 
Was dazwiſchen liegt, ſind Nüancenunterſchiede in der Stärke der Phantaſie, 
nicht Artdifferenzen. 

Zu dieſen nur andeutenden Bemerkungen, die hier nicht erſchöpfend 
ausgeführt werden können, führt mich die Betrachtung der ganzen Panizza⸗ 
ſchen Art als Dichter. Er iſt ein überaus kennzeichnender Vertreter des 
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modern Phantaſtiſchen, das ſich hauptſächlich durch die Stärke des ihm inne— 
wohnenden realiſtiſchen Momentes von der Phantaſtik der Epigonenzeit 
unterſcheidet, die es an phantaſtiſcher Kühnheit dennoch bei weitem übertrifft. 
Bei den Epigonen war die Phantaſie das Mittel zum Erhabenen, das nicht 
erreicht wurde, weil es an elementarer Kraft gebrach; bei den Modernen iſt 
die Phantaſie das Mittel zu ſchrankenloſeſter Entfaltung des Individuellen, 
das ebenſowohl auf Erhabenes, wie auf ganz Profanes zielen kann. Daher 
bei den Epigonen der Trieb, die „Schlacken des Gewöhnlichen“, alles, was 
den Eindruck des Sublimen ſtören könnte, auszutilgen, der Trieb, den Flug 
womöglich gleich in erhabenen Sphären zu beginnen; bei den Modernen 
dagegen das bewußte Ausgehen von der keineswegs verſchleierten Realität, 
die als notwendige Grundlage zur Glaublichmachung alles deſſen betrachtet 
wird, was die phantaſtiſche Individualität von ſich zu offenbaren hat. 

Panizzas Ziel iſt das Erhabene nicht, das von vielen Modernen trotz 
grundſätzlich realiſtiſcher Art und höchſt perſönlicher Note erſtrebt und er— 
reicht wird, wenn es ſich auch freilich von dem Erhabenheitsideal vergange— 
ner Zeiten deutlich unterſcheidet. Panizza gehört, weder in ſeiner Stoffwahl, 
noch in ſeiner Technik, zu den modernen Idealiſten. Er iſt wirklich Na- 
turaliſt, ſo wenig es ihm auch auf getreue Abſchrift der ſichtbaren Realität 
ankommt. Wenn Liliencron eine Siriuslandſchaft ſchildert, wenn Klinger 
ſein Gebet „an die Schönheit“ in die Kupferplatte gräbt, ſo klingt und 
leuchtet aus den Verſen und Geſtalten der Ruf: ecce pulchrum, und fie 
ſind Idealiſten, die ſich ſchaffend gerettet haben aus dem Bereiche des Ge— 
wöhnlichen. Wenn Panizza alle Kräfte ſeiner Phantaſie mobil macht, um 
irgend etwas nie Gehörtes, nie Geſehenes hinzuſtellen im bildneriſchen Worte, 
ſo liegt in all dem Unerhörten niemals ein ſolcher Ruf des Befreitſeins, 
niemals ein ſchwärmeriſcher Blick des Glückes über das, was beſſer iſt, als 
das Häßliche, ſondern einfach das Wohlgefühl des Künſtlers, der mit ſeinen 
Mitteln es tüchtig vermocht hat, irgend einen Antrieb in Kunſt umzuſetzen. 
Jeder Nebengedanke liegt ihm fern, — am fernſten das Erhabene. Ja, 
ſeine Phantaſie fühlt ſich in den Niederungen der menſchlichen Pſyche ſogar 
wohler, als in deren Höheſchichten. 

Ein ſolcher Dichter hat in Deutſchland einen ſchweren Stand. Denn 
das deutſche Publikum iſt nicht gewöhnt, künſtleriſch zu urteilen. Sein 
Maßſtab iſt vielmehr faſt immer der moraliſche. Es pflegt vor einem 
Kunſtwerk nicht nach dem Wie, ſondern nach dem Was und dem Wozu zu 
fragen. Es iſt Moralutilitariertum, das bei uns im kritiſchen Orcheſter die 
erſte Geige ſpielt. Wo ein moraliſcher Nutzen herausſpringt, wo wenigſtens 
ein idealer Zweck ſichtbar iſt, da geht der Deutſche gerne mit, ſelbſt wenn 
die künſtleriſchen Mittel ſchwach, ja ſogar, wenn ſie ſchlecht und unehrlich 
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find; wo dergleichen nicht zu ſpüren iſt, wo das fabula docet fehlt, wo 
die Moral kein Profitchen macht und ideale Ziele fehlen, da rührt ihn 
keine noch ſo große Kraft des künſtleriſchen, keine noch jo glänzende Neuart 
des ſchöpferiſchen Charakters, —: er iſt unbefriedigt und geht moralhungrig 
mit knurrendem Magen ſchimpfend heim. Wenn er die Wahl hat zwiſchen 
einem ſchlechten Kunſtwerk, das irgend einen Zweck verfolgt, und einem 
guten, das keinen außerkünſtleriſchen Zweck hat, ſondern nur eben da iſt 
und eine ſeltene Kunſtthat darſtellt, ſo entſcheidet er ſich mit Sicherheit für 
das ſchlechtere Kunſtwerk, deſſen Zweck ihm wenigſtens aufgeht, während 
ihm der Sinn für die Berechtigung des rein Künſtleriſchen fehlt. 

Aus dieſem Grunde verlangt er vom realiſtiſchen Kunſtwerk eine 
Tendenz, vom phantaſtiſchen einen ſymboliſchen, aufs Erhabene weiſenden 
Inhalt. 

Unnötig zu ſagen, daß er inſoferne recht hat, als ein großes Kunſt— 
werk dadurch bedeutſamer wird, wenn es das Plus eines hohen Zweckes 
aufweiſt, aber der Fehler iſt, daß der „düſtere Deutſche“ eben nur das 
Manko des außerkünſtleriſchen Zweckes, nicht aber das Manko der künſtleriſchen 
Qualitäten als ſtörend empfindet. Künſtleriſch erzogene Nationen, wie es 
die Griechen waren und die Franzoſen ſind, urteilen umgekehrt. 

Panizzas Kunſt, wie geſagt, fährt ſchlecht bei ſothaner Urteilsrichtung 
im Vaterlande. Aber Panizza beſitzt eines, das ihn doch mit Sicherheit dem 
Intereſſe feines Volkes nahebringen wird: eine jo ſtark und kühn ausge— 
ſprochene Eigenart nämlich, daß er trotz der „Zweckloſigkeit“ ſeines Schaffens 
intereſſant erſcheinen muß. Ich halte es für zweifellos, daß er bald zu 
den beſprochenſten modernen Autoren in Deutſchland gehören wird, — 
freilich auch zu den berüchtigſten. 

Denn: Er ermangelt des Feigenblattes, das wir haben ſollen. 

Und: Er nimmt ſich auch vors Maul kein Blatt. 

Und: Er hat ein böſes Maul. 

Ich muß geſtehen, daß ich einem andern Autor gegenüber weniger 
derb in der Charakteriſtik ſein würde. Aber Panizza liebt ſelbſt die Gro— 
bianismen ſo ausgeſprochen, daß ſie Einem wie von ſelber zufliegen, wenn 
man, wie ich augenblicklich, ſeine Schriften vor ſich liegen hat. Ich glaube, 
ſeit Luther iſt in der deutſchen Schriftſprache kein ſo ausgiebiger Gebrauch 
von Derbheiten gemacht worden, wie es jetzt von Panizza geſchieht. 
Johannes Scherr iſt ein Waiſenknabe ihm gegenüber. 

Ich kann nicht ſagen, daß die Anwendung dieſes groben Geſchützes 
bei Panizza durchweg künſtleriſch zu verteidigen wäre; er hantiert entſchieden 
ein wenig zu ausgiebig mit der Miſtgabel; aber man thäte unrecht, über 
dieſem Gebahren andere, feinere Seiten ſeines Weſens zu vergeſſen. 
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Und was hat er, bei all ſeiner Vorliebe für ſtarke Worte und kraſſe 
Bilder, zuweilen für zarte Töne und huſchend feine Farben. In ſeinem 
Sonettencyklus „Männer und Frauen“ finden ſich davon kleinodienhafte 
Beweisſtücke. Er iſt darin wie das Volkslied, deſſen Art ihm überhaupt 
verwandt iſt, wie er denn häufig genug im Volksliedtone dichtet. Zu 
regiſtrieren iſt auch, daß Panizza im erſten Bande ſeiner Gedichte an Heine 
erinnert, aber doch ſo, daß man auch hier ſchon eigenen Grundton deutlich 
vernimmt. Überhaupt muß dies geſagt werden: Panizza, ſo herausſtechend 
originell er erſcheint und ſo eigenartig ſeine Geſamtphyſiognomie auch 
wirklich iſt, zeigt deutlich Beeinfluſſungen durch mancherlei Vorgänger. Ein 
Neutöner, ein Pfadfinder iſt er nicht, wohl aber einer, der alten Tönen 
wunderliche Paraphraſen von ſchier neuem Klangreize zu geben verſteht, 
und der auf alten Wegen, unter denen er ſich aber die weniger betretenen 
ausſucht, wunderſam neu Anmutendes zu finden weiß. Man leſe z. B. 
ſeine nach engliſchen Quellen geſchriebenen Balladen, wie die ganz wunder— 
volle, grandios naive von „Mary und dem Schotten“! Das Volksliedhafte 
ſcheint mir überhaupt das beſte in ſeiner Lyrik zu ſein, die im übrigen zu 
wenig von der „feinſten Künſtlerhand“ zeigt, um einen künſtleriſchen Voll— 
eindruck zu geben. Faſt immer ſtört die Roheit der Form, die unlyriſch 
grelle Diktion, oft ein wirrſäliges Bilderdurcheinander ohne Stimmungs— 
einheit und wirklich harmoniſche Bildkraft. Zu den intereſſanteſten Gaben 
unſerer Lyrik gehören die drei Gedichtbände Panizzas aber trotzdem. Zur 
Kenntnis der Ganzart des Dichters ſind ſie durchaus nötig, da ſich in 
ihnen naturgemäß ſubjektive Perſönlichkeitsdokumente finden, die man in 
ſeinem ſonſtigen Schaffen nicht findet. Vorzüglich ein gewiſſer femininer 
Zug iſt es, der ſich eigentlich nur in ſeiner Lyrik verrät, ein Zug zu inniger 
Hingabe ins Weiche, Linde, Gütige, Madonnenhafte. Da iſt die Schluß— 
ſtrophe eines Sonettes: 

Ich weiß ein Schloß mit duftenden Gemachen, 

Drin ſitzen Mädchen, und die Mädchen lachen, 

Die Hände waſchen ſie mit weißen Roſen. 

Kommt einer, den die Welt hat ausgeſtoßen, 

Sie öffnen ihm, — er wird wie neugeboren, 

Das Schloß, das Schloß! — der Schlüſſel iſt verloren. 


Und das iſt merkwürdig: in dieſer Lyrik, die dem Fraulichen ſo zarte 
Verſe zu weihen weiß, die ſo voll keuſcher Sehnſucht zuweilen iſt, ſo mond— 
lichtig, lotosblütig, — in ihr gerade offenbart ſich das Germaniſche Panizzas 
am innigſten. Gott, wir haben ja weidlich geſchimpft über die Lindenblütler 
der Lyrik, über die jungfräulich-allzujungfräulichen, und ich glaube noch 
immer: wir hatten recht, denn dieſe Lyrikerchen waren ſelber verweibſt in 
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ihrem Jungfrauenkultus. Aber, aber, — es bleibt doch wahr, was ſchon 
der erſtaunte civis romanus Tacitus bemerkte: daß uns Deutſchen eine 
gewiſſe tiefgründige Innigkeit zur Frau eignet, etwas, das mehr iſt, als die 
Luſt am Weibe, etwas gläubig Verehrendes, Hingebefrohes, — das, was 
noch kein Lyriker beſſer geſungen hat, als der alte himmliſch deutſche Walter 
von der Vogelweide. Über den beſten unſerer lyriſchen Bücher kann als 
Reverenzwort ſtehen, womit dieſer ein ſchönes Lied beginnt: 
Nemt, frouwe, disen kranz! 

Daß auch Panizza zu dieſen Frauenlobs gehört, er, der dem Zarten ſo 
gerne die Hinterfront zeigt, das iſt überaus bezeichnend für die deutſche Art. 

In ſeinen Proſadichtungen iſt wenig zu merken von ſo zarter An— 
wandlung. Für ſie gilt in beſonders ſtarker Betonung die Halbſtrophe, die 
ich anfangs citierte. 

Das ſind gruſelig verzwickte Bücher, Höllenbreugheleien von einer toll— 
burlesken Phantaſtik, — jedes eine Reihe von grotesken Purzelbäumen, bei 
denen man zumeiſt die quattre lettres des verehrten Herrn Verfaſſers zu 
ſehen bekommt. Das Kompliment Mephiſtos in der Hexenküche, die Ver— 
beugung von hinten, iſt hier die Reverenz des Dichters. Kompendien der 
guten Sitte ſind dieſe Bücher alſo nicht eigentlich, und ich finde es nicht 
erſtaunlich, daß man die „Dämmerungsſtücke“ “) und die „Viſionen““) nicht 
als Geſchenklitteratur für Konfirmandinnen verwendet. Aber es giebt ja 
wohl noch andere Kreiſe in Deutſchland, die Bücher leſen. Es giebt . . 2 .. 
Laſſen wir die Frage! 

Panizzas Dichtungen wenden ſich an ein kunſtreifes Publikum, an 
Leute, die Humor und naive Empfänglichkeit für die Reize des zügellos 
Phantaſtiſchen beſitzen. Wem dies abgeht, wer nicht ohne beharrliches 
Kompaßbefragen mit einem Dichter mitzugehen gewillt iſt, oder nicht Freude 
am Spiel hat, — dem rate ich nicht, mit Panizza die Menſchenfabrik und 
den Mond zu beſuchen, oder einzukehren in die „Schenke zur heiligen Drei— 
faltigkeit“, oder in der „Kirche von Zinsblech“ zu übernachten. Ihm würden 
zu viele Mühlräder darnach im Kopfe herumgehen, und auf ſeine Rechnung, 
nämlich auf irgend ein quod erat demonstrandum, käme er nicht. Das 
heißt: ſo ganz und gar „ohne“ betreffs einer hintergrundlauernden Tendenz 
ſind all dieſe Phantasmagorien auch nicht. Bläſt man die ſchwefelgelben 
oder blutroten oder giftgrünen oder ſchimmelig grauen Phantaſiewolken (es 
ſind deren von allen Farben da) weg, ſo bemerkt man ſchon im Hintergrunde 
ein abſonderlich grinſendes Geſicht, in deſſen Augenzwinkern mancherlei zu 
leſen iſt, recht Böſes, Höhniſches zumeiſt. Die Phyſiognomie des Dichters 
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gewinnt da einen überaus boshaften Zug, es wetterleuchtet auf dem ver— 
zerrten Geſichte in wilden Muskelſpielen; bald grinſt ein Faun mit ſchwulſti⸗ 
gen Lippen und wäſſerigen Augen, deren Blicke alle Röcke heben, Schicht 
um Schicht; bald bleckt ein haariger Satan die gelben Zähne, und der Hauch 
ſeiner Nüſtern bläſt vom Geheiligten den durch Jahrhunderte feſtgekruſteten 
Goldſtaub der Pietät; bald glotzt eine irrſinnige Maske in Meduſenſtarre, 
— aber: dieſe hintergrundlauernde Figur, von deren Zügen ſich ein innerſter 
Sinn der Geſchichte ableſen läßt, wirkt ſelbſt als künſtleriſches Beiwerk, es 
iſt nicht der kahle Popanz der Tendenz, ſondern gewiſſermaßen der ver— 
mummte Chorus, deſſen dumpfe Töne die phantaſtiſche Handlung begleiten. 
Iſt es wirklich der Dichter ſelber, wie es mir vorhin entſchlüpfte? Iſt es 
Choragos Panizza, der auf Faunsbockfüßen trampeltanzt, der mit nach— 
ſchleifendem Teufelsſchweif ſataniſche Meſſen lieſt, der mit den Geberden des 
Tollhauſes die Luft durchfuchtelt, der ſich ſogar als Hepp-Hepp-Herold pro— 
duziert? Es iſt merkwürdig: dieſe Frage intereſſiert den, der im Banne 
dieſer eminenten Phantaſtik ſteht, höchſt wenig. Es iſt ein Zeichen des 
großen künſtleriſchen Wertes dieſer Phantaſieſtücke, daß man ſich um derlei 
gar nicht kümmert. Es kann Einem ſogar die jeweilige Tendenz (das Wort 
richtig genommen) zuwider ſein, und der eigentliche Bildeindruck des Werkes, 
die künſtleriſche Impreſſion, bleibt darum doch mächtig. Man hat einfach 
ſeine Freude am großphantaſtiſchen Können. Über den „operierten Juden“ 
können auch Philoſemiten lachen, die „Kirche von Zinsblech“ auch gute 
Chriſten mit künſtleriſchem Genuſſe leſen, freilich dürfen ſie nicht verbohrt, und 
ſie müſſen überhaupt zu künſtleriſchem Genuſſe fähig ſein. Ich wiederhole 
es: in Deutſchland dürften ſich ſolcher Leute nur wenige finden. Entweder 
wird man jeden tendenziöſen Zweck vermiſſen, oder man wird nur die 
Tendenz ſehen, die aber eben hier nicht als Tendenz, ſondern als künſt— 
leriſches Beiwerk Geltung hat. 

Panizza iſt ein mächtiger Künſtler auf ſeinem Gebiete. Er durfte es 
wagen, ſeine Dämmerungsſtücke dem Andenken Edgar Poes, ſeine Viſionen 
dem E. Th. A. Hoffmanns zu widmen. Von beiden hat er Anregungen, mit 
beiden Vergleichspunkte, aber wer beide kennt und ihn lieſt, wird trotzdem 
empfinden, daß Panizza kein Nachahmer, ſondern ein Wahlverwandter von 
ihnen iſt. Ihre Art zog ihn mächtig an, weil ſie ähnlich geſtimmte Saiten 
in ihm berührte. Er hätte ſie gar nicht zu ſtudieren brauchen und doch 
ähnlich geſchaffen. 

Sein Hundebuch z. B. („Aus dem Tagebuch eines Hundes““) mag 
im Grundgedanken durch Callot-Hoffmanns „Kater Murr“ angeregt worden 
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ſein; es hat auch Ähnlichkeiten mit dieſem Buche in der Grundtendenz der 
Kritik menſchlicher Verhältniſſe durch ein Tier; aber in der Art des An⸗ 
dackens und im Tone der Durchführung iſt es ganz eigen, ganz Panizza. 
Od es ein guter Panizza it, das ſcheint mir zweifelhaft. Wie alle Bücher 
Oskars des Wunderlichen iſt es in hohem Grade intereſſant, niemals lang⸗ 
wellig, alleweil keck und manchmal ein bißchen frech. Mir iſt es an ihm 
fatal, daß es mehr die Manier des Dichters als ſeine innere Art zeigt. 
Ein kleiner ordus pietus aus der Hundeperſpektive, — wer mag ſich wun⸗ 
dern, daß der cyniſch anmutet? 

Übrigens it gerade dies Buch außerordentlich bezeichnend für Panizza. 
Es fällt ihm offenbar gar nicht ſchwer, die Welt einmal aus der Hunde⸗ 
derſpektive anzuſchauen und auf dem Schnüffelwege zu den Reſultaten einer 
emiſchen Weltweisheit zu gelangen. Denn das iſt Panizzas Art gerne: 
ſich einen recht vertrackten Standpunkt zu wählen, von dem aus die ganze 
Welt in monſtröſer Verkürzung erſcheint. Dieſen Standpunkt muß der Leſer 
mit einzunehmen verſtehen, ſonſt bleibt ihm alles unverſtändlich. Dies bitt' 
ich zu bedenken bei Geſchichten wie „Der Corſetten⸗Fritz“, „Indianer: 
gedanken“, „Eine Negergeſchichte“, „Ein kriminelles Geſchlecht“. Bei anderen 
wieder bitt' ich nicht zu vergeſſen, daß man ſich in einem Zerrſpiegelkabinett 
defindet, man wird dann über die ins Groteske ausrutſchenden Formen 
weniger erſchrecken. 

Ich verſuche es nicht, irgend eine dieſer Geſchichten nacherzählend zu 
iiszieren. Das it bei Panizza nicht möglich, von deſſen Schöpfungen in 
defonders hohem Grade der Satz gilt, daß es der Ton iſt, der die Muſik 
macht. Die Glanzſtücke dieſer Sammlungen ſcheinen mir die „Mondge⸗ 
ſchichte“ aus den Dämmerungsſtücken und der „ſkandalöſe Fall“ aus den 
onen zu ſein. Die „Mondgeſchichte“ zeigt den Dichter als ſouveränen 
keiſter durlesker Phantaſie, der „ſkandalöſe Fall“ zeigt ihn als feinen 
Schilderungskünſtler allererſten Ranges. Wer hätte je ein aufgeregtes 
e rpenjtonat in ſeiner trippelnden, plappernden, rockſaumfegenden 
edendigkeit jo dewegt und doch ſo klar plaſtiſch gemalt auf dem Hinter: 
RR eines myſteribſen, aufregend abſonderlichen Ereigniſſes. Ein ähn⸗ 
des Virtuoſenſtück der Kunſt, Allerungewöhnlichſtes zu ſchildern, iſt der 
eperterte Jud“, — das einzige antiſemitiſche Kunſtwerk, das ich kenne. 
Dier läßt die eminente Kunſt die Brutalität der Tendenz vergeſſen. 

In allen dieſen Büchern Panizzas ſpukt eine eigene Art Humor, der 
ich ſehr ſchwer ſchildern läßt. Es iſt nicht bloß der Humor des Zerrbild⸗ 
zeichners, der durch Übertreibungen Lachen macht, aber es iſt auch nicht jener 
Lebenshumor, der die Realität nimmt, wie fie iſt, und mit Schlaglichtern 
über Nie herlacht, daß all die komiſchen Fältchen der Wirklichkeit plötzlich hell 
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da liegen in ihrer Lächerlichkeit. Es iſt eine ganz eigene Art des Humors, 
dem Komiſchen mehr verwandt als dem eigentlichen deutſchen Gemütshumor, 
— am ſtärkſten erinnert er mich an die Komik der Balzacſchen contes 
drolätiques. Doch kommt eine ſtärkere Doſis Satire dazu. 

Der ſatiriſche Zug iſt in Panizza ſehr kräftig entwickelt. Zum großen 
Satiriker fehlt dieſem ſcharfen Kopf nur leider eine Hauptſache: der hohe 
Standpunkt mit weitem Blicke. Alles künſtleriſche Werkzeug zur Satire 
beſitzt er, und er weiß es kräftig und ſicher zu handhaben: er hat die 
Wiſſenſchaft vom Verkehrten in der Welt in reichem Maße, er hat witzige 
Phantaſie in ſchier unendlicher Fülle, er hat die Kunſt des treffſicheren Geißel— 
wortes; es fehlt ihm auch nicht an den nötigen Charaktereigenſchaften des 
Satirikers: er beſitzt einen rückſichtsloſen Mut, eine Draufgängercourage 
von erquickender Mannhaftigkeit, den richtigen furor satiricus, der alles 
ſtürmt, was ſeiner Laune ſich in den Weg ſtellt, ſeien es Miſthaufen oder 
feierliche Ruinen, — aber er hat einen engen Horizont. Ein Satiriker 
darf nicht ſelbſt Anlaß zur Satire bieten, und das iſt bei Panizza zuweilen 
der Fall. Dies gilt von den ſatiriſchen Nebenzügen in allen Schriften 
Panizzas ſowohl wie von ſeiner großen ſatiriſchen Leiſtung, der „unbefleckten 
Empfängnis der Päpſte“.“) 

Dieſe Satire iſt ein vollendetes Kunſtwerk in ihrer Art, eines der be— 
deutſamſten ſatiriſchen Kunſtwerke, das wir überhaupt beſitzen. Ich zählte 
ſchon die künſtleriſchen Eigenſchaften auf, die dazu nötig waren, es zu er— 
zeugen. Wie ſie hier verwandt wurden, wie meiſterlich, wie kühn, wie 
kräftig, das läßt ſich nicht ſchildern, das will ſelbſt empfunden ſein. Ich 
rate einem jeden, dies Buch zu leſen, der nicht dogmengläubiger Katholik 
iſt. Einem ſolchen es zu raten, würde mir frevelhaft ſcheinen, denn es 
hieße, ihn zur Teilnahme an einer für ihn blasphemiſchen Handlung ein— 
laden. Nicht mit Unrecht nämlich, von ihrem Standpunkt aus, haben 
klerikale Zeitungsſchreiber vor dieſer „allen und jeden Begriff überſchrei— 
tenden Blasphemie“, vor „dieſem Erzeugnis ſataniſchen Haſſes gegen den 
dreieinigen Gott und ſeine Religion“ gewarnt. Es iſt thatſächlich das 
Stärkſte, was gegen die katholiſche Dogmatik noch gewagt worden iſt. Uns, 
die wir künſtleriſch urteilen, denen das katholiſche Dogma eine fremde und 
gleichgültige Sache iſt, geht all das nichts an. Wir ſehen in dieſem Buche 
nur die Außerung einer ganz eminenten ſatiriſchen Begabung, und wenn 
uns der Stoff geniert, ſo geſchieht dies nur darum, weil wir wünſchten, 
daß ein ſo bedeutender Satiriker ſich lieber Angriffspunkte geſucht haben 


0 „Die unbefleckte Empfängnis der Päpſte.“ Von Bruder Martin OSB Aus 
dem Spaniſchen von Oskar Panizza. Zürich 1893. Verlagsmagazin (J. Schabelitz). 
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möchte, die es ſich wirklich noch verlohnt, mit ſo wuchtigem Rüſtzeug des 
Wiſſens und Könnens anzugreifen. Hierin eben liegt die Schwäche des 
Satirikers Panizza. Er ſieht nicht weit genug. Was in ihm hier rebellt, 
das iſt eigentlich der Lutheraner, nicht der ganz freie Menſch. Zwar treibt 
ihn der furor satiricus auch über fein Ziel hinaus, und feine Keule trifft 
nicht bloß, was den Lutheraner ärgert, aber im Grunde iſt es doch der 
Lutherzorn, modern erweitert, der hier tobt und dogmenſtürmt. Daß Swift 
ſein Tonnenmärchen ſchrieb, läßt ſich aus ſeiner Zeit begreifen, und es war 
eine That, wert, gethan zu werden, — Panizzas Kampf aber iſt ein Stechen 
auf Geſpenſter. Was hat er erreicht mit all dem Aufgebot ſo ungewöhn— 
licher Gaben? Er hat eine Anzahl Pfaffen der verſchiedenen Couleuren 
entrüſtet, die mit ihrer Entrüſtung auch gegen viel harmloſere Dinge bereit 
ſind, weil es ihr Metier iſt, und er hat ein paar dumme Kerle angeführt, 
die das neue Dogma ernſthaft nahmen, weil ſie vermutlich in jede ge— 
ſchickt geſtellte Falle auch gegangen wären. Die Tendenz der Satire iſt 
Don⸗Quixoterie und fordert ſelber zur Satire heraus, und das iſt be— 
dauerlich, weil der Kunſtwert der Arbeit ſo überaus bedeutend iſt. „Ein 
groß Vermögen ſchmählich iſt verthan,“ das iſt meine Empfindung über 
dies Buch, wenn ich ſein Angriffsobjekt bedenke, wenn ich aber über ſeine 
künſtleriſchen Qualitäten mein Urteil abzugeben habe, ſo weiß ich nur eins 
zu ſagen: Hut ab vor dieſem Meiſter der Satire! 

Panizza als Eſſayiſt iſt den Leſern der „Geſellſchaft“ zu gut bekannt, 
als daß es nötig wäre, davon zu reden. Ich kenne keinen amüſanteren 
Plauderer, keinen originelleren Dialektiker, — aber die Sauce iſt mir bei 
ihm lieber als der Braten. Der iſt nicht immer ganz zweifelsohne, und 
wäre die Paprikaſchärfe der guten Einfälle Panizzas nicht, man würde manch— 
mal finden, daß er einen Stich hat. Zumal Panizzas Kritik verträgt die 
Prüfung auf Exaktheit ſelten. Sie iſt gewöhnlich unter einem verkehrten 
Geſichtswinkel gewonnen. Mag ihr reeller, kritiſcher Wert aber noch ſo gering 
ſein, ſie ſteckt doch voll guter Dinge. Einmal vor allem dies: ſie zeigt eine 
Perſönlichkeit und darum: ſie regt an. Ich gebe ein paar Dutzend kritiſch 
objektiver Langweiligkeiten dafür in Kauf. 


* * 
* 


Damit hätt' ich Oskar den Wunderlichen abgewandelt, feine bagage 
litt6raire wenigſtens. Es erübrigte nur noch, daß ich auch von feiner Perſon 
ſpräche, die mindeſtens ebenſo intereſſant iſt, wie ſeine Schriften. Denn das 
verſteht ſich bei einem ſo durchaus perſönlichkeitstreuen Autor von ſelbſt, 
der in ſeinen Schriften nur eben einen Extrakt ſeines Weſens giebt. Und 
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Panizza giebt ſich ganz in ſeinen Büchern. Er läßt ſich überallhin gucken 
und deckt nichts zu, ſtellt ſich nicht in Poſe und macht kein ſüßeres Geſicht, 
als ihm von Natur wegen geworden. Seine r ſind ſein wirkliches 
geiſtiges Porträt. 

Was ſoll ich alſo von ſeiner Perſon Aden Daß er ein glattes 
Geſicht hat, das anfangs ausſieht, als ob es leer wäre, und in dem man 
nach und nach die Züge durcharbeiteter Geiſtigkeit erkennt? Daß er gerne 
fränkiſchen Schwartenmagen ißt und ein hübſchgewachſenes Mädel einer 
buckligen Hökerin vorzieht? Daß es keinen Menſchen auf Gottes Erdboden 
giebt, mit dem man ſich häufiger prügeln möchte, weil er gar zu oft die 
unglaublichſten Standpunkte vertritt? Aber all das, der fränkiſche Schwarten— 
magen ſymboliſch mit einbegriffen, liegt ja auch in ſeinen Büchern, und 
ſomit bin ich an End und Schluß und befehle meine Seele dem Herrn, 
der es vergeben möge, daß ich in dieſer goldenen Sommerſegenzeit ſo lange 
am Schreibtiſch geſeſſen. Dies Opfer hätt' ich nicht vielen gebracht. 


Unser Helen bum. 


1 


He alte Ruhm von Afrika entfloh, 

Der ſchneeweiß angethan in Majeſtät 
Zu Häupten meines Herrſcherſtuhls gewacht. 
Vom Wüſtenſand Dergeffenheit umflutet, 
Reckt dräuend ſich des Obelisken Finger. 

O Ahnherr Atlas, der den Himmel trug, 
Auch deine Sehnen ſind erſchlafft, gebrochen. 


So herrſchet denn, Emporkömmlinge Roms! 
Schmiedet das All an euren Siegeswagen! 

Der Wölfin Brut! Die Völker, die noch zuckend 
Ninabgeſchlungen in den blutigen Schlund, 
Würgt wieder aus, an eurer Gier erſtickend! 


Ich ſterbe glücklich. Ihr unſterblichen Götter, 

Ich dank' euch, denn mein Werk hab' ich vollbracht. 
Hab' ich geheuchelt nicht mein Leben lang, 

Betrog ich alle nicht, die mir genaht? 

War ich nicht eine einzige täuſchende 

Biderbe Master 
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König Philippos, der von Macedonien, 

Wollt' jede Feſtung, ſei ſie noch ſo ſtark, 

Durch einen goldbepackten Eſel ſtürmen. 

So hab' ich euch mit lybiſchem Gold bepackt, 

Ihr lorbeerfrohen Konfulare, gelt? 

„Sieh hier den Togazipfel Dir entrollt: 

Krieg oder Frieden!“ „Meinethalben Krieg!“ 

„Ich der erwählte Konful —“ „Ich der Narr! 
Was koſtet Euer Waffenſtillſtand, her 

Sehn Beutel Gold? Da nimm und pack Dich fort!“ 
Ein zweiter Konful ſpreizt ſich plump heran. 

„Biſt Du der große Schuft Calpurniusd“ 

„Tief ſchmerzet mich Dein Mißtraun! Römertugend —“ 
„Das wird ein teurer Freund, er will mich ſteigern! 
Hier ſtreu ich Dir Dein Futter, geiles Hühnchen, 
Pick pick!“ Was, noch ein Konful und ein Heer? 
„Ein Waffenſtillſtand, hed Swölf Beutel Gold!“ 
Da ſpricht der Edle hehr und feierlich: 

„Ein Friede würde zwanzig Beutel koſten!“ 
Was, Menſchd O Bruder Römer, an mein Berz! 
Die Ehre iſt ein Wort und eine Vare. 

Du biſt ein tüchtiger Eſel, da! ſchlepp Säcke! 

Und wir Auguren lachen. 


Ja, auf dem Forum ſelbſt, vorm Kapitol, 
Hab' ich der Meute keck ins Angeſicht 

Der Frage fürchterlichen Hohn gepflanzt: 
„Sagt, wieviel wert ſei Eure ganze Stadt? 
Ich kaufte ſie, beim Baall ich kaufte ſie 
Und trüg' ſie fort in meiner Taſche! Pfui!“ 


Sulla, mein alter Freund, der honigzüngig 
Mich abgelockt dem ſchwankenden Verrat — 
Sulla, gieb mir die Hand! Mein Schatten ſoll 
Unlösbar folgen Dir, bis dieſer Schatten 

Ein Teil von Dir! Sei Du Jugurthas Erbe! 
Unwiderſtehlich, unentrinnbar wirf 

Dein Vetz um jedes Herz, wie ich gethan! 
Du Rieſenſpinne Rom, von Blut geſchwollen, 
Der unverdaut die Welt im Magen liegt, 

Ein Aderlaß thut not, der Dich erleichtert. 
Sapfe ihr Blut ab, mein verehrter Römer, 
Du biſt ein tüchtiger Bluthund, zapfe nur! 
Dir ſelber, Rom, vermach ich meine Rachel 


Einſt fteigt zur Höhe aus dem Wüſtenſand 
Die jäh Derfchüttete, Sphinx Afrika. 

Dann wird als eigner Gdipus ihr Rätfel 
Sie löſen mit der Pranke Löwenhieb 
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Und euch zu Fetzen reißen euren Purpur. 

Dann, ſchwarze Mutter, an den bleichen Männern 
Käch' deinen braunen Sohn, den Wüſtenkönig, 
Der ſich gekrümmt am Triumphatorrad. 


Meine Krone dem Glück, meinen Ruhm den Winden, 
Meine Rache euch ſelbſt, meine Seele wemd — 
„Er bleicht, er ſinkt, Gift, helft!“ Ich äff' euch nach. 


„Das iſt Verſtellung!“ d 


Nein, das iſt der Tod — 
Das iſt — die erſte — Wahrheit — meines — Lebens. 


Schweiz. 


Harl Bleibtreu. 


ana 


Goethe und der Affe. 


ch fand auf einem Poftament 

Einen Menſchen, der ſich Goethe nennt. 
Die Büſte des Dichters, und nebenan, 
Auf demſelben Geſtell, hockt ein Pavian 
Aus Bronze, Thon, ich weiß nicht mehr, 
Ein Götzenbild, von den Tropen her, 
Wo ihn ein Seemann erſtanden mag haben, 
Der ihn vielleicht mal ſeinen Knaben 
Mitgebracht zum Scherz, als Spiel, 
Bis ein Zufall dem Affchen ein Ziel 
Neben dem großen Poeten gegeben, 
Wie ſich ſo Zufall und Schickſal verweben. 


Der Affe mit einer der Vorderpfoten, 
Hat auf den Lippen ſich Stille geboten, 
Sich d oder gilt, das Maul zu halten . 
Dem klar und herriſch blickenden Alten d 
Das Symbol der Vorſicht! Ich glaube ſogar, 
Der weimariſche gewaltige Zar 


Altona (Elbe). 


Hats gut verſtanden und ſchmerzlich em- 
pfunden, 

Daß er ſich nicht hat unumwunden 

Geben dürfen, er kannte die Welt! 

Denn was er auch ſchrieb: durch all ſeinen 
Schimmer 

„Laß nie dich erraten“, hör' ich ihn immer, 

„Kennt man dich ganz, fo verlierſt du“, 
paß auf, 

„Alle Bedeutung“ im irdiſchen Lauf. 

So ſollen Affe und Goethe uns zeigen: 

Des Lebens beſte Vorſicht heißt Schweigen. 


Und doch, und doch, hätte Goethe ge— 
ſchwiegen, 

Hätt' er ſich nie die Lippen verbrannt, 

Er wär' nicht die goldenen Stufen geftiegen, 

Mit leuchtenden Spuren herabgeſtiegen 

In unſer nüchternes Schulmeiſterland. 


Detlev Freiherr von Liliencron. 


r 


Chopin, Scherzo op. 31 B- moll. 


) under der Sonne! 


Wunder der Sonne! 


Flüſſiges Gold in der Luft, verzitternd 
Swiſchen rieſigen Rhododendren, 
Swiſchen gelbroten, ſchwankenden Roſen, 


Über üppigem Grün. 
„Naſch! Haid!“ 


Bockshufgalopp hinter ſanftſchnellen Sohlen. 
„Greife mich, Bocksbein, greife mich, greife mich!“ 
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Neckend entflieht ihre Nacktheit dem Cölpel, 
Nahe ihm jetzt und, huſch, ihm ſchon ferne; 
Spreizende Sprünge des Haarigen, HBurtigen, 
Schnelles Schnaufen geblähter Nüſtern, — 
Blühendes Fleiſch, ach, möchte er greifen, 
chegt durch die Lüfte mit Fellzottelarmen, 
Haſcht und happt und jacht und ritzt ſich 
Riefelndes Blut an den Dornen der Rofen, 
Roten Roſen des Sommerſegens. 


„Aach! Aach!“ 
Er plumpſt in das Gras. 


Ruhe. Ruhe. 


Sie liegen ſich ferne, 
Schaun in des Himmels tiefdunkle Bläue; 
Sonne gießt Gold und es duften die Roſen. 


über dem Blondkopf nickt eine rote, 
Schwere, ſchwanke, ſtengelſtarke; 
Bläulicher Schatten von ihr 

Tanzt auf den wogenden, weißen Brüſten, 
Die ſich mählich vom Laufe beruhigen. 


Müde nun, ſonneſatt, dehnt ſich der braune, 
Bronzierte Leib des Faunen zum Schlafe, 
Langſam ſchieben die kralligen Hände ſich 
Unter das Haupt. l 


Horch! Da ſingt fie ein Lied: 


„Tararei! 

Siehft du im Winde die Roſen ſich neigen, 
Siehſt du den duftenden Roſenreigend 
Schwingen ſich frei 

In der Luft, tararei! 

Brauner, he, tanze mit mir!“ 


Da ſpitzt, 

Spitzt das Bocksohr der Braune, und heil 

Iſt er ſchon bei ihr und faßt ihre Hände, 

Faßt ihre Lenden und hebt ſie im Schwunge; 
Rafend drehen im Tanz ſich die beiden, 
Jauchzen zur Sonne ihr oioioi, oioioi! 
Kopfhintenüber im Taumel geworfen 

Läßt ſich die Blonde umwirbeln im Fluge, 
Goldenem Schleier gleich, weich und in Wogen 
Weht um den Tanz das Blondhaar der Wilden, 
Gräſer und Blumen zerſtampfen die Tollen, — 
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Da 

Sinken ſie hin. 

Nahe einander, heißatmend, umſchlungen, 
Augengeſchloſſen und wortelos. 


Liebesgötterchen huſch aus den Büſchen 
UÜberwerfen mit roten Roſen 

Leiſe die Ruhenden, und aus dem Dufte, 
Schwerem Dufte der ſamtenen Roſen 
Heben ſich Träume den Taumelmüden, 
Milde Träume geruhiger Liebe, 
Friedensfahnen wehende Träume, 

Lichte, lächelnde, frühlingslüftige. 


Aber noch einmal wirbelt Mänadenwut 

Auf die Blonde, wild jauchzt ſie ihr evos: 
„Komme doch, komme doch, greife mich, greife, 
Faß, wenn du kannſt, meinen Leib, du Fauler, 
Raube mein rotes Herz dir im Tanze!“ 

Toll über Blumen und Gräſer weg, raſeſchnell, 
Flieht ſie und winkt ſie und lockt ſie und lacht ſie laut: 
„Bocksbein! Bocksbein! 

Tölpelhuf! Tölpelhuf! 

Sottelarm! Sottelarm! 

Komm doch, komm!“ 


Hu! Da ſpringt er in Wut! 


Raſende Jagd noch einmal, es keuchen 
Hinter einander gierbrünſtige Brüſte, 
Und die roten Roſen lauſchen, 
Angehalten den düftigen Atem. 


Aber der Braune hat bald die gerne, 
Freigefangene. 

Wiegt ſie noch einmal, einmal im Tanze, 
Leiſe, leiſe, dem Tanz in die Ruhe. 
Offen ſtehen ſonngoldene Pforten 

Stillen Glückes, umpurzelt von rofigen 
Amorbübchen, die Blumen ſtreuen. 


Durch den Blumenregen nun tanzen ſie, 
Einmal noch wild aufjauchzend zur Sonne, 
Dann umfängt fie purpurne Nacht. 


Auf der Gd bei Beuerberg. Otto Julius Bierbaum. 


um 
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Gericht. 


Pon du biſt Vagantin geworden, 
Dilettantia heißt dein Bettelorden, 
Lungerſt und ſingſt vor allen Thüren, 
Don deinem Adel iſt nichts zu ſpüren. 
Pfui! wie machſt du dich gemein, 

Mit jedem Schelm läßt du dich ein. 
Der bläht ſich dann der Ehre wegen, 
Hat mal mit dir im Stroh gelegen. 


Das bin nicht ich, die dein Horn ſo ſchilt, 
Eine andere für mich gilt, 

Afft meinen Gang nach, meine Allüren, 
Drängt ſich dreiſt in alle Thüren. 

Swar klopf auch ich an Pforten und Senfter, 


Hamburg. 


Aber ſie thun, als ſähen ſie Geſpenſter. 
Greifen zum Krug und zu den Karten, 
Laſſen mich auf der Gaſſe warten, 
Machen nicht auf. Wir kennen dich nicht, 
Was haſt du für ein ſtreng Geſicht. 


So kränken ſie mich. Nur hin und wieder 
Fällt einer auf fein Antlitz nieder, 

Küßt meinen Saum und greift in die Falten 
Mit Inbrunſt mir, mich feſt zu halten. 
Wo ich ſo wohl empfangen bin, 

Geb ich mich dann der Liebe hin, 

Das geſteh ich frank und frei, 

Die andere aber treibt Hurerei. 


Guſtav Falke. 


Entpuppung. 


as willſt dub hör' ich ſpöttiſch fragen, 
Wer biſt dud rauſcht es um und um, 
Daß du es wagſt, uns anzuklagen, 
Das mächtige Synedrium d 
Es ſpornt dich zu der tollen Fehde 
Wohl jedenfalls nur Größenwahn; 
Was willſt dub — ſprich! — wer biſt du? 
— rede! — 
Ihr wollt es wiſſen — nun wohlan! 


Ich bin ein Menſch, ſo gut, ſo böſe, 
Juſt wie die andern alle ſind, 

Nur, daß ich mir im Weltgetöſe 

Das Herz bewahrt von einem Kind; 
Ich fühle tief das Weh der Seiten, 
Der Armen und Enterbten Groll, 
Und möchte gern den Pfad bereiten 
Der Zukunft, hehr und ſegensvoll. 


Ich bin ein Mann, ſo ungefüge 
Und derb, wie jeder echte Mann, 
Ich haſſe drum die goldne Lüge 

Und den vertierten Klaffenbanı, 

Den Edlen grüß' ich jubeltönig, 
Gemäß der heil'gen Ehrenpflicht, 
Den Schurken — Bettler oder König, 
Alleins — ſpei ich ins Angeſicht! 


Ich bin — vermerkt's — von altem 
Adel, 

Swar zähl' ich nur mein Ahnenbild, 

Doch ſonder Furcht und ſonder Tadel 

Führ' ich den „‚Geiſt' im Wappenſchild; 

Die ‚Arbeit‘ ift mein Grdenskiſſen, 

Mein Ruhm die Menſchheit, thränenſchwer; 

Wohlan! genügt Euch das zu wiſſend — 

Neind — nun, ich bin noch etwas mehr! 


Ich bin ein Fürſt, gar ſtolz und prächtig, 
Hein Purpur kommt dem meinen gleich, 
Mit meinem Erbreich, groß und mächtig, 
Kann meſſen ſich kein irdiſch Reich — 
Seht hin! ßeſt fteht es, ohne Wanken, 
Gb auch kein einziger Sturm es mied, 


Mein Reich: das Weltreich der Gedanken, 


Mein Königspurpur iſt das Lied. 


Ich bin noch mehr: ein deutſcher Dichter, 
Mein Lorbeer iſt zwar Haß und Hohn, 
Denn mit dem hündiſchen Gelichter 
Kriech' ich um Altar nicht, noch Thron, 
Doch fürcht' ich all die Bogenſpanner 
So wenig als die Wetterwolk' —: 

Ich halte feſt an meinem Banner 


Und gehe ftets mit meinem Volk! 
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Das bin ich und das will ich — heute, 
Wie morgen, wie mein Herz gebot, 
Drum haß' ich glühend Eure Meute, 
Und kämpf' mit ihr bis in den Tod, 
Drum werd' ich, ob auch alle zagen 
Und zitternd daſtehn, ſtumm und dumm, 
Nie unterlaſſen anzuklagen 
Eu'r mächtiges Synedrium! 
Wien. Ottokar Stauf von der March. 


Flammen. 


gs mich das Schlangenhaupt an deiner Spange löfen, 

Daß ſich der purpurblaue Faltenmantel öffne 

Und deines weichen, weißen Buſens Götterformen — 

Umſpannt von goldgeſtickt-durchbrochner Byſſusſeide — 

Dem trunknen Blick ſich zeigen, wie in Napoli, 

Im heimlichen Verſteck des Weinberghäuschens .. 

Du denkſt darand — Lachſt übermütig, nickſt und winkſtd — 

Du reißeſt mich an deiner Brüſte wilde Wogen! ... 

Laß mich das Schlangenhaupt an deiner Spange löſen; 

Ich kann nicht ſehen dieſe grünen Schlangenaugen, 

Und ſind's Smaragde auch, ich kann ſie doch nicht ſehen! 

Ich fürchte auch die ſpitze Nadel — und unnötig 

Mir dünkt noch jetzt der Mantel, Bella! — So! — Laß ihn nur fallen .. 

Soll ich erſt opfern einen krausgelockten Sklaven, 

Damit ſein Blut vorm Altar unſrer Liebe rauched — 

Soll ich die Becken wirbeln und das Tamtam rühren, 

Die Bläſer einen Perſerhymnus ſchmettern laſſend — — 

Von allem nichts? — — — So komm mit mir ins Purpurdunkel! 

Des Himmels Nacht träumt leiſe, ſüße Laute... 

Die Seide kniſtert ... Luſtraketen ſchießen flammend 

Hinauf zu unfern Häupten ... Lippe bebt an Lippe 

Und faugt nur, um zu geben, nimmt, um aufzuwihlen . 

Die rote Ampel ſchwingt in flimmernd goldnen Ketten — — 

Die Welt verſinkt und durch die Nerven brennen Funken — 

Und wirbeln — drängen —! Wir vergeſſen und vergehen .. 

Wir leben gar nicht mehr ... Wir brennen ... fühlen ... lieben ... 
Rauſchenberg. Valentin Traudt. 


eee 


Frage. 
j as mag die Lerche empfinden, 
Wenn ſie am Morgen ſich hebt, 
Wenn ſie fliegt mit den brauſenden Winden, 
Wenn fie trillernd zum Himmelszelt ſchwebt d 
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Weckt ein unterdrücktes Feuer, 


Unſer Dichteralbum. 


Wenn ſie voll jauchzenden Lebens 
Wieder aufs Neue vergißt, 

Daß ihr hoffendes Sehnen vergebens, 
— Daß unerreichbar der Himmel iſt d 


Was mag die Lerche empfinden, 

Wenn die Schwingen ermatten im Flug, 
Wenn die lodernden Feuer entſchwinden, 
Wenn die Kraft flieht, die aufwärts fie trug ? 


* ei 5 
Laß' die Antwort vom Dichter dir geben, 
Der begeiſtert den Weltraum durchmißt, 
— Und ernüchtert zurückſinkt ins Leben, 
Das ſo eng und ſo hoffnungslos iſt! 


Frankfurt am Main. Arthur Pfungſt. 


ie Erregung meiner Seele, 


r 


Die Erregung. 
Meine Hände bebend zucken, 


Unaufhörlich brauſend, flutend, Meine Pulſe ſchlagen ſchnelle; 


Durch die Adern, durch die Nerven, 


Das es auffprüht, lohend, glutend. Strömt des Blutes heiße Welle. 
Liebe muß ich ſchmerzvoll tragen, Liebend dir dahingegeben 
Muß an ſchweren Ketten rütteln. Muß ich darbend ferne ſtehen, 


Schauer durch die Seele jagen, 


Muß ein glückgeküßtes Leben 


Fieberfroſt und Glut mich ſchütteln. An dem deinen hangen ſehen. 


Ohlau. 


Wende nicht den Blick herüber, 
Nicht zu meinen heißen Augen. 
Darfſt die Glut aus meiner Seele 
Nie in deine Seele ſaugen. 
Darfſt nicht ahnen, daß ich leide, 
Urank am Herzen, krank am Sinn, 
Denn wir wären elend beide! 
Und genug, daß ich es bin. 
Anna Nitſchke. 


Hell (dien der Mond. 


955 ſchien der Mond, die Nacht war weiß, Die Stadt im Thal ſchlief lichtbeglänzt. — 

Die Saaten ſtanden reglos rings, Vom Turme elfmal ſchlug die Uhr. 

Nur durch die Halme ab und zu Ein Schauer rann dir durch den Leib 

Als wie ein heimlich Beben ging's. Dein brennend Aug' ſtarrt in die Flur. 
Dort, wo am Rain, am Feldabhang Die lag im Traum, im Schutz der Nacht, 
Kamillen blüh'n und Löwenzahn, So ſtill, ſo ſchön, ſo weiß und weit — 
Im würz'gen Kraute ruhten wir, Ein Wehruf klang dir bang vom Mund: 
Der Tau des Abends blitzte dran. — „Nun bin ich friedlos allezeit.“ — 
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Das Antlitz blaß. — Dein braun Gelock 

Floß wild um deine Wangen her 

Und eine heiße Thräne fiel 

Mir auf die Stirne ſeltſam ſchwer. 
Sie grub ſich ein, ein flammend Mal. 
Ich fuhr empor in Schreck und Baft, 
Der Rauſch verflog, der Abgrund gähnt, 
Das Herz ſchrie auf: „Unſel'ge Raſt!“ 
Antwerpen. 
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Hell ſchien der Mond. Im Silberduft 
Die Saaten ſtanden reglos rings, 
Nur durch die Halme dann und wann 
Als wie geheimes Raunen ging's. 
Dort von dem Rain, dem Bergabhang 
Wir ſchauten ſtumm hinaus ins Feld .. — 
Seit jener Nacht, der weißen Vacht, 
Durchirr' ich friedlos weit die Welt. — 


Wilhelm Müller-Weilburg. 


Tod. 


ee eee ee ee 

Der rötlich-golden durch die Fenſter 
bricht 

Und über ſtarrer Eiſesblumen Schönheit 

Den Farbenduft als Scheidekoſen webt, 

Sitzt er und ſinnt, das Haupt geſenkt, 

Die jungen Feueraugen trüb und matt 
verſchleiert, 

Die ſchlanke Hand im ſchwarzen Kraus- 
cn 

Das Bild der Anadyomene lächelt 

So ſüß verführend auf den ſchönen Schöpfer, 

Er aber fit und ſinnt . .. Die Sonne ſinkt, 

Die Sterne glitzern kalt am Firmament, 

Und im Kamin erliſcht das müde feuer... 

.. . Da wallt der Pforte bunter Perſer⸗ 
vorhang, 

Ein ernſter Kopf taucht auf im fahlen 
Dämmer, 

Der Ruhe winkend ſich nach rückwärts wendet, 

Und aus dem Dunkel treten drei Studenten. 


Ein leiſes Rütteln weckt den wachen 
Träumer. 

Er fährt empor: „Iſt's Seit ſchond“ — 
„Vein. 


Laß uns den letzten Abend froh verbringen, 
Daß im Olymp Du unſer rühmend denkſt.“ 
Saft jedes Wort preßt jener aus der Kehle, 
Und um die bleichen Lippen ſpielt ein Lächeln, 
Ein Lächeln, wie der Gemſenjäger lächelt, 
Wenn er im Klettern feinen Pfad verlor 
Und rettungslos vom Hang hinunterftarrt — 
Dort aber dröhnt des Gletſcherbachs Getöſe, 
Und graufig bröckeln ſich die Blöcke unter 
Dem ſchweren Schuh — die Rechte krampft 
ſich fieberiſch 


Um einen knorr'gen Aſt — der Odem fliegt — 

„Nehmt Platz!“ Sie laſſen ſich auf Polfter- 
ſtühlen 

Geräuſchlos nieder, und der Sprecher holt 

Aus einem Wandſchrank, wie's ihm längſt 
bekannt, 

Vier ſchlanke Gläſer und ein Terzerol. 

Er ſtellt die Gläſer auf das Marmortiſchchen; 

Doch wie der Klang des Stahlgriffs der 
Piſtole 

Dem jungen Künftler an die Ohren dringt, 

Suckt er zuſammen wie in wildem Schmerz, 

Und ſeine Hand gräbt ſich in ſeines Sitzes 

Damaſt'nen Überzug — die Zähne klap⸗ 
pern 

Die andern ſchweigen, nur geheimes Swin⸗ 
kern 

Jagt die Gedankenflucht von Aug' zu Aug'. 

Ein kleiner Junge ſchleppt nun durch die 
Thüre 

Champagnerflaſchen, keine kleine Zahl, 

Und in die Kübel ordnet ſie der Freund. 

Ein ſtummer Wink — der Junge bringt 
die Lampe. 

Auf eine ſchwarze Marmorſäule ſetzt er 

Die reichverzierte, deren weißes Licht 

Ein grüner Schirm zu einem Kranze ſam⸗ 
melt. 

„Entkork die Flaſche,“ liſpelt der Gebeugte. 

. . . Im vollen Schein der abendlichen 
Flamme 

Iſt es ein geiſtdurchdrung'nes Kinderantlitz, 

Das nur die Kunſt zum Jüngling hat gereift; 

Ein zarter Flaum beſchattet weich die 
Lippen, 

Das große Auge iſt verglaſt, umnachtet.. 
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Sie trinken ſtill, und Flaſche folgt der Flaſche. 
Da holt die Uhr zum letzten Schlage aus 
Des alten Jahrs — das Glas entſinkt 


der Hand 

Des jungen Malers und zerbricht am 
Boden 

„Lebt wohl, Genoſſen, Bruder, thu Dein 
Werk, 


Erſpare meiner Bruſt das ſchwache Sittern 

Der feigen Hand... Gieb mir den Scheide⸗ 
kuß.“ 

Ein letztes inniglautloſes Umfangen, 

Dann greift der andre ſchnell zum Terzerol, 

Und in die Unie finkt ſchwer der Freund 
getroffen, 

Der bleiche Mund im Todeskrampf verzerrt, 

Als wollt' der Wunſch entftürmen ihm: 
„Nur Leben!“ 

. . . Das war der Tod, den ihm fein 
Schickſal zwang, 

Den er gezogen aus dem Würfelbecher, 

Als ihm ein Fremder ſeine Schweſter 
ſchmähte, 

Die längſtgeſtorb'ne, feiner Jugend Freun⸗ 
din, 

Und er zur Buße ihm den Sweikampf bot. 

Im Keller ſaßen fie im Künſtlerkreiſe 

Beim Wein noch ſpät, bis daß der Trank 

Der loſen Zunge jeden Hügel raubte 

Und frecher Spott das Liebſte ihm beſudelt. 

Der Fremde wählt gefordert fich die Kampf: 
art: 

Wer aus dem Becher zög' die ſchwarze Kugel, 

Dem ſei es Pflicht, ſein Leben ſelbſt zu enden 

Bis vor des Jahres Schluß — es war 
uin Mas; 

Er zog das Los, der ſchaffensfrohe Künftler, 

Wien. 


AA 
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Der junge Gott, dem ſchon der Altar flammte, 

Der Stolz der Stadt, die Zukunft feiner 
Schule. 

Es war ein trübes Jahr, ein Jahr voll Qual. 

Wie rang in ihm die Jugend mit dem 
Tode, 

Wie ſchwoll ihm Schmerzes übervoll ſein 
Herz. 

„Ihr meine Pläne, meines Hirns Geſchöpfe, 

Ihr blühenden Ideen, ihr ſolltet ſterben, 

Noch ungeboren — und es muß geſcheh'nl“ 

Wie rauft er oft ſich nächtlich wild die Haare, 

Wenn angſtgepeinigt er zum Strande lief 

Und in des Fluſſes dunkle Wogen blickte. 

„Hinein und jetzt d“ Da trieb's ihn mächtig 
fort 

Und an der Staffelei ſank er dann nieder, 

Die Hände flehend um das Folz ver⸗ 
krampft 

. . . So kam die Seit heran. Das Herbſt⸗ 
laub lag 

Schon tot am Wege, den ſein Fuß durchirrte. 

Der Schnee bedeckte ſanft die Blätterleichen; 

Und auf der Leinwand ſchuf er feine Venus. 

„O Venus Anadpomene, Göttin, 

Du ſchwanengleich dem Meeresſchaum Ent⸗ 
ſtieg'ne, 

Hör’ mich, den Meiſter, der im Schmerz 
dich zeugte. 

Gieb mir ein Leben, dauernder als dies, 

Gieb meinem Namen Ewigkeit, o Venus!“ 


. . Jetzt lag durchſchoſſen er vor feinem 
Bilde, 

Und durch der Göttin liliengleiche Wangen, 

War, fie vernichtend, auch der Schuß ge⸗ 
gangen. 


Richard Schaukal. 


Gruß. 


Wer ich ein Troubadour, 
Säng' ich in lauer Nacht 
Dir meine Lieder. 

Weil ich ein Studio, 

Schätzlein im fernen Land, 
Schreib' ich ſie nieder. 


Send' ſie dir alle zu, — 
Haſt keine Freud' du dran, 
Schick ſie mir wieder! 


Wenn ſie gefallen dir, 
Drück einen Kuß darauf, 
Steck' ſie ins Mieder. 


VNN 
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Foblied. 

Md Lieb iſt nicht von jener Art Sie iſt ein wild Sigeunerblut 

Der zuckerſüßen Püppchen, Mit rabenſchwarzen Haaren, 
Die zwitſchern, lächeln, ach, ſo fein, Mir iſt der Augen blitzende Glut 
Mit ihren Wangengrübchen. Sengend ins Herz gefahren. 
Die ſchreien auf bei jedem Druck Sie ſpricht nicht viel, doch was ſie ſpricht, 
Von ehrlich deutſchen Händen, Das kann man faſſen und greifen — 
Und täglich ihre beſte Seit So in der heimlich ſtillen Nacht 
Auf Schmink' und Löckchen wenden. Die ſchönſten Träume reifen. 


Sie küßt nicht oft, doch wenn ſie küßt, 
Möcht' ich vor Luſt vergehen, — 
Ihr ſüßen Püppchen all, ihr ſeht, 
Ich bin ſchon trefflich verſehen. 
München. Robert Kothe. 


D RSA 


Der Nachmittagskaffee. 


rübes Grau Den Sonntagskaffee rührend; 
Quoll durch den Himmel — Dort grinſende Schädel, 
Farbloſer Regen Braun, fahl, frech — 
Troff hernieder, Gierig, lüſtern, — 
Und auf den Gaſſen Unſtät blinzelnd, 
Lag es wie mürriſcher Trotz. Haſtend, ſuchend — wie nach vergangenem 
Friedlos die Natur, Verblaßtem 
Friedlos meine Seele. Glücke 
Bange, In knöcherner Hand 
Auf der Irre Beißumflammerte Karten, 
Und ich ging hinein. Fiebergeſchüttelt, — 
Gelbliches Licht Dem Raubtierfieber der Habſucht, 
Auf bleichen Geſichtern. Der Gier — — 
Da ein rotbäckiges Kind, Hier, dichtverſchleiert, 
In blauſeidnem Kleidchen, Derblühte Knoſpen 
An der Mutter Schoß gelehnt, Und in der Ecke, 
Und Zucker knabbernd —; Schäkernd, plaudernd, 
Dort ein altes Mütterchen Mädchen und ſtolze 
Mit ſorgendurchfurchter Stirn Dummdreiſte 
Und ſtierem Blick; Lieutenants. — 
Gebückt — 
Geduckt — Wie toll flackert's in mir . 
Mit zitternden Fingern Dann erſtickt der Pfuhl; 
Die Hornbrille haltend; Und Rauch, 
Dort ſchüchterne Burſche, Qualmender Rauch 
Eckig, ungelenk, Steigt mir ins Hirn; 
Mit zagender Hand Und wieder legt fich 


.. Glückſelig lächelnd .. Beklemmende Angſt mir 
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Um Stirn und Schläfen .. 
Frieden. 

Süßer Frieden. 
Seelenfrieven .. . 

Wo bleibſt du!? 

— — — zerftoben . 
Derflüdtigt . . 

Wie duftendes Gl 

Aus Blütenkronen! 

Und der nagende Wurm 

Freut fih am Blute 

Der taugetröſteten 

Welkenden 

Seele. 

Schwer — — ſchlaff — 

Sank mir mein Haupt 

Auf die Bruſt. 

Ich atmete auf 

Und ſtierte lange, 

Siellos 

In Dampf und Dunſt. 

Da ſtört mich aus totem, 
Gedankenloſem Halbſchlummer 
Das Raſſeln und Rauſchen 
Gierigverſchlungener, 

Haſtig durchſtöberter 
Familienblätter! 

Hölle und Teufel! 

Das fehlte mir noch! — 

Und ich greife zu Tagesblättern — 
Ewige Leitartikel, 
Breitgetretene Gedankenloſigkeiten — 
Der Reft: Phrafe, 

Pomp. — Schwall. 

Politik! — — Du biſt mir 
Ne wackere Tröſterin! — 

Na, was iſt denn geſcheh'nd 
Neuigkeiten!“ 

Aha! — das läßt ſich hören! — —: 
Heut Militärkonzert 

Im Wintergarten; 

Und morgen vorausſichtlich 
Das ſchönſte Wetter. 

Geſtern hat's geſchneit 

— Iſt das aber intereſſant! — 
Beim Kap der guten Hoffnung; 
Und in der Nähe von Bombay 
Entgleiſte ein Zug. 
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Auch hat ſich einer erhängt — 
Drüben beim Mühldamm. 

Und die Gründe ſeien unbekannt; 
Wahrſcheinlich wieder ein Taugenichts, 
Der nicht arbeiten wollte, 

Dem's zu gut ging auf Erden, 
Und der aus Übermut 

Nichts beſſ'res anzufangen wußte .... — 
Na, iſt das aber intereſſant! 
Nun ſchnell zum Feuilleton: 

So! — Da haben wir's! 

Die alte Leier: 

‚Wie bekämpft man 

Den Todfeind Cholera de 

Das will ich leſen! .. 

Später vielleicht — 

Jetzt nicht!. — — 

Flugs! — was machen 

Unſere Kritiker! d 

Na — das iſt ja recht hübſch: 
Der Baron X. von und zu 3. 
Hat ein Drama geſchrieben. 

Fünf Akte. 

Effektvoll. 

Wird dreimal geſchoſſen. 

Und erſtechen thut fich auch einer. 
Und dieſe ſchöne Sprache! 

Der Aufbau der Handlung! 

Die Einheit des Ortes! 
Selbſtverſtändlich auch der Seit! 
Und zwiſchen dem zweiten und dritten 


Akt 
Sind zehn Minuten Pauſe! 
Ah —! . . Zehn Minuten Pauſe .. 


Das laß ich mir gefallen! — 
Und der Graf U. D.-W, 
Hat fich verlobt; 

Sie foll ſehr hübſch fein — 
Don der großen Gper —! 
Möge das edelgeborene 
Durchlauchtigſte Brautpaar 
Noch lange Jahre 

Sur Sierde .. . etc. 

Etc etc. und nochmals eto. — — 
Was doch in der Welt 
Nicht alles vorgeht! d 

Bin juſt jetzt aufgelegt —! 


| Derdammtes Seug — 
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Na und Stimmung hab' ich auch dazu — 
Es iſt wirklich! — — 

So! — — mein Kaffee! 

Na, = ha, > ha 5 

Der ſchöne Kaffee! 

Wie er am Boden ſchwimmt! 
Sie blicken nach mir 

Und lachen ſpöttiſch. 

Hol' fie alle — — —! 

Ah! ſchau, fhau... 

Die Kleine! 

Die kleine Kellnerin — 

Iſt die aber hübſch! 

Das kleine Näschen 

Aus Marmor geſchliffen. 
Und große, große, 

Süße, blaue Augen! 

Und rote Lippen, 

Wie... wie aus Marzipan. 
Ein herziges kleines Mündchen. 
Und runde kleine Backen 

Wie aus glitzerndem Wachs! 
Und dunkelblonde Locken, 
Samtweich und funkelnd 

Wie Glühlichtlämpchen! 

Ein Kindergefihthen — 

Ein putziges kleines Hindergeſichtchen! 
Schau, ſchau, gar „Ponys“! 
Wie ſie ſich ſchlängeln 

Und zärtlich umſchlingen 

Auf mäcdchenlieblicher 
Perlmutterſtirn . 

Sag’, Kleine — pſt! — hörſt du nicht d! 
Wer hat dich gekämmtp! !. 
Woher haſt du denn 

Das metallfhöne Haard .. 
Na, ſo komm doch her! 

Setz' dich doch zu mir! 

Na und ſchäm' dich nicht! 

Wer wird denn fo ſchlimm fein!? 
Sie zögert — 

Und lächelt. 

Und kichert 

Wie eine Madonna — 


Wien. 
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Nur nicht ſo leidend, 

Nur nicht ſo traurig, 

So ſchmerzgeboren, 

So lebensmüde — — 

dorf net 

Na, wart? — Racker! 

Und da war ſie entſchlüpft — — 
Menſchengewühl um mich her, 
Über den Trog gebückt! 
Schlampampend und würgend. 
Glatzen — Perücken — 

— Schminke und Puder — — — 


Herrgott!! wie gern 

Hätt' ich ihr in den Arm gezwickt! 

In das kleine 

Wächſerne Armchen. 

Und geküßt hätt' ich ſie — 

Dieſe ſamtenen Backen, 

Dieſe ſaftigen Pfirfiche. 

Und den Arm hätt' ich geſchlungen 

Um ihre Taille — 

Die zitternde, ſchüchterne Taille, 

Darunter, niedergehemmt, 

Das kleine glühende 

Herzchen hämmert 

Das flackerte in mir 

Wie toll! 

Doch nicht mehr friedlos, 

Nicht mehr züngelnd. 

Wie gelbe Schwefelflammen. 

Das war reines 

Himmliſches Feuer, 

Prometheusglut — — — — 

Und da hatte ich ihn, 

Den Frieden. 

In meiner Seele 

Tönte es 

Wie Harmonie 

Süße, fpiegelglatte Harmonie .. 

Und zuweilen 

Trillerte es wie Elfenfang . . . 

Wie Vachtigallenlockruf — — 

An jenem Tage war ich glücklich ... —. 
Anton Lindner. 
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Der Idiot, 


Aus dem Leben der Broßftadt von Ant. Andrea. 
(Gernrode a. Barz.) 


ie Witwe Erdmann wußte nicht, daß ſie ſich eine Rute aufband, als 

fie den verwaiſten Bruderſohn ins Haus nahm. „Aus purer Gut⸗ 
mütigkeit!“ ſagten die Nachbarn am Kupfergraben, und bedauerten die brave 
Frau, die den Jungen nun nicht mehr los wurde. 

Er war entſchieden blödſinnig! Starke Gliedmaßen hatte er und einen 
dicken Schädel, aber Verſtand nicht genug für ein Huhn. Seine großen 
runden Augen glotzten dumm, das borſtige Haar über der engen Stirn 
ſträubte ſich, wie die Stacheln des ergrimmten Igels, der Mund mit den 
aufgeworfenen Lippen ſtand offen, als ob er ewig Hunger hätte — und 
doch aß er für zwei und faulenzte vom Morgen bis an den Abend. Ja, 
wenn die arme Erdmann keine eigenen Kinder gehabt hätte! Da waren 
aber die beiden jüngſten, ein paar Rangen, die in die Schule mußten und 
nichts als dumme Streiche lernten; dann Trude mit ihren ſechzehn Jahren, 
ein zimperliches Ding, höchſtens tauglich, um die Kunden im Handſchuhladen 
zu bedienen; zuletzt Wilhelm, der älteſte, Droſchkenkutſcher bei einem kleinen 
Fuhrherrn. Selbſt der brachte es zu nichts! Er liebte das bummelige 
Leben und war ein Krakehler. Seiner Mutter gab er nur dann ein gutes 
Wort, wenn er Geld von ihr wollte. 

Der Martin war ihm in der Seele zuwider, er nannte ihn nie anders 
als den „Idiot“. Bei der erſten beſten Veranlaſſung ſperrte er ihn in das 
„Hundeloch“, das kleine Gelaß unter der Stiege — da hätte er verhungern 
können, wenn Trude ihm nicht heimlich was zu eſſen zugeſteckt hätte. Die 
andern beiden Buben konnten ihn erſt recht nicht leiden, aber ihn zu knuffen 
und aufzuziehen, zählte zu ihren Hauptſpäßen. 

Als Martin vierzehn Jahre alt und glücklich konfirmiert war, brachte 
man ihn zu einem Schloſſer in die Lehre. Der jagte ihn den fünften Tag 
fort mit dem Zeugnis, daß er ſogar zum Laufburſchen zu dumm wäre. 

Zu Hauſe hagelte es nun Schimpf und Schande auf ihn nieder; er 
that, als ob ihn das nichts anging, nur als der Droſchkenkutſcher ihn ins 
Hundeloch ſperren wollte, wurde er ſo wild, daß der andere ihn fahren 
ließ und mit einem Fauſtſchlag ins Geſicht abfand. 

Martin ſtolperte in die Waſchküche und ſetzte ſich auf einen umge⸗ 
ſtülpten Zuber; da blieb er in ſtillem, ausdrucksloſem Hinbrüten, bis Trude 
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ihn aufſuchte, unter dem Vorgeben, die gewaſchenen Handſchuhe von der 
Leine zu nehmen. 

„Du, hat der „Große“ Dich wieder verhauen?“ fragte ſie ſchüchtern. 
Er ſaß wie ein Steinbild und ſtierte vor ſich hin. Als ſie aber neben ihm 
kauerte — auf dem Zuber, glotzte er ſie von der Seite an und nickte mit 
dem Kopfe. 

Sie zog einen ſchönen, roten Apfel aus der Taſche und hielt ihm dieſen 
vor die Augen: 

„Willſt ihn?!“ — — 

Er ſtreckte ſeine große Hand danach aus, während ſeine ſtumpfe Miene 
ſich belebte. 

„Trude,“ ſchrie da die Mutter in der Stube, „was haſt mit dem zu 
ſchwatzen? Mach' flink!“ 

Der Apfel verſchwand in der Hand des Jungen, und Trude huſchte fort. 

Zum Winter verſuchte es 'mal ein Nagelſchmied mit dem Martin. 
Das hielt ein paar Wochen vor; dann aber gab es Zank mit dem Geſellen, 
der den ungeſchickten Burſchen „Idiot“ ſchimpfte, und der ſtärkere von 
ihnen, warf Martin ſeinen Gegner im Fauſtkampf nieder, daß ihm Hören 
und Sehen verging. Natürlich, man bekam Reſpekt vor ſeinen Fäuſten und 
— ließ ihn laufen. 

Nun hatte er bald das ſiebzehnte Jahr erreicht und lag der armen 
Erdmann zu Hauſe im Wege, daß ſie auf Schritt und Tritt gegen ihn 
anrannte. Höchſtens, daß er das Holz für den täglichen Gebrauch klein 
hackte und ein paar Gänge beſorgte, wenn Trude ihn dazu anleitete. 
Manchmal half er auch Fäſſer und Kiſten abladen, in der anſtoßenden 
Kolonialwaren-Handlung — das eignete ſich am beſten für ſeine breiten 
Schultern und ſeinen engen Verſtand! 

Eines Abends, als es draußen tüchtig ſchneite, kam der Droſchken⸗ 
kutſcher nach Hauſe. Er ſchlug gleich Lärm, daß er keinen Kümmel auf 
dem Tiſche fand, obgleich er ſchon nach Branntwein duftete, und wollte 
nichts wiſſen von der warmen Knoblauchswurſt, die Trude für ihn auftrug. 

In der Waſchküche hämmerte der Idiot einen Schemel zuſammen, mit 
welchem Trude 'runtergebrochen war, als fie die abzuliefernden Handſchuhe 
im Glasſchrank nummerierte. Die beiden kleinen Buben zanken um einen 
Cigarrenſtummel, den ein Kunde auf dem Ladentiſch hatte liegen laſſen, 
während die Mutter die Handſchuhe ſortierte, die im Laufe der Woche zum 
Reinigen abgegeben worden waren. 

„Holt mir 'nen Kümmel, Jungens!“ ſchrie Wilhelm in der Stube. 

„Bei fo 'ner Kälte!“ rief der eine zurück. „Schick' man den Idioten, 
der kann ſich ooch mal die Füße vertreten.“ 
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Martin ſtellte den Schemel aus der Hand: 

„Denn man Geld her!“ knurrte er durch die Stubenthür und glotzte 
Wilhelm an, mit einem Gemiſch von Scheu und Trotz. 

„Dummkopf, ich hab' keines! Die Alte muß 'rausrücken.“ 

Martin ſchielte nach der Mutter; die that aber, als ob ſie nichts merkte, 
und rief Trude zu, ſie ſollte auf die eingeweichte Wäſche im Zuber Waſſer 
gießen. 

Martin machte kehrt und ſchickte ſich an, weiter zu hämmern an 
ſeinem Schemel. 

Da wurde in der Stube ein Stuhl umgeworfen und der Droſchken— 
kutſcher hielt der Mutter die geballte Fauſt unter die Naſe. 

„Kümmel!“ donnerte er: „Ich ſage 'nen Kümmel! Wo für den ver— 
wünſchten Idioten, den Thunichtgut, noch allemal zu eſſen iſt, da wird wohl 
noch 'n Groſchen zum Schnaps abfallen für mich, oder — ich werd' es 
Euch allen eintränken.“ — — — 

„Schäm' Dich!“ rief die Frau hartnäckig: „Einer, der kaum noch auf 
den Beinen ſteht, braucht ſich nicht weiter zu beſaufen.“ 

Trude, in der Waſchküche, wollte ſich ins Mittel legen; aber der junge 
Menſch ſtürzte ſich auf ſie und ſchlug ſie in den Rücken, daß ſie laut auf— 
ſchrie. In demſelben Augenblick prallte er heftig zurück vor Martin, der, 
den Hammer in der Fauſt, zwiſchen ihn und das Mädchen geſprungen war. 

„Um's Himmelswillen, man nicht!“ wehrte Trude entſetzt und packte 
Martin beim Arm, daß er den Hammer fallen ließ; aber Wilhelm raffte 
ihn auf und warf ſich auf ſeinen Gegner. Ein fürchterliches Ringen, ein 
tieriſches Schnaufen und Achzen, ein Fall — und die beiden wälzten ſich 
im Knäuel am Boden! 

„Mutter, bringe ſie auseinander!“ ſchrie Trude weinend: „Er ſchlägt 
ihn ja tot.“ 

Da ſprang Wilhelm wieder auf die Füße, taumelnd, das Geſicht zer— 
kratzt; aber der Idiot blieb röchelnd liegen. 

„Hund, verfluchter!“ knirſchte der Sieger, während er ſich ermattet auf 
das Bett in der Stube fallen ließ. 

Die Mutter beſchwichtigte die heulenden Buben und brachte ſie zur 
Ruhe in dem Alkoven nebenan; dann nahm ſie den Korb voll Handſchuhe 
aus der Ofenecke vor. Nach einer halben Stunde überwältigte die Müdig⸗ 
keit auch ſie, und nur Trude hantierte ſtill im Laden weiter. Als ſie 
Wilhelm ſchnarchen hörte, ſchob ſie den ganzen Kram von Handſchuhen, 
Lappen und Flaſchen eilig auf dem Tiſche zuſammen und ſchlich in die 
Waſchküche, wo es dunkel war bis auf den matten Lichtſchein, welchen die 
Petroleumlampe auf dem Ladentiſche verbreitete. 
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Martin lag noch immer an derſelben Stelle und rückte und rührte 
ſich nicht. Das Mädchen zündete einen Lichtſtummel an und machte leiſe 
die Thür zu, damit die andern nichts merken ſollten; dann leuchtete ſie 
dem armen Gemißhandelten ins Geſicht. 

Er hatte die Augen weit offen und an der linken Schläfe eine kleine 
Wunde, aus der dickes Blut über die Wange tropfte. 

„Ach Du“ — — hauchte das Mädchen: „wie ſiehſt Du aus — ſo 
jämmerlich! Sei man ſtill — die andern ſchlafen.“ — — — 

Sie holte ein Stück von der naſſen Wäſche im Zuber und wuſch ihm 
das Blut ab, ganz ſanft und liebevoll; dabei flüſterte fie Teil’ auf ihn ein, 
daß ihr warmer Atem ihn umwehte, weich, unendlich wohlthuend. Er lag 
ſtill unter ihren Händen; aber allmählich atmete er ſtark, immer ſtärker, 
und jeder Zug tönte wie ein Seufzer. 

„Thut es ſo weh?“ fragte ſie und ſchob ihm ihre Schürze unter den 
Kopf. Er legte die große Hand auf ſeine Bruſt — recht dahin, wo ihm 
das Herz hämmerte: 


„Hier — — hier“ — — — 
„Ne, Du — — am Kopf haſt Du's ja!“ 
Er lächelte — langſam, wie ein Strahl aus den Wolken ſeinen 


Schimmer zieht über die dunkle Erde — kein blödes Grinſen war es, 
ſondern das Aufdämmern von Glück in einer verfinſterten Seele. 

„Was Du für blanke Augen machſt!“ flüſterte Trude, „und ganz 
weiße Baden haft Du — — das ſieht gut aus ... Was, Martin? auf 
mich biſt nicht böſe. Ich möcht' Dir alles Gute thun auf der Welt, wenn 
die andern Dich ſo ſchlecht behandeln.“ Ihre Haarfranze berührte ſein 
Geſicht, in dem ihr warmer Atem ſpielte; er öffnete die Lippen wie ein 
Dürſtender, der trinken will. 

„Du — — ja — — Du“ ſtammelte er. Mit einem Mal hielt er 
das Mädchen umſchlungen und küßte es gierig auf den Mund. Trude 
riß ſich los, erſchrocken und doch ſelig erſchauernd. Das Geſicht in Glut 
getaucht, hielt ſie ſich am Thürdrücker, während ſie nach Ausdruck rang 
für das heiße, bange, ſüße Gefühl in ihrer jungen Bruſt. . 

Er war zurückgeſunken, aber ſeine Augen hingen immerfort an ihrem 
Antlitz, mit einer ſtummen, flehenden Bitte; plötzlich liefen ein paar dicke, 
ſchwere Thränen über ſeine Wangen. 


„Trude — — ich weiß nicht, was das iſt! Ne, Du — — ein Engel 
biſt — Du! Den Wilhelm — — den Teufel — — würge ich, wenn er 
Dich anfährt — — aber ich thue's nicht — — wenn Du mich küſſen 
willſt — — das macht geſund — — wenn's auch weh thut — — da 


— — im Herzen.“ — — — 


1006 Andrea. Der Idiot. 


Ein ſtarker Benzin⸗ und Brandgeruch drang von irgendwo herein, daß 
Trude die Thür aufriß: 

„Herr — — des Himmels!“ Sie ſchrie es laut in ihrem Entſetzen 
und ſprang rückwärts in die Stube, voll von Qualm und Rauch, die aus 
dem Laden hereinſtrömten in großen, rötlichen Wellen: „Es brennt! 


Mutter — — Wilhelm — — es brennt!“ 

Kreiſchend fuhr die Frau in die Höhe und ſtürzte nach dem Alkoven: 
„Kinder, 'raus! es brennt! Ach du mein Herrgott — — Wilhelm — — 
Feuer!“ 


Als der Droſchkenkutſcher endlich begriff, was vorging, rannte er 
kopflos hin und her in dem Qualm, und brüllte in einem fort! „Feuer! 
Feuer!“ 

Auch im Hauſe war es lebendig geworden; der Hof füllte ſich mit 
Menſchen. Auf der Straße rief man nach der Feuerwehr und dazwiſchen: 
„Im Handſchuhkeller brennt's!“ 

Die beiden Buben, nur mit dem erſten beſten Kleidungsſtück verſehen, 
ſtanden auf dem Hofe im Schnee und heulten; Wilhelm kam herausgerannt, 
ein Bettlaken umgeſchlagen — das war alles, was er in der Angſt gefunden 
hatte. Die Mutter und Trude ſchleppen heraus, was ihnen unter die 
Hände kam — der einzige, welcher ihnen half, das war Martin, der mit 
ſeinen gewaltigen Fäuſten packte und auf ſeine Schultern lud, was überhaupt 
gerettet werden konnte. An ſeiner Backe klebte Blut, und von ſeiner Stirn 
tropfte es ſtetig, wenn auch in immer längeren Pauſen — niemand achtete 
darauf! 

Da raſſelte die Feuerwehr heran; das raubte der Frau den letzten 
Reſt von Thatkraft. Sie ſchrie, daß im Laden alles verbrenne, weil keiner 
mehr durchkäme in den Flammen. Dennoch wagte es Trude, in dem Schuld— 
bewußtſein, daß durch ihre Nachläſſigkeit das Feuer ausgebrochen ſei. Sie 
dachte an die Kaſſe mit der Einnahme von mehreren Tagen und auch, daß 
ſie lange nicht ſo viel thäte als der Martin, der doch vor einer halben 
Stunde halbtot gelegen hätte. Aber ſchon in der Ladenthür fingen ihre 
Kleider Feuer, und Rauch und Qualm erſtickten faſt ihre Stimme, als ſie 
um Hilfe ſchrie. Einer hörte es dennoch — das merkte ſie, als ein paar 
große Arme ſie packten und durch die Stube in den Hof trugen: „Martin!“ 
ſagte ſie und umklammerte ſeinen Hals. 

„Ach Gott, ach Gott, die Trude!“ kreiſchte die entſetzte Mutter. Das 
Mädchen ſtand indes noch aufrecht, und vor ihr lag der Idiot auf den 
Knieen, eifrig bemüht, ihre brennenden Kleider mit den Händen aus- 
zudrücken. 8 


„Der brennt ja auch!“ ſchrie es da von mehreren Seiten. Ja, der 
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Idiot brannte; als man ihm aber zu Hilfe kam, lag er im Schnee, und von 
Feuer war nichts mehr an ihm. 

Es dauerte nicht lange, dann war der ganze Brand gelöſcht; er hatte 
nirgends als bei den Erdmanns Schaden gethan — auch da nur im Laden, 
der völlig zerſtört war. 

„Da hat einer was abbekommen!“ ſagte ein Mann von der Feuerwehr 
und deutete auf einen menſchlichen Körper im Schnee. Wilhelm, noch immer 
in ſeinem Bettlaken, ſtieß ihn roh mit dem Fuße an: „Wer wird's ſein 
— — der verwünſchte Idiot!“ 

„Er muß nach der Charits geſchafft werden!“ ſagte der Mann. 

Aber Trude drängte ſich durch und begann jämmerlich zu ſchluchzen 
und zu wimmern. 

„Martin — — ach Du! Mach' bloß die Augen auf! Was fehlt 
Dir, lieber — — lieber” — — — 

Die Leute achteten nicht auf ſie, nicht darauf, daß ſie ihm die Wangen 
ſtreichelte und ihn küßte. Plötzlich fuhr ſie mit einem Schrei zurück: ſie 
hatte ein paar ſtumme, eiskalte Lippen berührt. 

„Er iſt tot!“ ſagte der Mann von vorhin, nachdem er ihn genauer 
unterſucht hatte. „Es muß ihm was an den Kopf gefallen ſein, da hat 
er ein tiefes Loch, das hat wohl ſchon eine Weile geblutet.“ 

Mit einem Blick voll Grauſen ſchaute Trude auf ihren Bruder, der 
fahl wurde, wie ſein Bettlaken; dann verbarg ſie das Geſicht in den Händen, 
und auf den Knieen, im Schnee, beweinte ſie bitterlich den armen Jungen, 
der ſo ſchmählich umgekommen war, und den niemand auf der Welt geliebt 


hatte — als ſie allein. 
Armer Sünder 


Studie von Hans Sckenbrecher. 
(Bernstadt. ) 


m erſten Stock einer koketten Villa auf der Avenue de C. in Paris 
S verſammelte ſich eine große Trauergeſellſchaft, um dem verſtorbenen 
Hausherrn Leon de Montravel die letzte Ehre zu erweiſen. 

An den beiden Flügelthüren des Entröes ſtanden zwei tadellos korrekte, 
ſchwarzgekleidete Diener, auf deren glattraſierten Gefichtern der hochmütige 
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und durchtriebene Ausdruck der Lakaien „de grande maison“ heute der 
aufrichtigen Trauer anhänglicher Dienſtboten um einen beliebten und frei⸗ 
gebigen Gebieter gewichen war. 

Sie nahmen den Kommenden ſchweigend die Überröcke ab und ſchlugen 
geräuſchlos vor ihnen die Thüre zu dem großen Eckſalon auf, in dem 
Horace de Peligny, der intimſte Freund des Toten, der weder Familie noch 
nahe Verwandte beſaß, die Leidtragenden empfing. 

Die weit ineinander geöffneten Räume der Wohnung, in denen die 
zahlreich Erſchienenen ſich flüſternd bewegten, boten ganz und gar den An⸗ 
blick eines modernen Junggeſellenheims von raffinierteſtem, ſybaritiſchem 
Luxus, verrieten aber auch in ihrer Ausſtattung die künſtleriſchen Neigungen 
ihres verſchiedenen Bewohners: ſchwellende Möbel von entnervender Be- 
quemlichkeit auf orientaliſchen Teppichen von entzückender Farbenwirkung, — 
magiſches Dämmerlicht erzeugende, köſtliche, mit durchſichtiger bunter Seide 
unterlegte Spitzengewebe an den Fenſtern, — auf den niedrigen Tiſchen 
und barockgeformten Etagdren wertvolle Waffen und Reitpeitſchen, eine mit 
ſcheinbar großer Vorliebe und Kennerblick zuſammengeſtellte Galerie weib⸗ 
licher Schönheiten, eine Illuſtration zur Naturgeſchichte des Trikots, ſeltene 
Antiquitäten und Bibelots von ſportlichem Charakter, — an den Wänden 
und in den Ecken, halbverdeckt von ſchlanken, ſaftig-grünen Palmen, Meiſter⸗ 
werke der Malerei und Bildhauerei, in ihrer Mehrzahl eine Verherrlichung 
des weiblichen Fleiſches. 

Und über all dem ſchwebte ein leichter, pikanter Duft von ägyptiſchem 
Tabak, feinem Lederzeug und ambre, der ſich mit dem ſüßen Hauch der 
Gardenien, Orchideen, weißen Roſen und Maiblumen, aus welchen die 
unzähligen koſtbaren und beſcheidenen Liebesſpenden für den Verſtorbenen 
gewunden waren, und dem myſtiſchen Arom verflüchtigten Weihrauchs zu 
einer berauſchenden Symphonie der Wohlgerüche vereinigte. 

Im dunkelverhangenen Bibliothekzimmer ſtand, von florumwundenen 
ſilbernen Kandelabern mit ſtill und majeſtätiſch brennenden Wachskerzen 
flankiert, der wundervoll geſchnitzte, eichene, offene Sarg, in dem der Tote, 
den Kopf auf ein mit ſtumpfer roter Seide bezogenes Daunenkiſſen ge— 
bettet, wie zu einer zwangloſen Abendgeſellſchaft gekleidet, ruhte. 

Er war ein Menſch von etwa achtunddreißig Jahren mit dem charakte⸗ 
riſtiſchen Typus des eleganten Lebemanns fin de siöcle: blaſiert, diſtinguiert, 
abgelebt. Und doch hatte dieſes ſchmale, jetzt grünlichbleiche Geſicht mit den 
dunkelumzeichneten Augen, der kleinen, ſtolzgebogenen Naſe mit den ge⸗ 
wölbten Flügeln, und dem feinſtes Empfindungsvermögen und Leidenſchaft 
verratenden Mund, den ein ſtarker, blonder Schnurrbart beſchattete, im 
Leben einen wunderbar fascinierenden, beſtrickenden Ausdruck von Liebens⸗ 
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würdigkeit, Geiſt und ſchalkhafter Laune gehabt, den auch die Starrheit des 
Todes nicht ganz hatte verlöſchen können. 

So zahlreich die Trauerverſammlung war, jo ſeltſam zuſammenge⸗ 
würfelt erſchien ſie auch in ihren Elementen. Da ſtanden hochariſtokratiſche 
Diplomaten und ordengeſchmückte Offiziere neben jungen unbekannten Schrift⸗ 
ſtellern im einfachen ſchwarzen Leibrock, — geſchniegelte, gigerlhafte Vertreter 
der haute gomme neben verkannten Genies mit ungekämmten Haaren, 
deren äußerliche Trauer ſich auch auf Wäſche und Fingernägel erſtreckte, — 
Künſtler und Gelehrte von Ruf neben milchbärtigen Mutterſöhnchen: vor⸗ 
nehm neben plebejiſch, elegant neben ſchäbig, berühmt neben namenlos. 

Das weibliche Element fehlte. Die Freundinnen des Verſtorbenen 
waren entweder zu vornehm, um in dieſem herrinloſen Hauſe zu erſcheinen, 
oder zu eindeutig, um mit ihrer anſtößigen Gegenwart bei dieſer traurigen 
Veranlaſſung hervorzutreten. 

Nur ein einziges junges ſchlankes Weib, ganz in ſchwarzen Crépe gehüllt, 
bleich wie der Tote ſelbſt, mit großen, troſtloſen dunklen Augen in dem 
ſüßen Mignongeſicht, lehnte regungslos an einer Marmorſäule in nächſter 
Nähe des Sarges, den Blick unverwandt und verzehrend auf das Antlitz 
des Verſchiedenen gerichtet, und weinte unaufhörlich, lautlos und ohne 
Grimaſſe. „So müſſen Engel weinen,“ urteilte man, von dieſer idealſten und 
rührendſten Verkörperung menſchlichen Schmerzes mächtig ergriffen, be— 
wundernd inmitten einer Gruppe angehender Künſtler. „Pauvre petite 
Lilli! Ich glaube, Léon hätte fie wirklich noch geheiratet, wenn nicht ſo 
plötzlich — —“ Eine wehmütige Geſte ergänzte das Unausgeſprochene. Sie 
alle verehrten in Lilli, die im Bewußtſein ihrer Reinheit und in der Selbſt— 
vergeſſenheit einer großen Liebe und tiefen, ſeelenerſchütternden Trauer, 
unbekümmert um die Kritik, als einzige Frau unter ſo vielen Männern 
ſtand, zugleich die teuerſte platoniſche Freundin des Toten, die auch der 
frechſte Spötter nicht mit dem Geifer der Verleumdung zu beſudeln wagte, 
und die anmutige Kollegin. — 

Selten offenbart ſich in einer ſo zahlreichen Begräbnisgeſellſchaft ſo 
viel echte Trauer, wie ſich hier kundgab. 

Einer der Männer nach dem anderen löſte ſich aus der Menge der 
Leidtragenden, die von Minute zu Minute anſchwoll, und trat an den Sarg 
Leons, um ein kurzes Gebet zu verrichten und einen ſtummen, ſchmerzlichen 
Abſchied zu nehmen. Thränen, die das Auge des Mannes nur widerſtrebend 
und ſpärlich hergiebt, wie der Baum das zähe koſtbare Harz, glänzten in 
aller Blicken, wenn ſie ſich darnach wieder unter die flüſternden Gruppen 
miſchten, wo man immer und immer wieder den jähen, überraſchenden Tod 
des Hausherrn beklagte, der ſelbſt Hand an ſich gelegt hatte, — offenbar 
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in einem plötzlichen Anfall von Geiſtesſtörung, worauf die außergewöhnlichen 
und abſonderlichen Umſtände deuteten, unter denen die ſchreckliche That 
geſchehen war. Welche Motive hätten auch bei geſunden Sinnen den reich— 
begüterten, in den denkbar günſtigſten Verhältniſſen ſtehenden und ſo über— 
aus und allgemein beliebten jungen Lebemann, dem Fortuna in jeder Ge- 
ſtalt hold geweſen, zum tötlichen Morphium greifen laſſen? 

Beſonders umringt war der kleine Baron Ravodin, welcher den Selbit- 
mord entdeckt hatte, ein korpulenter, kurzbeiniger, glatzköpfiger Vierziger, mit 
gerötetem, glänzendem Epikuräergeſicht und einem von den Laſtern der Ge- 
fräßigkeit und der Geſchwätzigkeit gezeichneten, großen, wulſtigen Mund. 

„Ja, meine Herren, ſo wie Sie ihn hier ſehen, ſo fand ich ihn — 
pauvre gargon — am Mittwoch Morgen — wir hatten nämlich in ſeiner 
Wohnung ein rendez-vous zu einem Pürſchgang auf ſeinem Landgute 
verabredet —“ verſicherte er mit ſeiner tremolierenden, geräuſchvollen 
Stimme, die er nur mit Mühe dämpfen konnte, wohl ſchon zum hundertſten 
Male allen, die es hören wollten. 

Er kickſte im Affekt der Rührung und tupfte ſich mit einem breit ſchwarz⸗ 
umränderten ſeidenen Foulard nervöſe Thränen von den feiſten Backen. 

„Er hatte ſich ſelbſt in ſeinen Sarg gelegt, — in denſelben Sarg — 
Sie erinnern ſich doch, pommard! — den er ſich vor vier Jahren von 
einem brotloſen armen Teufel hatte ſchnitzen laſſen, um ihn aus der Klemme 
zu ziehen — o, er war ebenſo großmütig wie originell, unſer teurer Léon! 
— Und um ihn herum eine gräuliche Verwirrung — ach, was ſage ich da 
— es wäre zum Kranklachen geweſen, einer jener göttlichen Einfälle, ganz 
der ſublimen Erfindungsgabe unſeres genialen Léon „Caprice“ würdig, — 
wenn nicht die traurige Pointe ſeines tollen Schelmenſtücks allzuzwingend 
darauf hingewieſen hätte, daß der Armſte — —“ 

Von Wehmut überwältigt brach der Sprecher ab, verdrehte die Augen 
jammervoll und machte weitausholend mit dem kurzen Zeigefinger nach 
ſeiner kahlen blanken Stirn eine Geſte, die nicht mißzuverſtehen war und 
bei den Umſtehenden das Echo bedauernder Bewegungen der wohl— 
friſierten Köpfe und tadelloſen Cylinder und diskreter mitleidiger Lungen⸗ 
laute weckte. 

„Denken Sie, meine Freunde, das mit der „mention honorable“ aus⸗ 
gezeichnete Schlachtenbild Demartiers, ein gemaltes Ruhmesblatt aus der 
Geſchichte unſeres glorreichen Vaterlandes — Sie willen doch, wie teuer Léon 
es damals erſtand! — mit einer allerdings köſtlichen aber — köſtlichen! ſag' 
ich Ihnen — Karikatur des „großen Ferdinand“ in unauslöſchlicher Tinte 
übertüncht! Man hat es einſtweilen im Badezimmer untergebracht — aber 
o weh! bei dieſer Mohrenwäſche hilft weder Seife noch Douche! — — 
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„Und die Venus von Melos hinter jenen Palmen mit einem koketten 
Frühjahrshütchen aus biſchofs-lilaiaem Sammet und Spitzen — Léon, der 
Schäker, wußte ja immer, was Mode war bei den Damen! — auf dem 
antiken Götterhaupt — und durch die ganze Wohnung eine Spur von 
weißen Papierſtückchen wie bei einer Schnitzeljagd: die zerriſſenen Schuld— 
ſcheine ſeiner zahlloſen Schuldner — und — 

„O, warum mußte ich dieſen Tag erleben! Warum mußte gerade ich 
das Entſetzliche entdecken!“ ſchloß erbarmungswürdig ſtöhnend der redſelige 
Apoplektiker, dem ſeine plumpe, ſackartige Geſtalt, die hervorquellenden, 
runden Augen und die laute, knarrende Stimme in der Geſellſchaft den 
Spitznamen „der Froſchkönig“ eingetragen hatten, — mit verſagendem 
Atem. 

Die Trauer um den dahingegangenen Freund hinderte ihn indeß nicht, 
es mit geſchmeichelter Eitelkeit wahrzunehmen, daß eben der ſo oſtentativ 
beklagte Umſtand ihm ſelbſt zu einem gewiſſen melancholiſchen Nimbus ver: 
holfen hatte — bis etwa der nächſte Skandalprozeß das Intereſſe von 
„tout Paris“ von dem Aufſehen erregenden Ereignis, das jetzt in aller 
Munde war, wieder ablenkte. 

„Höchſt bedauerlich in der That! Aber, was habe ich Ihnen denn 
immer geſagt, Baron? Es mußte ſo kommen, wie es gekommen iſt! Da 
haben Sie die Beſtätigung unſerer Theorien! Nicht wahr, Guillard?“ be- 
gann, als Ravodin endlich verſtummt war, nörgelnd der kurzſichtige Profeſſor 
Flobert, ein ältliches, dürres Männchen mit verbiſſenem, zuſammengetrock⸗ 
netem Geſicht, in dem zwei runde funkelnde Brillengläſer das größte waren. 
Man hörte auch noch im Flüſterton die ganze rechthaberiſche Unliebenswür⸗ 
digkeit des fanatiſchen wiſſenſchaftlichen Streithahns aus ſeiner ſcharfen 
Stimme. 

„Jawohl, mon professeur, jawohl! Es mußte!“ beeilte ſich der 
apoſtrophierte mediziniſche Kollege und Überzeugungsgenoſſe beizupflichten. 

„Es lag in der Familie! Der alte Herzog, ſein Vater — und auch 
deſſen Vorfahren — —“ 

„Ja, ja, der alte Herzog! — die Sünden der Väter — —“ fiel 
Henri Cantalou, ein junger demokratiſcher Autor, der dank der Cenſur, 
die ſein Erſtlingswerk, einen Roman von der extremſten naturaliſtiſchen 
Richtung, verboten hatte, über Nacht eine Berühmtheit von zweifelhaftem 
Anſehen geworden war, mit einem mephiſtopheliſchen Lächeln ein, das ſeine 
ſarkaſtiſchen Mundwinkel in die Höhe zog und zwei Reihen tadelloſer, ſpitzer 
Raubtierzähne enthüllte. 

„Pauvre Léon! Ce beau gargon — „Und wie plötzlich kam die 
Kataſtrophe! Noch am Montag Abend ſoupierte er mit Horace, dem 
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Marquis Aquita, Polizoff und mir bei Bignon und war jo heiter, jo voll 
prickelnder Laune und guter Dinge, ganz wie gewöhnlich —“ „Es iſt 
jammerſchade um ihn! So begabt, ſo liebenswürdig, der beſte Kamerad, 
den man ſich denken konnte —“ „Ach, ich wette, es greift uns allen ans 
Herz!“ 

Alſo flüſterte man durcheinander; aus allen Äußerungen aber, welche 
Färbung ihnen auch Temperament und Anſchauungsweiſe der Sprecher 
verlieh, klang die außerordentliche Beliebtheit des Verſtorbenen heraus. 

„Sehen Sie nur, wie Peligny ausſieht, ganz gebrochen, ganz verſtört!“ 
raunte der ſpaniſche Attache Graf Guilmarez ſeinem Kameraden von der 
ruſſiſchen Geſandtſchaft zu. „Er war der Intimſte Leons! Ich habe ihn 
immer beinah darum beneidet!“ gab dieſer mit gedämpfter Stimme zurück, 
glitt mit parkettgewohnten Sohlen an Pelignys Seite und legte ihm die 
Hand leicht auf die Schulter. „Höre, Horace, mein Burſche, Dein Ausſehen 
beängſtigt uns! Sieh, wir alle trauern, aufrichtig und tief! Aber dieſer ſtarre, 
wortloſe Schmerz wird Dich aufreiben, Dich krank machen — —“ 

Horace de Peligny, ein junger dramatiſcher Schriftſteller, der den Fuß 
ſchon feſt auf die ſchwanke Leiter zum Gipfel des litterariſchen Ruhms 
geſetzt hatte, war ein hochgewachſener Mann Ende der Dreißiger, mit einem 
geiſtvollen und bedeutenden Raſſekopf und der Tournüre eines vollendeten 
Weltmanns. Als nächſter und beſter Freund des Verblichenen, der allein 
in der Welt geſtanden hatte, leitete er die Begräbnisfeierlichkeit. Aber er 
brachte nur mühſam und wie gedankenabweſend die unumgänglichſten 
Höflichkeitsformeln über die bleichen Lippen, wenn er als Stellvertreter der 
fehlenden Familie und Verwandtſchaft den eintretenden, leidtragenden Gäſten 
die Honneurs machte, und entzog ſich jedem eingehenderen Geſpräch. Als 
er ſeiner Pflicht, die ihm ſehr hart anzukommen ſchien, dem Letzten der 
Erſchienenen gegenüber genügt hatte, zog er ſich in eine einſame Ecke, abſeits 
von der murmelnden Menge, zurück und ſtarrte, tiefe Falten zwiſchen den 
düſteren Brauen, ſtumm und ſchmerzlich grübelnd zu Boden. 

Obgleich man wußte, daß ſeine Beziehungen zu dem Toten überaus 
innige geweſen waren, vermuteten doch einige ſcharfſinnige und beſonders 
peſſimiſtiſche Beobachter, daß außer der heißen Trauer um den Entriſſenen 
noch ein anderes ſchweres Kümmernis heimlich auf der Seele Horace de 
Pelignys laſtete. 

Da er aber ebenſo höflich wie entſchieden dieſe von einem Indiskreten 
leiſe ſondierend ausgeſprochene Inſinuation zurückwies, wagte man nicht 
weiter in ihn zu dringen. — 

Endlich erſchien der Geiſtliche, der die religiöſen Cermonien bei dem 
Begräbnis vollziehen ſollte. 
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Er war weder einer jener klangvoll betitelten Seelenhirten, welche die 
geſchmeidige Eleganz ihrer Redekunſt und ihrer Erſcheinung in Mode bringt 
bei der vornehmen Geſellſchaft, deren privaten Feierlichkeiten ſie mit ihrer 
Tagesberühmtheit ein frommes Relief verleihen müſſen, noch einer jener 
zelotiſchen Donnerer auf der Kanzel, deren fulminante Beredſamkeit ſich 
wie reißende, ſchonungslos aufwühlende Sturzbäche über die Sünden ihrer 
Beichtkinder ergießt, ſondern ein ſchlichter, jovialer Prieſter ohne hohe kirch— 
liche Würden, aber von warmem Gemüte, geſundem Menſchenverſtand, ver— 
ſöhnlicher Duldſamkeit und gelegentlich kauſtiſchem Witz ſeinen Feinden 
gegenüber, die ihn als Freidenker und den weltlichen Freuden ergeben be- 
zichtigten. 

Sein größter Vorzug an dieſer Stelle beſtand darin, ein perſönlicher 
Freund des Verſtorbenen geweſen zu ſein, der zwar offiziell der katholiſchen 
Kirche angehört, im Kreiſe ſeiner Intimen aber nie ein Hehl aus ſeiner 
beſonderen Fagçon, ſelig zu werden, gemacht hatte. 

Er erledigte die rituellen Cermonien ſo kurz wie möglich und ver— 
wendete den beſten Teil ſeines Eifers auf die Leichenrede, ein Meiſterſtück 
geiſtvoller Rhetorik, in knappſter, prägnanteſter Form, eine ſelten geſchmack— 
volle Lobrede auf den Verſtorbenen, deſſen glänzende Begabung, Großmut, 
Freundestreue, Freigebigkeit und Wohlthätigkeit er mit diskreter und doch 
feuriger Zunge pries, und zugleich eine von der eigenen herzlichen Zuneigung 
inſpirierte verblümte Ehrenrettung des Selbſtmörders, der bei Lebzeiten in 
den Augen der rigoroſen Moraliſten als räudiges Schaf gegolten hatte, 
und den er als beklagenswertes Opfer von Verhältniſſen und Schickſal 
herausbiß. Da er weder Witwe noch Waiſen zu tröſten hatte, nahm 
Hochwürden nach gethaner Amts- und Freundespflicht in einem bequemen 
Lehnſeſſel Platz und ſammelte den reichlichen, naſſen Zoll ehrlicher Rührung 
und Betrübnis um den Dahingeſchiedenen in ſeinem großen weißleinenen 
Sacktuche. 

Einige boshafte Spötter behaupteten allerdings, die Thränen des 
ehrwürdigen Vaters gälten ebenſo viel den nun entſchwundenen „Fleiſch— 
töpfen Agyptens“ und dem verſiegelten, eine Blumenleſe der köſtlichſten 
Gewächſe Europas bergenden Weinkeller des bei Lebzeiten unermüdlich, ja 
fürſtlich gaſtfrei geweſenen Herrn von Montravel, als ſeinen liebenswürdigen 
Charaktereigenſchaften, deren ſich ſeine hinterlaſſenen Freunde fortan nur 
noch in der Erinnerung zu erfreuen vermochten. — 

Nachdem noch einige der anweſenden Vertreter der mondainen Geſell— 
ſchaft, welche die eigentliche Sphäre Loons geweſen war, ihm warm empfundene 
Worte des Abſchieds gewidmet, und ein junger Bildhauer ihm das Lebewohl 
und den Dank der Künſtler, die ſtets einen begeiſterten Förderer an ihm 
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gefunden, nachgerufen hatte, gab Horace de Peligny, der zur allgemeinen 
Verwunderung nicht ſprach, den Befehl zum Schließen des Sarges und 
führte das thränengebadete, ſchluchzende junge Weib, Lilli, Leons ſchöne, 
mutige Freundin hinweg. 

Nun folgten die proſaiſchen, ernüchternden, aber unvermeidlichen Scenen: 
Das geſchäftsmäßige Aufladen des Sarges durch die „eroque-morts“ mit 
ihren ſtarren, teilnahmloſen Geſichtern, deren Gefühl ſtumpf geworden iſt 
durch den täglichen Anblick von Tod, Thränen und Jammer, und die deſſen 
letzten, etwa noch aufmuckenden Reſt in den zahlloſen „gros bleus“ erſäufen, 
welche ihnen den Appetit konſervieren in ihrem fatalen Beruf, — das 
brutale Zuſammenpferchen der koſtbaren, zarten Blumengewinde, die jeder 
einzelne Spender mit eiferſüchtiger Sorgfalt hat vor Beſchädigung hüten 
laſſen, bis zur Ablieferung im Trauerhaus, — und dann die lange, langſame 
Fahrt im Schritt über das Pflaſter nach dem weitentlegenen Kirchhof, 
welche den die Leiche Begleitenden zur Marter wird. 

Als endlich die letzten Erdſchollen über Leons Sarg in die Gruft 
gerollt waren, entzog ſich Horace de Peligny, der mit Aufbietung ſeiner 
letzten Nervenkräfte ſeine äußere Haltung bewahrt hatte, ſo ſchnell wie 
möglich der Geſellſchaft der übrigen Freunde des Verſtorbenen, die ſich zu 
einem betrübten Frühſtück vereinigen wollten, und fuhr ins „Bois“. 

Als er ſich in ſeinem Coups allein befand, brach der ſelbſtbeherrſchte, 
elaſtiſche Mann in einem krampfhaften, ſchluchzenden, ihn widerſtandslos 
ſchüttelnden Weinen zuſammen, das die qualvolle Spannung ſeines Em— 
pfindens wohlthuend löſte. — 

Nachdem er ſich wieder einigermaßen gefaßt hatte, ſtieg er an einer 
menſchenleeren Stelle des kaum vom ſtarren Bann des Winters erlöſten 
Parks, in dem ſchon der neugeborene Frühling in ſeiner geheimnisvollen, 
nur den Poeten unter den Menſchen verſtändlichen Sprache leiſe zu flüſtern 
begann, aus, und ſchickte den Wagen zurück. Dann ließ er ſich auf einer 
einſamen Bank nieder, und nachdem er ſich vergewiſſert, daß ihn niemand 
belauſchte, zog er einen zerknitterten Brief aus der Bruſttaſche, den er nun 
wohl ſchon zum zwanzigſten Male las. Er lautete: 

„Teuerſter Horace! 

„Wenn Du dieſen Brief erhältſt, habe ich der Gewohnheit des Daſeins 
entſagt. Sachte, mein Freund, ſachte! Wenn Du ſo auffährſt, wirſt Du 
Deine Chokolade umſchütten, — und es wäre ſchade um das reine Tiſchtuch! 

„Bleibe ſitzen und frühſtücke weiter, denn ich bin nicht mehr zu retten, 
— ich bin wirklich mauſetot. Ich verſtehe mehr, als mit dem Morphium 
zu kokettieren. 

„Übrigens wird es in einer kleinen Stunde an Deiner Klingel reißen. 
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Ravodin, der kleine apoplektiſche Ravodin, wird in Dein Zimmer ſtürzen, auf 
den nächſten Stuhl ſinken und röcheln: „Léon — Hand an ſich gelegt — tot!!“ 

„Er wird eine bezeichnende populäre Geſte nach der Stelle ſeines kahlen 
Schädels machen, die, wie er vorgiebt, der Sitz ſeines Geiſtes ſei: „Armer 
Junge! Hier!“ — und dann als gewiſſenhafter Egoiſt ein Glas Sodawaſſer 
verlangen. Wenn er es mit kleinen ſchmatzenden Schlucken geſchlürft hat 
und Du die wenigen blödſinnigen Zeilen von meiner Hand geleſen haſt, 
die er Dir überbringt, und die für die Offentlichkeit beſtimmt ſind, wird er 
Dir kurzatmig ſchnaufend erzählen, daß er den Selbſtmord entdeckte und 
daß ich, allen Umſtänden und der zur Überzeugung zwingenden Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach zu ſchließen, in einem Anfall von Wahnſinn gehandelt hätte. 

„Damit nun Du, mein Horace, der Du mich liebſt, bis dahin die 
nötige Faſſung gewinnen kannſt, um ſo zu handeln, wie ich es wünſche, 
nämlich: den Überraſchten zu ſpielen, und Ravodin, dieſes alte Waſchweib, 
das größte Klatſchmaul der Hauptſtadt, dank deſſen Geſchäftigkeit ganz Paris 
in wenig Stunden wiſſen wird, daß Léon von Montravel plötzlich verrückt 
geworden iſt und ſich ſelbſt entleibt hat, — nicht zu verhindern, die wahr— 
genommenen Details, welche dieſes willkommene Futter für unſere ſenſations⸗ 
lüſternen Gourmands des mondainen Klatſches noch pikanter machen, von 
Savary zu Verbette, — von Verbette zu Pilache, — von Pilache zu Guil⸗ 
marez und ſo weiter zu tragen, bis ihn die Angſt vor einem Schlaganfall 
in ſeine eigenen vier Wände zurücktreibt, — bitte ich Dich: lies dieſen 
Brief, — es wird der längſte, den ich je in meinem Leben geſchrieben 
habe, — ſogleich aufmerkſam durch! Aber beeile Dich ein wenig, denn 
Ravodin darf Dich nicht bei der Lektüre überraſchen. 

„Alſo, mein Freund: Ich habe Inventur gemacht und ein ungeheures 
Defizit gefunden, das mich vor den Bankerott ſtellt: Ich habe total abge— 
wirtſchaftet, — körperlich, moraliſch, geiſtig. Mit ſiebenunddreißig Jahren! 

„Das iſt erbärmlich, nicht wahr? 

„So erbärmlich, daß niemand es ahnen, geſchweige denn wiſſen darf, 
außer Dir. — Man ſchreit ſo etwas doch nicht in alle Welt hinaus. — 

„Darum muß die Welt glauben, wenn ich von der Bühne des Lebens 
in die große Verſenkung verſchwinde, aus der noch keiner wieder empor— 
ſtieg, daß ſich ſchon jetzt an mir erfüllt hat, was doch eines Tages — 
ſpäter — mein unabwendbares Schickſal geworden wäre! 

„Wie ſchon früher ſo oft, ſo werden ſie auch diesmal auf meinen letzten, 
unheimlichen Witz hereinfallen, alle, — jene hirnloſen Wüſtlinge, die uns, 
— Dich und mich — für ihresgleichen hielten, weil wir in den Stunden, 
da uns Circe verzaubert hatte, ihren vulgären Jargon ſprachen, — meine 
wenigen wirklichen Freunde, die ſeltenen Männer von Geiſt und Herz, die 
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mich bei meinem Spitznamen „Leon Caprice“ nannten, zuweilen in einem 
Ton, in dem neben dem aufmunternden Beifall an meinen tollen Streichen 
ihre ehrliche Beſorgnis um die Integrität meines Verſtandes zitterte, — 
mes petites amies collantes — und die in den feudalen Faubourgs ange— 
ſtammten, pompöſen Marquiſen und Herzoginnen, deren Aplomb ebenſo 
impoſant iſt, wie ihre Scheinheiligkeit. — Denn ich habe ihn mit der ganzen 
frivolen Berechnung eines verzweifelten Farceurs in Scene geſetzt, der ſich 
mit einem ernſthaften Salto mortale vom Publikum verabſchiedet. 

„Aber Du, mein Freund, höre meine Beichte! 

„Du weißt, Horace, ich bin der illegitime Sprößling des galanten 
neunten Herzogs von Roquemare, aus einem Geſchlecht, in dem die Excen— 
tricität und die lare Moral Tradition find, — eines extravaganten, aus— 
ſchweifenden Rouss, der im Wahnſinn endete, wie ſchon mancher Roquemare 
vor ihm, — und einer ſchönen, genialen, lebensluſtigen Schauſpielerin. Die 
Mutter vermachte mir ihr Temperament, einige kleine Talente und den 
Geſchmack an den ſchönen Künſten, — der Herzog ſeinen gefährlichen immenſen 
Reichtum und — die erbliche Belaſtung. 

„Mein Freund, ich bin kein Fataliſt; ich glaube nicht an ihren unab— 
wendbaren Fluch; ich glaube nicht, daß er ſich als unaufhaltſames Ver— 
hängnis am ſchuldloſen Opfer erfüllen muß! 

„Es giebt etwas, das ihn paralyſieren, ſeine grauenvolle Macht brechen 
kann: die Erziehung! eine vernunftgemäße, weiſe, zielbewußte, vorbeugende 
Erziehung, — und die Segnungen, die aus ihr hervorgehen. 

„Wer aber erzieht denn die Kinder der „Belaſteten“? In den aller— 
meiſten Fällen entweder die Eltern ſelbſt in ihrer geiſtigen oder moraliſchen 
Narrheit — oder Fremde, uneingeweihte, gleichgültige, gewiſſenloſe, hab— 
ſüchtige Fremde! 

„Darum wird auch der Fluch ſo unheimlich oft wirkſam — — 

„Ich, ein Fallkind, ohne andere Rechte, als die man mir großmütig 
freiwillig zugeſtand, — ohne Familie, — ohne Heim, — bin in meiner 
frühen Jugend von einer Hand in die andere gewandert. Und mancher ein— 
ſichtsloſe Stümper hat an dem wehrloſen Menſchlein herumgeknetet — — 

„Man hat mich Vieles gelehrt, o ja. Ich bin, pour ainsi dire, eine 
Miniaturausgabe des Konverſationslexikons und einer der ritterlichſten 
Männer von Paris geworden, wenn man darunter verſtehen will, daß ich 
Meiſter bin in all den heuchleriſchen und brutalen Fertigkeiten des geſell— 
ſchaftlichen Clowns. 

„Aber man hat nicht das ſittliche Bewußtſein, das Pflichtgefühl, die 
Willenskraft in mir geweckt; ich habe nicht gelernt zu glauben, zu arbeiten 
und meine angeborenen Leidenſchaften und Begierden zu beherrſchen. 
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„Voilà la difference entre l’instruction et l' education! 

„Alſo habe ich gelebt, wie ich folglich mußte — oder konnte — oder 
wollte — — — 

„Das Erbteil meines Vaters iſt mir nun ſicher — — — 

„Dank ſeinem unerſchöpflichen Reichtum habe ich, ſeitdem ich ein Mann 
bin, mit allen fünf Sinnen genoſſen, was der Schöpfer uns armen Sterb— 
lichen jenſeits des Paradieſes zu genießen übrig ließ. Ich habe geſchwelgt 
im Genuſſe, der keiner Steigerung mehr fähig iſt. Ich habe jeden Rauſch 
durchkoſtet, auf den ein Katzenjammer folgt. Ich habe gefaulenzt, gepraßt, 
geſchlemmt — ich habe geſündigt Zeit meines Lebens, — ach, ich langweilte 
mich ſo fürchterlich, wenn ich tugendhaft ſein wollte! — aber ich habe nie 
Gewiſſensbiſſe empfunden! 

„Wenn es noch einer Beſtätigung bedarf, daß ich ein Genie bin — 
hier iſt ſie! Oder wäre es der mittelbare Beweis, daß der Wahnſinn in 
meinem Gehirn ſchlummert, — der Beweis von meinem geiſtigen Defekt, 
der den moraliſchen im Gefolge hat? 

„Und doch, Horace, es hätte etwas aus mir werden können — — 

„Im gewöhnlichen Leben ein Tagedieb, ein Bummler, ein Verſchwender, 
ein excentriſcher Tollkopf, ein geſchickter Dilettant in allen ſchönen und 
freien Künſten, mit einem Wort: „Léon Caprice“, — bin ich doch in meiner 
Seele, in meiner Phantaſie ein echter Künſtler! 

„Mais hélas! ein Maler, ein Bildhauer ohne Hände, ein Muſiker ohne 
Töne, ein Dichter ohne Worte! 

„Meine Einbildungskraft zaubert mir die wonnevollſten Bilder vor 
mein inneres Auge; ich höre die Sphären des Weltalls klingen; ich empfinde 
Poeſien voller Schwung und Leidenſchaft! 

„Ach, mein Freund, wenn ich ſie auf die Leinwand, zu Papier bringen 
könnte, alle Preiſe, die das ehrwürdige Inſtitut der Unſterblichen, die 
ganz Paris zu vergeben hat, würden mir zu teil! 

„Halt — ausgenommen der Monthyonpreis — — 

„Aber ſieh, ich ſcheitere an dem Stoff. Die Farben, der Thon, die 
Noten, die Worte gehorchen mir nicht! Ihnen gegenüber empfinde ich meine 
ganze Ohnmacht — — 

„Ich beſitze nicht den ſittlichen Ernſt, um einer ſo ſpröden Schönen, wie 
der Arbeit, den Hof zu machen mit derſelben Ausdauer, die ich an un— 
würdige Ziele verſchwendet habe. Wenn mir je etwas gelang, ein kleines 
Bild, ein kleines Lied, ein kleines Gedicht, — ſo war es immer nur die 
blendende Frucht einer plötzlichen ſchöpferiſchen Laune, nicht des ausdauern— 
den, verdienſtlichen Strebens. — 

„Meine Phantaſie begeht myſtiſche Orgien; ſie hetzt meine gepeinigte 
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Seele von einem Delirium ins andere — — Unfähig, ſie zu bändigen, 
noch ſie mit einer künſtleriſchen That zu entlaſten, ſehe ich es deutlich 
kommen, daß ſie meinen Verſtand umbringen wird — — 

„Schon feiern meine Gedanken zuweilen einen wahren Hexenſabbath. — 
Ich möchte vor ihnen fliehen, wie mich der Schlaf flieht, den ich nur noch 
mit Narkotika an mein Lager bannen kann. Ach und welche Doſen, mein 
Freund, — ſchon ſeit Monaten — — — 

„Und wieder manchmal iſt in meinem Schädel eine gähnende Leere. Ich 
kann mich an garnichts erinnern — an abſolut nichts — nicht an das, was 
geſtern war — — Mein Gedächtnis iſt wie weggeblaſen — es iſt zum 
raſend werden! 

„Dann renne ich ſtundenlang voller Verzweifelung in meinen 
Zimmern umher und ſuche meine Gedanken — meine niederträchtigen, 
abgängigen Gedanken, — wie man etwa ein verlegtes Taſchenmeſſer, einen 
Bleiſtift ſucht! 

„Horace, einſt wird der Tag da ſein, wo ich keinen einzigen mehr 
wiederfinde — — — — — 

„Vielleicht, wenn ich arbeiten könnte — müßte — — 

„Ach, mein Freund, wenn man auf dem Punkte angelangt iſt, wo ich 
ſtehe, giebt es keine Umkehr mehr — 

„Die Folgen meines zügelloſen Lebens laſſen ſich nicht wegleugnen. 
Sie weichen weder der ſittlichen Macht einer reuvollen Buße, noch dem er— 
grimmten Feldzug menſchlicher Wiſſenſchaft und Heilkunſt. 

„Es iſt zu ſpät, das Erbteil meines Vaters von mir abzuwenden. 
Schon fühle ich alle Symptome der unaufhaltſam fortſchreitenden Nerven— 
zerrüttung — — 

„Ich will nicht Zeuge meines eigenen Verfalls werden. Ich will nicht 
enden, wie mein Vater endete. 

„Als ich ein Knabe war von kaum zehn Jahren, führte man mich 
eines Tages zu dem Herzog, mit dem es zu Ende ging. In einem kahlen, 
faft leeren Raum, deſſen Wände gepolſtert waren, ſaß ein Mann, dem Aus- 
ſehen nach ein hinfälliger Greis, mit wirren, grauen Haaren, die wild ſein 
zitterndes Haupt mit den tief eingeſunkenen Schläfen umſtarrten. Er geiferte 
wie ein Wickelkind, und ſtierte mich lange unheimlich, ohne ein Zeichen des 
Erkennens oder der Teilnahme, aus trüben, blöden Augen an, in denen 
das Licht der Intelligenz erloſchen war. Mit lauter, heiſerer Stimme be— 
gann er plötzlich ein wüſtes Trinklied zu gröhlen — ich aber floh vor Ent— 
ſetzen ſchreiend vor dem Blödſinnigen — — 

„Als ich älter war, weinte ich manchmal im ſtillen darüber, daß das 
mein Vater war — — — 
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„Das Widerwärtige, Graſſe jenes Bildes aber verfolgt mich bis auf 
den heutigen Tag — — 

„Nicht ſo, Horace, — nicht ſo! 

„Darum alſo, — und weil mein kaltblütiger Cynismus konſtatiert hat, 
daß mir nichts mehr zu genießen übrig blieb auf dieſer Welt, — wage ich 
den freiwilligen Sprung in den dunklen Schlund. 

„Das große, geheimnisvolle Fragezeichen vor ſeinem Eingang ſchreckt 
mich nicht. Wir ſind ohne unſere Zuſtimmung in das Leben geſetzt worden, 
— ergo befinden wir uns in einer Zwangslage, aus der wir uns zu be— 
freien das Recht haben, wann es uns beliebt! Iſt das nicht eine ganz 
hübſche Spitzfindigkeit noch zu guterletzt? 

„Was ich jenſeits des Grabes erwarte? Mein Freund, ich bin ein 
Heide — — — 

„Wenn es aber einen Gott giebt, der mehr iſt als der erhabene Denker 
der Naturgeſetze, der uns, jeden einzelnen noch nach dem irdiſchen Tode 
perſönlich — gerecht — richtet und ſtraft, muß er nicht Gnade an mir 
üben um meines Vaters Erbteil willen, um der Begehungs- und Unter⸗ 
laſſungsſünden willen, die andere an mir verübt haben? 

„Wenn er mich aber ohne Erbarmen in die Hölle hinabſchleudert — — 
nun, ich hörte, der Teufel ſei ein ganz luſtiger Herr, mit dem ſich leben 
ließe, wenn man ihn zu nehmen weiß! 

„O Horace, Lucifer wird ſich wälzen vor Lachen, wenn ich ihm meine 
loſen Liedchen, jene Schelmenliedchen vorſinge, die Euch Thränen des über: 
ſchwenglichen Vergnügens erpreßten! 

„Auch der Teufel iſt bezwungen, wenn er lacht! So lange er ſich die 
Seiten hält, vergißt er das hölliſche Feuer zu ſchüren — und die armen 
Seelen haben Ruhe — — 

„Léon Caprice, maitre de plaisir feiner Majeſtät Lucifer des Brenz⸗ 
lichen! — Hahaha — — — 

„Ich würde auch alte Bekannte da unten finden, — den langen 
Camerac zum Beiſpiel — und Formignol — der war auch reif — was 
meinſt Du? 

„Zum Henker, was ſcheren mich jene? 

„Sündige, Horace, ſündige! auf daß ich Dich wiederſehe — — — 

„Léon Caprice empfiehlt ſich nicht aus der Welt, wie der erſte beſte 
liebeskranke Kommis, der ſich auf eine verſteckte idylliſche Bank im „Bois“ 
hinſetzt und Blauſäure ſchluckt, — oder wie ein hungriger Schneider, der 
in ſeiner zugigen Dachkammer zu Bett geht und die Ofenklappe zu ſchließen 
vergißt — oder wie ein verſchuldeter Kavalleriekapitän, der ſich en Bra- 
marbas, wie er gelebt, im Kaſino eine Kugel vor den Kopf knallt. O nein, 
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ich will mich amüſieren bei dem Spaß, der auf meine Koſten geht, — ich 
will mit Raffinement ſterben! 

„Alſo heute Abend nach dem Souper befahl ich meinen beiden Dienern, 
meinen Sarg, den ſchönen, mit weißem Atlas ausgeſchlagenen Eichenſarg — 
Du erinnerſt Dich vielleicht, daß ich ihn mir vor vier Jahren anfertigen 
ließ, um einem talentvollen armen Teufel von Holzbildhauer Arbeit zu 
verſchaffen — aus der Rumpelkammer in meine Bibliothek zu tragen und 
die ſtattlichſten Palmen meines kleinen Warmhauſes maleriſch an ſeinem 
Kopfende zu gruppieren. 

„Dem wackeren Anſelme blieb vor Schreck der Mund offen ſtehen in 
ſeinem runden Seehundsgeſicht, und ſogar Baptiſte, mein langjähriger 
Kammerdiener, der ſich zwar ſchon bei mir das Staunen ſo ziemlich abge— 
wöhnt hat, ſtutzte bei dieſem ſonderbaren Gebot. 

„Ich täuſchte die braven Jungen, die wirklich an mir zu hängen ſcheinen, 
mit meiner Heiterkeit und der Lüge, daß ich das Interieur mit der Sarg— 
gruppe photographieren wolle, und holte ſogleich meinen Apparat herbei. 

„Mit dem Auftrag, für den nächſten Morgen zeitig ein gutes Frühſtück 
für mich und den Baron Ravodin, der mich zu einer Fahrt nach „La Grange“ 
abholen würde, herzurichten, beruhigte ich ſie vollends; ſpendete ihnen eine 
Flaſche alten Volnays, der ſeine Wirkung nie verfehlt, und entließ ſie mit 
der Weiſung, einen Brief, — dieſen hier — den ich auf den Spiegeltiſch 
im Vorzimmer legen würde, noch heute Abend zur Poſt zu befördern — 
und mich ferner nicht mehr zu ſtören, da ich zeitig zu Bett gehen wolle, um 
auszuſchlafen — — 

„Dann ſchrieb ich dieſe Epiſtel an Dich, Horace — bis hierher — — — — 

„Horace, kannſt Du Dir das Amüſement eines Todeskandidaten vor— 
ſtellen, der ſich angeſichts des offenen Sarges über die einfältigen Tröpfe 
mokiert, die er ſterbend noch am Narrenſeile führt? Wenn Du wüßteſt, 
wie ich gelacht habe, als ich mit klaren Sinnen alle dieſe Verkehrtheiten und 
tollen Sachen angeſtellt habe, die mir ein ehrliches Begräbnis erſchwindeln 
ſollen — — 

„Da habe ich zum Beiſpiel der Medicäiſchen Venus ein Capotehütchen 
du dernier pschutt auf den klaſſiſchen Scheitel geſtülpt! Es kleidet ſie 
ä merveille! 

„Wie ich dazu kam? — Höre: 

„Heute Morgen trotte ich auf dem Boulevard H. hinter einem zier— 
lichen Püppchen einher, das trippelnd mit hohen Hacken den Kleiderſaum 
hebt und dabei einen koketten Unterrock von roſaer Seide verrät. Ich komme 
näher, es iſt Anals, die hübſche kleine Putzmacherin aus der rue des Py- 
ramides. Sie macht ein ganz betrübtes Frätzchen. „Eh bien, ma petite, 
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warum ſo weheleidig?“ „Monſieur Léon! Sehr erfreut! — Ach, die 
ſchlechten Zeiten! Man verdient ſo wenig — und man braucht ſo viel! 
Und noch dazu ſolches Pech! Denken Sie, ich hatte mir ſo an die ſechzig 
Francs zurückgelegt, — für ein kleines Vergnügen, — einen Ausflug aufs 
Land — da zufällig — ein Loch in der Taſche — futſch iſt das Geld!“ 
— „Hören Sie, Anals, das Loch iſt wohl chroniſch? Ihre Taſche ſcheint 
das Faß der Danaiden zu fein!“ 

„Die kleine Zigeunerin ſieht ſich entlarvt und bricht in ihr unwider— 
ſtehliches, anſteckendes Koboldlachen aus. „Habe ich es Ihnen ſchon einmal 
aufgebunden, Monſieur Léon? Ich dachte, es wäre Ihr Freund Maxime 
geweſen! — — Borgen Sie mir etwas?“ „Jamais du monde!“ „Bär! 
So kaufen Sie mir wenigſtens etwas ab!“ „Wollen Sie mir eine Nacht— 
mütze machen, mit himmelblauen Bändern garniert?“ „O, Monſieur Léon, 
ich ſpaße gar nicht! Bald iſt Frühlingsanfang! Eine ihrer Freundinnen 
braucht doch gewiß einen neuen Hut zur Saiſon, ſo ein kleines, originelles 
Wunderwerk an Geſchmack — — —“ 

„Du weißt, Horace, ich kann nicht nein ſagen, wenn Weiber bitten — — 

„Am Nachmittag wurde mir das „kleine Wunderwerk an Geſchmack“, 
das beiläufig aus lauter Mauſereſtern beſteht, präſentiert mit einer quit— 
tierten Rechnung — über zweihundertundfünfzig Franes — — 

„Dieſe infamen kleinen Kröten, was ſie mich ſchon gekoſtet haben! — 

„Den „Reiterangriff“, den mir Demartier aufgehalſt hat, habe ich mit 
unauslöſchlicher Tinte übertüncht. Wenn man „sverrückt“ iſt, darf man der 
Nachwelt ſchon den Dienſt erweiſen, eine elende Barbouillage, wie dieſes 
ſcheußliche Gliederfricaſſe, und nebenbei ein unrühmliches Denkmal preis— 
richterlicher Parteilichkeit zu vernichten! Hahaha — — 

„Weiter — ich zerriß die Schuldſcheine — A bah, das wird langweilig 
— Du wirſt ja mit eigenen Augen ſchauen — — 

„Mein armer Freund, die Thränen rollen Dir über die Backen und 
eine Gänſehaut läuft Dir über den Rücken, ich ſehe es genau — — 

„Als Entſchädigung für den Kummer und den Gruſel, den ich Dir 
verurſache, und für das anfängliche Alpdrücken, welches Dir das Wahren 
meines Geheimniſſes verurſachen wird, ſollſt Du ein Viertel meines großen 
Vermögens empfangen. Nicht den ganzen gefährlichen Reichtum. Denn 
Du, der fruchtbare, erfolgreiche Dichter, ſollſt nicht erlahmen in Deinem 
idealen Streben, nicht faul werden, körperlich und geiſtig verrotten, wie ich, 
der bei Lebzeiten einen ſo ſchlechten Gebrauch davon gemacht hat, daß ſeine 
traurigen Reſultate ihm ein weiſes Teſtament diktieren! 

„Das zweite Viertel gebe ich meiner Freundin Lilli, die mich liebte 
mit ihrem keuſchen Engelserbarmen, — Lilli, mit den großen Augen und 
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dem kleinen Talente, die mich liebte — etwa nur, weil ich in ihre armen, 
zahmen Bilderchen die kecken, liederlichen Kleckſe pinſelte, die ſie verkäuflich 
machten? 

„Meiner „Freundin“ Lilli! 

„Mit ihrem makelloſen Namen verknüpft, fehlt dieſem Wort der 
ſkandalöſe Beigeſchmack, der ihm für gewöhnlich im Munde eines der 
Unſeren anhaftet und die ehrbaren Spießbürger zu einem phariſäerhaften 
Lächeln berechtigt. Horace, was gäbe ich darum, wenn ich jenes Lächeln 
noch lächeln könnte! Aber ich bin ein armer Zöllner — — — 

„Warum ich Lilli nicht heiratete? Horace, habe ich je als Vandale 
gehandelt? — Ich war nicht brutal genug, um dieſe ſtolze, unbefleckte Lilie 
in den grundloſen Sumpf meines Lebens hinabzuziehen — — 

„Doch ich ſchwöre Dir, Horace, bei — ja, wobei denn gleich? — — 
an meine bürgerliche Unbeſcholtenheit glaubſt du doch? — alſo bei meiner 
bürgerlichen Unbeſcholtenheit: Sie war das Weib, auf das ſich meine 
beſten und reinſten Gefühle bezogen! 

„Pauvre mignonne, wie wird fie weinen! Sie ſoll zu leben haben 
nach meinem Tode. Ich will nicht, daß die Schrecken der Armut ihre zarte, 
geiſtige Grazie und ihre heilige Tugend in den Staub zerren — — — 

„Da ich keine Angehörigen und nahen Verwandten hinterlaſſe, vermache 
ich die andere Hälfte meines Vermögens, ausgenommen einige Legate für 
meine brave Dienerſchaft, zu Stiftungen für unbemittelte, ſtrebſame Künſtler 
und arme Kranke. 

„Mein Nachlaß an Möbeln, Koſtbarkeiten, Kunſtſchätzen und Pferden 
gehört meinen Freunden! Du ſollſt' mal ſehen, ihre Zahl iſt Legion, wenn 
das bekannt gegeben wird! 

„Sie alle mögen nach Belieben Andenken wählen. Ich verfüge nur 
im allgemeinen darüber — mit Abſicht! 

„Hörſt Du mich lachen, Horace? 

„Da iſt zum Beiſpiel ein koſtbares Döschen mit Emaille von Limoges, 
ein einziges Kunſtwerk in ſeiner Art. Es trägt an der Innenſeite ſeines 
Deckels die verfängliche Widmung: „Dem Würdigſten“! 

„Horace, ich empfinde im voraus das prickelnde boshafte Vergnügen 
der Eris, wenn ich mir vorſtelle, wie ſich wegen dieſes Zankapfels Pilvards 
und Eredons Leichenbittermienen zu wütenden Grimaſſen verzerren, wie 
ſich dieſe beiden enragierten Raritätenfexe ſeinetwegen mit biſſigen Redens⸗ 
arten traktieren werden bis zur Erſchöpfung ihrer Lungen — — — 

„Alles übrige wirſt Du aus meinem Teſtament erſehen, das Du 
vollſtrecken ſollſt. Es iſt gültig, Horace, — es datiert vom vorigen Herbſt, 
wo ich noch „normal“ war! Hahaha! 
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Ss, nun mache ich Toilette.. 

„Mein Freund, ich bin gewaſchen, mit friſcher Wäſche verſehen, raſiert, 
friſiert. Ich habe ein dunkles Beinkleid, eine helle ſeidene Weſte und das 
„smoking“ an; wie wir zu unſeren charmanten kleinen Junggeſellenſoupers 
zu erſcheinen pflegen. So werde ich mich in den Sarg legen, den Kopf 
auf ein rotſeidenes Kiſſen gebettet — und mit einer herzhaften Doſis 
Morphium das Schickſal korrigieren. — — 

„Es fehlt nur noch, daß ich dieſen Brief beendige und hinauslege. 

„Morgen früh um ſieben Uhr wird Ravodin, mit dem ich mich zu 
einem Pürſchgang verabredet habe, an meine Thür klopfen. Der Narr, — 
wenn er ahnte, daß der ſtille Mann, den er finden wird, wenn der Schloſſer 
meine verriegelte Thür erbrochen hat, ihn noch aus dem Sarge heraus 
nach ſeiner Laune an einem Faden tanzen läßt, wie eine Marionette, — 
mit ſeinen weibiſchen Untugenden willkürlich im Intereſſe der ſelbſtbeſtimmten 
Nachrede, der letzten Kritik ſeitens der Geſellſchaft ſpekuliert! 

„Ich ſehe alles, was dann kommen wird, ſich mit der Folgerichtigkeit 
meiner Kombination abſpielen. 

„Ravodin wird ſich über mich ſtürzen, um meinen Herzſchlag zu be— 
lauſchen. Wenn er ſich endgültig überzeugt hat, daß hier sinapismes, 
Siegellackkleckſe und elektriſche Kitzel nichts mehr nützen, wird er die weiteren 
Umſtände, welche ihm den von mir gewollten Trugſchluß aufnötigen, in 
ſeinem exaltierten Geiſt zu Protokoll nehmen, — um ſie ſpäter in ſeiner 
fruchtbaren Phantaſie zu bewegen. Er wird die Hände über dem Kopf 
zuſammenſchlagen, das an Dich adreſſierte kurze Billet von meinem Schreib— 
tiſch aufraffen und zu Dir eilen — — — 

„Wirſt Du gefaßt genug ſein, Horace, mein Lieber, um meinem letzten 
Wunſch zu entſprechen? — — 

„Biſt Du es?s — — — — — — 

„Du wirſt zu mir kommen, mein Freund, und die Totenwache bei mir 
halten, nicht wahr? 

„Es bleibe bis zu meinem Begräbnis in meiner Wohnung alles ſtehen 
und liegen, wie Du es findeſt. Und vor allem ſchilt mir meine beiden 
Diener nicht wegen einer Stunde getäuſchter Wachſamkeit, für die ich ſie 
königlich belohnt habe! 

„Stelle das Döschen mit dem übrigen Morphium, daß Du auf dem 
Teppich finden wirft, auf meinen Schreibtiſch zur Beſchnüffelung für den neu— 
gierigen Doktor, der mich ungeſchoren laſſen ſoll, und für die Schar meiner 
beſtürzten Bekannten, die auf das Alarmſignal Ravodins herbeiſtrömen werden. 
Es werden ihrer nicht wenige ſein — — — 
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„Laß fie bei dem Glauben, daß ich verrückt geworden ſei — Du warit 
doch nie ein Spaßverderber — ich beſchwöre Dich, laß ſie! Car tel est 
mon plaisir! 

„Und welche Genugthuung für Flobert und Guillard, unſere braven 
mediziniſchen Freunde mit ihrer famoſen Theorie! Hahaha, wie ich ſie 
alle düpiere! 

„Noch bin ich bei Verſtand, hörſt Du? — noch bin ich's — — Du 
glaubſt es doch, Horace? — — Horace, glaubſt Du's? 

„Nun gute Nacht, — es wird Ernſt. — Lebe weiſe, mein Freund. 
Lebe in Schönheit. Beklage mich nicht. Ich habe das irdiſche Glück ge— 
noſſen. Kein Wiederſehen. Zum letzten Mal in aller Ewigkeit 

Léon Caprice.“ 


Lange noch nach dem zeitigen Sonnenuntergang ſaß Horace de Peligny 
auf der einſamen Bank im „Bois“, ohne die feuchte Kälte des Märzabends 
wahrzunehmen, und ſtarrte mit brennenden Augen auf die zwei Worte: 


„Glaubſt Du's?“ 
Dir eihische Dewenung in Amerika, 


Don Karl Saenger. 
(Frankfurt n. M.) 


(Vortrag, gehalten in der Deutſchen Geſellſchaft für ethiſche Kultur, Abteil. Frankfurt a. M.) 


a" Jahre 1885 erſchien bei dem Verleger dieſer Zeitſchrift ein Buch, 
eine Überſetzung einer Reihe von Vorträgen, die ein Prediger einer 
bis dahin bei uns nahezu unbekannten „Geſellſchaft für moraliſche Kultur“ 
in Chicago gehalten hatte, ein Buch, das in allen Kreiſen, die ſich überhaupt 
für ethiſche und religiöſe Fragen intereſſieren, nicht geringes Aufſehen 
hervorrief. Und zwar galt die Bewunderung, die von vielen Seiten dieſem 
Erzeugnis der ethiſchen Litteratur entgegengebracht wurde, in gleichem Grade 
ſowohl dem Inhalt als der Form. In begeiſterten und begeiſternden 
Worten wurde hier von William Mackintire Salter darzuthun verſucht, 
daß an Stelle der dogmatiſchen Religionen, die in den Menſchen den Glauben 
an eine außer ihnen wirkende Vorſehung, an eine providentielle Gerechtig⸗ 
keit und Güte erwecken, die Moral als Religion treten müſſe, die „die 
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einzige Religion ſei für den vernünftigen Menſchen“. Um zu zeigen, welches 
Aufſehen die Salter'ſchen Vorträge erregten, will ich hier nur die Worte 
der Baronin Marie von Ebner⸗Eſchenbach anführen, in denen dieſe bekannte 
Schriftſtellerin in ihrer Erzählung „Das Gemeindekind“ ihr Urteil über 
die Apoſtel der ethiſchen Kultur in Amerika ausſpricht: „Bekenner einer 
Religion der Moral nennen ſie ſich,“ jagt fie, „ich nenne fie die Entzünder 
und Hüter des heiligſten Feuers, das je auf Erden brannte und deſſen 
Licht beſtimmt iſt, auf dem Antlitz der menſchlichen Gemeinde den Wider— 
ſchein einer edlen, bisher fremden Freudigkeit wachzurufen. Ihre Botſchaft 
iſt zu mir gedrungen in Geſtalt eines Buches, dergleichen noch nie eines 
geſchrieben wurde. O, lieber Menſch, ein Wunderbuch.“ Nun, wenn auch 
der kühler urteilende Verſtand dieſe Lobeshymne auf Salters „Religion der 
Moral“ etwas übertrieben finden dürfte, eines hat dieſes Buch vor faſt 
allen anderen ähnlichen Inhaltes voraus, das iſt die Begeiſterung, der 
Enthuſiasmus, die Reinheit, die Wärme und die Kühnheit und Offenheit 
des Verfaſſers. Für Salter iſt, wie eben ſchon bemerkt, die Moral Religion, 
und zwar die einzige Religion. Gerechtigkeit und Liebe ſind ihm die beiden 
abſoluten Grundſätze der Moral, „welche in ihrer Richtigkeit nicht von 
unſeren Gedanken abhängen, welche, in Übereinſtimmung mit unſeren ver— 
ſchiedenen Lagen und Fähigkeiten, einem jeden von uns das wahre Ideal 
des Lebens geben und welche keineswegs mit unſerer Freiheit ſtreiten, da 
ſie nur durch unſere Freiheit in uns verwirklicht werden können“ — und 
die getreuliche Erfüllung aller der Pflichten, welche Gerechtigkeit und Liebe 
uns jeweilig vorſchreiben, das gilt ihm als der Erſatz des bisherigen Gottes— 
dienſtes. Er darf ſo ſprechen; denn das höhere Geſetz in der Moral hat 
für ihn eine metaphyſiſche Grundlage. „Woher kommt,“ ſo fragt er in 
dem Vortrage, „giebt es ein höheres Geſetz?“ — „woher kommt die Au: 
torität dieſes Geſetzes, das in und über uns iſt?“ Und er beantwortet 
dieſe Frage, nachdem er die üblichen Erklärungen, daß die Bibel oder Gott 
die Quelle ſeiner Autorität ſeien, zurückgewieſen hat, dahin: „in der That, 
es giebt keine Antwort, es giebt keine Quellen für jene höchſte Autorität, 
wir können nicht über das Geſetz des Rechten hinausgehen. Gott iſt nicht 
höher als dieſes; es hat in Wahrheit keinen Urſprung, ſeine Quelle iſt 
weder im Himmel, noch auf Erden — es iſt ein letztes, unabänderliches, 
unerſchaffenes Geſetz — ich möchte ſagen, der ewigdauernde Urſtein, auf 
dem das ganze moraliſche Univerſum errichtet iſt.“ Nicht alle Sprecher der 
Geſellſchaften für ethiſche Kultur in Amerika find ſolche metaphyſiſchen Ethiker, 
und noch weniger gilt dies von den Führern der ethiſchen Bewegung in 
Deutſchland; aber was die Perſon Salters jo anziehend, jo achtungs⸗ und 
liebenswert macht, iſt die Ehrlichkeit und offenherzige Kühnheit, mit der er 
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die Folgerungen, die Konſequenzen aus ſeiner ganzen Anſchauungsweiſe 
auch nach der Richtung der Religion hin zu ziehen ſich nicht geſcheut hat. 
Er bekennt ganz offen für ſich und ſeine Gemeinde, daß ſie nicht mehr 
Chriſten ſeien, ja daß ſie von der Religion im alten Sinne nichts mehr 
behalten wollen. Gerade hierüber finden ſich in ſeinen Vorträgen folgende 
bezeichnenden Stellen: „Die alten Religionen jagen: das Ideal [d. h. das 
der Liebe und der Gerechtigkeit“)! herrſcht wirklich [nämlich in der Perſon 
Gottes“)]. Die neue wird ſagen: laßt es herrſchen. Die alten Religionen 
ſcheinen uns in die Geheimniſſe deſſen einzuführen, was hinter dem Schleier 
liegt: die neue bemächtigt ſich jener Geheimniſſe und macht ſie in ihrer 
ganzen Hoheit zum Ziel und zum Geſetz des menſchlichen Lebens. Die 
alten Religionen laſſen uns auf unſeren Knieen in verzückter Betrachtung 
und Anbetung: die neue heißt uns aufſtehen und glauben, daß alles, was 
die Menſchen angebetet haben, alles, was ſie geträumt haben, alles, was 
ſo hoch über ihnen und ihrer Macht entrückt ſchien, die Menſchen in Zukunft 
werden und verwirklichen werden.“ .. . „Die Frage aber,“ heißt es an 
anderer Stelle, „ob die Moral eine Religion werden kann für die Menſchen 
überhaupt, iſt die Frage, ob die Menſchen überhaupt einer ſelbſtloſen Be— 
wunderung fähig ſind, ob ſie das Gute lieben können, unberührt von per— 
ſönlicher Furcht und Hoffnung, allein darum, weil es das Gute iſt und 
einen innerlichen Zauber für ſich hat. Ich zweifle nicht daran. Ich glaube, 
daß wir gewöhnlich viel zu niedrig vom Menſchen denken. Die höhere 
Natur liegt in uns allen; ſie wird nicht oft angerufen und vielleicht aus 
eben dieſem Grunde bleibt das menſchliche Leben auf einem ſo niedrigen 
Stande, wie es in der That iſt. Laßt eine neue Religion erſtehen, welche 
es wagt, den Menſchen bei ſeiner beſten Seite zu faſſen, welche ihn zur 
Gerechtigkeit, Großmut und allem Edeln auffordert, bloß — weil ſie ſein 
wahres und eigentliches Leben ſind: und ich glaube, die Welt wird 
erſtaunen über die Antwort.“ Und in einem anderen Vortrage ſpricht er 
ſich ganz unumwunden folgendermaßen aus: „Mit chriſtlichen und jüdiſchen 
Glaubenslehren und-Formen iſt es für uns vorbei; wir ſind nicht Chriſten 
noch Juden im religiöſen Sinne dieſer Worte. Ohne Zweifel, wir verlieren 
etwas gleich zu Beginn durch ein ſo rückhaltloſes Bekenntnis. Die alten 
Religionen ſind ein Teil der eingeſetzten Ordnung, und wenn wir nur die 
alten Benennungen annähmen, ob auch ohne irgend welche der alten Lehren, 
ſo würden wir eine Zeitlang Gewinn davon haben. Aber die erſte Auf— 
gabe einer ethiſchen Geſellſchaft iſt Wahrhaftigkeit. Wir haben unſer Be⸗ 
kenntnis nicht danach einzurichten, was das Gemeinweſen oder unſere Eltern 
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oder unſere Freunde glauben, ſondern danach, was wir ſelber glauben. 
Es iſt kein Schaden für uns, daß das Gemeinweſen nicht mit uns oder 
gar gegen uns iſt. Das wird ein Prüfſtein für uns ſein. Wenn jemand 
um der Sache der Wahrheit und Überzeugung willen dem herrſchenden 
Vorurteil nicht Trotz bieten will, ſo gehört er nicht zu uns. Wenn er um 
geſchäftlicher oder geſellſchaftlicher Rückſichten willen in der Kirche oder im 
Tempel bleiben will, ſo laßt ihn dort. Beſſer wäre der kleinſte Verein, 
beſſer die Auflöſung dieſes Vereins, als daß wir unſeren Überzeugungen 
untreu werden oder durch irgend eine Art von Kompromiß um Volksgunſt 
buhlen ſollten.“ Welch weitgehender Idealismus aber die von Salter ge— 
predigte neue Religion der Moral auszeichnet, erhellt aus folgender Stelle: 
„Es iſt wahr, wir können nicht mehr das Antlitz eines Vollkommenen ſich 
über uns beugen oder uns zu ſich winken ſehen; aber der Gedanke der 
Vollkommenheit erſcheint uns und nährt in uns die ſeltſamen Hoffnungen, 
daß das Vollkommene einſt unſer Auge grüßen wird. Die Religion der 
Chriſten iſt eine Erinnerung geweſen, die Religion der Zukunft wird eine 
Hoffnung ſein. Wir ſind nicht zufrieden mit dem Leben und der Welt, 
wie wir ſie ſehen; wir müſſen von einer beſſeren träumen; wir müſſen an 
einen neuen Himmel und eine neue Erde denken, wenn wir der Seele in 
uns treu ſind und nicht Sklaven der Sinne ſind; aber die beſſere Welt, 
der Himmel der menſchlichen Träume, iſt niemals geweſen, iſt jetzt nirgends 
und wird niemals ſein, bis der Menſch der Größe und Heiligkeit derſelben 
durch die Größe ſeiner eigenen Seele und die Heiligkeit ſeiner eigenen Zwecke 
gleichkommt und ſelbſt ihn erſchafft. Das Göttliche iſt in uns und es giebt 
kein Wunder, keine Fabel von göttlicher Macht in der Vergangenheit, welche 
nicht eine Parabel von dem iſt, was die Menſchheit in Zukunft vollbringen 
kann. Glaubet mir, Freunde, dieſe Welt, wenn ihr tief genug in fie ein- 
dringt, euer eigenes Leben, wenn ihr unter deſſen matte Oberfläche hinab— 
ſteigt, iſt reich, überſchwenglich reich an Möglichkeiten. — Alles könnte anders 
ſein, als es iſt, wenn ihr hieran bloß denken und dann euern Gedanken 
gemäß handeln wolltet. Diejenigen haben die wahre Lebensphiloſophie, die 
ſind die Kinder der kommenden Zeit, welche nach dem Göttlichen nicht außer 
ſich blickend, den Antrieb des Göttlichen in ſich anerkennen und ihr weſent⸗ 
lichſtes Verhältnis zu dem tiefen Myſterium der Dinge darin finden, den 
Rufen Folge zu leiſten, welche beſtändig von ihm ausgehen.“ 

Soweit der Prediger der Chicagoer Geſellſchaft für moraliſche Kultur. 
Ich habe für gut erachtet, dieſe Auszüge an den Anfang meiner Erörterung 
über die unſeren Beſtrebungen geiſtesverwandte Geſellſchaft in Amerika zu 
ſtellen, um Sie gleich mit einer Eigentümlichkeit derſelben vertraut zu machen, 
nämlich mit der, daß einzelne ihrer Abteilungen im Streben nach Wahr⸗ 
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haftigkeit und intellektueller Redlichkeit ſich nicht ſcheuen vor einer Beſprechung 
der Glaubensfragen. Nicht, daß die amerikaniſchen Geſellſchaften kirchen— 
feindlich wären oder eine gegenſätzliche Stellung zu den alten Kirchengemein— 
ſchaften einnähmen, wie etwa die Freidenker drüben oder mehrere der nord— 
deutſchen „freien religiöſen“ Gemeinden; das trifft im Großen und Ganzen 
nicht zu. Sie gewähren vielmehr jedem Freiheit, über die Eckſteine der 
kirchlichen Glaubensbekenntniſſe, über Gott und Unſterblichkeit zu denken, 
was er will, wofern er nur die Idee des Rechten und der Sittlichkeit als 
unabhängig von dieſen Glaubensſätzen und als autoritativ auch für den 
Nichtgläubigen anerkennt; aber es ſind doch viele Mitglieder der Geſellſchaft 
— in Chicago, glaube ich, alle — aus der alten Kirche ausgetreten. Dazu 
werden dieſelben freilich auch durch die beſondere Organiſation der Geſell— 
ſchaft geradezu angeregt. Jede Abteilung hat ihren beſonderen Sprecher 
oder Prediger, der während der Wintermonate von Oktober bis Mai regel— 
mäßig Sonntags vormittags Vorträge hält, von den Mitgliedern auch wohl 
gebeten wird, bei freudigen oder traurigen Ereigniſſen in der Familie Worte 
der Weihe, des Gedächtniſſes oder Troſtes zu ſprechen, und der vielleicht 
ſogar — wie Dr. Adler in New-York — die geſetzliche Vollmacht hat, Ehe: 
ſchließungen zu vollziehen, der alſo den Mitgliedern den Geiſtlichen der 
Kirche vollſtändig erſetzt. Der erſte, und ſo darf man wohl, ohne auf 
Widerſpruch zu ſtoßen, behaupten, der geiſtig bedeutendſte Sprecher und 
zugleich der Begründer der ganzen Bewegung iſt der eben genannte Profeſſor 
Dr. Felix Adler in New-York, deſſen Vater jüdiſcher Prediger daſelbſt war, 
der aber dem Glauben ſeiner Väter im Studium der Kantſchen Philoſophie 
und der Werke George Elliots, John Stuart Mills, Auguſte Comtes 
und Ralph Waldo Emerſons entwachſen iſt. In ihm wurde der Gedanke 
lebendig, eine Gemeinde Gleichgeſinnter um ſich zu ſcharen, die gleich ihm 
beſeelt ſeien von dem Gedanken, daß in unſerer heutigen Zeit, da der 
Glaube an die Heilswahrheiten der Kirche in ſo vielen erloſchen iſt, das 
rechte Handeln an die Stelle des Glaubens treten müſſe, und daß man, da 
Hoffnung und Furcht vor einem jenſeitigen Unerkennbaren und Unbeweis— 
baren nicht mehr als treibende Kraft zum Guten angeſehen werde, den 
Menſchen in der Thatſache des eigenen Gewiſſens eine neue Grundlage 
der Moral zu bieten habe. Im Jahre 1876 gründete er in ſeiner Vater: 
ſtadt die erſte Geſellſchaft für ethiſche Kultur mit einem Mitgliederſtande 
von 128 Seelen; heute zählt dieſelbe deren über 600, und die ganze Ge— 
ſellſchaft verfügt mit ihren Wohlthätigkeitsanſtalten zuſammen über ein 
Jahreseinkommen von nahezu 160,000 Mark. Außer in NewYork beſtehen 
ſelbſtändige Abteilungen in Chicago, gegründet 1883, Philadelphia 1885, 
St. Louis 1886. Die Sprecher dieſer Abteilungen ſind faſt ſämtlich in 
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New⸗Jork vorgebildet, und alle ſtimmen darin überein, daß die Moral, 
die Ethik, unabhängig ſei von der Theologie, von irgend welchen 
Glaubensvorſtellungen. Das iſt gewiſſermaßen, ſozuſagen, das Glaubens— 
bekenntnis der Union. In allen anderen Dingen iſt jede Abteilung ſelb— 
ſtändig. Von den einzelnen Mitgliedern wird nichts anderes und nicht 
mehr verlangt, als ein guter Charakter; — welchem philoſ. Syſtem dieſer 
oder jener anhängt, darum kümmert ſich die Geſellſchaft nicht. — Zur 
Verwirklichung der von der Geſellſchaft angeſtrebten Ziele, nämlich eine neue 
Ordnung der Dinge hier auf Erden herbeizuführen, dienen die regelmäßigen 
ethiſchen Vorträge über alle Verhältniſſe des Lebens mit Einſchluß auch 
der Religionsgeſchichte, außerdem beſondere Diskuſſionsabende für alle Kreiſe 
und Schichten der Gefellſchaft, ferner die Erziehung der Kinder in einer 
beſonderen Schule der Geſellſchaft, in der gegenwärtig erſt die Kinder nur 
bis zum vierzehnten Lebensjahre in allen elementaren Fächern unterrichtet 
werden, zu deren Ergänzung aber eine höhere Schule in der nächſten Zeit 
errichtet werden ſoll, ferner neben dieſer eine beſondere ethiſche Klaſſe, ver— 
gleihbar der von der Berliner Abteilung unter Dr. Martin Keibel ge— 
ſchaffenen Einrichtung und endlich allerhand Wohlthätigkeitsanſtalten, in 
denen beſonderes Gewicht darauf gelegt wird, die Menſchen der verſchiedenſten 
Berufe und Geſellſchaftsklaſſen einander näher zu bringen. Näheres hierüber 
hat Profeſſor Adler ſelbſt in Nr. 15 der Zeitſchrift „Eth. Kultur“ ver: 
öffentlicht und ich verweiſe auf den betreffenden Artikel jeden, der genaueres 
erfahren will. — 

In ihren philoſophiſchen Anſchauungen über die Moral ſind alle 
Sprecher der amerikaniſchen Geſellſchaft mehr oder weniger Kantianer, wie 
folgende Sätze Salters beweiſen, die auch den Standpunkt Adlers wieder— 
ſpiegeln: „Unſere moraliſche Natur iſt diejenige, durch welche wir uns über 
uns ſelbſt erheben und in eine ideale Religion eintreten. Die Wiſſenſchaft 
mit ihren Methoden der Beobachtung und des Experimentes iſt auf die 
Welt, wie ſie iſt, beſchränkt, die Moral iſt ihrem Weſen nach der Gedanke 
deſſen, was ſein ſollte. Sie iſt nicht eine Schilderung des Menſchen, wie 
er iſt, auch iſt ſie nicht eine Abſchrift oder ein ſummariſcher Auszug aus 
den Thatſachen der Geſellſchaft. Sie verkündigt das Geſetz, nach welchem 
der Menſch handeln und die Geſellſchaft geordnet werden ſollte. „Und ſpäter: 
„Die Moral iſt ihrem Weſen nach ideal. Sie iſt nicht das, was die Menſchen 
thun, ſondern was ſie thun ſollten; noch iſt ſie das, was dieſe wünſchen, 
ſondern was ſie wünſchen ſollten.“ Sehr bemerkenswert iſt die Erklärung, 
die Salter über das Weſen einer moraliſchen Handlung giebt. Eine mora— 
liſche Handlung muß unſere eigene Handlung ſein; es müſſen die guten 
Ergebniſſe in ihr beabſichtigt ſein; ſie muß freiwillig vollzogen werden; ihr 
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darf kein Motiv des Selbſtintereſſes zugrunde liegen; fie muß aus Grundſatz 
geſchehen. 

Dieſe Andeutungen werden genügen, um Ihnen in großen Zügen ein 
Bild von der Organiſation der ethiſchen Bewegung in Amerika zu geben. 
Hinzufügen will ich noch, daß durch Stanton Coit eine Geſellſchaft mit 
gleichartigen Beſtrebungen in London ins Leben gerufen worden iſt. Sein 
Buch „Die ethiſche Bewegung in der Religion“ iſt wie dasjenige Salters 
„Die Religion der Moral“ von Prof. v. Gizycki ins Deutſche überſetzt 
worden und ſehr leſenswert. Die Forderungen, die Salter an den Menſchen 
ſtellt, werden hier erweitert und vertieft und geradezu die Ethik dem Volke 
als ein Erſatz für die Religion dargeboten. — In Einem alſo ſtimmen 
Salter und Coit, Adler und Weſton in Philadelphia durchaus unter ſich 
und mit den deutſchen Führern der Bewegung überein: darin nämlich, daß 
das Hauptgewicht zu legen ſei auf das Thun, auf das gute Handeln. 
Nicht glauben, ſondern handeln ſei das Loſungswort der kommenden Zeit. 
— Abgeſehen von dieſem grundlegenden Satze haben aber in Amerika die 
einzelnen Abteilungen der Geſellſchaft viel größere Freiheit der Bewegung, 
als es bis jetzt in der deutſchen Geſellſchaft der Fall iſt. Das fällt ſofort 
auf, wenn man einmal die Grundſätze der einzelnen Abteilungen miteinander 
vergleicht. Hier ſeien gleichſam als Repräſentanten der beiden innerhalb 
der Geſellſchaft beſtehenden Richtungen die Grundſätze der Abteilung zu 
Chicago und die der Abteilung zu Philadelphia zu Ihrer Kenntnis gebracht. 
Die erſteren find von Gizycki überſetzt und lauten folgendermaßen: 

1. Wir erkennen die Wahrheit an, daß das Wohlſein des Staates, 
von welchem unſere Intereſſen ſo weſentlich abhängig ſind, in dem Wohl— 
handeln ſeiner einzelnen Glieder beſtehen muß. Daher halten wir es für 
unſre höchſte Pflicht, ſo unſre Fähigkeiten auszubilden und unſer Leben ſo 
zu ordnen, daß wir andre auf alle gute Weiſe durch Beiſpiel wie durch 
Regeln belehren können und fo, während wir unſre eigene Glückſeligkeit 
ſichern, dem Staate und unſeren Mitmenſchen den höchſten und beſtmöglichen 
Dienſt leiſten. 

2. Wir glauben, daß richtige und vernunftgemäße Anſichten über unſer 
eigenes Verhältnis zum Univerſum, in welches wir geſtellt ſind, von offen⸗ 
barer Wichtigkeit ſind für die rechte Erfaſſung unſerer Pflicht. Wo das 
geiſtige Geſichtsfeld durch einen Nebel des Aberglaubens verdüſtert iſt, ſind 
keine klaren Begriffe der Pflicht erreichbar. Spekulative Philoſophie und dog⸗ 
matiſche Theologie ſollten daher durch die Lehren der Wiſſenſchaft, der Ver⸗ 
nunft und des Gewiſſens geprüft werden und ihnen gemäß ſtehen oder fallen. 

3. Die gewöhnlichen dogmatiſchen Glaubenslehren finden nicht mehr 
unſere intellektuelle Beiſtimmung und befriedigen nicht mehr unſre moraliſchen 
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Bedürfniſſe. Sie hindern die Entwicklung des Geiſtes und des Herzens. 
Eine wahre Philoſophie des Lebens und ein höheres Ideal der Pflicht zu 
ſinden iſt eine der Aufgaben, die wir uns geſtellt haben. 

4. Wie es allgemeine Geſetze des phyſiſchen Lebens giebt, von deren 
Beobachtung die phyſiſche Geſundheit abhängt, ſo giebt es — bisher noch 
unvollkommen verſtandene — Geſetze unſeres moraliſchen und intellektuellen 
Lebens, von denen unſer moraliſches und intellektuelles Wohl abhängt. 
Die Erforſchung dieſer Geſetze iſt von der höchſten Wichtigkeit, ſowohl um 
unſer eigenes Leben wohl zu ordnen, als auch um uns zu befähigen, 
anderen, beſonders unſern Kindern, bei der Geſtaltung ihres Lebens zu 
edleren Zwecken alle mögliche Hilfe zu leiſten. 

5. Da wir beſtändig das Schauſpiel der Erniedrigung und des Elends 
vor Augen haben, welche aus der oft in Unwiſſenheit begangenen Ver⸗ 
letzung dieſer Geſetze folgen, und da wir uns bewußt ſind, wie unzureichend 
— wie die Reſultate zeigen — die Mittel bisher geweſen ſind, durch welche 
man dieſe Übel hat heilen wollen: fühlen wir, daß eine heilige Pflicht uns 
auferlegt iſt, während wir unſer eigenes Leben in allem, was daran unrecht 
ſein mag, zu reformieren trachten, nach Kräften alles zu thun, um unſre 
Mitmenſchen aus der traurigen Lage, in welche ſie geſunken ſind, empor⸗ 
zuheben. 

Mit dieſen Sätzen bitte ich Sie die folgenden zu vergleichen, die die 
Abteilung zu Philadelphia als ihre Grundſätze angenommen hat: 

1. Wir glauben, daß die Ethik unabhängig iſt von der Theologie. 
Wir halten dafür, daß das Sittengeſetz ſeine Grundlage in unſerer eigenen 
Vernunft hat und daß ſeine Autorität abſolut iſt. Wir halten feſt daran, 
daß das ſittliche Leben im Vordergrund der Religion ſtehen muß. 

2. Wir beſtätigen die Notwendigkeit einer neuen Feſtſetzung der ethiſchen 
Geſetze für die Menſchheit. Die Pflichtenlehre, welche durch die großen 
Religionslehrer der Vergangenheit gegeben worden, iſt nicht ausreichend für 
die veränderten Lebensverhältniſſe der modernen Geſellſchaft. Wir glauben, 
daß die ſittlichen Probleme ſich vermehrt haben in unſerem induſtriellen, 
demokratiſchen, kunſtliebenden Zeitalter, welches neue und große ſittliche 
Vorſchriften erfordert. So wird ein neues Intereſſe an ethiſchen Problemen 
und ein tieferes Studium derſelben verlangt. 

3. Wir halten es für unſre Pflicht, als eine Geſellſchaft für ethiſche 
Kultur aufzufordern zu Werken der Menſchenliebe, ſoviel als unſer geringes 
Können es erlaubt. Der beſte Erfolg ſolcher Menſchenliebe würde das 
Fortſchreiten der Sittlichkeit ſein. Wenn wir den niedrigen ſittlichen Stand⸗ 
punkt der Geſellſchaft und ihre Gleichgültigkeit gegen die ſittlichen Ziele be⸗ 
trachten, fühlen wir uns berufen, alles zu thun, was wir können, um unſere 
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Mitglieder zu einem höheren Lebenszweck aufzumuntern und in ihnen ein 
tieferes ſittliches Gefühl zu erwecken. — 

4. Wir halten dafür, daß die Selbſterziehung Hand in Hand gehen 
ſollte mit den Beſtrebungen, die Geſellſchaft zu erziehen. Die einfache 
Thatſache der Mitgliedſchaft in einer ethiſchen Geſellſchaft muß angeſehen 
werden als ein ſtillſchweigendes Bekenntnis des Wunſches, ein ganz auf— 
richtiges Leben zu führen und dazu beizutragen, einen höheren Typus der 
Männlichkeit und Weiblichkeit, als er je gekannt wurde, zu ſchaffen. 

5. Handelt von der bereits beſprochenen äußeren Organiſation und 
intereſſiert uns hier nicht. 

6. Wir wollen, daß das größte Gewicht auf die ſittliche Erziehung der 
Jugend gelegt werde der Art, daß in die reinen Herzen der Kinder der 
Same einer höheren moraliſchen Beſtimmung gelegt werden ſollte, daß ihnen 
früh im Leben der Wert und die Würde der menſchlichen Exiſtenz ein— 
geprägt werde, damit die Arbeit an der geſellſchaftlichen und individuellen 
Vervollkommnung von Generation zu Generation zu größeren und höheren 
Erfolgen fortgeführt werde. — 

Halten wir dieſe Grundſätze der Abteilung Philadelphia gegen die 
derjenigen zu Chicago, ſo fällt ſofort auf, daß die letzteren viel mehr als 
die erſteren neben den ethiſchen zugleich religiöſe Fragen behandeln. Dieſe 
Freiheit der einzelnen Abteilungen, ihr Arbeitsgebiet mehr nach der einen 
oder der andern Seite auszugeſtalten, iſt ein beſonderes Merkmal der 
amerikaniſchen Union der Geſellſchaften für ethiſche Kultur. — 

Unſere deutſche Geſellſchaft ſteht — ſoweit bei dem ſehr weit und un— 
beſtimmt gefaßten § 1 unſerer Satzungen ein Vergleich überhaupt möglich 
iſt — dem Programme des Herrn Weſton zu Philadelphia näher als dem— 
jenigen des Herrn Salter. Wir glauben, daß in unſerer deutſchen Geſell— 
ſchaft für ethiſche Kultur jede religiöſe Überzeugung Raum finden kann, 
wofern es eine ehrliche Überzeugung iſt. Der Aufgabe freilich wird auch 
die deutſche Geſellſchaft ſich nicht entziehen dürfen, in den Herzen der Kinder 
und der Erwachſenen, ſoweit das letztere möglich iſt, zu erwecken und zu 
erhalten das heilige Feuer der Begeiſterung für Wahrheit und Wahr— 
haftigkeit, für Ehrlichkeit und Überzeugungstreue und für den hohen Mut, 
ſeine eigene Überzeugung auch zu bekunden auf allen Gebieten und vor 
allem in Religion und Politik. Jene niedrigen Motive, die heute das Ver— 
halten ſo vieler unſerer Volksgenoſſen in religiöſen und politiſchen Dingen 
beſtimmen, als da ſind: Sucht nach Beförderung, nach geſellſchaftlichem An— 
ſehen und nicht zuletzt eine erbärmliche Gleichgültigkeit gegen alles, was 
über den engen Kreis eigenen Wohllebens hinausgeht, ſie müſſen der 
Kinderſeele als verderblich, als unehrenwert eingeprägt werden; und neben 
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der Liebe zur Wahrheit wird unſere Geſellſchaft ſich bemühen müſſen, Haß, 
leidenſchaftlichen Haß großzuziehen in den Herzen der Menſchen gegen alles 
Unwahre, gegen Heuchelei und Scheinheiligkeit und gegen das frivole Spiel 
mit den edelſten Regungen der Menſchenbruſt. — 

Hierdurch aber kann allerdings unſere Geſellſchaft möglicherweiſe Ver— 
anlaſſung werden dazu, daß die Kirchen einen Bruchteil ihrer Mitglieder— 
zahl einbüßen. Wie groß dieſer Bruchteil werden könnte, darüber wage ich 
kein Urteil abzugeben. Grund zur Klage dürfte deshalb jedoch die Kirche 
nicht haben. Denn gerade das wird der aus eifrigem Wirken unſerer 
Geſellſchaft quellende Segen ſein, daß die Menſchen es wieder ernſt nehmen 
mit ihrer Religion und ihrer religiöſen Überzeugung, ſodaß, was etwa die 
Kirche an Maſſe verliert, zum Heile des Chriſtentums oder Judentums er— 
ſetzt wird durch Feſtigkeit und Treue. — 

Das eine freilich wird die Kirche und ihre Glieder nicht thun dürfen, 
wenn nicht ein zwieſpältiges Verhältnis zwiſchen ihr und unſerer Geſellſchaft 
eintreten ſoll, nämlich die Religionsgemeinſchaft als ein Werkzeug zur Be— 
feſtigung ihrer Herrſchaft über die Entwicklung des geſellſchaftlichen Lebens zu 
benutzen. In dieſem Falle wird ſie, da gerade dies durch die Verwirk— 
lichung unſerer Grundſätze unmöglich gemacht werden ſoll, unſerer Bewegung 
mit dem ganzen leidenſchaftlichen Haſſe mittelalterlicher Verfolgungsſucht 
Abbruch zu thun verſuchen. Und nicht anders als von dieſem Geſichtswinkel 
aus dürfen wohl jene häßlichen Angriffe auf uns und unſere Beſtrebungen 
in der „Deutſchen evangel. Kirchenzeitung“ des Herrn Adolf Stöcker und 
in der „Allgemeinen Evangeliſch-Lutheriſchen Kirchenzeitung“ beurteilt werden, 
da vom Jubel der Judenpreſſe über dieſe neueſte Gründung auf dem Ge— 
biete der Volksbeglückung und Aufklärung geſprochen wird und ſich ein 
anonymer Autor nicht entblödet, in ſchamloſer und gemeiner Weiſe an— 
zudeuten, daß die Gründer der Bewegung in Deutſchland dafür bezahlt 
worden ſind. — Natürlich von Juden! — 

Ein Kommentar dazu iſt wohl überflüſſig. — 

Laſſen Sie mich ſchließen mit den Worten, die wir am Schluſſe eines 
Vortrages Salters finden: „Der Gedanke einer neuen Ordnung der Dinge 
ward niemals bewillkommnet von denen, welche in der alten tonangebend 
waren, er war niemals Mode und wurde es nie, bis er etwas von ſeinem 
Weſen und von ſeiner Kraft verloren hatte; aber der Gedanke der Gerechtig— 
keit und einer neuen Ordnung der Dinge, welcher unſere Sache ausmacht, 
appelliert dafür an die hochherzigen Triebe des menſchlichen Herzens; und 
ſeid ſicher, daß er fortfahren wird, hier und dort aus allen Lebensberufen 
tapfere, ſchlichte Seelen anzuziehen, welche die Furcht nicht kennen und keine 
andere oberſte Sorge tragen, als die, ihren beſten und höchſten Gedanken 
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treu zu ſei nn Nicht aus Eitelkeit, nicht um unſre Geſellſchaft zu 
vergrößern, ſage ich das; höhere Intereſſen ſtehen auf dem Spiele: die 
Sache der Zukunft iſt es, der wir zu dienen ſuchen, die Wahrheit iſt es, 
die unter den Menſchen ausgebreitet zu werden fordert. Laßt uns die 
ethiſche Geſellſchaft und uns ſelbſt als Geſandte der Wahrheit betrachten, 
als Diener, in welchen und durch welche ſie zum Siege geführt werden wird.“ 


ee. 


Mat das Weib eine moralische Üsistenzberechtigung? 
Skizze von Paul A. Kirftein. 
(Berlin.) 


elbſtverſtändlich ſpreche ich nur von der momentanen moraliſchen Be— 

ſchaffenheit des Weibes im Allgemeinen, von dem Weibe, wie es jetzt 
iſt und ſich uns in allen Lebenslagen zu erkennen giebt. Da muß ich denn 
meine Frage von meinem Standpunkt aus von vornherein gleich mit: Nein 
beantworten. So wie das Weib jetzt iſt, hat es keine eigentliche Berech— 
tigung zu exiſtieren; denn ſelbſt die ihm eigentümlichſte Eigenſchaft, Werk⸗ 
zeug der Natur zur Fortpflanzung der Menſchheit zu ſein, iſt bei ihm im 
Laufe der Zeit ſchlecht und — als nicht nutzbringend — anfechtbar geworden. 
Das Fabrikat iſt ein fehlerhaftes; es find ungeſunde, ſchwächliche, hyper: 
nervöſe Menſchen, die da zur Welt gebracht werden, mit perverſen Gefühlen 
und markloſen Knochen, mit wenig Energie und ohne viel Empfindung. 
Ein Teil dieſer Schuld mag ja auch dem zeugenden Manne zufallen, aber 
man vergeſſe nicht, daß auch dieſer ſein Daſein im Grunde einem Weibe 
verdankt, daß ſein Blut immer einſt einem Weibe gehört hat! 

Von vornherein will ich auch gleich erklären, daß ich durchaus kein 
Weiberfeind bin, im Gegenteil — ich bin von jeher „leider“ — ich betone 
ausdrücklich das „leider“ — ein nur zu großer Freund der Frauen ge 
weſen, und bin es noch bis auf den heutigen Tag, aber eben dieſer meiner 
allzugroßen Freundſchaft, die ſich auf dumme und kluge, hübſche und häß— 
liche, junge und alte, verheiratete und ledige Frauen erſtreckte .... 
eben dieſer Freundſchaft verdanke ich meine Erkenntnis. Freilich liebte ich 
auch noch mehr das Weib, wie es eigentlich ſein ſollte, als wie ich es in 
Wirklichkeit fand; das Weib, wie es uns Goethe geſchildert hat, und wie 
er es ſich in ſeinen kühnſten Träumen gedacht haben mag! Ich gebe zu, 
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daß ich damit vielleicht von Anfang an eine zu hohe Meinung von den 
Frauen gehabt habe, von ihrer Bedeutung in dem Wirrſal der Welt, aber 
ich ſehe, daß man dann im Allgemeinen denſelben Fehler begangen hat. 
Denn hätte man ſonſt der Frau überhaupt das geheiligte Recht der Ehe 
zugeſprochen, hätte man ſie ſonſt zur ſteten Begleiterin des Mannes durch 
das ganze Leben für wert erachtet!? Sicherlich nein! Man ließe ſie dann 
einfach das bleiben, was ſie in Wirklichkeit und urſprünglich geweſen iſt: 
Die Fortpflanzerin der Menſchheit — im Allgemeinen, nicht der beſonderen 
Art! Sie gliche dann eben ganz dem Tiere, das ſich bald hier bald dort 
niederläßt, und ſeine Pflicht an ſeinem Geſchlechte vollzieht. 

Aber was thut nun das Weib, um ſich ſeiner Ehrenſtellung würdig 
zu zeigen? Sehen wir doch einmal zu. 

Da iſt in erſter Linie: Sein Verhältnis dem Manne gegenüber, als 
dem Weſen, dem das Weib etwas werden, etwas Bleibendes ſein ſoll! Der 
Grundzug darin iſt nicht etwa, wie es doch unbedingt ſein müßte, ein 
Anſchmiegen, ein Anpaſſen an den Charakter, an das Weſen des Mannes, 
nein, ein ganz kaltes, klares, nüchternes Berechnen; eine Berechnung, wie 
kannſt du aus dieſer einmal vorhandenen Kraft einen Vorteil für dich 
erzielen. Ich ſpreche hier ſelbſtverſtändlich nicht nur von materiellem Vor⸗ 
teil, ſondern von jeglichem in jeglicher Geſtalt. Die Frau iſt der König des 
häuslichen Reichs, der Mann das ſteuerzahlende Volk! 

Die Natur des Mannes verlangt nun einmal, daß er das Weib in 
gewiſſem Sinne beſiege, und das Weib ſoll ſich beſiegen laſſen. Gern 
geſtehe ich ihm dabei einen Widerſtand zu — wenn es den Mann nicht 
mag, ſogar einen Widerſtand bis auf das Meſſer —; aber das Weib ſoll 
ſich nicht beſiegen laſſen, ſchon bevor es vom Manne bekämpft wird, es ſoll 
nicht durch klug berechnete Mittel den Mann zum Kampf reizen!! Das 
iſts, was ich dem Weib zum Vorwurf mache! Daraus entſpringen all die 
kühnen Kalkulationen, in denen ſich nun das Weib bei jedem Verkehr mit 
dem Manne gefällt! Ein reines Nebeneinanderleben und -ſtehen — im 
bildlichen Sinne — kennt die Frau nicht mehr, überall guckt ſie auf einen 
Vorteil. Einzelne nennen es Koketterie, Gefallſucht, ich möchte es „Verfall⸗ 
ſucht“ nennen; denn das iſt es, was ein „fin de siöcle* ſchaffen konnte! 

Shen awdoch in der Familie, im Reſtaurant, in Gejell 
ſchaften — — — überall läßt das Weib die häufig nur allzugeringen 
Reize ſpielen, überall ſucht es — beſiegt zu werden, um dann in der Nachſicht 
des ſtärkeren Mannes deſſen zwar ſchwache, aber völlige Herrſcherin zu 
werden. Bedenkt man, durch welche Mittel das einzig möglich iſt, ſo wird 
man mir und meiner Behauptung recht geben, daß die Exiſtenz des Weibes 
nicht nur nicht moraliſch berechtigt, ſondern ſogar unſittlich iſt. Denn einzig 
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und allein die Sinnlichkeit iſt es, die einen rechten Mann unter die Gewalt 
einer Frau bringt, die reine, unverhüllte Sinnlichkeit, mag ſie nun im Genuß, 
oder nur in der äußeren Erregung der Sinne liegen. Jedenfalls iſt es 
wohl geeignet, einen ganz eigenartigen Schatten auf das phantaſievolle Bild 
der verkörperten Keuſchheit zu werfen. 

Nicht etwa, daß ich nur von der modernen Jagd auf Männer ſpreche, 
an der ſich Vater, Mutter, Brüder, Schweſtern, Verwandte, Freunde und 
Bekannte beteiligen, nein, das wäre das wenigſte. Es giebt eben leider 
viel mehr Weiber auf der Welt, als verhältnismäßig Männer, und da jene 
in ihrer Jugend nichts Praktiſches gelernt haben — oder thaten ſie's, das 
doch kaum fürs Leben ausreicht — ſo iſt es ja nachgerade ihr Beruf, ihr 
einzigſter Unterſchlupf geworden, zu heiraten, um verſorgt zu ſein, wenn ſie 
nicht dem ſehr traurigen Los der überflüſſigen, verbiſſenen und vergrämten 
alten Jungfer anheimfallen wollen. Das ſich Herumſtoßen unter den 
Menſchen lernt eben nicht ſo leicht ein jeder, und da iſt es immerhin beſſer, 
ſich zu proſtituieren, als beim Darben beinahe umzukommen, und doch keinen 
ruhigen Moment, keine Freude mehr im Leben zu finden. 

Das wäre alſo noch zu entſchuldigen; denn es liegt, leider Gottes, in 
den augenblicklichen ſozialen Verhältniſſen, wenn es auch nicht gut zu heißen 
iſt. Wozu muß aber das Weib, wenn es ſchon quasi ſeine Verſorgung hat, 
alſo verheiratet iſt, auch dann noch ſeine Künſte ſpielen laſſen! Und ſogar 
noch ſtärker als vorher; denn leider erlaubt die Konvenienzmoral der Ge— 
ſellſchaft der „verheirateten“ Frau viel mehr Freiheiten und Unſchicklichkeiten 
als der ledigen. Mit welchem Recht? Nur um dieſen die einzige Arbeit 
ihres Lebens noch zu erſchweren? — Jede Frau wird dies mit Entrüſtung 
zurückweiſen. Und doch, was iſt es anders? Einzig und allein — ſie will 
ihrer Freundin oder irgend einem anderen Individuum den Sieg über das 
Opfer nicht gönnen, ſie verlangt es für ſich, jedes! Und ſollte es ſelbſt 
ſchon einer Anderen gehören, wird ſie immer wieder der Neid dazu treiben, 
auch da noch einen Sieg zu erringen. Und das alles mit der einen Lanze: 
Aufreizung der Begehrlichkeit nach dem eventuellen Preis! Merkwürdig, 
daß man ſich da noch über die vielen unglücklichen Ehen wundert, über den 
Verfall der ſozialen Geſellſchaft! Aber natürlich, jeder ſieht's und keiner 
merkt's; denn die Gewohnheit hat auch da herüber geholfen! Es ſcheint 
ſogar, als ob es ſchon in die Natur des Weibes hinüber gegangen iſt; denn 
kaum, daß die Mädchen ſo alt geworden ſind, daß ſie mit helleren Augen 
in die Welt ſehen, daß ſich das bißchen Geiſt zu regen beginnt, giebt es 
nur eines für ſie, was ſie wirklich intereſſiert, und das iſt: Wie und wann 
läßt du dich von dem Bewußten beſiegen! Dahinter verſchwindet ihnen 
alles. Schon auf der Schulbank beginnen ſie davon zu träumen und da— 
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nach zu forſchen, und nie giebt es für ſie genug Einzelheiten, ſie wollen 
immer mehr und mehr davon wiſſen. Eine erzählt es der Anderen, die 
weiß es von ihrer Freundin, jene von ihrer Schweſter, dieſe wieder aus 
den Erzählungen der Großen uſw. uſw. Sicher aber iſt, daß alle bis 
ſpäteſtens zu ihrem zwölften Jahre genau über alles unterrichtet ſind, und 
dies noch bevor es ihrer Natur nach nötig wäre. So ſehen ſie denn alle 
mit Spannung dem großen Tage entgegen. Für ſie iſt eine Ehe auch 
weiter nichts, als eine endliche Erfüllung ihres heißen Wunſches, und wehe 
dem Manne, der dann nicht ihren durch Erzählungen übertrieben großen 
Erwartungen entſpricht! Er kann verſichert ſein, daß ſie ihm in abſehbarer 
Zeit, d. h. ſobald als nur irgend möglich, untreu wird, daß ſie ihn hintergeht 
mit irgend einem Fratz, der vielleicht nicht wert iſt, in einem Atemzuge mit 
ihrem Gatten genannt zu werden, dafür aber nicht nur unredlich, ſondern 
hauptſächlich tieriſch iſt. Ein Beweis für meine Behauptung iſt auch, daß 
ſich faſt alle Mädchen eine Liebesheirat nur mit einem ſchönen Manne 
denken können,“) alſo nur die Sinnlichkeit ſprechen laſſen, und auf Herzens— 
bildung und edle Charakteranlagen gar nicht ſehen. Ein weiterer, daß fait 
alle Ehen — ich möchte ſagen, ſchon nach drei Jahren zu einem einfachen, 
durch die Umſtände und die Gewohnheit bedingten Nebeneinanderleben de— 
gradiert werden, d. h. wenn die Flamme der Begehrlichkeit erloſchen iſt. 
Auch dieſe ziſcht dann nur noch gewohnheitsmäßig auf. Oder ſieht man 
es heutzutage irgendwo, daß eine Frau ein wirkliches Intereſſe für ihren 
Mann und deſſen Streben hat? Doch nur ſelten und nur ſoweit, als 
dasſelbe einen Einfluß auf ihr eigenes mehr oder weniger großes Wohlleben 
hat. Sonſt iſt es ihr doch furchtbar gleichgültig, ob ihr Mann an- oder 
abgeſtoßen wird durch ſeine Thätigkeit, ob er daran früher oder ſpäter zu— 
grunde geht, wenn er nur gut für ſie ſorgt, wenn ſie nur vor Frau Müller 
aus der Mulacksgaſſe nicht zurückzuſtehen braucht, alles Andere iſt ihr gleich. 
Alſo wieder nur Eigennutz, wieder nur die kalte, kühle Berechnung, wieder 
nur das Verlangen für ſich ſelbſt, wo ſie nur und weiter nichts als geben 
ſollte! — — 

Das alſo war das eine Hauptelement der Frau, das ſie nicht erfüllt, 
und nun das andere — vielleicht das wirklichere und vor allem das an— 
geborene, natürlichere: Wie verhält ſich das Weib als Mutter? 

Seit Jahrtauſenden haben Dichter und Denker, Menſchenfreunde und 
Philoſophen das Kapitel der Mutterliebe in überſchwenglichen Farben ge— 
ſchildert, ſeit Jahrtauſenden ſtanden dem Volke die Gefühle der Mutter am 


x) Dies ift in natürlicher Folge umgekehrt auch bei degenerierten, weibiſch-ſchwäch— 
lichen Männern der Fall. 
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höchſten und heiligſten, und ſeit Jahrtauſenden iſt dieſer erhabene Gedanke 
wie eine Lawine allmählich in den Staub gerollt. Seit Cornelia, der 
Mutter der Gracchen, kennt die Geſchichte keine andere Mutter, die ihr auch 
nur im geringſten gleichgekommen wäre. Und doch, wahr iſt's, es giebt noch 
Mütter, die ihre Kinder wirklich lieben, mehr ſogar, als es Weiber giebt, 
die wirkliche Gattinnen ſind, aber wie zeigt ſich heutzutage dieſe Mutterliebe! 
In welch widerſinniger, alles Verſtandes barer Weiſe! Freilich, es mag dies 
mehr der eigenen Erziehung der Frau zu verdanken ſein, als etwa dem 
mangelnden Intereſſe der Mutter; aber gerade wenn dies der Fall iſt, muß 
hier, bei der Erziehung der heranwachſenden Mädchen, zuerſt der Hebel 
angeſetzt werden, wenn die Menſchheit wieder zur Natur, zur Kraft und 
Geſundheit zurückgeführt werden ſoll! 

Was iſt denn die erſte, heiligſte Pflicht der Mutter? Das Kind ſo zu 
erziehen, daß es ſpäter einmal als Erwachſener ſich wohl und glücklich 
fühlt in dem Kreis, für den es erzogen iſt. D. h. alſo das Kind erziehen, 
eben um dieſes Kindes ſelbſt willen! Denn nur, wer für das Leben — 
im großen Sinne — erzogen iſt, nur der wird ſich in dieſem großen 
Leben zurechtfinden können, der wird ſich nicht damit begnügen, einen 
Platz gefunden zu haben, an dem er eben mit mehr oder weniger Notdurft 
ſein Leben friſtet, exiſtiert, da iſt — nein der wird mit der ihm inne— 
wohnenden Kraft und Anteilnahme ſich ſelbſt daran geben, das Leben zu 
vervollkommnen — für ſich und ſeine Mitmenſchen, denn „für andere zu 
leben, heißt wahrhaft leben;“ all ſein Können in den Dienſt der großen ge⸗ 
heiligten Sache zu ſtellen, das iſt die Aufgabe des rechten, wahren Menſchen! 

Und ſo ſollen Mütter ihre Kinder erziehen!! 

„Wir ſind alle Sprößlinge der Erde, und für dieſe Erde, zum Beſten 
ihrer ſelbſt, ſollen wir erzogen werden, ſollen wir leben! Das war's, was 
die Mutter der Gracchen ihren Söhnen mit auf den Weg ins Leben ge— 
geben hatte; das iſt's, was ihr den Namen der erſten, der größten Mutter 
verſchafft hat, und das iſt's, was ihr dieſen Beinamen gehalten hat und 
halten wird, ſolange nicht eben das ganze Reich der Mütter ſich zu dieſer 
Anſicht bekennen wird! 

Wie aber erziehen heutzutage die Mütter ihre Kinder? Einfach nur 
für ſich und die engſte Familie, eben für das Haus! Stolz will man auf 
ſie ſein können, ſie zeigen als Muſterkinder, beneidet werden um ihrer 
Larven und ihrer anerzogenen Ungezogenheiten willen — das iſt die ganze 
Erziehung! Wenn Hänschen und Gretchen nur recht hübſch und niedlich 
angezogen ſind, ſo wie kleine geputzte Affen, wenn ſie nur vor jedem ihre 
Knixchen und Dienerchen machen können, jedem ihre mühſam eingetrichterten 
Gedichtchen herleiern, dann iſt es ſchon gut. Was bedarf es auch noch 
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mehr? Alle Welt ſieht ja ſchon jetzt auf das allerliebſte, ſüße, kleine Weſen, 
alle Welt verhätſchelt es ja, ſpielt mit ihm und ſchmeichelt den Eltern, da 
muß es doch — zweifellos — ein großes Lumen werden! Und ſo werden 
ſie dann durch die Schulen gehetzt — denn lernen müſſen ſie viel! Die 
Kinder der Nachbarn thun es ja auch, und deren Wohnung koſtet doch ſogar 
noch um ganze 100 Mk. weniger — — und wenn ſie auch nicht wiſſen, 
wozu ſie all den Wuſt von Gelehrſamkeit in ſich aufnehmen ſollen, nun 
mein Gott, ſie können es ja wieder vergeſſen, und werden es ja wohl auch 
ſo ſchnell als möglich thun, aber wenigſtens können Mama und Papa 
doch ſagen: Unſere Kinder haben eine gute Schule beſucht. Und das iſt 
immer die Hauptſache: Nur nicht zurückſtehen! Ein Hammel folgt dem 
andern! Und wenn nun noch der Sohn auf Wunſch der Mutter, in zweiter 
Linie erſt des Vaters, die ihm aus der Liebhaberei der Mutter beſtimmte 
Carriere einſchlägt, die Tochter endlich ebenſo den „wohlerwogenen“ Mann 
heimführt, und die beiden nicht zur Erkenntnis ihres Elends kommen und 
die Feſſeln ſprengen, dann legen die Oberhäupter beruhigt und ſtolz die 
Hände in den Schoß: „Ja, wir — wir haben für unſere Kinder gethan, 
was in unſeren Kräften ſtand! Das iſt unſer Werk, wir haben ſie zu 
ordentlichen Menſchen gemacht!“ Und in ihrer Einfalt ſehen ſie garnicht 
die Pagoden, die mit dem Kopfe wackeln, und als einziges Kampfesmittel 
die Zunge herausbläken können! Mein Gott, fie find es ja ſelbſt und fühlen 
es daher nicht mehr. 

Man wird mir hier vielleicht die Frage entgegenhalten, ob der Mann 
nicht ebenſoviel Schuld trägt an dem traurigen Ergebnis der modernen 
Erziehung, wie die Frau, und ich werde darauf antworten: Gewiß iſt er 
es, und von Urſprung aus in erſter Linie! Warum iſt er ſo energielos 
und ſchwach geworden! Und gleichzeitig werfe ich dieſen Grund als Frage 
auf: Wodurch iſt er es geworden? Nun — als Antwort weiſe ich auf 
all das bisher Geſagte hin. Erſtens iſt ſchon der Knabe durch die Selbſt— 
ſucht ſeiner Mutter verweichlicht und mit ſo wenig Energie ausgeſtattet 
worden, daß für den Mann ſchon garnichts mehr übrig blieb; zweitens ſah 
er es bei ſeinen Eltern nicht viel beſſer vor ſich, drittens hat dem heran— 
wachſenden Jüngling eben auch wieder das Weib durch fortwährende Auf— 
reizung ſeiner ſinnlichen Begierde den letzten Reſt von Selbſtändigkeit und 
Selbſtvertrauen geraubt, ebenſo wie es nun auch die Gattin thut, und 
viertens nimmt den Mann und Vater der Kampf ums Daſein jo in An⸗ 
ſpruch, daß der Frau ſchon von Hauſe aus die Beſtimmung über das Leben 
der Kinder faſt ganz in Händen bleibt, daß ſie ſchon von Hauſe aus dadurch 
mehr Einfluß auf ſie gewinnt, und — weil eben Mann und Frau auch nur 
ſcheinbar zuſammenleben — daß auch dadurch beide mehr auf ihre eigene 
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Ruhe und Behaglichkeit, als auf das fernere Wohlergehen ihrer Kinder 
bedacht ſind! 

Wehe dem Knaben, der aus Ekel über den ihm aufgedrungenen Beruf 
ſeine Ketten durchreißt, und gegen die Meinung ſeiner Eltern ſich einem 
anderen, vielleicht nicht ſo ruhigen und geldbringenden Erwerbe zuneigt — 
wehe der Jungfrau, die in Schauder vor dem ihr aufzuzwingenden Mann 
oder in erhabener Zuneigung ſich blindlings in die Arme deſſen wirft, dem 
fie in reiner, ſittlicher Liebe ergeben iſt — — — — — verworfen ſind 
ſie beide; undankbare, liebloſe Kinder, die nicht wert ſind, daß man ſie 
mit Schmerzen zur Welt gebracht hat (als ob fie dafür könnten! ....... 
und wie die Phraſen noch alle heißen! Und doch ſollten die Eltern ein 
Hallelujah anſtimmen über die „verlornen“ Kinder; denn da verkündete 
ſich wieder einmal Mut und Menſchlichkeit in ihrem eigenſten Geſchlechte, 
das war wieder einmal etwas eigenes, eine Meinung, die nicht das ganze 
Land auf höchſten Befehl nachbetete; und eine ſolche eigene Meinung, mit 
freiem Antlitz vor ſich ſelbſt und der ganzen Welt verteidigt, iſt doch wohl 
etwas wert in unſerer ſklavenbeſeelten, unfreien Gegenwart! Statt deſſen 
aber rollt man beiden Stein auf Stein in den Weg; denn man ſähe ſie 
ja gar zu gern ſtolpern, nur damit man das gemäſtete Lamm wieder braten 
könnte, und die reuevollen Kinder an das ſtets verzeihende, liebevolle Herz 
der Mutter gedrückt werden können! 

Etwas ſpäter „drückt“ auch der Vater, nämlich wenn es ihm ſeine 
Frau erlaubt hat. 

Nur leider beſitzen derartige Menſchen nur ſelten die Fähigkeit, die 
Steine und den früheren gequälten Zuſtand zu vergeſſen, ſie verzichten auf 
das Lamm, und wenn ſie geſtolpert ſind über irgend einen Stein, ſo erheben 
fie ſich wieder, einmal, zweimal.... ſo lange ſie es nur irgend 
vermögen, und wenn es dann nicht mehr geht, nun dann bleiben ſie einfach 
liegen, wo und wie es auch immer ſei! 

Ihre Schuld! Warum wollten ſie auch gerade „Menſchen“ ſein?! 

Freilich, wenn ſie ihr Ziel erreicht haben, mit eigener Kraft und eigener 
Energie, dann kommt auch wieder das Weib mit ſeiner eitlen Berechnung! 
Dann kommt die Mutter mit ihrem Mann, und beide werfen ſich in die 
Bruſt, und blicken ſtolz auf alle anderen Menſchen herab: Seht ihr, das 
iſt unſer Werk! Das haben wir gethan! So erzieht man ſeine Kinder! 
— Und der Mann betet ruhig alles mit; er iſt ja ſtumpf geworden im 
Laufe der Zeit. Im Hauſe, neben der Frau, gilt er ja doch nichts mehr 

Und ſo iſt das Weib, mag man ſagen, was man wolle, überall! Bald 
mehr, bald weniger; überall aber nicht ſo, wie es ſein ſollte; nie ſeiner 
Aufgabe gewachſen! Allerdings, daran trägt oder vielmehr trug einmal 


Hat das Weib eine moraliſche Exiſtenzberechtigung? 1041 


das Geſchlecht der Männer allein die Schuld. Niemals hätte das Weib 
ſo ſeine moraliſche Exiſtenzberechtigung verlieren können, wenn es nicht von 
der anderen Hälfte dazu gebracht worden wäre. Man wurde eben gewöhnt, 
das Weib nur als Spielzeug und in galanter Weiſe — das ſchwächere 
Geſchlecht — als die beſſere und ſchönere Hälfte anzuſehen, die Schonung 
und ſtets liebevolle Nachſicht verlangte. So verlor es dabei ganz ſeine 
Bedeutung und ſein Anſehen. So gingen ihm die natürlichſten Fähigkeiten, 
Geſchlechter heranzubilden und dem Manne etwas Unentbehrliches zu werden, 
ganz ab. Denn „Spielzeug“ wirft man, wenn es einem über iſt, achtlos 
zur Seite, und similia similibus adaequantur, Spielzeug erzeugt Spielzeug, 
aber nicht Menſchen! So mußte es denn kommen, daß die Natur des 
Weibes, anſtatt vorwärts zu gehen, immer mehr verkümmerte, und daß 
der Mann, der ja doch von der Frau abſtammt, gänzlich degeneriert wurde. 
Und wenn nun heutzutage einzelne noch wirklich geſunde Frauen dieſen 
Zuſtand erkennen, und mit all ihren Kräften danach ſtreben, ihn zu heben 
und zu beſſern, ſo iſt das wahrlich nur anerkennenswert, und ſtatt, daß 
man ihnen hindernd in den Weg tritt, ſie bei ihren erſten taſtenden Schritten 
gedankenlos verhöhnt und verſpottet, ſtatt deſſen ſollten die wenigen ver— 
nünftigen Männer, die ſich noch hier und da finden, zuſammentreten und 
ihnen mit aller Energie helfend zur Seite ſtehen. Schon weil das Weib, 
wenn es ledig bleibt, unter denſelben Bedingungen im Kampf um das 
Leben ſtehen muß, ſchon um dieſes einen Punktes willen verlangt es die 
Gerechtigkeit, daß man dem Weib die gleichen Kampfesmittel zugeſtehe. 
Was dem Mann recht iſt, ſei für das Weib nicht mehr als billig! Schonung 
kennt die Welt der Frau gegenüber ja doch nicht, wenn ſie ſich ihr Brod 
mühſam unter Männern erringen muß, und da dieſe, wohl zum Teil aus 
Furcht, eng geſchloſſen gegen ſie ſtehen, ſo zwingen ſie ſie eben häufig auf 
jene Bahn, die mehr wie unmoraliſch iſt. 

Was lehrt uns alſo dieſer Zuſtand? Daß die Lage der Frau ſchleunigſt 
eine andere werden muß, und will ſie ſich eben jetzt ſelbſt emanzipieren, los— 
ſagen von ihrer Nichtigkeit, ſo ſtehe man ihr in vernünftiger Weiſe bei, es 
gereicht ja zu Aller Nutzen. Vor allen Dingen führe man die Schulmädchen 
wieder auf die richtige Bahn. Was nützt ihnen aller Gelehrtenkram, alle 
„moderne Bildung“, wenn ſie nicht wiſſen, wozu ſie eigentlich da ſind! Wenn 
ſie in der unſittlichen Sucht nach Sinnlichkeit ihren einzigſten Lebenszweck 
ſehen! Man mache den Mädchen, ſolange ſie auf der Schulbank ſitzen, klar, zu 
welcher Aufgabe ſie eigentlich berufen ſind — und das iſt die höchſte! Sie ſind 
nicht nur die Fortpflanzer der Menſchheit, ſie ſind auch die Erhalter! Sie 
ſollen dem Manne Kraft und Mut verleihen, daß er nicht allzuſtark das 
Paradies vermißt, das ihm einſt durch ihre Schuld verloren gegangen iſt. 
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Allerdings mit Franzöſiſch und Engliſch, mit Klavierſpielen und Litteratur⸗ 
kenntniſſen, ja ſogar nicht einmal mit Kochen und Waſchen iſt das gemacht, 
dazu bedarf es einer tieferen Einführung in das Leben! 

Es iſt hier nicht der Platz, um dies breiter auszuführen, nur kurz ſei 
geſagt: Offenheit und Klarheit muß vor allem herrſchen; das Märchen vom 
Klapperſtorch muß dabei zuerſt ſchwinden! In den Augen der Kinder, die 
aus ſich heraus nur zu gut zu Kenntniſſen über die bewußten Angelegen⸗ 
heiten kommen, wird dadurch die Schule, die ja immer noch dieſen Glauben 
erwecken will, lächerlich; es verſchwindet bei ihnen dadurch der Ernſt für die 
Sache, ſie lernen auch ſie nur als Spielzeug betrachten. Und dazu iſt ſie 
doch wohl zu ſchade! Statt deſſen und ſtatt der vielen ſonſtigen unnützen 
Dinge führe man ſie mehr in das praktiſche Leben ein. Man lehre ſie 
teilnehmen an den großen, weltgeſchichtlichen Ereigniſſen, und an der guten, 
gerechten Sache ihres Volkes! Man zeige ihnen, wie viele Faktoren zu⸗ 
ſammenwirken müſſen, um die National-Okonomie zu einer gefunden zu 
machen; wie ein Glied ſich in das andere fügen müſſe, um als großes 
Ganzes geordnet zu erſcheinen! Mit dieſer Kenntnis werden ſie dann vor 
allem gute Gattinnen werden; denn fie bringen ſchon aus ihren Kinder: 
jahren ein gewiſſes Intereſſe für das Treiben ihres Mannes mit, und ſie 
werden mit viel größerem Verſtändnis das Aufwachſen und die Empfindungen 
ihrer Kinder betrachten, denn nun werden ſie einſehen, daß die All-Gemein⸗ 
ſchaft viel höher ſteht, als das einzelne Haus. Nur wer eine Sache voll 
und ganz begreift, kann auch für ſie handeln! Mit dieſen Kenntniſſen wird 
bei dem Manne auch wieder eine höhere Achtung für die Frau Platz greifen. 
Er wird ſie nicht mehr einzig als Ziel ſeiner Sinnenluſt, als „Spielzeug“ 
betrachten; nicht der Reiz ihres Leibes wird ihn zu ihr führen, ſondern die 
Schätzung ihres hohen Könnens, ihres unerreichten Zweckes! Damit ver: 
ſchwindet auch das Entnervende in der Frau, und das Erſtarken, das Groß— 
werden mit ihr tritt an ſeine Stelle. 

Den möchte ich aber ſehen, der ſich aus dieſer Umwandlung nicht eine 
völlige Beſſerung verſpricht! Es wäre doch wahrhaftig auch zu ſchade, ſollte 
das Schönſte, was das Chaos einſt der Welt und beſonders dem Manne 
beſchert hat, auf ſolche Weiſe zugrunde gehen! — 
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Sehmach. 


Von G. Morgenſtern. 
(Ropenhagen.) 


S Anfang dieſes Jahres ſtand in der isländiſchen Zeitſchrift „Skirnir“ 
zu leſen, daß im letzten Viertel des neunzehnten Jahrhunderts in 
Deutſchland ein gebildeter Mann exiſtiert habe, der den großen Dichter 
Hebbel nicht gekannt, und trotzdem gegen drei junge Dichter die Anklage 
habe erheben dürfen. Es iſt erfreulich, daß dieſe Thatſache nun auch auf 
Island bekannt wird; denn ſolche Thatſachen können nicht bekannt genug 
werden. 

Jetzt haben aber die hohen Herren im Norden ein Kunſtſtück zum 
beſten gegeben, das diejenigen Sonderlinge, die mit hochnäſiger Verachtung 
auf deutſche Verhältniſſe herunterblicken zu dürfen glauben, denn doch einiger: 
maßen bedenklich machen ſollte. 

Vor ein paar Wochen wurde bekannt, daß der unglückliche Verfaſſer 
der Chriſtiania⸗Bohsme, daß Hans Jäger ein neues Buch geſchrieben habe und 
in Paris erſcheinen laſſen wolle, um vor allen Chicanen im Norden ge: 
ſchützt zu fein. Und ſiehe da, eines Tages ſtand im Kopenhagner „Sozial- 
demokrat“ zu leſen, daß das Buch vorliege, daß es „Kranke Liebe“ heiße, 
und leider auch eine Andeutung des Inhalts und ein längeres Citat. Es 
iſt die Schilderung perverſer Liebe, ſchonungslos gegeben, ohne ein Zucken 
mit den Wimpern, ohne jedweden Vertuſchungsverſuch, mit einem Worte, 
ein ehrliches Kunſtwerk. 

Nach kurzer Zeit rafften ſich die drei ſkandinaviſchen Regierungen zu 
ernſter Mannesthat auf. In Norwegen und Schweden wird die Einführung 
des Buches verboten; wahrſcheinlich werden alſo jetzt alle Bücherſendungen 
emſig durchſchnüffelt, ſonſt hat ja ein Einfuhrverbot keinen rechten Sinn. 
Die dänische Regierung verfährt korrekter, fie verbietet den däniſchen Bud): 
händlern den Vertrieb. Damit aber auch fie irgend eine Mannesthat ver⸗ 
richte, fordert ſie den Journaliſten Ibſen (wir wollen den Namen des 
Tapfern nicht verſchweigen) zur Rechenſchaft, der von Paris nach der Heimat 
gereiſt iſt, als ihm die Mitteilung gebracht wird, daß ſein Artikel Grund 
zu einer Anklage gegeben. Der Mann wird feſtgeſetzt und harret des 
Urteils, das da kommen ſoll „wegen Verbreitung unzüchtiger Schriften“. 

Ihr meint, nun iſt's genug. Nein, nun kommt der Glanzpunkt. Auf 
diplomatiſchem Wege wird die Sitten behütende norwegiſch-ſchwediſche Re⸗ 
gierung bei der Sitten behütenden franzöſiſchen Regierung vorſtellig, und 
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ſiehe da, der das Buch vertreibende Buchhändler wird unter der Hand 
darauf aufmerkſam gemacht, daß es gefährlich ſei, dumme Streiche zu machen. 
Er teilt infolgedeſſen Hans Jäger mit, daß er das ſchlimme Buch nicht 
unter ſeinem Dache behalten wolle, und der Dichter verſteckt das Kind 
ſeiner Muſe bei einigen Freunden. So viel iſt bis jetzt bekannt. Ob nun 
dieſe Freunde eingeſperrt, gerädert und verbrannt werden ſollen, das weiß 
der liebe Gott in Frankreich. 

Hans Jäger verdient ſich ſeinen Lebensunterhalt, wie neulich in den 
Blättern ſtand, als Korreſpondent, nach andern als Kellner. Das wird ihm 
folgerichtig verboten werden, denn im moraliſchen Frankreich iſt ein unſitt— 
licher Korreſpondent wohl eine Unmöglichkeit. 

Warum ſtelle ich dieſe ſeltſamen Mannesthaten an den Pranger? Ja, 
nicht bloß aus Intereſſe für den Verfaſſer und für norwegiſche Litteratur. 
Die Geſchichte giebt zu denken. 

Als ſeiner Zeit die ſkandalöſen „Lieder eines Deutſchen“ in Deutſch— 
land verboten wurden, übernahm ein Kopenhagener Buchhändler ihren Ver: 
trieb. Der Mann annoncierte in deutſchen Zeitungen. Kein Hahn krähte 
danach. Eine ganze Reihe von Büchern, die bei uns unmöglich ſind, werden 
in der Schweiz gedruckt und von dort aus vertrieben; kein Hahn kräht 
danach. 

Das wird jetzt anders werden. Laßt nur erſt den Löwen Blut lecken. 
Die Regierungen werden ſich hübſch zuſammenthun und einen Verfaſſer 
oder ein Buch boykottieren. Das Buch wird von den zur Wahrung der 
Sittlichkeit verbündeten Regierungen für vogelfrei erklärt wie ein gemeiner 
Verbrecher; es fehlt nur noch, daß man die Auslieferung des Verfaſſers 
an die Heimatsbehörde als Regel aufitellt. 

Was hat denn die franzöſiſche Regierung zu fürchten, wenn ſie den 
Vertrieb eines norwegiſchen Buches verbietet? Kaum hundert Franzoſen 
verſtehn norwegiſch. Eine franzöſiſche Überſetzung zu verbieten, das hätte 
noch Sinn. Geſchieht es aus Rückſicht auf Norwegen und Schweden? Aber 
dort iſt ja die Einfuhr verboten, und das kann genug ſein. 

Wie moraliſch doch die Welt wird! Im Oktober vorigen Jahres konnte 
man in däniſchen Blättern ellenlange Berichte über einen Menſchen leſen, 
der ſechzehn Mädchen und eine verheiratete Frau verführt und geſchlechts— 
krank gemacht hat. Die Blätter brachten fein Bild, beſchrieben feine Woh— 
nung uſw. Da kommt Hans Jäger und beſchreibt perverſe Liebe, giebt 
ihre Pſychologie — waih geſchrien, die Sittlichkeit muß geſchützt werden. 

Was hat der Mann verbrochen? Sein Buch heißt „Kranke Liebe“. 
Der Titel iſt ein Urteil. Er hat ſie geſehn, hat ſie erlebt und der Stoff 
hat ihn nicht losgelaſſen. Er bohrt ſich mit aller Kraft ſeines Denkens 
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und Fühlens hinein und ſchreibt ſich von der Seele, was er wie eine un— 
erträgliche Bürde mit ſich herumträgt. 

Das iſt ſein Verbrechen. 

Käme jetzt ein Dichter und lieferte eine Erklärung jenes Verführer⸗ 
ſcheuſals — wie es kam, daß er mit beſtialiſcher Luſt ein Weib nach dem 
andern anſteckte, wie ſein Denken, ſein Fühlen dieſe Richtung nehmen 
konnte — der Staat verböte das Buch, machte den Verfaſſer bürgerlich tot. 

Die Journaliſten berichten die Thatſachen: das iſt erlaubt (freilich auch 
nicht immer). Der Dichter erklärt: das iſt verboten. Die poetiſche Wahr- 
heit iſt ein ſchlimmes Ding; ſchlagt ſie tot! 

Schlagt fie tot! Und wenn es ein Staat nicht kann, dann verbindet 
er ſich mit anderen. „Eine Luſtjagd, wie wenn Schützen auf der Spur dem 
Wolfe ſitzen!“ 

Dagegen müſſen wir proteſtieren. Dies Verfolgungsſyſtem iſt ein 
Schlag ins Geſicht der ganzen litterariſchen Welt. Freilich iſt es auch ein 
Eingeſtändnis, daß die Litteratur eine Weltmacht iſt. Und eine Weltmacht, 
die notwendigerweiſe in die Ferne weiſt, auf eine andere Ordnung als die 
beſtehende. Hinc illae lacrimae. 

Mag man Dichtungen haufenweiſe als teufliſch verfluchen und ver: 
folgen, wir proteſtieren guten Muts mit Feuerbachs Worte: Lieber ein Teufel 
im Bunde mit der Wahrheit, als ein Engel im Bunde mit der Lüge. 


STARK 
„ Briegstheorie un Phasis,“ 


Don Karl Bleibtreu. 
(Schboeiz.) 


n Nr. 13 des „Militär-Wochenblattes“ wird mir, neben manch anerkennendem 
J Wort über meine „ſtets originellen, geiſtvollen, vielfach bedeutenden Be— 
trachtungen“, das ich dankbar entgegennehme, “) ein ſcharfer Angriff gewidmet, der 
ſich am Schluß auch in der Form perſönlich zuſpitzt. Bei der Wichtigkeit der hierbei 
in Frage ſtehenden Dinge ſei mir eine Verteidigung um ſo mehr erlaubt, als der Herr 
Referent einige thatſächliche Irrtümer und Mißverſtändniſſe aufbaut, welche mein 
Denken und Meinen in ſchiefe Beleuchtung rücken. Freilich möchte ich hier ſeinen 
eigenen Ausruf anwenden: Wo ſoll man anfangen, wo aufhören! Denn jede meiner 
Widerlegungen und Aufhellungen müßte ſich endlos verwickelt fortſpinnen, da es ſich 
um ein vollſtändiges, feſtgefugtes Syſtem handelt. 


) „Alle Achtung vor dem umfaſſenden Wiſſen! . Er hat ganz unbeſtritten eine „ 
Ader.. Seine Phantaſie ift kühn und großartig, wie fie ſich ſelten jo ſcharfem kritiſchen Ergründen paart. 
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Jene „Studien“, einſchließlich der Moltke-Kritik, können ihrem Weſen nach nichts 
anderes ſein als Andeutungen. Deshalb begrüßte ich es freudig, daß wenigſtens mein 
vierbändiger Verſuch über die europäiſchen Kriege als Ergänzung vom Referenten 
herangezogen wurde. Denn man vermag Geſichtspunkt und Anſchauungskreis, aus 
welchem die kleinen Einzelarbeiten hervorgingen, nur nach Vergleich jenes größeren 
Werkes redlich zu begreifen. Allein, manches würde dem Referenten klarer und auf— 
fälliger geworden ſein, wenn er auch meine umfangreiche Darſtellung von 1814 / Der 
Imperator“) und den Eſſay „Pſychologie der Kriegskunſt“ verglichen hätte. Im erſt—⸗ 
genannten Werke würde er z. B. eine beiläufige Abhandlung über das Eiſenbahnweſen 
im Kriege gefunden haben (ſpäter in beſonderem Artikel für eine große Tageszeitung 
weiter ausgeführt), welche ihm für meinen Ausſpruch „traurige Abhängigkeit von der 
Eiſenbahn“ allerdings einen theoretiſchen Kommentar geliefert hätte. Der Herr Referent 
hätte aus meinen ſonſtigen ihm offenbare Achtung abnötigenden „Betrachtungen“ wohl 
den Schluß ziehen können, daß ein ſolches Wort mir nicht ſo ohne weiteres „entwiſchen“ 
werde. Auch habe ich dort nur betont, daß ſich Moltke einfach den Bahnlinien ange— 
paßt habe und hierdurch der gerügte konzentriſche Aufmarſch beeinflußt, ja eigentlich erſt 
geſchaffen ſei. Siehe übrigens das lichtvolle und unbefangene Eingeſtändnis im General— 
ſtabswerk über 1866, wogegen ich keineswegs, wie ich mich ausdrücklich verwahrte, nach 
Vorgang öſterreichiſcher Militärſchriftſteller polemiſierte, ſondern meine Verdammung 
des Getrenntoperierens ganz für Königgrätz aufſpare und hier den Satz des General- 
ſtabswerks beſtreite, daß der ſtrategiſche Nachteil endlich in taktiſchen Vorteil umgeſchlagen 
ſei. Ich habe den Aufmarſch auf drei Linien, obendrein getrennt durch das Iſergebirge, 
vielmehr praktiſch entſchuldigt, was aber natürlich die theoretiſche Verdammung nicht 
ausſchließt, da eine geſunde Heerführung Benedecks dieſen Anmarſch hätte ſchwer be— 
ſtrafen können. 

Das Eiſenbahnnetz verlockt jederzeit zur Zerſplitterung auf äußeren Linien und 
lähmt den ſtrategiſchen Gedanken unwillkürlich durch techniſche Rückſichten. Man zieht ſo 
die Schnelle des Aufmarſches dem folgerichtigen langſameren Verſammeln in gedrängter 
Maſſe vor: theoretiſch für ſtrategiſche Leiſtungsfähigkeit eine äußerliche Förderung bei 
innerer Schädigung. Doch muß ich nochmals auf meine Studie über das Kriegsbahn— 
weſen, worin ich ſelbſtredend den Vorteil des überlegenen deutſchen Bahnſyſtems be— 
tonte und jede Invaſion nach Deutſchland ſchon deshalb als ausſichtslos erklärte, be— 
züglich der Einzelheiten verweiſen. Wenn ich neue Geſahren für die Strategie in dieſer 
Erfindung erkenne — auch der Telegraph brachte neue Übelſtände und vermindert den 
künſtleriſchen Wert der Kavallerieaufklärung — und dem Spruch Napoleons „Der 
Feldzug wird mit den Beinen gewonnen“ teils nachtrauere, teils ihn 75 heute noch 
gültig finde, da die Bahnbenutzung ja ſo bald in Feindesland aufhört, ſo habe ich hier 
einen Tiefblick und keineswegs unhaltbare Oberflächlichkeit zu a geglaubt. 
Übrigens erfolgten Napoleons Auf- und Vormarſch mit kaum geringerer Schnelligkeit. 
Auch dauerten ſeine Feldzüge durchſchnittlich nur 3 Monate, während man 1870 faſt 
6 Monate brauchte. 

Was Referent mit dem ironiſchen Nachſatz an andrer Stelle ſagen will: „während 
Napoleon als Genie ſich ähnliche Manöver erlauben darf,“ blieb mir unverſtändlich. 
Erſtens hat ſich Napoleon ſolches nie erlaubt und zweitens, wo er in gewiſſem Sinne 
ähnliches verübte, habe ich mir erlaubt, ihm dieſe Sünden wider ſeine eigene prin— 
zipielle Erkenntnis aufs ſchärfſte vorzuhalten. Nicht nur, wo er am eignen Leibe die 
Schädlichkeit konzentriſcher Operationen ſpürte, wie vor und bei Marengo, ſondern auch 
in dem einzigen Falle, wo eine konzentriſche Operation planmäßig — nicht durch 
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Glückszufälle wie bei Waterloo, Königgrätz, Sedan — zum Erfolge führte! Die Um— 
ſchließung Macks nämlich habe ich nur mit Napoleons unverhältnismäßiger, erdrückender 
Übermacht entſchuldigt und kann mich ſogar nachträglich dem Wunſche nicht ver— 
ſchließen, daß der Meiſter, ſtatt dieſes zweifelhaften Manövers, das durch jeden Durch— 
brechungsverſuch Macks auf Ingolſtadt ſcheitern konnte, lieber einfach mit vereinter 
Maſſe auf Wien marſchiert wäre, d. h. die rückwärtige Verbindung Macks durchſchnitten 
hätte, der dann ohnehin verloren war. (Napoleons eigene Baſis blieb durch Augereau 
gedeckt.) Die Ruſſen hätten ſich dann nie zu ſammeln vermocht, Erzherzog Karl mußte 
nach Ungarn ſofort ausbiegen, auch Maſſena konnte herangezogen werden und die 
peinliche Lage vor Auſterlitz wäre niemals eingetreten. 

Meine aus kriegsgeſchichtlicher Erfahrung abſtrahierten Grundſätze beruhen auf 
der ausſchließlichen Anerkennung der heute in Ungnade gefallenen oder angezweifelten 
Inneren Linie, welche zwar ſtets ſchwerer durchzuführen ſcheint, aber allein vor Gefahren 
ſchützt und Erfolge verbürgt. Ich beſtätige ferner als mein vom Referenten heraus— 
geſchältes zweites Prinzip: ſich ſtets vor der Schlacht zu vereinen und ſich überhaupt 
möglichſt nie zu teilen, ſoweit dies eben ausführbar und thunlich iſt. Das Bedenkliche 
jeder Teilung, ſelbſt auf ſonſt innerer und geiſtig vereinter Linie, habe ich u. a. bei 
Napoleons Elb-Dreieck 1813 zu beweiſen geſucht. Seine raſtloſe Emſigkeit im Hin— 
und Herrennen nach jeder bedrohten Seite reichte nicht aus, einen Offenſivſtoß recht— 
zeitig zu führen, und die wichtigſte Sphäre nach Berlin blieb ſeiner perſönlichen Aufſicht 
faſt ganz entzogen. Deshalb die Niederlagen der Teilheere, die dann das Ganze unter— 
höhlten. Die Verpflegungsfrage, welche dem Schlagwort „getrennt marſchieren und 
vereint ſchlagen“ hauptſächlich zugrunde liegt, hat ſelbſt Jomini zu dem Zweifel ver— 
anlaßt, ob mit ſo ungeheuren Maſſen die innere Linie ſtreng durchführbar ſei. Ich 
habe aber wiederholt darauf hingewieſen, daß die innere Linie mit ſteter Offenſive 
gleichſam identiſch zuſammenfallen muß, da man nur ſo ihren Vorzug voll ausnutzen 
kann und ihr Weſen recht eigentlich in raſtloſer Bewegung wurzelt. (Siehe 1796.) 
Eine Defenſive auf innerer Linie mit einzelnen, immer wieder zurückſchnellenden Seiten⸗ 
ſtößen hat nur im Falle Friedrichs d. Gr. 1759 —62 einen Sinn, wo die eigene Schwäche 
eine nachdrückliche Offenſive verbietet und man auf wirkliche große Erfolge von vorn— 
herein verzichtet. Napoleon aber befand ſich 1813 noch keineswegs in ſolcher Lage und 
hätte daher ſeine Elblinie, ſtatt zur feſſelnden ſtrategiſchen Drehſcheibe, nur zum Aus— 
gangspunkt einer allgemeinen konzentrierten Offenſive benutzen ſollen; anfangs gegen 
Prag und, als dieſe Gelegenheit verſäumt, gegen Berlin. Denn die Verpflegung größter 
Maſſen in raſtloſer Vorwärtsbewegung fällt leichter, als das aufzehrende Herumſtampfen 
auf dem gleichen Fleck, wie denn in Sachſen allmählich alle Verpflegungsmöglichkeit 
aufhörte. Wenn alſo Referent als eine meiner ſtrittigen Behauptungen aufzählt: 
„Napoleon habe Oktober 1813 kehrtmachen und mit Front nach Südweſten ſchlagen 
ſollen“, jo glaube ich (Band III, 100—105) unwiderleglich bewieſen zu haben aus 
ſeinen eigenen Marſchbefehlen, beginnend ſchon am 1. Oktober: daß jener ſo oft an⸗ 
gezweifelte Plan thatſächlich beſtanden hat, und daß dieſer Frontwechſel mit neuer Baſis 
das Einzige war, was ihn retten konnte. Denn ſeine „natürliche“ Rückzugslinie nach 
Weſten war nicht mehr „natürlich“, ſondern genau ſo gefährlich geworden, wie ſeine 
etwaige Offenſive nach Oſten, die möglichenfalls einen völligen Umſchwung der Lage 
verſprach und ihm die beſſere Rückzugslinie zwiſchen Hamburg und Weſel eröffnete. 
So ſage ich S. 151: „Was ging den Feldherrn das erſchöpfte Frankreich an, wo 
nur in den Gardedepots noch Soldaten zu finden waren! Hier vor ihm lag ſein Reich 
in den 150,000 alten Soldaten ſeiner deutſchen Feſtungen! Der Herrſcher zog den 
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Rückzug an den Rhein vor. Nichts ſchadete ihm nachher jo ſehr, als der blitzſchnelle 
Zug Bülows. . . .“ In Holland wurden die wichtigſten Hilfsquellen des Empire 
verſchüttet, er hätte ſchon aus techniſchen Gründen dieſen ſeinen Hauptwaffenplatz als 
Rückzugsbaſis wählen ſollen, da Frankreich ſelbſt ſich nachher als völlig ausgepumpt 
erwies, weil das offenſive Empire bezeichnenderweiſe ſeine Depots und Arſenale nach 
auswärts verlegt hatte. Um die obwaltenden Verhältniſſe zu begreifen, muß man auch 
die Beläſtigung der Kommandantur des franzöſiſchen Transportmittelpunktes Leipzig 
durch die Thielmann'ſchen Streifcorps ausführlich darſtellen, während ſie in ſonſtigen 
militäriſchen Überblicken als unweſentlich ausgeſchieden werden. Schon deshalb möchte 
ich dem Rat des Referenten nicht folgen: „die Darſtellung der Ereigniſſe ſelbſt fallen 
zu laſſen“. Nur durch dieſe Methode kommt man zu theoretiſcher Erfaſſung der Sachlage. 
Wenn z. B. Referent mir als Lehre zuſchiebt: „nie irgend einen Heeresteil abzweigen 
oder entſenden“, ſo könnte dies ähnlichen Eindruck erwecken, wie meine mißverſtandene 
Bemerkung über die Eiſenbahn. Denn was ich damit gemeint habe und warum ich 
zu ſolch überraſchendem Schluß gelangte, kann man wahrlich nur verſtehen, wenn man 
meine darſtellende Betrachtung ewig wechſelnder Vorgänge gründlich vergleicht. Ich 
geſtatte mir, auf die wichtigſten Andeutungen in meinem Werke zu verweiſen: I 27, 
36, 60, 67—74, 100-103, 145—48, 157 (über Carnots konzentriſche äußere Linien, 
empfindlich beſtraft wie immer), 161—66. Ferner auf II 92, 144 —47, 150 (Detachierung 
Bernadottes von Jena), 155—57 (erfolgloje Flankenrolle Maſſenas bis Ebelsberg). 
Auf die dortige Andeutung über den Unterſchied eines gewöhnlichen Feldherrn, der ſich 
gleich zu Davout gewandt hätte, eines ungewöhnlichen, der ſich an Maſſenas an ſich ſo 
ſchönen Flankenſtoß gebunden gefühlt hätte, und des Feldherrn-Sehers vom höchſten 
Range, der ſich weder um Davouts Bedrohung, noch um Maſſenas Lockung kümmert, 
ſondern ohne Beſinnen das Allerweiſeſte wählt und das feindliche Centrum durchbricht, 
weil er deduktiv und intuitiv das volle Bild mit allen Konſequenzen ſchaut, — lege ich 
beſonderen Wert. Was freilich mein „Herausſtreichen des Feldzugsplans von 1812“ 
betrifft, ſo war es mir im Rahmen meines Überſichtswerkes nicht möglich, dieſen 
wichtigſten Gegenſtand erſchöpfend zu behandeln, wie dies in einer demnächſt erſcheinenden 
Einzelſtudie: „Die Wahrheit über 1812“ geſchehen wird. Den Bogenmarſch auf 
Smolensk und vor allem die Manöver an der Bereſina, welche Yorks ſonſt jo aus— 
führliche Schilderung faſt ganz theoretiſch übergeht, rechne ich zu den ſchönſten Triumphen 
der inneren Linie, während ich bereits II 132 das Mißliche ſelbſt eines getrennten 
Umgehungsflügels am Verſagen Jeromes und Davouts andeutete. Die urſprünglich 
innere Linie wird durch ſolche Abtrennung ſelbſtändig operierender Nebenflügel faſt in 
den Nachteil äußerer Linien verſetzt. Wäre Napoleon ſelbſt mit vereinter Maſſe gleich 
anfangs unaufhaltſam auf Minsk marſchiert, ſo konnte eine Vereinigung der ruſſiſchen 
äußeren Linien nie erfolgen: Barclay mußte nördlich, Bagration öſtlich ausbiegen, oder 
beide wurden, vereint oder vereinzelt, vor oder hinter Smolensk, zur Schlacht gezwungen. 
Über die Unſicherheit aller getrennten Operationen, was ſchon Friedrich d. Gr. ſehr 
deutlich empfand, vergleiche (außer Band IV über 15.—18. Juni 1815) Band III 34 
bis 37, 70 ef. (Davouts kombinierte Bewegung 1813, beſonders beweiskräftig für die 
Schädlichkeit jeder Detachierung), 210. Sobald man dieſes Material aufmerkſam über: 
ſieht, dürfte man einſehen, daß ich zu meinen „einſeitigen“ Grundſätzen einigen Grund 
gehabt haben muß! 

Ich habe noch anzufügen meine entgegengeſetzte Auffaſſung der Schlacht von 
Bautzen, auf welche ſich Moltke behufs Königgrätz berief, nämlich meine Darlegung des 
mangelhaften Ergebniſſes, welches Neys Teilheer durch ſeine abgetrennte Umgehung 
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erzielte, im Widerſpruch mit Napoleons ſonſtigem Prinzip, ſich ſtets vor der Schlacht 
zu vereinen. Bei Laon vollends wurde der getrennte Vormarſch durch Marmonts 
Niederlage empfindlich beſtraft. Nun wird der Herr Referent doch wohl nicht leugnen, 
daß der Kronprinz bei Chlum viel ſpäter, als erwartet, und bis zuletzt nur mit geringen 
Kräften noch eingriff. „Großartiges Zuſammenklappen der getrennten Operationen“, 
wenn thatſächlich das gegen Benedeck verwendbare Plus von 20,000 Streitern in ein 
Minus von mindeſtens 40,000 umſchlug, da vom Kronprinzen bis zuletzt ſchwerlich die 
Hälfte zum Schlagen kam? Das Gleiche gilt im weiteren Sinne von den Metzer 
Operationen, und Referent hat offenbar nicht gründlich geleſen, wenn er behauptet: 
„von Sedan iſt gar keine Rede“. Ich habe, nach meiner unmaßgeblichen ſubjektiven 
Auffaſſung, die zufälligen Schickſalsgründe dieſes theoretiſch unmöglichen Rechenexempels 
in verſchiedenen Büchern ausführlich auseinandergeſetzt. Meine Urteile über eine Krieg⸗ 
führung, die ganz offen das Zuſammentreffen getrennter Heere auf dem Schlachtfelde 
für den Gipfel der Strategie erklärt und ſich dabei auf das verfehlte Bautzen beruft, 
ſind mein gutes Recht als objektiver Hiſtoriker. Sie können mir durch geſchmackvolles 
Hineinzerren „patriotiſcher“ Rückſichten nicht geſchmälert werden, zumal all meine Werke 
die echteſte Vaterlandsliebe atmen, nicht zum wenigſten meine Darſtellung der Be— 
freiungskriege gegen meinen „Heros“, wie auch „1806“ bei mir in vielfach günſtigerer 
Beleuchtung erſcheint, als in der landläufigen Legende. Ja, als wirkliche „Blasphemie 
am Andenken eines großen Mannes“ betrachte ich es, wenn man ſich, nach Vorgang von 
Bernhardi und ſchon Clauſewitz, über Napoleons Selbſtentſchuldigungen und Selbſt— 
verherrlichungen luſtig macht, wenn man wie Pork den „geiſtigen Zuſtand“ des Ge— 
waltigen im März 1814 dem Wahnſinn vergleicht, und obendrein fälſchlich, wie meine 
auf klare Dokumente geſtützte „eigenartige Auffaſſung“ (ſiehe „Der Imperator“) jedem 
Unbefangenen darthut. Meine Arbeit über Moltke wurde verfaßt — und teilweiſe 
ſchon im „Imperator“ in dem Kapitel „Der Gott der Schlachten“ veröffentlicht — 
nach den „Blasphemieen“ der Jubiläumshymnen und Nekrologe, wo Moltke deutlich 
genug und nicht ohne mißgünſtige Seitenhiebe über den größten vorbildlichen Meiſter 
erhoben ward, deſſen Beiſpiel er alles, beſonders Moltkes theorie-entſprungenen Offen— 
ſivtrieb, verdankt. Wenn ich mich mit einiger Schärfe, wobei mir der einzige vom 
Referenten eitierte unhöfliche Satz entſchlüpfte, über das hinterlaſſene Buch des greiſen 
allgefeierten Feldmarſchalls äußerte, ſo entſpringt dies ähnlichen Gründen. Jetzt auf 
einmal wird gegen mich der Pietätsſtandpunkt einer gewiſſen captatio benevolentiae 
ausgeſpielt. Doch wer hat denn früher diesſelbe Buch als „wundervoll“ und epoche— 
machend unvergleichlich geprieſen? Einen gewiſſen Wert dieſes — Auszugs aus dem 
Generalſtabswerk mit einigen kritiſchen Randgloſſen verkannte ich ja nicht. Aber haben 
nicht ſogar Litteraten ſich gedrungen gefühlt, Moltkes klaren trockenen Stil, deſſen Reiz 
ich übrigens volle Gerechtigkeit widerfahren ließ, als Muſter aufzubauſchen? Da wundert 
man ſich noch, wenn nach all dem Veitstanz von Lobhudeleien ein Rückſchlag erfolgt? 
Jede geſunde Kritik heißt Heroſtratentum? Das zeugt wenig für die Güte der Sache, 
und man wird verſucht, an den alten Spruch zu erinnern: „Du wirſt grob und auf— 
geregt, alſo haſt du Unrecht.“ 

Von meinem Urteil über Moltkes 18. Auguſt und über ſeine eigene gefärbte 
Darſtellung desſelben, beſonders über den angeblichen Zweck, der erſt ſpäter unter— 
geſchoben wurde, laſſe ich mir nichts abhandeln. Aber ehe man hierüber ſchimpft, muß 
man eben meine Bücher gründlich leſen und nicht beliebige Sätze aus dem Zuſammen— 
hang reißen, die im Lichte logiſcher Beweisführung ein ganz anderes Ausſehen ge— 
winnen. Auch iſt mir überraſchend und neu, daß unrichtige Zahlenangaben, die Referent 
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ſelber indirekt zugiebt, in einem militäriſchen Werk etwas Unwichtiges ſeien! Bei 
meinem großen Reſpekt vor der Zahl kann ich keine ſchwankende Angabe geduldig hin— 
nehmen, z. B. darüber, wieviel Deutſche bei Sedan verſammelt ſtanden und wieviele 
thatſächlich fochten. Denn weil dieſe Umſchließung auf dünner Peripherie äußerer Linien 
für meine Theorie ein Unding vorſtellt, das nur durch völlige Kopfloſigkeit des Feindes 
und abnorme Unglücksfälle (Beaumont, dreimaliger Kommandowechſel im Kampfe, 
Maasſchleife, Keſſellage unter überhöhenden Waldbergen, kleine unbrauchbare Feſtung 
beengend im Rücken) ermöglicht werden konnte und das Reſultat wiederum wie vor 
Metz gar nicht ſo vorausgeſehen war, — weil ferner die angreifende Infanterie nirgends 
Herr geworden wäre ohne das unerhörte Kreuzfeuer ihrer quantitativ und qualitativ 
unendlich überlegenen Artillerie, — eben deshalb wünſche ich die Streiterzahl möglichſt 
genau zu wiſſen, um den unberechenbaren Wert eines Kreuzfeuers moderner Geſchütz— 
geſchoſſe feſtzuſtellen. Denn hierdurch würde für die taktiſche Schlachtentſcheidung der 
Begriff innerer Linie an Wert ſinken, falls der im Centrum Stehende es zu einer 
Einſchließung kommen läßt, wozu freilich allemal eine Geländebildung wie bei Sedan 
gehören würde. Doch trüge dann der auf innerer Linie Zuſammengepreßte ſelbſt die 
Schuld, weil er ſich nicht zu rechtzeitigem Offenſivſtoß auf eine Seite der Peripherie 
ermannt, wie dies anfänglich und ſchon zu ſpät Ducrot bei Illy vorgeſchwebt zu haben 
ſcheint. 

Wenn aber Moltke gar die Franzoſen am 18. Auguſt auf 180,000 und ſich ſelbſt 
auf 178,000 berechnet — mit einem von mir klargelegten Kunſtgriff, der unmöglich un— 
abſichtlich geweſen ſein kann — und daran die triumphierende Bemerkung knüpft: Die 
Deutſchen hätten eine gleiche Zahl Franzoſen (obendrein mit überlegenem Gewehr 
bewaffnet) aus ſchier uneinnehmbaren Poſitionen überall hinausgeworfen, ſo wird 
die Frucht ſolcher Studien und ihr Eindruck auf gläubig Nachbetende gewiß nicht 
unſerm Heer zum Vorteil gereichen! 

Auf andere Punkte näher einzugehen, ſehe ich hier keine Veranlaſſung. Bezüglich 
Cernierung umfangreicher Feſtungen und darin eingeſchloſſener Feindesmaſſen möchte 
ich mir nur die allgemeine Andeutung geſtatten, daß der wahre Zweck ſolcher Operation, 
nämlich den Feind in Defenſive feſtzubannen, doch ſehr getrübt wird, wenn man hierdurch 
eine größere Belagerungsmaſſe den Feldoperationen entzieht, während noch bewegliche 
Streitkräfte des Feindes in freiem Felde wirken. (Siehe Prag-Collin, Metz-Paris— 
Gambetta.) Ob ſich alſo theoretiſch für die Zukunft nicht ein bloßes Beobachten der 
Feſtungskräfte empfehlen würde, nach dem alten glorreichen Beiſpiel der Mantuacampagne 
Bonapartes, um raſtlos drumherum gegen die beweglichen Maſſen des Feindes zu 
manöverieren, ſei dahingeſtellt. 

Moltke ſpricht ahnend von den Preſtigen, die man nicht zerſtören ſolle. Aber 
mir gilt die Perſon nichts und die Sache alles. Ich kann es nicht für unpatriotiſch 
halten, wenn ich betonte, daß nicht Moltkes Strategie, ſondern die innere Überlegenheit 
des preußiſchen Heeres ein ſo auffallendes Übergewicht erzeugte, wozu freilich 1866 das 
unendlich beſſere Gewehr und 1870 die beſſere Artillerie zu rechnen ſind. (Beiläufig 
haben die laut Moltke ſo ungenügenden Ausrüſtungen des Civildilettanten Gambetta 
bekanntlich den Unterſchied, der bis dahin zwiſchen dem franzöſiſchen und deutſchen 
Geſchützweſen ſo grell beſtand, faſt aufgehoben und ausgeglichen. Auch eine dilettantiſche 
Leiſtung der revolutionären Civildiktatur!) Mein „heroſtratiſcher“ Angriff, bei dem ich 
nichts als Unbill zu gewärtigen hatte, iſt ein wohlerwogener Proteſt. Leichtſinn wirft 
mir der Herr Referent, angeſichts meiner Studien und ſpeziell dieſer vorliegenden 
5 Bände ſyſtematiſcher Kriegstheorie, ja ſelber nicht vor und er wird mich wohl ſchwerlich 
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darüber aufklären, welche Beweggründe mich beſtimmt und die Publikation meiner 
Forſchungen veranlaßt haben könnten, als Liebe zur Wahrheit und Gerechtigkeit. Wenn 
die maßgebende Nachwelt das vorlaute Verhimmeln Seipios und Wellingtons ſeitens 
ihrer patriotiſchen Zeitgenoſſen bedenklich umſtieß, ſo iſt das doch nicht meine Schuld! 
Hieß nicht auch Schwarzenberg ſeinerzeit ein großer Feldherr und jede Antaſtung 
ſeiner Größe ein Verbrechen? 5 

Auch bezüglich meiner „ſouveränen Verachtung“ des Berufsſoldatentums hat der 
Herr Referent meinen Ideengang unvollſtändig wiedergegeben und wiederum einen 
Proteſt als einen Angriff gedeutet. Ich muß hier weiter ausholen, beginnend mit 
meiner „Ehrenrettung Macks und Verteidigung Schwarzenbergs“. Davon iſt mir 
nichts bekannt. Ich habe Letzteren mit gebührender Ironie gegeißelt, wo es not that, 
ihn nur gegen die maßloſen Ausfälle preußiſcher Chauviniſten in Schutz genommen. 
Ich nenne ihn einen verkleinerten Erzherzog Karl, welch Letzteren zwar noch Pork 
unter die großen Heerführer rechnet, deſſen einziger wirklicher Erfolg 1796 im Lech— 
Feldzug aber nur eins beweiſt: die Unfehlbarkeit der inneren Linie, welche ihm durch 
Carnots konzentriſchen Operationsplan förmlich aufgezwungen wurde und ihn ſo bei 
ſeiner Übermacht billige Triumphe feiern ließ, während er April 1809 ſelbſt ſo kläglicher 
Teilung fröhnen und entſprechend zerſchmettert werden ſollte. Wenn ich nun die Oben— 
genannten oder auch Rüchel bei Jena und ähnliche keineswegs ſo hart beurteile, wie 
derlei Mode zu ſein pflegt, ſo entſpringt dies eben meiner Erkenntnis, daß man von 
keinem Durchſchnittsgeneral jene geniale Einſicht erwarten dürfe, die gerade gut genug 
iſt und knapp ausreicht, um ſelbſtändige Kommando-Entſchlüſſe zu faſſen. Freilich muß 
man ſich dann auch nachher den Schaden beſehen, wenn durch die eigentümliche Ein— 
richtung jedes ſtehenden Heeres meiſt nicht die Jungen und Talentvollen, ſondern die 
Alten und die mittelmäßigen Streber an höchſten Stellen befehligen. Dies iſt der 
einzige Grund, warum die franzöſiſche Revolution mit ihren elend gerüſteten und 
demagogiſch zerrütteten Horden den ausgezeichneten und zahlreichen Truppen Europas 
trotzbieten konnte. Eine ſtrategiſche Anlage vermag man zwar in jenen jungen Bürger- 
generalen nicht zu entdecken, darin ſtehen die typiſchen Mack und Schwarzenberg wenigſtens 
an Wiſſen höher, aber die rückſichtsloſe Energie ihres jugendfeurigen Ungeſtüms ver— 
blüffte jene eingeroſteten Zopfpedanten, auf Kaſernenübungen und Manöver, nicht aufs 
Schlachtfeld zugedrillt. Ein hartes Urteil findet man bei mir nur über ſolche Generale, 
welche aus Trägheit und Nachläſſigkeit ihre befohlene Pflicht verabſäumen, wie z. B. 
Oudinot, Maedonald und Marmont mehrfach, hingegen nur wohlwollende Vorliebe 
für ſchneidige Draufgänger wie Vandamme und Ney (ſiehe III 59 und 88) oder für 
den poetiſchen Seelenſchwung eines Blücher. Deshalb verſtand ich auch ſehr gut Moltkes 
ſchonende Rechtfertigungen für die kräftige Soldatennatur eines Steinmetz und ſeinen 
ſcheinbar bedenklichen Satz bezüglich Spicheren, daß ein taktiſcher Erfolg dem Strategen 
immer willkommen ſein werde. Allerdings, weil ſolche zuverſichtliche Schneidigkeit, 
die auch Napoleon beim verfehlten Frontalſturm von Ebelsberg ſympathiſch begrüßte, 
den moraliſchen Faktor hebt. Andrerſeits darf nicht geleugnet werden, daß ſolche rohe 
Praxis meift die ſtrategiſche Geſamtdispoſition ſchwer ſchädigt, wie denn gerade Spicheren 
einen nachteiligen Einfluß auf die ſpäter einreißende Verwirrung des Aufmarſches 
gegen Metz geübt hat. Ich möchte beiläufig andeuten, daß Moltke hier den Schlacht⸗ 
erfolg an ſich nur als „taktiſch“ bezeichnet, alſo jede Schlachtbegebenheit in eine niedere 
Sphäre verweiſt, was mir in gewiſſem Sinne, wie Moltke es augenſcheinlich gemeint, 
berechtigt erſcheint. So iſt Leuthen, Friedrichs „Muſterſchlacht“, nur eine glänzendſte 
taktiſche Begebenheit ohne entſprechende Folgen, da Friedrichs ſtrategiſche Maßnahmen 
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nach der Schlacht ſchwächlich im Geiſt der alten Schule ausfielen. Die Leitung einer 
Schlacht iſt etwas Großes, aber dem Gebiet der höchſten Strategie gehört fie noch 
nicht an: Hier hat Friedrich ſich nur einmal entfalten können, bei der Prager Cam— 
pagne, die uns freilich einen Strategen erſten Ranges ahnen läßt. Bei Napoleon 
aber giebt es nichts zu ahnen, da iſt alles greifbarſte Wirklichkeit, hier ſprudelt die 
ewige Quelle des Verſtehens und Könnens, aus der man die Lehren jener Meiſter— 
ſchaft ſchöpfen darf, wo alles und jedes ſich der Folgerichtigkeit künſtleriſchen Denkens 
unterordnet, wo jede taktiſche That ganz und gar vom Strategiſchen durchſättigt. „Die 
Feldherrn des Jahrtauſends“? Ich kenne nur Einen. Man bedaure meine Ein- 
ſeitigkeit, die von blindem Heroenkultus, wie er gerade preußiſcherſeits mit Friedrich, 
Gneiſenau und Moltke getrieben wurde, weit entfernt iſt. Es dürfte des korſiſchen 
Übermenſchen macchiavelliſtiſche Raubpolitik ſelten mit ſo beißender Ironie zergliedert 
worden ſein, wie in meinem Werke. 

Der Referent übertreibt bedeutend, wenn er mir Verachtung des taktiſchen Hand— 
werks unterſchiebt. Ich proteſtiere nur gegen hochfahrende Überſchätzung, auch des 
methodiſchen Fachgelehrtentums, das gegen dämoniſch blitzende Genialität des freien 
Strategen ohnmächtig bleiben würde. Das beſtgeſchliffene Schwert ſoll ſich nicht die 
Hauptſache dünken; der Gehirnmuskel leitet den Arm zu Fechterſtößen. Ich habe nur 
theoretiſch durchgeführt, daß Taktik allemal etwas Sekundäres ſei — auch der Einfluß 
der revolutionären neuen Taktik gehört zur gelehrten Legende, ſogar die napoleoniſche 
Form hat 1806 durchaus nicht den Ausſchlag gegeben — und daß alles Soldatentum 
vom Grenadier bis aufwärts zu Marſchall Ney (d. h. der tüchtigſten Corpsgeneral— 
Maſchine, die je gewirkt) immer nur als Werkzeug vollen Nutzen bringe. Doch 
wiederholt ließ ich drucken, daß der Kriegerſtand ſich mit Recht den erſten Stand nennt, 
ſo lange er ſeinem eigentlichen Weſen, wie es am klarſten die mönchiſchen Ritterorden mit 
ihren Gelübden „Armut, Keuſchheit, Gehorſam“ als eine heldiſche Prieſterſchaft dar— 
ſtellten, nicht untreu wird und ſich nicht ſtreberhaftem, wohllebendem Übermut ergiebt, 
wie die Junker vor 1806. Denn die ungetrübte Ausübung des Kriegerberufs, der 
freilich für Friedenszeiten überhaupt nicht paßt (hier mißverſtand wieder der Referent 
meinen diesbezüglichen „Hohn“ aufs gröblichſte), heiſcht Vereinung höchſter intellektueller 
und moraliſcher Eigenſchaften, in unteren Kreiſen auch Ausbildung bevorzugter phy— 
ſiſcher Kraft, was ſich, wie bei den engliſchen Sportsmen, nur mit Mäßigkeit und Selbſt— 
beherrſchung erreichen läßt. Ohne eine gewiſſe Intelligenz und ethiſches Rückgrat 
taugt ſogar der gewöhnliche Musketier nichts, und der ungeheure Fortſchritt der all— 
gemeinen Wehrpflicht beſteht darin, daß oft der beſtiale Volksmann erſt durch ſie zum 
Menſchen wird. Allerdings darf man dies militäriſch nicht überſchätzen, wie in der 
thörichten Phraſe vom „Schulmeiſter von Königgrätz“, worüber jüngſt noch Treitſchke 
ſpottete. Ich erlaubte mir bezüglich 1806 ironiſch anzudeuten, daß die franzöſiſche 
Armee ſicher ebenſoviel Analphabeten enthielt, wie die geſchmähte preußiſche, deren 
Stabsoffiziercorps wahrſcheinlich an Fachbildung dem franzöſiſchen mehr als gewachſen 
war. Wer übrigens meine kommende Studie über die erſte Armee Bonapartes, deren 
romantiſche Offiziere mit knurrendem Magen den ſchneidigen Ritter ſpielten und ihr 
letztes Goldſtück für Bouquet-Huldigungen an Primadonnen verſchwendeten, einer 
Lektüre würdigt, der dürfte mir wohl keinen Mangel an Sympathie für das echte 
idealiſtiſche Soldatentum vorwerfen! 

So hat es mich ſtets gewurmt, wenn z. B. ſelbſt ein Carlyle (Eſſay über Walter 
Scott) äußert: „Unglücklicherweiſe konnte Napoleon ſeine Idee nur auf militäriſchem 
Gebiet verwirklichen. Deshalb warf man ihn hinaus und er hinterließ die Ver— 
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wirklichung ſeiner Idee im Civilbereiche der Dinge anderen.“ Erkennt hier nicht 
der Berufsſoldat die Abneigung und Geringſchätzung, die man ihm „im Civilbereiche 
der Dinge“ zollt? Als ich einſt gelegentlich dem eitierten Ausſpruch eines engliſchen 
Staatsmanns, „jedes Jahrhundert erzeuge eine Menge Feldherren und Herrſcher, aber 
nur einen wahren Dichter“, hinzufügte: noch lange nicht jedes Jahrhundert erzeuge 
einen großen Feldherrn, fuhren einige Litteraten auf mich los: Wie ich einen Dichter 
überhaupt mit ſolch unproduktiven Menſchenſchlächtern vergleichen dürfe! Nun, ich 
nahm mir Napoleons Wort zum Ausgangspunkt, daß den Feldherren mit Recht der 
höchſte Ruhm in der Geſchichte gebühre, und Deſaix' Wort zur Richtſchnur, daß Führung 
einer Armee die ſchwerſte aller Aufgaben ſei. Wenn ich die Laienwelt vielfach über 
das Weſen des Feldherrntums aufklärte, beſonders in meinen Schlachtnovellen, ſo 
ſollte mir der Berufsſoldat dafür Dank wiſſen. Denn Militärbücher lieſt man ſonſt im 
größeren Publikum nicht. 

„Verkanntes Genie“ nennt mich der Herr Referent, aus ſeinem ſonſtigen Tone 
unhöflich herausbrechend. Das konnte er ſich erſparen. Wenn er aber vergleichsweiſe 
die „Civilſtrategen“ Gambetta und Freycinet nennt, jo möchte ich mir gehorſamſt ver— 
bitten, nach zehnjährigen (oder richtiger zwanzigjährigen) militäriſchen Studien mit 
ſolchen „Civilſtrategen“ verwechſelt zu werden! Was ſie als Organiſator und An— 
ſporner geleiſtet haben, dient zum Beweis einer Hauptlehre meiner Theorie, die vom 
Referenten wohlweislich nicht formuliert wurde, ebenſowenig wie meine Theſe von der 
Gleichwertigkeit energiſcher Milizaufgebote mit überlegenem moraliſchem Faktor, zumal 
beim modernſten aufgelöſten Gefecht.“) Das hat aber mit genialer Künſtlerſchaft, mit 
der dichteriſchen Einbildungskraft und dem abſtrakten Maſſen-Denken des Strategen 
gar nichts zu ſchaffen. Wenn ungewöhnliche Umſturzumſtände derlei „Civilſtrategen“ 
ohne wiſſenſchaftliche ſtrenge und gründliche Vorbildung (auf die praktiſche taktiſch-techniſche 
kommt es hierbei überhaupt nicht an) an die Spitze bringen, ſo beachte man den un— 
geheuren Unterſchied, ob dieſer Civiliſt bloß Gambetta oder ob er — Cromwell heißt. 
Letzterer wird allerdings, wenn er ſich in reifem Mannesalter zum erſten Mal in den 
Sattel ſchwingt, binnen weniger Jahre den jedem bloßen Berufsſoldaten unerreichbaren 
Gipfel der Strategie erklimmen, weil er eben ein Genie iſt. Denn, wie ich es oft 
ausdrückte, die Friedrich und Napoleon ſind nicht große Männer, weil ſie große Feld— 
herren waren, ſondern ſie ſind auch große Feldherren, weil ſie überhaupt große Männer 
ſind. Die Strategie erfordert die denkbar ſtraffſte Anſpannung der Geiſteskraft in 
kürzeſter Spanne Zeit und die ruhigſte Freiheit des Überblicks. Je weniger der geniale 
Kopf von kleinlichen Nebendingen beläſtigt, je mehr er von der Materie befreit, deſto 
klarer feine Erkenntnis in den ewig wechſelnden Aufgaben und Exeigniſſen, ſchattenhaft 
und wirr wie alle Phänomenalerſcheinungen der Außenwelt, nur dem unbeirrt leuchtenden 
Kennerauge durchdringbar. „Schweigen Sie, warum wollen Sie mir meine Ruhe 
rauben?“ Dieſer ſtete Refrain Napoleons auf dem Rückzug, wenn die Klagemeldungen 
ſich an ihn drängten, iſt nur von Unwiſſenden beſpöttelt worden. Denn nur ſo behielt 
er eben jene freie Ruhe, die in den Bereſina-Manövern dem ſichern Verderben ſieghaft 
entrann. 


) Er hätte auch recht gut noch folgende Theſen aus meinen Betrachtungen herausſchälen können: 
„Man muß die vereinte Maſſe möglichſt auf die rückwärtige Verbindungslinie des Feindes führen und 
gegen Teile desſelben ausſpielen, was bei einer ſo überraſchenden Operation ganz von ſelber eintreten 
wird.“ Oder: „Die Kunſt beſteht einfach darin, an einem beſtimmten Zeitpunkt (bei Wagram nur 6 
Stunden Friſt) mit Übermacht zu fechten. Das erzielt man, wenn man nur den klar erkannten Ent— 
ſcheidungspunkt ſieht und alle Nebendinge opfert.“ 
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Heute nähern wir uns den Zuſtänden der Völkerwanderung, und Montesquieus 
Wunſch, Volk und Heer ſollten eins ſein, wird ſich vielleicht dereinſt nur zu wörtlich 
erfüllen. Um jo mehr ſollte die Armee darauf bedacht ſein, alle ſchöpferiſchen Intelli— 
genzen in ſich zu verkörpern. Der Herr Referent ſchiebt mir zu: „da er ſelber eine dem 
Cromwell, Friedrich, Napoleon kongeniale Natur zu ſein vermeint“. Das muß ich ab⸗ 
lehnen. Woher ſchöpft er dieſe kühne Verſicherung? Kongeniales Nachempfinden, 
ſelbſt wenn ich mir ſolches zuſpräche, bedeutet noch lange nicht kongeniales Handeln. 
Bei letzterem kommt es freilich immer nur auf die Probe an, und der berüchtigte 
Theoretiker a. D. Bonaparte, dreimal aus der Armeeliſte geſtrichen, erhielt für ſeine 
ſchriftlichen Projekte von ſeinen Vorgeſetzten das Befähigungszeugnis fürs Irrenhaus. 
Jedenfalls giebt es eine Art von Theorie, die nicht nach unproduktiver blaſſer Dog— 
matik, ſondern nach ſehr gewaltthätigem Realismus ſchmeckt, wie z. B. die Notizen und 
brieflichen Vorſchriften Napoleons. Denn wohl ſtand Jomini hoch über ſeinem lang— 
jährigen Chef Ney, aber von dem Meiſter ſelbſt trennte ihn eine unüberbrückbare Kluft. 
Theorie iſt ſchöner als rohe Praxis, aber theoretiſche Praxis iſt doch noch viel ſchöner! 

Nach Heroſtratenruhm dürſte ich nicht und bedarf desſelben nicht. Habe ich geirrt, 
ſo widerlege man mich ſachlich. Traf ich hingegen das Rechte, ſo wird die Wahrheit 
ſich dennoch Bahn brechen. Es giebt eine große Richterin, die Zukunft. 


ee 


Aus den Münchener Kunstleben, 


Von M. G. Conrad. 
(München.) 


un will ich doch wiederholen, was ich in der „Täglichen Rundſchau“ über die Deutſche 
a Tonkünſtler-Verſammlung in München geſagt habe. Die Maler im Glas— 
palaſt und in der Prinzregentenſtraße können warten. Ihre Werke verlieren nichts dabei, 
wenn ſie an Reife gewinnen. 

Alſo! 

Ich bin kein Beckmeſſer, kein Merker und kein Punktierer, deſſen Seele mit allen 
Faſern an der alleinſeligmachenden Tabulatur hängt und ſich wie ein Blutegel vollſaugt 
an den Wonnen nörgelnder Kritik. 

Aber das muß ich bekennen: Tonkünſtlerfeſte, wie wir ſie heute zu begehen pflegen, 
können nur der Beckmeſſerei frommen und nur den Tabulaturgläubigen die hehren 
Wonnen der kritiſchen ſieben Seligkeiten bereiten. 

Ein einfacher, lern- und genußfroher Kunſtmenſch mit natürlichen Sinnen hält das 
nicht aus. Sofern er in feſtlichen Veranſtaltungen auch weihevollen Ernſt wahren und 
ſich nicht zu ulkiger Heiterkeit gemeiner Feſtbummler verführen laſſen will, wohlgemerkt. 
Aber des Spaßes gewohnter Vergnüglinge halber veranſtaltet man doch hoffentlich in 
Deutſchland keine Tonkünſtlerfeſte? 

Ich habe die 29. Tonkünſtlerverſammlung des Allgemeinen deutſchen Muſikvereins 
vom 26. bis 30. Mai 1893 in allen Teilen der muſikaliſchen Veranſtaltungen programm- 
gemäß in München mitgemacht und ſuche nun, nachdem ich dieſes Erlebnis heldenhaft 
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hinter mich gebracht habe, einen deutſchen Fürſten, der mich für hervorragendes Ver— 
halten vor dem Feinde vernünftiger vaterländiſcher Kunſtpflege huldvollſt durch Verleihung 
einer Tapferkeitsmedaille auszeichnet. Dagegen leiſte ich das feierliche Verſprechen, daß 
ich zeitlebens das Feld künſtleriſch-muſikaliſch-kritiſcher Ehren, wie es jetzt die Ton— 
künſtlerverſammlungen in Deutſchland bieten, nicht mehr betreten, ſondern neidlos dem 
Heldenmute meiner Nachwelt überlaſſen will. 

Was ich an meinen Feſtgenoſſen in dieſen Tagen nebenbei wahrzunehmen vermochte, 
war dies: Viele haben ſich in der Hitze des Kampfes ftill nach rückwärts verzogen, andere 
haben mit Geräuſch ihre Flinten oder Ohren in das bekannte Korn geworfen, wieder 
andere ſaßen ſcheinbar aufmerkſam da, dachten aber vermutlich an anderes oder gar 
nichts — alle aber bekannten, daß die Geſchichte zwar äußerſt anſtrengend, aber doch 
ganz famos geweſen ſei. 

Und ſo etwas nennt man heute öffentliche Förderung der vaterländiſchen Kunſt 
auf freiem Vereinswege. Wie nennt man dann die öffentliche Förderung der Blaſiert— 
heit, der Heuchelei und Lüge? 

Ja, es iſt ganz erſchrecklich, was man mit lächelndem Geſicht auf die beſten Dinge, 
auf Kunſt und Vaterland hinauflügt. Und in unſerm Falle beteiligen ſich alle an dieſer 
Lüge: die Muſiker, die Hörer, die Kritiker, die große taube Menge. Wir lügen, nicht 
aus Freude an der Lüge, ſondern weil wir uns in Dinge verſtrickt haben, die über 
unſere natürlichen Kräfte gehen. Und über unſere Kräfte geht ein Programm wie das 
der deutſchen Tonkünſtler-Verſammlung in München — über unſere Kräfte des Leibes 
und der Seele. 

Man höre: 

Freitag, Hoftheater: „Tannhäuſer“ von Wagner in neuer Ausarbeitung nach 
Bayreuther Muſter; Sonnabend vormittags von 11 bis ½ 2 Uhr im großen Odeons— 
ſaale 1. Konzert (Kammermuſik), abends im Hoftheater von 7 bis ½ 10 Uhr 2. Konzert 
(Orcheſter und Soliſten)) Sonntag vormittags von 11 bis ½2 Uhr im Odeon 3. Konzert 
(Kammermuſik), abends von 7 bis 10 Uhr in der Oper „Die Trojaner in Karthago“ 
von Hektor Berlioz; Montag abends 7 bis 10 Uhr im Odeon 4. Konzert (Orcheſter, 
Chöre und Soliſten); Dienstag abends von 7 bis 11 Uhr in der Oper „Sonntags— 
morgen“, Dichtung und Muſik von Gerhard Schjelderup, dann „Der Cid“, Dichtung 
und Muſik von Peter Cornelius. 

Alſo während der Feſtzeit von Freitag bis Dienstag drei Opern und vier Konzerte 
mit zuſammen 17½ Hörſtunden. Dazu kamen noch die Begrüßungsreden des Bürgers 
meiſters Borſcht und des Generalintendanten von Perfall in der erſten Verſammlung 
der Feſtgäſte am Freitag Abend nach der Opernaufführung. 

Das erſte Konzert brachte folgende ſechs Nummern: 

Ein Trio in drei langen und zum Teil langweiligen Sätzen für Pianoforte (Robert 
Kahn, Berlin), Violine (Karl Halir, Weimar) und Violoncell (Friedrich Grützmacher jun., 
Budapeſt) von Robert Kahn. Das Werk trägt die Opuszahl 19 und charakteriſiert 
ſich nicht als moderne deutſche Kammermuſik, ſondern als ſpezifiſch berlineriſche Muſik 
der guten Stube, ſentimentale Melodik, mit der weitſchweifigſten und dürftigſten Etüden— 
arbeit durchſetzt, keine geſunde Polyphonie, eine Art Plauſcherei zu dritt, wo abwechſelnd 
einer dem andern nachſchwatzt und deſſen Phraſen breittritt. Namentlich im Andante 
ein unendliches Geſüßel. Es wäre nicht zum Aushalten geweſen, hätte nicht der Klavier⸗ 
part dieſe ganze muſikaliſche Zuckerrohrlutſcherei ab und zu mit lärmenden Fingerübungen 
verhüllt. Das bei dieſem erſten Konzerte wenig zahlreiche Publikum war noch friſch und 
übermütig und kargte nicht mit dem Beifall. Die Damen namentlich und einige Sonn⸗ 
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tagskinder, die berufs- oder geſchäftsmäßig künſtleriſche Zeitungskritik liefern, fanden das 
Ding entzückend und prieſen Herrn Robert Kahn als echten modernen deutſchen Tondichter. 

Doloroſa, ſechs Geſänge nach Dichtungen von Chamiſſo für eine Singſtimme mit 
Pianoforte-Begleitung von Adolf Jenſen. Das war nicht neu und war nicht alt, 
machte nicht warm und machte nicht kalt. Frau Halir aus Weimar ſang's wie gedruckt. 
op. 30. In den kleinen Pauſen zwiſchen den ſechs Liedchen tönte das Echo wie Por- 
zellanglöckchen durch den Saal. Herr Robert Kahn ſpielte das Pianoforte. Herr Profeſſor 
Ad. Stern aus Dresden blickte vornehm durch die goldene Brille auf ſein reich gefülltes 
Ordensknopfloch und führte mit Grazie den Reigen der Klatſchenden an. Georg Davidſohn 
aus Berlin lächelte ſelig. 

Eine Ballade für eine andere Ballade, die Herr Vogl, unſer berühmter Meiſter⸗ 
ſänger, zu ſingen verhindert war, von Melchior Ernſt Sachs. Herr Dr. Hermann 
v. d. Pfordten erſchien als Nothelfer mit gewaltiger Bruſtſtimme und rettete die Nummer 
aufs Tapferſte. „Der Alte vom Berge“ wird aber trotz dieſer Rettungsthat ſich in der 
Sachs'ſchen Vermuſizierung keines ſehr langen Lebens zu erfreuen haben. 

Sonate für Pianoforte und Violoncell (G-dur op. 5) von Edmund Uhl. Vier 
endloſe Sätze, ohne viel Eigenart. Lobende Hervorhebung verdient das flotte, feurige 
Scherzo. Profeſſor Heinrich Schwartz aus München, einer unſerer beliebteſten Klavier— 
ſchläger, riß das Publikum zu ſchallendem Beifall hin. 

Lieder für eine Singſtimme mit Pianoforte: Richard Wagners „Stehe ſtill!“ 
Franz Liszts „Nonnenwert“ und „Jugendglück“ — großartig vorgetrageu von Frau 
Luiſe Reuß-Belce aus Karlsruhe, begleitet von ihrem Gatten. Der erſte wahrhaftige 
Kunſterfolg, tief, herzerſchütternd. 

Quintett für Klarinette (Mühlfeld, Meiningen), zwei Violinen (Halir und Francke, 
Weimar), Viola (Pfiſterer, Würzburg) und Violoncell (Grützmacher, Budapeſt) von 
Johannes Brahms. 

Dieſes H-moll- Quintett iſt eine Meiſterſchöpfung von einer erſtaunlichen Fülle 
und Schönheit der muſikaliſchen Gedanken und Formen. Hier zeigt ſich der oft etwas 
trockene Formaliſt Brahms von ſeiner vollſaftigen, poetiſchen Seite. Die Wiedergabe 
war tadellos. Das war der mächtig erregende Schluß eines flau begonnenen Konzertes. 
Die Gäſte beglückwünſchten ſich ſtrahlenden Geſichtes. Sogar den großen, derbgearbeiteten 
Urgermanenkopf des Vertreters der Leipziger Weltfirma Breitkopf & Haertel zierte ein 
gewinnendes Lächeln. Nur Dr. Eduard Laſſen verlor keinen Augenblick ſeine kalte 
ariſtokratiſche Ruhe und verbarg unter der glatten Maske des vollendeten Hofmanns ſein 
heiß wallendes Künſtlerherz. 

Das zweite Konzert, von Anfang bis zu Ende großen Stils, ſtellte übermenſchliche 
Anforderungen. Es begann mit Richard Wagners Huldigungsmarſch an Ludwig II. 
(dirigiert von Generalmuſikdirektor Levi) und endigte mit der ſymphoniſchen Dichtung für 
großes Orcheſter „Die Ideale“ von Franz Liszt (in höchſter Erregung dirigiert von 
Profeſſor Berthold Kellermann, dem ekſtatiſchen Lisztianer ſtrengſter Ordnung, mit 
und ohne Cylinderhut). Zwiſchen dieſen Wagner-Liszt'ſchen Säulen marſchierten zu- 
nächſt drei Ausländer-Werke auf: das vierſätzige Konzert für Violine und Orcheſter 
(D-dur, op. 35) von Peter Tſchaikowsky, die Franzeska da Rimini-Phantaſie für 
Orcheſter von demſelben (das Violinkonzert geſpielt und die Phantaſie dirigiert von dem 
Petersburger Konſervatoriums-Direktor Leopold Auer) und die Kaſſandra-Scene aus der 
Oper „Die Einnahme von Troja“ von Hektor Berlioz, geſungen von Frau Luiſe 
Reuß -⸗Belce und dirigiert von dem Hofkapellmeiſter Franz Fiſcher. Dieſe fünf Werke 
hätten genügt, die muſikdurſtigſte Seele bis zum Überfließen zu füllen. Denn phan⸗ 
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taſtiſche Rieſengemälde von der orcheſtralen Bilderwucht eines Liszt und Tſchaikowsky ſtellen 
jedes für ſich allein die höchſten Anforderungen an die Aufnahmefähigkeit des ſtärkſten 
Kunſtbegeiſterten. Aber wir mußten faſt ohne Pauſe das umfangreiche, wenn auch 
wunderſchöne Adagio aus der E-dur-Symphonie von Anton Bruckner und die große 
Grals-Erzählung aus „Lohengrin“ (in der urſprünglichen nur im Manuſtript 
vorhandenen Faſſung), die Wagner weislich aus ſeiner Opernpartitur fortgelaſſen, 
noch anhören. 

Solchermaßen überſättigt, fand uns am nächſten Mittag das dritte Konzert im 
Odeon herzlich ſchlaff. Aber da erſchien ein unbarmherziger Hexenmeiſter, klein und 
rundlich von Geſtalt, ein gewiſſer Eugen d' Albert aus Coswig i. S. — den ernſt— 
haften Muſikfreunden freilich ein ſehr, ſehr lieber Meiſter ſchon von Berlin her — und 
peitſchte uns mit ſeinem genialen, Johannes Brahms gewidmeten Quartett (Es-dur, 
op. 11), daß die Nerven in neuem Enthuſiasmus aufzuckten. Ganz vollendet von vier 
Münchener Streichern erſten Ranges (Walter, Ziegler, Vollnhals, Bennat) vorgetragen, 
konnte der Erfolg kein geringer ſein. Aber als der Teufelskerl ſich ſpäter ſelbſt an den 
Bechſtein ſetzte und ſeine dämoniſche Fis-moll- Sonate (op. 10) herunterſchlug, daß die 
Fiknken ſtoben, da rauſchte beiſpielloſer Jubel aus dem abgehetzten Hörerhaufen auf. 
Nun ſtand's feſt: der Held der 29. Tonkünſtlerverſammlung war der kleine, dicke Eugen 
d' Albert aus Coswig i. S. —, und mit dieſer Offenbarung hätte das Feſt ein ſchick— 
liches Ende haben können. Aber nein: da war noch Eugen Laſſen mit einem 
Manuffript-Heft von vier Liedern, die uns der neu entdeckte Tenor Hans Gieſſen aus 
Weimar vorſingen mußte, und der erſt nach ſeinem Tode berühmt gewordene Tſcheche 
Smetana ſollte mit einem großen Quartett „Aus meinem Leben“ (vier äußerſt reiz⸗ 
volle Sätze) das letzte Wort haben. Ja, und Adolf Sandberger mit feiner D-moll- 
Sonate für Violine und Klavier (op. 10)? Der mußte die Ehre, auch dieſem dritten 
Konzerte noch eingekeilt zu werden, jedenfalls am teuerſten bezahlen. So reicher 
Beifall auch ſeinem von edler Leidenſchaft erfüllten Werke gezollt wurde — namentlich 
dem beſtrickend ſchönen langſamen Satz — ich wette doch, daß Eugen d' Albert mit feiner 
teufelmäßigen Schlußfuge die Erinnerung an Sandbergers feine Arbeit bis auf das letzte 
Motiv hinweggefegt hat. 

Und nun kam das vierte Konzert mit ſeinem bis zum Platzen vollgepfropften Programm. 

Die erſte Nummer hatte Franz Liszt mit einer ſeiner ergreifendſten religiöſen 
Schöpfungen, dem majeſtätiſchen 13. Pſalm „Wie lange noch, o Herr“ — für Tenor— 
ſolo (Herr Vogl), Chor (der Porgesſche und Lehrergeſang-Verein), Orcheſter und Orgel. 
Herr Heinrich Porges, der idealiſtiſche Schwärmer mit dem ſchönen Asketengeſicht, führte 
den Taktſtock. Das Publikum verſank in Andacht und Entzücken. Das war wirklich 
hehrer Gottesdienſt. Und nun erſchien wieder Eugen d' Albert auf dem Plan, mit 
ſeinem zweiten Genietrumpf und ſeiner Frau Gemahlin als Partnerin. Frau Thereſa 
d'Albert-Careno übernahm das Klavier, er ſelbſt die Leitung des Orcheſters — und ſo 
kam der neue Sieg feines Edur-Konzertes (op. 12) für Pianoforte und Orcheſter zuſtande. 

Dann jagte ſich Nummer um Nummer, Stunde um Stunde, bis zu dem großen 
feierlichen Schlußſtück: Wagners Kaiſermarſch! Das war die Erlöſung, der Heilruf 
aus tiefſter Seele — ſoweit nach dieſer Marter noch Seele vorhanden war. Aus dieſer 
ſchrecklichen Nummern-Jagd hebe ich folgende Werke hervor: Die Lieder Elilands 
(10 Stück!) von Hans Sommer, geſungen von Hans Gieſſen, begleitet von Eduard 
Laſſen; eine ſymphoniſche Dichtung „Ideal und Leben“ für großes Orcheſter von Albert 
Gorter; Wanderers Sturmlied von Richard Strauß für Chor und Orcheſter; Scherzo 
aus der H-moll- Symphonie von dem Ungarn E. v. Mihalovich; Olafs Hochzeitreigen, 
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ſymphoniſcher Walzer für großes Orcheſter von Alexander Ritter. Alle dieſe Werke, 
mit Ausnahme des Straußſchen, nagelneu, aus dem Manuſtript aufgeführt, von tot— 
müden Ohren angehört, von matten Händen beklatſcht, von tollgewordenen Nerven be— 
lobt, benörgelt, bekritelt, bewundert! 

Und Altes, Neues und Neueſtes, Reifes und Unreifes, Verſtandenes und Unverſtandenes 
wirr durcheinander! Werke von ruhiger romantiſch-klaſſiſcher Schönheit neben aller 
modernſter Dekadenz-Effektmacherei, Speiſe für Götter und Gerichte aus Cigarettenaſche, 
Sägeſpänen und Scheidewaſſer — — 

Da frage ich wieder: Wem ſoll dieſe Hetze frommen? Dieſe wilde Jagd, die alles 
niedertrampelt, was ihr vor die taumelnden Glieder kommt? Wann werden die Ver— 
anſtalter unſerer deutſchen Kunſtfeſte wieder zur Einfachheit und Ehrlichkeit zurückkehren? 
Wer ſoll in dieſer Unnatur der Natur, wer der Kunſt gegen die Unkunſt zum Siege 
verhelfen, bevor in dieſem Maſſen-Tohuwabohu alles zum Teufel fährt? 

Über die Opernaufführungen weiß ich nichts zu ſagen, als daß ſie programmgemäß 
gegeben und in der üblichen Feſtweiſe hingenommen wurden. 

Soweit mein Bericht. 

Und nun leſe man zur Ergänzung desſelben noch einmal die allgemeinen muſika⸗ 
liſchen Betrachtungen von W. Mauke im Juliheft. Ich unterſchreibe jedes Wort. 


Seit Wochen iſt mein Haus von Lorbeer durchduftet. Ein ſüß-herber, ungewohnter 
Duft, mit einem Stich ins großmütterlich Klaſſiſche, altmodiſch Renaiſſanceliche. 

Wenn der flaue Sommerwind durch das offene Fenſter des roten Zimmers zieht, 
heben ſich leiſe die weißen, roten, blauen und lila Seidenſchleifen von unzähligen Lorbeer— 
kränzen, an der Wand, auf dem Sopha, an Seſſellehnen, auf dem Schaukelſtuhl, auf 
dem Ofen ſogar . . . Goldfranſen kniſtern ſcheu, Goldinſchriften leuchten heimlich auf 
in blitzendem Glanz ... 

„Der genialen Künſtlerin .. „Der verdienſtvollen Künſtlerin ...“ „Der 
Nora Ibſens . . .“ „Dem Puck des Sommernachtstraums ...“ „Der genialen 
Kollegin ...“ 

Und Jung⸗-Erwin tritt hinein in den ſtillheiteren Weihetempel, in den ſich das rote 
Zimmer plötzlich verwandelt ſieht: „Das iſt alles für meine Mama. Mama hat ein 
Jubiläum gefeiert. Im Theater . ..“ 

Ein Jubiläum! 

Erwins Mama, die königliche Hofſchauſpielerin Marie Conrad-Ramlo, meine 
liebe kleine Frau und große ſchriftſtelleriſche Kollegin. 

Es iſt wunderbar. Mit kaum achtzehn Jahren iſt Mama zum Theater gegangen, 
kaum ein halbes Jahr ſpäter wurde ſie königliche Hofſchauſpielerin — und das giebt 
jetzt ein Jubiläum, ein 25 jähriges Jubliläum ... 

Keiner von uns hat daran gedacht, ich nicht, Erwin nicht und Mama nicht. Die 
Mama eine Jubilarin! Kein Menſch ſieht's ihr an. Da muß man ſchon alte Bücher, 
Zeitungen und Verträge aufſchlagen . . . Keinem von uns wäre das eingefallen, uns 
fröhlichen, arbeitſamen Gegenwartsmenſchen. 

Und erſt eine laute Feſtfeier, das mag Mama überhaupt nicht. Und ich und 
Erwin wiſſen uns auch viel beſſeres ... 

Aber Herr Chriſtian Flüggen, der Herausgeber des „Münchener Kunſt- und 
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Theater-Anzeigers“, müßte nicht der aufmerkſame und gewiſſenhafte Chroniſt ſein, der 
er in Wahrheit iſt, hätte er ſich ein Theater-Jubiläum entſchlüpfen laſſen. 

Und ſo brach er denn am 1. Juni mit einem ſtürmiſchen Feſtartikel in unſere ſtille 
Künſtler⸗ und Schriftſteller-Hauswirtſchaft — und die Geſchichte mußte nun ihren Lauf 
haben. Weil ſie nun doch einmal zum Münchener Kunſtleben gehört, will ich den 
Flüggen'ſchen Aufſatz hier ganz einfach nachdrucken, auf eigene Gefahr, hinter dem Rücken 
der Jubilarin. Denn die Verfaſſerin der „Paſſionsblumen“, der „Landluft“ uſw. würde, 
um Erlaubnis gefragt, mir kaum einen zuſtimmenden Beſcheid geben. 

Hier alſo Flüggens Feuilleton vom 1. Juni: 

Heute vor 25 Jahren iſt eine Künſtlerin in den Verband der Münchener Hof— 
bühne getreten, welche in dem Entwicklungsgang, den die Schauſpielkunſt im letzten 
Jahrzehnte genommen, eine Führerrolle einnimmt, eine Künſtlerin, welche mit unter den 
erſten geſtanden iſt, die ſtatt Deklamation natürliches Sprechen anſtrebten, ſtatt formen- 
ſchöner Poſe und Geſte die unwillkürliche Bewegung der Natur, welche die Wirkung 
nach außen verſchmähten, um das Publikum um ſo gewaltiger zu feſſeln und zu packen. 

Marie Conrad-Ramlo iſt ein Genie. Sie hat keine Reifen unternommen, fie 
war nie der „star“ einer Geſellſchaft, nie haben Impreſarios Rieſenreklameplakate für 
ſie angeſchlagen, ſie hat ſich nicht interviewen laſſen — kurz, ſie hat alles nicht beachtet, 
was zur Berühmtheit führt. Und doch, Marie Conrad-Ramlo iſt ein Genie. Einer 
Bühne hat ſie faſt ihr ganzes Wirken gewidmet und hier, ohne fremde Eindrücke, ohne 
berühmte Muſter und Beiſpiele, hat ſie ſich zur Künſtlerin herangebildet, nichts andern 
verdankend, alles aus ſich ſelbſt geworden. Schritt für Schritt iſt ſie vorwärts gegangen, 
dem höchſten Ziele zu. Sie war ihrer Zeit vorausgeeilt. In den ſiebziger Jahren gab 
die zeitgenöſſiſche Produktion noch keine Aufgaben für Individualitäten wie die Ramlo. 
Wenn ſie ſogenannte routinierte Schauſpielerin wäre, hätte ſie auch in nichtsſagenden 
Rollen brilliert. Denn das Schauſpielervirtuoſentum ſucht ſich gerade mittelmäßige Ware 
heraus, um deſto ſicherer, deſto ſouveräner glänzen zu können. Anders bei Conrad— 
Ramlo. Selbſt eine hervorragend begabte Dichterin, bietet ſie nur dann Großes, kann 
ſie nur dann Großes bieten, wenn ſie in den Dienſt einer großen Dichtung geſtellt wird. 
Und dazu war ihr in der längſten Zeit ihres hieſigen Wirkens Gelegenheit nicht geboten. 
In Shakeſpearerollen wurde ihre Individualität durch das Enſemble ſtellenweiſe erdrückt 
und die moderne Dichterproduktion war inhaltlich zu ſeicht, als daß das Genie einer 
Ramlo dadurch von Grund aus gepackt hätte werden können. 

Aber nicht unbeachtet ſollte dieſe herrliche Künſtlerindividualität bleiben. Es kam 
Ibſen, der kühne ethiſche Revolutionär, der Reformator der Bühnenſprache, der große, 
mächtige Dichter. An den Dichtungen Ibſens hatte Conrad-Ramlo das gefunden, was 
ſie brauchte: Innerlichkeit, Natürlichkeit, Wahrheit. Mit dem Erſcheinen Ibſens beginnt 
die Glanzzeit der genialen Künſtlerin. Da ſchuf ſie ihre Dina Torp, da ſchuf ſie ihre 
Nora, ihre Petra Stockmann — monumentale Leiſtungen eines naturgewaltigen Talents. 
Conrad⸗Ramlo ſpricht kein lautes Wort. Wo andere ſchreien, ſtöhnt ſie; wo die andern 
mit den Armen in der Luft umherfuchteln, hält ſie die Hände und die Arme an ſich 
gepreßt, oft eckig, manchmal unſchön — aber elementar ergreifend, rührend wie die Natur 
ſelbſt. Und dann das Sprechen der Ramlo. Dieſe Sprache des Gefühls. Das kann 
man nicht lernen, das muß einem mitgegeben worden ſein von der Mutter Natur, der 
unwandelbaren Schöpferin. Und die man bis jetzt als tüchtige Schauſpielerin geſchätzt, 
lernte man jetzt als ſchauſpieleriſches Genie bewundern, jetzt glaubte man an Marie 
Ramlo. Triumphe folgten auf Triumphe. Und immer machtvoller entwickelte ſich dieſe 
Individualität. Ramlos beide Mariannen (im „Unterſtaatsſekretär“ und „Geſchwiſter,) 
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ſind unvergängliche, unvergeßliche Kunſtgebilde. Dann ihre „Franziska“, ihr „Puck“ 
ihre „Elſe“ (Die Maler), „Dortchen Lackenreißer“, „Georg“ (Götz von Berlichingen), 
„Edritha“ (Weh' dem, der lügt) — unvergleichlich. Echtes Leben. 

Mit der Geſchichte des Münchener Theaters iſt der Name Conrad-Ramlo unaus⸗ 
tilgbar verknüpft, und in der Geſchichte der deutſchen Bühnenkunſt wird der Name fort— 
leben, um ſpäteren Geſchlechtern Kunde zu geben von einer genialen Frau. 


* * 


Weil wir gerade beim Theater, ſei auch noch kurz des letzten erfolgreichen „Mün— 
chener Dichterabends“ im königlichen Reſidenztheater gedacht. Das Programm enthielt 
drei Werke: Julius Schaumbergers „Ein pietätloſer Menſch“ (zum erſtenmal), 
Max Bernſteins „Coeur-Dame“ (zum erſtenmal) und Paul Heyſes „Unter 
Brüdern“ (neu eingeübt und zum Teil neu beſetzt). Schaumbergers tragiſcher Ein— 
akter war wie Bernſteins luſtige Plauderei von vorzüglicher Wirkung. Das Heyſe'ſche 
Luſtſpielchen nahm ſich etwas altväteriſch-benedixiſch und matt aus. Geſpielt wurde durch— 
weg vortrefflich. Gewöhnlich pflegen Einakter ſtarkgepfefferte Abſchlüſſe kurz exponierter 
Vorgänge und Verwicklungen zu geben; Schaumbergers „Pietätloſer Menſch“ mutet eher 
wie das Vorſpiel zu einem Drama großen Stils an. Vielleicht ſchreibt er noch einmal 
dieſes Drama vom Kampfe des hochſtrebenden Künſtlers mit dem verrotteten Philiſter— 
tum. Er hat das Zeug dazu wie irgend Einer. Das hat er mit ſeinem Einakter 
glänzend bewieſen. — 


Die Kunſtausſtellungen mit Werken aller Nationen geben diesmal der Kritik 
zu beißen. Es iſt kein leichtes Stück Arbeit, ſich durch die Säle des Glaspalaſtes, ge— 
füllt mit den Werken der Anhänger und Freunde der Münchener Künſtlergenoſſen— 
ſchaft, und durch den Neubau an der Prinzregentenſtraße, der erſten geſonderten 
Jahresausſtellungsthat der Münchener Sezeſſioniſten, mit der Wage des gerechten 
Richters durchzuarbeiten. Diesmal ſpricht neben dem reinkünſtleriſchen ſehr leicht auch 
ein menſchliches Gefühl mit, erregt durch die langen und heißen Kämpfe, welche der Er— 
möglichung der Sezeſſioniſten-Ausſtellung vorausgegangen ſind. Denn dem jungen 
„Verein bildender Künſtler“ iſt im Anfange das Leben ungebührlich ſauer gemacht 
worden. Wir brauchen hier nicht darauf zurückzukommen, unſere treuen Leſer find aus- 
giebig unterrichtet. 

Wir werden mit voller, unerſchütterlicher Parteiloſigkeit den Talenten in beiden 
Lagern gerecht zu werden ſuchen. — 


= 
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Don H. Häfker. 
(Berlin.) 


um erſtenmale ſind hier die Münchener Sezeſſioniſten korporativ vertreten, und es iſt 

denen, die ſie verſtehen, als hätten ſie eine neue Welt von Farben und Pracht und 
Schönheit und Natur uns gebracht, eine farbenfrohe Welt, die Offenbarung von tauſend 
prächtigen, packenden Stimmungen, von denen wir, die wir faſt nur die (außer in den 
Stillleben) oberflächliche, paſtoſe, graugrüne Malerei der alten Schule kannten, nichts geahnt 
und gewußt hatten, oder die wir, wenn wir's wußten, wenn wir ſie bereits entzückt geſehen 
hatten in der Natur, für der Malerei unzugänglich hielten. So bilden denn die hintern 
Säle, die unſre Gäſte beherbergen, den rechten Wallfahrtsort für Kunſtkenner und warm— 
herzige, verſtehende Kunſtfreunde. Das Berliner Publikum allerdings geht größtenteils 
mit einer ekelhaften, dickfelligen, anmaßenden Schnoddrigkeit daran vorüber, zuckt die 
Achſeln, näſelt, lacht forciert und ſpäht lüſtern an den nackten Geſtalten herum... 
es wäre köſtlich, das Treiben in dieſer Ausſtellung in einem Momentbilde, einer ſar— 
kaſtiſchen Scene, feſtzuhalten. 

Bei der Eröffnung der Ausſtellung erhielt die jährlich wiederkehrende Unzufrieden— 
heit der Zurückgewieſenen, die natürlich als Beweggrund der Zurückweiſung nur Un— 
gerechtigkeit kennt, eine gewiſſe Publizität durch das Betroffenſein zweier größerer 
Künſtler, des Bildhauers Max Klein und des Orientmalers Meckel. Kleins preisgekröntes, 
wenn ich nicht irre bereits einmal ausgeſtelltes Kaiſer-Wilhelm-Denkmal (Modell) wurde 
von der Jury nicht angenommen, und erſchien infolgedeſſen mit der Fahne der Em— 
pörung in Schultes Kunſtſalon. Die Preſſe ſtellte ſich überall auf die Seite des anerkannten 
Künſtlers und forderte die Rechtfertigung der Jury. Ein paar Tage darauf tötete ſich 
der Maler Meckel, und obgleich der eigentliche Grund anderswo liegen ſoll, bringt man 
doch, und wohl mit einigem Recht, die Zurückweiſung eines ſeiner Bilder damit in Zu— 
ſammenhang. Dieſe beiden Ereigniſſe gaben den Anlaß zu allgemeiner Klage über 
Ungerechtigkeit oder doch Unzulänglichkeit der Jury und der Hängekommiſſion, und erregten 
eine Beſprechung darüber in den angeſehenen Blättern. Die Jury ſchwieg ſich aus, und 
die Unzufriedenen fanden ſich in einem eigenen Salon unmittelbar neben dem Aus— 
ſtellungs⸗„Palaſt“ zuſammen, in der 

Freien Berliner Kunſtausſtellung. 


Gerade der Anblick dieſer Ausſtellung, die mehr für als gegen die Jury ſpricht, 
beweiſt die Unhaltbarkeit der Forderung, daß überhaupt alle eingeſchickten Gegenſtände zur 
Ausſtellung kommen ſollen. Wir werden ſehen warum. Jedenfalls aber ſollten ſich 
die Juroren den Grundſatz zu eigen machen, daß niemand deswegen totzuſchweigen ſei, 
weil er eine individuelle und noch ſo abſonderliche Art ſich auszudrücken hat. In dieſer 
Beziehung kommen allerdings nur ein oder zwei „Zurückgewieſene“ (ſoweit fie ſich über- 
hanpt in der „Freien“ zeigen) in Betracht. 

Den Hauptſtamm der überhaupt ernſt zu nehmenden Bilder bilden die Meckels (8) 
und Normanns (7 Nummern). Adolf von Meckel iſt in der großen Ausſtellung mit 
vier, Normann mit drei großen Bildern vertreten. Im allgemeinen beſteht überhaupt 
die Norm, von jedem Ausſteller nur drei Gegenſtände zuzulaſſen. Nun hängt da 
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Meckels großes zurückgewieſenes Bild „Sommermorgen“, und eine große Zahl kleinerer. 
Meckel malt die ganze Leinwand, paſtos genug, weiß, mit einem roten, blauen oder 
gelben Ton. Der Wert ſeiner Bilder, den ich gewiß nicht unterſchätze, beſteht in der 
Stimmung. Wüſtenbilder — endloſer weißgelber Sand, endloſer weißflimmernder Himmel, 
zwiſchen beiden verſchwindende, braungeſichtige, weißgekleidete Karawane. Oder eine 
wilde Meeresfläche, weiß (mit vielen reflektierenden Lichtern) und in blauem Ton. Recht 
hübſch oft, aber fait ſtets genau dasſelbe. Und jedenfalls iſt gerade der „Sommer- 
morgen“ eins der ſchwächſten dieſer Bilder, und jedenfalls brauchte um ſeinetwillen nicht 
notwendigerweiſe die Norm noch mehr überſchritten zu werden. Alle andern Bilder ſind 
der Jury gar nicht angeboten geweſen. Ebenſo geht's mit Normann. Seine wirklich 
guten Landſchaften ſind in der Hauptausſtellung. Hier nur einige Wiederholungen und 
Skizzen oder ſtizzenartige Sachen. Klein hat außer feinem Denkmal ein paar teils 
bekannte, teils nur jfizzierte Sachen hier. 

Im ganzen macht es einen komiſchen Eindruck, wie ſo mancher die Gelegenheit 
wahrgenommen, ſein ganzes Atelier einmal auszuſchütten. Skizzen und Skizzchen und 
noch kleinere Skizzen, oft ganz wertlos, dutzendweis an den Wänden, manchmal ganz 
erträgliche Sächelchen darunter, meiſtenteils aber verblendeter Dilettantismus, der ſich 
ohne irgend eine Technik, d. h. ohne ſie zu beherrſchen, an gewaltige Vorwürfe der 
Stimmung oder der Idee macht; leider hat ſich auch der geniale Dichter, aber als Maler 
nicht ernſt zu nehmende Strindberg auf dieſe Weiſe verewigt. Beſcheidener treten auf, 
wenn auch ſehr anſpruchslos, Maler wie Holtz, Kay, Rabes, Rother, Schmidt— 
Herboth, Poſſin u. a., meiſtens durch Studien und Skizzen. Munch hat ein paar 
ſeiner bekannten Bilder da, ſonderbarer Geſchmack! Munch muß einen Augenfehler 
haben, den er noch dazu forciert. Seine Stimmung „Nacht“ (unerleuchteter ſchwarz— 
grauer Raum mit hereinfallenden weißen Lichtern) iſt gewiß beobachtet, aber es iſt doch 
nicht nötig, die Grenzlinien zwiſchen hell und dunkel ſo breit regenbogenfarbig aus— 
zuführen. Ein geſundes Auge ſieht nie und nimmer ſo. Edel ſcheint es Munch (oder 
Skarbina!) nachthun zu wollen. Edel und Munch find fo ein paar Originale, die man 
nicht hätte zurückweiſen ſollen. Man muß ſie zu Worte kommen laſſen. In der 
Hauptausſtellung ſind viel talentloſere Sachen. 

Der weitaus größte Teil des Ausgeſtellten, namentlich des guten, trägt überhaupt 
nicht den Vermerk „Zurückgewieſen“. Wenn daher die Jury, die auch manche Sachen 
angenommen hat, die ſchlecht genug ſind, nur ein wenig weitherziger das nächſte Mal 
verfährt, ſo wird ſie dieſem Unternehmen die Spitze abbrechen. Denn die freien Aus— 
ſteller haben große Bohnen im Kopf. „Schon diesmal haben ſich den Zurückgewieſenen 
namhafte Künſtler angeſchloſſen. In Zukunft werden wir die geſamte Künſtlerwelt zur 
Beſchickung unſrer freien Kunſtausſtellung einladen.“ Es iſt lebhaft zu wünſchen, daß 
friedlicher Ausgleich eine ſo widerwärtige Spaltung unterdrückt. Auch darf man wohl 
hoffen, daß das Beiſpiel und Vorgehen der Sezeſſioniſten einem freiern Ton künftig Ein⸗ 
gang verſchaffen wird. Künſtler vom Schlage dieſer Münchener Gäſte zeigen ſich doch 
bis jetzt hier nicht. Freilich muß man ſtark damit rechnen, daß bei weitem der größte 
Teil der Zurückgewieſenen oder teilweis Zurückgewieſenen (ich nenne, auf Servaes mich 
berufend: Ury, von Hofmann, Leiſtikow) ſich nicht beteiligt hat. 

Über die Bilder älteren Stiles in der 


Großen Berliner Kunſtausſtellung 


muß ich leider wegen des geringen mir zur Verfügung ſtehenden Raumes ſehr flüchtig 
hinweggehen, und kann viele ſelbſt recht gute Sachen nur erwähnen. Vor allem drängt 


Von der Berliner Kunſtausſtellung. 1063 


es mich, Raum zu behalten für die neue Welt von Poeſie und Farben in den hinteren 
Sälen. Die Bilder der mehr oder weniger akademiſchen, auch der Pleinair-Malerei 
werden ja viel leichter, auch ohne Kommentar, verſtanden und genoſſen, während denen, 
die die ausgeprägte Beſonderheit ihres Innenlebens und ihrer Anſchauung zu un⸗ 
gewohnter, neuer, auffallender Art der Außerung zwingt, meiſt Achſelzucken oder Hohn 
entgegengebracht wird. 

Ich durcheile alſo den größeren Teil der Säle. Landſchaften in wunderbar 
feinem, klaren Ton von Gude, ſehr ſtimmungsvoll von Bracht („Hannibals Grab“) 
und großausgeführt von Saltzmann: Fregatte bei St. Helena, Morgendämmerung. 
Paſtoſe friſche Bilder von Normann, grandioſe, wenn auch etwas eintönige Stim⸗ 
mungsſtücke von Meckel. Leiſtikow hat eine lebhaft gemalte, farbenvollendete 
„Dämmerung Oſtfriesland“, Andreas Achenbach Marinen, ohne Mond, Oswald A. 
eine gute, friſche, italieniſche Landſchaft (Gegend von Arricia-Albano). O. Frenzel 
prächtige Landbilder mit Viehſtaffage („Nebenbuhler“). Adolf Linz mit tauſend Farben 
und glänzendem Sonnenſchein, Julius Jakob („Bauerngehöft“), Hans Dahl; feine 
reizenden Mädchen — er hat nach der Verſicherung eines biedern, kundigen Provinzialen 
„ſo'n paar Dutzend ſone Mächens bei ſich zu Hauſe auf Lager“ (d. h. ſkizziert) — haben 
hier, in einem Exemplar wenigſtens, das reizendſte erreicht, was ich bis jetzt darunter 
geſehen habe. Joſeph Wenglein hat wieder ein paar ſeiner ſtimmungsvollen, kalten, 
bangen Spätherbit- und Winterlandſchaften von der Iſar her. Paul Flickel hat eine 
Sonderausſtellung veranſtaltet; auf all ſeinen Bildern herrſcht die eigentümliche ver— 
ſchattete Tönung, die man an ſogenannten „farbigen Photographien“ gewohnt iſt, ſonnige 
Waldſtillleben und behagliche Landſchafts- Interieurs, um mich ſo auszudrücken, kennt 
Flickel nicht. Er malt ſehr ſauber, aber kalt. Des Charlottenburgers Dettmann 
Studien ſind allerdings meiſt Aquarelle, doch ſind ſie gleich hier zu nennen. Überaus 
geſchickte, fleißige, warme Bilder, vom Felde, vom Walde, aus dem Dorfe und aus 
Hamburgs ſchmalſten Gaſſen, Blumen und Menſchen, Hütten und Sonnenlandſchaften 
von großem Reiz. Viel anſpruchsloſer iſt Kröner (Düſſeldorf) mit ſeinen Aquarellen, 
meiſt dem Wald- und Jagdleben entnommene, ziemlich flüchtige Skizzen mit dünnen 
Farben. Wilh. Kunert hat eine lange Reihe von Landſchaften mit Tierſtaffage aus 
Afrika — intereſſante Bilder, namentlich von naturwiſſenſchaftlichem Intereſſe, doch auch 
landſchaftlich, ſo weit ich das beurteilen kann, nicht übel. Endlich Bruno Liljefors 
Sammlung — Sie haben ſie dort bereits genoſſen —, dieſe wundervollen Jagdtiere, 
Fuchs und Haſe und Schnepfe und alle Vögel, ſchneebedeckte Kiefernſpitzen und erwachender 
Frühling, es iſt, als verliehe ein geheimer Duft dem allen Leben. Dabei ein Wand— 
ſchirm in parodiertem japaniſchen Stile bemalt, mit überaus humorvollen Scenen und 
Karikaturen aus dem Jagdleben bedeckt. — Wie ſchon geſagt, ich muß hier über das 
beſte pfeilſchnell hinweggehen und kann einer großen Anzahl ſelbſt hervorragender Künſtler 
nur noch kürzer gerecht werden: ich erwähne den alten Eſchke, Karl Ludwig, 
Moderſohn, Corelli, Boggiani (Paraguay), Kallmorgen (Dorfbrand und Motiv 
aus Hamburg), Langhammer, Canal, Hochmann (Landſchaften aus der Ebene 
mit Viehſtaffage, einfach und ſchön), Otto v. Kamecke (Hochgebirge), Graf Harrach 
(hat diesmal auch zwei kleine Landſchaften, die die Charakteriſtika ſeiner Porträts auf- 
weiſen: feine, einfache und vornehme Darſtellung), Karl Leſſing, Müller-Kaempf 
(„Schifferfriedhof in den Oſtſeedünen“), Felix Poſſart, Boznanska („Im Treib⸗ 
haus“), Müller-Kurzwelly („Winterſonne“), Begas-Parmentier, Poſſin, 
Hans Looſchen leine hübſche Abendlandſchaft mit leider fratzenhaft entſtellter Staffage 
„Luna und der Abendſtern“) und viele andere, die Auge und Herz erfreuen und das 
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Leben der Natur verſtehen, jeder auf feine Weiſe. Nicht zu vergeſſen Schnee mit 
äußerſt poeſievoll komponierten Waldbildern. 

Doch was frommt's, die Namen aufzuzählen! Es ſind ſo viele ſchöne, erfreuliche 
Sachen, und ich bin nicht von denen, die irgend eine Poeſie ungenoſſen laſſen oder irgend 
einer „Schule“, „Richtung“ oder „Auffaſſung“ den Vorzug vor der anderen geben. 
Wenn es nur wahr und charaktervoll iſt! Und das ſind die meiſten Landſchaften; 
viel weniger leider die ganze Maſſe der anderen Bilder, die ich nun ungeordnet durch— 
fliegen will. Hier protzende Virtuoſität, akademiſche Selbſtgefälligkeit — dort ein mühſam 
fruchtlos Sich-Abrackern, neues zu ſehen, zu lernen, zu geben, ohne doch den alten 
Rummel mutig hinter ſich zu werfen — manche weltverlorene ſonnige Poeſie, oder matter 
Humor hier und da — dann wieder Steifheit oder Nachahmung alten Stils; anſpruchs— 
voller ärmlicher Akt, ſymboliſtiſch-allegoriſch-myſtiſche Farbenorgie oder ſatte Hiſtorie, 
ihrer Orden, Dekorationen und Staatsankäufe gewiß. Dazwiſchen hie und da, ſpärlich 
genug, echte, unverfälſchte Schönheit. 

Seit ein paar Tagen iſt die Harmonie des „Ehrenſaals“ geſtört durch ein ganz 
trauriges Koloſſalbild Anton von Werners, ich geſtehe, da es im Katalog nicht auf— 
geführt iſt, und ich in Geſchichtsdaten nicht ſtark bin, auch ich nicht länger als fünf 
Sekunden zur Zeit hinzugaffen imſtande bin — ich weiß nicht, was eigentlich da los iſt. 
Was rede ich überhaupt auch davon! Die bekannte Geſchichte: Saal im Schloſſe — 
Kaiſer im Scharlachmantel, verlieſt etwas, vor ihm die Krone; kaiſerliche Familie, 
Könige, Fürſten, Militär, Uniformen, und eine Unmenge befrackter Leute — und die 
hören nun andächtig und gaffen andächtig ſich an — und dabei eine Farbenzuſammen— 
ſtellung! daß Einem bange wird. Charakter? Nich in de Hand, — ſagt man hier. 
Höchſtens Bismarcks ein wenig gebeugte Geſtalt beſagt etwas. Nämlich, daß ihm die 
Geſchichte denn doch zu komiſch ſein würde, wenn ſie nicht ſo läſtig wäre. — 

Weiter. Lenbachs Bismarckbildnis, daneben — Vilma v. Parlaghis Kaiſerbild. 
Man klatſcht allerlei darüber. Das Bild iſt — neben Lenbach — kläglich. Graf Harrachs 
Porträt eines Pfarrers, ſehr charakteriſtiſch, hervorragend ſchön. Ein wunderſchöner kleiner 
Menzel, die Perle des Saals. Hubert v. Herkomer malt ein viel bewundertes Bild, eine 
mecklenburgiſche Prinzeſſin ſitzt in einem Rokoko-Saal; das ganze Bild in eigentümlichem 
Ockerton gehalten, macht aber einen wunderbar geſchmackvollen, vornehmen, charaktervollen 
und maleriſchen Eindruck — Gurlitt ſchreibt vier Spalten darüber in der „Gegenwart“. 
Kaiſerbildnis von F. Keller, mit der aſchgrauen, glänzenden Draperie à la Louis XVI.; 
wenigſtens ſehr paſſend. Ein großes farbenprächtiges Geſchichtsbild von Peter Janßen 
für Düſſeldorf. Ebenſo eine geſchichtliche Marine von Hans Bohrdt, von der dasſelbe 
zu jagen iſt. Hermanns kalte Bilder aus dem holländ. Volksleben nur zu erwähnen. 
Ein ſehr fleißig gemaltes, eindrucksvolles Genre von Alex. Struys „Vertrauen in 
Gott“. Max Koners „Damenbildnis“ ſehr intereſſant; noch mehr beinah Sophie 
Koners „Knaben-Bildnis“. Das erfreut alle — friſch, nicht weichlich, virtuos, maleriſch 
— flott, wie man eben ſo einen kleinen Krauskopf in der Samtjacke malen kann. Max 
Koners Paſtelle: Prof. Brauſewetter (zeichnet eine Porträtſkizze) und Prof. Bracht. 
Fenner-Behmer kennen wir ſchon von Schulte: abſtoßend und gekünſtelt kaltes Porträt. 
Nikolaus Geigers Park und Mädchenakte, fein ſtudiert: „Nach dem Bade“. Ismasl 
Gentz zeigt ſich nicht als Maler, ſondern als Dilettant in ſeinem „Geſellſchaftsabend bei 
Wilhelm Gentz“. Ernſt Hausmann drei Porträts, namentlich die alte Frau iſt an— 
ſprechend. Schultze-Naumburg „Heimkehr“, zwei junge Mädchen gehen abends an 
einem Friedhof vorbei; ſehr charakteriſtiſch und ſtimmungsvoll. Dieffenbacher: „Ver— 
haftet“, nicht originell, aber farbenvoll, in den Bergen ſpielend. Hanns Fechners 
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Porträts von Wilh. Raabe und Hauptmann ſehr bemerkenswert, namentlich das 
erſtere originell. Von C. Becker, dem Präſidenten, zwei nicht ſehr berühmte Genres 
(„Don Juan“, „Auf dem Balkon“). Hans Weyl „Auf dem Reichstagsbauplatz“, 
realiſtiſch und charakteriſtiſch. Hermann Behrens „Die Primadonna“, Lorbeerkranz, 
ſeidne Schleppe, glutvolle Augen — „ſehr ſchmeichelhaft“. Das „Bildnis des chineſiſchen 
Geſandten Marquis Tſeng“ von Peter Schick zeigt originelle Farben und originelle 
chineſiſch-verdeutſchte Auffaſſung. Karl Becker (Prof.) iſt von Ernſt Hildebrandt in 
einem vielbeſehenen Bilde gemalt. Ernſt Henſelers Hoffmann von Fallersleben, ein 
anſprechendes Bild. Der Dichter ſitzt mit Hut und Krückſtock vor dem papierüberladenen 
Schreibtiſch. Hendrich hat ein phantaſtiſches Bild aus der Siegfriedſage: auf die vom Mond 
erhellten Felſen des Rheinufers fallen die Schatten der diesſeits, unſichtbar, vorüber— 
gehenden Helden mit Siegfrieds Leiche. Lucie Lyons“) Selbſtbildnis fällt angenehm 
auf. Looſchen hat ein liebenswürdiges „Bildnis der Frau L.“. Schnell fertig war 
Fr. Gehrke mit dem kaum erfolgten „Zuſammenſturz der Domruine“; dieſe Flottheit 
verdient Anerkennung. Michael Zeno Diemer hat ein großes Eddabild — man 
ſtudiert eine halbe Stunde, was eigentlich los iſt, und findet denn doch die Behandlung 
ſolcher Mühe nicht wert. Was tft mir „Grettir der Geächtete!? Berthold Genzmers 
„Der Blumen Los“, eigentlich nur Stillleben, aber humorvoll und freundlich. Hardy 
Dudley, „Flucht nach Agypten“; ſtimmungsvoll, aber doch gar zu dürftig! Meyns 
Bildnis von Looſchen und das muntre Porträt des befrackten Redners ſind bemerkenswert. 
Hermann Katſch, „Im Schutze der Weiden“. Viel photographierter Akt. Nath. Sichel, 
„Bettlerin vom Ponts des Arts“, bekleidete Idealgeſtalt für Kabinett-Photographie. Traute 
Steinthal, zwei ſehr gute Porträts, von dem von Kainz kann man leider nichts ſehen; das 
„Herrenbildnis“ iſt charakteriſtiſch. Fr. Ortlieb, „Die Kunſt auf dem Lande“, ein neckiſches 
Genre. Prächtig iſt der Studienkopf von Karl Hartmann, ein dicker, kreuzfideler Berliner 
Schlächter mit Ballonmütze; auch Ludwig Noſters „Harfenjule, eine Hofſängerin“ ſehr gut. 
Von demſelben ein gutes Porträt. Warum Fritz Mackenſen fein ſonſt ſehr ſtimmungs⸗ 
volles und farbenſchönes Bild gerade Mutterglück nennt? Die arme Frau mit den 
grämlichen Zügen liebt den kleinen Säugling — aber Glück — — dazu gehört Fülle 
und Zuverſicht. Roeſelers „Auf dem Tanzboden“ etwas mühſam in der Stimmung. 
L. v. Hofmann hat nur einen „Dekorativen Entwurf“. Gewiß hat v. Hofmann, wie 
hier neulich kräftig verteidigt wurde, viel Stimmung und zarte Poeſie; allein ich meine 
doch: es fehlt ihm manchmal die Kraft, die ſtrotzende Geſundheit — die ich über alles 
liebe. Ich habe Hofmanns Bilder unter den „Elf“ bei Schulte geſehen und manchen 
Genuß gehabt; dieſer „Dekorative Entwurf“ iſt aber nicht gerade ein Meiſterwerk. Läßt 
ſich ja auch nicht allemal verlangen! Alois Schram (Wien), „Gloria“, allzubreit für 
das bißchen Stimmung. Und dann muß das natürlich alles in Rokoko geſteckt werden, 
als ob moderne junge Damen und ein moderner Mufifer nicht ebenſogut Gloria fingen 
und ſpielen könnten! Ein Rieſenbild, an dem aber alle vorübergehen, iſt Fahrenkrogs 
Kreuzigung. Ein ſchrecklich unruhiges Bild — die drei Gekreuzigten überbieten ſich in 
Turnübungen, die Weiber wanken und fallen rechts und links, die Farben fahren da— 
zwiſchen — höchſt unnatürlich; rein maleriſch nur erträglich. Willy Spatz faßt die 
Chriſtuslegende manchmal etwas unehrerbietig ſpaßig auf; aber es iſt ſo was kindlich 
gutmütiges dabei, daß man's gern erträgt. Rocholl hat zwei lebendige Hiſtorien, leidlich 
verſtändlich; Frenz' „Im goldnen Zeitalter“ läßt die Faunen und Nymphen und Amor 
wieder aufleben — aber doch recht hübſch und mit Verſtand. Hugo Louis hat gute Porträts 
Ne *) Auch dieſe Künſtlerin, die ſo friſch aus ihrem Bilde mit dem Herrenbildnis auf der Staffel 
herauslacht, hat nun ihrem jungen Leben ein Ende gemacht. Motiv: Liebe. 
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und ein üppiges „Bulgariſches Roſenmädchen“. Hans Dahl iſt unerſchöpflich; ich kann 
mich nie losreißen von ſeinen Bildern — trotzdem's „immer wieder dasſelbe“ iſt! 

Da hätt' ich nun geſtrichen und geſtrichen und immer noch ein paar durchfallen 
laſſen, und doch iſt's ſolche Reihe geworden. Und wie viele hab ich nicht nennen können! 
Die Porträts von Moritz Poſener, Souchay, Sauter, Agthe, Horowitz, Kon— 
rad Kieſel, Biermann, Koch, Moſſon, Clara Wernicke u. v. a. waren ver⸗ 
merkt; und die Genres von Seiler, Gudden („Der alte Kantor und ſein 
Kind“), Müller-Caſſel, Wagner, Schäfer, Kleinſchmidt („Bedenkliche Lage“), 
und der Orient von Fuchs, Tusquets, Tilke, Ivano witſch (albaneſiſch), und 
Enrique Simonett! Und endlich dieſe vollendeten Stillleben, unzählbar, denen man 
eigentlich ſtets unrecht thut, wenn man ſo über ſie weg zur Tagesordnung geht! 

Doch muß man ſich losreißen, und ich werde das nächſte Mal über das noch 
übrige Skizzenhafte und die Skulptur (mit der nicht allzuviel los iſt) hinwegfliegen, um 
Ihnen von dem Siegeszug der Münchener Bericht zu erſtatten. 


e 
Aus dem Frankfurter Musihleben, 


Don Wilhelm Mayer. 
(Frankfurt a. M.) 


m wunderſchönen Monat Mai, in dem ja bekanntlich alle Knospen ſpringen und 

alle Vögel ſingen, iſt die Erinnerung an die Sänger, Streicher, Bläſer und Taſten— 
künſtler des Konzertſaales ſchon ein wenig verblaßt und aus der Fülle der Leiſtungen 
des vergangenen Winters zeigen ſich dem Gedächtniſſe nur noch mehr oder minder 
verſchwommene Leuchtpunkte, vergleichbar den Lichtflecken im Urnebel, welche dem Aſtro— 
nomen Kunde von Sternen geben, die ſeinem Auge nicht deutlich erkennbar ſind. Ich 
will daher das Vergangene ruhen laſſen und behalte mir vor, Ihnen in nächſter 
Saiſon ab und zu über das Wichtigſte der hieſigen Konzertleiſtungen zu berichten. — 
Aus unſerem Opernhauſe dagegen, das feine Pforten, mit Ausnahme vierwöchent— 
licher Sommerferien, das ganze Jahr geöffnet hält, jet hier das Bemerkenswerteſte 
mitgeteilt. Der erſte Mai brachte uns ein ſeltenes Feſt, nämlich das Jubiläum der 
vierzigjährigen Thätigkeit unſeres Georg Goltermann als Kapellmeiſter an der hieſigen 
Oper. Goltermann, als Menſch wie als Künſtler allgemein geſchätzt und geachtet, iſt 
Repräſentant der gediegenen klaſſiſchen Schule und hat auch dieſe Richtung, ſowohl 
in ſeiner Dirigentenwirkſamkeit, als auch in ſeinen zahlreichen, zum Teil ſehr beliebten 
und weitverbreiteten Kompoſitionen, ſtets im beſten Sinne vertreten. In einer internen 
akademiſchen Feier im Opernhauſe, ſowie einer von ihm geleiteten Feſtvorſtellung, zu 
welcher geeigneterweiſe Beethovens „Fidelio“ auserkoren worden war, wurden ihm alle 
bei ſolchen Anläſſen üblichen Ovationen dargebracht. Vom Herbſte ab wird er der 
wohlverdienten Ruhe pflegen. — Eine bemerkenswerte Epiſode bildete das wiederholte 
Gaſtſpiel der Prevoſti, einer bedeutſamen Künſtlerin von feſſelnder Eigenart. Ohne 
durch eine beſonders vorteilhafte äußere Erſcheinung oder durch glänzende Stimmmittel 
begünſtigt zu ſein, verdankt Franceschina Prevoſti ihre Erfolge ihrer vortrefflichen ge— 
ſanglichen Schulung und ihrer anſehnlichen dramatiſchen Geſtaltungskraft. Ja, die 
letztere darf ſogar noch über die erſtere, welche von kleineren Schatten nicht ganz frei 
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iſt, geſtellt werden. Von berückendem Zauber iſt namentlich ihr mit ſeeliſch warmem 
Hauche erfülltes piano, ihre Koloraturfertigkeit von verblüffender Bravour. Ihre 
Violetta in Verdis „Traviata“ iſt eine Darbietung von erſchütternder Tragik, und gerade 
im Hinblick auf dieſe Rolle hat man die Prevoſti vielfach die Sarah Bernardt der Oper 
genannt. Die Lucia der Künſtlerin findet ihren Schwerpunkt in der hochvollendeten 
geſangstechniſchen Leiſtung, während ihre Margarete in der Gounod'ſchen Oper — 
abgeſehen von einer öfteren, die italieniſche Sängerin verratenden allzu willkürlichen 
Behandlung des Taktes und Tempos — als eine fein durchdachte Schaffung von feſſeln— 
dem Reiz gelten kann. Wie ſtand dieſem Gretchen das keuſch mädchenhafte Weſen zu 
Anfang jo wohl an, und wie wußte die Prevoſti in der Gartenſcene die erwachende 
Liebe, das Hervorbrechen der ſinnlichen Leidenſchaft zu überwältigendem Ausdruck 
zu bringen, und in der Kirchen- und Kerkerſcene (welch erſtere ſie übrigens, abweichend 
von anderen Darſtellerinnen, nicht in der Kirche, ſondern auf dem Platz vor derſelben 
ſpielt) Verzweiflung und Wahnſinn mit naturwahren und ergreifenden Farben zu malen. 

An Novitäten brachte unſere Oper vor einiger Zeit: Leoncavallos „Bajazzo“ 
und in den letzten Tagen: „Die Rantzau“ von Pietro Mascagni. Da der 
Bajazzo bereits an dieſer Stelle einer Beſprechung unterzogen wurde, ſo will ich heute 
nur der dritten Oper Mascagnis einige Worte widmen. 

Es beſteht wohl kein Zweifel mehr darüber, daß die bedeutenden Erwartungen, 
die man von dem Schöpfer der „Cavalleria rusticana“ mit Recht hegen durfte, ſich in 
deſſen nachfolgenden Opern: „Freund Fritz“ und „Die Rantzau“ durchaus nicht erfüllt 
haben. Ja, nach dem wahrhaft ſenſationellen Erfolg jener Erſtlingsoper haben 
„Freund Fritz“ und „Die Rantzau“ geradezu eine Enttäuſchung gebracht. Was mag 
dieſer auffallenden Erſcheinung zugrunde liegen? Hat ſich Mascagni in der „Ca— 
valleria“ ausgeſchrieben und verſagt jetzt ſeine Muſe ihren Dienſt? Oder finden wir 
dort wirkliche Offenbarungen einer ſchöpferiſchen Inſpiration, hier dagegen nur 
finanziell wertvolle Fabrikware der Firma: Sonzogno-Mascagni & Co.? Oder 
ſollte es am Ende wahr ſein, was man ſich erzählt, daß die neuerlich herausgekommenen 
Opern alle ſchon vor der „Cavalleria“ geſchrieben waren und erſt jetzt unter der durch 
dieſe geſchaffenen günſtigen Briſe in See gehen? Wie dem nun auch ſei, es wäre 
wahrlich zu bedauern, wenn der unbeſtreitbar reichbegabte Komponiſt nicht wieder den 
Weg fände, der ihn zu weiteren wirklichen Erfolgen führte. Hierzu bedarf es einerſeits 
eines ſelbſtkritiſcheren Schaffens — der Sonderung des Weizens von der Spreu — 
und andererſeits einer paſſenderen Auswahl der dr amatiſchen Stoffe in Rückſicht auf 
die muſikaliſche Eigenart Mascagnis. Wenn die heißblütige ſicilianiſche Liebes- und 
Eiferſuchtstragödie als ein geeigneter Tummelplatz für Mascagnis Talent erſcheinen 
durfte, ſo iſt das Idyll des „Freund Fritz“ und die im ganzen genommen in gemäßigteren 
Affekten ſich bewegende elſäſſiſche Dorfgeſchichte der Rantzau der Ausdrucksſphäre 
Mascagnis entſchieden weniger gut gelegen. Ich habe mir die letztgenannte Oper zwei— 
mal angehört und trage vorerſt kein ſonderliches Verlangen, ſie nochmals zu genießen. 
Der lebhafte Beifall, welchen das Sonntagspublikum der Premiere ſpendete und der 
wohl meiſt der Ausführung, insbeſondere der Darſtellung des Jakob Rantzau durch 
Herrn Heine galt, ließ bereits bei der Wiederholung erheblich nach. Der erſte Akt 
bleibt ganz wirkungslos; viel Lärm um nichts, muſikaliſcher Pomp ohne inneren Ge- 
halt, unbedeutende muſikaliſche Motive in glänzender Inſtrumentierung, Bettelgedanken 
im Purpurgewande. Im zweiten Akt (den man hier als zweite Hälfte des erſten giebt) 
begegnet man in der Scene zwiſchen Florentius und Louiſe und derjenigen zwiſchen 
Louiſe und ihrem Vater einigen hübſchen muſikaliſchen Sätzchen — es ſind Oaſen; 
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dagegen iſt die Ballade Louiſens am Stickrahmen zu Anfang dieſes Aktes — eine an 
Gretchen erinnernde Situation — erſchreckend dürftig erfunden, und auch die Scene 
in Johanns Hauſe, wo ein Kyrie mit Harmoniumbegleitung geſungen wird, während 
von außen der (übrigens hier unhörbare) Chor und die Dreſchflegel von Jakobs Leuten 
erſchallen, hätte muſikaliſch eine weit wirkſamere Verwertung finden können. Eine ganz 
anmutende Nummer iſt wiederum das Zwiegeſpräch zwiſchen dem Chor der Mädchen und 
dem Schulmeiſter im dritten Akt, vielleicht ſogar die muſikaliſch netteſte der Oper; auch die 
Schlußſcene dieſes Aktes, in der Johann das Haus des Bruders betritt, iſt von dramatiſcher 
Wirkung, woran indeß die Muſik nur einen untergeordneteren Anteil hat. Aus dem 
letzten Akt wäre noch das, zwar im allgemeinen etwas konventionelle, aber in manchen 
Teilen recht anſprechende Liebesduett zwiſchen Georg und Louiſe zu erwähnen. Auch 
machen ſich in der Oper noch manche kleinere Orcheſterſätze bezüglich Erfindung und 
Inſtrumentierung recht vorteilhaft bemerkbar. Der ewig ſüße Liedermund, wie Wälſch— 
lands herrorragende Opernkomponiſten ihn uns erſchloſſen haben, ſcheint unſerem Meiſter 
nicht verliehen zu ſein. Weiſt allenfalls noch die „Cavalleria“ Spuren davon auf, ſo 
laſſen „die Rantzau“ in dieſer Richtung keinen Zweifel über Mascagni. Der Strom ſeiner 
muſikaliſchen Erfindung führt uns hier nicht an blumigen Auen, pittoresken Thälern 
und majeſtätiſchen Gebirgsketten vorüber, nein, er ſchleicht dahin inmitten öden, wüſten 
Heidelandes, das nur dann und wann von einem dem Auge jedoch alsbald wieder 
entſchwindenden landſchaftlich reizvollen Bilde unterbrochen wird. Mit anderen Worten: 
Der thematiſche Beſtand iſt ſpröde, geſucht, der friſchen Urſprünglichkeit und Bedeutſam— 
keit entbehrend; die Harmoniſierung oft gezwungen und gewagt, ja mitunter geradezu 
das Ohr verletzend; die Rhythmen häufig etwas gewaltſam. Die Reeitative ſind dürftig, 
ſie entbehren größtenteils des melodiſchen Reizes; manche Phraſen derſelben bewegen 
ſich ausſchließlich auf ein und demſelben Tone, die übrigen beſtehen zumeiſt in einer 
einfachen Aufeinanderfolge der Intervalle des Dreiklangs oder Septimenakkords. 

Das Textbuch der Herren G. Targioni-Tozzetti und G. Menasci iſt nach der ge— 
mütvollen Erzählung von Erckmann und Chatrian und dem durch die letzteren aus der 
Erzählung extrahierten Schauſpiel für den Zweck der Opernkompoſition recht geſchickt 
bearbeitet. Mascagni hat es in einzelnen Teilen zu guter Wirkung zu bringen ver— 
ſtanden, in anderen freilich bleibt er wiederum weit hinter der Löſung der ihm zu— 
fallenden Aufgabe zurück. Er verſteht ſich ja ganz wohl auf die Geſtaltung dramatiſcher 
Effekte, nur taucht er ſeinen Pinſel häufig in zu grelle Farben und bauſcht Situationen 
von mittlerer Intenſität zu Haupt- und Staatsaktionen auf unter Heranziehung aller 
orcheſtralen Streitkräfte bis zum Landſturm, während er auf der anderen Seite in 
Scenen lyriſchen Charakters eine wahrhafte Vertiefung des Ausdrucks nicht ſelten ver— 
miſſen läßt. — Trotz alledem und alledem iſt Mascagni ein hervorragender Muſiker 
von nicht unbedeutendem ſchöpferiſchen Talent, wohlvertraut mit der Handhabung der 
tonſetzeriſchen Technik und Darſtellungsmittel. Wir können von ihm noch Bedeuten— 
des zu erwarten haben, vorausgeſetzt, daß er Einkehr bei ſich halte und an ſich ſelbſt 
einen ſtrengeren Maßſtab anlege. Vor allem aber möge er bei ſeinem Schaffen das 
qualitative Moment vor dem quantitativen berückſichtigen, denn wenn man bedenkt, 
daß auch eine vierte Oper Mascagnis bereits der Aufführung harrt und die fünfte ſchon 
unter der Feder ſich befindet, fo wäre man wahrlich verſucht, auszurufen: „Masſtro, 


halt ein mit deinem Segen!“ 
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Romane und Novellen. 


Viſionen. Erzählungen und Skizzen 
von Oskar Panizza. (Leipzig, W. 
Friedrich.) 

Die Moderne wäre nicht vollſtändig, 
wenn ſie nicht auch ihren Ernſt Theodor 
Amadeus Hoffmann hätte, ihren Phantaſten 
und Geiſterſeher. Kann man nun — cum 
grano salis, da ja bekanntlich jeder Vergleich 
hinkt — Panizza als den E. Th. A. Hoff- 
mann der Moderne bezeichnen, ſo iſt doch 
dieſe Neuauflage des alten Geiſterſehers 
eine durch und durch originelle Leiſtung 
der ſchaffenden Natur mit ihren Eigen— 
heiten, Vorzügen und Abſonderlichkeiten. 
Zwei Dinge kann Panizza bei keiner ſeiner 
Schöpfungen abſtreifen, die ſtrenge, etwas 
ſteifſchablonenhafte Logik und daneben die 
extravaganteſte Phantaſtik. Ein Bekannter 
ſagte einmal, Panizza ſei ein Geſpenſt in 
Steifleinen. Seine Logik iſt dazu noch von 
einer hyperproteſtantiſchen, faſt fanatiſchen 
Färbung. Der Katholizismus hat für ihn 
etwas von dem bekannten roten Fetzen. 
So wählt er ſich vorzugsweiſe Stoffe aus 
dieſem Gebiete, und die Behandlung, welche 
er ihnen angedeihen läßt, zeigt, daß er 
ein rückſichtsloſer Feind alles Götzendiene— 
riſchen, alles Platttranſcendentalen, alles 
Herkömmlich-Frommen, alles Auswendig— 
gelernten in der Religion iſt. Wie ein 
Therſites rupft, zupft und ſtichelt er an 
allem herum. Trinität, Dogmen, Ge— 
bräuche, das ſind die Dinge, an welchen 
er ſeinen Scharfſinn wetzt. Es iſt nicht 
Beſchimpfung, es iſt Analyſe, was Panizza 
treibt. Und unbeirrt um den Lärm der 
Gaſſe, unbeirrt um den Bannſtrahl der 
ſchwarzen, blauen und roten Orthodoxen, 
geht er ſeinen Weg. Schließt ihm ſich 
einer an, gut! wenn nicht, geht er allein. 

Panizza iſt weiter eine ſeltſame Miſchung 
von Poeſie und Unpoeſie. Er iſt ein Klotz, 
von der Eiszeit zurückgelaſſen, und doch 


blühen auf demſelben neben ſtachlichen 
Diſteln auch farbenzarte Enziane und 
glühender Almenrauſch. Kurz ein Menſch 
voller Widerſprüche, wenigſtens für jeden, 
welcher ihm nicht ganz nahe ſteht. 

Alle dieſe Vorzüge und Fehler hat er 
auch in ſeinem neueſten Buche „Viſionen“. 
Seine eigentümliche Auffaſſung des Ka— 
tholiſchen tritt gleich im erſten Stücke 
„die Kirche von Zinsblech“ zu Tage. Das 
Ganze iſt eine phantaſtiſche Vorführung der 
Heiligen mit ihren Emblemen, denen der 
Teufel mit ſeinem heidniſchen Gefolge als 
wirkſamer Gegenſatz gegenübertritt. Zwei 
intereſſante Fälle von Verrücktheit be— 
handeln „eine Negergeſchichte“ (ein Neger, 
der ſich einbildet, weiß geworden zu ſein) 
und „Korſettenfritz“. Beſonders dieſe letz— 
tere Skizze iſt ein brillant gelungener Ein- 
blick in das Seelenleben ſo manchen 
„Penälers“, ſpeziell dem weiblichen Ge— 
ſchlechte gegenüber. Ich könnte dem Ber- 
faſſer mehrere analoge Fälle anführen, die 
allerdings meiſt auf der Univerſität in den 
von Panizza geſchilderten Gäßchen geheilt 
wurden. Tief ſchwermütig ſind die „In— 
dianergedanken“ (ein Häuptling will die 
doch dem Untergang geweihten Indianer 
mit einem Schlage durch Gift oder ſonſt— 
wie vertilgen, alſo Selbſtmord eines ganzen 
Volkes). Sehr fein iſt „ein ſkandalöſer 
Fall“. Die Charakteriſtik des ariſtokratiſchen 
Geiſtlichen iſt brillant. Auch die übrigen 
handelnden Perſonen ſind aus dem Leben 
gegriffen. Die Grundidee (ein zwitterhaftes 
Mädchen in einem Mädchenpenſionate und 
Erwachen der beiderſeitigen Inſtinkte, welche 
zu einer tollen Revolution in dem jung⸗ 
wüchſigen Konvente führen) iſt originell 
erfunden und ebenſo durchgeführt. Ein eigen⸗ 
tümliches Quid pro quo bietet „das Wirts— 
haus zur Dreifaltigkeit“. — Ahnlich, wie 
Heine einmal den geflüchteten Gott Wodan 
auf nordiſcher Inſel als Biberfänger in 
einer Höhle hauſen läßt, ſo finden wir hier 
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die drei Leutchen in einem weltentlegenen, 
unbekannten, fränkiſchen Wirtshaus bei⸗ 
ſammen. Der eigentümliche Charakter der 
Erzählung liegt in dem Erblaſſen und 
Wiederhervortreten der göttlichen Farben, 
jo daß der einfame Wanderer, der dort 
einkehrt, nicht weiß, wem er gegenüberſteht. 
Der Teufel als eingefangenes und in den 
Schweinſtall geſperrtes, ungebärdiges wil— 
des Tier komplettiert die groteske Anlage 
dieſer recht viſionären Studie. Wegen dem 
„operierten Jud“ werden vielleicht manche 
Antiſemiten Panizza als einen der ihrigen 
reklamieren, mich dünkt mit Unrecht. Einen 
Juden zu ſchildern, der ſich feiner Abſtam— 
mung ſchämt und mit allen nur möglichen 
Mitteln ein blonder Germane werden will, 
iſt doch nicht antiſemitiſch. Wenn ich ein 
Jude wäre, würde ich alles thun, nur mich 
nicht meiner Abſtammung ſchämen. Panizza 
hält den Juden einen Spiegel vor, in dem 
er ihnen zeigt, wie häßlich es iſt, ſich ſeiner 


Abſtammung zu ſchämen, zumal ja der 


Erfolg ſchließlich doch nur ein negativer iſt. 
Sehr gut iſt wieder der „Goldregen“, fein 
pſychologiſch und echt zeitgemäß. Der all— 
gemeine Reichtum, wie ihn ein Goldregen 
bringen würde, ändert nichts am ganzen 
Elend unſerer Tage. Dazu als Chorus 
die Börſenmänner, welche ſofort, wie der 
Goldwert ſinkt, in andern „Metallichern“ 
ſpekulieren. 

Die „Viſionen“ Panizzas, von welchen 
wir nur die hauptſächlichſten ſkizziert haben, 
find, um ein Conrad'ſches Diktum zu 
gebrauchen, „für geiſtreiche Leute, die gern 
abſeits gehen“. Für die Maſſe iſt er zu 
ſchwer, zu abſonderlich, zu myſteriös und 
zu wenig ſchmeichelnd. Wie in jeder Lit— 
teraturperiode haben wir auch in der heuti— 
gen Schriftſteller, welche für die Maſſe 
arbeiten, und Schriftſteller, welche für die 
Schriftſteller, für die Künſtler, für hervor— 
ragende Köpfe aller Sparten ſchreiben. Zu 
dieſen gehört Panizza. — In die Leih— 
bibliotheken dringt er nicht ein. Wenigſtens 
nicht heute und morgen. So wenig wie 
Poe, der durch ſeine amerikaniſchen Zeits 
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genoſſen wie ein unverſtandener Schatten 
hindurchging. Für den deutſchen Philiſter 
iſt Panizza ein Schatten, ein Geſpenſt, 
und zwar ein recht tolles. Menghius. 


Wilhelm von Polenz: Der Pfar— 
rer von Breitendorf. Roman in drei 
Bänden. (Verlag von F. Fontane & Co., 
Berlin W.) 

Mit dieſem Roman hat ſich der be— 
kannte vortreffliche Dichter auf ein neues 
Gebiet begeben: das des großen ſozialen 
Kulturromans. 

Im Mittelpunkte der Erzählung ſteht 
ein junger proteſtantiſcher Landgeiſt— 
licher, in deſſen eigenartige religiöſe 
Entwicklung wir einen Einblick ge— 
winnen. — Anfangs nicht frei von theo— 
logiſchem Dünkel, Menſchenfurcht und 
Opportunismus, von mannigfachen Zwei— 
feln gefoltert, ringt er ſich allmählich zu 
einer freieren, höheren, harmoniſcheren 
Religionsauffaſſung durch; gerät aber bei 
dieſem Prozeſſe in vielfache Konflikte des 
Herzens und Gewiſſens — kommt in Gegen— 
ſatz zu ſeiner Gemeinde — überwirft ſich 
mit den Amtsbrüdern und macht ſich den 
Vorgeſetzten verdächtig — ſo daß er ſich 
ſchließlich vor die moraliſche und praktiſche 
Notwendigkeit geſtellt ſieht, das geiſtliche 
Amt aufzugeben. 

Parallel ſeiner Entwickelung geht die 
eines jungen Mädchens, Tochter eines 
Diſſidenten und Kirchenfeindes (eines Natur- 
forſchers). Dieſes Mädchen, welches un— 
getauft iſt und keinen Religionsunterricht 
genoſſen hat, iſt doch tief innerlich religiös 
und gelangt ſchließlich zu dem ſehnlichen 
Wunſche nach der Taufe. 

Den harmoniſchen Abſchluß des Buches 
(Herrn M. v. Egidy gewidmet) bildet die 
Vereinigung dieſer beiden Menſchenſchickſale. 

Im übrigen ſind zahlreiche charakte— 
riſtiſche Typen aus der Landbevölkerung 
und aus Arbeiterkreiſen dargeſtellt. Bei 
allen iſt die religiöſe Seite in den Vorder— 
grund gerückt und in ſcharfe Beleuchtung 
geſtellt. 
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Das Buch kann als ein religiöſer 
Roman bezeichnet werden, mit demſelben 
Rechte wie der bekannte engliſche Roman 
Robert Elsmere von Mrs. Humphry 
Ward. Doch merkt man an dem Frei⸗ 
mute und der künſtleriſchen Schärfe, mit 
der allerhand Übelſtände und Widerſprüche 
in unſerem religiöſen Leben rückhaltlos 
dargeſtellt ſind, daß hier nicht nur ein 
Mann ſpricht, der über unſere kirchlichen 
Verhältniſſe erſtaunlich gut orientiert 
iſt, ſondern auch ein Volldichter mo— 
dernen Schlags, der fern aller klein— 
lichen Tendenzlerei mit ebenſo flammendem 
Wahrhaftigkeitsſinn wie glänzender Dar⸗ 
ſtellungskraft den großen geiſtigen Pro⸗ 
blemen ſeiner Zeit und ſeines Volkes an 
die Wurzel zu kommen verſteht. Dieſer 
Roman iſt eine herrliche That, wie unſere 
moderne Litteratur wenig ähnliche aufweiſt. 

XYZ. 

Otto Mora: Ein Revolutionär. 
(Berlin, Otto Janke.) 

Wertvoller als Buch, denn als Kunſt⸗ 
werk, dieſer neueſte Roman des ausge⸗ 
zeichneten Dichters von „Überreif“ und 
„Ein Reaktionär“. Die Kritik der Sozial⸗ 
demokratie iſt wie die des korrekten Bürger⸗ 
tums tadellos mit künſtleriſchen Mitteln 
durchgeführt. Auch die Charakterſchilderung 
der handelnden Perſonen iſt klar und über— 
zeugend. Mit großer Anſchaulichkeit iſt 
das Milieu bis in die eigentümlichen Ver⸗ 
zweigungen des Bremer Großkaufmanns— 
ſtandes behandelt. Dennoch befriedigt dieſer 
Roman als Kunſtwerk weniger, weil der 
Verfaſſer offenbar mehr von ſeiner Routine 
als von ſeiner Seele hineingelegt hat. 
Von jener warmquellenden Fülle und 
Kraft im Einzelnen und Ganzen, von jenem 
verblüffend reichen Überftrömen eines ge- 
waltig aufgeregten Gemütslebens, wie na⸗ 
mentlich im Roman „Überreif“, iſt in dem 
„Revolutionär“ wenig zu ſpüren. Ein gut 
komponiertes, geiſtreiches Buch, aber keine 
große, neue Dichtung, wie wir ſie von 
Otto Mora zu erwarten berechtigt ſind. 

C. 
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Felix Holländer: Frau Ellin 
Röte. Aus dem Leben einer jungen 
Frau. (Berlin, S. Fiſcher.) — Sorfältiger, 
eindringender und überzeugender, als die 
Seele der Frau, iſt der Charakter ihres 
Mannes und Peinigers, eines ſchwind— 
ſüchtigen Reiſenden, analyſiert. Der Ro— 
man iſt in einer geſunden, tüchtigen Sprache 
geſchrieben, ohne jene ſtammelnden, han— 
genden und bangenden Pſeudo-Natura— 
lismen, auf welche ſich gewiſſe einſeitige 
Autoren ſo viel zu gute thun. C. 

Hermann Bahr: Neben der Liebe. 
Wiener Roman. (Berlin, S. Fiſcher.) 

Die Liebe à la Bahr, Wien à la Bahr, 
Roman & la Bahr: Neben der Wahrheit, 
der langweiligen. Eine humoriſtiſch-ſati⸗ 
riſche Geſchichte zum Kranklachen oder Ge— 
ſundlachen, je nachdem, wirklich eine ganz 
famoſe humoriſtiſch-ſatiriſche Geſchichte. 
Daß ſie überhaupt endet und dazu noch 
tragiſch endet, das iſt nicht der geringſte 
Spaß, den ſich Bahr mit ſeinen lieben 
Wienern erlaubt. Wie wir hören, ſoll 
das amüſante Buch in alle lebenden öfter- 
reichiſchen Sprachen überſetzt werden. Ein 
neuer Triumph der deutſchen Litteratur in 
der Ara des überwundenen Naturalismus. 

XVZ. 

Vollrat Schumacher: Berenice. 
Hiſtoriſcher Roman aus der Zeit der Zer— 
ſtörung Jeruſalems. (Leipzig, W. Friedrich.) 

Eine verteufelt geſchickt gemachte Ge⸗ 
ſchichte großen Stils, eine gelungene Über- 
trumpfung des Herrn Profeſſors Ebers. 
(Unter uns in Parentheſe: Georg Ebers! 
geſammelte Werke! Eine für die wei⸗ 
teſten Kreiſe der gebildeten deutſchen Leſe— 
welt hocherfreuliche Kunde geht uns ſoeben 
zu. Die deutſche Verlagsanſtalt in Stutt- 
gart bereitet nämlich eine Ausgabe von 
Georg Ebers' geſammelten Werken vor, 
die in 105 Lieferungen à 60 Pfennig dem⸗ 
nächſt zu erſcheinen beginnt. Durch die 
Ausgabe in Lieferungen wird es nun allen 
den zahlloſen Verehrern des berühmten 
Dichters und Gelehrten ermöglicht, nach 
und nach ſeine herrlichen Dichtungen ihrer 
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Bibliothek einzuverleiben, und dieſe letz— 
teren werden als eine unverſiegbare Quelle 
des edelſten und reinſten Genuſſes in alle 
Schichten unſeres Volkes eindringen und 
dem geiſtigen Beſitzſtande desſelben eine 
ebenſo koſtbare als dauernde Vermehrung 
bringen. Wir werden auf dieſe Ebers— 
Ausgabe zurückkommen, ſobald die erſte 
Lieferung in unſerem Beſitz und das 
außerordentliche Ereignis glücklich im Gange 
iſt. Der geſammelte Ebers! O Gott, o 
Gott! Parentheſe geſchloſſen.) Vollrat 
Schumacher iſt Poet dazu — in vollem 
Ernſte — wo Ebers mit dem Profeſſor 
fertig iſt. „Berenice möge die Geliebte 
des Titus ſein, niemals aber die Gattin!“ 
(S. 449) Ich möchte wiſſen, was unſer 
Wilhelm Wallot davon hält. „Ad bestias! 
Ad bestias!“ (S. 480.) Ich habe ſchon 
lange keine ſo aufregende Geſchichte mehr 
erlebt. Die Fackeln des Nero von Siemi— 
radzki ſind freundliche Salonſtreichhölzer 
daneben. Rochegroſſe, ja der! „Die Kinder 
Gottes irren über die Erde.“ (S. 514.) 
Tief ergriffen ſchlage ich das Buch zu. 
Es iſt zum Wahnſinnigwerden. Bravo 
Schumacher! xXYZ. 


Edward Stilgebauer: Vom 
Wege. (Leipzig, bei Hermann Hucke). — 
Lauter Lebensſtücke, die die „Liebe“ zum 
Inhalte haben, aber keineswegs geeignete 
Ware für Familienblätter. Alleſamt tra— 
giſch, ſehr naturaliſtiſch im Vorwurf, mit 
rückſichtsloſem Streben nach Wahrheit durch— 
geführt, und alleſamt tendenziös. 

Nicht, daß gepredigt würde, nicht, daß 
der Verfaſſer ſeinen Figuren ins Wort 
fiele: „Bitte, jetzt kommt die Moral,“ — 
nein, aber ohne daß ſie direkt ausgedrückt 
würde, ſpricht laut doch immer zwiſchen 
den Zeilen die Tendenz des zornigen 
Idealiſten, der ſchlechte Zuſtände oder 
ſchlechte Kerle mit wahrem Ingrimm 
ſchildert. 

Schade, daß er es nicht in einer per— 
ſönlichen Technik, in einem charakteriſtiſchen 
eigenen Stile thut. Der alte, abgeleierte 
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Novellenton klirrt immer leiſe mit, wenn 
auch das Ganze aufs Naturaliſtiſche an— 
gelegt wird. 

Aber der Verfaſſer hat vielleicht gerade 
darum, vielleicht gerade um dieſes geprie— 
ſenen Naturalismus willen, ſeine eigenen 
Töne und Farben verborgen, weil das 
Dogma die „Unperſönlichkeit der Erzäh- 
lung“ fordert? 

Das wäre ein Irrtum, freilich ein weit 
verbreiteter. 

Mich dünkt: gerade weil der Natura— 
lismus das unkünſtleriſche Hineinmorali— 
ſieren des Autors verpönt, muß dieſer 
techniſch, ſtiliſtiſch ſeine Perſönlichkeit, dem 
Stoff natürlich angepaßt, um ſo wuchtiger 
herausheben. Lieber ein Stiltänzer, ein 
Kunſtſtückmacher in Worten, als ein lang— 
weiliger Hinſchleicher auf den Allerwelts— 
gaſſen des Ausdrucks, lieber ein kapriziöſer 
Stiljongleur, als ein wackerer Stilbieder— 
mann, der ſeinen Sermon in ſeimiger 
Langeweiligkeit von ſich läßt. 

Das Perſönliche iſt ſchließlich immer 
das Weſentliche in der Kunſt, und da die 
Form in dieſer nicht die letzte Wertſtelle 
iſt, ſo muß auch in der Form Perſönlich— 
keit zum Ausdruck gelangen. 

Statt deſſen alſo bei dem Autor dieſer 
Novellen die Tendenz, oder ſagen wir: die 
Moral. 

Nur im erſten und letzten Stücke drängt 
ſie ſich nicht auf, und dieſe ſind gerade die 
beſten der Sammlung. Denn in ihnen 
kommt Seelenſchilderungskunſt zu Worte. 
Zumal die erſte Geſchichte „Der Schiller— 
falter“ zeigt vortreffliche pſychologiſche An— 
ſätze, ohne daß Spitzfindigkeiten und Grü— 
beleien ſtörten. Die vier dazwiſchen lie— 
genden ſtreifen, eben weil die Tendenz dem 
Autor immer vor Augen war, an das 
Zerrbild. Freilich, freilich, im — Grunde 
liegt Wahrheit auch darin, aber nicht 
künſtleriſche Wahrheit. 

Immerhin iſt Edward Stilgebauer ein 
beachtenswertes, wenn auch noch ſehr un— 
fertiges Talent. 

O B. 
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Der fahrenden Schüler Lieder— 
buch. Eine Auswahl der Vagantenlieder 
in modernen Übertragungen mit einer Ein⸗ 
führung in das Weſen und die Poeſie der 
„Fahrenden“ von Dr. K. Miſchke. Ver⸗ 
lag von Paul Letto in Berlin. Preis ge- 
heftet 3 Mark, gebunden 4 Mark. 

Die Lieder der fahrenden Schüler, Ge— 
ſänge von Lenz und Liebe, Trink- und 
Streitlieder, Dichtungen, die des Lebens 
Luſt und Leid in prächtigen Verſen aus— 
ſprechen, ſind in ihren, meiſt lateiniſchen, 
Originalen in einer alten Handſchrift des 
Kloſters Benediktbeuren aufbewahrt worden 


und haben ſeit ihrer Auffindung das Ent⸗ 


zücken aller hervorgerufen, die ſie zu Geſicht 
bekamen. J. A. Schmeller, der bekannte, 
nicht genug zu rühmende bayeriſche Sprach— 
forſcher, erwarb ſich deshalb den Dank des 
litterariſchen Deutſchlands, als er 1847 die 
ganze Handſchrift veröffentlichte. Von dieſer 
Zeit an treffen wir überall, in Büchern 
und Zeitſchriften, auf begeiſterte Lobprei⸗ 
ſungen der Vagantenlieder und auf Worte 
höchſter Anerkennung für den „Erzpoeten“, 
der Fahrenden glorreichſten Vertreter. In 
dieſem Sinne urteilen Gieſeprecht, Wacker— 
nagel, Grieſebach u. a.; ſo auch Scheffel, 
der von den fahrenden Schülern ſagt: 
„Ihre Leiſtungen, beſonders die Ergüſſe 
des Archipoeta, erheben ſich zum ſchwung— 
vollſten, was je ein Meiſter jener Zeit 
hervorgebracht!“ Ein Teil unſerer heu— 
tigen lyriſchen Poeſie verdankt denn auch 
fein eigenartiges, flottes Gepräge den An= 
regungen aus der Lektüre dieſer Lieder. 
Wilhelm Scherer weiſt in ſeiner „Geſchichte 
der deutſchen Litteratur“ dieſen unmittel- 
baren Einfluß ſchon bei Goethe nach, in— 
dem er deſſen „Generalbeichte“ auf des 
Textboten unvergleichliches Gedicht „Con— 
feſſio“ zurückführt und „einen Ton aus 
des Dichters Melodie“ auch in des Alt- 
meiſters Verſen „Will mich's etwa gar 
hinauf zu den Sternen tragen“ wieder— 


Kunſt“ zu dem Lobe zuſammen .. 


1073 


findet. Wenn Scherer dann den Erzpoeten 
als Patrioten und Deutſchen preiſt, ihn 
erfüllt nennt von „Kaiſerherrlichkeit“ und 
„Welthoheit“ und ganz beherrſcht von Ge— 
danken Friedrich Barbaroſſas und ſeines 
Kanzlers, deren Ruhm er kündet, wenn 
er von dem Zauber ſpricht, der in des 
Dichters, ihm unſterblich erſcheinenden 
Verſen liegt, ſo faßt er ſein Urteil über 
die Lieder jener Fahrenden, die allein ihm 
genialen „Wahrer ſind der Tradition echter 
meine 
bewunderungswürdige, in ihrem Übermut, 
ihrer kecken Darſtellungskraft, ihrer Forms 
ſicherheit, wahrhaft glänzende Poeſie.“ Das 
iſt eine Schätzung, die zwar ein wenig 
berlineriſch geſtelzt und preußiſch ange— 
künſtelt klingt, aber immerhin ſich hören 
laſſen kann. Schlichter ſprach ſich ſ. Z. 
Schmeller aus in ſeinem ehrlich bajuva⸗ 
riſchen Empfinden. (Vergl. das Kapitel 


Carmina burana p. 424 in des trefflichen 


Dr. Franz Daffner meiſterhafter „Ge— 
ſchichte des Kloſters Benediktbeuern 
mit Berückſichtigung der allgemeinen Ge— 
ſchichte und der Handſchriften-Litteratur“, 
München, Litt. Inſtitut Dr. M. Huttler.) 
Auswahl und Verdeutſchung der Gedichte 
von Miſchke zeugen im allgemeinen von 
ſicherem poetiſchen Geſchmack. Nur mutet 
die Überſetzung aus dem Lateiniſchen zu— 
weilen etwas ſpröde und nüchtern an. Es 
iſt, als ob der Bearbeiter etwas allzu ängſt— 
lich nach dem prüden Philiſterpublikum 
ſchielte, ſtatt bloß an die ehrlichen, be— 
herzten Litteraturfreunde zu denken. Er 
ſelbſt iſt ein Poet, das iſt unbezweifelbar. 
Beweis deſſen ein Heftchen Nachtragslieder, 
das er als Manuſfkript hat drucken, aber 
in übergroßer Angſtlichkeit nicht im Buch⸗ 
handel hat erſcheinen laſſen — und die 
Furcht, etwa mit Grieſebach in einem Atem 
genannt zu werden, iſt für Dr. Miſchke 
wirklich nicht angebracht. Überdies: der 
Mann der Leier muß zugleich ein Mann 
des Schwertes ſein, d. h. er muß jeden 
Angriff auf ſeine dichteriſche Freiheit tapfer 
zurückzuſchlagen wiſſen. M. G. C. 
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Georg Schaumberg, Dies irae 
und andere Gedichte. München 1893. 
— Ein Bändchen nach dem andern wirft die 
jugendlich-kecke Verlagsfirma Dr. E. Al⸗ 
bert in München auf den Büchermarkt. 
Nach Scharfs Gedichten, die mit ihren 
ſchneidenden Diſſonanzen das Präludium 
jener Richtung abgaben, welcher ſich die 
neue Firma zu widmen gedachte, die re— 
ſpektable Leiſtung des „Muſenalmanach 
für 1893“. Und jetzt Georg Schaum— 
berg. Es iſt die Münchener Litteraten⸗ 
ſchule, die uns hier, faſt möchte ich ſagen, 
als geſchloſſener Faktor gegenübertritt. Und 
wir begrüßen dies als erfreuliches Zeichen. 
Denn bei aller Gemeinſamkeit moderner 
Beſtrebungen bildet doch das Süddeutſche 
einen Charakter für ſich. Und, wenn wir 
von Leipzig, als einem kosmopolitiſchen 
Büchermarkt, abſehen, finden wir es in der 
Ordnung, daß in München, der repräſen⸗ 
tativen Stadt für ſüddeutſches Empfinden, 
eine Konzentration der Kräfte Berlin gegen= 
über und ſeinem ernüchternden Einfluß ſich 
geltend macht. Gerade Berlin gegenüber. 
Denn das wird ſich nicht ableugnen laſſen, 
daß gegen den zerſetzenden, analyſierenden, 
geiſtreich⸗gewandten und witzelnden Cha= 
rakter des Norddeutſchen der Süddeutſche 
aufbaut, kreiert und Syntheſen ſchafft. Und 
ſo möchten wir im Süddeutſchen, auch in 
der Litteratur das erkennen, was man in 
Frankreich, Paris gegenüber, im Gascogner 
und Provengalen ſieht: das Produktive 
durch die Phantaſie. 

War in Scharf ein jugendlich-unferti⸗ 
ges, prometheiſch vorwärts-ſtürmendes Ta⸗ 
lent zu erkennen, fo ſtehen wir in Schaum— 
berg einer reifen Kraft gegenüber. Über⸗ 
ſchlagen wir die unter dem Sammeltitel 
‚Eigenes‘ ſich uns darbietenden Jugend— 
Schöpfungen, welche, wie bei jedem Dichter 
der gleichen Periode, unter den verweich— 
lichenden, wäſſerigen Heine-Einfluß fallen, 
jo tritt uns im folgenden Abſchnitt ‚Min 
chener Luft' die kräftige, ſatiriſch-ſchneidende, 
wohl abgeklärte, aber mit Peſſimismus bis 
zur China⸗Rinden-⸗Bitterkeit durchſetzte Ei⸗ 
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genart Schaumbergs ſelbſt entgegen: 
Im, Hofgarten“, einem beliebten Stell-Dich⸗ 
ein des Münchener Publikums, ſitzt er und 
läßt ſich ſo vernehmen: 

e Im Großſtadttrubel bliebſt du grünes Eiland, 


Ein letzter, müder Überreft von weiland 
Der ſchönen Zeit gepuderter Perücken. 


Und beſſer noch, als alle die Berichte 

Der bändereicheſten Kulturgeſchichte 
Predigſt du uns der Mode tollſte Launen. 
Einſt ſahen deine zierlichen Arkaden 

Des Hofes feierliche Kavalkaden 

In Seidenſtrümpfen und geſteiften Röcken. 


Dann kam der Zopf und dann die Schillerkrauſe, 
Die Eskarpins und dann die ſamt'nen Flauſe, 
Zuletzt der Schöpfung Krone: der Cylinder. 


Den Fürſten folgten die Ariſtokraten, 
Dann Offiziere, Künſtler, Litteraten, 
Dann Rentiers und endlich — die Kommis. 


Und heute hat die jüd'ſche Haute-Finance 
Dich okkupiert — es herrſcht die Medisance 
Und nächtlich thront hier Venus vulgivaga. 

Im, Odeon“, dem Münchener ‚Gewand— 
haus⸗-Konzert'-Saal, hört er die neunte 
Symphonie von Beethoven, und hinten 
hocken zuſammengepfercht auf verlaſſener 
Bank die Inſaſſen des Blinden-Inſtituts, 
die er folgendermaßen apoſtrophiert: 

ne er Da figen die Blinden. 
Wie fie lauſchend die Köpfe ftreden ! 
Wie ſie gierig die Töne ſaugen! 
Wie die blaſſen, leidenſchweren, 
Müden Geſichter ſich verklären. 

O, wie muß bei dieſen Klängen 
Ihnen dieſe Welt erſcheinen, 
überirdiſch, groß und herrlich, 

Und die Menſchheit, die verpfuſchte, 
Göttergleich! — 

Ein ſpezifiſch münchneriſch-klerikales 
Stimmungsbild ift 

Die ſchwarze Schlange. 

„Juni⸗Nachmittag! So zwiſchen ein 
und zwei Uhr. In der grellen Beleuchtung 
dehnt ſich die Ludwigſtraße noch langweiliger 
als ſonſt. Man begreift, daß die Göttin 
auf dem Siegesthor ihr ehern Antlitz lieber 
den grünen Pappeln zuwendet. Gedanken⸗ 
verloren ſchlendre ich die Straße entlang. 
Plötzlich wird mein Blick feſtgehalten. Von 
der ehrwürdigen alma mater herauf be⸗ 
wegt ſich auf dem linksſeitigen Trottoir in 
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kurzen Windungen ein langes, ſchwarzes 
Etwas — langſam ſchiebt es ſich vorwärts, 
hin und her im ſchmalen Zickzack, auf⸗ und 
abwogend wie eine Schlange, eine große, 
ſchwarze Schlange. — Und fie kommt nä— 
her, immer näher. Ich bleibe ſtehen und 
ſchaue. Nun kriecht ſie vorüber. Täuſchung! 
Jugendliche Geſtalten ſind es, die paarweis 
an mir vorüberſchreiten, alle gehüllt in die 
Farbe der Nacht, des Todes, in das düſtere, 
lichtſcheue Schwarz. Unter den breitkräm⸗ 
pigen Hüten lauter junge Geſichter, aber 
wie verſchieden. Die einen geſundheit⸗ 
ſtrotzend, rot, blühend, voll Sinnenluſt und 
Lebensfreude, die anderen bleich, hohlwan— 
gig, asketiſch, mit Spuren durchwachter 
Nächte, die einen intelligent, aufgeweckt, die 
andern ſtupid, nichtsſagend, blöde. Die 
Rekruten des Klerus, die zukünftigen 
Bannerträger des Zelotismus! Falſche 
Propheten, die die Liebe predigen ſollen 
und den Haß ſäen werden. Arme junge 
Herzen, wie bedaure ich euch. — Der Zug 
iſt vorüber, ich wende mich, ihm nachzu⸗ 
ſehen, und wieder gleicht er einer Schlange, 
einer unheimlichen, drohenden Schlange, 
die ſich zwiſchen all den geputzten, frohen 
Menſchen hindurchwindet — ſcheu tritt alles 
zur Seite. Wie lange noch wird die ſchwarze 
Schlange die Welt umkreiſen? — Eben 
iſt ſie am Odeonsplatz angelangt, und wie 
ſie ſich um die Ecke windet, da ſieht ſie 
gerade aus wie ein großes, ſchwarzes 
Fragezeichen.“ — 

Wir wollen hier nicht auf weiteres ein⸗ 
gehen; nicht auf den dritten Abſchnitt ‚So- 
ziales‘, wo ſich unter anderem das be— 
deutendſte Gedicht der Sammlung, nachdem 
fie benannt, ‚Dies irae‘ findet. — Soeben 
kommt die Nachricht von der Konfis— 
kation des Buches in Leipzig und 
München, und zwar auf Grund eines 
Gedichtes ‚Viſion:: Um mitternächtige 
Stunde fahren auf einem Friedhof die 
ungezählten Scharen von Toten in Wolken⸗ 
geſtalt mit vorgeballten Fäuſten, wie 
Sturmgewitter gegen einen einſamen Be⸗ 
ter in Menſchengeſtalt auf einem Grabe los 
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mit der Frage: Wann kommt denn endlich 
die verſprochene Auferſtehung? — Wie 
lang ſollen wir noch warten?! — — Wir 
müſſen die Beſchlagnahmung des Buches auf 
Grund dieſes Gedichtes für eine bedauer— 
liche Verirrung des Staatsanwaltes halten! 
— Sollten wir nicht mehr das Recht ha— 
ben, in poetiſcher Form die Meinung aus⸗ 
zudrücken, daß wir mit dem Auferſtehungs—⸗ 
verſprechen wahrſcheinlich alle recht gründlich 
düpiert ſind?! Und ſollen wir dies nicht 
an Stelle der armen Toten thun dürfen, 
nachdem wir, wenn wir einmal geſtorben 
ſind, kaum mehr dazu in der Lage ſein 
werden?! — Panizza. 

In Straßburg erſcheint eine Halb⸗ 
monatsſchrift für Dichtkunſt, Kritik und 
modernes Leben „Jungdeutſchland und 
Jungelſaß“, deren kritiſche Urteile wahr— 
haft Erheiterndes haben. So wurde jüngſt 
3. B. das neue Werk, Rotes und blaues 
Blut“ (Werner, der Falkonier und die 
Fiſcherrosl) von unſerem hervorragenden 
Münchener Lyriker und Epiker Heinrich 
von Reder in dieſer ergötzlichen jung⸗ 
elſäſſiſchen Zeitſchrift folgendermaßen be— 
ſprochen: 

„Heinrich von Reder. Rotes und 
blaues Blut. München. Dr. E. Albert 
& Co. Preis Mk. 2,50. — Unter dieſem 
Titel hat der Verfaſſer, hinter dem wir 
eine Verfaſſerin vermuten, zwei 
lyriſch-epiſche Dichtungen zuſammengefaßt: 
„Werner, der Falkonier“ und „Die Fiſcher⸗ 
rosl“. Gefallen hat uns, offen heraus— 
geſagt, keine. Holprige Verſe, holprige 
Gedanken, dazu etwas Butzenſcheibenlyrik, 
etwas Waldes- und Seenrauſchen, ein ganz 
klein wenig Humor und recht viel Mord 
und Totſchlag. In Nr. 2 iſt in geradezu 
unangenehmer Weiſe der Tod des Bayern— 
königs Ludwig II. verwoben. Schade um 
das hübſche Titelbild, das G. Eggena zu 
dem Buche gezeichnet hat.“ 

Dieſe Kritik iſt eine Perle. Koſtbarer 
kann der naive Unverſtand litterariſch⸗ 
künſtleriſcher Unfähigkeit und ſelbſtherr— 
licher Aufgeblaſenheit nicht mehr zum Aus⸗ 
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druck gebracht werden. Wie muß da unſer 
reckenhafter Haudegen, unſer alter Oberſt 
a. D., unſer „Wotan mit dem Schlapphut“ 
gelacht haben, einen Menſchen zu entdecken, 
der — „eine Verfaſſerin“ hinter ihm 
„vermutet“? Eine „Verfaſſerin“ — der 
Dichter der zahlloſen Stromer- und Lands⸗ 
knechtslieder, die in der „Geſellſchaft“ ſeit 
acht Jahren erſchienen, eine „Verfaſſerin“ 
der Dichter des heldenhaften lyriſch-epiſchen 
Werkes „Wotans Heer“? Wo hat denn 
dieſer Vermutungskritiker, von allem üb— 
rigen abgeſehen, nur ſeine Naſe? Denn, 
wenn irgend einem, ſo kann man, Schilleriſch 
geſprochen, dem Heinrich von Reder „an 
ſeiner Leier riechen“, daß er ein Mann — 
und nichts weniger als eine „Verfaſſerin“. 
Und „holperig“ Gedanken und Verſe 
trotzdem! Aber mein lieber naſenloſer 
Kritikus, damit ſchlägt ſich deine „Ver⸗ 
mutung“ ins eigene geiſtvolle Geſicht, denn 
unſere landesüblichen „Verfaſſerinnen“ find 
in Gedanken und Verſen anerkanntermaßen 
nichts weniger als „holperig“, dafür glatt 
und geleckt bis zum Überdruß! Gerade 
das Gedrungene, Holzſchnittartige, Ur— 
wüchſige, das dein naſenloſer Kritikerver— 
ſtand als „holperig“ empfindet, iſt Fenn- 
zeichnend für echte Mannesart! Und 
„recht viel Mord und Totſchlag“ und in 
„geradezu unangenehmer (ſonſt lautet das 
übliche Schlagwort „peinlicher“) Weiſe der 
Tod des Bayernkönigs Ludwig II.“ — ja 
freilich, dergleichen zwingt mitüberwältigen— 
der Logik eine zarte „Verfaſſerin“ hinter 
dem Heinrich v. Reder zu „vermuten“! 
Aber kein Wort mehr über dieſen kritik— 
befähigten Jungelſäſſer — und der Wahr- 
heit die Ehre: Einen preiswürdigeren 
dummen Aujuſt habe ich in der kritiſchen 
Arena ſchon lange nicht mehr geſehen. Er 
lebe hoch! Er wachſe, blühe und gedeihe! 
M. G. C. 


Nachſchrift. Mildthätige Seelen werden er— 
ſucht, der Redaktion der obengenannten Zeitſchrift 
für „Dichtung, Kritik und modernes Leben“ einen 
abgelegten Kürſchner zu ſpenden! Es thut's auch 
ein älterer Jahrgang. — 
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Soziale Litteratur. 

F. Stoerk, Der ſtaats bürgerliche 
Unterricht. Freiburg i. B., akademiſche 
Verlagshandlung J. C. B. Mohr. 

Der Inhalt dieſer kleinen, aber ſehr 
wertvollen Schrift gruppiert ſich auf 32. 
Seiten folgendermaßen: Einleitung und 
Thema, die ſtaatsbürgerliche Propädeutik 
im Unterrichtsſyſtem Preußens, Stellung 
der Schulreform zur Lehre von Recht und 
Staat, Methode und Litteratur des ſtaats— 
bürgerlichen Unterrichts, Bürgerlehre und 
Staatsdienſt, Anmerkungen und Litte— 
raturnachweiſe. Daß das Studium des 
ſozialen Körpers, ſeines Aufbaues, 
der in ſeinem Verbande jedem Einzelnen 
erwachſenden Rechtsſphäre uſw. feine 
parteipolitiſche, ſondern eine hervor— 
ragend pädagogiſch-techniſche Auf- 
gabe: Dies als Merks für diejenigen, 
die unſerer empfänglichen Schuljugend im 
geforderten ſtaatsbürgerlichen Unterricht 
irgend eine politiſche Parteidogmatik 
— natürlich zunächſt nur eine zu gunſten 
der z. Z. herrſchenden Schul- und Staats⸗ 
gewaltigen — einlöffeln möchten. Profeſſor 
Stoerks Standpunkt iſt der des reifen 
Mannes, der nach rechts und nach links 
die Größe und Bedeutung des modernen 
Entwicklungsſtaates vertritt. Wem 
es um Zuwachs an vernünftiger Ein— 
ſicht und Befähigung zu einem gefunden 
Urteil in der Frage des ſtaatsbürger— 
lichen Unterrichts zu thun iſt, wird dieſes 
Schriftchen des freimütigen Kieler Profeſſors 
der Rechte nicht überſehen dürfen. Damit 
iſt nicht geſagt, daß jeder Satz unſere Zu— 
ſtimmung finden müſſe. M. G. . 

Die ſozialdemokratiſche Geſell— 
ſchaft, was ſie kann und was ſie 
nicht kann. Von einem früheren deutſchen 
Studenten. München, M. Poeßl. 86 S. 

Es iſt bedauerlich, daß der Autor ver- 
ſchweigt, was er als Mann geworden 
und welchen Platz er auf dem Arbeits- 
felde unſeres öffentlichen Lebens einnimmt. 
Deutſcher Student geweſen zu ſein, will 


Kritik. 


wenig beſagen. Nicht die Schule, das 
Leben allein iſt zeugniskräftig und letzt- 
entſcheidend. Aber auch ohne die Unter— 
ſtützung des Verfaſſernamens gewinnt man 
aus dieſem Schriftchen den Eindruck, daß 
ein Mann ſpricht, dem nichts Menſchliches 
fremd und eine geſunde Geſtaltung unſeres 
Volkslebens echte Herzensſache iſt. Seine 
Anſchauung von den ſtaatlichen und ſozialen 
Dingen hat geiſtige Größe und ſittlichen 
Ernſt. Er iſt kein Sophiſt, kein Rabuliſt, 
kein Streiter um des Streites willen. Die 
Politik beſteht ihm nicht in Worten, Pro- 
grammen, Erlaſſen, ſondern in Thaten. 
Er verſucht in klarer, ſachlicher Rede den 
Nachweis, daß auf Grund der erfahrungs⸗ 
mäßig vorhandenen menſchlichen Eigen⸗ 
ſchaften eine ſozialdemokratiſche Geſtaltung 
der Volkswirtſchaft durchaus möglich 
iſt, wie es auch möglich ſei, die Produktion 
ſtets dem Verbrauch anzupaſſen, ohne Unter⸗ 
nehmertum, ohne Zwiſchenhandel, ohne 
Börſe uſw. Als unmöglich verwirft er 
jene Verbeſſerungsabſichten, die auf Zer⸗ 
ſtörung des religiöſen und Familien⸗Gefühls 
u. dergl. ausgehen. Im Vorwort teilt er 
mit, daß die vorliegende Schrift aus Kreiſen 
ſtamme, die ſich weder zur ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Arbeiterpartei noch zu irgend 
einer der bürgerlichen Parteien zählen. 
Die Schrift verdient unter allen Umſtänden 
aufmerkſame Beachtung. Die klare, ſachliche 
und dabei doch temperamentsvolle Schreib- 
weiſe wird ſie auch radikalgeſinnten Leſern 
anziehend und nutzbringend machen. 
M. G. C. 

Grundzüge einer Sozialpäda— 
gogik. Von Prof. Dr. Karl Fiſcher. 
Eiſenach, M. Wilkens. 429 S. 

Das Buch will jedem Gebildeten er⸗ 
möglichen, 1. ſich über das zu unterrichten, 
was heute thatſächlich die ſoziale Frage iſt, 
2. wie es zu dieſer Entwicklung gekommen iſt, 
3. in welchem Stadium ſich jetzt dieſelbe be⸗ 
findet, 4. wie aus dieſem Kriegszuſtande 
herauszukommen und ein Friedenszuſtand 
anzubahnen iſt. Wir behalten uns ein⸗ 
gehende Beſprechung vor. Heute nur noch 
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die Bemerkung, daß der Verfaſſer nicht zu 
denen zu gehören ſcheint, mit denen gut 
Kirſchen eſſen iſt. Seine Art hat bei allem 
redlichen Eifer ein breites und erträgliches 
Feld für die Diskuſſion zu ſchaffen, etwas 
Herbes, Barſches, Autoritäres. Er iſt 
zweifellos ein tüchtiger, gelehrter, über— 
zeugungstrotziger Mann, aber ich wette, 
daß auf feiner Karte nicht bloß feine ſchul— 
monarchiſche, ſondern auch ſeine militäriſche 
Qualität verzeichnet iſt. Aber die Haupt⸗ 
ſache iſt, daß er feinen Gegenſtand voll- 
kommen beherrſcht und vollkommen frei iſt 
von aller Flunkerei und Flauſenmacherei. 
Der hätte im Reichstag ſitzen ſollen bei 
der großen Sozialiſtendebatte! Da hätte das 
deutſche Volk nicht nur etwas zu hören, 
ſondern auch zu lernen bekommen. Wer 
etwas Ordentliches in der Sozialpolitik 
und Sozialpädagogik zu lernen willens iſt 
und das Zeug zu eigener Meinung und 
ſachlich korrektem Meinungsaustauſch hat, 
wird Fiſchers Buch mit Nutzen erwerben. 
M. G. C. 

Der Staat der Zukunft. Von 
Dr. Ludwig Pſenner. (Wien 1893, 
Selbſtverlag. Preis 30 Pf. (15 Kr.). — 
Der auf dem Gebiete der Sozialreform 
rührige Dr. Pſenner beſpricht, nachdem er 
in trefflicher Weiſe die drei volkswirtſchaft⸗ 
lichen Syſteme der Gegenwart, als da ſind: 
das chriſtliche, das liberale und das ſozial⸗ 
demokratiſche, charakteriſiert, den Staat der 
Zukunft. Er fordert „Rückkehr von Staat 
und Volk zu den rechtlichen, wirtſchaftlichen 
Grundſätzen unſerer Vorfahren,“ weiter 
„Verſorgung der Arbeitsinvaliden, Bil⸗ 
dung von Arbeiter-, Bauern-, Handwerker-, 
Gelehrten⸗, Beamten⸗, Advokatenverbänden. 
Jeder Angehörige einer ſolchen Berufs- 
genoſſenſchaft habe das Wahlrecht, ſowohl 
in feiner Kammer, als in der Gemeinde-, 
Land- und Reichsvertretung.“ Der 3. Ab⸗ 
ſchnitt der Broſchüre handelt vom „Schutz 
gegen die Übermacht des Kapitals“, Forde⸗ 
rungen: „Vermögensgrenze, damit der 
einzelne nicht Millionen auf Millionen 
anhäufe — was dieſe Grenze überſteige, 
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foll vom Staat eingezogen werden, um 
das Los der Armſten zu beſſern; Rege⸗ 
lung der Gütererzeugung; Einſchränkung 
des Großbetriebes; Feſtſtellung der Pro- 
duktionsmenge; Unzuläſſigkeit der Mono⸗ 
pole; progreſſive Steuern (Wertpapiere auf 
den Namen lautend, damit die Geld— 
jobber ihr Einkommen nicht verheimlichen 
können); Feſtſetzung einer Höchſtzahl von 
Arbeitern, auch für die Großbetriebe; 
Regelung des Attienſchwindels. Zum 
Schluß kündigt Herk Dr. Pſenner ein Buch 
über die Reform des Aktienweſens an, auf 
das ich ſeinerzeit zurückkommen werde. — 
Die Broſchüre iſt feſſelnd geſchrieben und 
enthält, wie man ſchon aus dem kleinen 
Reſumé erſieht, viel Beherzigenswertes. 
Ich wünſche dem Büchlein recht viele Leſer, 
es verdient ſie vollauf! 
Stauf von der March. 

W. E. Backhaus, „Allen die Erde!“ 
Kritiſch⸗geſchichtliche Darlegungen zur fo= 
zialen Bewegung. (Leipzig, W. Friedrich. 
212 S.) 

Henry George, „Die Erlöſung 
aus ſozialer Not“ (The condition of 
labour). Offener Brief an S. H. Papſt 
Leo XIII. Deutſch von Bernhard Eulen— 
ſtein. Nebſt dem Rundſchreiben des 
Papſtes über die Arbeiterfrage. (Berlin, 
Elwin Staude. 132 S.) 

Karl Schmidt, „Brot!“ Ein Büch⸗ 
lein für alle, die Brot eſſen. (Leipzig, 
W. Friedrich. 120 S.) 

Alle drei ſtehen auf dem Standpunkt 
der Bodenreform, d. h. jener Bewegung, 
welche die Löſung der ſozialen Frage da— 
durch einzuleiten ſucht, daß ſie Verſtaat— 
lichung von Grund und Boden nebſt 
allen hieraus abzuleitenden Folgen fordert. 
In Amerika iſt dieſe Forderung durch das 
energiſche, zähe Bemühen von Henry George 
vom frommen Wunſch bereits zum feſten 
Programm gediehen. Wer ſich über 
dieſes Problembild klare und umfaſſende 
Kenntniſſe verſchaffen will, der greife zu 
den oben angezeigten Schriften. Alle drei 
wetteifern, in volkstümlicher, feſſelnder Dar: 


Kritik. 


ſtellungskunſt, dem denkbar weiteſten Lefer- 
kreis die ſchwierigen Fragen deutlich zu 
machen. Schmidts Brot! iſt in ſeiner 
Art unübertrefflich. C. 
Karl Jentſch, „Weder Kommu— 
nismus noch Kapitalismus. Ein 
Vorſchlag zur Löſung der europäiſchen 
Frage. (Leipzig, Fr. W. Grunow. 44 S.) 
„Nicht um die Herſtellung eines idealen 
Zuſtandes handelt es ſich, ſondern um die 
Heilung eines kranken. Wir leiden unter 
einem Recht, das ein Hohn auf alles Recht 
iſt, unter einem Geſetzeswuſt, der den ge— 
ſetzlichen Sinn unmöglich macht, und unter 
einer Volkswirtſchaft, in der man erſt 
aufhören muß, Güter zu ſchaffen, wenn 
man welche bekommen will. Daß es auf 
dieſem Wege nicht mehr weiter geht — —“ 
Man ſieht, der Verfaſſer läßt an kriti⸗ 
ſchem Radikalismus nichts zu wünſchen 
übrig. Er iſt ein ſehr beleſener, ſehr geiſt⸗ 
reicher, ſehr beherzter Schriftſteller, der in 
muſterhaftem Vortrag für ſeine Anſchau— 
ungen eintritt. Aber: „Leicht beieinander 
wohnen die Gedanken —“, man leſe ein— 
mal z. B. das entzückend geſchriebene Ka— 
pitel XIV über Weſen und Aufgaben des 
Staates! „Doch hart im Raume ſtoßen 
ſich die Sachen“ — und an dieſem Stoß 
wird das politiſche Ideal des Verfaſſers 
ſcheitern, die Centralgewalt auf ihre drei 
urſprünglichen Aufgaben (Landesverteidi— 
gung, Rechtſprechung, Vertretung des Ge— 
meinweſens dem Auslande gegenüber) 
wieder zu beſchränken und alles übrige der 
Selbſtverwaltung im weiteſten Umfange 
zuzuweiſen. Wie die Dinge heute liegen, 
haben wir überhaupt keine Wahlfreiheit 
unter einer Reihe hübſch ausgedachter, 
wünſchenswerter Löſungen. Mit eherner 
Fauſt ſchiebt uns die Entwicklung auf einer 
Linie vorwärts, die kein Abbiegen mehr 
geſtattet — — — C. 
Die Sklavenaufſtände des Alter— 
tums. Vom ſozialen Geſichtspunkt aus 
dargeſtellt von Ernſt Frank. München, 
Verlag der „Münchner Poſt“, 1893. Preis 
40 Pf. — Es liegt im Intereſſe der Sozial⸗ 
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demokraten, die Geſchichte der Sklaverei zu 
pflegen, und es muß anerkannt werden, 
daß die Broſchüre von Frank wertvolles 
Material bietet. Ob freilich die Schluß— 
folgerungen, zu denen die Sozialdemokratie 
gelangt, durch das Studium der Sklaven— 
aufſtände befeſtigt werden, iſt eine andere 
Sache. Hoffen wir, daß die Menſchen 
nicht bloß an Einſicht, ſondern auch an 
Güte wachſen und endlich die Sklaverei in 
jeder Form beſeitigen! 8. 


National ⸗Okonomie. 

Schon ſeit langer Zeit hat ſich die 
national⸗ökonomiſche Wiſſenſchaft mit der 
Frage beſchäftigt, ob hoher Lohn und kurze 
Arbeitszeit für das Gedeihen von Land— 
wirtſchaft und Induſtrie vorteilhafter ſeien 
als das Gegenteil. Es kommt für die 
Entſcheidung der Frage nicht ausſchließlich, 
aber doch in hohem Grade auf das Ver— 
hältnis an, in dem Arbeitslohn und Arbeits— 
zeit zur Arbeitsleiſtung ſtehen. In einer 
Broſchüre, betitelt „Über das Verhält— 
nis von Arbeitslohn und Arbeits- 
zeit zur Arbeitsleiſtung“ hat der Mün⸗ 
chener Profeſſor Brentano all die alten 
und neuen Erfahrungen auf dieſem Gebiete 
zuſammengefaßt und erörtert. (Berlin, 
Duncker & Humblot). Wir geben ihren 
Gedankengang im folgenden kurz wieder. 

Zunächſt wird das Verhältnis des 
Arbeitslohnes zur Arbeitsleiſtung einer 
Betrachtung unterzogen und dargethan, 
wie ſehr die Wiſſenſchaft in dieſem Punkte 
ihre Meinung geändert habe. Während 
ſie früher meinte, je höher der Lohn ſei, 
deſto ſchneller verdiene der Arbeiter, was 
er brauche, und um ſo weniger ſtrenge er 
ſich an, hat ſich, namentlich ſeit Adam 
Smith, die Meinung dahin geändert, daß 
höherer Lohn auch eine größere Leiſtung 
bedeute. Es iſt nachgewieſen, daß z. B. 
für einen Centner Baumwollgarn einer 
beſtimmten Nummer der engliſche Baum⸗ 
wollſpinner trotz ungleich viel höherer Löhne 
doch ſehr viel weniger Arbeitskoſten aus⸗ 
giebt als der deutſche. Das iſt nur möglich, 
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indem in England bez. Amerika zur Er- 
zeugung eines gleichen Quantums Ware 
ſehr viel weniger Arbeiter gebraucht werden. 
Der einzelne Arbeiter leiſtet mithin viel 
mehr; der höhere Lohn geht mit einer 
ſehr viel größeren Leiſtung Hand in Hand. 

Der entſprechende Nachweis wird nun 
auch hinſichtlich der Arbeitszeit geführt. 
Auch hier iſt ein gewaltiger Umſchwung 
in der Theorie zu gunſten der Anſicht zu 
bemerken, daß kurze Arbeitszeit vorteilhaft 
ſei für die Arbeitsleiſtung, und auch hier 
werden neben den älteren zahlreiche neuere 
praktiſche Erfahrungen zum Beweiſe von 
Brentano angeführt. Zuſammenfaſſend 
ſpricht die von Brentano gebilligte Anſicht 
wohl am beſten folgender Satz aus: „In 
einer auf erſtaunlicher Fachkenntnis be⸗ 
ruhenden Unterſuchung der Produktions⸗ 
koſten der hauptſächlichſten auf dem Welt- 
markt konkurrierenden Induſtrien hat 
Schoenhof erſchöpfend dargethan, daß je 
höher der Lohn und je kürzer die Arbeits— 
zeit, deſto niedriger die Koſten der Arbeit 
in den einzelnen Ländern. Der Umſtand, 
der allein dies möglich macht, iſt die gleich— 
zeitige gewaltige Steigerung der Arbeits⸗ 
leiſtung.“ 

Aber wie kommt dieſe zuſtande? Und 
wie erklären ſich dieſen Behauptungen 
gegenüber die auf das Entgegengeſetzte 
hinauslaufenden Beobachtungen nicht bloß 
der älteren Theoretiker, ſondern auch der 
Kenner der Arbeiterverhältniſſe im heutigen 
Rußland, im Orient, ja die Klagen ſo 
vieler unſerer deutſchen Landwirte, daß 
höherer Lohn und kürzere Arbeitszeit die 
Arbeitsleiſtung nur verringern? Früher 
war die Lebenshaltung des Arbeiters durch 
das Herkommen beſtimmt; für mehr ſich 
anzuſtrengen, als herkömmlich war, fühlte 
er keinen Drang; deshalb führt auch in 
ſolchen Verhältniſſen die Erhöhung des 
Lohns und Verkürzung der Arbeitszeit 
nicht zu einer Steigerung, ſondern zu einer 
Minderung der Leiſtungen. Auch bei uns 
beharrt noch ein großer Teil der Arbeiter 
in dieſem Zuſtande. Der eigentlich moderne 
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Arbeiter dagegen iſt infolge mannigfacher 
Einflüſſe von dem Streben beherrſcht, 
ſeine Lebenshaltung möglichſt zu erhöhen 
und einen bedeutenden Teil ſeiner Zeit 
einer angenehmen Muße zu widmen. Bei 
ihm bedeutet daher Erhöhung des Lohnes 
und Verkürzung der Arbeitszeit eine 
Kräftigung feiner ganzen Perſönlichkeit, 
die er zu höherer Leiſtung ausnützt, um 
ſich eben den höheren Lohn und die kürzere 
Arbeitszeit zu erhalten. 

Allein die Veränderungen auf Seiten 
der Arbeitgeber müſſen zu denen auf Seiten 
der Arbeiter hinzukommen, um die geſamte 
Arbeitsleiſtung ſo zu ſteigern, daß die 
Wirkung der geſtiegenen Löhne und der 
verkürzten Arbeitszeit ausgeglichen wird. 
Die größere Koſtbarkeit der Arbeit ruft 
in dem Arbeitgeber das Beſtreben wach, 
möglichſt viel Arbeitskraft zu ſparen. So 
werden zahlreiche techniſche Erfindungen 
erſt dann gemacht oder längſt gemachte 
erſt dann praktiſch angewendet, wenn die 
Koſtbarkeit der Arbeit dazu drängt und 
zugleich die geſtiegene Leiſtungsfähigkeit 
des Arbeiters die Möglichkeit bietet, ihm 
kompliziertere und koſtbarere Maſchinen 
anzuvertrauen. Der techniſche Fortſchritt 
wird durch hohe Löhne und kurze Arbeits— 
zeit befördert. Auch waren häufig andere 
als techniſche Verbeſſerungen im Betriebe 
die Folge höherer Löhne und kürzerer 
Arbeitszeit, z. B. Erſparniſſe durch Ver— 
minderung der Aufſichtskoſten, durch Zu— 
ſammenziehung der gleichartigen Betriebe 
auf einen beſtimmten Diſtrikt, durch Ver— 
einfachung der Handelswege ſowohl, was 
den Abſatz, wie, was die Beſchaffung der 
Rohſtoffe anlangt. Auf Grund dieſer Ar— 
gumente verwirft Brentano ebenſo ſehr 
die ſozialdemokratiſche Anſchauung, es 
werde die Verkürzung der Arbeitszeit zur 
Aufſaugung der Arbeitsloſen führen, wie 
die weit verbreitete, Deutſchlands Kon— 
kurrenzfähigkeit werde durch hohe Löhne 
und kurze Arbeitszeit beeinträchtigt. Er 
meint vielmehr, daß niedrige Löhne und 
lange Arbeitszeit eine Urſache des Zurüd- 
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bleibens ſeien. Es verdient ernſte Be— 
achtung, wenn Brentano ſagt: 

„Im Gegenſatz zu England hat man 
in Deutſchland während Dezennien ſtatt 
dem Schutze der Schwachen dem der wirt— 
ſchaftlich Untauglichen gehuldigt und, ſtatt 
in raſtloſem Fortſchritt der Technik, in 
niedrigen Löhnen und langer Arbeitszeit 
die Grundlage der Konkurrenzfähigkeit ge⸗ 
ſucht.“ D 


Aunſtſchriften. 

Münchener Theater- Bibliothek: 
Dr. Adolf Sandberger, Peter Cor— 
nelius' Cid. Mit 32 Notenbeiſpielen. 
G. Franz'ſche Buchhandlung. Dr. Adolf 
Sandberger, Chabriers Gwendo— 
line. Mit 25 Notenbeiſpielen. Ebenda. 

Jedes Heftchen in eleganter Außftat- 
tung nur 60 Pf., ſo kann der Verbreitung 
dieſer vortrefflichen thematiſchen Leitfäden 
wenigſtens kein materielles Hindernis ent— 
gegenſtehen. Sandberger, als Theoretiker 
wie als Komponiſt ein gleich bedeutender 
Kunſtmenſch, könnte alſo nur diejenigen 
gegen ſich haben, die ſeine moderne Rich— 
tung nicht teilen. Dieſe Nichtteiler finden 
ſich zwar noch in der alten, aber nicht mehr 
in der jungen Generation. Der künſtleriſche 
Nachwuchs, ſoweit er echtes Talent hat, iſt 
auf die Moderne geſtimmt. Aber auch den 
weiten Kreiſen der Kunſtliebhaber ſchlecht— 
weg werden dieſe analytiſchen Studien 
Sandbergers ein wertvolles Hilfsmittel 
ſein, ſich mit dem Geiſt und Inhalt meiſter— 
hafter Tondramen raſcher und inniger ver— 
traut zu machen, zumal da Sandberger in 
hohem Maße die Gabe ebenſo klarer wie 
anmutig feſſelnder Darſtellung beſitzt. So 
empfehlen wir ihn inſonderheit den Spree— 
Athenern zum eifrigen Studium. C. 

Die Aſthetik der Gartenkunſt. Ein 
Beitrag zur Einführung derſelben in das 
Kunſtſyſtem. Von Dr. K. E. Schneider, 
Dozent der Aſthetik und Kunſtgeſchichte an 
der Muſik-Akademie in Dresden. Leipzig, 
Alexander Danz. 

Unſere Welt verarmt, jemehr ſie die 
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Tyrannei der plutokratiſchen Spekulation 


über ſich ergehen läßt und je länger der 
Brutalismus des ausbeuteriſchen Kapita— 
lismus andauert. Was iſt dieſer rohen 


Schwindelkumpanei, die über die moderne 
Geſellſchaft das Szepter führt, die Be⸗ 


deutung der landſchaftlichen Schönheit für 
die menſchliche Geiſteskultur? Was gilt 
dieſen Barbaren des Geldſacks die Aſthetik 
der Gartenkunſt im Syſtem der edlen 
Künſte? Das iſt ja doch nur geiſtiges 
Kapital, mit dem nicht an der Börſe ge— 
jobbert werden kann! Ein ideales Gut, 
das keine Wucherzinſen bringt! Die ſchöne 
Gotteswelt iſt doch nur dazu da, um von 
dem Raubtiergenie der Finanzleute zer— 
trümmert, zerſtückelt, ausgeſchlachtet zu 
werden! Ja, ſo weit ſind wir dank unſerer 


geheiligten Geſellſchaftsordnung, an der zu 


rütteln unſere „ſtaatserhaltenden“ Partei- 
größen für höchſten Frevel erklären. Und 
es iſt wahr: wer von uns kann ſich in 
einer Mittel- oder Großſtadt noch des 
Glückes eines Gartens erfreuen? Alſo 
wozu überhaupt yoh Gartenkunſt?! 
Und dennoch verdient das Schneiderſche 
Werk die größte Beachtung. Es iſt, ab— 
geſehen von einigen Seiten ſtrenger Theorie, 
ſo von Geiſt und Poeſie geſättigt, daß ſeine 
Lektüre eine wahre Wonne iſt. M. G. C. 
Die zweite Lieferung von Richard 
Muthers Geſchichte der Malerei im 
neunzehnten Jahrhundert bringt den 
Schluß des VI. Abſchnittes: „Die Nazare— 
ner“ und geht bis zum XIV. Kapitel: „Die 
Hiſtorienmalerei in Belgien.“ Dazwiſchen 
liegen folgende überaus intereſſante Kapitel: 
Die Münchener Kunſt unter König Lud— 
wig I. — Die Düſſeldorfer — Das Ver— 
mächtnis der deutſchen Romantik — Die 
Vorläufer des Romantismus in Frankreich 
— Die Generation von 1830 — Juſte— 
Milieu — Die Epigonen. Das Epigonen— 
Kapitel greift herein bis in die jüngſte 
Gegenwart und ſchildert noch den in ge— 
waltigen Senſationshiſtorien ſchwelgenden 
Rochegroſſe. Der Bedeutung und Fülle 
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des Inhalts entſpricht die meiſterhafte Dar- 
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ſtellung und knappe Analyſe der charakte— 
riſtiſchen Werke. Die Andeutung des all— 
gemeinen kulturgeſchichtlichen Hintergrun— 
des iſt beſonders bei der „Generation von 
1830“ voll Geiſt und Grazie. Die zweite 
Lieferung übertrifft womöglich noch die 
erſte an Wichtigkeit und künſtleriſchem Reiz. 
Die deutſche Litteratur kann auf Muthers 


Geſchichte ſtolz ſein. C. 
Dramaturgie des Schauſpiels. 
Von Heinrich Bulthaupt. (Leſſing, 


Goethe, Schiller, Kleiſt.) Fünfte durch— 
geſehene und erweiterte Auflage. Olden— 
burg und Leipzig, Schulze'ſche Hofbuch— 
handlung 1893. 509 S. 

Bulthaupt macht auf S. 289 eine Be— 
merkung, die er als Motto über ſeine 
neueſte Vorrede hätte ſetzen ſollen: „Dieſe 
nüchternen Köpfe (die Kritikaſter der 
Wallenſteintrilogie find gemeint) . . . be— 


weiſen aber auch, daß die trockene Regel 


vor der Kraft des Genius und der Wage— 
luſt des Idealismus immerdar zu ſchanden 
wird.“ Dieſe Wageluſt des Idealismus 
bricht gerade in unſerer jüngſten natura— 
liſtiſchen Dramatik wieder ſo entzückend 
durch, wie zu Schillers und Richard Wag— 
ners Zeiten. Bulthaupt iſt in ſeiner per— 
ſönlichen Auseinanderſetzung mit dem mo— 
dernen Naturalismus nicht beſonders glück— 
lich. Er verfügt wohl über die vornehme 
Phraſe, die ſogleich wieder heilt, wo ſie 
verwundet, aber er verfügt nicht über die 
haarſcharfe, kraftvoll geführte Waffe, um 
den Gegner ernſthaft und bis ins Mark 
zu verwunden. Auch mit dem wiſſen— 
ſchaftlichen Apparat ſteht er nicht auf der 
Höhe der naturaliſtiſchen Modernität. Er 
hätte ſich erſt einige äſthetiſche Aufſätze in 
der „Geſellſchaft“, namentlich Richard Deh— 
mels tiefſinnige Studie über die moderne 
Alltagstragödie, gründlich anſehen müſſen, 
ſtatt ſich auf einen ſchwachen Aufſatz in 
der „freien Bühne“ zu beſchränken und 
daraus ſeinen verächtlich bewundernden 


Ausruf abzuleiten: „Wie? Das wäre 
etwas neues?“ uſw. Wir kommen ſpäter 
gelegentlich darauf zurück. C. 
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Egidy⸗Litteratur. 


Einiges Chriſtentum. Volksſchrift 
zur Förderung der Beſtrebungen M. von 
Egidys und unter deſſen Mitwirkung vier— 
teljährlich herausgegeben von Lehmann— 
Hohenberg, Profeſſor an der Univerſität 
Kiel. Heft 3. Pr. 50 Pf. 

Der ſchönen handlichen Ausſtattung der 
Hefte entſpricht der anheimelnde, treuherzige 
Ton der Beiträge von Egidy und Lehmann, 
die einen unbeſtreitbar hohen Aufklärungs- 
und Erbauungswert beſitzen. Man fühlt 
den entſchiedenen Geiſt treuer Wahrhaftig— 
keit in jedem Worte. 

Ein einiges Chriſtentum und eine 
einigechriſtlich-deutſche Kirche. Ein 
Mahnruf an alle Deutſchen von Dr. Otto 
Weddigen. Berlin, 1893. Verlag von 
Max Rüger. 1 Mk. 

Auch Otto Weddigen, bekannt als 
Forſcher wie als Dichter, bricht in vor- 
liegender Schrift eine Lanze für Deutjch- 
lands religiöſe und geiſtige Einheit. Nur 
natürlich iſt es, wenn in unſerer tiefernſten, 
gährenden Zeit die beſten Geiſter unſerer 
Nation, getrieben von reiner Menſchen— 
und Vaterlandsliebe, ſich bemühen, mit 
allen ihren Kräften eine neue Ordnung 
heraufzuführen. Herrn v. Egidy über— 
trifft Weddigen vielleicht in der Schärfe 
ſeines Urteils und in der Kraft ſeiner 
Rede, aber nicht in der Fülle humaner 
Empfindung. Er wendet ſich mit Offen— 
heit gegen Mißſtände nach oben wie nach 
unten. Weddigens Mahnruf ergeht an 
alle Deutſchen, welcher politiſchen Partei, 
welcher Kirche und welchem Staate ſie 
auch angehören mögen. Wenn er zunächſt 
nur dies erreicht, daß er die Bande der 
kirchlich-orthodoxen Hierarchie und Klero— 
kratie, die unſer Volk umſchnüren, brüchiger 
machen hilft, ſo iſt ſchon etwas gewonnen. 
Ohne Zerſtörung der hierarchiſchen 
Gewalt iſt keine Erneuerung des reli- 
giöſen Geiſtes möglich. Wo der Dogmen— 
Pfaffe herrſcht, iſt kein Raum weder 
für das Gottesreich Chriſti noch für eine 
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„chriſtlich-deutſche Kirche“, wie ſie Weddigen 
träumt. C. 


Dermijchte Schriften. 

Friedrich Nietzſche. Ein pſycho⸗ 
logischer Verſuch von Wilhelm Weigand. 
München, Hermann Lukaſchiſch, G. Franz 
ſche Hofbuchhandlung. 116 S. Preis 2 Mk. 

Ein Geneſungsbrunnen für die vielen 
jugendlichen Nietzſche-Kranken, nicht in 
der Abſicht des Verfaſſers zunächſt, aber 
ſicher in der Wirkung der ganz ausge— 
zeichneten Studie auf die Leſer unter unſern 
talentvollen jungen Akademikern, Dichtern 
und Muſikern, die arglos und unbewehrt 
dem großen Zauberer ſich genähert und 
ſeinen unerhörten Künſten zum Opfer ge— 
fallen. Kurt Eisner hat ja ſchon vor 
zwei, drei Jahren mit feinen Nietzſche-⸗ 
Aufſätzen in der „Geſellſchaft“ (ſpäter als 
„Psychopathia spiritualis“ geſammelt er⸗ 
ſchienen) ſehr heilſam gewirkt, aber von 
Wilhelm Weigands piyhologiihem 
Verſuch verſpreche ich mir einen noch tiefer 
wirkenden therapeutiſchen Erfolg. Weigand 
iſt eine Nietzſche verwandtere Natur als 
Eisner. Weigand weiß Nietzſche auf Fein⸗ 
heiten zu ertappen und zu ſtellen, wie ein 
genialer Jäger das liſtigſte Wild ſtellt — 
auf Feinheiten, die nicht nur dem geſunden 
Eisner, ſondern ſicher auch vielen Nietzſche— 
Kranken entgangen ſind. Es wird in 
unſerer Zeitſchrift auf dieſe Leiſtung noch 
zurückzukommen ſein. U en 

Die undeutſche Litteratur der 
Gegenwart. Ein Wort an die Modernen. 
Von einem Provinzler. Berlin, Hans 
Lüſtenöder. 

Der Ahlwardt in der Litteratur hat 
uns zur Schönheit des großpreußiſchen 
Reiches noch gefehlt. Hier kündigt ſich 
bereits ſein Vorläufer an. Laſſen wir den 
Schwätzer laufen, bis er im brandenbur⸗ 
giſchen Sand ſtecken bleibt. XYZ. 

Ein Bauernphiloſoph. Dem Volke 
zu Ehren dargeſtellt von Kuno Fauſt. 
München, Mehrlichs Verlag. 52 S. 

Das Lebensbild des öſterreichiſchen 
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Bauern und Philoſophen Konrad Deub— 
ler, des bekannten Freundes Feuerbachs 
und Haeckels, iſt hier zu einer ausgezeich— 
neten Volksſchrift geſtaltet, die erhöhten 
Wert durch einen Anhang erhält, welcher 
in ſchlichteſter Weiſe den Inhalt grund— 
legender Werke von Feuerbach, Haeckel 
und Carneri dem Verſtändnis des Volkes 
nahezubringen verſucht. Wir wünſchen den 
Bemühungen Fauſts den beſten Erfolg und 
ſehen ähnlichen Veröffentlichungen aus ſo 
berufener Feder mit großer Freude ent- 
gegen. XYZ. 
Zur Wiedergeburt der Aultur- 
menſchheit! Münchener Flugſchrift von 
M. G. Conrad. 
Verlag. 
beiden preisgekrönten Arbeiten von Solger 
und Seiling aus der „Geſellſchaft“, nebſt 
einer längeren Einleitung vom Heraus— 
geber. Eine vorzügliche Schrift zur Mafjen- 
verbreitung. . 
Die Phraſe. Zur Kritik der Geſell⸗ 
ſchaftslügen. Von Edmund Wengraf. 
(Wien, A. Bauer, 1893. Preis 30 Kr.) — 
Die vorzügliche Studie iſt urſprünglich in 
Dr. Bauers Litteratur-Zeitung erſchienen, 
und es war ein glücklicher Gedanke, ſie 
ſelbſtändig herauszugeben; denn ſolche 
Broſchüren ſind Goldes wert. Die 30 Seiten 
verdienen vollauf, daß man ſie aufmerkſam 
und wiederholt lieſt, wohlgemerkt: ohne 
Unterſchied des Ranges und Standes; wir 
haben uns ja alle ſo in den Phraſenwuſt 
hineingefreſſen, daß es einem ſchwer an⸗ 
kommt, natürlich) - banal zu fein — wir 
müſſen unnatürlich⸗platt fein um allen und 
jeden Preis, uns am Wohlklang der eige— 
nen Stimme berauſchen, wie der Baumeiſter 
Hugh in Hermann Bahrs feinſpürigem 
Drama „Die große Sünde“. — Nach einer 
ſchlagenden Definition der Phraſe („die 
Muſik der Gedankenloſigkeit“) ſpricht der 
Autor über die verſchiedenen Spezies dieſer 
ſauberen Treibhauspflanze, als da ſind: 
politiſche, journaliſtiſche, kritiſche, litterari— 
ſche und geſellſchaftliche Phraſen, und giebt 
zwiſchenhin köſtliche Proben, die einem ob 


München, Mehrlichs 
Preis 75 Pf. — Enthält die 
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ihrer Poſſierlichkeit das Zwerchfell ordentlich 
durcheinanderrütteln. Wengrafs Stil iſt 
bekannt, fein⸗geiſtreich, witzig, aber ohne 
die heute ſo beliebte Hanswurſtelei, klar 
und anregend. — Für die allerneueſte 
litterariſche Richtung, die „Aufbrüteſonne“, 
wie ſie C. Brunner im „Zuſchauer“ nennt, 
ſetze ich folgenden Paſſus hierher: „Dadurch 
nun, daß die Zeitungen allen Blumen- und 
Bilderſchmuck der Sprache für politiſche und 
wirtſchaftliche Erörterungen verwenden, muß 
offenbar der poetiſche Stil eine völlige 
Entwertung erleiden. .. Wir nähern uns 
mit der Zeit einer Art Hieroglyphenſprache, 
die ſich nicht mehr aus natürlichen Worten, 
ſondern nur aus gekünſtelten Wendungen 
zuſammenſetzt. . . . Der poetiſche Stil kann 
die Umgangsſprache kaum übertrumpfen, 
ohne in lächerlichen Schwulſt zu verfal⸗ 
len. . .“ Stimmt auffallend! — Zum Schluß 
das ausgewachſenſte Phraſenexemplar, das 
wir Wengrafs Sammlerfleiß verdanken 
(S 25): „Mit dem fertigen zweifel— 
loſen Erfolge habt Ihr einen neuen 
Grundſtein niedergelegt zu jenem 
erhabenen Tempel der Brüderlich— 
keit, von deſſen Architrav unſer 
Evangelium: Standesehre in gol— 
denen Lettern erſtrahlt. Können 
wir auch nicht Zeuge ſein der auf— 
gehenden Morgenröte, ſo räumt 
uns einen Platz an Eurer Seite ein, 
wenn Ihr Euch dereinſt in den hel- 
len Strahlen der Sonne Gleichbe— 
rechtigung erwärmt. In ſo bewähr— 
ten Händen iſt ſicher der Erfolg; daß 
er Eure weitgehendſten Hoffnun⸗ 
gen übertreffen möge, wünſchen 
Euch Eure aufrichtigen Peſter Gaſt— 
wirte.“ Das hochtrabende Glückwunſch⸗ 
telegramm richteten einmal die Peſter Wirte 
im letzten Faſching an das Komitee der 
Wiener Gewerbsgenoſſen, welche einen Ball 
arrangierten. Ganz richtig bemerkt Wengraf 
zu dieſer poetiſchen Gaſtwirtsproſa: „Wenn 
ſich irgend ein Volk nach langem, helden⸗ 
mütigem Kampfe von einer Fremdherrſchaft 
befreit hätte und von einem Brudervolke 
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hierzu beglückwünſcht würde, könnte diefer 
Glückwunſch ſchwungvoller ausfallen als 
das Telegramm der Peſter Gaſtwirte?“ 
— — Was man gegen ſolch einen hand- 
greiflichen Sprachunfug thun ſoll? Auch 
Wengraf kommt zum Schluß: „Zur Natür- 
lichkeit zurückkehren. Vor allem aber,“ 
ſchreibt er, „muß die ſoziale Reform der 
ſprachlichen vorangehen. Erſt eine geſund— 
organiſierte menſchliche Geſellſchaft, in wel- 
cher jeder jedem ebenbürtig, ſeinen Platz 
ausfüllen, Raum zur Entfaltung ſeiner 
Kräfte haben, ſich als Teil des Ganzen 
fühlen, das Ganze überblicken und ſeine 
Teilbarkeit mit Hingebung und Einſicht 
leiten wird, erſt eine Geſellſchaft frei und 
froh verbrüderter Menſchen wird eine 
Sprache von echtem Goldklang und lauterer 
Wahrhaftigkeit beſitzen.“ So iſt's, aber ob 
es zu einer ſozialen Reform kommen wird, 
das wiſſen die Götter.. 
Stauf von der March. 

Johannes Hecht. Die Wirklich— 
keit als Erzieherin. (Leipzig, Ver⸗ 
lag von Oelsner.) 

Es iſt merkwürdig, zu ſehen, wie heute 
kraftvolle Geiſter immer wieder bei Menſch— 
heitsbetrachtungen auf denſelben Punkt 
zurückkommen: auf das Antikulturelle von 
jedem Abſolutismus und deſſen unmittel— 
baren Konſequenzen. Bei dem Leſen von 
Hechts Buch, — es iſt das intellektuelle 
Stoffwechſelprodukt eines Autodidakten — 
mußte ich oft an Nietzſche und Kaberlin 
denken, ſo ſehr verſchieden er von beiden 
ift: gemeinſam hat er das eiſerne Streben, 
einen Grundirrtum der Kulturmenſchheit 
für ihre zahlloſen Leiden zu entwickeln. 

Hechts Weg iſt ein philoſophiſch-pſycho— 
phyſiſcher, faſt ganz unpſychologiſcher. Er 
geht aus von der irrtümlichen, wenn auch un— 
endlich natürlichen Auffaſſung der Menſchen, 
die Dinge feien fo, wie fie ſich unſren Sinnen 
darbieten, d. h. ſie hätten ſowohl an ſich, 
wie in ihren Zuſammenhängen und Be— 
ziehungen abſoluten Wert. Mit Gründlich— 
keit und vorteilhafter Breite wird dann 
das Wirkliche in dem Relativen und Nicht— 
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Sinnlichen nachgewieſen, und nach einem 
kurzen Streifzug in das Entwicklungsver— 
nichtende Inferno der Begriffe beginnt er 
die praktiſchen Konſequenzen für das heutige 
Leben zu ziehen. Vielleicht hätte an dieſer 
Stelle ſeine Terminologie etwas genauer 
gewählt werden dürfen: Worte wie „Selbſt— 
ſucht“ ſind wegen ihres viel mehr ethiſchen 
wie lebensphyſiologiſchen Inhalts geeignet, 
Mißverſtändniſſe zu erzeugen, obwohl Hecht 
das letztere, alſo den Selbſterhaltungs— 
egoismus im Auge hat. Seine Entwicklung 
an dieſer Stelle iſt praktiſch die folgende: 
Die abſolutiſch-ſinnliche und ſubjektive 
Selbſtſucht der Menſchen hat ſie in der 
ganzen hiſtoriſch überblickbaren Entwick— 
lungsepoche immer unglücklich und ruhelos 
gemacht, wenn nicht äußere Einflüſſe eine 
Konzentration nach außen und damit einen 
Waffenſtillſtand nach innen geboten, — 
dieſelbe Thatſache, die Kaberlin in der 
„Europäiſchen Angſt“ von einer ganz 
anderen Seite her entwickelt. Erſt die 
Einſicht in das völlig Relative und Nicht— 
Unmittelbar-Sinnliche der Welt kann, — 
wenn ſie gleichſam zu einem Grundlebens— 
inſtinkt geworden iſt — die Menſchen zu 
einer höheren Selbſtſucht und zu einer 
geiſtvolleren, harmoniſcheren Lebensführung 
bringen. Worte wie „Ordnung“, „Wahr— 
heit und Recht“ uſw. befinden ſich in 
wohlthuenden Gänſefüßchen .., es fehlt 
Hecht überhaupt nur an Humor und dicken 
Konturen bei ſeinen Konſequenzen, um 
ſein Buch neben einem geiſtig wertvollen 
auch zu einem ſtimmungsbefriedigenden zu 
machen; er hat manchmal etwas von den 
nüchternen Abſtraktionen Kants. 

Das Schlußkapitel ſchmeckt in ſeinen 
knappen Andeutungen etwas allzuſehr nach 
einem gelobten Land und goldenen Zeit— 
alter. Dem Intellektsmenſchen will hier 
der lyriſche Mantel nicht recht paſſen. 
Man darf aber dem Buche gegenüber 
zwei Dinge nicht vergeſſen: zuerſt, daß es 
theoretiſch deduzierend und in dieſem Sinne 
eigentlich ſtimmungslos iſt, — dann, daß 
es den erſten zwar geiſtig-kräftigen, aber 
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noch etwas ſchüchternen Schritt in die Ge⸗ 
meinſchaft wirklicher Geiſtmenſchen darſtellt. 
Cronberger. 


Franzöſiſche Litteratur. 

Die vierzehn Novellen und Skizzen, 
die François Coppée unter dem Sam⸗ 
meltitel „Longues et Brèves“ bei Le⸗ 
merre in Paris erſcheinen ließ, ſind von 
recht ungleichem Werte. Ganz verfehlt iſt 
die den Band eröffnende Erzählung „Une 
Faute de Jeunesse“, ein inſtruktives nıo= 
ralinſaures Tendenzſtück, das an falſcher 
Sentimentalität und geſpreizter Unnatur 
das Möglichſte leiſtet. Dieſer Graf de 
Vindeuil, der in der Erzählung eine ebenſo 
unmögliche wie unmenſchlich ſchöne Rolle 
ſpielt, iſt ein Muſtermenſch und Tugendbold 
erſter Klaſſe und gehört als ſolcher zum 
Stamme jener idealen Phantaſiegeſchöpfe, 
die in der moraliſchen Erzählungslitteratur 
für die reifere Jugend typiſche Erſcheinungen 
geworden ſind. Faſt noch ſchwächer und 
unbedeutender als die genannte Novelle 
find die kleinen Skizzen „Palotte“, „La 
Maison abandonnee“, „Le Portrait“, „Morte 
en mer“ u. a. m., die dem praktiſchen Zweck, 
dem Bande den herkömmlichen Umfang zu 
geben, ſchlecht und recht dienen müſſen. 
Uneingeſchränktes Lob verdienen dagegen 
die drei Weihnachtsgeſchichten „L’Enfant 
perdu“, „Le Pardon“ und „Le Louis d'Or“, 
ſowie das prächtige autobiographiſche Frag— 
ment „Le premier chapitre de mes mémoi- 
res“. Das find echte Perlen der Erzählkunſt: 
der warmblütige Dichter und feinſinnige 
Kleinmaler, der auch das unſcheinbare Ding 
in eine poeſie-verklärte Beleuchtung zu 
rücken verſteht, zeigt ſich hier von ſeiner 
beſten Seite. Die vier Stücke machen den 
künſtleriſchen Wert des Coppée'ſchen Buches 
aus, ſie bilden allein aber einen Schatz von 
ſolcher Bedeutung, daß man das Minder— 
wertige, das „Longues et Breves“ in ſich 
birgt, gern und willig mit in den Kauf 
nimmt. 

Pierre Lotis neueſter Roman „Mate- 
lot“, der in der bekannten „Kollektion 
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Guillaume“ ebenfalls bei Lemerre zur Aus⸗ 
gabe gelangte, qualifiziert ſich als ein auf 
äußerliche Wirkung berechnetes Unter⸗ 
haltungsbuch, das allen denen, die Lotis 
geleckter Manier Geſchmack abzugewinnen 
vermögen, warm empfohlen werden kann. 
Die kleine Zahl der Kenner, die auf das 
feine Parfum und den künſtlichen Aufputz 
nicht eben viel giebt, dafür aber kräftige 
Eigenart und eine naturwahre, lebensechte 
Kunſt fordert, wird das Buch freilich ſchon 
nach den erſten Seiten beiſeite legen, gerade 
weil ſich in ihm alle die Eigenſchaften vereint 


finden, die die eingeſchworenen Lotiſchwärmer 


an ihrem vergötterten Liebling ſo beſonders 
ſchätzen und verehren. Etweks Beſonderes 
iſt über „Matelot“ kaum zu ſagen, es iſt 
das ſtereotype Lotibuch mit feinen larmoyan— 
ten Rühreffekten, dem glitzernden Flitter- 
kram und den glatten Virtuoſenmätzchen, 
durch die ſich das harmloſe Publikum ſo 
leicht blenden und feſſeln läßt. Billiges 
Lob verdient die glänzende, ſauber gefeilte 
Darſtellung, die den Formkünſtler Loti auf 
der Höhe ſeines Könnens zeigt; ganz ſpe— 
zielle Anerkennung muß auch der Aus— 
ſtattung und dem prächtigen Bilderſchmuck, 
den die Verlagshandlung dem Bande ge— 
geben, gezollt werden. So präſentiert ſich 
Lotis „Matelot“ nach innen und außen als 
ein Buch, das durch das Epitheton „vor— 
nehm“ am beſten gekennzeichnet wird. 
Über Georges Ohnet und ſeine fa— 
moſen „Batailles de la vie“, in denen ſo 
wenig von wirklichen Kämpfen wie vom 
wirklichen Leben die Rede iſt, wurde an 
dieſer Stelle ſchon ſo oft und ſo ausführlich 
geſprochen, daß man ſich und dem Leſer 
jedes weitere Wort getroſt erſparen darf. 
Ich begnüge mich daher mit der erfreulichen 
Anzeige, daß der behäbige Bourgeoisfabuliſt 
ſeine „Lebensſchlachten“ um eine neue Epi⸗ 
ſode bereichert hat, die er gar pikant und 
verheißungsvoll „Le Lendemain des 
Amours“ (Paris, Ollendorff) benannte. 
Der Titel iſt im übrigen das einzig Neue 
an dem Buche. Es iſt immer dieſelbe 
Bettelſuppe, die Ohnet nach dem bewährten 
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Rezept des „Hüttenbeſitzers“ zuſammen- Novitäten der kurzlebigen Leihbibliotheks— 


quirlt und ſeinen Leſern auftiſcht. Daß 
dieſe Suppe von Jahr zu Jahr dünner 
und geſchmackloſer wird, kann uns nicht 
wunder nehmen; iſt doch der Vorrat an 
ſubſtantiellen Zuthaten, über den der fran— 
zöſiſche Garkoch zu verfügen hatte, ſchon 
längſt aufgebraucht. So ſieht ſich der Chef 
der Küche des litterariſchen Mittelſtandes 
in die Notwendigkeit verſetzt, mit Waſſer 
und dem Gewürz pikanter Lüſternheit allein 
auszukommen. Es ſpricht für die Genüg⸗ 
ſamkeit und Anſpruchsloſigkeit der inter 
nationalen Leſergemeinde, daß ſie ſich die 
Erzeugniſſe der Ohnet'ſchen Kochkunſt nach 
wie vor trefflich ſchmecken läßt. Habeat sibi! 

Frau Durand, deren Pſeudonym Henry 
Gréville von allen Schmökerfreunden 
nach Gebühr geſchätzt wird, wetteifert mit 
Ohnet erfolgreich um die Gunſt der braven 
Leſephiliſter männlichen und weiblichen Ge— 
ſchlechts. Von den beiden Helden der Fe— 
der, die vornehmlich in Deutſchland in 
Ruhm und Anſehen ſtehen, übertrifft 
Greville ihren Bruder in Apoll an Fleiß um 
ein Bedeutendes. Die ſchreibluſtige Dame 
iſt bereits beiihrem dreiundfünfzigſten Werke 
angekommen. Ihr bei Plon in Paris erjchie= 
nener neuer Roman führt den Titel „Jolie 
propriété à vendre“ und erzählt uns 
von einem liebreizenden jungen Mädchen, 
das, um ſich eine Mitgift zu ſchaffen, den 
alten Familienbeſitz gern veräußern möchte, 
wovon ihr Herr Papa begreiflicherweiſe 
nichts wiſſen will. Zum Glück für die 
beiden erſcheint zu rechter Zeit ein char— 
manter Prinz auf der Bildfläche, dem es 
leicht gelingt, die junge Dame von ihrem 
Projekt abzubringen. Die beiden werden 
natürlich ein glückliches Paar und der Beſitz 
bleibt der Familie erhalten. Man ſieht, 
die Handlung iſt ſo einfach und harmlos 
wie möglich, und man muß ſich billig wun— 
dern, wie es die Verfaſſerin fertig bekom— 
men hat, den armſeligen Stoff ſo weit zu 
dehnen und zu ſtrecken, daß ein dickleibiger 
Romanband herausgekommen iſt. 

Unter den in jüngſter Zeit erſchienenen 


belletriſtik ſei noch des Romans gedacht, 
den Fernand Calmettes unter dem 
Titel „Mlle. Volonté“ bei Plon in Paris 
veröffentlichte. Es iſt ein ohne Prätention 
auftretendes Unterhaltungsbuch, das zwar 
das anſtändige Mittelmaß der Gattung 
nicht überſteigt, das aber beſcheidenen An⸗ 
ſprüchen wohl zu genügen vermag.“ 

In Edouard Cadols Schriftſteller— 
roman „Le cher Maitre“ (Paris, Ollen⸗ 
dorff) wird uns endlich wieder ein Kunſt⸗ 
werk geboten, das nicht den Fabrikſtempel 
der belletriſtiſchen Handwerkserzeugniſſe, 
ſondern ein eigenes geiſtiges Gepräge zeigt. 
Cadol iſt ein nüchterner Wahrheitsſucher 
und ſcharfäugiger Lebensbeobachter, der 
über ein hohes Maß von Menſchenkenntnis 
und künſtleriſchem Feingefühl verfügt; er 
iſt zudem im Beſitz einer ausgeglichenen 
realiſtiſchen Technik, die ihn befähigt, le- 
bensatmende Menſchen zu zeichnen, in 
deren Zügen das Typiſche einer ganzen 
Geſellſchaftsklaſſe zu ſprechendem Ausdruck 
gelangt, und verſteht es dabei meiſterlich, 
die kleinen Schwächen und Lächerlichkeiten 
der Menſchennatur, die er mit ſcharfem 
Blick erſpäht, mit überlegenem Humor und 
köſtlicher Laune zu ſchildern, ohne auch nur 
einmal zu karikierter Übertreibung ſeine 
Zuflucht zu nehmen. Der „cher maitre“ 
entrollt ein bis ins kleinſte Detail treu 
nach dem Leben gemaltes Bild der kleinen 
Freuden und großen Leiden des ſchrift— 
ſtelleriſchen Berufes. Ganz Außergewöhn— 
liches leiſtet der Autor auf dem Gebiete 
vertiefter realiſtiſcher Menſchendarſtellung. 
Der Held ſeines Romans, und mehr noch 
der zopfige akademiſche Modedichterling, in 
deſſen Dienſten ſich Jener die litterariſchen 
Sporen verdient, ſind wahre Kabinettsſtücke 
ſubtilſter Charakteriſierungskunſt, die von 
dem eminenten Können des Autors voll— 
wichtiges Zeugnis ablegen. Cadols Roman 
gehört zu jenen Werken, die vieles und 
jedem etwas bringen; er bietet eine friſche, 
anregende Unterhaltungslektüre und beſticht 
durch die Fülle genialer Einzelzüge, die 
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dem oberflächlich Leſenden entgehen, die 
aber das Entzücken des Kenners ausmachen. 

Wenn ein Buch den gewagten Titel 
„La Nymphomane“ (Paris, Dentu) 
führt und von Oscar Möéténier als 
Autor gezeichnet iſt, ſo kann man ſich die 
Mühe ſparen, die Prüden und Leiſetreter 
auch noch ausdrücklich vor der Lektüre die- 
ſes Buches zu warnen. Es iſt ebenſo 
ſelbſtverſtändlich, daß ein ſolches Buch nur 
einem gereiften Leſer in die Hand gegeben 
werden darf; Schaden an ſeinem morali— 
ſchen Seelenheil wird übrigens niemand 
durch die Lektüre des Metenier'ſchen 
Werkes erleiden, denn ſo heikel das 
Thema auch iſt, das hier Behandlung 
findet, ſo ſoll doch zugegeben werden, daß 
ſich der Autor einer anerkennenswerten 
Mäßigung und Zurückhaltung befleißigt, 
die feiner Arbeit den Wert und die Be— 
deutung eines ſchätzbaren Beitrages zur 
Psychopatia sexualis geben. Über das 
erotiſche Problem, das hier zur Erörterung 
gelangt, läßt uns der Titel keinen Zweifel. 
Metenier führt uns in der Perſon ſeiner 
Heldin eine Meſſaline der „monde“ vor, 
deren krankhafte Sinnlichkeit in moraliſchen 
Wahnſinn ausartet. Leider läßt ſich der 
Autor bei der Charakterzeichnung ſeiner 
Figuren und der innerlichen Motivierung 
der Handlung Fehler zu ſchulden kommen, 
die den künſtleriſchen Wert ſeiner Arbeit 
ſtark beeinträchtigen. 

Die bei Dentu in Paris erſcheinende 
Romanbibliothek „Les Maitres du ro— 
man“ bringt in ihren letzterſchienenen 
Bänden (Preis des Bandes 60 cts.): Du- 
but de Laforest, „Les Dames de 
Lamète“ — G. de La Landelle, 
„Un Corsaire sous la Terreur“ — 
Bertol-Graivil, „Victime d'amour“ 
— A. Assolant, „Les Crimes de 
Polichinelle“ — De Lescure, „Les 
Maitresses du Regent“ und Camille 
Debans, „Guy de Saint-Guy“. 

Eine neue, durch gediegene Ausſtattung 
wie beiſpiellos billigen Preis gleich aus⸗ 
gezeichnete Bücherſammlung erſcheint neuer— 
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dings unter dem Titel „Petite Biblio- 
theque Omnibus illustree“ im Ver⸗ 
lage von Roy & Geffroy in Paris. Die 
Kollektion will ſowohl gute Romane zeit- 
genöſſiſcher Autoren wie auch litterariſche 
Seltenheiten in illuſtrierten Ausgaben wei— 
teren Kreiſen des Leſepublikums zugänglich 
machen. Der erſte Band enthält einen an 
tollen Verwickelungen überreichen humoriſti⸗ 
ſchen Roman „Les Soeurs Hédouin“ 
von A. Mélandri. Wie es möglich iſt, 
einen tadellos ausgeſtatteten und mit treff- 
lichem Bilderſchmuck gezierten Band zum 
Preiſe von 30 Cts. herzuſtellen, iſt das 
Geheimnis der Verlagsbuchhandlung. Ich 
werde nicht verfehlen, über das neue Unter⸗ 
nehmen, das ſich die Gunſt des Publikums 
raſch erringen dürfte, zu berichten, ſobald 
mir erſt weitere Bände vorliegen werden. 

Unter dem Titel „Jeanne d' Are“ 
hat Raoul de Gombervaux bei Dentu 
in Paris eine Broſchüre erſcheinen laſſen, 
deren erſter Teil eine kurzgefaßte Lebens⸗ 
beſchreibung des Mädchens von Domremy 
bringt, während ſich der zweite mit den 
Ehrenbezeugungen beſchäftigt, die das dank⸗ 
bare Vaterland ſeiner ruhmreichen Heldin 
erwieſen hat. Das im ſtreng katholiſchen 
Sinne geſchriebene Werkchen, dem der Biſchof 
von Verdun ein empfehlendes Geleitswort 
mit auf den Weg gegeben hat, iſt mit zahl— 
reichen Illuſtrationen geſchmückt. 

Als Ergebnis fleißiger archivaler For⸗ 
ſchungen veröffentlichte Henri Welſchin⸗ 
ger an der Hand eines reichen, bisher noch 
unbenutzt gebliebenen Dokumentenmaterials 
eine lichtvolle hiſtoriſch-kritiſche Studie über 
die politiſche Tragödie, die mit der Er— 
ſchießung des Marſchalls Ney ihren bluti— 
gen Abſchluß fand. (Le Marechal Ney. 
1 vol. bei Plon, Nourrit & Cie. in Paris.) 
Welſchinger hat ſich bemüht, den Prozeß 
des Marſchalls in ſeinen verſchiedenen 
Phaſen mit peinlichſter Gewiſſenhaftigkeit 
zu ſtudieren, wobei ihm das authentiſche 
Quellenmaterial, das er als erſter benutzen 
durfte, vortreffliche Dienſte leiſtete. Wel⸗ 
ſchingers Arbeit iſt von grundlegender Bes 
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deutung inſoſern, als ſie ein ganz neues 
Licht auf eine Angelegenheit fallen läßt, 
die die hiſtoriſche Forſchung bisher noch 
nicht in wünſchenswerter Weiſe aufzuhellen 
vermochte. 

Als Folge und Fortſetzung ſeiner bei— 
fällig aufgenommenen „Croquis parlamen- 
taires“ ließ Charles Benoiſt bei Per— 
rin & Cie. in Paris „Sophis mes poli- 
tiques de ce temps“ erſcheinen, die in 
ihrem Znſammenhange eine kritiſche Studie 
über die Formen, die Grundſätze und die 
Maßregeln des modernen Staatsweſens 
darſtellen. Haben uns die politischen Cha— 
rakterporträts, die der erſte Band enthielt, die 
Mängel und Schwächen der Männer, die ge— 
genwärtig auf der politiſchen Schaubühne 
thätig ſind, vor Augen geführt, ſo ſucht uns der 
Verfaſſer in dem vorliegenden Bande das 
Falſche und Trügeriſche der politiſchen 
Ideen, die die Gegenwart beherrſchen, nach— 
zuweiſen. — Im gleichen Verlage ver— 
öffentlichte Edouard Eſtaun is unter dem 
Titel „Petits Maitres“ eine Samm— 
lung von geiſtvoll und anregend geſchrie— 
benen Aufſätzen, die die Eindrücke wieder— 
geben, die Kunſt und Litteratur der Hol— 
länder auf den Autor gemacht haben. 
Eſtaunié hat ſich bereits als Romanzier 
einen Namen gemacht, er offenbart ſich 
diesmal als glänzender Eſſayiſt, der ebenſo 
geſchmackvoll wie feſſelnd über äſthetiſche 
Dinge zu plaudern verſteht. Das liebens— 
würdige Buch iſt der wärmſten Empfehlung 
wert. 

„Le Bambou“ (Paris, Dentu) und 
„Le Livre et l’Image“ (Paris, Ron— 
deau) find die Titel zweier neuer Monats- 
ſchriften, durch deren Gründung die fran— 
zöſiſche Zeitſchriftenlitteratur eine wertvolle 
und eigenartige Bereicherung erfahren hat. 
Was uns in „Bambou“ geboten wird, iſt 
ebenſo originell, überraſchend und ſonderbar 
wie der Titel ſelbſt, es handelt ſich hier 
um ein vollſtändiges Novum auf dem Ge— 
biete des modernen Zeitſchriftenweſens, das 
gilt ſowohl für den Text und den Illu— 
ſtrationsſchmuck, wie für die Ausſtattung, 


Kritik. 


die in Bezug auf raffinierten Geſchmack und 


ausgeklügelten Effekt das Menſchenmögliche 
leiſtet. Wenn irgendwo, ſo iſt hier der 
Ausdruck fin de siecle am rechten Platze. 
Der blaſierteſte Feinſchmecker, ſo verwöhnt 
auch ſein Gaumen ſein mag, findet in 
„Bambou“ eine lecker bereitete Tafel, die 
ihm eine reiche Fülle erleſener Genüſſe in 
Ausſicht ſtellt. Die warme Aufnahme, die das 
Publikum der Dentu'ſchen Monatsſchrift be= 
reitete, läßt erkennen, daß die Idee, die durch 
die Gründung des eigenartigen Unterneh— 
mens eine ſo originelle Ausführung fand, eine 
äußerſt glückliche und zeitgemäße war. — 
Zur Kennzeichnung der Ziele und der Rich⸗ 
tung des bei Rondeau erſcheinenden „Livre 
et Image“ genügt der Hinweis, daß John 
Grand-Carteret der Begründer und 
Herausgeber der Monatsſchrift iſt. Der 
geiſtvolle Schriftſteller, der ſich durch ſeine 
„Historie par l'image“, und durch zahl⸗ 
reiche Werke über die Karikatur vorteilhaft 
bekannt gemacht hat, will in ſeiner „revue 
documentaire illustree mensuelle“ eine 
Sammelſtelle ſchaffen, die beſtimmt iſt, alle 
jene Außerungen überſichtlich aneinander 
zu reihen, die für die Kulturgeſchichte der 
Zeit von charakteriſtiſchem Wert und Be— 
deutung ſind. Die neue Zeitſchrift ſoll eine 
Art von kulturhiſtoriſchem Bilderatlas mit 
erklärendem Text bilden, der eine ver- 
gleichende Betrachtung der verſchiedenen 
Entwicklungsſtadien, die das neuzeitliche 
Kulturleben im Wechſel der Zeiten durch— 
gemacht, geſtattet. Für die Güte und die 
Trefflichkeit von Text und Illuſtration 
bürgt der Name des Herausgebers. Aus 
den mir vorliegenden drei Monatsheften 
nenne ich als beſonders bemerkenswerte 
Beiträge: „Les Collectionneurs et les 
etapes de la Collection“ vom Herausgeber, 
„Esprit mondain“ von Bouchot, „Modes 
de 1793-1893“ von Houſſaye, „Meissonier 
vu par l'image satirique“ vom Heraus⸗ 
geber, „Les adaptions sceniques de Werther 
et les romances d’Ossian“ von Tierſot, 
„Les curiosites de la rue“ von Fernand 
Fau, „Napoléon I. et le second ‚Faust‘ de 
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Goethe“ von Pigeon, „La peinture deco- 
rative en France“ von Monton u. a. m. 
Die Illuſtrationen, die den Text in wün⸗ 
ſchenswerter Weiſe veranſchaulichen, ſind 
mit beſtem Geſchmack ausgewählt und bil- 
den in ihrer trefflichen Ausführung eine 
Beigabe von hohem künſtleriſchen Wert. 
Grand-Carterets „Le Livre et l’Image‘“ ſei 
den Leſern der „Geſellſchaft“ beſtens em— 
pfohlen. A. G- tze. 


Ch. Legay, La question sociale. 
L’unique solution (Paris, Guillaume, 
editeur). 328 S. — ‚Einzige Löſung“ — 
klingt zwar ſehr apodyktiſch und ſelbſt— 
bewußt, im ganzen und großen aber ijt 
der Untertitel gerechtfertigt. Legay ver— 
teidigt das Eigentum gegen Proudhons 
berüchtigte Anſchuldigung. La propric- 
té c'est le vol, ihm erſcheint es als 
notwendige Forderung, den geſellſchaft— 
lichen Frieden zu erhalten. Es iſt unaus⸗ 
weichliches Bedürfnis, daß es Arme und 
Reiche giebt. Ohne letztere wären große 
Unternehmungen nicht denkbar, Unterneh— 
mungen, welche allen Menſchen Wohl— 
thaten und Nutzen bieten. Reich ſein iſt 
an und für ſich eine gute Sache und kann 
unmöglich ſchlechte Folgen haben: wofern 
die Beſitzenden gegen die Beſitzloſen ihre 
Pflichten thun. (Da liegt der Haſ' im 
Pfeffer!) Dieſe Pflichten ſind: 1) tem- 
pérance — Mäßigfeit: wirtſchaftliche 
Verwendung des Vermögens, ſo, daß es 
auch anderen nütze. 2) travail — Arbeit: 
phyſiſche oder geiſtige. Arbeit iſt das 
oberſte Geſetz, das Geſetz der Geſetze für 
alle. Der Müßiggang des Reichen gebiert 
den zerſetzenden Sozialismus. 3) charite, 
aumöne — Liebe, Almoſen. — Wenn 
die Beſitzenden darnach thäten, wäre die 
Kluft zwiſchen den beiden Hauptklaſſen der 
Gegenwart gar bald überbrückt. — Den 
„Kollektivismus“ nennt Legay eine „große 
Galeere für alle“. — Die ſogenannte Re⸗ 
volution, die ſich eben vorbereitet, wird die 


Menſchheit niemals erlöſen, nur die Wieder 
geburt und Geltendmachung der chriſtlich⸗ 
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katholiſchen Ideen nach den Evangelien ver— 
mag es. Nur in dieſen liegt die Kraft, die 
moderne Geſellſchaft von der Verderbnis 
zu retten, von der ſie allenthalben bedroht 
iſt. — Legays Buch iſt leſenswert. 
Stauf von der March. 

Souvenirs de Alexis de Tocque- 
ville. Publies par le comte de Tocque- 
ville. Paris 1893. Calmann Levy, éditeur. 

Ein intereſſantes Buch, das freilich nur 
eine kurze Spanne geſchichtlich denkwürdiger 
Zeit behandelt, aber eine Zeit, die bewegt 
war und anregend, die lehrreich geblieben 
iſt. Vielfach anekdotiſch gehalten, iſt dieſes 
Werk darum hauptſächlich von gewiſſer— 
maßen kulturhiſtoriſchem Wert, weil Tocque— 
ville ſtolz genug iſt, die ereignisreiche 
Periode, welche vom Vorabend der Fe— 
bruarrevolution bis nach den blutigen Juni⸗ 
tagen des Jahres 1848 reicht, nur nach dem 
zu behandeln, was er ſelbſt geſehen, ſelbſt 
gehört hat, und in dieſem Sinne giebt er 
uns Bilder von geſchichtlicher Treue und 
unmittelbarſter Wirkung, deren Zeichnung 
kühn und geſchickt, deren Kolorit angenehm 
und kräftig iſt. Prächtig iſt feine Schilde- 
rung des Eindringens der Volksmaſſen in 
den Sitzungsſaal der Kammer an dem Tage, 
an welchem ſich die Herzogin von Orleans, 
die ja bekanntlich eine deutſche Prinzeſſin 
war, mit ihren Kindern, dem Grafen von 
Paris und dem Herzog von Chartres, dahin 
geflüchtet hatte. „Langſam, wie die Waſſer— 
maſſen eines aus den Ufern tretenden 
Fluſſes, wälzt ſich die Menge in den Saal, 
die Flut nimmt zu, ſteigt, überſchwemmt 
die Eſtraden und, gleich den Ertrinkenden 
der Sündflut, klimmen die Deputierten auf 
die hochgelegenen Sitze, bis ſie auch dieſen 
gefährlich werdenden Ort verlaſſen müſſen, 
vor dem triumphierenden Aufruhr, der, einen 
kurzen Augenblick nur von einer Frau und 
einem Kinde eingeſchüchtert, nahezu die 
Regentſchaft als die beſte der Republiken 
verkündigt hätte.“ 

Tocqueville iſt allgegenwärtig während 
dieſer aufgeregten Zeit. Er weiß allüberall 
zu ſein, ſelbſt auf dem Eintrachtsfeſt, das 
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er in reizend ſkeptiſcher Weiſe beſchreibt. 
Seiner teufliſchen Aufmerkſamkeit entgeht 
nichts Merkenswertes. Auch der Zwiſchen— 
fall nicht mit den Freiheitsjungfrauen, er: 
neuert nach David'ſchem Muſter aus der 
Schreckenszeit. „Denn,“ fügt er hinzu, 
„dieſe Revolution war der kindiſche Ab— 
klatſch ihrer großen Vorgängerin.“ Und 
fährt dann alſo fort in ſeiner Schilderung: 
„Ein großes junges Mädchen tritt aus dem 
Kreiſe ihrer Genoſſinnen, hält vor Lamar— 
tine und deklamiert eine Hymne auf ſeinen 
Ruhm. Nach und nach animiert ſie ſich 
beim Sprechen, ſo daß ihre Züge einen 
erſchreckenden Ausdruck annehmen und ihre 
Verzerrungen entſetzlich werden. Niemals 
ſchien mir der Enthuſiasmus ſo nahe der 
Epilepſie zu ſein. Als ſie geendigt hatte, 
wollte das Volk durchaus, daß Lamartine 
ſie küſſe. Sie bot ihm ihre großen ſchweiß— 
triefenden Wangen, die er flüchtig mit ge— 
ſpitzten Lippen küßte, ſichtlich unangenehm 
davon berührt.“ 

Mit wenigen, aber tückiſchen Strichen 
weiß er eine Perſönlichkeit abzukonterfeien. 
Er wollte des ariſtokratiſchen Dichters Ab— 
neigung gegen alles Vulgäre kennzeichnen 
und hatte ihn, als die Kammer am 15. Mai 
vom eindringenden Volk überflutet ward, 
in ſeiner verſteckten Koketterie belauert: 
„Er ſaß in dieſem Augenblick juſt unter 
mir und kämmte ſeine vom Schweiß kleben— 
den Haare mit einem kleinen Kamme, den 
er aus der Taſche gezogen hatte.“ 

Prächtig weiß er an jedem Menſchen 
das Lächerliche zu faſſen. Louis Blanc 
wird vom fanatiſierten Volk im Triumph 
getragen: „Über ihren Köpfen hielten ſie 
ihn bei ſeinen kurzen, kleinen Beinen; ich 
ſah, wie vergeblich er ſich abmühte, ihnen 
zu entwiſchen, wie er ſich nach allen Seiten 
bäumte, ohne ihren Händen zu entgleiten, 
immer mit erſtickter und doch ſchrillender 
Stimme ſprechend. Er machte mir den 
Eindruck einer Schlange, die in den Schwanz 
gezwickt wird.“ 

Er iſt der Meiſter ſolch erbarmungs⸗ 
loſer Übertreibungen. In der Kammer 
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hört er, wie ein Bluſenmann zu dem andern 
ſagt: „Siehſt Du den Geier dort drüben, 


ich hätte gute Luſt, ihm den Hals umzu⸗ 


drehen!“ — Darüber ſchreibt unſer bos— 
hafter Chroniſt: „Ich verſtand ohne Mühe, 
daß er Lacordaire meinte, der in ſeinem 
Dominikanergewand auf dem höchſten Sitz 
zur Linken ſaß. Der gebrauchte Ausdruck 
ſchien mir abſcheulich, aber der Vergleich 
war allzutreffend. Des Mönches Hals, 
lang und knochig aus der Kapuze heraus- 
lugend, der kahle Kopf, von einem kargen 
Büſchel ſchwarzer Haare umkränzt, das 
ſchmale Geſicht, die hackenförmige Naſe, 
die eng aneinander liegenden ſtieren und 
glänzenden Augen gaben ihm in der That 
eine Ahnlichkeit mit dem erwähnten Raub⸗ 
vogel, die mich in Staunen ſetzte.“ 

Er verſchont niemand, auch den König 
nicht, „der redſelig war, aber ſich nicht 
immer aus den Phraſen zu wickeln wußte, 
deren Ende er nicht abſah“. Eines Tages 
ſagte er zu Tocqueville bezüglich der ſpa⸗ 
niſchen Heiraten: „Die Königin iſt mir 
darin ſehr entgegen, aber all das Gekeife 
hindert mich nicht, meinen Fiaker zu 
lenken.“ — „Obwohl dieſe Redensart ins 
ancien régime gehörte,“ bemerkt Tocqueville 
ganz ernſthaft, „bin ich dennoch der Mei- 
nung, daß Ludwig der Vierzehnte ſchwer— 
lich ſich ihrer bedient hätte, nachdem er die 
ſpaniſche Erbfolge angenommen hatte. Ich 
glaube übrigens, daß Ludwig-Philipp ſich 
geirrt hat und, um mich ſeiner eigenen 
Ausdrucksweiſe zu bedienen, daß vielmehr 
die ſpaniſchen Heiraten zum Umwerfen ſeines 
Fiakers beigetragen haben.“ 

Das Buch wimmelt von trefflichen 
Charakterzeichnungen: Wie geiſtreich, aber 
auch wie boshaft iſt nicht die des Juſtiz⸗ 
miniſters Hébert: „Noch ungeſchickter war 
Monſieur Hebert; doch das lag in feinen 
Gewohnheiten. Ich habe immer bemerkt, 
daß Richter niemals zu Politikern werden. 
Aber keiner war mir begegnet, der es 
weniger geworden wäre als Monſieur 
Hebert. Bis ins Mark der Knochen ift 
er General⸗Staatsanwalt geblieben; er be⸗ 
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ſitzt den Charakter und die Figur für dieſes 
Amt. Stellen ſie ſich ein kleines, ver- 
runzeltes Geſicht vor, ſchmächtig, gegen die 
Schläfen hin zuſammengedrückt, Stirn, 
Naſe und Kinn ſpitzig, die Augen trocken 
und lebhaft, die Lippen zuſammengekniffen 
und randlos; denken ſie ſich dazu eine lange 
Gänſefeder, querüber im Mund gehalten 
und aus der Ferne dem geſträubten 
Schnauzbart eines Katers gleichend, und 
ſie haben das Konterfei eines Mannes vor 
ſich, wie ich niemals einen von größerer 
Ahnlichkeit mit einem Raubtier ſah.“ 

In ebenſo ſarkaſtiſcher Weiſe porträtiert 
er den Kammerpräſidenten Sanzet, von 
dem er zum Schluſſe auch ſagt: „Es war 
ein großes Unglück für die Dynaſtie der 
d'Orleans, daß ſie einen ſo ehrlichen Mann 
an der Spitze der Kammer hatte; in ſolchen 
Tagen wäre ein kecker Spitzbube vorzu— 
ziehen.“ Er folgt dem Präſidenten in die 
Sitzung und findet ihn ſeiner Aufgabe 
durchaus nicht gewachſen, nahezu grotesk. 
Die Situation iſt tragiſch, die Herzogin 
von Orleans entflieht, die Gewehre des 
Pöbels ſind auf die Abgeordneten gerichtet: 
„Der Präſident erklärt die Sitzung für 
unterbrochen und will, wie's der Brauch 
iſt, ſein Haupt bedecken. In der Eile und 
Aufregung greift er nach dem erſten beſten 
Hut, erwiſcht den eines der Schriftführer, 
der ihm viel zu breit iſt, und ſtülpt ſich 
ihn bis über die Augen.“ 

In einer einzigen Anekdote zeichnet er 
mit Meiſterhand zwei Charaktere: „Haſtig 
hatte man eine Liſte der Kandidaten für 
die proviſoriſche Regierung verfaßt; es 
handelte ſich darum, fie dem Volke vorzus 
leſen. Marraſt giebt ſie an Lamartine mit 
der Bitte, ſie laut zu verleſen. „Das kann 
ich nicht,“ erwidert der Dichter, „mein 
Name befindet ſich darunter.“ Darauf 
reicht Marraſt ſie dem Deputierten Cré⸗ 
mieux, der davon Einſicht nimmt und aus⸗ 
ruft: „Wollen Sie ſich über mich luſtig 
machen, daß Sie verlangen, ich ſoll dem 
Volk eine Liſte vorlegen, die meinen Namen 
nicht enthält?“ 


19 Vol. 9/2 
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Derartig ſind die kleinen Züge, der 
anekdotiſche Teil des Buches, das übrigens 
in ſeinen großen Linien noch wertvoller 
erſcheint, obwohl es durchwegs von einem 
mitunter etwas kleinlichen, kritiſchen Geiſt 
beſeelt iſt. Der geiſtreiche Erzähler läuft 
dem Philoſophen und Hiſtoriker den Rang 
ab. Das iſt ſicher einer der Mängel von 
Tocquevilles Memoiren, aber im Großen 
und Ganzen nicht ſonderlich zu beklagen, 
und ſicherlich kein Hindernis für den Er- 
folg des Buches; im Gegenteil. Geſchicht— 
lich korrekt gehaltene Memoiren eines her— 
vorragenden Mannes und feinen Beob— 
achters ſeiner Zeit dürfen keine ſteifleinene, 
trockene Lektüre ſein, wenn anders ſie den 
Leſer anregen und ihm keine Enttäuſchung 
bringen ſollen. George Eller. 


Engliſche Litteratur. 


Die Zahl guter Erzählerinnen iſt nicht 
klein in England. Wie überall, ſo iſt auch 
hier das freie Erfinden und kunſtreiche 
Komponieren in der Regel nicht ihre Stärke, 
wohl aber verſtehen ſie, mit ſcharfen und 
lieben Frauenaugen die kleine Welt zu er⸗ 
faſſen und mit korrekten Worten wieder— 
zugeben. Und daß ſolch weiblicher Zauber 
einer Geſchichte, wenn ſie noch ſo einfach 
iſt, außerordentlich hilft, wiſſen wir alle 
ganz gut. Ein gutes Beiſpiel für dieſe 
Art von Novellen iſt A little Minx von 
Ada Cambridge, verlegt von William 
Heinemann. Den Titel könnte man etwa 
überſetzen mit „Das Hexchen“. Ich will 
den Inhalt etwas genauer darlegen, da er 
zugleich ein Stückchen Kulturgeſchichte ent— 
hält. Ich könnte es allerdings auch mit 
zwei Worten abmachen, ſo einfach iſt es: 
eine hübſche Paſtorengattin verliert ihren 
Gatten, heiratet einen reichen Junggeſel— 
len; und als dieſer auch ſtirbt, nimmt ſie 
einen Kapitän. Aber damit iſt dem ge— 
ehrten Leſer ſicher wenig gedient, denn ſo 
etwas kommt jeden Tag vor. Die Haupt⸗ 
ſache iſt die feine Detailzeichnung. Hiervon 
einige Proben. Erzdiakon Brown braucht 
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einen jüngeren Paſtoren als Stütze, einen 
ſogenannten Curate. Dieſe letzteren Leute 
haben in engliſchen Ländern eine Reihe 
wertvoller Eigenſchaften: fie koſten ſehr 
wenig, ſind daher auch anſpruchslos, ar— 
beiten dafür ſo ziemlich alles, wofür der 
ehrwürdige Vorgeſetzte das Geld ſcheffel— 


weiſe einſtreicht, und ſind bei ledigen Töch— 
tern des Hauſes meiſt außerordentlich be— 
liebt, weil ſie meiſt auch noch ledig ſind. 
Zur Ehre der Miß Ada Cambridge indeß, 
vielleicht auch Mrs. Ada, ſei es geſagt, 
daß dieſe bösartigen Bemerkungen über 
engliſche Curates nicht in ihrem Buche 
ſtehen, ſondern von mir zur Erläuterung 
des folgenden hierhergeſetzt ſind. Nun 
trifft es ſich etwas ungeſchickt, daß die 
Mrs. Brown eine Anzahl heiratsfähiger 


Töchter hat; die armen Dinger! Da habt 


ihr euch umſonſt gefreut. Denn der neue 
Curate, ein Mr. Primroſe, iſt bereits ver= 
ſehen. Der Name Primroſe iſt gut. Wie 
paſſend für einen harmloſen Paſtoren, der 
die Schlüſſelgewalt handhabt, „Herr Schlüſ— 
ſelblümchen“ zu heißen. Aber ob fein rei— 
zendes, lebensfrohes Weibchen ebenſo paſ— 
ſend war für dieſen ſeelensguten Seelſorger, 
iſt eine andere Frage. Jedenfalls findet 
Mrs. Brown die junge Curate's-Frau um 
ein beträchtliches Teil zu ſchön. In der 
That, Mrs. Brown hat recht, wie der 
Fortgang der Hiſtorie zeigt. Alle Män- 
ner, die ledigen und die verheirateten, ſind 
im Banne dieſes Hexchens. Sie iſt ſo 
lieblich und hat jo hundert kleine Ma⸗ 
nierchen an ſich, daß es zum Raſendwerden 
iſt. Eine fo „reizende“ Frau kann un⸗ 
möglich ſo tugendſam ſein wie meine Töch— 
ter, dachte — und ſagte die Mrs. Brown. 
Unſer gutes Hexchen hatte ſeine ſchönſte 
Zeit gehabt, ſozuſagen ſeine Zukunft hinter 
ſich. Man wußte allerhand über ſie zu 
munkeln, doppelt ſchlimm für eine Paſtorin. 
Einer ihrer glühendſten Verehrer iſt ein 
Mr. Mackenzie, ein reicher Junggeſelle. 
Er bewohnt ein großes Haus, und wenn 
er Gäſte hat, ſo bittet er allemal die aller⸗ 


liebſte Nancy, das Hexchen, die Gäſte zu | 
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empfangen. Nun, was iſt dabei? Armes 
Hexchen, um deinen Ruf iſt es ſchon ge— 
ſchehen. Und doch liebte ſie ganz aufrichtig, 
wie eben hübſche lebensluſtige Hexchen zu 
lieben vermögen, ihren Herrn Schlüſſel— 
blümchen. Was konnte das arme Frauchen 
dafür, daß der gute Mann das Zeitliche 
ſegnete! Allein war ſie jetzt im fremden 
Land, weit von der Heimat, nämlich in 
Auſtralien, eine ſchöne, junge Witwe mit 
Heimweh; was blieb denn ihr übrig, als 
nach geeigneter Trauerfriſt den reichen 
Herrn Mackenzie zu heiraten und mit ihm 
ganz ebenſo glücklich zu ſein, wer weiß, 
vielleicht glücklicher, als mit Herrn Schlüſ— 
ſelblümchen ſelig. Trägt der neue Gemahl 
ſie doch auf Händen, iſt beim Frühſtück 
unglücklich, daß ſie bloß Erdbeeren und ein 
Stückchen Brot eſſen will, und überglück⸗ 
lich, wenn er ſie zwingt, Taubenbruſtpaſtete 
hinunterzuworkſen, nur ihm zu gefallen. 
Zum Dank dafür ſteht er extra vom Tiſch 
auf, ſchenkt ihr den Thee ein, küßt ihre 
Hand wie ein Affenpinſcher und ſetzt ſich 
wieder ſeelenvergnügt an ſeinen Platz am 
anderen Ende des langen Tiſches; ſo will 
es die Sitte in engliſchen Häuſern. Da 
plötzlich riecht er Feuer, ſie regt ſich abſolut 
nicht darüber auf, ſondern ſtreckt ſich be— 
haglich am Kamin aus und beruhigt ſich 
vollkommen mit dem Gedanken, daß der 
Teppich ein bißchen von einer Kohle, die 
aus dem Feuer geſprungen, angegangen ſei. 
Da ſtürzt die Magd herein. „Es brennt!“ 
Und zwar bei Verwandten von Nancy. 
Mackenzie ſtürzt fort, zu Pferde, erlaubt 
ſeiner Nancy nicht einmal, den Kopf zum 
Fenſter hinauszuſtrecken in dieſen garſtigen 
Wind. Mackenzie verunglückt beim Löſchen. 
— Mit 32 Jahren iſt die gebeugte Witwe 
noch viel, viel ſchöner; jo ein bißchen Schwer⸗ 
mut iſt doch zu hübſch. Sie heiratet einen 
Schiffskapitän, mit dem ſie ſchon früher 
getanzt hat. Gut, daß die Geſchichte damit 
endigt; ſonſt heiratet das Hexchen noch ein⸗ 
mal. 


Dr. Adolf Brodbeck. 
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Skandinaviſche Litteratur. 


Amalie Skram, Agnete. 
i tre Akter. Kjebenhavn, J. H. Schubo- 
thes Forlag. 1893. 

Birger Mörner, Salig Barones- 
sen. Skuespil i tre Akter. 
af Knut Hamsun. Kristiania, H. Asche- 
houg. 1893. 

Gustav Esmann, Magdalene. 
Skuespil i fire Akter. Kjebenhavn, P. G. 
Philipsens Forlag. 1893. 

Von den drei Dramen, die hier zu— 
ſammen behandelt werden ſollen, ſind zwei 
ſchon aufgeführt; das zweite wird ſeine 
erſte Aufführung in Deutſchland erleben 
und wahrſcheinlich geſehn worden ſein, ehe 
dieſe Kritik zu leſen iſt. Ich hinke alſo 
hinten nach, und da es nun einmal iſt, 
wie es iſt und nicht anders iſt, ſo will ich 
meinen kritiſchen Gaul gemächlich und lang⸗ 
ſam vorwärts führen. Wenn ich daran 
denke, wie wenig ſich die Herren Nord⸗ 
leute um junge deutſche Litteratur küm⸗ 
mern, dann komme ich zu der beruhigen⸗ 
den Überzeugung, daß das gute Tier we⸗ 
nigſtens ein Jahr zu früh ans Ziel kommt. 

Ich habe alſo zuerſt von Frau Agnete 
zu berichten. Agnete Lindemann, zubenannt 
die Bohemefrau, eine Norwegerin, treibt 
ihr Weſen in einer norwegiſchen Künſtler— 
kolonie zu Kopenhagen. Sie iſt geſchiedne 
Frau. Bis vor zehn Monaten hat ſie von 
den Zuſchüſſen ihres geſchiednen Mannes 
gelebt; da wurde er bankerott und ſie auf 
ſich ſelbſt angewieſen. Sie hat nichts ge— 
lernt; ſie kann nichts, ſie weiß nichts. Ein 
paar Verſuche, zu arbeiten — ſie kann 
nicht arbeiten. Und ſie kann nicht leben 
ohne Geld; ſie muß ſich kleiden wie bis⸗ 
her; wenn ſie in Geſellſchaft iſt, will ſie 
ſich nicht lumpen laſſen. So geht es bergab. 
Sie verſetzt zunächſt, was zu verſetzen iſt, 
und dann geht es weiter: „ich habe,“ ſagt 
ſie, „z. B. mehrmals an verſchiedne Freunde 
und Verwandte geſchrieben und vorgegeben, 
ich wäre beſtohlen, oder ich hätte mein 
Portemonnaie verloren uſw. Ein Mal bin 
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ich auch herumgegangen und hab' für ein 
paar arme Leute Geld eingeſammelt. Kurz 
und gut, ich habe alles verſucht. — Einige 
Male habe ich auch geradezu geſtohlen.“ 
Im erſten Akte ſind wir Zeugen eines 
Diebſtahls. Aber Agnete will aus dem 
Leben, das ſie führt, heraus — heraus 
um jeden Preis; nur kann ſie es nicht 
aus eigner Kraft. Einem albernen Tropf 
von Cigarrenhändler macht ſie Hoffnung 
auf ihre Hand: dann braucht ſie doch nicht 
mehr zu lügen und zu ſtehlen und kann 
leben wie fie will. Das alles wird zu- 
nichte. Ihr Leben bekommt plötzlich In— 
halt: es kommt die große Liebe. Ein Ju⸗ 
riſt, der ihr bei der Scheidung zur Hand 
gegangen, der lange gezaudert hat, rückt 
mit dem Geſtändnis ſeiner Liebe heraus; 
die Liebe ſpielt ſeinem ſpießbürgerlichen 
Verſtande einen Streich. In der Liebe 
findet ſich Agnete wieder. Sie beichtet — 
legt eine Beichte ab, wie ſie nur die große 
Liebe aus einem Weiberherzen hervor— 
zwingen kann. „Dich liebe ich, Richard, 
und deshalb will ich Dich nicht betrügen. 
Ja, ich hätte es wohl thun wollen, wenn 
ich nur gekonnt hätte, aber ich kann es 
nicht. Das einzige, wonach ich geſtrebt, 
wonach ich mich geſehnt habe, das iſt: 
meine Seele vor dem Manne, den ich liebe, 
ſelber zu entkleiden, daß er mich ganz ſo 
ſehen ſollte, wie ich bin, und wenn mög— 
lich lieben, trotzdem er mich ganz kennt. 
— Wenn Du mich nun gehn heißt, Richard, 
dann werde ich ein ſchlechtes Geſchöpf. Bis⸗ 
her bin ich's nicht geweſen, trotzdem nach 
dem Geſetz der rechte Platz für mich an 
einem Orte iſt, wo man hinter Schloß und 
Riegel ſitzt. Aber wenn Du mich jetzt 
gehn heißt, dann werde ich mit Egholm 
verheiratet und dann — ja dann brauche 
ich nicht mehr zu ſtehlen und zu lügen, 
aber geringer werde ich doch, als ich bis— 
her war. Du haſt ſelber ſo viel Schuld 
an dem, worüber Du jetzt ſo entſetzt biſt, 
Richard. Hätteſt Du mir damals geſagt, 
daß Du mich liebteſt und auf mich warten 
wollteſt, dann wäre jetzt alles anders ge: 
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weſen. Aber ich hatte ja nichts, niemand, 
woran ich mich halten konnte. Dann wird 
der Selbſterhaltungstrieb die einzige Trieb- 
feder. Ach, Richard, zieh mich zu Dir em: 
por, rette mich, mache mich zu einem guten 
und glücklichen Menſchen.“ — Als ihr dann 
der Mann erklärt: „Ja, Agnete, ich kann 
ja nicht anders; denn ich liebe Dich,“ ſinkt 
ſie ihm zu Füßen: „Ich bin ſo erfüllt von 
Dankbarkeit, ja von Andacht. Vor meiner 
Seele ſteht ein Wort, an das ich ſo oft 
gedacht habe: Wären eure Sünden rot wie 
Blut, ſie ſollten werden wie die weiße 
Wolle. Nun verſtehe ich die Seligkeit, die 
die Erlöſten fühlen ſollen, wenn ihnen der 
Gott vergiebt, vor dem nichts verborgen 
iſt. Ja, das iſt Glück, und nichts ande— 
res verdient dieſen Namen.“ 

Soweit der zweite Akt; ganz anders 
im dritten, der nach vier Tagen ſpielt. Die 
Gefühle des Mannes ſind umgeſchlagen, 
die alten Zweifel und Bedenken haben die 
Liebe erſtickt. Die Beichte, für den ehr⸗ 
ſamen Juriſten ſo furchtbar, hat er in 
Gegenwart der Frau überwinden können, 
in ihrer Abweſenheit iſt ſie ihm zur Qual 
geworden. Er kommt Abſchied zu nehmen: 
„Ich bin nicht der Mann dazu, Agnete; 
die, die meine Frau werden ſoll, darf keine 
Flecken haben.“ Er kann es nicht faſſen, 
daß Agnete ſo Schweres hat auf ſich laden 
können und fein juriſtiſcher Verſtand fin— 
det keine mildernden Umſtände, d. h. er 
kennt die große Liebe nicht. „Nein, Du 
biſt nicht der Mann dazu, zu lieben,“ ſagt 
Agnete, „Du biſt allzuſehr Egoiſt. — Du 
haſt keine Ahnung von dem Geheimnis, 
daß zwei Menſchen ſich rein lieben können!“ 
So gehn ſie denn auseinander. Agnete 
will einem Vetter im hohen Norden das 
Haus verwalten; ihre Zukunft iſt Einſam— 
keit und Reſignation. „Es geht wohl oft 
ſo, daß man gerade das thun muß, was 
man zu allerletzt wollte.“ 

Ich hoffe, daß dieſe lange Inhalts— 
angabe, die alle Nebenperſonen unbeachtet 
gelaſſen und nichts von dem meiſterhaft 
geſchilderten Milieu verraten hat — ich 
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hoffe, daß fie einigermaßen über die In⸗ 
tentionen der Verfaſſerin orientiert hat. 
Es iſt die Geſchichte von dem Weibe, das 
die Liebe zwingt, ſich in ſeiner Nacktheit 
zu zeigen, vor dem Geliebten jede Hülle 
fallen zu laſſen, und das für dieſes Ge— 
ſchenk — und es iſt wohl das höchſte, das 
gegeben werden kann — kein Verſtändnis 
findet; eine ſehr ſchwermütige Geſchichte, 
wie Nietzſche einmal ſagt. Ich will noch 
zum Überfluß aus dem dritten Akte eine 
Stelle anführen: Agnete: Wenn Du es 
wärſt. Du könnteſt gethan haben, was 
auch immer — es würde auf mich keine 
Spur von Eindruck machen. Berg: Das 
verſtehe ich nicht. Agnete: Nein, das 
verſtehſt Du nicht. — Es iſt leicht, von 
dieſen Stellen aus noch etwas weiter zu 
gehn. Es iſt vielleicht nicht zu kühn, der 
Verfaſſerin die Meinung unterzuſchieben: 
Nein, das verſteht ihr Männer überhaupt 
nicht. Es iſt nun einmal fo in unſrer un- 
ruhigen Zeit. Die vielgeſchmähten Wei- 
ber kommen an und drehen den Spieß um: 
wir ſind die Idealiſten und ihr die Egoiſten, 
und vor allem ſeid ihr Philiſter. So etwas 
Ahnliches hört man auch manchmal von 
Männern, und ich fürchte, daß man es 
immer häufiger hören wird. Frau Skram 
hat ihre Poſition gut verſchanzt, aber einen 
Faktor hat ſie nicht genügend ausgeſtaltet, 
und das iſt gerade die Geſtalt des Man— 
nes. Es ſind viele gut beobachtete Einzel— 
heiten an der Geſtalt, aber richtig lebendig 
kann mir der Mann doch nicht werden. 
Das ſchwächt vor allem die Wirkung des 
dritten Aktes. Trotz des wirklich ausge— 
zeichneten Dialogs der beiden Hauptperſo— 
nen wird der Umſchwung des Mannes 
nicht genügend klar. Der Hauptgrund iſt 
wohl der: die Charakteriſtik des Mannes 
wird in kleinen Portionen, ſo gut wie ganz, 
im zweiten Akt gegeben, gerade an einem 
Ort, wo die Eigenſchaften, die im dritten 
Akt am ſchärfſten hervortreten, unter dem 
Eindrucke der leidenſchaftlichen Vorgänge 
ſo gut wie nicht zur Geltung kommen und 
weggeſpült werden. Die Charakteriſtik hätte 
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mit voller Stärke im erſten Akt einzuſetzen, 
wo wieder dem Milieu viel zu viel ge— 
opfert iſt. 

Ich habe abſichtlich dieſem Drama einen 
breiten Raum gewidmet. Es iſt einmal 
ein Stück, das die ganze Wucht und In— 
tenſität des Skramſchen Schaffens zeigt. 
Andrerſeits hat es bei ſeiner erſten Auf— 
führung in Kopenhagen ſo wenig Erfolg 
gehabt — aus Gründen, die mit dem 
Stücke als ſolchem nichts zu thun haben 
— daß ſein Ruf kaum ſo ohne weiteres 
über die Grenze kommt; aber es verdient 
es weit eher, auch bei uns bekannt zu 
werden, überſetzt und geſpielt zu werden, 
als ſo vieles, das uns von geſchäftigen 
Überſetzern aufgetiſcht wird. Oder ſteht es 
immer noch ſo wie vor etwa acht Jahren, 
wo ein junger Mann eine Überſetzung von 
„Konſtanze Ring“ Gott weiß wie vielen 
deutſchen Verlegern vergebens anbot? Es 
iſt eine Sünde und Schande für uns, daß 
wir keinen Platz haben für eine grundehr— 
liche Dichterin, derengleichen ſich augen— 
blicklich keine einzige Litteratur rühmen 
kann. — 

Mit der „Seligen Baronin“ wird zum 
erſtenmale ein Dichter weiteren Kreiſen 
bekannt — das Stück erſcheint norwegiſch 
und deutſch — der dazu berufen zu ſein 
ſcheint, einer der Hauptrepräſentanten der 
ſchwediſchen Jungen (d. h. der Leute von 
20—30 Jahren) zu werden. Birger Mörner 
(nebenbei will ich beſonders hervorheben: 
ein Schwede und ebenſowenig ein Nor- 
weger wie Strindberg) iſt, wie Knut Hamſun 
im Vorwort zu ſeiner norwegiſchen Über⸗ 
ſetzung mitteilt, jetzt 26 Jahre alt. Das 
Drama iſt ſchon vor ein paar Jahren ge= 
ſchrieben, alſo eine Jugendarbeit, an die 
man einen andern Maßſtab legen muß, 
als an das Werk eines reifen Mannes. 
Rein techniſche Mängel dürfen nicht an die 
große Glocke gehangen werden, wenn ſich 
nur im ganzen ein Dichter dokumentiert. 

Baron Stedt iſt zum zweitenmale ver— 
heiratet. Seine erſte Frau iſt wahnſinnig 
geworden; nachdem ihre Krankheit für un⸗ 
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heilbar erklärt, wird die Erzieherin ſeiner 
Tochter und Freundin der Kranken ſeine 
zweite Frau. Aber die unrettbar verloren 
Geglaubte wird wieder geſund und ſtört 
den Frieden. Der innere Kampf der drei 
Perſonen, ihre Kämpfe miteinander bilden 
den Inhalt des Dramas. 

Es hat, wie geſagt, viele techniſche 
Mängel. Die Geneſene erſcheint faſt gleich- 
zeitig mit dem Brief, der ihre Ankunft 
einem Freunde des Barons meldet. Welcher 
Arzt würde das zulaſſen? Sie erſcheint 
am Schluß des erſten Aktes abends; der 
Diener ſchafft ihr Unterkunft. Am An⸗ 
fang des zweiten Aktes, am Morgen des 
nächſten Tages, hat der Diener das Er— 
eignis noch nicht mitgeteilt, ſo daß ſie ganz 
unerwartet auftreten kann. Der dritte Akt 
iſt ein Konglomerat von Scenen; die Thür 
geht auf und zu, man weiß nicht recht 
warum. So erſcheint der Baron und 
findet den Hausfreund, der eben ein Ge— 
ſpräch mit der erſten Frau rechtzeitig zu 
Ende gebracht hat. 

Der Baron (kommt herein, geht heftig 
auf und ab): Ah, Sie ſind's, Herr Doktor. 
Ich ſah Sie nicht. (Geht auf und ab.) 
Haben Sie Balzac geleſen, Herr Doktor? 

Dr. Lindegrén: Ein wenig. 

Der Baron: Wenn es richtig iſt, daß 
die Frau, mit der man ſich verheiratet, die 
qualité d'une mere et le charme d'une 
maitresse beſitzen muß, und man dieſe 
beiden Eigenſchaften nicht in einer Perſon 
vereinigt finden kann, wen würden Sie dann 
wählen? 

Dr. Lindegrén: Ich weiß nicht. 

Der Baron: Ja, ſie würden die Ge— 
liebte wählen, weil Sie jung ſind. Wenn 
Sie 40 Jahre alt werden wie ich, werden 
Sie mit der Laterne nach einer ſuchen, 
die la qualité d'une mere hat. 

In dieſem Augenblicke ſteckt die zweite 
Frau den Kopf zur Thür herein. Der 
Doktor verläßt das Zimmer und ein neues 
Geſpräch iſt möglich. 

Ich könnte noch mehr Beiſpiele an- 
führen: Unwahrſcheinliches und Ungeſchick— 
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tes. Daneben ſtehen große Vorzüge. Der 
erſte Akt giebt eine ſehr gute Expoſition 
und hat einen wirkungsvollen Abſchluß, 
für den die Stimmung vorbereitet wird. 
Im folgenden intereſſiert weniger der Gang 
der Handlung als die einzelnen Auftritte. 
Darunter prächtige Einzelheiten, ſo die 
erſte Begegnung der drei im zweiten Akt. 
Die Heimgekehrte ſchreit auf: „Verheiratet, 
ihr beiden! — Und ich —! — Vera, zeig’ 
mir Deine Hand; ja, Du haſt einen Ring, 
zwei Ringe, zwei glatte dicke Goldringe. 
Ja, ganz richtig. (Stürzt vorwärts und 
will die Ringe nehmen.) Vera, gieb ſie 
mir, ſie ſind mein. — Geh fort, weg von 
hier, was willſt Du hier! Geh! — Und 
Du, Bertil — — (verzweifelt) aufs Knie!“ 

Wenn ich den Geſamteindruck des Stückes 
charakteriſieren ſoll, ſo macht man in dem 
Stücke die Bekanntſchaft eines Dichters, 
der eine einzelne Situation bis ins innerſte 
hinein erfaſſen kann, es verſteht, feine Per— 
ſonen in einer gegebenen Situation ihrer 
Natur gemäß reden und handeln zu laſſen — 
der aber auf der anderen Seite ſchwer hat, 
eine Handlung im ganzen zuſammenzu— 
fügen. Alſo Mörner iſt nicht, wenigſtens 
vorläufig nicht, Dramatiker, aber Dichter. 

Der Schritt von Mörner zu Esmann 
iſt der von einer ganzen Künſtlernatur 
zum künſtleriſchen Praktikus. Er verſteht 
den Rummel. Das iſt weiter kein Tadel, 
wenn es eine Nebeneigenſchaft iſt, aber 
es iſt ſchlimm, wenn man vor dem Prak— 
tikus den Dichter nicht mehr zu ſehen be— 
kommt. Esmann iſt in ſeiner „Magdalene“ 
Realiſt — im erſten, zweiten, dritten, vierten 
Akte. Es iſt gar nicht übel dargeſtellt, 
wie das arme Mädel, das ſeinen Eltern 
durchgebrannt iſt, um eine Liebſchaft mit 
einem Spekulanten erleben zu können, der 
Polizei intereſſant wird und ſchließlich liebe— 
voll unter Kontrolle geſtellt werden ſoll. 
Da aber packt den Verxfaſſer der Teufel, 
das Mädel einfach fortführen zu laſſen: 
das iſt kein Schluß. Alſo — der Natura- 
lismus wird überwunden — ein deus ex 
machina erſcheint; eine ſeltſame, Chriſtus 
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gleichende Geſtalt, eine Art Straßenmiſſio— 
när, der predigend herumzieht. Er iſt 
prophetenmäßig ausſtaffiert, und als er 
plötzlich auftaucht, um die Arme, die eben 
abgeführt werden ſoll, zu retten, ſteht er 
außerdem im Schein der Abendſonne. Da 
hebet er an zu reden: „Seid barmherzig 
mit dieſem Kinde! Du ſollſt nicht ver- 
loren gehn. Laßt ſie los, ſie gehört nicht 
unter Euer Geſetz! Ihr wolltet ihre Seele 
töten, aber hier ſpricht des Volkes Herz 
und verurteilt das Geſetz zutode. — Sei 
ruhig und folge mir. Unter denen, die 
arbeiten, ſchenke ich Dir Frieden!“ Darauf 
ſchlingt er beſchützend die Arme um ſie 
und führt ſie weg. Das liebe Publikum 
klatſcht natürlich. Herrn Esmann aber 
wird es wohl ſchwer fallen, nach dieſem 
ſchmachvollen Verrat an allem, was echte 
Poeſie heißt, bei den beſcheidenen Leuten, 
die abſeits gehn, wieder einen Funken 
Achtung zu finden. G. Morgenſtern. 


Dermijchtes. 

Scholaſtiker und Alexandriner 
hoch! Wieviel Engel haben auf einer 
Nadelſpitze Platz? Wie hat man ſich die 
Überſchattung der Jungfrau Maria durch 
den heiligen Geiſt vorzuſtellen? Wird 
das Fegfeuer mit Torf, Steinkohlen oder 
Gas geſchürt? Wie weit iſt der Straß— 
burger Student Goethe mit der 
Seſenheimer Pfarrerstochter Frie— 
derike gekommen? Alle dieſe Fragen 
ſind vom nämlichen Kaliber. Theologiſche 
Scholaſtiker und litterariſche Alexandriner, 
Moral- und Litteraturpfaffen, Infallibi⸗ 
litäts-Theologen und Waſchzettel-Goethe— 
Philologen, das iſt ein und dasſelbe ins 
Blödſinnig-Gelehrte degenerierte 
Klatſchbaſengeſchlecht. Und mit dieſer 
bettelhaften Armſeligkeit werden heute noch 
ganze Menſchenleben ausgefüllt! Und die 
Preſſe ſchlägt Tamtam dazu, und das ewig— 
dumme Volk giebt ſeine Begeiſterung und 
ſein Geld dafür her. Wenn ich die heutigen 
Großſtadtkulturpflanzen in der Tragödie 
das Schickſal einer Kameliendame oder 
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Odette oder Alexandra mit Thränen be— 
gießen ſehe, ſo ſage ich mir, die Freude 
am Skandal iſt ja doch die einzige Wurzel 
eures tragiſchen Intereſſes, ihr ſtinkigen 
Heuchler, und nicht Furcht oder Mitleid 
— die Freude am Skandal, nichts 
weiter. Ich ſtelle dieſe Erklärung den 
Herren Aſthetikern zur weiteren Behand— 
lung gratis zur Verfügung. Mögen ſie 
damit ihren Ariſtoteles verbeſſern. — 
Freude Im Skandal iſt's auch, wenn die 
Leute wie Heinrich Düntzer mit ihren 
läppiſchen Rettungen beim Publikum 
auf die Koſten kommen. Es giebt keine 
ſchöngeiſtige Krämerſeele, der nicht das 
Waſſer im Mund zuſammenläuft, wenn 
der lächerlich gründliche Silbenſtecher — 
aber nur Silbenſtecher! weiter langt's 
nicht! — mit feinem neueſten Werk an— 
gerückt kommt: „Friederike von Seſen— 
heim im Lichte der Wahrheit“ (Stutt⸗ 
gart, Cotta Nachfolger). Ach, oh, eih! 
Dieſer Humbug. Heinrich Düntzer malt 
die Geſchichte wieder ins Engelhafte und 
Himmelblaue, wo vor einem Jahre Froitz— 
heim die Geſchichte ins Menſchliche und 
Irdiſche und Blutwarme gemalt hat. Und 
dabei bekam die gute, verliebte Friederike 
mehrere Verhältniſſe und ſogar ein kleines 
Kind — und nach dem Sauſewind Goethe 
ſchloß ſie den Lenz und den katholiſchen 
Pfarrer Reimbolt und noch manch ein 
anderes männliches Weſen an die Bruſt. 
Ganz natürlich! Warum denn nicht? 
Hundert Indizienbeweiſe, die ſich noch extra 
dafür aufbringen ließen, ſind ganz über— 
flüſſig — wir glauben ſo von Herzen gern 
an das Zunächſtliegende, Natürliche, Selbſt— 
verſtändliche. Wir wollen die Geſchichte 
gar nicht anders haben. Wir ſind voll— 
kommen zufrieden damit. Aber der Düntzer 
nicht, der große, biedere, gelahrte Heinrich 
Düntzer nicht!! — C. 
Deutſche Zeitungs-Kritik —oder: 
wer hat nun recht? Über Conrads 
evangeliſche Erzählungen lerſte Reihe) 
„Bergfeuer“ (Verlag von Dr. Albert 
u. Co. in München) ſchreibt ein Kritikus 
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der Leipziger Zeitung“: — — „Im 


Übrigen wollen wir uns nicht dabei auf- 
halten, von dem Ekel weitläufig zu reden, 
der uns bei dem Genuß dieſer Fäulnis 
atmenden Speiſe gekommen iſt. Wir 
möchten dem Verfaſſer raten uſw.“ Über 
das nämliche Werk urteilt Anton Bing 
in feiner „Wochen-Rundſchau für drama⸗ 
tiſche Kunſt, Litteratur und Muſik“ (Frank 
furt): — — — „Die Hervorkehrung der 
rein menſchlichen Züge in den Geſtalten 
der bibliſchen Perſonen erinnert zuweilen 
an Ühdes vielumſtrittene maleriſche Dar— 
ſtellungen, doch muß es Conrad zum Lobe 
nachgerühmt werden, daß er auch in den 
heikelſten Schilderungen immer größtes 
Zartgefühl zu wahren verſtanden hat.“ 
Und Max Neal läßt ſich in ſeinem „Würz— 
burger Journal“ alſo vernehmen: 
„— So pfſpychologiſch-konſequent, jo wahr 
in den Details und doch ſo gewaltig in 
der Geſamtheit wußte uns aber keiner 
den „Übermenſchen“ zu zeichnen wie Con— 
rad. Geradezu ein Kabinettſtück pſycholo— 
giſcher Schilderung iſt die Erzählung „Das 
Weib am Brunnen“. Hier vereinigt ſich 
meiſterhafte Diktion mit ſcharf ausgeprägter 
Originalität. Das Buch kann allen Freun⸗ 
den deutſcher Litteratur auf das Eindring— 
lichſte empfohlen werden.“ 

Wer hat nun recht? Das heißt: wer 
von den dreien kommt der wahren Natur 
des beſprochenen Werkes am nächſten: der 
Leipziger Anfangsbuchſtabenkritiker B. K. 
oder die mit ihrem vollen Namen für ihr 
Urteil eintretenden Männer in Frankfurt 
und Würzburg? Wer von den dreien er— 
weiſt ſich dem geſunden Gefühle als 
der für ein ſachliches Urteil am meiſten 
befähigte unbefangene Kopf? Ich erinnere 
bei dieſer Gelegenheit an meine früheren 
Ausführungen über kritiſchen Sacher— 
Maſochismus (wieder abgedruckt und 
erweitert in meinem Buche „Ketzerblut“, 
München bei M. Poeßl, S. 109-115). 
Der Leipziger Anfangsbuchſtaben-Kritiker 
ſcheint mir als ein ſchönes Beiſpiel da— 
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hineinzupaſſen in Gemeinſchaft mit dem 
Berner Bund⸗Kritiker u. a. Ich bekenne 
gern, daß nichts eine größere Anſtrengung 
unſerer Geduld erforderte, als die Kritik der 
Unwiſſenden und Unehrlichen zu ertragen, 
wären wir nicht überzeugt, daß die Schmie— 
ralien dieſer Beklagenswerten wichtige Bei— 
träge für die geiſtige und moraliſche Krank— 
heitsgeſchichte der degenerierten Kultur⸗ 
menſchheit darſtellen. M. G. C. 

Wer iſt Falat? fragten wir Heft 9, 
1892, S. 1244, anläßlich der Mitteilung 
der mit erſten Preiſen Ausgezeichneten von 
der vorjährigen akademiſchen Kunſtausſtel⸗ 
lung in Berlin. Julian Falat hatte näm⸗ 
lich die große Goldene bekommen. „Der 
Maler Falat iſt ein Pole von Geburt“ 
— antwortete man uns von einer Seite 
— „und ein Pole fein, das heißt im 
neuen Kurs ein Bevorzugter im preußi⸗ 
ſchen Reiche“. Von einer anderen Seite 
wurde uns geſchrieben: „Falat iſt ein Ma⸗ 
ler, der mit unübertrefflicher Meiſterſchaft 
faſt ausſchließlich Volksgeſtalten und Ge— 
genden ſeines polniſchen Vaterlandes 
darſtellt. Zu ſeinen hervorragendſten Wer— 
ken gehören die Jagdbilder auf den 
Gütern des Fürſten Radziwill, bei dem 
der Kaiſer Wilhelm II. zu Beſuch 
weilte uſw.“ 

Wer iſt Begas? Das weiß heute 
alle Welt. Er iſt nicht nur dies und das, 
ſondern auch das und dies. Der Entwurf 
des deutſchen Reichstagsgebäudes ſtammt 
bekanntlich leider nicht von ihm. Darum 
iſt dieſes Werk auch, nach dem römiſchen 
Ausſpruch eines kaiſerlichen Kunſtkritikers, 
„der Gipfel der Geſchmackloſigkeit“. Der— 
gleichen gehört auch zur Sittengeſchichte im 
modernen deutſchen Kunſtleben. 992 
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Die Pariſer „Revue des Revues“ 
bezichtigt in ihrem Maihefte das Berliner 
Magazin für Litteratur des Dieb— 
ſtahls. Das Magazin hat nachweislich 
zwei aus der Revue überſetzte Artikel über 
die panſlaviſche Sprache und über die 
moderne italieniſche Litteratur (von Lom— 
broſo) feinen Leſern als eigene Original- 
artikel vorgeſetzt. Dieſe Handlungsweiſe 
richtet ſich von ſelbſt. Wenn ein anſtän⸗ 
diges Blatt bei einem anderen eine An⸗ 
leihe macht, jo giebt es unter allen Um⸗ 
ſtänden die Quelle an. Die Unterlaſſung 
dieſer Angabe kennzeichnet die Anleihe als 
Diebſtahl am Erſtbeſitzer, als Täuſchung 
der Leſer und als Herabwürdigung des 
ehrlichen litterariſchen Handwerks. Natür— 
lich haben die Franzoſen chauviniſtiſcher 
Sorte wieder einmal willkommenen Anlaß, 
die Tradition von den deutſchen „Pendu— 
lards“ aufzufriſchen und auf die Annexions— 
technik der Preußen mit dem Finger zu 
zeigen. Darüber hilft kein Witz hinweg 
und keine faule Ausrede, ver ehrliches 
„Magazin“! XYZ. 


Im Auguſt dieſes Jahres tritt in 
Chicago ein Single- Tax - Congress zu⸗ 
ſammen. Es ſollen ſich die Beratungen 
dieſes internationalen Kongreſſes indeſſen 
nicht auf die ſogenannte „Single Tax“ 
(Bodenreform) beſchränken, es heißt in dem 
von H. George verfaßten Aufruf: In close 
connection with the Single Tax Congress, 
there will breech representations of all 
schools and phases of political, economic 
and social reſorm, and the subjects they 
are to discurs will at every point came 


into touch with its theory and aims. 
** 


Wir bitten ſämtliche Manufkripf-, Bücher- etc. 3 ausſchließ⸗ 


lich an den Verlag der „Geſellſchaft“: 


Wilhelm Friedrich, Verlagsbuchhandlung in Leipzig, 


zu richten. 


Redaktion und Verlag der „Geſellſchaft“. 


Verantwortliche Leitung: Hans Merian in Leipzig. 
Verlag von Wilhelm Friedrich in Leipzig. Druck von Carl Otto in Meerane i. S. 
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Als Bandit, 


Von M. G. Conrad. 
(München.) 


Sl ; igingen, der Hauptort meines Wahlkreiſes, ſollte während des Wahl: 
1 feldzuges auch mein Hauptquartier ſein. 

ver Am 1. Juni, vierzehn Tage vor der Entſcheidungsſchlacht, rückte 
er ich dort in aller Stille ein. 

Es war am Abend des Fronleichnamsfeſtes. 

Die Straßen der ſauberen, behaglich am Main gelegenen, in lang— 
ſamem Aufſchwung ſich geſund entwickelnden Stadt waren noch mit duftendem 
Gras beſtreut, an einzelnen Häuſern prangten noch friſche Birken und 
grüne, mit farbigen Papierftreifen umwundene Kränze zu Ehren der 
Fronleichnamsprozeſſion, die der katholiſche Teil der Bevölkerung am Vor⸗ 
mittage mit dem übligen Pompe abgehalten hatte. In der warmen Luft 
des ſcheidenden Feſttages miſchte ſich der milde Geruch des verwelkten 
Graſes und des ſonnenverſengten Birkenlaubes mit der Erinnerung des 
Weihrauches, der aus vergoldeten Gefäßen in frommen Wölkchen aufge— 
ſtiegen, und in meiner Phantaſie zitterten die letzten heiligen Klänge und 
Geſänge nach, und wie ein anmutiges Schattenbild flatterten die bemalten 
Kirchenfahnen, und es war mir als hörte ich noch den leiſen, andächtigen 
Schritt der lang und farbig zwiſchen den lauſchenden Häuſerreihen ſich 
hinwindenden Prozeſſion mit den geiſterhaft verhallenden Gebeten und 
Litaneien und Lobpreiſungen. 

Und mit einem Huſch war die kirchenfeſtliche Viſion verſchwunden, 
von der proteſtantiſchen Stadtkirche ertönte in tiefen, breiten Klängen das 
Abendgeläute, und die mächtigen Schallwellen erfüllten das weit ſich dehnende 
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Mainthal und verſchlangen das Schlürfen und Flüſtern des ruhig zwiſchen 
den ſteinernen Uferbauten, zwiſchen Weiden und Schilf, zwiſchen Gärten, 
Getreidefeldern, Wieſen und Weinbergen dahinfließenden Fluſſes, der nach 
langen ſonnenheißen, von keinem Regen erquickten Monaten ſeinen ſeichteſten 
Stand ſeit einem Jahrhundert erreicht hatte. Dann märchenhafter Sommer⸗ 
abendfrieden über Stadt und Land, nur ab und zu unterbrochen von einem 
kurzen Geſang heimziehender Ausflügler, vom Raſſeln eines Wagens, der 
über die hohen Bogen der ſteinernen Mainbrücke polterte, oder von melo⸗ 
diſchen Verſuchen eines Poſtillons, der aus der Höhe ſeines gelben Omnibus 
mit dem romantiſchen Poſthorn am Mund der ſtillen Stadt ſeine Einfahrt 
verkündete. 

Und in dieſer Idylle anſcheinend ſo friedſamen Kleinſtadtlebens ſchlug 
ich am 1. Juni mein Zelt auf und entrollte das Banner der Wahlagitation, 
ich, der neugeborene Politiker, als der erklärte Kandidat der Volkspartei 
und des Freiſinns von Franken. 

Das heißt, nüchtern modern ausgedrückt, ich kam mit dem Schnellzug 
von München über Nürnberg in Kitzingen an, ſtieg im Gaſthof zum Schwan 
bei dem liebenswürdigen und dienſtgefälligen Wirt Pröſchel ab und logierte 
mich in einem freundlichen Stübchen über dem Gärtchen am Mainufer ein, 
mit der Abſicht, zunächſt einen langen, geſegneten Schlaf zu thun und am 
folgenden Tag die regelrechte Wahlarbeit eines Reichstagskandidaten zu 
beginnen, deſſen Ausſichten nicht höher gingen, als günſtigſtenfalls mit 
einem ſeiner zwei oder drei oder vier Gegner in die Stichwahl zu kommen. 

Denn der Wirrwarr war groß im Reich, und der Wahlkreis Kitzingen⸗ 
Gerolzhofen-Ochſenfurt⸗Aub war politiſch jo durcheinander wie irgendeiner 
— und während die Nationalliberalen noch auf der Suche waren nach 
einem zuverläſſigen Mann, rückten die Centrumsleute mit dem Hopferſtadter 
Bauern und Bürgermeiſter Eck, die Bauernbündler mit dem Ziegeleibeſitzer 
Röder aus Gerolzhofen, die Sozialdemokraten mit einem gewiſſen Wörlein 
aus Nürnberg auf den Plan, und richtig, in elfter Stunde fanden auch 
die Nationalliberalen noch einen Nothelfer in der Geſtalt eines Würzburger 
Univerſitätsprofeſſors Meyer. 

So konnte der Tanz beginnen. 

Als Kandidaten lauter neue Leute, da der alte Mandatsinhaber, der 
centrümliche Graf v. Schörnborn, „leider nicht wieder gewählt werden 
wollte“ — und darunter zwei mit unermüdlichen Poſaunen⸗Engeln von ſtärk⸗ 
ſter Lungenkraft und zugleich mit geübteſten Wühlorganen: der Centrums⸗ 
kandidat mit dem umfaſſenden geiſtlichen Beiſtand einer Serie von 
Pfarrern und dem beſonderen Mundſtück eines gewiſſen Baumann von 
Dettelbach, der Bauernbundskandidat mit dem ſpeziellen journaliſtiſchen 
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Beiſtand der „Neuen bayeriſchen Landeszeitung“ in Würzburg, deren Redakteur 
Memminger zugleich die Rolle des Inſpirators und unfehlbaren Wander⸗ 
predigers übernahm, und der pfiffigen, jedem Mittel gewachſenen Hand: 
langerſchaft des Lehrers Rottmann in Neuſes. 

Ich ſelbſt fand in meinem Wahlkreiſe weder eine für mich vorbereitend 
thätige Organiſation, noch auch nur das kleinſte, meine Kandidatur unter⸗ 
ſtützende Lokalblatt — dafür in jedem Schmierblättchen einen rührigen, 
ſkrupelloſen Gegner, Federhelden niederſten Rangs, aber mit dem berühmten 
„robuſten Gewiſſen“, dazu die ausgezeichnet organiſierte, auf der Höhe der 
Zeit ſtehende, mit der Wahrheit und Ehrlichkeit in abſoluter Wurſtigkeit 
verkehrende Gegnerſchaft derer vom Centrum und vom Bauernbund. 


* * 
* 


Der Anfang des Feldzuges war ſehr gut. Ich rückte nämlich gar 
nicht mit ſchwerem, feldmäßigem Geſchütz aus, noch mit kriegeriſchen Liſten 
und Kniffen, zu welch letzteren mir die Natur ohnehin jedes Talent ver⸗ 
ſagt hat. 

Die Leute ſollten mich ſehen und hören, ich wollte wie ein ſchlichter 
deutſcher Mann zu ſchlichten deutſchen Männern ſprechen, ein gewiſſenhafter 
Bürger zu gewiſſenhaften, ernſtlich prüfenden Mitbürgern. Wer es in 
mannhafter Weiſe wollte, der konnte mir Aug' in Auge dann meinen 
Katechismus abfragen, meinen ſozialpolitiſchen und nationalwirtſchaftlichen 
Standpunkt den Tagesfragen gegenüber erforſchen, mich in jeder zweckdien⸗ 
lichen Weiſe ins Examen nehmen. 

Jede Wahl iſt eine Art Prüfung, bei der nicht nur der Kandidat, 
ſondern auch die Wählerſchaft durchfallen kann. 

Ich kenne keine Furcht, denn ich habe keinen Alltagsehrgeiz und keine 
uneingeſtehbaren Abſichten. 

Gewohnt, offen und geradeaus auf das Ziel loszugehen, bin ich auf 
jedes Hindernis, jeden Widerſtand gefaßt, und es ſchreckt mich nicht, wenn 
dieſe ſich ſtärker erweiſen, als mein Wille, meine Kraft. Ich will niemand 
ein X für ein U vormachen. Ich verſtehe mich nicht auf Zauber und 
Wunder und habe kein Allheilmittel für die Schäden der Zeit und die 
Übel des Deutſchen Reiches in der Taſche. Das mögen die religiöſen, 
moraliſchen und politiſchen Gaukler von ſich behaupten — und ich will 
mich gern meiner Schwachheit ihnen gegenüber rühmen oder läſtern laſſen. 

Die Politik beſteht nicht in Worten, ſondern in Thaten. 

Ich glaube an die harmoniſche Entwicklung unſeres Kulturzuſtandes. 
Aber es kann bei vernünftigem Hirn doch immer nur von relativer Not⸗ 
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wendigkeit einer ſolchen geſprochen werden, nicht wohl von abſoluter. Und 
allein auf dieſe relative Notwendigkeit der harmoniſchen Entwicklung iſt 
eine Einwirkung durch die Politik möglich. 

Die Natur können wir nicht umſtürzen, wie wir auch aus einem trägen 
Ochſen kein feuriges Rennpferd machen können. 

Da können wir Rezepte, Dekrete, Programme ſchreiben, ſo viel wir 
wollen, es iſt umſonſt. Und Schläge helfen ſo wenig als Zureden. Sie 
machen Lärm und thun nur weh. Der Ochs bleibt Ochs. 

Ich konnte mich alſo den Leuten von ehrlicher Geſinnung und tapferem 
Willen nur als opfermutigen Mitarbeiter anbieten, als unerſchrockenen Ver⸗ 
treter unſerer gemeinſamen menſchlichen und bürgerlichen Intereſſen, als 
unermüdlichen Dolmetſcher unſerer vaterländiſchen Ideale. Und dieſes nicht 
ins Blaue hinein und auf redneriſche Allgemeinheiten hin, ſondern auf 
Grund poſitiver Kenntniſſe, Erfahrungen und Fähigkeiten, die ich mir in 
einem verhältnismäßig langen, wechſelreichen und arbeitſamen Leben er: 
worben habe. 

So gut wie irgend ein Parlamentskandidat habe ich mein politiſches 
ABC⸗Buch gelernt und zwar nicht in der engen Auffaſſung und Beſchrän— 
kung einer einzigen Partei. So weit ich's vermochte, wollte ich auch in 
der Politik alles prüfen und das Beſte behalten. Und ob das von mir 
perſönlich gefundene Beſte gerade in allen Punkten oder überhaupt mit 
beſtimmten Partei-Dogmen ſtimmte oder nicht, das regte mich ſehr wenig 
auf. Selbſt iſt der Mann, und ſchließlich hat er wie in Religion, Moral, 
Kunſt, Wiſſenſchaft, ſo auch in der Politik den Prozeß mit dem Überlieferten 
wie mit dem Kommenden auf eigene Fauſt, auf eigene Rechnung und Ge— 
fahr zu führen. „Und ſetzet Ihr nicht das Leben ein, das Leben wird 
nimmer gewonnen ſein.“ 

Das Alles ſagte ich den Leuten. 

Wo den Landmann, den Gewerbtreibenden, den Handwerker, den 
Lohnarbeiter der Schuh drückt bei der heutigen polniſchen Wirtſchaft im 
Zeichen des privilegierten Großkapitalismus und Großmilitarismus, im 
Zeichen des unfehlbaren Klerikalismus und Bureaukratismus, das weiß ich 
ſo gut wie einer. Denn ich führe nicht bloß ſelbſt das Leben eines Arbeiters 
mit der Feder, dem Hirn und den Nerven, ſondern ich kann auch kraft 
meiner Abſtammung und Erziehung nicht minder wie meiner dichteriſchen 
Phantaſiekraft das Leben der anderen erwerbenden Volksklaſſen in Stadt 
und Land mitleben, ich kann ihre Nöten und Sorgen aufs innigſte mit⸗ 
fühlen, mich in ihre Anſchauungsweiſe verſetzen und mit ihnen über die 
Mittel und Wege zur Verbeſſerung nachſinnen. 

Und dies nicht in unbeſtimmten Gefühlen und uferlos wogenden 
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Wünſchen, ſondern mit dem Rechenſtift in der Hand. Die Steuer- und 
Zollfragen z. B. ſtehen für mich nicht in einem Buch, verſchloſſen mit ſieben 
Siegeln. Während andere in den Kaffeehäuſern, Kneipen und Klubs hocken 
und die freie Zeit, dieſes koſtbarſte Gut nächſt der Geſundheit, totſchlagen, 
habe ich mich auch dieſer Probleme zu bemächtigen geſucht und mir ihre 
Wirrniſſe redlich zu Faden geſchlagen. 

Nicht um mich thörichterweiſe damit zu rühmen, ſagte ich dies den 
Leuten, ſondern ſie anzureizen, daß ſie mir, dem politiſchen Kandidaten, 
auf den Zahn fühlten. Auch wieder nicht um unnützen Disputierens willen 
und öder Rechthaberei, ſondern damit ſie überzeugend herausfänden, ob ſie 
zu meinem Verſtand und Scharfſinn in wirtſchaftlichen Lebensfragen dürften 
Vertrauen haben oder mir ins Geſicht lachen. Denn a conto der Dummheit 
und Gleichgültigkeit in den Wählermaſſen möchte ich kein Mandat haben, 
weder in den deutſchen Reichstag noch ſonſt wohin. 

Meine Wähler aufzuſchrecken und ihnen bange zu machen vor der 
Gedankenloſigkeit und Gleichgültigkeit, womit ſo oft wichtige politiſche 
Handlungen vollzogen und wertvolle Bürgerrechte ausgeübt werden, erzählte 
ich ihnen die Fabel von den Fröſchen, die ſich einen König wählen wollten, 
und als es dann zum Wählen kam, ſich von einem Betrüger den Storch 
aufſchwätzen ließen. Sie wählten in ihres Herzens Einfalt auch richtig mit 
rührender Einſtimmigkeit den Storch, der dann nicht verfehlte, in Ausübung 
ſeines Mandates ſeine ehrenwerten Wähler aufzufreſſen. Ein raffinierter 
Parteifex und ein profeſſioneller Politikaſter, ein eitler Ehrſüchtling und 
Standesegoiſt ſo gut wie eine politiſche Null, ſie alle müſſen als erwählte 
Vertreter des Volkes den Intereſſen der Wähler genau ſo gefährlich werden, 
wie der Storch als Fabelkönig dem Leben der Wähler-Fröſche. — 

Kurzum, ich verſäumte nichts, meine Wähler über ſich ſelbſt und die 
Geſinnung ihres Kandidaten aufzuklären und ihnen meine Wahl ſo ſchwer 
als möglich zu machen. Denn der Wert einer Sache pflegt mit ihrer 
Schwierigkeit zu ſteigen. Und ich legte Wert auf meine Kandidatur. Ich 
wollte eine ernſthafte Probe auf die politiſche Kapazität meiner fränkiſchen 
Landsleute machen. 

Daß ich's gleich vorwegnehme, 3554 Männer haben dieſe Probe 
glänzend beſtanden. Sie ließen mich nicht los, trotzalledem, fie zeichneten 
ſich und mich durch ihre Stimme aus. Von dem früher nahezu einfärbig 
ſchwarzen Wahlkreis wollten von 21,626 Wahlſtimmberechtigten und 15,737 
thatſächlich Stimmenden nur 6910 auch in Zukunft nichts Beſſeres und 
Farbigeres haben und wählten den Kandidaten des Centrums aus Hopfer⸗ 
ſtadt, der ſich aber vorher noch die Stichwahl mit dem gleichfalls kräftig 
dunklen Bauernbündlerkandidaten aus Gerolzhofen gefallen laſſen mußte. 
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Über dreieinhalbtauſend Wähler bekannten ſich alſo reſolut zu meiner 
Art, die Dinge in unſerem politiſchen Leben anzuſehen und zu beurteilen 
und gegebenenfalls vor Kaiſer und Reich zu vertreten. 

Ein herzerhebendes, verheißungsvolles Ergebnis. 


* * 
* 


Als ich am Morgen des 2. Juni meine engeren politiſchen Freunde 
in Kitzingen, die mir von der Würzburger Centralleitung des unterfränkiſchen 
Volksvereins als Lokalausſchuß oder Generalſtab für meinen Wahlfeldzug 
bezeichnet worden waren, frohgemut aufſuchte, da fand ich wohl offene 
Herzen, helle Köpfe und ein vortreffliches Glas Wein zum Willkommtrunk 
nebſt einem kräftigen Imbiß, alſo die angenehmſte gaſtliche Aufnahme, aber 
wenig in die Breite und Tiefe getriebene Vorarbeit für die ſpezielle Auf: 
gabe, die wir in der kurzen Spanne Zeit von nicht ganz 14 Tagen zu 
löſen hatten. Kraft war vorhanden und beſter Wille, aber organiſiert war 
noch ſo gut wie nichts. Aber die Not lehrt die Kunſt, einmal auch das 
Schwere leicht zu nehmen, um ihm vielleicht deſto eher mit Humor beizu— 
kommen. An einige Vertrauensmänner war geſchrieben, einige Verſammlungs— 
termine waren beſtimmt, einige Hundert Plakate und Wahlaufrufe verſchickt 
worden — das war alles, 14 Tage vor der Wahl, in einem Wahlkreiſe, 
der ſich faſt aus 200 kleinen, im weiten Bogen dreier Bezirksämter zer: 
ſtreuten Wahlbezirken zuſammenſetzte. Wir machten uns nun an eine etwas 
ſummariſche Verteilung der Arbeit — und am Abend ſollte die erſte Ver— 
ſammlung in dem benachbarten Mainſtockheim abgehalten werden. 

In leichtem Gefährt fuhren wir vier Mann hoch abends 8 Uhr in 
Mainſtockheim ein. Das Verſammlungslokal war ein kleiner öffentlicher 
Wirtsgarten. Hinter dieſem Wirtsgarten, am Feldweg, auf einem Stein⸗ 
haufen, hatte in der Nacht vorher ein blutjunger Sendbote der Sozial— 
demokratie zu einer kleinen Schar von Anhängern und Neugierigen ge— 
ſprochen und das neue Evangelium der ſozialen Revolution gepredigt. Und 
wie er in der Nacht gekommen war, ſo war er in der Nacht verſchwunden, 
um nächſten Tags wieder an einem anderen Ort aufzutauchen und ſein 
Apoſtolat auszuüben. 

Der Wirtsgarten füllte ſich langſam, denn die fleißige Bürgerſchaft 
war bis zur ſpät einbrechenden Nacht mit Feld- und Hausarbeit beſchäftigt. 
Bei unſerer Ankunft waren drei oder vier Leute da, und es war ſo feier— 
lich ſtill, daß man den Main rauſchen hörte. Ich ging zwiſchen Ställen 
und Scheunen auf die Gaſſe zurück, in den Fenſtern der israelitiſchen Häuſer 
brannte der Schabbesleuchter, überall herrſchte eine einſchläfernde Ruhe. 
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Aber plötzlich traten da und dort ältere und jüngere Männer aus den 
Häuſern, es wurde lebendig in den kleinen Gaſſen, Frauen und Mädchen 
blickten den Männern nach, und als ich wieder in den Garten trat, waren 
in der kleinen Halle bereits zwei Tiſche beſetzt, und jede Minute brachte 
neuen Zuzug. Um neun Uhr war der Verſammlungsraum in und außer 
der kleinen Halle dicht gefüllt. Als auch noch der Bürgermeiſter des Ortes, 
ein kleiner, behender Mann mit intelligentem Geſicht und ehrlichen, hart: 
arbeitenden Händen, erſchienen war, eröffnete der Rechtsanwalt Langermann 
aus Kitzingen in ſchlichter, herzlicher Anſprache die Verſammlung. 

Hierauf erhielt ich das Wort. Ich ſtellte mich meinen Landsleuten 
vor, erzählte, wie ich aus meiner ſtillen Schreibſtube auf das laute Gebiet 
der Tagespolitik und zu meiner Kandidatur gekommen, ſchilderte die letzten 
parlamentariſchen Ereigniſſe im Reich, erörterte die Aufgaben des neuen 
Reichstages, erklärte die Bedeutung der Militärvorlage u. ſ. w. Ich fühlte, 
wie ich mehr und mehr das Intereſſe meiner Zuhörer gewann, wie ſie 
mir folgten, wie ſie mich verſtanden, und ihr kräftiger Beifall bewies mir, 
daß ich ihnen aus der Seele geſprochen. Auf eine Anfrage aus der Ver⸗ 
ſammlung verbreitete ich mich über das Weſen unſerer Zollgeſetzgebung, 
über den Charakter unſerer Handelsverträge und fand auch hierfür allſeitige 
Zuſtimmung. Wie ich ſagte: „Den Nutzen der Zölle zugegeben, was nützt 
es aber unſerm kleinen Landwirt, wenn er z. B. aus den Zöllen 20 oder 
30 Mark in die eine Taſche bekommt und die Regierung nimmt ihm ſofort 
wieder 40 oder 50 Mark aus der anderen Taſche für die Vermehrung des 
Militarismus?“ da blitzte es aus den Augen und der Beifallsſturm brach 
los. Dann folgten Reden und Gegenreden Schlag auf Schlag — alle 
eines Geiſtes und einer Geſinnung — und zum Schluſſe brachte der 
ländliche Bürgermeiſter in tapferer Rede ein Hoch auf den Kandidaten, das 
brauſend wiederholt wurde von der jetzt die Halle, den ganzen Garten 
und die Treppen füllenden Hörerſchar. 

Wir konnten mit dem Erfolg unſeres erſten Abends zufrieden ſein. 
Und wir waren herzlich zufrieden, denn ein ſchönerer Verlauf ließ ſich gar 
nicht denken. 

Von den lebhaften Grüßen und Wünſchen unſerer Geſinnungsgenoſſen 
begleitet, fuhren wir gegen Mitternacht vergnügt nach Kitzingen zurück. 
Um uns die liebliche Mainlandſchaft, über uns der funkelnde Sternenhimmel, 
die ganze Welt in tiefem Frieden. 

In der Frühe des nächſten Tages wurden durch einen Radfahrer 
Verſammlungsanzeigen nach Mainbernheim gebracht und mit Hilfe des 
Gemeindedieners, der ſich zu ſeinem mageren Dienſtgehalt in der freien 
Zeit der Wahlperiode auch einmal ein kleines Trinkgeld verdienen ſollte, 
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an den Wirtshäufern, Brunnen und Thoren angeſchlagen. Mainbernheim 
hat noch Wall und Graben, Mauern und Türme mit ſtarken Thoren und 
lebt mit ſeinem Proteſtantismus wie im ſchönſten Mittelalter. Bei ſinkender 
Sonne marſchierten wir zu Fuß auf der gut gepflegten Straße zwiſchen 
Wieſen und Feldern hinüber — Samſtag Abend, den 3. Juni. 

Durch den düſteren Thorbogen die Hauptgaſſe entlang, gelangten wir 
am andern Ende an den Wirtsgarten, der zur Verſammlung beſtimmt war. 
Unterwegs beobachteten wir etwas Auffallendes: Plakate nirgends, an 
einigen Eckhäuſern nur noch kleine Fetzen davon. Was war mit unſeren 
Plakaten geſchehen? Wer hat an unſerem guten geſetzlichen Recht, in der 
Wahlzeit frei und unbeanſtandet Verſammlungsanzeigen und Wahlaufrufe 
anzuſchlagen, in dieſem wohlhabenden, wohlerzogenen und aufgeklärten 
Marktflecken gefrevelt? 

Der Bürgermeiſter! raunten uns entgegenkommende Freunde zu. 
Der Bürgermeiſter? Ein ſo wackerer und gebildeter Mann? Nicht möglich! 
Doch, doch, hieß es. Die Geſchichte paßt ihm offenbar nicht und ſo hat 
er ſich erlaubt, dem Geſetz und der politiſchen Wohlanſtändigkeit ein 
Schnippchen zu ſchlagen. Vielleicht mangelt ihm auch die genaue Kenntnis 
von den Grenzen ſeiner bürgermeiſterlichen Befugnis. Nun, wir werden 
ja ſehen. 

In dem hübſch gelegenen Wirtsgarten war bei unſerem Eintritt ein 
einziger Tiſch beſetzt, hart an der Kegelbahn. Die Herren, anſcheinend dem 
beſſeren Gewerbeſtande angehörend, Weinhändler oder Weinhändlersgehilfen, 
Kommis mit Zwickern auf der Naſe und dergleichen, ſtellten ſich, als nähmen 
ſie von unſerer Anweſenheit nicht die geringſte Notiz, ſteckten die Köpfe zu— 
ſammen, rauchten und — kegelten weiter. Als ſich nach und nach die 
übrigen Tiſche mit guten bürgerlichen Elementen beſetzt zeigten und auch 
am Gartenzaune eine zahlreiche Menge ſich eingefunden hatte, trat der 
Rechtsanwalt Langermann, als offizieller Einberufer der Wahlverſammlung, 
an den Tiſch der Kegelfreunde, um ſie mit freundlichen Worten über Zeit 
und Ort zu belehren und um kurze gefällige Unterbrechung ihres intereſſanten 
Spieles zu erſuchen. Die Herren zeigten ſich belehrſam — und es wurde Ruhe. 

Während meiner Rede ſollen aber doch, wie aufmerkſame Beobachter 
verſicherten, einige Kugeln hinausgelaufen ſein — vielleicht war das die Art 
paſſionierter Kegelſpieler, die markanteſten Stellen eines politiſchen Vortrages 
originell zu markieren. Eine ernſthafte Störung wurde dadurch nicht ver— 
urſacht. Mittlerweile war auch der Bürgermeiſter mit der gemütlichen Pfeife 
im Munde erſchienen und hatte am Tiſch der Kegelfreunde Platz genommen. 

Ich machte, von Geſinnungsgenoſſen beifällig unterbrochen, eine Pauſe, 
dann nahm ich meinen Vortrag wieder auf, um eine inzwiſchen geſtellte 
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Anfrage zu beantworten. Nun glaubte ein Gönner der Herren am Tiſch 
der Kegelfreunde ſich bemerklich machen zu ſollen und er fand in der Eile 
nichts als die klaſſiſchen Worte: „Mer wölla nix will, mer wölla nix här“ 
(wir wollen nichts wiſſen, wir wollen nichts hören) — was ihm mit Ruhe— 
rufen aus der Verſammlung ſelbſt beantwortet wurde. Zum Schluſſe meines 
mit lebhaftem Beifalle aufgenommenen Vortrages fand ich noch Veran— 
laſſung, den guten Geiſt der zahlreich erſchienenen Bürger zu loben und dem 
Herrn Bürgermeiſter einige empfehlende Worte über Wahltaktik und Ver: 
wandtes zu ſagen. Dann ſchüttelten wir uns als deutſche Männer, die 
das Bedürfnis einer perſönlichen An- und Ausſprache herzhaft befriedigt 
hatten, die Hand, mit dem Wunſche einer guten Nacht und angenehmen 
Ruhe. 

Nachdem uns einige liebenswürdige Geſinnungsgenoſſen das Geleite 
zum Bahnhof gegeben, dampften wir in heiterer Stimmung mit dem letzten 
Zuge nach Kitzingen. 

Der nächſte Tag, ein ſtrahlend ſchöner Sonntag, war für das ent— 
fernter gelegene Volkach beſtimmt, dem ſich noch eine improviſierte Ver— 
ſammlung in dem weinreichen Nordheim anſchloß. Glänzendere, herzlichere 
Verſammlungen, glaubten wir, könnten uns kaum mehr geboten werden, 
als ſie uns in beiden vortrefflichen Orten geboten waren. Und in der That 
haben wir auch eine jubelndere Begeiſterung für die freiheitliche Sache des 
Volkes anderswo kaum gefunden. Dieſer 4. Juni verdient einen goldenen 
Stern im politiſchen Ehrenbuch von Volkach und Nordheim. Wir ſchritten 
nun von Erfolg zu Erfolg: am 5. Juni in Marktſteft nnd Sulzfeld, am 
6. in Großlangheim, am 7. in Gerolzhofen und Prichſenſtadt, (am 8. unter: 
brach ich die Agitation für die eigene Kandidatur und ſprach in der 
Schrannenhalle zu Würzburg vor einer Rieſenverſammlung für den dortigen 
Kandidaten der Volkspartei Magiſtratsrat Langlotz), am 9. in Kleinlangheim, 
am 10. in Aub und Gelchsheim, am 11. in Gnodſtadt, Ochſenfurt und 
Winterhauſen, am 12. in Marktbreit und Obernbreit, am 13., vertreten 
von meinen Kitzinger Freunden, in Dettelbach, am 14. in Kitzingen — 
überall ſchäumte das friſche, freie Frankenblut, aber den ſozuſagen poetiſchen 
Zauber der Wahlagitation, das Lyriſch-Epiſche der Politik fanden wir 
nirgends in höherem Maße, als in Volkach und Nordheim. 

Drum kann ich mich nicht enthalten, mit gütiger Erlaubnis meiner 
unpolitiſchen Leſer, im nächſten Heft den Faden meiner Erzählung wieder 
aufzunehmen. Man wird anſpruchsvoll — als Kandidat. 
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Her Schönheitssinn tler Arbeiter, 
Don J. Sabin. 
(Berlin.) 


W. leben in einer Zeit ſo zahlreicher, vielförmiger, ſozialpolitiſcher 
Maßnahmen und Vorſchläge, daß dem denkenden Bürger, der zur 
mitwirkenden Anteilnahme an der Geſtaltung des Staatslebens ſich im 
Innerſten berufen fühlen muß, die Zeit nicht mehr übrig bleibt, auch anderen 
Gebieten menſchlichen Strebens die gebührende Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 
Es iſt im letzten Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts dahin gekommen, daß der 
Deutſche ein politiſches Lebeweſen im einſeitigſten Sinne geworden iſt, daß 
ihm die Erkenntnis des engen, urſächlichen Zuſammenhangs alles menſchlichen 
Wollens und Wirkens verloren gegangen zu ſein ſcheint, da von oben und 
unten die Parole ausgegeben wird, jede Handlung von dem Geſichtspunkte 
aus zu prüfen, ob ſie dem Arbeiter Mund und Magen ſtopft, ob ſie von 
den beſitzenden Klaſſen eine Gefahr abzuwenden oder ihnen einen neuen 
Stein in den Weg zu legen geeignet iſt. Iſt es da zu verwundern, daß 
der eine Teil der Bevölkerung, fortgeriſſen von dem Strudel dieſer Nützlich⸗ 
keitserwägungen, ſchließlich zu Bierbankpolitikern herabgeſunken iſt, während 
der andere und wahrlich nicht ſchlechtere Teil ſich zurückzuziehen beginnt 
und nur anſtandshalber bei Wahlen und ähnlichen Gelegenheiten ſein 
politiſches Intereſſe kundgiebt? 

Eine ſoziale Frage, das heißt eine Frage geſellſchaftlicher Gleichbe— 
rechtigung aller Bevölkerungsklaſſen, hat es immer und in allen Kultur— 
ländern gegeben, und die größten Geiſter haben ihr von jeher tiefes Ver— 
ſtändnis entgegengebracht. Auch die wahren Dichter, auch Goethe, über 
den das Vorurteil, als ob er ſolchen Dingen kühl gegenüber geſtanden hätte, 
heute nicht mehr vorhanden iſt. Man iſt in unſerer Zeit wieder in den 
Fehler verfallen, zu glauben, als ob Wahrheit und Schönheit zwei getrennte 
Begriffe wären, oder als ob die Schönheit nur durch die Wahrheit erkannt 
werden könne. Die Einzelthatſachen pflegt man hinſichtlich ihrer äſthetiſchen 
Wirkung und Bedeutung vom Standpunkte des exakten Forſchers zu be: 
trachten. Da das aber nicht jedermanns Sache iſt, ſo geht dem einen Teile, 
der ſeinen politiſchen Trieb äußerlich dokumentieren möchte, das Verſtänd— 
nis verloren, während der andere ſich widerwillig von den öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten zurückzieht. So wird dem unbefangenen Beobachter die 
philiſtröſe Auffaſſung weiter Kreiſe über die heute wichtigſte inner⸗ 
politiſche Frage, über die Arbeiterfrage, verſtändlich. Eine Betrachtung 
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dieſer Frage vom äſthetiſchen Standpunkt aus hat uns bisher gefehlt. Der 
Egoismus hat freilich in ſolchen Erwägungen keinen Raum, aber derartige 
Erwägungen würden zweifelsohne nicht nur zur Klärung mancher Frage 
beitragen, ſondern ſie würden auch einen größeren Kreis denkender und 
wahrhaft gebildeter Bürger den politiſchen Zeitintereſſen zugänglicher machen. 

Allerdings werden manche Leute eine ſolche Aufgabe aus Gründen 
„praktiſcher Politik“ für überflüſſig halten. Was geht, ſo werden dieſe 
Herren fragen, den Staat die Förderung des Schönheitsgefühls an? Es 
wäre doch höchſt unpraktiſch von ihm, ſich eine derartige Aufgabe zu ſtellen! 
Nun, der Staat beweiſt ja auch ſchon heute und ſeit langer Zeit ſein Inter— 
eſſe an allem, was ſchön iſt. Wozu unterhält er Muſeen und Bilder⸗ 
gallerien? Wozu läßt er die öffentlichen Gebäude von Künſtlern errichten 
und ausſchmücken? Wozu gewährt er Bildhauern und Malern Unter: 
ſtützung? Das iſt doch für ihn kein Luxus, ſondern er thut es, weil es 
ein allgemeines Bedürfnis iſt. 

Wem hat aber bis jetzt die ſtaatliche Förderung des Schönheitsgefühls 
genützt? In Wahrheit nur den kapitaliſtiſch begünſtigten Klaſſen, den 
oberen Zehntauſend und einem Teile des ſogenannten Mittelſtandes. Der 
„Arbeiter“ hat ſo gut wie nichts von allen dieſen Veranſtaltungen gehabt. 
Die ſchöne, geiſtvolle Ebenmäßigkeit griechiſcher Statuen, der harmoniſche 
Farbenreichtum und die vollendete Technik mittelalterlicher wie moderner 
Maler haben auf ihn nicht bildend und veredelnd gewirkt. Die Abnahme 
des Feingefühls und Verſtändniſſes unſerer jungen Kunſthandwerker, ihr 
Mangel an ſelbſtändiger Auffaſſung und Geſtaltungskraft, worüber man 
ſachkundige Männer ſo häufig klagen hört, ſind deſſen genügender Beweis. 
Woran liegt aber die Wirkungsloſigkeit ſtaatlicher wie privater Einrichtungen 
zur Hebung des Schönheitsſinnes? Keineswegs an dem mangelnden guten 
Willen der Arbeiter, ſondern an äußeren Hinderniſſen, vor allem an Zeit— 
mangel und Erſchöpfung der Kraft. 

Die Beſchäftigung der Arbeiter in gewerblichen Betrieben beträgt 
zwiſchen neun und vierzehn Stunden. Die Stundenſumme allein giebt 
aber keinen Maßſtab für den Kraftverbrauch, ſondern die Art der Thätigkeit. 
Mit der wachſenden Benutzung von Maſchinen und der als Folge davon 
immer weiter gehenden Arbeitsteilung wird dem Arbeiter von Tag zu 
Tag eine gleichförmigere Beſchäftigung auferlegt. Auch ohne das Goereſche 
Buch „Drei Monate Fabrikarbeiter“ wußten wir es alle ſchon längſt, daß 
dem Arbeiter im Fabrikbetriebe in der Regel Zeit ſeines Lebens dieſelbe 
Thätigkeit zugewieſen iſt. Der eine hat nur zu hobeln, der andere nur 
zu bohren, der eine macht nur Hoſen, der andere nur Weſten. Die engen 
Grenzen ſelbſtändigen Denkens, welche die mechaniſch-maſchinelle Arbeit an 
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und für ſich zieht, werden durch die Arbeitsteilung noch weiter eingeſchränkt. 
Während nun eine intenſive Aufmerkſamkeit ſich immer und immer wieder 
auf denſelben Gegenſtand richtet, hören allmählich die übrigen Gehirncentren 
auf regelrecht zu funktionieren, wie die Pflugſchar verroſtet, mit der nicht 
geackert wird. Die Empfänglichkeit für Schönheit geht in dem Maße 
verloren, wie ſich der Geſichtskreis verengt. Aus dieſer Stumpfheit, die 
eintritt, kann der Arbeiter nur durch die kräftigſten und derbſten Mittel zu 
neuem Leben erweckt werden. Der Stumpfſinn prägt ſich ſchließlich auf 
dem Geſichte aus. Man mache einen Spaziergang durch die Arbeiterviertel 
einer Groß- oder Induſtrieſtadt! Vergeblich wird man in den Mienen der 
Bewohner Friſche und geiſtige Regſamkeit ſuchen. Man beobachte des 
Sonntags die Arbeiter mit ihren Frauen, die jungen Burſchen mit ihren 
Schätzchen, und man wird ſich wundern, wie dieſe Leutchen an einander 
Gefallen finden können. Unter einem Viertelhundert Geſichtern ſieht man 
kaum eines, das man leidlich hübſch nennen könnte. Macht man einem 
Sozialdemokraten gegenüber eine ähnliche Bemerkung, ſo lacht er höhniſch 
und antwortet: das iſt ſelbſtverſtändlich, denn die ſchönen Mädchen werden 
frühzeitig aus der Fabrik genommen und den Lüſten der Reichen dienſtbar 
gemacht. In dem „frühzeitig“ liegt aber das Zugeſtändnis, daß der Grund 
für die erwähnte Thatſache etwas tiefer liegt. Anhaltende mechaniſche 
Beſchäftigung giebt den Gliedern eine gewiſſe träge Stumpfheit. Und in 
der That paart in der Arbeiterbevölkerung nicht die Wertſchätzung äußerer 
und innerer Vorzüge Perſonen beider Geſchlechter, ſondern die ſtumpfe 
Gewohnheit des Zuſammenſeins in Verbindung mit der Unkenntnis von 
Vorzügen überhaupt. Dem Arbeiter wird bei ſeiner Beſchäftigung das 
Schönheitsgefühl und bei voller Erſchöpfung der Kraft die Fähigkeit und 
Möglichkeit geraubt, die freien Stunden zur Belebung der geiſtigen Kräfte 
zu verwenden. Es fehlt die Zeit und die Luſt dazu. Was nützen unter 
dieſen Umſtänden Fortbildungs- und Kunſtgewerbeſchulen? Was Muſeen 
und Bildergallerien, die auch noch zum Überfluß zu einer Zeit dem Publikum 
geöffnet ſind, in welcher der gewerbliche Arbeiter keine Muße hat? Während 
nun der ſogenannte arbeitende Stand allmählich immer mehr nach unten 
hin zu degenerieren droht, iſt eine gleiche Degeneration des Kapitaliſten— 
ſtandes infolge von Überfeinerung nach oben hin leicht möglich. Sollte 
hie und da jemand über dieſe troſtloſe Perſpektive lachen, ſo mag er ſich 
an die ſchlimmen Zeiten des römiſchen Kaiſerreichs erinnern, die in mancher 
Beziehung mit den heutigen verzweifelt viel Ahnlichkeit haben. 

Iſt kein Ausweg aus dieſer ſchwierigen Lage zu finden? Gewiß, 
wenn man die folgerichtigen Schlüſſe aus dem bishergeſagten zieht. Nicht 
etwa fort mit den Maſchinen, dieſen ſtaunenswerten, ehrfurchtgebietenden 
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Zeugniſſen menſchlicher Geiſtesthätigkeit, ſondern Beſeitigung der ſchlimmen 
Folgen, welche jeder civiliſatoriſche Fortſchritt mit ſich zu bringen pflegt, 
das heißt in dieſem Falle Verkürzung der Arbeitszeit. Der techniſche Aus⸗ 
druck dafür lautet: Einführung des Mapimalarbeitstages. Erſchrecket nicht, 
ihr Herren Induſtriellen, die ihr bei der Beratung des Arbeiterſchutzgeſetzes 
gegen einen entſprechenden Antrag der Sozialdemokraten geſtimmt habt. 
Wir ſtellen keine ſozialiſtiſch-utopiſche Forderung auf. Einſichtige Politiker 
haben dieſe Forderung als berechtigt anerkannt, und ſie iſt in einigen 
Staaten, zum Teil ſogar durch Geſetz erfüllt. Es liegt im Intereſſe der 
Arbeitgeber ſelber, geiſtig regſame und friſche Arbeiter zu haben. Vor 
allem aber liegt es im heiligſten Intereſſe des Staats, der ſeine eigene 
Exiſtenz preisgiebt, wenn er es zuläßt, daß die feſte und breite Unterlage 
ſeines Baues breit und morſch wird; denn fällt die Grundlage auseinander, 
dann hat auch die Spitze ihren Haltepunkt verloren. Verkürzung der Ar: 
beitszeit unter gleichzeitiger Forderung intenſiverer Thätigkeit zur Schad⸗ 
loshaltung der Arbeitgeber würde allerdings nichts helfen, denn dann blieben 
die Kräfte des Proletariers in gleicher Weiſe wie bisher an- und abge⸗ 
ſpannt. Die menſchliche Kraft darf nicht bis zu ihrer vollen Erſchöpfung 
ausgebeutet werden, ſondern es muß noch eine Differenz zwiſchen der 
wirklich geleiſteten mechaniſchen Arbeit und der äußerſten Leiſtungsfähigkeit 
übrig bleiben, ſo daß für die geiſtig-friſche Thätigkeit noch hinlänglicher 
Raum vorhanden iſt. Nur dann kann ſich auch Schönheitsgefühl entwickeln. 
Giebt man dem Arbeiter aber die Muße, nach einer beſtimmten Stundenzahl 
mechaniſcher Arbeitsleiſtung ſich irgend einer geiſtigen Thätigkeit zu widmen, 
ſo wird er es auch thun. Daß er dabei zunächſt ſich denjenigen Gegen— 
ſtänden zuwenden wird, welche zur Bildung des äſthetiſchen Sinnes bei— 
tragen, iſt gewiß. Noch glimmt ja in unſerer Arbeiterwelt ein Funken von 
Schönheitsgefühl, das beweiſt ihr lebhaftes Intereſſe an muſikaliſchen und 
dramatiſchen Aufführungen. 

Nun läßt ſich nicht leugnen, daß gerade das Intereſſe an muſikaliſchen 
Aufführungen kein beſonders gutes Zeichen für den äſthetiſchen Geſchmack 
des Publikums iſt. Die Konzertſäle, in denen populäre, die Opernhäuſer, 
in denen höhere Muſik getrieben wird, werden vom Mittelſtand wegen des 
gewiſſermaßen romantiſchen Charakters der dargebotenen Genüſſe beſucht, 
oder etwas deutlicher geſagt: aus Denkfaulheit. Man kann die Einjährig⸗ 
Freiwilligen⸗ oder Höhere-Töchter⸗Bildung zur Schau tragen und doku⸗ 
mentieren, ohne dabei zu denken. Der Arbeiter giebt ſich dieſen Ge— 
nüſſen aus ganz anderem Grunde hin. Er hört Muſik, um ſeine ſtumpf⸗ 
gewordenen Nerven wieder aufzufriſchen — welche frappante Ahnlichkeit 
der Zuſtände mit denen in unſerer vornehmen Lebewelt. So wird ein 
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künſtleriſcher Genuß gar nicht hervorgebracht. Man hat dieſen unſeligen 
Zuſtänden abzuhelfen geſucht durch Mittel mancherlei Art. Es traten 
Vereine für Volksunterhaltungen ins Leben. So dankenswert ihre Be⸗ 
mühungen ſind, das Zugeſtändnis kann man ihnen nicht machen, daß ſie 
ihr Ziel erreicht haben oder in der Zukunft erreichen werden. Der Ar— 
beiter blieb dieſen Vergnügungen fern, zunächſt aus dem Grunde, weil 
die ſozialdemokratiſchen Zeitungen ſie in Acht und Bann thaten. Dazu 
kam, daß die Unterhaltungsabende ein den Arbeitern nicht zuſagendes Pro⸗ 
gramm aufwieſen. Moſerſche und Görlitzſche Luſtſpiele, oder Laubes Karls⸗ 
ſchüler entſprechen nicht dem Geſchmack des Arbeiters, und wir müſſen be- 
kennen, der Arbeiter zeigt hier einen beſſeren Geſchmack als der gebildete 
Mittelſtand. 

Die ſozialdemokratiſchen Freien Bühnen haben eine andere Taktik ein⸗ 
geſchlagen. Sie geben dem Arbeiter nicht jene allzuleicht verdauliche Koſt, 
nein, ſie bieten ihm raffiniert gekochte Speiſen dar. Man wird ihnen viel— 
leicht verzeihen können, daß ſie ihrem Publikum Sudermanns „Ehre“ vor⸗ 
führen, man wird ihnen weniger verzeihen können, daß Fuldas „Verlorenes 
Paradies“ über ſozialdemokratiſche Bretter geht; die Arbeiter lachen nämlich 
über die Unkenntnis modern-ſozialen Lebens, die unſere Schriftſteller an 
den Tag legen, ganz unbändig. Unverzeihlich aber iſt es, daß jene Bühnen 
ihr Publikum mit Ibſens „Geſpenſtern“ und Tolſtojs „Macht der Finſter⸗ 
nis“ bekannt zu machen ſuchen. Denn von einem künſtleriſchen Genuß kann 
gar nicht die Rede ſein, und die mehr oder minder verſteckte politiſche Tendenz, 
die in jenen Theaterſtücken liegt oder die in ſie hineinzulegen verſucht wird, 
muß den Teilnehmern vorher von einem Litteraturkundigen klar gemacht 
werden. Schließlich läuft bei dieſen Veranſtaltungen alles auf politiſche 
Tendenz hinaus, und es tritt nicht eine innere Befriedigung ein, die man 
von der Kunſt erwartet, ſondern eine grauſame Aufregung, die zum ſitt⸗ 
lichen und äſthetiſchen Nihilismus führt. Ein dritter Verſuch zur geiſtigen 
Hebung des unteren Standes ſind die regelmäßigen geſelligen Abende, die 
viele Fabrikherren für ihren Arbeiterverband eingerichtet haben. Dieſe 
„Abende“ haben einen mehr moraliſchen als äſthetiſchen Zweck, kämen alſo 
hier nicht in Betracht. Aber wenn ſelbſt äſthetiſche Ziele verfolgt werden 
ſollten, ſo werden ſie doch nicht erreicht, denn gegen Veranſtaltungen ſeines 
Fabrikherrn hat auch der nicht-ſozialdemokratiſche Arbeiter Mißtrauen. Da 
nun, wie wir geſehen, private Veranſtaltungen bisher nichts oder doch ſehr 
wenig gefruchtet haben, ſo bleibt, falls man überhaupt derartige Beſtrebungen 
für notwendig und berechtigt anerkennt, nur eines übrig: ſtaatliches Ein⸗ 
greifen. Der Gedanke iſt nicht neu, aber er iſt noch zu wenig betont worden. 
Zwar thut der Staat für die Kunſt überhaupt ſehr wenig, was er aber 
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thut, kommt thatſächlich den Arbeitern nicht zugute. Die Gerechtigkeit ver⸗ 
langt alſo, daß auch für die nichtbeſitzenden Klaſſen gewiſſe zur Hebung 
des äſthetiſchen Sinnes dienende Einrichtungen getroffen werden. Ob das 
zuerſt hinſichtlich der plaſtiſchen Künſte oder der Dichtkunſt zu geſchehen 
habe, kann hier nicht erörtert werden. Die Frage der „Kunſt für das Volk“ 
kann jedenfalls ein einzelner nicht löſen, das kann nur von ſeiten der All⸗ 
gemeinheit geſchehen, d. h. vom Staat. Auch der gegenwärtige Staat iſt 
dazu ſehr wohl imſtande. Profeſſor Adolf Wagner, gewiß ein Anhänger 
der beſtehenden Geſellſchaftsordnung, hat es ja auch auf dem letzten evan⸗ 
geliſch⸗ſozialen Kongreß ausgeſprochen, daß er als Kultusminiſter gern einige 
Millionen für derartige Zwecke bereit ſtellen würde. 

Hand in Hand mit der Einführung des Maximalarbeitstages und der 
direkten Erweckung und Pflege des Schönheitsgefühls der Arbeiter muß die 
ſtaatliche Wohnungsreform gehen. Verläßt der Arbeiter feine Werkſtätte, 
dann muß er, um ſich auch behaglich zu fühlen, ein bequemes Heim haben; 
denn auch dieſes iſt eine notwendige Vorbedingung für Lebensfreude und 
Schönheitsſinn. In der Arbeiterwohnungsfrage haben die ſtaatlichen Be⸗ 
hörden bisher ſo gut wie nichts gethan, denn gewiſſe baupolizeiliche Ver⸗ 
ordnungen haben zwar auf der einen Seite Mißſtände beſeitigt, auf der 
anderen Seite aber neue Mißſtände hervorgerufen, namentlich eine Ver: 
teuerung der Wohnungen. Die freiwillige genoſſenſchaftliche Arbeit für die 
Wohnungsreform hat wohl manches Gute für viele kleine Leute geſtiftet, 
der Arbeiter iſt aber dabei leer ausgegangen. Das Ideal des Eigenhauſes 
wird für den, der von der Hand in den Mund zu leben gezwungen iſt, 
wohl niemals erfüllt werden. 

Unſere beängſtigend hohen Mietskaſernen mit den engen, dumpfen, 
doch reichlichen Zins tragenden Hofwohnungen ſind nun aber das gerade 
Gegenteil jenes Ideals. Geſunde Wohnungen ſind zur Behaglichkeit am 
allernotwendigſten, und hier könnte ein arbeiterfreundlicher Reichtum, in 
einen kapitaliſtiſchen, der wucheriſchen Häuſerſpekulation entgegenwirkenden 
Ring ſich zuſammenſchließend, ſeine Exiſtenzberechtigung aufs glänzendſte 
darthun. Er würde dem Arbeiter eine Wohlthat erweiſen, ohne ſelbſt einen 
Schaden zu erleiden. Denn bei einiger Berechnung können die Wohnungen 
in der Weiſe eingerichtet werden, daß ſie einen mäßigen Zins bringen. Das 
beweiſen ja die Ergebniſſe der beſtehenden Baugeſellſchaften, die allerdings 
dem Arbeiter wegen der Art ihrer Organiſation und wegen der Verlegung 
der Wohnhäuſer außerhalb des Induſtrieortes nichts nützen. Aber wir 
können von dem Egoismus des Reichtums nicht erwarten, daß er dergleichen 
arbeiterfreundlichen Gedanken Raum giebt. So bleibt nur die Einwirkung 
des Staates als letztes Auskunftsmittel übrig, und er wird zu dieſem Mittel 
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greifen müſſen, wenn er das bleiben will, wozu ihn die neuere Zeit zu 
entwickeln ſcheint, der Inbegriff der phyſiſchen, moraliſchen und intellektuellen 
Kräfte des geſamten Volkes. Wenn der Staat den Geld- und Sachwucher 
zwiſchen zwei Individuen zu hintertreiben ſucht, ſo fällt ihm ebenſogut die 
Aufgabe zu, dem Grundſtückwucher im großen entgegenzutreten. Die Zahl 
der Grundbeſitzer vermindert ſich von Jahr zu Jahr, damit ſinkt auch die 
Konkurrenz unter den einzelnen Beſitzern, und dieſe Verringerung führt 
naturgemäß zu einer Verteuerung der Grundſtücks-, alſo auch der Wohnungs⸗ 
preiſe. Maßregeln zur Beſeitigung dieſer Mißſtände müſſen ſich mithin nach 
zwei Richtungen bewegen: die Vereinigung allzugroßer Grundflächen in einer 
Hand und die wucheriſche Spekulation in Grundſtücken müſſen verhindert 
werden. Erreicht der Staat durch geſetzliche Mittel dieſen Zweck, ſo werden 
die Wohnungen von ſelber billiger werden. Es iſt darum gar nicht nötig, 
daß der Staat, d. h. der Fiskus, den Bau von Arbeiterwohnungen ſelber 
in die Hand nimmt, denn das würde zu einer Bevormundung durch die 
Bureaukratie führen. Verringert er aber weſentlich die Grundſtücksſpekulation 
und läßt er anderſeits, wozu er ſchon heute befugt iſt, durch feine polizei⸗ 
lichen Organe entſprechende Anforderungen an die äußere und innere Ge— 
ſtaltung der Wohnhäuſer ſtellen, ſo iſt die Wohnungsreform zwar nicht zum 
Abſchluß, aber doch um ein gut Stück vorwärts gebracht. 

Eine ſchöne, geſunde Wohnung ſtärkt den Häuslichkeitsſinn, erhöht die 
Luſt am Behaglichen und Schönen. Das Gefühl für Schönheit erweckt 
aber auch die Empfindungen für das Gute und Wahre, für das Sanfte 
und Anmutige, ohne daß dabei die Freude an Stärke und Kraft verloren 
geht. Sucht der Staat alſo das wahre Schönheitsgefühl zu heben, ſo 
vermindert er die Roheit der Sitten und Empfindungen und trägt zu ſeiner 
eigenen inneren Kräftigung bei. 

Über den Weg, den der Staat zu gehen hat, um die angegebenen 
Ziele zu erreichen, kann ſich ein kurzer Aufſatz nicht verbreiten. Der Zweck 
unſerer Darlegungen war ja nur der, weiten Kreiſen der gebildeten Be— 
völkerung, denen das volkswirtſchaftliche Wiſſen und Gefühl für die hohe 
Bedeutung der Arbeiterfrage fehlt, von einem anderen ihnen einleuchtenden 
Standpunkt gewiſſe Forderungen verſtändlich zu machen, die ſeit vielen 
Jahren von durchaus berufenen Leuten erhoben werden. Viele Bürger 
ſind noch in dem alten Glauben auferzogen, daß das Individuum für ſich 
das Höchſte und der Staat als ein notwendiges Übel das Sekundäre ſei. 
Darum empfinden ſie einen ſolchen Schauder vor ſtaatlicher Einmiſchung 
in das ſogenannte gute Recht des Privatmannes. Aber ſie mögen die junge 
Generation befragen, und fie werden erſtaunen über deren ganz entgegen- 
geſetzte Anſicht. Der frühere Begriff des Staates als einer zur Aufrecht— 
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erhaltung der Ordnung zwar notwendigen, aber immerhin beklagenswerten 
polizeilichen Gewalt hat ſich allmählich zu dem Begriffe einer die Geſamtheit 
aller Einwohner umfaſſenden Einrichtung erweitert, die den Zweck hat, 
die Privilegien der bisher Begünſtigten um das Maß zu kürzen, das nötig 
iſt, um den bisher Schutzloſen die wirtſchaftliche Bewegungsfreiheit zu 
gewährleiſten. Das Individuum iſt nicht für ſeine eigene Perſon da, 
ſondern für die Geſamtheit, zu deren Nutzen allein ſeine Thätigkeit dienen 
ſoll. Dieſe ſozialiſtiſche, von der kommuniſtiſchen grundverſchiedene Auf— 
faſſung bricht ſich immer mehr Bahn, und da die Geſetzgebung den that— 
ſächlichen Verhältniſſen, wie den ökonomiſchen und politiſchen Theorien zu 
folgen hat, ſo muß ſie ſelbſtverſtändlich diejenigen Maßregeln ergreifen, die 
wir oben als wünſchenswert und notwendig bezeichnet haben. Der Staat 
iſt keine Maſchine, ſondern ein lebendiger Organismus, und wenn an dieſem 
ein Glied erkrankt, jo wird der ganze Körper gefährdet. Die Arbeiterſchaft 
iſt aber der wichtigſte Teil, gewiſſermaßen der Magen des Organismus, 
da auf ihrer Thätigkeit die ganze Kraft der übrigen Glieder, der Grund— 
beſitzer, Induſtriellen und Kapitaliſten beruht, und daher muß dieſem Teile 
des Staatskörpers eine in jeder Beziehung ausreichende Nahrung zugeführt 
werden. Stärken wir nicht das Schönheitsgefühl der Arbeiter, ſo kommen 
wir allmählich auch zu einer Schwächung dieſes Gefühls in den übrigen 
Klaſſen der Bevölkerung, deren äſthetiſches Empfinden dann lediglich auf 
Neigung zu frivoler, luxuriöſer Pracht reduziert wird. Leider ſind mir 
von dieſem Punkte einer verhängnisvollen Kulturentwickelung nicht weitab. 
Je ſchneller darum ein anderer Weg eingeſchlagen wird, deſto beſſer. 


1116 Unſer Dichteralbum. 


Unser Dichteralbum, 
Gedichte von Karl Strecker. 
Dein Lied. 


ie müde Sonne geht zur Ruh, Das letzte Gold des Tages bebt 

Die Herden läuten auf den Wegen — | Am grünen Weingerank der Laube — 
Ich höre Deinem Liede zu, Mir iſt: in Deinem Liede lebt 
Gleichwie ein Kind dem Abendſegen. Für mich ein letzter, hoher Glaube. 


Mir iſt: als könnte Dein Geſang 
Des Lebens dunkle Rätſel deuten, 
Und Deiner Stimme Glockenklang 
Der müden Seele — Frieden läuten. 


— ä — 


Das Oftmeer blinkt wie ein Haphirſtein 


Her Oſtmeer blinkt wie ein Saphirftein, | O heiliges Schweigen! die Welle klingt 
Der fern in den Wolken endet, Wie ein Mutterliedchen ſo linde, 

Wie ein Kinderauge, fo licht und rein, Eine Möwe glänzend und weiß beſchwingt 
So vertrauend zum Himmel gewendet. Läßt ſanft ſich ſchaukeln im Winde. 


Das goldene Herz in des Himmels Bruft 
Serfließt in Abendgluten — 

O — könnte die Seele in Schmerz und Luſt 
Mit dieſem Tag verbluten . 


Die ſchöne Jägerin. 
Heer Meer lag vor uns wie ein Silberland, 
Schwach ſtrich die Luft, nur ſanft die Segel blähend, 
Die Flinte wie ein Spielzeug in der Hand 
Standſt Du am Bugſpriet, ſcharf nach Möwen ſpähend. 
Die ſchlanke, feine, göttliche Geſtalt 
Hob ſcharf ſich von des Himmels Purpurroſen, 
Mit Deinem Goldhaar, das im Nacken wallt, 
Sah neidiſch ich die Abendwinde koſen. 
Ein endlos tiefes Weh durchbebte mich — 
„O Himmel gieb,“ ſprach ich mit Schmerzeslallen, 
„Gieb mir die Ruhe unerſchütterlich 
Der Möwen dort, wenn — — Ihre Schüſſe fallen.“ 


TALK 
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Hiebenbürger Hachſen. 


& die ftolzen alten Mauern 
Bröckeln auf dem Bergesjoch, 
Von der Burg in dumpfem Trauern 
Klagt die alte Glocke noch. 


„Komm, o König Du der Ehren, 
Komm mit Deinem Frieden, komm!“ 
So, umbrauſt von Feindesheeren, 
Sang die Glocke frei und fromm. 


Nimmer ift der Heiland kommen, 
Friede nie in ſteter Not — 

Doch am Horizont entglommen 
Iſt ein ſpätes Morgenrot. 


War die Fehde ausgebrochen, 
Sah man Feuerzeichen lohn 
Don den ſchroffen Felſenjochen 
Als Signal dem Landesſohn. 


Ob ſie heut das Feld beackern, 
Das die freien Burgen trug, 
Freiheit, feſte Burg der Wackern, 
Dich zermalmt kein Seitenpflug. 


Sukunft. 


T: 
in Sturm hat dieſe Seit gepackt, 
Er brauſt in vollen Chören, 


Wir nahen uns dem Katarakt, 
Ihr aber könnt nicht hören. 


Und lauter grollt der Donnertaft, 

Hein Gott kann ihn beſchwören, 

Wir ſchießen hin zum Katarakt, 

Ihr aber wollt nicht hören. 
Schweiz. 


II. 


s fallen vom Himmel die heitern Sterne, 
Wie weggeblaſen. 
Es blitzt die Sonne der Schlachtengötter 
Vom funkelnden Schwerte der Aſen. 


Nicht herrſchen mehr die alten Götter, 

Doch mächtig kommen 

Die Rieſen her, die Übermenſchen, 

Die Friſchen und Freien und Frommen. 
Karl Bleibtreu. 


Höhere Wellen. 


Nan ſtellte ich eine Kartoffel aus, 
Eine fleißig gemalte Kartoffel, 
Da führte ſeine Pflicht ins Haus 

Den Kritiker Hans Stoffel. 


Sah an das Bild von jeder Seit', 
Und ſprach dann ſehr bedächtig: 
Ein Apfel in ſeiner Herrlichkeit, 
Wie iſt ein Apfel prächtig. 


In einem Apfel aus Borsdorf ſchlägt, 
Ein Gleichnis aufzuſtellen, 

In einem Borsdorfer Apfel ſchlägt 
Die Schöpfung höhere Wellen. 


Jedoch kann man das beſſere nicht 
Und nicht das beſte haben, 

Fällt auch das gute ins Gewicht, 
Ein jeder giebt nach Gaben. 


Und wirklich, als Kartoffel iſt 
Dies eine Prachtkartoffel! 
So ſprach der wunderliche Chriſt, 


Hamburg. 


Der Kritifer Hans Stoffel. 


Guſtav Falke. 
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Mein holdes Gegenüber. 


ein holdes Gegenüber Und würden die herrlichen Arme 

Mit aufgeſtreiften Ärmeln Mich einmal umſchlingen in Liebe, 
Kommt taufriſch an das Fenſter Würd' ruhn ich am ſchwellenden Buſen 
Und ſetzt ſich hin zum Leſen. Und ſchlummern am ſchneeigen Leibchen .. 
Da träum' ich: Die herrlichen Arme. .! Als hätt' ſie erraten mein Denken, 
Die enden in runden Schultern. Als hätt' ſie mein Cräumen verſtanden, 
Ganz nahe ein bebender Buſen Sieht ſchnell ſie die Armel herunter, 
Und ach! ein ſchneeiges Leibchen. Errötend und — ſchalkhaft lächelnd. 

Berlin. w 1 J. Scherek. 


Ohnmacht. 


n neuen Worten, tiefen, ſehnſuchtbangen, 

Wie Du ſie nie gehört, möcht' ich Dir nah'n; 
Mit neuen Küffen möcht' ich Dich umfangen, 
Dich neue Gluten lehren, beſſern Wahn. 


Ich möchte Dich in Seligkeiten hüllen, 
Darin Dich ungeahnter Schauer faßt; 

Ich möchte Dich mit tiefem Leid erfüllen, 
Wie Du's von keinem noch erlitten haſt — 


Und kann es nicht! Dasſelbe bleibt es immer. 
Es iſt im Wort derſelbe irre Klang, 

Im Aug' derſelbe liebesfeuchte Schimmer, 

Die gleichen Bitten find's, der gleiche Dank. 


Und wenn mein Arm den Vacken Dir umwindet, 
Irrt er der Spur vergang'ner Nächte nach —; 
Und wenn mein Mund den Deinen bebend findet, 
Küßt er ihm unvergeſſ'ne Küſſe wach. 


Und in den reichſten Stunden, liebeſüßen, 
Umſchwelgt uns trunkener Erinn'rung Bann. 
Aus meinem Lächeln und aus meinen Grüßen 
Schaut ein Geweſ'nes Dich vertraulich an. 


Und wenn ich mit dem Blick des Hohns Dich quäle, 
Seh' ich im Aug' Dir ein Gedenken glühn; — 

Und was ich löſchen will aus Deiner Seele 

In buntern Farben nun laſſ' ich's erblühn . . 


Und wenn ich mich gemartert von Dir wende, 
Spielt um die Lippen Dir ein müder Zug, 

Der lächelt ſtumm: Ich kenn' ja auch das Ende, 
Wie's immer kommt, mit Ekel und Betrug... 


Wien. Arthur Schnitzler. 


n 
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Im Hafen 
Er: und weit liegt hier das ftille Meer, 
Bahia träumt in trop'ſcher Sonnenglut, 


Ein warmer Wind kommt vom Geſtade her, 
Wo die Banane lichtumſponnen ruht. 


Und braun' und weiße Donnas ſind zu ſchaun, 

Aus deren Augen lacht Dich Liebe an, 

Und drüber ſiehſt Du einen Himmel blau'n, 

So blau, wie kaum ein Himmel leuchten 
kann. 
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von Bahia. 

Weit hinter mir da liegt das alte Land, 

Allwo man Derfe ſchreibt und rhythmiſch 
denkt, 

Wo man den Pegaſus am Sügelband 

Mit leerem Magen lorbeerlüſtern lenkt. 


Bier quillt des Lebens friſcher, reiner Quell 
Ohn' Versgeſchreibſel, das kein Teufel lieſt. 
Burrah, Braſilien! ſonnenklar und hell 

Aus tauſend Blüten Dich das Licht umfließt. 


Es liegt das blaue Meer im Sonnenſchein, 
Schaumtänzelnd geht die Woge hin und her, 
Bahias Palmen ſchauen ſtolz darein 
Und ſpiegeln ſich im freien, ew'gen Meer. 
Bahia (Braſilien). A. v. Sommerfeld. 


Anter Sternen. *) 


chon ift verwelkt die rote Sonnenroſe, 
Der Sterne Blumen blühen langſam vor, 
Gemach verſtummt des Tages lauter Chor, 
Und ſtaunend dringt das Ohr ins grenzenloſe. 


Und zu mir ſchwebt auf unſichtbaren Schwingen 
Ein jeder Laut im ungeheuren All, 

Ob er einſt klang von fernem Feuerball, 

Ob er fih muß aus Menſchenherzen ringen. 


Ich höre die Korallen heimlich wachſen, 

Mit leiſem Murmeln wiegt ſich drauf das Meer; 
Ich höre der Planeten wimmelnd Heer, 

Sie drehn ſich ſphärenklingend um die Achſen. 


Ich höre in der Erde Buſen pochen 

Die Lavaglut mit ungeheurem Kampf, 

Die Felſen ſtürzen und es ziſcht der Dampf, 
Wo keck der Erde Mantel iſt durchbrochen. 


Ich höre, wie der Wald im Wind erzittert; 

Der Jäger ſpannt, wenns Dickicht knackt »nd rauſcht, 
Derweil das Wild mit bangem Schnaufen lauſcht 
Und mit den Müftern in die Ferne wittert .. 


Die Riefenftadt liegt in den erſten Zügen, 
Wie Röcheln klingt ihr ſchneller Atem faſt, 
Bei dem ſich regellos in toller Haft 
g Diel’ wilde Träume aneinanderfügen. 
) Aus Max Hoffmanns neuem Gedichtbuche „Morgenſtimmen und Anderes“, München, E. Albert 
& Co., Separatkonto. 
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Ich hör' den Mörder auf der Treppe ſchleichen, 
Der dem Gewiſſen zu entkommen ſucht, 

Sein Mund erbebt, indem er leiſe flucht: 

Denn hinter ſich läßt er zurück zwei Leichen. 


Im Vebenhaus beim Nähmaſchinenraſſeln 

Sitzt bleich die Nähterin und ächzt und ſtöhnt, 
Das Triebwerk aber klappert, ſchnarrt und dröhnt, 
Als ob der Hölle laute Gluten praſſeln . 


Die Fieberkranken dort im Lazarette, 

Sie wälzen durch den Schädel bunt und heiß 
Verzehrende Gedanken, Todesſchweiß 

Dampft aus dem längſt zur Laſt gewordnen Bette. 


Und durch die Gaſſen ſchleicht geſchminkt die Sünde 
Und girrt und lockt in Schmeichelton: Komm mit! 
Der Jüngling horcht und lenkt bethört den Schritt 
Als Opfer höllenroter Herzensgründe. 


Ein andrer Seelenteufel aber kauert 

Dort in der ſtick'gen Deftillation, 

Der Alkohol liegt auf dem Geiſt wie Mohn, 
Und alles ftiert vertiert, entmenſcht, verbauert . 


Prachtvoll elektriſch wie im Sonnenglanze 
Thront mitten in der Stadt das große Schloß, 
Durch die Portale ſtrömt ein langer Troß, 
In Gold ſtolziert einher Lakai und Schranze. 


Muſik, Gelächter und der muntre Reigen! 

Ein luſt'ger Schall, der bis zur Straße ſchwirrt, 
Wo manchmal nur der Tritt des Poſtens klirrt, 
Der einſam ſchreitet und in finſterm Schweigen. 


Am Damm bei einer Gaslaterne Flackern 
Gewahrt er, daß ihm faſt der Atem ſtockt, 
Wie dort ein Mann geſpenſtiſch, zitternd hockt, 
Auf deſſen Stirn die Sorge ſchien zu ackern. 


Des Mannes Lippe zuckt, er ſcheint zu ſuchen, 
Ein Wort aus einem alten heil' gen Buch; 
Doch iſt fein Hirn zerquält, er flüftert: Fluch! 
Und nicht verhallen will das leiſe Fluchen. 


Es wächſt, ſchwillt brauſend an ins ungeheure, 
Rollt wie ein Sturmwind erd- und himmelwärts 
Als ob der Menſchheit allgewalt'ger Schmerz, 
Ein Rieſenadler, durch die Lüfte ſteure. 
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Nun tönt es wieder leis, wie wenn von morſchen 
Geſtalten letzter Sterbeſeufzer ächzt; 

Wie auch mein Ohr ihn feſtzuhalten lechzt, 

Ich kann des Tones Deutung nicht erforſchen. 


Iſt's von verlor'nen Paradieſesbäumen 

Ein Raufhen? Iſt's der Zukunft Hoffnungswehn? 
Wer weiß es wohl? — Ich will zur Ruhe gehn 
Und will dem Morgen ſtill entgegenträumen. 


Berlin. 


Max Hoffmann. 


Scirocco. 


S komme, ich komme, Du harreſt mein. 
Wie will an die friedloſe Bruſt ich Dich 
drücken 
Ich möchte bei Dir, wie im feurigen Wein, 
Mich einmal berauſchen — bis zum Ent- 
zücken. 
Und wär es auch Gift, was von Deinem 
Mund 
Ich ſchlürfte, ich würde es gierig trinken — 
Gift iſt oft dem Todeskranken geſund — — 
Süß auch, in Selbſtvergeſſen zu ſinken — — 
* 
Dämm'rung — heimlich — ſo ſüß, 
Süßes trauliches Nachten — — 
Dämm'rung — heimlich — ſo ſüß, 
Glühendes Seelenſchmachten — — 
Dämm'rung — heimlich — ſo ſüß, 
Küſſen — heißes Begehren — — 
Dämm'rung — heimlich — ſo ſüß, 
Todesſchaurig Verzehren — — 
* 


Flechtdorf. 


Das war eine wilde, luſtſchäumende Stunde 

An heißem kußlechzendem Frauenmunde! 

So gierig faßt nach des Bechers Rand, 

Wer halb verſchmachtet im Wüſtenſand — 

So halten ſich einſt Geliebte umſchlungen, 

Vom Schauer nahenden Todes durch— 
drungen, 

Wenn aller Tage Ende droht 

Und der Weltbrand über die Himmel loht. 

* 

Müde heb' ich mich aus den Kiffen, 

Müd' ſtarr' ich ins goldene Morgenlicht — — 

Die Sonne hat eben die Nebel zerriſſen, 

Sie ftrahlt mir fo freundlich voll ins Ge⸗ 
ſicht — 

So matt — todzitternd alle Glieder — 


Heißſehnend die Seele nach Frieden, nach 


Glück — 


Bald ſchlafen immer — ſchlafen wieder — 
Und traumlos ſinken ins Nichts zurück — — 


Willy Lentrodt. 


Mein Eredö. 


— Den Utilitariern. 


ohl bin ich auch ein Fahmer, 
W Beſinge Lieb' und Wein 
Und hüpfe wie ein Lahmer 

Zu alten Melodei'n — 

Doch lieber hoch zu Roſſe 

Spreng' ich durch Korn und Dorn, 
Weit weg von Eurem Troffe 

In hellem Wetterzorn. 
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„Honni soit qui mal y pense!“ 


Mich freu'n des Mädchens Wangen, 
Mich lockt ihr ſüßer Mund, 

Doch in dem Glutverlangen 

Wird mir ein Höhres kund: 

Ich ſeh' die Freiheit thronen 

Hoch in der Wolken Reich, 

Zu Füßen ihr die Kronen, 
Deſpoten blaß und bleich. 
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Gern ſchau' ich Gaukler ſpringen Ich laß Euch Eure Sitte 
Und lächle ihrem Witz, Und Eure Unnatur, 
Doch lieber ſcharfe Klingen, Mir laßt die wilden Ritte 
Schlachtroß und Pulverblitz; In freier Gottesflur, 
Verſteckt Euch, Schürzenritter, Mir laßt die ſtolze Jugend 
Vor grimmem Wetterdräun — Ohn' Hemmnis, ohne Wall, 
Ich folge dem Gewitter, Und bleibt mit Eurer Tugend 
Mich ſoll der Blitz erfreu'n. In Eurem Gänſeſtall! 

Wien. Ottokar Stauf von der March. 


Die Sturmſchwalbe. 


„Stormevalen“ von Henrik Ibſen; übertragen von Freifrau Marie von Reitzenſtein, Baden-Baden. 


ie Sturmſchwalbe brütet am Ende der Welt — 

So hat mir's ein eisgrauer Schiffer erzählt! 
Sie tauchet die Schwingen in ſchäumende Wogen, 
Wird nimmer vom Strom in die Tiefe gezogen! 
Sie rudert im Sturme und trotzt ſeiner Wut — 
Schwebt über der Brandung und ſteigt mit der Flut. 


Auf Wellenkamm reitend durchmißt ſie die Räume, 
Wie zwiſchen dem Himmel und Abgrund die Träume! 


Zu ſchwer für die Lüfte — — zu leicht für die Wogen — 
Sie ſtrebet, vom ſprühenden Giſchte umflogen! 


Doch leſen's Gelehrte in unſern Gedichten: 
Sie halten es leider für Schiffergeſchichten! 


Erinnerungsblatt. 

Bene find’s her, — Mir war der Kopf 

Doch ich ſeh's noch, wie geftern, Noch nachdenklich davon. 
Das reizende Bild; Rings auf den Tifchen 
In meinem Auge Lag's hochgehäuft 
Ritzte fih’s ein — Bücher — Bilder — 
Wie Glaſerdiamant Ich krame darunter, 
Auf Fenſterſcheibe. — Blättere — leſe; 
Jahre find's her.. Indes im Laden, 
Ich war Fuchs in München, Thür aus, Thür ein 
Auf Weihnachten ging's, im Bücherladen Chriſtkindchenkäufer. .. 
Stand ich und kaufte Auf einmal horch auf ich: 
„Nora“ in Reklam, — Klippflar perlt's, 
Abends zuvor hatt' Wort auf Wort auf Wort 


Das Stück ich geſehen, — Amatigeigenſtakkato — 
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Eine Frauenſtimme. 

Ich wende mich um: 

Ein paar prächtige Augen, 
Gemſenklug, — 

Wahrhaftig! Sie iſt es, 

Die Nora von geſtern. 

Das Jackett — den Muff — 
— Die Häckchen im Arm — 
Don Sonnſtreifen alles 

Gelb übertigert 
Nun zahlt fie: ein Fünfmarkgeldſtückchen iſt's 
— Ein Lichttüpfchen fliert drauf — 

In die Ellbogenniſche 

Neben die Päckchen 

Schmiegt das Bilderbuch ſie, — 

Ihre rechte Hand mit dem Portemonnaie 
Neſtelt nach der Taſche — 

Ihre Hüfte biegt ein wenig ſich über — 
Sie neſtelt haſt'ger — 

Plumps, da kollern 

Links unterm Arme durch 

Die Päckchen zur Erde: 

Eins — zwei — drei — vier — 

Nun das Bilderbuch noch. 


n 


Da huſcht es über 

Ihr Geſicht 

So entzückend⸗ ärgerlich 

Ihre Stirn iſt ſo kraus, 

Wie wenn ein Möwenfüßchen 

Im Meerſand ſich abdrückt, 

Und zwei Sähnchen beißen 

Auf die rote Lippe, 

Als ob ſie eine kleine 

Hagebutte wär' 

Aus dem engliſchen Garten. 

Jahre find's her, 

Doch ich ſeh's noch, wie geſtern, 

Das reizende Bild; 

In meinem Auge 

Ritzte ſich's ein 

Wie Glaſerdiamant 

Auf Fenſterſcheibe. — 

Nun geht ſie — ich folge — 

— Die Straße hinunter — rechts biegt 
\ fie ab — 

— Nun wieder links — ein Eckchen Iſar 

Blinzt auf .. erliſcht — 
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— Nun immer gradaus — weiter — 
weiter — 

— Ich ſenke den Kopf: 

Fünf Schritt vor mir, 

Herüber, hinüber 

Schlittert ihr Rockſaum, 

Eine kleine, 

Dunkelblaue Welle... 

Jetzt kreuzt ſie die Straße 

Und über den Rinnftein 

Setzt ſie den kleinen, 


Klugen Fuß 
Ich weiß nicht .. auf einmal 
Da überkommt's michi 


Wenn je eine ſolche 

Frau mich liebtel .. .. 

. . . Das junge, brennende, 
Suckende Ding, 

Links unter der Weſte, 

Das jetzt ſo zaghaft 

— Wie ein Hüchlein im Ei — 
In der Bruſt mir bubbert —: 
Ein Edelfalke, 

Würd’ es horſten gehn 
In Freiluft und Freilicht 
Wenn je eine ſolche 
Frau mich liebte 
— Weiter — weiter — 

— Jetzt den Quai entlang — 
Flocken fangen an 
Niederzurieſenn 

Ihre Schultern — meine Schultern 
Lullen ſie ein 
Mit Eisbärzotten 
Meine Stapfen — ihre Stapfen 
Sprenkeln — kleine, 
Buchtige Inſ'lein — 

Der friſche Trottoirſchnee 
Weiter — weiter — 
Durch die graue Schneeluft 
Glühn meine Augen, 

Daß mir die Wimpern 
Beinahe verfengen . 

Fünf Schritt vor mir 
Fünf Schritt 

So wie heute 

War mir noch niemals . 

So tief unitwdifh . . . » 


er. 


LK ae Ur 


—— * 
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Und das kleine, brennende, 

Sudende Ding, 

Links unter der Weſte 

Schluchzt plötzlich auf: 

Hätteſt ein Stück du 

Für fie geſchrieben! . 

Sie ginge jetzt 

Vielleicht zum Theater — 

— In der Ellbogenniſche, wo ſie jetzt 
Das Bilderbuch trägt für ihr Puddelchen, 
Läge eingeſchmiegt ein kniſterndes Heft, — 
— Mein Stück — — 

— Ihre Rolle; 

An ihrem heißſtrudelnden 

Herzen läg' fie, 

Sich warm dran zu ſaugen, 

Wie das Brutei 

An der brutfiebernden Bruſt 

Der Wildente. 

Und ich erbäte 


Bonn. 


Strecker. 


Mir als Tantieme, 

Meine heiße Stirn ein klein Weilchen nur 
Hineinkuſcheln zu dürfen 

In die kleine, 

Dunkelblaue Welle, 

Hinten — — „Halt, Füchschen! 
„Erwiſch ich hier Dich!“ 

Dröhnt mir ins Ohr eine Bierfaßſtimme, 
„Du willſt wohl ſchon wieder 

„Den Frühſchoppen ſchwänzen, — 
„Warum in Couleur nichtd“ 

„Ach, — es bummelt ſich beſſer 

„Ohne —“ — „Na, wart’ nur! 

„Sum Frühſchoppen, marſch! jetzt!“ 

Und ich trotte, — ein mürriſcher Dackel, 
Neben ihm her ins Leopoldbräu. — — — 
Jahre find's her, 

Doch ich weiß noch, wie geſtern, 
Alles alles RM 


Karl Maria. 


Pierundewanzig Gral Milt. 


Berliner Federſkizze von Karl Strecker. 
(Wismar.) 


Wen ren Grad Kälte! 

Herr C. F. G. Neumann hat ein täglich wiederkehrendes, wichtiges 
Ereignis für heute nahezu glücklich überſtanden: das Diner, das er dies— 
mal allein zu Hauſe einnimmt, iſt bis zum Käſe vorgeſchritten, und Herr 
C. F. G. Neumann betrachtet gegenwärtig mit prüfendem Blick das drei⸗ 
eckige Stückchen Pumpernickel, das er zwiſchen den weißen fetten Fingern 
hält, um ein Stück Roquefort von paſſender Größe dafür zurechtzuſchneiden. 
Nachdem der beſonnene Herr dieſe geometriſche Aufgabe nicht ohne Geſchick 
gelöſt und den grünlich marmorierten Käſe trotz ſeiner bröcklichen Eigen— 
ſchaften auf das Schwarzbrot bugſiert hat, führt er den Leckerbiſſen zum 
Munde, wobei er nach einer teuren Gewohnheit den kleinen Finger mit 
dem Brillantring um ein weniges höher hebt als die anderen. — Aus der 
Vogelperſpektive ſchaut das elektriſche Licht aus einem Bouquet von Kryſtall⸗ 
kronen und Glasbirnen auf die kahle Schädelfläche Herrn Neumanns, es 
wirft einen bläulichen Glanz auf das feingemuſterte Damaſtgedeck, es blitzt 
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hell in dem Silber der Fruchtſchale, flimmert auf dem blanken Nußknacker 
und taucht ſeine Strahlen in das glockenförmige Kryſtallglas, das halb mit 
dunklem Rotwein gefüllt neben der Flaſche „1874 er Maleskot“ ſteht. — 
Herrn Neumanns kleine, vom Fett der Wangen arg in die Enge getriebene 
Augen ruhen finnend auf dem roten, ſegmentförmigen Schein, den das Licht 
durch das Weinglas aufs Tiſchtuch malt, und der gleich einer tiefpurpurnen 
Flüſſigkeit auf dem blendenden Gedeck ſich zitternd bewegt. Ein zweifelnder 
Blick, den Herr Neumann hin und wieder zur Fruchtſchale wirft, läßt ver— 
muten, daß er ſeine Gehirnfunktionen augenblicklich mit der Gewiſſensfrage 
martert: ob nach der Menge getrüffelten Kapauns und den 1½ Artiſchocken, 
die er ſoeben verſchluckt hat, es ihm noch gelingen wird, ein wenig Obſt 
im Magen zu verſtauen. Aber Herr C. F. G. Neumann verzagt nicht leicht. 
Er nimmt eine volle goldgelbe Birne und ſchneidet etwa ein Drittel davon 
ab, das er ſchält und andächtig verzehrt. Dann erſt lehnt er ſich mit leiſem, 
behaglichem Stöhnen zurück und hebt ein wenig den Zeigefinger der auf 
dem Tiſch ruhenden Rechten, zum Zeichen, daß der lange Bedienſtete, der 
hinter ſeinem Stuhl ſteht, den Teller fortnehmen ſoll. 

„Den Kaf —,“ beginnt Herr Neumann, hält aber ſinnend inne, da 
ein plötzlicher Einfall ſeinen Gedankenflug unterbrochen hat. „Heute iſt 
Freitag?“ fragt er. 

„Jawohl,“ beſtätigt der Diener und löſt damit noch glücklich vor dem 
Scheiden des Tages dieſe Frage endgültig. 

„Die neuen „Fliegenden Blätter: da?“ examiniert Herr Neumann weiter. 

„Sehr wohl,“ erwidert der Diener, die Serviette fortnehmend, „auch 
der „Kikeriki“ und der „Floh.“ 

„Hm,“ verſetzt Herr Neumann, mit Befriedigung der Senfbüchſe zu: 
nickend. „Den Kaffee — drüben. Und die Blätter.“ Er ſchlägt mit den 
Fingern einige leichte Takte in der Nähe des Salzfaſſes und befiehlt dann: 
„Cigaretten!“ 

„Drüben?“ fragt der alte Diener mit tiefernſter Miene. 

Herr Neumann ſchüttelt unwillig ſein Haupt, wobei die dicken Backen 
wie Gallerte zittern, und ſchlürft alsdann den letzten Schluck Rotwein. 

Der Diener bringt Licht und ruſſiſche Cigaretten. („Weiß der Teufel,“ 
pflegt Herr Neumann in einem feiner geiſtvollen Apersus ſich zu äußern, 
„weiß der Teufel, Graf, habe mir die Agypter übergeraucht. Total über: 
geraucht. Kann nur noch Ruſſen rauchen.“) 

Er zündet eine Cigarette an, atmet den erſten Zug tief ein und haucht 
ihn dann mit hörbarem Ziſchen durch die Zähne über die Fruchtſchale hin: 
weg. Den zweiten Zug läßt er durch die unterſetzte Naſe gleiten, wobei 
er mit prüfendem Blick das Brennen der Cigarette betrachtet .. .. Der 
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Diener iſt inzwiſchen unhörbar verſchwunden. Herr Neumann iſt allein. 
Er fährt mit einem Zahnſtocher nach den breiten Vorderzähnen (die eine 
verzweifelte Ahnlichkeit mit kleinen Klaviertaſten haben) und erhebt ſich 
langſam, wobei er leiſe puſtet. Ihm iſt warm geworden bei Tiſch. Er 
knöpft die ſeidene Hausjacke auf, ſo daß der Bauch nun unter der ſchwarzen 
Weſte in voller Impoſanz zur Geltung kommt. Dieſes wohlausgebildete 
Organ hat von Jahr zu Jahr Herrn Neumanns Augen den Anblick ſeiner 
dickgoldigen Uhrkette mehr entzogen, ſo daß er ſie jetzt nur noch ſieht, wenn 
er die große Remontoiruhr hervorholt. — Der würdige Herr geht auf 
dem weichen Teppich langſam an dem hohen ſilberblinkenden Buffett vor— 
über; er wandelt vom Speiſegemach durch den hellerleuchteten Empfangſalon 
und tritt über die Schwelle des behaglichen Kaminzimmers, wo das Feuer 
luſtig flackert. Ein Kandelaber auf hohem Bronzeſtänder ſtrahlt ſein Licht 
unter dem viereckigen roten Schirm nieder und beleuchtet den weichen, tiefen 
Kaminſeſſel und den altdeutſchen Tiſch daneben. — Herr Neumann wirft 
einen bedeutſamen Blick auf das lackierte Havannakiſtchen mit den großen 
Cigarren „92er Ernte“, ſchleudert entſchloſſen ſeine Cigarette in den Kamin 
und faßt den Cigarrenabſchneider. Der Diener tritt leiſe herein mit einem 
Tablett. Der würzige Dampf ſtarken Kaffees ſteigt aus einem kleinen 
Täßchen hervor, und leiſe klirrt das Cognakglas gegen die hohe Flaſche 
„Meukow“ mit den vier Sternen auf dem Etikett. — Herr C. F. G. Neu— 
mann wiſcht ſich die Stirn mit dem Battiſttuch. Ihm iſt warm geworden 
bei Tiſch. Im Schweiße feines Angeſichts muß er oft fein Brot eſſen . . . .. 


* * 
* 


Vierundzwanzig Grad Kälte! 

An den roten Steinmauern des Polizeipräſidiums vorüber huſcht eine 
ſchattenhafte Geſtalt .. . Die Laternen brennen in der Kälte nicht heller 
als Wachslichte — der Schnee knirſcht und ſchreit unter den Wagenrädern 
— die langen Winterhaare der Droſchkengäule ſind ſo weiß bereift, als 
wären ſie mit Kalk beſpritzt. Nur wenig Menſchen ſind zu ſehen. An 
dem Schutzmann, der frierend im Portale mit den Füßen trampelt und 
den hochgeſchlagenen Pelzkragen mit den Schultern bis zum Helmſchirm 
hebt — eilt die Geſtalt zähneklappernd vorüber. Sie hat den Kopf mit 
den erfrorenen Ohren (der Verband iſt auf einer Sanitätswache umgelegt) 
ſtumpfſinnig geſenkt. Die mageren Unterarme, die weit aus dem kurzen 
Sommerröckchen ragen, ſuchen möglichſt weit in die Hoſentaſchen zu dringen, 
aber auch die Taſchen ſind kalt von einer blankgeſcheuerten Schmutzkruſte, 
die ſie innen und außen bedeckt. Ein junges Geſicht mit den entſetzlich 
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eingefallenen Zügen eines Greifen .. ein paar matte, vor Froſt und Hunger 
halb irrſinnig ſtierende Augen .. . eine ſchmutzige, zerfetzte Seidenmütze, 
ein paar Schuhe, wie man ſie auf dem Müllhaufen findet, aus denen die 
erfrorenen Zehen ſich hervordrängen . . . jo huſcht der Abgemagerte in 
ſeinen ſommerlichen Lumpen, dicht an die Hauswände gedrückt, den Wärme— 
hallen zu. 

Als er die Thür mit ſteifer Hand öffnet und in den Holzverſchlag tritt, 
der die Zugluft abhält, hört er ein ſchwaches, vielſtimmiges Summen — 
die Halle iſt überfüllt. Dichtgedrängt ſtehen und ſitzen die ärmlichen, zer: 
lumpten Geſtalten. — Der Aufwärter mit rotem Schnurrbart und einem 
weißen, runden Pflaſter auf dem Backenknochen, ſchiebt, um Platz zu machen, 
eine Anzahl der weniger Elenden, die ſchon lange genug im warmen Raum 
ſich aufgehalten haben, zur Thür, und der große Knabe mit dem Greiſen⸗ 
antlitz bekommt Platz. Ohne ſich zu rühren, wie ein Tier den Kopf zur 
Erde geſenkt, bleibt er ſtehen und läßt die Wärme auf ſich einwirken. 
Und keiner unter den Hunderten von Menſchen, dem das beachtenswert 
ſcheint — denn ſtumpf und ſtier ſind ſie alle, die Elenden mit den ſchreck— 
lichen Geſichtern, den ſchmutzigen Lumpen und erfrorenen Gliedmaßen .. 

O Menſchenjammer! Wer kann ſich der Thränen erwehren bei dieſem 
Anblick! Da ſtehen ſie — abgezehrte Leiber, bleiche hagere Wangen, daneben 
krankhaft aufgedunſene Köpfe — düſtere Mienen, aus denen ein durch 
Leiden verſtocktes Gemüt ſpricht; Geſichter, aus denen Laſter und Verbrechen, 
andere, aus denen nur Jammer und Not blicken. . . . Welch lange, traurige 
Geſchichte erzählt ein jedes dieſer Geſichter, in die Entbehrung, Mißhand— 
lung, Gram, Sünde, Verzweiflung, Hunger und Froſt wie in ein Stammbuch 
ihre Gedenkzeilen eingeſchrieben haben. . . Hier ein kahlköpfiger Greis mit 
Triefaugen, dort eine Mißgeſtalt mit eiſernen Schienen an den Gliedern, 
kleine und große Geſtalten, wüſte und kranke — alles das in Schmutz und 
Flicken gehüllt, in lächerliche Sommerkleider und bunten beſudelten Kram. 
O Menſchenjammer! Hier ſteht ein gebückter Mann mit aſchfahlen Zügen 
und ein paar Glotzaugen, von denen das eine unbeweglich iſt, ſein Kleid 
iſt eine zerriſſene Barchentjacke, die durch ihre Löcher des Mannes Bruſthaare 
zeigt — daneben ein verkommenes Subjekt in ſchmutzgefärbtem Wollenhemde, 
über dem ein abgelegter, ſchmieriger Kutſcherrock ohne Knöpfe hängt; dort 
eine runzliche, gräuliche Geſtalt in blankgeſcheuertem Drillichzeug, auf dem 
filzigen Haar einen ehemals weißen Sommerhut, den ein Stutzer nach 
der Badereiſe fortgeworfen hat, — hier ein Kind (der Geſtalt nach) mit 
ungemein langem, leichenhaftem Geſicht, ihm zur Seite ein bärtiger, mit 
Ausſchlag behafteter Mann in fadenſcheinigem, hellkarriertem Jackettanzug. 
Dieſer junge Menſch mit dem unbeſchnittenen Haar und dem viel zu engen 
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Röckchen hat als einziges Zeichen der Winterszeit einen dünnen Faden 
(der ehemals ein ſchwarzes Tüchlein war) um den Hals gebunden; jener 
hat ſeine abgetragenen gelben Maurerhoſen mit Bindfäden an der geſtrickten 
Armeljacke befeſtigt, damit ſie nicht von den mageren Gliedern gleiten. 
O Menſchenjammer! Der weißhaarige Alte, der jetzt zitternd hereinſchleicht, 
ſinkt beinahe zuſammen, ſeine rechte Hand ſucht in der Hoſentaſche Wärme 
zu finden, auf die Linke, welche das Röckchen vor der Bruſt zuſammenhält, 
iſt ein alter Strumpf als Handſchuh gezogen. Nun läßt er das Röckchen 
los, und — die kahle, welke Haut blickt durch die Löcher des Hemdes! 
O Gott, der du den Füchſen und Wölfen ein Winterkleid giebſt, ſieh dieſen 
Elenden, wie nackt und bloß er iſt! ... 

Einige ſind wohlbekleidet: Arbeiter, die ſich nur aufwärmen wollen; 
aber die Mehrzahl iſt Jammer und Elend. Dicht zuſammengepfercht, wie 
eine Herde im Stall, ſtehen ſie da. Faſt alle haben die Hände tief in 
den Taſchen. Über ihnen breitet das elektriſche Licht ſeinen bläulichen 
Schimmer durch die Bogenhalle. Donnernd rollen die Stadtbahnzüge über 
ihre Häupter hinweg, ziſchend und raſſelnd, wie das erbarmungloſe Leben 
dahinjagt über die vom Glück Verſtoßenen. Droben der eiſenklirrende Ge— 
ſang des Fortſchritts der Menſchheit — drunten ihr ewiger Jammer, der geſtern 
war und heute iſt und morgen ſein wird, bis einmal dieſer Wanderſtern 
aufhört, das Leben zu zeugen. 

Der Aufwärter mit dem weißen Pflaſter auf dem Backenknochen, ver⸗ 
teilt an die Bedürftigſten einige „Eßmarken“, die ein Mitleidiger geſpendet 
hat. Auch der Knabe mit dem Greiſenantlitz erhält eins der großen, runden 
Blechſtücke, die je ein Zehnpfennigſtück bedeuten. Welch einen Schatz trägt 
er nun in der Hand! Mit ſchlurfendem Schritt geht er an den Verſchlag, 
wo die Frauen, die in ihrer weißen Haube und Schürze ſeltſam abſtechen 
von dieſem Schmutz und Elend, die Portionen austeilen. Ein Napf mit 
dampfender Suppe und ein zolldickes Stück Brot wird ihm ausgehändigt. 
Noch bevor er ſeinen alten Platz erreicht hat, ſetzt er das Gefäß zweimal 
an die zitternden Lippen und ſchlürft heißhungrig in dem wärmenden Trank. 
Alle ſeine Sinne klammern ſich mit berauſchender, wohlthuender Gier an 
dies Suppennäpfchen, an dies trockene Stückchen Brot ... 

Die Nacht rückt vor; in der Halle wird es leerer. Alle, die noch in 
der Stadt einen notdürftigen Unterſchlupf wiſſen, ſind fortgegangen und nur 
die völlig Obdachloſen, Verlaſſenen bleiben zurück, die Unſeligen, die auf 
dieſer Erde kein Plätzchen haben, wo ſie ihr Haupt hinlegen können, ohne 
daß es erſtarrt. . . Die Nacht rückt vor; und die Elenden bereiten ſich hier 
auf den Holzbänken ihr hartes Lager. Sie ziehen ihr jammervolles Schuh⸗ 
werk aus, ſie legen die ſchmutzigen Röckchen als Kopfkiſſen auf der Bank 
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zuſammen. Mancher iſt ſchon im Sitzen eingeſchlafen und bleibt in dieſer 
Lage, bis er aufwacht und ſich mit einem Seufzer auf den Holzſitz ſtreckt. — 
Nun haben ſich alle zurecht gelegt, das Vergeſſen zu erwarten. Die auf— 
wartenden Frauen ſind fortgegangen, nur ein Aufſeher bleibt zurück. Nun 
wird's allmählich ſtill. — Auch die Stadtbahnzüge ſtellen ihr Rollen ein. — 
Das milde Dämmern des Lichts, das den gewölbten Raum durchwebt, läßt 
die Heimatloſen die Augen ſchließen. Der unerbittliche Kampf ums Daſein 
macht eine Pauje . . 

Horch! iſt es nicht als ob eine leiſe Stimme aus dem bläulich weben- 
den Dämmer der Halle, wie aus Himmelshöhen herniedertönte? — ein 
Klang der Verſöhnung, mild, lieblich, erbarmungsvoll, eine Stimme des 
Friedens .. .: „Ich bin der Vergeſſenbringer, der Bruder des Todes. 
Kommt her zu mir, alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid! Kommt her 
zu mir, ihr Verzagten und Verwaiſten, ihr Enterbten und Verlaſſenen! Ich 
kenne euch alle. Ich weiß, ihr habt keinen beſſeren Freund in eurem armen 
Leben als mich. Keinen. Ich weiß, daß es nur wenigen von euch jemals 
wieder gut gehen wird. Ich weiß, daß die meiſten von euch thränenlos 
ihre Tage hinſchleppen werden durch die Verachtung der Menſchen . . ., 
verſtoßen in Elend, Kälte, Hunger — bis endlich ſie eines Tages müde 
fortwanken aus der Gemeinſchaft der Lebenden, um eine Ruheſtätte am 
Grunde der Spree, oder in den Mauern des Gefängniſſes zu finden. Kommt 
her zu mir. Ich weiß, wieviel eurer Schuld in eurer Not liegt, wieviel 
in den Tagen eurer Kindheit, bei Eltern und Erziehern, in Verführung und 
Umgebung — auch was ihr dafür gelitten habt. Ich weiß: auf euren 
geröteten Backenknochen, in den Höhlen eurer abgezehrten Wangen, in dieſen 
matten, ſcheuen Augen liegt auch das Elend aller derer, die ſorglos und 
unverſucht auf den Höhen des Lebens wandeln. Ich weiß, daß mit der 
Schuld, die auf euch laſtet, ihr die heimlichen Sünden aller derer mit 
tragen müßt, an die das Glück ſeine Güter reichlich verteilt hat. Darum 
kommt her zu mir, ihr Bekümmerten und Verzweifelten, ich will euch Frieden 
bringen! . . .“ So ſpricht die leiſe Stimme. Und ſieh: jetzt geht eine lieb— 
liche Geſtalt durch die Reihen der Unglücklichen: ein unendliches Erbarmen 
in dem milden Angeſicht, ſchimmerndes Mitleid in den Augen. Jenem 
Krüppel mit dem Leichengeſicht, der noch immer in düſteren Gedanken zur 
Decke blickt, legt ſie die Hand auf die Stirne und ſpricht: „Ich weiß, Du 
haft nie einen Gott gekannt, noch Kinderſpiele, noch Eltern, noch Freunde, 
noch Frieden im Leben. Ich weiß: die Geſpielen Deiner Jugend waren 
Mißhandlung und Bosheit und Hunger. Schließe nun Deine trüben Augen, 
Du Armer, und vergiß das alles.“ 

Leiſe, wie in Gedanken, ſtreicht die Geſtalt dem Krüppel über die Stirn; 
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da ſchließt er die Augen und über ſeine Züge breitet ſich ein Friede, den 
er im Leben niemals gekannt hat... 

Der Gott des Schlummers ſchreitet weiter. Er kommt an den zerlumpten 
Knaben mit dem Greiſenantlitz, der ſeinen Kopf noch unruhig auf dem 
ſchmutzigen Sommerröckchen dreht. — „Schlaf ein, Du Armer,“ ſagt die 
milde Geſtalt, und ihre Stimme hat ſich verwandelt. „Schlaf ein, Du 
Armer. Deine tote Mutter ſchickt mich zu Dir, auf daß ich Dir Frieden 
bringe. Ich weiß: ſie war die einzige, die Dich je geliebt hat, und ſie 
wurde ins Grab geſchaufelt, als Du noch ein Kind warſt. Nun biſt Du — 
verkommen. Deine tote Mutter ſchickt mich zu Dir, und ich ſoll Dir im 
Traume ihre faltigen Wangen zeigen und ihre milden Augen. Aber kein 
Vorwurf,“ fährt die Geſtalt ſchnell mit noch ſanfterer Stimme fort, „kein 
Vorwurf wird in ihren Mienen liegen, auch kein Mitleid — nur Freundlich: 
keit und Güte ſoll Dir die Mutterliebe im Schlaf zulächeln ... wie wenn 
Du noch das unſchuldige Kind wäreſt, das einſt glücklich und reinen Herzens 
an der Schwelle ſpielte, wenn das Mütterlein am Herdfeuer ſtand und 
lächelnd zu Dir herüberblickte . . weißt Du wohl?“ — 

So ſpricht die Geſtalt mit leiſer Stimme, gleich fernem Vogelgeſang; 
und ſieh — und ſieh: wie ruhig und friedlich wird es auf dem Greiſen— 
antlitz des Knaben! O Gott — ein Lächeln gleitet über das elende 
Geſicht . 

Nun ſchlafen ſie wohl alle. Nun iſt Frieden auch hier. O ſüßer 
Troſt: ſo werden ſie einſt alle beruhigt hingeſtreckt liegen, wenn über ihnen 
luſtig grünend der Hügel ſich wölbt, und das grauſame Leben nicht mehr 
zu ihnen kann mit ſeinem Hohn und Spott! ... 

Die Stunden gehen unmerklich dahin. — Schon knirſchen draußen die 
erſten Wagen im Schnee. Oben auf dem Bahnkörper erſchallen Schritte — 
der Dienſt beginnt. Unten tritt ein anderer Wärter in die Halle. — 
Plötzlich ein näherkommendes Rollen, dann ein heftiges Donnern über 
der Decke: der erſte Stadtbahnzug läuft ein. Haſtig fahren eine Anzahl 
Schläfer in die Höhe, blicken ſich um und — haſtig drehen ſie ihr Geſicht 
wieder zur Seite, als ob ſie ſich vor dem Leben verſtecken wollten, wie der 
Vogel, wenn er den Habicht erblickt . . . . Nur eine ärmliche Geſtalt mit 
verſtümmelter Naſe richtet ſich zitternd auf. „Iſt es wärmer geworden?“ 
fragt ſie ſtockend den Wärter. 

Der ſchüttelt huſtend den Kopf —: Vierundzwanzig Grad 
Kälte! nen 
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Besuch, 


Don Guſtav Morgenftern. 
(Kopenhagen. 


ch ſtehe am Fenſter und ſehe auf die öde graue Straße, die im grellen 

Lichte der Frühlingsſonne ſchläft. 

Da fällt mein Auge auf den Fußſteig gegenüber. Eine Dame geht 
langſam gradaus, feſten Schritts. Meinem Fenſter iſt der Sonnenſchirm 
zugewandt, ſo daß ich den Kopf nicht ſehe. Aber ich kenne den Nacken. 
Und ich weiß, weiß beſtimmt, daß ſie kommen wird. 

Ich trete in die Mitte des Zimmers zurück. Ich fühle den Kreislauf 
meines Blutes. Drei, vier bange Sekunden. Ich weiß, nun iſt ſie an der 
Straßenecke. Nun wendet ſie ſich mit einem plötzlichen Ruck und geht ſteifen 
Schritts geradeaus die ſchräge Linie, die zur Thür des Vorgartens führt. 
Nun fällt das Thürchen zu. Die Klingel ſchrillt. 

Soll ich öffnen? Ja, ſie hat Ehrlichkeit verdient. Und ich gehe ent— 
ſchloſſen die Treppe hinunter. 

Wir hören kaum, daß wir Guten Tag ſagen. Sie geht ohne weiteres 
die Stufen hinauf, öffnet ohne weiteres die Vorſaalthür, tritt in meine 
Stube und ſetzt ſich in den alten Lehnſtuhl, dem Sofa gegenüber. 

Eine Pauſe. Mir klebt die Zunge im Munde. 

Endlich beginnt ſie: Es war ſo ſchönes Wetter heute. Und ſo beginnen 
wir zu ſchwatzen. 

Mir rauſcht es im Kopf. Meine Stimme klingt mir wie aus der 
Ferne. Und dann iſt mir, als drängten ſich meine Kniee dem Boden zu, 
als müßt ich wieder meine Arme um ihre Kniee ſchlingen, meinen Kopf in 
ihren Schoß drücken . . . Ich ſinke. Ich ſehe das grüne Waſſer. Es 
rauſcht — rauſcht —. 

Ich höre, wie ich gequält antworte: Nein, Fräulein, ich glaube nicht, 
daß die Cholera wieder nach Hamburg kommt —. 

Ich fühle deutlich, daß meine Stimme überſchlägt. Ich will ein Ende 
machen. „Aber wollen Sie nicht eine Cigarette rauchen?“ 

Ich bringe ihr die Schachtel. Sie erblickt auf der Rückſeite des Deckels 
das Fabrikzeichen. „Die alte Sorte?“ — „„Ja.““ — 

Sie nimmt die neben den Cigaretten liegende Spitze; ſie weiß, daß 
es ihre iſt, und mit zitternden Händen zwängt fie unbehilflich eine Ciga⸗ 
rette hinein, die ſie mitten überbricht. 

Ich wage nicht Feuer zu bieten. 
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Sie ſitzt eine Weile zuſammengeſunken; dann wirft ſie haſtig Spitze 
und Cigarette auf den Tiſch, tritt ſchlank aufgerichtet vor mich hin und 
ſtreckt den Arm ſchräg vorwärts, mit ſchlaff hängender Hand. „Iſt's wirk⸗ 
lich — iſt's notwendig —?“ 

W 

Ich ſehe ſtarr in feuchte Augen. Dann — plötzlich — wirft ſie den 
Kopf zurück, daß eine Thräne eilig zum Mundwinkel läuft. Eine raſche 
Wendung, und ſie geht feſten Schrittes, wie ein Soldat, zur Thür und 
hinaus. 

Die Hausthür fällt ins Schloß. 


Das Gartenthürchen klirrt. 
Her Hieb. 


Novelle von Otto Berdrom. 
(Stralsund.) 


V. ſeiner kleinen ärmlichen Wohnung draußen in der Vorſtadt ſaß ein 
alter Mann am Pulte und ſchrieb. Es war um die Zeit, da der von 
früh bis ſpät nie verſtummende Lärm in der kinderreichen Mietskaſerne 
allmählich einſchläft. Unermüdlich führte die ſchlanke Hand die Feder über 
das Papier und hielt nur manchmal inne, um in einem der Bücher, die 
in größeren und kleineren Stapeln die Platte des Schreibtiſches bedeckten, 
nachzuſchlagen. Zuweilen richtete ſich der Alte aus ſeiner etwas gebückten 
Haltung auf, lehnte ſich in den Korbſtuhl zurück und überflog mit ſinnen— 
dem Blick die Stahlſtiche, die vor ihm an der Wand hingen, Porträts 
Leſſings, Lenaus, Hamerlings und anderer Dichter. 

So verrannen Stunden. Keine Uhr belebte mit munterem Pendel⸗ 
ſchlage die nächtliche Stille; kein Geräuſch war vernehmbar als das Kratzen 
der Feder auf dem Papier. Endlich ſtand der Schreiber etwas ſchwerfällig 
auf und begann, die Hände auf dem Rücken, mit ſchwankendem Gange 
den engen Raum zu durchwandern. Dann trat er an das unverhängte 
Fenſter und blickte ſtill hinab auf die ſchlafende Stadt — er wohnte hoch 
oben im vierten Stock des Hauſes — und empor zum klaren Winterhimmel, 
und ſein Auge verlor ſich in die Betrachtung der herrlich leuchtenden Geſtirne. 
— Plötzlich erinnerte er ſich, daß er ein Buch hatte ſuchen wollen, deſſen 
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er zu ſeiner Arbeit bedurfte. Bei der peinlichen Ordnung, die in feinem 
Bücherſchranke herrſchte, fand er es bald und ſetzte ſeine Arbeit fort. 

Sehr ſpät war es, als er den letzten Federzug that. Er atmete tief 
auf; dann nickte er dem Bilde Hamerlings zu. „Ich hoffe, du ſollſt mit 
mir zufrieden ſein!“ ſagte er leiſe. Er hatte ein litterariſches Charakterbild 
des Dichters für ein größeres Journal geſchrieben. Mit einer beinahe 
ängſtlichen Sorgfalt verpackte und verſiegelte er das Manuſkript. Nachdem 
er die Adreſſe geſchrieben, ging er in den dunklen Nebenraum und blieb 
lauſchend an der Thüre ſtehen. Leiſes, tiefes Atmen drang aus einem 
Winkel an ſein Ohr. „Sie ſchläft feſt,“ flüſterte der Alte. Behutſam, 
jedes Geräuſch vermeidend, kleidete er ſich zum Ausgehen um, trat dann in 
das Wohnzimmer zurück, ſteckte den Brief in die Taſche des abgetragenen 
Überziehers und verließ die Wohnung. 

Langſam und vorſichtig, immer mit dem Stock vor ſich hintaſtend, 
ſtieg er die knarrenden Treppen hinab. Als er nun auf die Straße 
hinaustrat, fiel ihm die Dezemberkälte ſo ſchwer auf die ſchwache Bruſt, 
daß er ordentlich nach Atem ringen mußte. Er lehnte ſich gegen die Wand 
des Hauſes, um Kräfte zu ſammeln; wer wochenlang nicht aus der Stube 
gekommen iſt, muß ſich erſt an die friſche, herbe Winterluft gewöhnen. 
Nach einigen Augenblicken machte er ſich auf den Weg. Schwer auf den 
Stock geſtützt, wanderte er langſam durch die matterleuchteten Gaſſen. 
Selten ſtrich ein Nachtvogel oder ein Wächter an ihm vorüber. Selbſt in 
das Centrum der großen Stadt, wo noch vor ein paar Stunden der 
Strom des Lebens rauſchte und wogte, war nun Ruhe und Schweigen 
eingekehrt. Gerade als er am Neuen Theater, deſſen elektriſche Laternen 
längſt erloſchen waren, vorüberging, ſchlug es von den Türmen der Kirchen 
ein Uhr. — „Schon ſpät!“ murmelte der Alte, ohne darum ſeinen Schritt 
zu beſchleunigen. Selten kam er früher zur Ruhe. Er liebte die ſtille 
Nacht, in der kein grelles Licht, kein widriger Lärm ihn in ſeinen Gedanken 
ſtörte. — Nun ſtand er vor dem mächtigen Poſtgebäude, zog ſeinen Brief 
hervor und ſchob ihn bedächtig in die Spalte des Kaſtens. 

Der Heimweg führte ihn an einem Nachtreſtaurant vorüber, in dem 
er vor Jahren in frohem Freundeskreiſe manche vergnügte Stunde verlebt 
hatte; auch ſpäter war er hier in alter Anhänglichkeit hin und wieder 
eingekehrt, um einen einſamen Trunk zu thun. Indem er hieran dachte, 
ſpürte er plötzlich einen peinigenden Hunger; ſeit geſtern morgen hatte er 
keine ordentliche Mahlzeit eingenommen. Und da noch, freundlich einladend, 
Licht hinter den Vorhängen ſchimmerte, trat er ſchnell entſchloſſen ein. 

Er fand die vordere Gaſtſtube leer. Im anſtoßenden Billardzimmer, 
deſſen Thüre geſchloſſen war, hörte er die Elfenbeinkugeln rollen und 
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klappen; aus dem noch entfernteren Saal drang das gedämpfte Geräuſch 
fröhlicher Stimmen und Gläſerklang. Nach einigen Minuten kam der 
Wirt und begrüßte mit etwas erkünſtelter Herzlichkeit den ſpäten Gaſt. 

„Ah, guten Abend, Herr Lüben! So ſpät noch auf den Beinen?“ 

„Ich habe lange gearbeitet und dann noch einen Brief expediert. 
Nun verlangt aber der Magen ſein Recht. Sie könnten mir ein Glas 
Bier und ein paar geſottene Eier bringen. — Was haben Sie für 
Geſellſchaft?“ 

„Hinten im Saal kommerſiert die akademiſche Shakeſpeare-Geſellſchaft. 
Aber wie iſt's denn? — Irre ich nicht, ſo ſind Sie Ehrenmitglied, Herr 
Lüben! Wollen Sie nicht näher treten?“ 

„Ich erinnere mich, ich habe vor ein paar Tagen eine Einladungs— 
karte bekommen. Ich hab es vollſtändig vergeſſen. Aber nun jo ſpät 
noch auftauchen? — Was würden die jungen Leute von der alten Nacht— 
lampe denken! — Nein, ich fühle mich auch zu abgeſpannt. Laſſen wir 
die Jugend pokulieren nach Herzensluſt, und bringen Sie mir meinen 
Schoppen!“ 

Der Wirt ging dienſtfertig davon. Lüben lauſchte dem geräuſchvollen 
Treiben der jungen Zecher. Ob Unger unter ihnen war? — Es war ein 
ihm bekannter Student, der ihn in die Shakeſpeare-Geſellſchaft eingeführt 
hatte; mit ihm hätte er gern noch ein Stündchen verplaudert. Aber die 
ganze übrige Geſellſchaft in den Kauf nehmen — nein! — 

Der Wirt verſah ihn mit Speiſe und Trank, legte ihm Zeitſchriften 
bereit und ließ ihn dann, da er ſeines Gaſtes Neigung zur Einſamkeit 
ſchon kannte, allein. Mit dem Appetit des Heißhungrigen verzehrte Lüben 
ſein beſcheidenes Mahl. Dann that er, während er die Journale las, fleißig 
dem Kruge Beſcheid, den ihm der Wirt, ab- und zugehend, mehrmals füllte. 
Schon hatte der Regulator die zweite Morgenſtunde verkündet, als der alte 
Herr ſeine Börſe zog, um die Zeche zu berichtigen. Beim Überſchlagen 
ſeiner geringen Barſchaft machte er die verdrießliche Entdeckung, daß er 
nach Abzug jener Summe nur wenige Kupferſtücke übrig behielt. Dieſe 
paar Pfennige machten ſein ganzes Vermögen aus! — Nun war er zwar 
nicht gewohnt, große Reichtümer zu verwalten; oft hatte er in den letzten 
Jahren der Armut ins Auge geſehen; aber immer war es ihm gelungen, 
im entſcheidenden Augenblicke Rat zu ſchaffen. Nie war er ſo vollſtändig 
abgebrannt geweſen wie jetzt. Seine Arbeit hatte ihn ſo ganz in Anſpruch 
genommen, daß ihm entgangen war, wie ſeine Mittel verſiegten. — Er 
drehte ſeine letzte Mark zwiſchen den Fingern und ſann über ſeine Lage 
nach. Vor dem drittnächſten Tage konnte das Honorar für den Hamer⸗ 
ling⸗Artikel, ſelbſt für den Fall, daß es ihm feinem Wunſche gemäß umgehend 
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überſandt wurde, nicht einlaufen. Und auf eine andere litterariſche Ein⸗ 
nahme konnte er vor der Hand nicht rechnen. Was war zu thun? — 
Freilich, käme er allein in Betracht, ſo bedürfte es der Überlegung nicht: 
er konnte hungern, wie er öfter gehungert hatte. Aber das Kind! — Das 
Kind Not leiden zu ſehen, würde ihm das Herz brechen. Und wieder kam 
ihm der Gedanke, der ihn jedes Mal mit bitterem Schmerz erfüllte: der 
Gedanke, von Sophie zu ſcheiden. Wußte er denn nicht, daß die Verwandten 
ſeiner ſeligen Frau die Kleine mit offenen Armen aufnehmen würden? — 
Daß in dem begüterten Pfarrhauſe ein ſchöneres Los ihrer harrte, als er's 
ihr je würde bereiten können? — Warum hatte er denn ſo beharrlich den 
Wunſch des kinderloſen geiſtlichen Ehepaars, Sophie zu adoptieren, zurück⸗ 
gewieſen? — Er konnte ſich nicht von dem Kinde trennen, das er liebte, 
als wär's ſein eigen Fleiſch und Blut! Als er vor vier Jahren das kaum 
dreijährige verwaiſte Nichtchen zu ſich nahm, um nur ein lebendes Weſen 
um ſich zu haben, für das er ſorgen könnte, da ahnte er nicht, wie 
innig ihm das Kind ans Herz wachſen, wie unentbehrlich es ihm werden 
würde. Dieſes feine, ſüße Stimmchen, das helle, herzige Lachen, wie er: 
friſchte es ihn in Stunden der Abgeſpanntheit und Verdroſſenheit; wie 
tröſteten ihn dieſe blauen, freundlichen Augen über die Bitterkeit des Lebens! 
— Und doch, wie ſelbſtſüchtig handelte er, indem er ſeinen Liebling von 
der Welt abſchloß und an ſein elendes, trauriges Schickſal kettete! Noch 
ahnte Sophie nicht, was ſie entbehrte; aber würde er ſie nicht eines Tages 
doch aus ihrer Haft entlaſſen und ſeinen teuren Schatz fremden Händen 
anvertrauen müſſen, und würde ihm dann die Trennung nicht unendlich 
ſchwerer fallen als jetzt, da das Kind noch mit bewußtloſer Liebe an ihm 
hing und den Schmerz des Scheidens nicht fühlte? — 

Der alte Mann ſtützte den Kopf in die Hand und ſah bekümmert vor 
ſich nieder. Der letzte Sonnenſtrahl würde aus ſeinem Leben ſcheiden mit 
dieſem Kinde .. .. das war klar. Und doch mußte es fein. Kaum er: 
nährte ihn ſeine Feder noch, und er wurde älter und ſchwächer — mit 
jedem Tage faſt ſchwächer. Es war ein grenzenloſer Egoismus, dieſes zarte 
junge Weſen, dem ſich die beſten Au- ſichten darboten, an ſeiner Seite dem 
Mangel preiszugeben. Er mußte ſich von ihm trennen, je eher, je beſſer. 

Aber für dieſes Mal, für heute, für morgen mußte Rat geſchafft 
werden. Er überlegte, was zu thun ſei .. .. Das einfachſte war, den 
Wirt um Stundung zu bitten und zu verſuchen, mit den paar Groſchen, 
welche ſeine Zeche ausmachten, zu reichen. Die alte Frau, die ſeinem Haus⸗ 
halte vorſtand, war gewohnt, ſparſam zu wirtſchaften; ſie würde ſchon 
auskommen, wenn's ſein mußte. Aber er kannte den Wirt, der vor etwa 
zwei Jahren das Lokal übernommen hatte, nur ſehr oberflächlich. Außer⸗ 
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dem hatte der Mann das erſte Mal, da Lüben ihn ſah, einen ſo wider— 
wärtigen Eindruck auf ihn gemacht, daß ſich noch heute ſein ganzer Abſcheu 
regte, wenn er jener Scene gedachte . . . . An dem abſeits ſtehenden Tiſche 
dort in der Ecke des Zimmers ſaß an jenem kalten Winterabend der alte 
Mann in abgetragener Kleidung, ſcheinbar ein kleiner Subalternbeamter, 
der vor dem ſchaurigen Wetter in das Lokal geflüchtet war und nun, in 
dem warmen Zimmer auftauend, nachdem er ſich von ſeiner Verlegenheit 
erholt hatte, mit behaglichem Schmunzeln feinen Schoppen trank. Mit 
ſtiller Künſtlerfreude hatte Lüben den Alten beobachtet: wie er ſich mit 
ungeſchickter Haſt ſeines Überziehers entledigte, während ſein wie um Ent— 
ſchuldigung bittender Blick über die anweſenden Gäſte und den halb ver— 
ächtlich, halb mißtrauiſch dreinſchauenden Wirt ſchweifte; wie er dann ſeinen 
grauen Kopf hinter einer großen Zeitung verſteckte und erſt wieder hervor— 
tauchte, nachdem er ſich, rechts und links ſpähend, überzeugt hatte, daß ihn 
niemand mehr beachtete; wie dann allmählich Zufriedenheit und Behagen 
über ſein ſtilles Geſicht zog, wie er, hierhin und dorthin lauſchend, vergaß, 
daß er ſich nur ein halbes Stündchen hatte wärmen wollen, und aus dem 
einen Schoppen vier oder fünf wurden. Und dann, nach Stunden, hatte 
er mit ängſtlicher Miene in ſeinen Taſchen herumgeſtochert und endlich, nach 
langem vergeblichen Suchen, den Wirt gerufen und ihm mit leiſer, ver— 
ſchüchterter Stimme ſeine Not geklagt: er ſei vorhin vom Dienſt gekommen 
und habe vergeſſen, ſein Portemonnaie einzuſtecken. Und der Wirt hatte 
laut gelacht und geantwortet: „Sie wollen mich wohl uzen? Machen Sie 
keine Geſchichten!“ Und wieder hatte der Alte leiſe und bittend auf ihn 
eingeredet, bis ihn der Wirt mit ſeiner groben Stimme unterbrach: „Was, 
Verlegenheit! Das kennen wir! Bezahlen! Hier wird nicht gepumpt!“ — 
Und in tödlicher Verlegenheit ſich windend hatte der arme Menſch, der aller 
Blicke auf ſich gerichtet ſah, geſtottert, er wolle ſofort das Geld bringen, 
er wohne ganz in der Nähe, und hatte ſeinen Hut vom Riegel genommen; 
aber: „Durchbrennen wollen Sie!“ hatte ihn der Wirt angedonnert. 
„Und wenn Sie nicht ſofort das Geld auf den Tiſch legen, ſchicke ich auf 
das Polizeiamt und laſſe Sie feſtnehmen!“ Und als er den alten Mann 
unter der Wucht dieſer rohen Worte gleichſam zuſammenbrechen ſah, war 
Lüben zu dem Wirte getreten, hatte ihm einen Thaler gegeben und geſagt: 
„Sie irren ſich, Herr Schultz, der Mann iſt kein Betrüger, ich kenne ihn 
perſönlich — habe ihn nur nicht früher erkannt. Hiervon machen Sie 
ſich für ſeine und meine Zeche bezahlt!“ — Und er hatte dem Alten, der 
ihn ſprachlos anſtarrte, die Hand gedrückt und dem Wirte, der mit einem 
unſagbar⸗dummen Geſichte daſtand, zugenickt und war hinausgegangen. 
Nein, einen Mann, der einem wehrloſen Greiſe gegenüber ſolche 
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Herzensroheit bewieſen, mochte er nicht um einen Pfennig bitten! Nicht 
um die kleinſte Gefälligkeit! — 

Es ging ſchon nicht anders: er mußte feine letzte Mark hier laſſen. 

Aber morgen — morgen! — Wie ſollte es da werden? 

Wenn er einen Freund, einen guten Bekannten hätte, an den er ſich 
in ſeiner Bedrängnis wenden könnte! 

Seine Armut hatte ihn vor Jahren gezwungen, allen Verkehr abzu— 
brechen. Er wollte jeder geſellſchaftlichen Verpflichtung enthoben ſein. 
Denn ſein Stolz verbot ihm, Almoſen zu empfangen und Leuten, in deren 
Geſellſchaft er einſt beſſere Tage geſehen, den Anblick ſeiner traurigen Lage 
zu gewähren. Mit hartnäckigem Trotz hatte er ſich von der Welt abge— 
ſchloſſen, und ſo durfte er ſich nicht beklagen, daß die Welt ihm den Rücken 
gekehrt. „Wer ſich der Einſamkeit ergiebt, ach! der iſt bald allein“ —; er 
hatte die Wahrheit dieſes Dichterwortes an ſich erfahren! Er war allein 
und war deſſen zufrieden . . . . Der einzige, der ihm gemütlich nahe ſtand, 
war Unger, jener junge Student, der ihn in die Shakeſpeare-Geſellſchaft 
eingeführt hatte. Ja, er liebte dieſen hochdenkenden Jüngling voll Gemüts- 
tiefe und edlen Wahrheitsdurſtes, liebte ihn wie einen Sohn! Ihm allein 
hatte er geſtattet, ihn in ſeiner einſamen Klauſe zu beſuchen; und die nächt— 
lichen Stunden, die ſie in ernſten Geſprächen mit einander durchwachten, 
waren beiden Stunden der Weihe. Er war deſſen gewiß: Unger würde 
ihm, obgleich er ſelbſt in beſcheidenen Umſtänden lebte, mit tauſend Freuden 
helfen. Aber Lüben hatte nie geborgt, hatte es ſich zum ſtrengſten Grund— 
ſatze gemacht, ſeine Unabhängigkeit zu wahren, und ſollte nun von einem 
ſo jungen Manne Geld nehmen, er mit ſeinen grauen Haaren! Und wenn 
er's wirklich über ſich gewönne, den Mund zu dieſer Bitte zu öffnen: würde 
nicht, trotz aller Liebe und alles Vertrauens auf beiden Seiten, ihr ſchönes 
reines Verhältnis doch getrübt werden? — Das ſollte nie geſchehen! 

Während er ſo überlegte, ohne einen Ausweg zu finden, fiel ſein Blick 
zufällig auf einen Gegenſtand, der vor ihm auf dem Tiſche ſtand. Es war 
eine jener metallenen Sammelbüchſen mit der Aufſchrift: „Den ſtädtiſchen 
Armen“, wie ſie in faſt allen öffentlichen Lokalen aufgeſtellt waren. Ein 
ſeltſamer Gedanke ging ihm plötzlich durch den Kopf, ein Gedanke, ſo be— 
fremdend durch ſeine Neuheit, und zugleich ſo häßlich und verwirrend, daß 
dem Alten das Blut in die Wangen ſchoß. — Pfui! dachte er, daß einem 


fo etwas anfliegen kann! Das wäre ja der reine Wahnſinn! — Unwillig 
wandte er den Blick von der Büchſe ab und begann von neuem zu über: 
legen. . . . Wenn er jetzt aufſtände und unbemerkt verſchwände! — Er konnte 


ja an einem der nächſten Tage, ſobald irgend ein Honorar einlief, wieder⸗ 
kommen und bezahlen. Vielleicht würde der Wirt nicht an feiner Ehrlich⸗ 
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keit zweifeln und vermuten, er habe die Bezahlung vergeſſen. So war's 
jedenfalls am beſten. Aber — wenn nun gerade in demſelben Augenblicke 
der tückiſche Zufall den Wirt hereinführte! — Wenn der Menſch ihn mit 
der dieſer Sorte eigenen Pfiffigkeit durchſchaute! Vor einem ſolchen Manne 
den Blick niederſchlagen müſſen . .. — nein! dreimal nein! — 

Endlich entſchloß er ſich, auf ſeinen jungen Freund Unger zu warten, 
der höchſtwahrſcheinlich an dem Kommers teilnahm. Derſelbe würde ihn 
ſicher nach Haufe begleiten, wie er's oft gethan; vielleicht ließe ſich unter: 
wegs in der Dunkelheit der Mut finden, die beſchämende Bitte auszuſprechen. 
Wenn ſie nur nicht gar zu lange zechten! Der glücklichen Jugend ſchlägt 
keine Stunde. — Am Ende war Unger gar nicht da, und er wartete ver— 
gebens und mußte ſchließlich doch —. 

So ſaß der Alte wie feſtgebannt auf ſeinem Stuhl, die abgeſchabte 
Börſe zwiſchen den Fingern, und das Herz ſchlug ihm wie einem Schul⸗ 
buben, der über einem ſchlechten Streich ertappt zu werden fürchtet. Da er 
ſeine Lage überdachte, mußte er ſelbſt der Not, die ihm das Fehlen einiger 
Nickelſtücke verurſachte, lächeln. Vor fünfundzwanzig Jahren würde ihm dieſer 
Fall keine ſo heftigen Skrupel bereitet haben. Aber darin lag ja eben der Unter⸗ 
ſchied, daß er ein alter Mann war, der ein Leben voll harter Arbeit im Rücken 
hatte, und nun hier ſitzen mußte und ſich in Verlegenheit winden, ſich ſelbſt 
zum Spott — es war, um wild darüber zu werden! — Und wieder fiel 
ſein Blick auf die Armenbüchſe. Mit einer ſonderbaren Neugier betrachtete 
er den Gegenſtand, obſchon er ihn wohl hundert und aberhundertmal 
an den verſchiedenſten Orten geſehen hatte. Über dem viereckigen Blech— 
kaſten erhob ſich das Modell einer zierlichen kleinen Burg aus Gußeiſen; 
am Fuße des Türmchens befand ſich der Spalt, durch den in glücklichen 
Tagen — o wie oft! — ſeine Hand ein Almoſen hatte gleiten laſſen. 
O, nur ein geringer Bruchteil jener Spenden — was gäbe er darum in 
dieſem Augenblick! — — Ob der Kaſten gefüllt war? — Lächerlich! — 
was ging's ihn an? — Dennoch — ſeine Hand ſtreckte ſich aus, ohne daß 
er's wollte, und hob die Büchſe. Sie war ſchwer! . . . Ein Zittern lief 
durch den ausgeſtreckten Arm; es war, als ob ſich ein elektriſcher Strom aus 
dem Gegenſtande durch ſeine Finger, ſeinen Arm, durch den ganzen Körper 
ergöſſe! Faſt wäre der Kaſten ſeiner Hand entglitten; ein leiſes Klirren 
drang aus ſeinem Innern, als er dumpf die Tiſchplatte berührte. Es brauſte 
in des Alten Ohren; wild ſah er ſich um: ihm war, als hätte jemand die 
Thür geöffnet. Er ſtand auf, er wollte nun fort um jeden Preis. Und 
Hut und Stock riß er vom Nagel und warf den Mantel über den Arm, 
und ſchon faßte ſeine Hand den Drücker der Thür — da dachte er an das 
Kind! — Du mußt einen Ausweg finden, um jeden Preis! ſagte er ſich. 
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Und da — ganz unvermittelt — plötzlich ſtand der Plan fertig vor ihm, 
ſo einleuchtend, ſo einfach, daß Lüben ſich wunderte, nicht ſofort hierauf 
verfallen zu ſein. — Den ſtädtiſchen Armen war der Inhalt der Büchſe 
beſtimmt: nun wohl, ſo hatte auch er ein Anrecht darauf. Denn er gehörte 
zu den Armen, wenngleich ſein Name nicht in den Liſten der Unterſtützungs— 
bedürftigen geführt wurde. Aber er hatte gar nicht die Abſicht, ihnen die 
Gaben, die ihnen zugedacht waren, zu nehmen; er wollte nur eine kleine 
Summe, wenige Groſchen, entleihen, um ſie verdoppelt, verdreifacht zurück— 
zuerſtatten, ſobald das erſte Honorar eintraf. . . Nur ſchnell, ohne Zaudern 
und Zagen ans Werk! — 

Er nahm die Kaſſette in die Hand und betrachtete ſie. Sie war durch 
ein einfaches Vorhängeſchlößchen verſichert, und es gab keine Möglichkeit, 
zu ihrem Inhalt zu gelangen, als durch das Offnen des Schloſſes. Lüben 
war im Beſitze mehrerer kleiner Schlüſſel; er zog ſie hervor und probierte 
vollkommen ruhig und aufmerkſam einen nach dem andern. Eine Geiſtes— 
gegenwart, eine Kaltblütigkeit, die dem kränklichen Manne ſonſt völlig fremd 
war, beherrſchte ihn dergeſtalt, daß kein Muskel ſeiner Hand zitterte. Das 
Glück war ihm hold: beim dritten Verſuch gelang es ihm, das Schloß zu 
öffnen. Er zog das Schlüſſelchen ab und ſteckte es in die Taſche; dann 
aber fiel ihm ein, daß er nachher wieder abſchließen müſſe, und ſeine Hand 
fuhr ſofort in die Taſche. Merkwürdig! — der Schlüſſel war nicht dort! 
— Hatte er ihn denn nicht in dieſem Augenblick in die Taſche ſeines Bein— 
kleides geſteckt? — Oder war es die Weſtentaſche? — Er fing an zu ſuchen; 
das Ding mußte ſich doch finden! .. . Ein Geräuſch in feinem Rücken 
erregte ſeine Aufmerkſamkeit; betroffen drehte er ſich um — da, in dem— 
ſelben Moment, als eine entſetzliche Ahnung ihm wie ein Blitz durch den 
Kopf fährt, fliegt die Thür des Zimmers auf, und — der Wirt ſteht auf 
der Schwelle! — Eiskalte Schauer rieſeln über des Unglücklichen Rücken; 
er will die Kaſſette von ſich werfen — fliehen —; er kann kein Glied 
rühren. So ſteht er, zur Bildſäule erſtarrt; die Augen treten aus ihren 
Höhlen und ſtieren mit dem Ausdruck tödlicher Angſt auf den Mann dort 
im Rahmen der Thür — —. 

Jetzt näherten ſich raſche Schritte, und fröhlich lautes Stimmengewirr 
tönte durch die fürchterliche Stille. Da trat der Wirt auf Lüben zu und 
fuhr ihn an mit ſeiner rohen Stimme: „Mein Herr, laſſen Sie wenigſtens 
ein paar Groſchen für die armen Leute d'rin!“ 

Wie von einem Fauſtſchlage getroffen, taumelte der Alte gegen die 
Wand; ſchlaff fielen ſeine Arme am Körper nieder; die Büchſe polterte zu 
Boden, und klingend und klirrend rollten armſelige grünſpanbedeckte Kupfer⸗ 
münzen über die Dielen. Die jungen Leute, die ſich eben zur Thür herein— 


1140 Berdrom. 


drängten, ahnten ſofort den Ernft der Situation; der Lärm verſtummte, 
und voll teilnehmender Spannung ruhte jedes Auge auf der gebrochenen 
Geſtalt des Greiſes, den alle Glieder der Geſellſchaft kannten und verehrten. 
„So was iſt mir noch nicht vorgekommen,“ ließ nun der Wirt ſich ver— 
nehmen. „Er hat ſich an der Armenbüchſe ver“ —. Einer der jungen 
Männer winkte ihm unwillig, zu ſchweigen. Auf ſein Zeichen traten alle leiſe 
in das Nebenzimmer zurück. Dort ſtellte er ihnen mit warm aus dem Herzen 
quellenden Worten vor, wie ſchrecklich die Not ſein müſſe, die dieſen Mann, 
den ſie ja alle liebgewonnen hätten und für deſſen ehrenhafte Geſinnung 
er bürge, gezwungen habe, ſeine Hand nach fremdem Eigentum auszuſtrecken. 
Hier müſſe augenblicklich geholfen werden, um gut zu machen, was ſich noch 
gut machen laſſe, und er appelliere an den Edelmut der Kommilitonen. — 
Durch den Ernſt und das echte Mitgefühl ihres Kameraden gerührt, gaben 
die Studenten gern, was ſie bei ſich hatten. „Herzlichen Dank!“ ſagte 
der Jüngling mit feuchtem Auge. „Sie thun ein gutes Werk. Ich will 
verſuchen, unſerm armen alten Herrn unſere Gabe annehmbar zu machen. 
Und nun, bitte! verweilen Sie hier noch ein paar Minuten, bis ich Lüben 
hinausgeführt habe.“ 

Er begab ſich in die Gaſtſtube und fand den Alten noch in derſelben 
Stellung. Zögernd trat der junge Mann näher, Schritt vor Schritt, bis 
er dicht vor ihm ſtand, der noch immer kein Zeichen des Lebens von ſich 
gab. Dem Studenten klopfte das Herz, er wagte nicht zu ſprechen; endlich 
ermannte er ſich und legte dem Gebrochenen die Hand auf die Schulter. 
Lüben zuckte zuſammen; ſchwerfällig hob er den Kopf und ſah den Harren— 
den wie geiſtesabweſend mit erloſchenem Auge an. — „Es iſt ſpät, lieber 
Herr Lüben,“ ſagte jener freundlich, wenngleich immer noch unſicher. „Wir 
haben hier einen kleinen Kommers gehabt — die Shakeſpeare-Geſellſchaft 
— und ſind eben fertig. Darf ich Sie nach Hauſe begleiten?“ — Lüben 
ſchwieg und ſah den jungen Mann mit einem Blick an, der ihm ins Herz 
ſchnitt. „Ganz recht,“ ſagte er endlich mechaniſch. „Nach Hauſe. Gehen 
wir alſo nach Hauſe!“ — Er richtete ſich aus ſeiner zuſammengeſunkenen 
Haltung auf; dabei ſtieß ſein Fuß an die Kaſſette; der Klang derſelben 
ſchien ihm das Bewußtſein zurückzugeben. Ein Zug des ſtärkſten Wider: 
willens und Ekels flog über ſeine Züge. Er raffte ſich auf, und ſo ſchnell 
ſeine wankenden Kniee ihn zu tragen vermochten, durchmaß er Stube und 
Korridor, riß die Hausthür auf, daß die Glocke ſchrill durch die Nacht 
gellte, und floh barhäuptig hinaus auf die ſtille Gaſſe. 

Nichts Gutes ahnend, ergriff der Student Lübens Hut und Mantel 
und eilte dem Flüchtling nach. Es hielt ſchwer, den Alten, der mehr lief 
als ging, einzuholen. Und als der Verfolger ihn erreicht hatte und un— 
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mittelbar hinter ihm ſchritt, beachtete er denſelben gar nicht. „Herr Lüben,“ 
ſagte endlich der junge Mann, dem es unheimlich zumute wurde, mit er— 
hobener Stimme, „wollen Sie mich nicht mitnehmen?“ 

Lüben zuckte zuſammen und blickte ſich mißtrauiſch um. 

„Ich bin es — Unger!“ verſetzte der Student. „Sie haben bei Ihrem 
ſchnellen Aufbruch Hut und Mantel vergeſſen; ich bringe Ihnen alles.“ — 
Er ſetzte ihm den Hut auf und reichte ihm den Mantel zum Anziehen. 
„Sie möchten ſich erkälten.“ 

Lüben wehrte ungeduldig ab. „Laſſen Sie das doch!“ ſagte er mit 
dumpfem Tone. „Das hat nun alles keinen Zweck.“ 

„So müſſen Sie ihn wenigſtens über die Schultern hängen,“ entſchied 
Unger. „Und nun erlauben Sie mir Ihren Arm. Ich habe Sie oft des 
Nachts nach fröhlich verlebten Stunden heimbegleiten dürfen; ich bringe Sie 
auch heute bis an die Schwelle Ihres Hauſes.“ 

Ohne weiteres nahm er Lübens Arm. Schweigend gingen ſie eine 
Strecke. Der junge Mann fühlte des Alten Arm in dem ſeinen zucken. 

„Unger,“ begann endlich der Schriftſteller mit müder Stimme, „Sie 
zeigen ſich jo teilnehmend, jo rückſichtsvoll gegen mich — nein, nein! unter- 
brechen Sie mich nicht! — Ihre Freundlichkeit thut mir unendlich wohl in 
dieſer Stunde, erwärmt mich bis ins innerſte Herz hinein. — Die meiſten 
Menſchen find froh, wenn fie einen Unglücklichen um die nächſte Ede ver: 
ſchwinden ſehen, und wär's auch ihr beſter Freund. Was wollen Sie? — 
Das liegt einmal im Menſchen; wir ſind eine treuloſe Raſſe. — Doch was 
wollte ich ſagen? — Nun, Sie ſind nicht ſo, lieber junger Freund; Sie 
haben mir Treue bewieſen, haben mir durch Ihre warme Teilnahme, durch 
Ihre Begeiſterung für alles, was groß und gut iſt, das Gemüt erhellt. 
Und jedes Mal, wenn Sie ſpät in der Nacht von mir gingen, ſagte ich mir: 
Noch hat der Egoismus Liebe und Selbſtloſigkeit nicht ganz verdrängt auf 
Erden.. Wie wohl mir aber ſolche Erfahrungen thaten, das freilich haben 
Sie nicht wiſſen können, wenn Sie vielleicht auch geahnt haben, wie ſchlimm 
Not und Elend und die Menſchen mir mitſpielten. Und nun, in dieſer 
Nacht war die Not ſtärker als ich und“ — ſeine Stimme brach ſich in einem 
herzergreifenden Schluchzen — „und hat mich in den Staub, — in den 
Schmutz getreten und zum — Verbrecher geſtempelt! — Und nun iſt's aus 
— gehen Sie nach Hauſe, ich finde meinen Weg allein.“ 

Er riß ſich los, ließ den tieferſchütterten jungen Mann ſtehen und 
ſtürmte davon. Aber ſchon nach wenigen heftigen Schritten hielt er an 
und kehrte zu Unger zurück. „Nein!“ ſagte er mit tiefem Atemzuge und 
reichte ihm die Hand, „es iſt unrecht von mir, daß ich Sie ſo verabſchiede. 
Habe ich's denn ſo eilig, daß ich nicht in der alten freundſchaftlichen Weiſe 


1142 Berdrom. 


von Ihnen Abſchied nehmen kann? — Verzeihen Sie mir, mein junger 
Freund! Selbſt wenn ich Sie nicht länger kennte als ſeit dieſer Stunde, 
würden Sie auf meine Dankbarkeit ein Anrecht haben. Kommen Sie! Ich 
will Ihnen eine kurze, lehrreiche Geſchichte erzählen. Das iſt vielleicht der 
beſte Dienſt, den ich Ihnen erweiſen kann. Kommen Sie, damit ich Sie 
nicht zu lange dem glücklichen Schlafe der Jugend entziehe.“ 

Er ſchob ſeinen Arm unter den des jungen Mannes, und beide ſetzten 
den Weg fort. Nach einer langen Pauſe begann Lüben: 

„Ich war vielleicht fünf Jahre älter als Sie, da entſchloß ich mich zu 
dem folgenſchwerſten Schritte meines Lebens: ich ſagte mich von meinem 
Amte los, um mich ganz der Poeſie widmen zu können. Ich that es trotz 
des warnenden Beiſpiels, das ſo mancher unglückliche Dichter allen denen 
vor Augen führt, die es gelüſtet, das Leben des Berufsſchriftſtellers zu 
führen. Dies war der erſte und ſchwerſte Rechenfehler in meinem Leben, 
und daß ich ihn machte trotz wohlwollender Warnungen, das iſt eine Schuld, 
die ich weder beſchönigen kann noch will. Zu begreifen iſt meine Hand— 
lungsweiſe allein aus dem glückſeligen Taumel, in welchem damals mein 
ganzes Denken und Dichten befangen war. Ich ſtand auf dem Höhepunkt 
meines Lebens, im Vollgefühl körperlicher und geiſtiger Kraft. Ich war 
beſeelt von Daſeinsfreude und Schaffensluſt. Ein ſüßes Herzensglück — 
ich hatte vor kurzem die Geliebte meiner Jugend heimgeführt und mir einen 
eigenen Hausſtand gegründet — förderte mein Talent mächtig. Ein Band 
Gedichte und mehrere Novellen, durch die ich mich in die Litteratur ein— 
führte, fanden reichen Beifall. Mein Name ging durch die Zeitungen; die 
Kritik zollte mir ehrenvolle Anerkennung; berühmte Meiſter drückten dem 
jungen aufſtrebenden Talente mit warmem Lob die Hand. — Aber wenn 
ich gehofft hatte, dieſer Aufſchwung würde eine Verbeſſerung meiner materiellen 
Lage nach ſich ziehen, ſo hatte ich mich getäuſcht. Es widerſtand mir, die 
Lärmtrommel der Reklame zu rühren oder um eine Clique zu werben. Mir 
wollte der Grundſatz, daß der Dichter zugleich Kaufmann ſein und mit 
kaufmänniſcher Berechnung feine Ware zurichten und vertreiben müſſe, nie— 
mals einleuchten. Wenn deine Arbeiten Wert haben, ſo werden ſie endlich 
auch durchdringen und die Neigung der Menge erwerben ohne Zuhilfenahme 
künſtlicher Machinationen, ſo dachte ich; wie mancher Dichter hat jahrelang 
warten müſſen, bis ihm die wohlverdiente Anerkennung zuteil wurde. — 
Und ſo wartete auch ich und ließ die Hoffnung nicht ſinken. Doch es blieb 
beim alten: meine Bücher wurden gelobt, aber nicht — geleſen, wenigſtens 
nicht gekauft; nur meine Gedichte errangen ſich einen größeren Leſerkreis 
ſie erreichten drei Auflagen. — Gute Freunde, denen das Fehlſchlagen 
meiner Hoffnungen nicht verborgen blieb, rieten mir, etwas „Modernes“ 
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zu ſchreiben, was „durchſchlagen“ würde. Ich mußte es ablehnen. Selbſt 
wenn es mir möglich geweſen wäre — ich meine: wenn ich Schmiegſamkeit 
genug gehabt hätte —, meine Muſe in den Dienſt der Modelaune zu 
ſpannen, ich würde mich zu einer ſolchen Verſündigung gegen den Geiſt 
der Poeſie nie hergegeben haben. Zudem fühlte ich ſo viel friſche Schöpfer— 
kraft in mir, ſoviel Pläne drängten ſich in meiner Seele, daß ich jede an 
ſolche litterariſchen Nichtigkeiten verſchwendete Minute bedauert haben würde. 

„Eben bereitete ich ein größeres poetiſches Werk vor, da traf mich ganz 
plötzlich wie ein Blitzſtrahl aus wolkenloſer Höhe ein zermalmender Schlag, 
ein ganz namenloſes, ungeheures Unglück: mein junges herziges Weib wurde 
mir durch eine ſtürmiſche Krankheit entriſſen! — Es iſt mir unmöglich, 
Ihnen zu ſagen, was ich in dieſer Frau verlor. Gekannt, heiß und innig 
geliebt hatten wir uns ſeit der Jugendzeit; nach harten, langen Kämpfen, 
nach bittern Jahren der Entbehrung und des Verzichtes hatten wir uns 
endlich vereinigen dürfen. Und dann waren mir vier Jahre des reinſten, 
ſonnigſten Glückes an ihrer Seite verſtrichen! Sie war die teilnehmende, 
verſtändnisvolle Genoſſin meiner Arbeiten, meiner Freuden und Leiden; ſie 
war mein Abgott, mein ganzer irdiſcher Beſitz. Unſere Seelen waren 
ineinander verwachſen, eng, unlöslich — und ſo mußte ſie die meine mit 
ſich von hinnen nehmen! Ach — aber das ſind alles nur Worte, tote, 
kalte Worte! Genug, daß ich alles mit ihr begrub — Glück, Thatkraft, 
Lebensmut und Liebe. Ja, mein junger Freund, ſchon damals war es aus, 
und was ſpäter noch kam, war ein Hinſiechen, ein ganz zweckloſes Vegetieren. 
Dem Adler waren die Flügel zerſchmettert. Schon damals, binnen wenig 
Tagen, ergraute mein Haar — ich war kaum fünfunddreißig Jahre. Und 
Arbeitsdrang und Schaffensluſt — dahin war alles! Und tot das Herz. 

„Es gab Leute — und es waren vielleicht diejenigen, die an meinem 
Geſchicke teilnahmen —, die mir vorſtellten, es ſei eine Sünde, eines Mannes 
unwürdige Schwäche, dieſem Unglücke zu unterliegen, an der Welt zu ver— 
zweifeln, die mich ermunterten, mich zur Arbeit aufzuraffen. Ich habe im 
ſtillen gelacht über ſolche Worte. Wenn es irgend etwas auf der weiten 
Welt gegeben hätte, woran ich mich hätte aufrichten können, ich würde es 
gethan haben. Aber das war's, ich fand nichts. Ich ſah nichts, als eine 
völlige Zweckloſigkeit des Lebens, eine vollkommene Leere alles Daſeins, 
und dieſer Anblick widerte mich an. 

„Ich kann nicht ſagen, wie lange dieſe Lähmung aller meiner Seelen— 
kräfte währte. Aber es kam ein Zeitpunkt, an dem ich mich ermannte, und 
das war, als meine Exiſtenzmittel verſiegten. Ja, es iſt traurig und be— 
ſchämend zu geſtehen: die Not war mächtiger als das tiefe Elend der Seele. 
Die Not drückte mir die Feder in die Hand und gab mich dem thätigen 
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Leben zurück. So iſt der Menſch! — Ich fing an, litterarhiſtoriſche Arbeiten 
zu ſchreiben; denn ich beſaß ſchon damals in der Litteratur ein reiches 
Wiſſen. In den erſten Jahren wurden meine Arbeiten von den großen 
Zeitſchriften, wenn nicht geſucht, ſo doch bereitwillig angenommen; denn ich 
hatte in der litterariſchen Welt immer noch einen Namen von Klang. 
Vorübergehend wurde mir die Stellung eines Redakteurs an einem bekannten 
Unterhaltungsjournal übertragen. Aber mein Geſchmack und meine Ge— 
ſinnung gerieten bald in Kolliſion mit dem Spekulationsgeiſte meines Ber: 
legers, und ich mußte weichen. Später bekleidete ich noch ein Mal eine 
ähnliche Stellung, indeſſen auch nur auf kurze Zeit. Ich lernte damals 
einſehen, daß ich zu einem geſchäftlichen Verkehr mit den Menſchen, für 
den ich ſchon von vornherein nicht beanlagt war, jetzt ganz und gar nicht 
mehr taugte. Meine Nerven, die nie recht taktfeſt waren, hatten ſeit dem 
Tode meiner Frau zu ſchwer gelitten. 

„Nach dieſen beiden verunglückten Verſuchen nahm ich meine frühere 
Thätigkeit wieder auf. Meine Freunde ſpornten mich unabläſſig zur poetiſchen 
Produktion an. Vielleicht hoffen ſie, das Schaffen würde meiner niederge— 
drückten Seele neue Schwungkraft verleihen; vielleicht fürchteten ſie auch, 
ich möchte, wenn meine Muſe beharrlich ſchwiege, völlig vergeſſen werden, 
und das iſt freilich das ſchlimmſte Schickſal, das einen Schriftſteller treffen 
kann. Aber ich war außer ſtande, ihrem Rate zu folgen. Wenn man 
Tag für Tag mit Sorgen zu kämpfen hat, da vergeht einem die Stimmung 
zum Dichten; es hat eben nicht jeder Geiſt die flammende Energie, die 
unſerem Schiller eigen war. Außerdem fehlte mir auch die Muße zu einer 
zuſammenhängenden poetiſchen Thätigkeit. Die litterariſche Brotarbeit, die 
ſo elend bezahlt wird, nahm alle meine Zeit in Anſpruch. Wohl verſuchte 
ich hin und wieder, irgend einen Stoff, der mir im Kopfe lag, poetiſch zu 
geſtalten; aber es wurde nichts. Mein Gold war verausgabt, ich fand nur 
noch kleine Münze in meinem Vorrat, und ich kehrte zu meinen Zeitungs— 
artikeln zurück. Die Ahnung meiner Freunde erfüllte ſich: nach 10 Jahren 
war ich vergeſſen. Niemand erinnerte ſich meiner noch; ſelbſt diejenigen, 
welche Verſtändnis für meine Fähigkeiten hatten, gaben mich endlich auf. 
Ich war tot. — 

„Sie dürfen nicht glauben, mein Freund, daß ich es an Verſuchen, 
meine Lage zu verbeſſern, habe fehlen laſſen. Ich habe gerungen, mann— 
haft gerungen, Tag und Nacht. Wenn ich auch nicht mehr war, der ich 
geweſen: noch ſpürte ich Kräfte in meiner Seele, und ein redlicher Künſtler— 
fleiß iſt mir allezeit treu geblieben. Aber es gelang mir nicht, mir ein 
menſchenwürdiges Daſein zu erkämpfen. Leute mit Achtelgehirnchen und 
Schacherſeelen ſchwangen ſich vor meinen Augen in die Höhe, von Stufe 
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zu Stufe; die Clique, die Koterie reichte ihnen die Hände, und die Ruhmes- 
trompete einer bezahlten Reklame ſchmetterte ihre Namen hinaus in alle 
Welt. Ich blieb am Boden. Natürlich! — Haben denn Fleiß und Begabung 
und Ehrlichkeit und Wahrheitsliebe — haben denn dieſe Faktoren über⸗ 
haupt Geltung im Leben? — Was mich nicht aufkommen ließ, es war ein 
Mangel an Glück, ein hartes, unerbittliches, unverdientes Schickſal! Eine 
feindliche Macht waltet über meinem Leben; ſie warf mir das Joch auf 
den Nacken, ſie hat mich zum Laſttier erniedrigt durch all die Jahre! — 
Die Haare haben ſie mir gebleicht und den Rücken gekrümmt, die Freude 
aus dem Herzen und das Mark aus den Knochen geſogen, dieſe Jahre des 
Elends und der Bitterkeit. Wie oft ich mich auflehnte gegen dieſe Miß⸗ 
handlung, wie oft ich zum Himmel aufgeſchrieen habe: jene unbarmherzige 
Hand, die über mir ſchwebt, hat mich beim Schopfe gepackt und niederge— 
duckt mit eiſernem Drucke, bis der Widerſtand gebrochen war — o empörend, 
empörend ſolch ein Daſein!“ — 

Mit mächtigen Schritten ſtürmte der Alte vorwärts; laut und ſchnell 
ging ſein Atem. Kaum vermochte Unger zu folgen. Allmählich legten ſich 
die Wogen des Zornes. Lüben mäßigte ſeine Schritte; nur leiſe noch 
zitterte die Erregung in ſeiner Stimme, als er fortfuhr: 

„Ich merke, ich bin ein ſchlechter Erzähler, ich ſchweife von meinem 
Thema ab. Aber nun will ich gewiß eilen, zum Schluß zu kommen. 

„Nur ſelten noch wurde mir ein Auftrag von größeren Journalen. 
Ich verſtand nicht, mich heranzudrängen, mich geltend zu machen. So 
wurde ich in dem fürchterlichen Kampf ums Daſein, in dem ein Indi— 
viduum das andere zu überflügeln trachtet, niedergetreten. Ich wandte 
mich, weil der Hunger mirs befahl, an die kleineren Tageblätter, an die 
Lokalzeitungen. Sie können nicht ahnen, was dies bedeutet! — Empor: 
gekommene Setzer, Menſchen, denen der Annoncenteil ihres Blättchens die 
Hauptſache iſt und die im Lokalreporter den wichtigſten Vertreter des Jour⸗ 
nalismus erblicken, Leute, die über jedes echte, begeiſterte Streben höhniſch 
lächelnd die Achſeln zucken, waren nun meine Arbeitgeber, meine Richter! 
Hundertmal rieten mir dieſe Herren, die das „Geſchäft“ kennen, mit wohl: 
wollender Herablaſſung, weniger wiſſenſchaftlich zu ſchreiben, nicht ſo ſehr 
„in die Tiefe zu graben“. — „Lieber Lüben,“ hieß es, „Sie wollen immer 
belehren! Das liebt unſer Publikum nicht. Unſre Leute wollen unterhalten, 
amüſiert ſein. Wir können nur leicht und flott geſchriebene, intereſſante, 
geiſtreiche und vor allem kurze Artikel gebrauchen.“ — Das war der Refrain 
der Briefe, die meine abgelehnten Arbeiten begleiteten. Ich mußte ſolche 
Redensarten hinnehmen; denn ſie kamen von Leuten, deren Brot ich aß 
und denen ich nicht verwehren konnte, ein Erzeugnis geiſtiger Thätigkeit 


1146 Berdrom. 


zu tarieren wie etwa ein Paar Stiefel oder Handſchuhe. Mit welchem 
Ingrimm, welcher wachſenden Erbitterung mich ſolche Erfahrungen erfüllten! 
Ich lernte alle Spielerei, alle falſche Geiſtreichheit, alles Haſchen nach Erfolg 
und Effekt haſſen, haſſen von Grund meiner Seele. Nein! ſo ſchwur ich 
mir, niemals wirſt du den Tanz um das goldene Kalb mitmachen! — 
Lieber ſterben, lieber elend verhungern, als eine Zeile ſchreiben, die dieſem 
verruchten Zeitgeiſte das allergeringſte Opfer bringt! — Und ich darf wohl 
ſagen, ich habe meinen Eid gehalten. 

„Aber ich habe auch bitter büßen müſſen für meinen Starrſinn. Oft 
hatte ich nicht, meinen Hunger zu ſtillen, geſchweige denn, mir anſtändige 
Kleidung und Heizung zu beſchaffen. Die Not feſſelte mich an meine arm— 
ſelige Wohnung, die ich ſeit Jahren nur in der Dunkelheit der Nacht ver— 
laſſen habe. So hauſte ich ohne Verkehr, wie ausgeſchloſſen von der Civi— 
liſation. Iſt es angeſichts einer ſolchen Lebensweiſe ein Wunder, daß meine 
Nervoſität eine krankhafte Steigerung erfuhr? Daß auch meine Bruſt, durch 
die ſtete gebückte Haltung am Schreibtiſche über Gebühr angeſtrengt, endlich 
zu leiden begann? — Doch das war alles nicht das Schlimmſte. Glauben 
Sie mir: Hunger und Krankheit, Kälte und Not thun weh, doch ſie ſind 
zu ertragen. Aber der Gram um ein verlorenes Leben und nagende Bitter— 
keit und Verzweiflung — das ſind Feinde, die einem das Leben zur Qual 
machen! 

„Sie mögen denken, weshalb ich dieſe Qual ſo lange ertragen habe? 
— Was ſoll ich darauf antworten? — In früheren Jahren geboten mir 
meine Grundſätze, alle Einflüſterungen verzweifelter Gedanken weit von 
mir abzuweiſen. Vielleicht feite mich auch das Bewußtſein, daß ich un— 
ſchuldig mein Schickſal litt, daß ich mit freiem, ſtolzem Blick auf zum Himmel 
und in jedes Menſchenauge ſchauen durfte. — Und was mich in den letzten 
Jahren hier oben feſtgehalten hat — Sie wiſſen es: das Kind! Sie haben 
es ja ſelbſt in Ihr Herz geſchloſſen, dies liebe, herzige Weſen. Wenn ich 
mir auch nie verhehlt habe, daß Sophie mich entbehren könne, ja daß ſie 
in andern Händen um vieles beſſer aufgehoben ſein würde als in den 
meinen, ſo gewährte mir's doch einen ſüßen Troſt, für ſie zu arbeiten und 
zu ſorgen, und das ſchwache Kind lieh mir feſtere Stütze, als ich ſie ihm 
bieten konnte. Auch dieſe Stütze bricht nun zuſammen; ich bin nicht mehr 
imſtande, Sophie zu ernähren, und muß ſie ihren Verwandten von väter— 
licher Seite überlaſſen. 

„So iſt denn alles aus. Auch meine Geſchichte iſt zu Ende. Das 
Ende haben Sie mit eigenen Augen geſehen. — Und nun gehen Sie nach 
Hauſe und denken Sie über dieſes rätſelvolle Leben nach. Ich mag nicht 
mehr, ich habe mir das Gehirn zermartert, und das Rätſel ſchien mir 
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immer verworrener und dunkler zu werden. — Gute Nacht — nein! keinen 
Schritt weiter! Quälen Sie mich nicht! Ich mag wirklich nicht mehr, ich 
bin zu müde. Gute Nacht! Schlafen Sie recht wohl!“ 

Er faßte des Jünglings Rechte und drückte ſie warm. Es drängte 
Unger, ein Wort der Teilnahme oder der Beruhigung zu ſagen. Aber 
die Stimme verſagte ihm. Stumm und zagend blickte ſeine junge Seele 
zum erſten Male dem unendlichen Weh der Menſchheit voll ins Auge. 
— Lüben wandte ſich ab und eilte mit raſchen Schritten davon. Der 
junge Mann ſah ihm nach, bis ſeine Geſtalt im Dunkel verſchwunden 
war; eine unſäglich traurige Empfindung im Herzen, kehrte Unger um. — — 

Als Lüben in ſeinem durchkälteten Stübchen anlangte und die Lampe 
anzündete, ſtand ſein Entſchluß lange feſt. Es gab nur eine Möglichkeit, 
das verworrene Rechenexempel ſeines Lebens — nicht aufzulöſen, denn dazu 
waren der Fehler zu viele und ſchwere — ſondern zu beſchließen: ein 
Strich durch — und fertig iſt es! 

Er ging ſo gern! — Er war dieſes langſamen, peinvollen Hinſterbens 
ſo ſatt, ſo zum Überdruß ſatt, und es gab ſo wenig, was ihn noch an 
das Leben feſſelte. Einzig der Gedanke an Sophie bereitete ihm Schmerz. 
Wie bald würde fie ihn vergeſſen haben; ein Kind vergißt jo ſchnell! — 
Doch was iſt ſchnell, was langſam in dieſem ewigen Wechſel der Dinge, 
angeſichts dieſes unaufhaltſam dahinrauſchenden Stromes, in den er ſich 
wie von unſichtbaren Händen hinabgezogen fühlte? — — — 

Ihn fröſtelte. Lange ging er in tiefen Gedanken auf und nieder. 
Mit Gewalt entriß er ſich endlich ſeinen Träumen und trat an den Schreib— 
tiſch. Es gab einiges zu ordnen, und er that es mit klarem Verſtande 
und ruhiger Überlegung. Er ſchrieb an den Geiſtlichen, den künftigen 
Vater des Kindes, und an einige Perſonen, mit denen er noch in Ver— 
bindung ſtand. Sein letztes Schreiben war an Unger gerichtet .. . . Er 
machte ihn mit ſeinem Entſchluſſe bekannt, dem einzigen, den er nach den 
Vorgängen dieſer Nacht habe faſſen dürfen. Er bat ihn, ſofort nach Em— 
pfang des Briefes die Überſiedelung Sophiens nach B. zu ihren Verwandten 
zu veranlaſſen; die alte Wärterin würde das Kind begleiten. Der letzteren 
habe er als Belohnung ihrer treuen Dienſte ſeine geringe Habe zugedacht. 
„Ihnen ſelbſt aber,“ ſo ſchloß er, „hinterlaſſe ich als Zeichen meiner Dank— 
barkeit meine Bücher, die mir in ſo viel ſchweren Stunden Troſt geſpendet 
haben. Denken Sie beim Gebrauche derſelben manchmal daran, daß ſie in 
meinen Händen waren. Leben Sie wohl und vergeſſen Sie nicht ſo bald 
Ihren Lüben.“ — Endlich ſchrieb er noch ein Blatt für die Haushälterin, 
auf welchem er ihr mitteilte, daß er in der Frühe habe verreiſen müſſen, 
und ihr den Auftrag gab, den beiliegenden Brief, ſobalb es Tag werde, 
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an Unger zu überbringen, deſſen Anordnungen bezüglich Sophiens er ſie zu 
befolgen bitte. 

Darauf öffnete er ein verſchloſſenes Behältnis des Schreibtiſches und 
entnahm demſelben mehrere Päckchen. Eines ließ er ungeöffnet in die 
Bruſttaſche gleiten. Das andere enthüllte er. Es enthielt Blätter, von 
zarter Frauenhand beſchrieben. Es waren die Briefe ſeiner Frau aus der 
Brautzeit und der kurzen Zeit ihrer Ehe. Daneben lag ein kleines ſilbernes 
Kreuz, reizende Filigranarbeit. Er hatte ſein Weib ſo gern geſehen, wenn 
es dieſen Schmuck am Halſe trug. Alles, was er an Silber beſaß, war 
nach und nach ins Leihhaus oder zum Goldſchmied gewandert; dieſes eine 
Stück hatte er feſt gehalten, um es mit ins Grab zu nehmen. Und ſo 
legte er es denn mit zitternder Hand um den Hals; das kleine Kreuz wurde 
von dem langen weißen Barte bedeckt. — Dann warf er die Briefe in 
den Ofen. Keines Menſchen Auge ſollte leſen, wie glücklich er einſt geweſen! 
— Die faſt erloſchenen Kohlen nagten das vergilbte Papier an; und plötz— 
lich lohte die Flamme auf, und die Blätter krümmten ſich wie im Schmerze 
und wurden glührot und dann aſchenfahl. Dem alten Manne, der vor 
dem Ofen kniete und ſeine letzte liebe Habe in Flammen aufgehen ſah, 
trat eine Thräne ins Auge. Aber es war eine Thräne der Wehmut. Alle 
Bitterkeit war in ſeinem Herzen ausgelöſcht. Ein Abglanz jener fernen 
ſchönen Tage, deren ſtille Zeugen dort zu Aſche verbrannten, flog erwärmend 
und beſeligend durch ſein Gemüt... ... 

Als der letzte Funke verglommen war, erhob ſich Lüben von den Knieen. 
Er atmete tief auf; noch ſtand ihm das Schwerſte bevor: der Abſchied von 
dem Kinde. O wie gern hätte er noch einmal in das ſüße, unſchuldige 
Kindesantlitz geſchaut! Aber er wollte die Kleine nicht ermuntern und ſein 
Herz nicht weich machen, und ſo trat er denn leiſe in die dunkle Kammer, 
an das Bett des ſchlafenden Lieblings. Eine Weile lauſchte er den tiefen, 
ruhigen Atemzügen. Er mußte daran denken, wie oft er ſo nächtlicher Weile 
an dem kleinen Bette geſtanden und dieſem Geräuſch, das ſeinem Ohre wie 
die ſchönſte Muſik klang, zugehört hatte. — Ob ſie jemand finden würde, der 
ſie ſo lieb hatte wie er? — Unfähig, ſeine Bewegung zu bemeiſtern, beugte 
er ſich nieder und küßte das vom Schlaf erhitzte Geſichtchen. Es war doch 
wohl zu ungeſtüm geweſen; Sophie begann ſich zu regen; ſie ſtreckte ihre 
Armchen, und da fie des Vaters Bart fühlte, mochte fie in der Schlaf⸗ 
trunkenheit denken, er ſei gekommen, ihr gute Nacht zu ſagen; denn ſie lallte: 
„Gute Nacht, lieber Vater!“ — Aber ſchon im nächſten Augenblicke war ſie 
wieder entſchlummert. „Gute Nacht, mein liebes Kind!“ flüſterte der Alte 
tiefbewegt. „Gott ſchütze Dich!“ — 

Mit naſſen Augen ging er in das Wohnzimmer zurück. Er trat an 
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das Fenſter, und als ob er ſich von einer ſchweren Laſt befreit fühlte, reckte 
und dehnte er mächtig ſeine Glieder. Drunten auf der Straße begann es 
lebendig zu werden; der Morgen ſchien nicht mehr fern zu ſein. Es war 
alſo Zeit. Er kleidete ſich an, löſchte vorſichtig die Lampe aus und ging. — 

Schon ſtand die matte Winterſonne hoch am Himmel, da fanden einige 
Arbeiter, die auf dem Nord-Friedhofe zu thun hatten, Lüben entſeelt am 
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G iſt weniger die Mitwelt im allgemeinen, als er und ſein Schneider 
im beſonderen, die ihn ſchön finden. Damit würden indeſſen ſeine 
tieferen Bedürfniſſe noch nicht befriedigt ſein, denn er verlangt von ſich 
außerdem, daß er „Mann“, ſogar „Weltmann“ ſei, — eine Anhäufung 
von großen Dingen, die man nur durch zahlreiche Gänſefüßchen ausdrücken 
kann; alſo ein „ſchöner“ — „Welt-“ — „Mann“. Ein ſtilles Gefühl von 
Geſchlechtbeſcheidenheit ſagt ihm indeſſen, daß hohe Männlichkeit und hohe 
Schönheit ohne ſtarke äußere Symbole nicht zu vereinigen ſind. 
Betrachten wir ſie. Zuerſt der qualvoll in die Höhe gekrampfte Schnurr⸗ 
bart, in dem Energie, Germanismus, Schönheit und ein feingeiſtiger Sinn 
fürs Militär ſich vereinigt finden. Dieſelben Eigenſchaften ſtecken in der 
monumentalen Starrheit des Rückens, — hier aber beginnt der feinere 
europäiſche Geiſt bereits einige beachtenswerte Veränderungen: die Glied: 
maßen, deren anmutig-harmoniſches und weltmänniſch-graziöſes Schlottern 
den Europäer anzeigen, erlauben dem Rückgrat nicht mehr das Bewahren 
ſeiner ſtrengen Männlichkeit. Es beginnt vielmehr das Vordringen der 
vollendeten Schönheit gegenüber den impoſanteren Eigenſchaften: die An- 
mut ſiegt über die Würde. Der akademiſche Berliner bewahrt die letztere 
zwar noch mit Grimm und einer gewiſſen Religioſität, aber da die ſpree⸗ 
athenienſiſche Weiblichkeit dem fürchterlich ſtarren, hypermännlich gerade— 
aus bohrenden Auge keinen Reiz mehr abgewinnt, ſo ſind die merkantilen 
Adoniſſe hier einige Meter voraus. Längſt hat der Geſchmackſinn der 
letzteren auch erkannt, daß die Krone der Schöpfung nur im Cylinder ihrem 
Schöpfer völlig Ehre machen kann. Zwieſpalt herrſcht in dieſer Hinſicht 


1150 Cronberger. Der ſchöne Mann von Berlin. 


nur noch über den Punkt, ob der Cylinder des Sonntags auch getragen 
werden darf, wenn der Kragen noch erſichtlich vom Sonnabend her datiert. 
Dann aber, dann kommt das Feierliche, das Aſthetiſch-Symboliſche des 
Berliner ſchön⸗-ſtarken Geſchlechts, jenes Abzeichen, das in feiner ſtereotypen 
Wiederkehr erſt gar nicht verſtanden werden kann: ich meine jene Abart von 
Handſchuhen, die dazu beſtimmt iſt, in der Hand getragen zu werden, 
— eine großartige Erneuerung und Erweiterung des Geſchmackes, von der 
man im ſonſtigen Europa erſt ſchüchterne Anfänge bemerken kann. Be⸗ 
ſonders die akademiſchen Geſtalten ſind hierin vollendet und huldigen der 
neuen Modefeinheit mit einem Eifer, der beinahe für die parallele Vorſtufe, 
nämlich das Waſchen der Hände, zu wünſchen wäre. 

Auch das äußere Auftreten iſt bei den Schönheitskonkurrenten, die ſich 
um den Altar des Hermes verſammeln, verſchieden von dem, welches den 
Kindern der Mama alma und der militäriſchen Tugend eigen iſt. Dieſe 
ſetzen ihre Perſönlichkeit noch gern durch eine Art potenzieller Körperenergie 
in ein impoſant⸗worteilhaftes Licht, jene arbeiten bereits an der weltmänniſchen 
Nachläſſigkeit: ſie blicken verachtend und nachläſſig um ſich, ſie weichen ver— 
achtend und nachläſſig aus, ſie trinken verachtend und nachläſſig ihren Kaffee, 
womöglich da, wo viele ihre nachläſſige Verachtung ſchmerzlich bemerken. 
Sie ſind ſoweit, daß ſie ſich „nonchalant-leichthinwerfend“ unterhalten, 
während die akademiſche Linie noch die alten Schnarrlaute à la Generals— 
kommando bevorzugt und fleißig übt. 

Das ſind die Berliner ſchönen Männer. Ich muß indeſſen noch einiges 
von den ſehr ſchönen und den ſchönſten ſagen. Ihr Symptom iſt mit 
geringen Ausnahmen der gepflegte ſpitze Vollbart. In ihren Augen ſteht 
geſchrieben, daß ihre Erſcheinung unendlich über jeder Kritik ſteht, manchmal 
ſogar, daß nur feinere Naturen ihren Zauber ganz zu erkennen verſtehen. 
Kühl und befriedigt, weil von innen geſättigt, ſchweift der Blick über das 
vorbeiſtrömende Volk; in den Momenten, wo ſich ein neuer Gedanke bildet, 
ſieht man oft die überladen-ſchöne Hand mit den wunderbaren Nägeln über 
die Bartcentrale ſtreichen. Nicht ſelten halten ſie ſich etwas Geiſt aus billigen 
Bezugsquellen, aber nur ſoviel, daß die äußere Schönheit nie in Gefahr 
kommt, ihren Rang als Hauptmoment zu verlieren. An die Stelle der 
heftigen Nonchalance und der heftigeren Schnarrlaute der Minderſchönen 
tritt eine weiche, „große“ Stimme. Im Verkehr mit Mitmenſchen entwickeln 
ſie die edelſten Züge menſchlicher Leutſeligkeit: der Beifall drückt ſich bei 
ihnen durch leichtes drapiertes Lachen, das Gegenteil durch ein freundlich— 
mitleidiges Lächeln aus. — 

Für Leute, die in dieſe ebenſo intereſſanten wie wichtigen Erſcheinungen 
noch mehr Einblick gewinnen wollen, führe ich noch einige Lokalitäten an, 
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zur Erleichterung. Alle ohne Ausnahme finden ſich bei Bauer, — der 
Vollendet⸗Schöne indeſſen ſelten, er zieht Ronacher vor, oder die Cafés am 
Potsdamer Platz. Von den Mittelqualitäten ſind die Vertreter in guter 
Auswahl bei Bötzow und in den Bierhallen des Nordens zu beobachten, 
während man die kaufmänniſche Seite am beſten in den Cafss der Friedrich— 
ſtraße und der Leipzigerſtraße genießt. Ein Genuß iſt es natürlich überall. 


858 


Karl Strecker, 


Don hans Merian. 
(Leipzig.) 

er Dichter, deſſen Bild die gegenwärtige Nummer unſerer „Geſellſchaft“ 

ſchmückt, gehört nicht zu den modernen Stürmern und Drängern, nicht 
zu den ſogenannten „Neutönern“, noch läßt er ſich unter irgend eines der 
ſich heute bildenden und ſtellenweiſe ſcharf befehdenden litterariſchen Kon— 
tingente und Fähnlein einreihen, ja man kann eigentlich kaum ſagen, ob er, 
ſtreng genommen, zu den Alten oder zu den Jungen gehöre, denn erſteren 
würde er entſchieden zu modern, letzteren aber zu antiquiert erſcheinen. 

Für wen will denn aber dieſer Mann ſchreiben? Er ſetzt ſich ja auf 
dieſe Weiſe zwiſchen alle Stühle! Wer wird ihn leſen, wenn er weder den 
„Alten“ noch den „Jungen“ behagt? 

Antwort: Die große Zahl derer, die weder zu den Alten noch zu den 
Jungen gehört, die überhaupt nichts vom litterariſchen Parteigetriebe weiß 
und ſich um dergleichen niemals bekümmert, — das Volk. Karl Strecker 
will in der That nichts anderes ſein und vorſtellen, als ein ſchlichter Volks— 
ſchriftſteller. 

Ein Volksſchriftſteller! Das iſt heutzutage ein ſeltener Vogel. Kaum 
weiß man mehr recht, was man eigentlich unter dieſem Ausdruck verſtehen 
ſoll. Es ſchwirren einem da wohl ſo ein paar Namen im Gedächtnis herum, 
die von der zünftigen Kritik ein für allemal in dieſes jetzt nur noch ſelten 
benutzte Fach eingereiht worden, wie Johann Peter Hebel, Jeremias Gott— 
helf, oder Petri Kettenfeier Roſegger, aber das Wie und Warum dieſer 
Bezeichnung iſt uns nicht mehr ſo recht geläufig. 

Das iſt weiter nicht verwunderlich, iſt doch der Begriff „Volk“ ſelbſt 
in letzter Zeit etwas ins Schwanken geraten. Wie es Leute giebt, die den 
Menſchen erſt beim Baron beginnen laſſen, ſo giebt es heutzutage auch 
ſolche, die im Gegenſatz dazu der Meinung find, daß das eigentliche „Volk“ 
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erſt beim Arbeiter und zwar ſpeziell beim ſozialdemokratiſchen Fabrikarbeiter 
anfange, während alles, was nicht das Glück hat dieſer Standesklaſſe an— 
zugehören, als Bourgeois, Kapitaliſt u. ſ. w. ausgeſchieden wird. Andere 
wieder behaupten, gerade das „Bürgertum“, der „ſolide Mittelſtand“, das 
ſei das rechte und eigentliche Volk; was darüber ſteht, durch allerlei Titel 
und Orden ausgezeichnet oder einen Schleppſäbel an der Seite tragend, 
nun das iſt eben die von Gott eingeſetzte Obrigkeit, die jedes Volk haben 
muß, und was darunter ſteht, mit ſchwieligen Händen, im Arbeitskittel und 
nicht immer mit einem reinen Hemdkragen geziert, nun das iſt eben der 
Pleps, jene Heloten- und Sklavenklaſſe, die ebenfalls zu jedem richtigen 
Volksbeſtand gehört. Und ſo ſchafft ſich eben jeder ſein „Volk“ wie ſeine 
Götter nach ſeinem Bilde. Ich ſelber möchte in dieſer Frage etwas demo— 
kratiſcher ſein, noch demokratiſcher als die eingefleiſchten Sozialdemokraten, 
und behaupte deshalb: der König wie der Bettler, der Miniſter wie der 
letzte Fabrikarbeiter, der reiche Protz wie der arme Tagelöhner, alle gehören 
ſie zum Volke und alle zuſammen bilden ſie erſt das Volk. Ausgeſchloſſen 
ſind höchſtens ſolche, die, hoch oder tiefſtehend auf der ſogenannten geſell— 
ſchaftlichen Stufenleiter, ihr eigenes Sondervolk für ſich bilden wollen, ob 
ſie dabei „äh bäh!“ ſagen oder den Sozialiſtenmarſch pfeifen, das kommt 
aufs Gleiche heraus —; denn ſie haben ſich ſelbſt ausgeſchloſſen. 

Wie es verſchiedene Anſichten über den Begriff Volk giebt, ſo exiſtieren 
natürlich ebenſo unterſchiedliche Meinungen darüber, was und wer ein rechter 
Volksſchriftſteller ſei. Die einen denken dabei vielleicht an Max Kretzer, 
der das Arbeiterelend ſchildert, andere an Berthold Auerbach und ſeine 
Dorfgeſchichten, wieder andere gar an die Marlitt, die ihrem „Volke“ als 
geiſtige Nahrung dient; — kurz die Sondervölkchen haben auch ihre Sonder— 
götter, was ja nicht eben verwunderlich iſt. Ich meine: wer ein wirklicher 
Volksſchriftſteller ſein will, der muß für Alle ſchreiben, für Hoch und Gering, 
für Gelehrte und Ungelehrte, eben für das ganze Volk. 

Das iſt aber eine ſchwere Aufgabe, und es gehört viel Selbſtver— 
leugnung dazu, ſich ihr mit vollem Ernſt zu widmen. Ich ſage Selbſtver— 
leugnung; denn der Volksſchriftſteller muß manches beiſeite laſſen, was den 
Künſtler vielleicht zur Geſtaltung lockte, er darf nicht mit kunſtvoller und 
reicher Darſtellung prunken, er muß überall nur die einfachſten menſchlichen 
Züge herausſchälen, und als einziger Schmuck und einzige Würze begleite 
ſeine Rede ein gemütlicher Humor. Letzterer iſt beſonders nötig; denn der 
Volksſchriftſteller — das liegt nun einmal ſo in der Sache — kommt oft 
in den Fall, Nutzanwendungen zu ziehen, zu belehren, zu moraliſieren, und 
das wirkt ſchulmeiſterhaft, wenn hinter dem geſtrengen Moralprediger nicht 
der loſe Schalk hervorguckt. Vor allem aber muß beim Volksſchriftſteller 
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die Gemütſeite entwickelt ſein, er muß mit dem Herzen zu erzählen wiſſen, 
nicht nur mit dem Verſtande. Auch ein leiſer Schimmer von Romantik 
ſchadet nichts, das liebt jener große Durchſchnitt aus geiſtig oder geſell⸗ 
ſchaftlich hoch und niedrig ſtehenden, den wir Volk nennen, und der, weil 
er eben ein „Durchſchnitt“ iſt, hinter dem Fortſchritt, ja ſogar hinter der 
Mode der Zeit immer etwas zurückbleibt. 

Karl Strecker vereinigt die genannten Eigenſchaften eines Volksſchrift⸗ 
ſtellers in hohem Maße. Das zeigte ſchon ſein Erſtlingswerk, der Roman 
„Familie Knippe“ (Leipzig, Wilhelm Friedrich). Es iſt eine ſchlichte Er- 
zählung aus dem Kleinbürgerleben, die in ihrer Schilderungsweiſe hie und 
da ein wenig an Wilhelm Raabe erinnert, wenn ſich auch Strecker mit 
dieſem tiefſinnigſten deutſchen Humoriſten einſtweilen noch nicht meſſen kann. 
Die Tendenz des Romans richtet fi) gegen die immer mehr überhand— 
nehmende Sucht des Kleinbürgers, ſeine Söhne „ſtudieren zu laſſen“, ſelbſt 
wenn ſie zu den gelehrten Berufsarten gerade ſo wenig Luſt und Talent 
haben, wie die beiden Jungen des ehrſamen Schneidermeiſters Knippe, der 
in ſeiner Jugend den Pegaſus malträtiert hat und ſich deshalb immer noch 
zu etwas höherem berufen fühlt. Dieſes Höhere, das ihm ſelber vom Ge— 
ſchick nicht beſchieden war, ſoll nun ſeinen Nachkommen werden. Die Sache 
geht aber ſchief. Fritz Knippe, der ältere des Brüderpaares, iſt ſo klug, ſchon 
in Untertertia abzugehen und ein tüchtiger Schmied zu werden, während 
fein Bruder Paul durch das ganze Gymnaſium und durch das juriſtiſche 
Univerſitätsſtudium hindurch gequält wird, um ſchließlich im Examen zweimal 
und endgültig durchzufallen. Doch blüht auch dieſem — der ältere hat 
bereits die Meiſterstochter geheiratet — das Glück in Geſtalt einer braven 
Bauerndirne, die er heimführt, um fürderhin ſtatt den ſandigen abgeſtorbenen 
Triften des Corpus juris den lebendigen braunen Heimatboden zu beackern. 
Die Geſchicke dieſer Familie ſind mit fröhlichem und gemütlichem Humor 
geſchildert, beſonders das Elternpaar, der treffliche Schneidermeiſter Knippe, 
der jeden Abend den Familienpudel gravitätiſch vor die Hausthüre führt, 
damit er ein gewiſſes Geſchäft verrichte, und ſeine liebenswürdige Gattin, 
das ſanfte Röschen, die eine Seele, ein Leib und ein Wille mit ihrem Manne 
iſt, und zwar ſo, daß, wenn der ehrſame Meiſter allein ausgeht, ſein Wille 
zuhauſe bleibt, ſind höchſt gelungene Geſtalten. Auch das Dienſtmädchen, 
die dicke Lieſe, mit ihren ſeit dreißig Jahren unermüdlich fortgeſetzten Kefjel- 
treiben auf gewiſſe blutdürſtige Bewohner ihres Hemdes, iſt ſehr drollig. 
Man ſieht, es fehlt dem Verfaſſer zuweilen auch nicht an geſunder Derbheit. 
Nur ein Fehler, der bei Erſtlingsarbeiten nicht ſelten zutage tritt, ſtört noch 
hie und da den einheitlichen Eindruck: die Perſönlichkeit des Verfaſſers ver: 
ſchwindet noch nicht genügend hinter den Geſtalten der Erzählung; der Autor 


23 Vol. 9/2 


1154 Merian. 


ſteckt da und dort den Kopf hervor, um zu meditieren, zu kommentieren oder 
gar zu moraliſieren, und das iſt natürlich vom Übel. 

Dieſer letztere Fehler verſchwindet mehr in Streckers zweitem Buche, 
das den Titel „Hobelſpäne“ (Leipzig, Wilhelm Friedrich) führt und drei 
Novellen oder Skizzen enthält: „In der Glut des Feuers“, „Wie es Herrn 
Carl Haaſe in Lohme erging“ und „. . . . das Größte unter ihnen“. Die 
erſte Erzählung iſt höchſt originell eingekleidet. In den verglimmenden 
Gluten des Kamins treten dem Erzähler Geſtalten vergangener Tage vor 
Augen, die traurige Geſchichte einer unglücklichen Liebe. Beſonders brillant 
iſt die Schilderung des Rennplatzes, wie überhaupt Strecker in dieſem 
Bändchen eingehende hippologiſche Kenntniſſe verrät. Dadurch zeichnet er 
ſich ſogar angenehm vor manchen neueren naturaliſtiſchen oder realiſtiſchen 
Schriftſtellern aus, die Scenen und Dinge „nach der Natur“ zu ſchildern 
unternehmen, von denen ſie manchmal keinen Schimmer haben, oder über die 
ſie ſich in Büchern und Lexicis kaum notdürftig unterrichtet. Strecker ſchildert 
überhaupt überall nur, was er aus eigener Anſchauung kennt und genau 
kennt. Das iſt ein großer Vorzug, und das verleiht ſeinen Schilderungen 
Lebenswahrheit. Das einzige, was ich an dieſer erſten Erzählung („In der 
Glut des Feuers“) auszuſetzen hätte, iſt eine zum Teil aus der künſtlichen 
Einkleidung entſpringende Nebelhaftigkeit und Unklarheit. „Wie es Herrn 
Carl Haaſe in Lohme erging“ iſt eine luſtige Badegeſchichte, die in ihrer 
Erzählungsweiſe teils an Heine (Reiſebilder), teils an Fritz Reuter erinnert. 
Den Schluß des Bändchens bildet die hübſch erzählte, etwas jentimental 
angehauchte Liebesgeſchichte „. . . . das Größte unter ihnen“. Hier deutet 
der Verfaſſer, wenn auch nur im Hintergrund verſchwimmend, in Geſtalt 
einer Verführungsgeſchichte, auch ſoziale Probleme an. Dieſer leiſe an— 
gedeutete Hintergrund tritt ſogar am Schluß in den Vordergrund der Er— 
zählung und führt die Kataſtrophe herbei. 

Das letzte größere Werk Streckers iſt eine epiſche Dichtung in zehn 
Geſängen „Der Sang von Mönchgut“ (Stralſund, Verlag von Wilhelm 
Zemſch). Das Gedicht, aus dem im Oktoberheft 1892 der „Geſellſchaft“ 
ein kleines Bruchſtück erſchien, verherrlicht die Inſel Rügen und ihre kernigen 
Bewohner. Die Handlung iſt die denkbar einfachſte. Es iſt eine Eiferſuchts— 
geſchichte. Zwei junge Fiſcher, Karl und Martin, lieben ein und dasſelbe 
Mädchen. Im Kampfe bringt Karl Martin eine gefährliche Kopfwunde bei, 
von der dieſer zwar wieder geneſt, als deren Folge aber eine partielle 
Geiſtesſtörung bei dem jungen Manne zurückbleibt; er wird unbeſonnen in 
ſeinen Handlungen, verliert das Verſtändnis für Sturm- und Notſignale, 
und ſo wird er in ſeinem Boote vom wütenden Sturm überraſcht. Grete 
fordert die Nachbarn und Freunde zur Rettung auf, doch dieſe ſcheint un⸗ 
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möglich, keiner der Männer getraut ſich in die raſende Brandung hinaus. 
Sie will ſelbſt ein Boot flott machen und dem Freunde zuhilfe eilen. Da 
erſcheint Karl, der ſeine raſche That ſchon längſt bereut, er will durch das 
Wagnis das an dem Genoſſen begangene Unrecht ſühnen. Karl und Grete 
unternehmen die tollkühne Fahrt. Doch ſie vermögen der Brandung nicht 
zu trotzen. Das Boot ſchlägt um, und mit Mühe retten ſie ihr eigenes 
Leben, während der Leichnam Martins von den Wogen ans Land geworfen 
wird. Die Trauer um den Toten führt die Liebenden ſchließlich zuſammen. 
Es liegt ein wehmütiger Zug über dem Ganzen, welcher der Dichtung einen 
eigenartigen Reiz verleiht. Das Schönſte an dem Gedicht find die Natur- 
ſchilderungen, beſonders in den Sturmbildern zeigt ſich des Dichters Kraft. 
Aber auch den weichen Zauber der Mondnacht weiß er in ſchillernden Farben 
zu malen. Leider ſtören auch hier hie und da (meiſtens eingeklammerte) 
Sentenzen des Autors die Einheitlichkeit der Stimmung. Auch iſt, um 
einen maleriſchen Ausdruck zu gebrauchen, zu viel Atelierton in ſeinen Ge— 
mälden, noch zu wenig Freilicht. Und gerade dieſer Stoff, dieſe Seeſtücke, 
dieſe einfachen aber kräftigen Menſchen, müßten ſich noch ganz anders aus— 
nehmen, wenn der Maler die Technik des Pleinair angewandt hätte. Hier 
kann Strecker von Liliencron lernen. 

Eines aber durchzieht das ganze Gedicht: die Liebe zur herrlichen Natur 
des Nordens und zur endloſen, ewigen, brandenden See. Dazu kommt 
noch die Freude an urwüchſigen, kräftigen Menſchenkindern. Dieſe Natur: 
liebe, dieſes Wohlgefallen an den Menſchen, ſelbſt an ihren merkwürdigſten 
und putzigſten Exemplaren, geht durch Streckers ganzes Schaffen. Auch ſie 
befähigen ihn zum Volksſchriftſteller; denn wenn der künſtleriſch fein Ge— 
bildete, der Kenner an die Kunſt auch höhere Anſprüche ſtellt und zu ſtellen 
berechtigt iſt, wenn die Kunſt als ſolche in ihrer natürlichen Entwicklung 
die Pfade des reinen Naturgenuſſes, der gemächlichen Lebenszufriedenheit 
verlaſſen hat und verlaſſen mußte, um ſich anderen komplizierteren und 
„ſchmerzlicheren“ Problemen zuzuwenden, ſo iſt es doch eine Thatſache, daß 
jener Durchſchnittsmenſch aus allen Kreiſen, den wir oben als „Volk“ be- 
zeichnet haben, und der eben kein Künſtler und kein Kunſtverſtändiger und 
noch viel weniger ein Pſychologe iſt, nach des Tages Laſt und Mühe Er: 
holung ſucht bei ſolchen Schriften, die Menſchen und Natur in harmoniſchem 
Einklang ſchildern, in ſchlichter, ruhiger Weiſe. Dafür zu ſorgen, daß dieſes 
„Volk“ eine geſunde und dabei doch ſeinem Gaumen angemeſſene Koft 
erhalte, daß es Bücher in die Hand bekomme, die ihm behagen, die es 
aber doch, und ſozuſagen unmerklich, weiter führen, höheren, neueren Ideen 
entgegen, das iſt die Aufgabe des echten Volksſchriftſtellers. 


n 
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Die Bastille 


Von Ottokar Stauf von der March. 
(Mien.) 


ao" Centennarfeier der ewig-denkwürdigen Revolution von 1789 iſt 
u. a. auch ein hochintereſſantes Buch erſchienen, das ſich mit dem be— 
rüchtigten Staatsgefängniſſe, der am 14. Juli 1789 infolge der Entlaſſung 
Neckers von wütenden Volksmaſſen erſtürmten und gänzlich zerſtörten Baſtille 
beſchäftigt, und auf Grund eingehender Forſchungen wichtige Dokumente 
zur richtigen Beurteilung derſelben bietet. 

Der Autor Paul Sers wollte ſich, wie er im Vorworte jagt, ein 
hiſtoriſch-beglaubigtes Urteil über dieſen in Klios Blättern vielfach ver— 
fälſchten Gegenſtand machen, weshalb er mit der größten Sorgfalt alle 
diesbezüglichen Schriften ſtudierte, ſie mit den uns erhaltenen Protokollen 
und ſonſtigen archivalen Manuſfkripten verglich, nichts verſäumend, was ihm 
irgendwie zur Erhellung dieſer Frage dienen konnte. Das Reſultat ſeiner 
fleißigen Forſchungen legte er in dem Buche: La Bastille devant I' Histoire 
nieder zu Nutz und Frommen der noch immer aufklärungsbedürftigen 
Menſchheit. 

Die Abhandlung iſt außerordentlich, faſt ängſtlich gewiſſenhaft und 
beruht, wie bereits bemerkt, auf Grund unleugbar hiſtoriſcher Thatſachen, 
welche uns die eingeimpften Gruſelromane von fauligen Kerkerlöchern und 
teufliſchen Marterwerkzeugen in geradezu lächerlichem Lichte erſcheinen laſſen. 

Die Geſchichte der Baſtille iſt in kurzen Zügen folgende: Im Jahre 1369 
legte König Karl V., zubenannt ‚der Weiſe (13641380), den Grundſtein 
zu einer ſtarken Schutzwehr gegen die Erbfeinde ſeines Reiches, die Eng— 
länder, um Paris vor ihren Angriffen aufs nachdrücklichſte zu ſchirmen. 
Sein Nachfolger Karl VI., ‚der Wahnſinnige (13801422), führte den 
Bau mit Hilfe ſeines ausgezeichneten Finanzintendanten Aubriot 1383 zu 
Ende. Das Gebäude ſtellte ein längliches Viereck dar, beſtehend aus acht 
über 70 Schuh hohen Rundtürmen, welche untereinander mit dicken, gleich— 
hohen Mauern verbunden waren. Um das Ganze zog ſich ein 25 Fuß 
tiefer und über 30 Fuß breiter Graben. Es war demnach für jene Zeit 
eine ganz reſpektable Veſte, die im Falle einer Belagerung der Hauptſtadt 
ausreichende Hilfe gewähren konnte. In der That erfüllte ſie ihren Zweck 
vollkommen, bis zum Regierungsantritte Ludwig XI. (1461 —1483), jenes 
Herrſchers, der das berüchtigte Wort geſprochen: Jener Fürſt verſteht ſich 
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nicht aufs Regieren, der ſich nicht verſtellen kann. Dieſer ſcheinheiligſte, 
ſchlaueſte und treuloſeſte aller, die je auf dem Throne geſeſſen, ja vielleicht 
falſcheſte der Menſchen überhaupt, änderte den bisherigen Charakter der 
Baſtille — er war es, der ſie zum Staatsgefängniſſe par excellence, 
d. h. zum Gewahrſam für den widerſpenſtigen Adel umſchuf. Kaum hatte 
dieſer furchtbare Menſch“ — wie ihn Walter Scott in feiner ausgezeichneten 
Charakteriſtik (Quentin Durward) nennt — den noch wankenden Thron 
ſeines ſchwachen und ausſchweifenden Vaters Karl VII. (1422 1461) be⸗ 
ſtiegen, als er die Genoſſen ſeiner zahlreichen Rebellionen (gegen den eigenen 
Vater!), wie Antoine de Chabannes, Comte de Dammartine, Laurent de 
Mory, Jehann de Bourges, Francis und Gacion de Nöriodeau u. a. in 
die Baſtille ſperren ließ. Einige Jahre darauf folgten der Biſchof von Verdun 
Gillaume de Haracourt, der Connétable von Saint Pole Charles d' Armagnac 
und Jacques d' Armagnac — lauter offenkundige Verräter, und endlich der 
Zweideutigſte der Zweideutigen, der Reichskanzler Kardinal Jean de Balue, 
der einige Zeit zuvor auf dem Schloſſe Loches einen eiſernen Käfig be— 
wohnen mußte, ehe er in die ſolenne Baſtille-Geſellſchaft Zutritt erhielt. 

Unter Franz I. (1515— 1547), dem tapferen, glanzliebenden, aber her⸗ 
vorragend ausſchweifenden König, welcher des Beinamens 1s galantuomo‘ 
gewiß würdiger war, als Victor Emanuel, büßte die Baſtille abermals ihren 
bisherigen Charakter ein — ſie wurde gewiſſermaßen zum Empfangs- und 
Feſtgebäude. Im Dezember 1518 empfängt darin der Sieger von Marignano 
die engliſchen Geſandten und giebt ihnen daſelbſt eine großartige Tafel. 
Sein Nachfolger Heinrich II. (1547 —1559) baut, vielleicht im Vorgefühl 
der kommenden Bürgerkriege, ſtarke Befeſtigungen an (1553) und macht 
ſomit die Baſtille zum Schlüſſel von Paris. In den nun folgenden ſieben 
Parteikriegen (1562 - 1594) bewährt ſich die Baſtille aufs glänzendſte. 
Heinrich IV. (1589 —1610), der trefflichſte Fürſt, der je die Krone getragen, 
erobert nach langer Anſtrengung (1589) die Baſtille und mit ihr Paris, 
bricht dadurch die Macht der ‚heiligen Liga“ (sainte Ligue) und giebt dem 
aus tauſend Wunden blutenden Lande den Frieden. Unter ihm behält die 
Baſtille den urſprünglichen Charakter eines Bollwerkes und wird zugleich 
Schatzkammer des Reiches. 

Der ſſchlechteſte aller franzöſiſchen Bürger, wie der berühmte Montes⸗ 
quieu den allmächtigen Kardinal Richelieu (1624 —1642) nennt, begann 
Ludwig XI. nachzuahmen und benützte die Baſtille zum Gewahrſam für alle 
ihm widerſtrebenden Elemente, um Frankreich zu feſtigen und — leider — 
den Deſpotismus zur Blüte zu bringen. Bald befanden ſich in der Baſtille 
die Spitzen des Adels, wie die beiden Brüder des Maröchal D'Ornan, die 
Günſtlinge des Gaſton von Orléans (grimmiger Feind des Kardinals), der 
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Graf de Molen und Ludwig de Barbier, weiter Montmorency-Bouteville, 
der 1632 von hier aus das Schaffot beſtieg, La Chapelle, die Grafen 
de Sure und de Rouſſy u. a. 

Unter der Regierung des Affen Gottes Ludwig XIV. (1643—1715) 
ward die Baſtille zum ausſchließlichen Gefängniſſe für den Adel und 
erhielt auch deshalb den klang- und ſtimmungsvollen Titel: Centralpalais 
der Ariftofratie. In den Verzeichniſſen jener Zeit kann man die dent: 
würdigſten Namen des franzöſiſchen, jagen wir: „hiſtoriſchen“ Adels leſen, 
wie: Gourville, Buſſy-Rabutin, Louxembourg, Richelieu, Vendöme, Fouquet 
und für kurze Zeit un Masque de fer. 

Zur Zeit Ludwig XV. (1715—1774) ſtand das Centralbureau der 
Ariſtokraten« ſelbſtverſtändlich nicht ganz leer, nur bekam es diesmal einen 
etwas plebejiſchen, oder wie die Adeligen jener Zeit ſagten: kanalliöſen An— 
ſtrich, wahrſcheinlich, damit die Lokalitäten etatsmäßig ausgefüllt würden; 
hauptſächlich waren es die Janſeniſten und die Konvulſiven des heiligen 
Medardus', welche hier Unterkommen fanden. Auch Politiker, Pamphletiſten, 
Journaliſten, ja ſelbſt Buchhändler und Verleger finden ſich zahlreich ver— 
treten. Aber gerade durch dieſe, ſagen wir: liberale Geſinnung, womit die 
franzöſiſche Regierung die nichtadelige Sippe bedachte, ſchuf ſie ſich rechte 
Qualen. 

Die Journaliſten nämlich, um ſich für die Aufnahme in die exceptionell 
feine Geſellſchaft empfindlich zu rächen — undankbar, wie ſie nun einmal 
ſind — erdichteten und veröffentlichten wunderſame Geſchichten, grauſige 
Erlebniſſe von der Baſtille, die das Publikum mit großer Begier aufnahm 
und ohne Bedenken glaubte. Die Pamphletiſten erreichten, was ſie fo 
ſehnlichſt wünſchten: die Baſtille wurde je länger, je lieber ein Gegenſtand 
des Haſſes, welcher wie ein Gießbach im Frühling anſchwoll bis zu jenem 
Tage, an dem er die vermorſchten Dämme durchbrach und die Mörderhöhle 
der Tyrannei vom Horizont ſpülte. 

Es ſteht feſt, daß die Baſtille nicht mehr, nicht weniger als ein Ge— 
fängnis für den Adel, alſo ein ‚adeliges' Gefängnis war, jo daß gar mancher 
franzöſiſche Bürger es ſich zur hohen Ehre anrechnete, wenn er darin ein— 
geſperrt wurde, wie z. B. einer von unſeren Bourgeois-Philiſtern, der in 
einem ariſtokratiſchen Cirkel Zutritt hat. Geſchah es nun einmal, daß in 
dieſes Eldorado von Gewahrſam die Perſon eines niederen Standes kam, 
fühlten ſich die ‚oberen Zehntauſend' höchlich beleidigt. So ruft z. B. ein 
Schriftſteller aus dem Zeitalter Ludwigs XV. bei Erwähnung, daß man 
eine Köchin in dieſe Königsburgé eingeſperrt, voll heiligen Zornes aus: 
„Was? — was? Eine Köchin in — die Baſtille! — Eine Köchin!“ 
Dieſer Fall erſchien ihm demnach als eine Verletzung ſanktionierter Privi⸗ 


Die Baſtille. 1159 


legien. Und doch brauchte man Köchinnen und zwar ſehr gute Köchinnen 
in der Baſtille, wie wir gleich hören werden. 

Während der Regierung des unglücklichen Ludwig XVI. (1774 —1792) 
war das Staatsgefängnis eine Art Korrektionsanſtalt und beſaß nur eine 
geringfügige Anzahl von wirklichen Gefangenen. Am ſelben Tage, an dem 
es der Erde gleich gemacht wurde und der tolle Haufe die Korridore mit 
dem Rufe: „Wo ſind die Opfer der Tyrannei?“ durchrannte, erwartete 
man, daß tauſend und mehr Gefangene erſcheinen würden — zum allgemeinen 
Erſtaunen aber kamen nur ſieben (1) und zwar: vier Wechſelfälſcher, der 
Graf de Solages, ein ſchamloſer Wüſtling, den man auf Anſuchen ſeiner 
eigenen Familie inhaftiert hatte, zwei Verrückte: Tavernier, welcher ſich 
gegen den König verſchworen und Graf Whyte de Molleville, der eben nach 
Charenton abgeführt werden ſollte. So wurden denn dem verblendeten 
Volke die Augen geöffnet, damit es den rechten Stand der Dinge erkennen 
und ſich von der Art und Weiſe der Kerkerung überzeugen konnte. 

Die Gerüchte ſchildern uns die Gefangenen, dieſe ‚Opfer des Deſpotis— 
mus‘, in den rührendſten Farben: als ob ſelbe lange Jahre in Vergeſſenheit 
hingeſchmachtet hätten, des Notwendigſten entbehrend — aber nach den 
Forſchungen des Herrn Sers ſtehen die Sachen ganz anders, ganz gegen— 
teilig: die Eingekerkerten beſaßen eine ſtändige Überwachung, oder richtiger 
geſagt: Pflege, und die Hausordnung befahl den höheren Offizieren des 
Wach-Detachements die Gefangenen mehrmals in der Woche zu — (man 
höre) beſuchen'! 

Zweiundvierzig Zimmer waren für die Gefangenen hergerichtet. Was 
die unterirdiſchen Kerker betrifft, von denen gewiſſenloſe Schriftſteller ſoviel 
Grauſiges geſchwafelt und noch ſchwafeln, befanden ſich ſelbe unter den 
Türmen und hatten eine Tiefe von ſechs Metern. Daſelbſt wurden aus— 
ſchließlich alle diejenigen untergebracht, welche, wie Alleégre, es verſuchten, 
ihre Hüter zu ermorden, oder welche, wie Latude, die Freiheit, deren es in 
der Baſtille auch gab, mißbraucht hatten zur Abſingung obſcöner Lieder 
oder zur Recitierung von Spottgedichten auf den König und deſſen Miniſter. 
Als Strafverſchärfung befanden ſich hier auch Ketten, woran man die Un— 
ausſtehlichſten anband. Lange vor der Revolution waren jedoch dieſe 
‚Appartements‘ unbewohnt — wenigſtens vermochte ſich kein einziger von 
den am 18. Juli 1789 verhörten Schließern auch nur eines Gefangenen zu 
erinnern. Hinſichtlich der Marterwerkzeuge, vermittelſt deren man die armen 
Opfer eiſerner Gewaltherrſchafte — angeblich — peinigte, giebt das Tage- 
buch der Frau Staal de Launay, welche zur Zeit der Cellamareſchen Ver: 
ſchwörung in die Baſtille geſetzt wurde, intereſſante Aufſchlüſſe: 

„Während ihres Aufenthaltes in der Baſtille,“ referiert Paul Sers, 
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„konnte ſie des peinigenden Gedankens nicht los werden, daß ſie eine In⸗ 
quiſitionsfrage bekäme. Als ſie einmal mit dem königlichen Prokurator im 
Zimmer auf- und abging, wagte fie es, ihn nach den vielfachen ſchrecklichen 
Einrichtungen zu fragen, von denen man ihr erzählt hatte. Er aber beruhigte 
ſie, indem er ſagte, das ſeien Ammenmärchen. Endlich frug ſie ihn mit 
gedämpfter Stimme, ob es wahr ſei, daß jedem Gefangenen eine einzige 
Frage ohne formelles Gerichtsverfahren vorgelegt werde. Der Prokurator 
erwiderte nichts und ging hinaus. Daraus ſchloß ſie, daß die Sache ihre 
Richtigkeit habe — bis ſie ſpäter in Erfahrung brachte, daß der Offizier 
auf einem Ohr taub geweſen und ihr gerade mit dieſem Ohre zugewendet 
war, als ſie ihm die leiſe Frage vorgelegt. Von ihrer Inhaftierung an 
war die Dame voll Angſt, da ſie ein unter ihrem Zimmer entſtehendes 
Gepolter gehört, von dem fie vermutete, es rühre von den ‚teuflifchen‘ 
Folterwerkzeugen her. Wie groß war aber ihre Überraſchung, als ſie ſich 
mit ihren eigenen Augen überzeugte, daß die ‚Folter‘ eigentlich nur ein 
rieſiger Bratſpieß war, auf welchem ſich das Fleiſch über dem Herdfeuer 
drehte. Das durch die Umdrehungen der ‚Folter: erzeugte Geräuſch hörte 
ſie deshalb ſo gut, weil ihr Zimmer gerade über der Küche lag. 

Ja, die Küche beſaß in der Baſtille eine viel größere Wichtigkeit, als 
diverſe Marterwerkzeuge, weshalb auch der oben citierte Herr mit ſeinem 
entrüſteten Ausrufe: „Was — eine Köchin — in der Baſtille! Eine 
Köchin!!“ ſich ganz und gar im Unrecht befand. Der König wünſchte 
ausdrücklich, daß mit jedem, dem er die Ehre anthue, auf der Burg zu 
wohnen, ohne Unterſchied des Ranges und Standes, gut verfahren werde. 
Zu dem Zwecke ſorgte er, ſo viel als möglich, daß die Gefangenen ſchmack— 
hafte Speiſen und ordentliche Bedienung erhielten. Schade nur, daß ſeine 
Sorge an ſo unwürdige Perſonen verſchwendet war. Übrigens trug er 
auch aus ſeiner Privatſchatulle bei, damit ſeinem Willen genug gethan 
würde — freilich den Löwenanteil bei dieſen ‚Subventionen‘ trug das 
ohnedies ausgeſogene Volk, wie es von jeher war; der Ehrliche darbt ſich 
eben die blutigen Kreuzer vom Munde ab, um dem Lumpen auf Staats- 
foften‘ ein angenehmes Daſein zu bereiten. 

Die Aufnahme und Pflege der Gefangenen betreffenden Hausregeln, 
welche im Wachzimmer auflagen, lauteten u. a.: „Dem Gefangenen, der 
auf Grund des gebührenden Schriftſtückes in die Baſtille aufgenommen 
wird, ſoll ein eigenes Zimmer angewieſen werden, dieſes ſoll, ſoweit es 
möglich, mit einem Ofen, den nötigen Möbeln, Holz und Licht verſehen 
werden. Mahlzeiten hat er dreimal des Tages zu erhalten: früh, mittags 
und abends.“ 

Klingt das beunruhigend? Ein eigenes Zimmer, Möbel, Licht, ganze 
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Kot‘ — mein Herz, was willſt du noch mehr? — o welche Luft eingeſperrt 
zu ſein! — Für einen Arbeiter, einen kleinen Beamten — ein uner⸗ 
reichliches Ideal — aber was! Das Volk kann zahlen und zahlt — zu 
welchem Zweck hat es denn einen ſo breiten Rücken? Wohl nur um recht 
viele Laſten tragen zu können! Aber hören wir weiter, es kommt noch 
weit beſſer. 

„Der Verwalter der Baitille erhält zur Verköſtigung und Aufbeſſerung 
(jo!) der einzelnen Individuen eine eigene Zubuße, welche ſich nach den 
Würden und der öffentlichen Stellung des Betreffenden richtet.“ Für dieſes 
„Agio“ war eine beſondere Skala feſtgeſetzt: der einfache Bürger erhält täg⸗ 
lich 5 Franken, der Bankier, Richter oder Schriftſteller 10 Franken 
(Himmel, welch ein Leben, Ihr Herren Kollegen!), der Parlamentsrat 15, 
der Miniſter 24, der Landmarſchall 36 ꝛc. — Wie man ſieht, war die 
deſpotiſche Regierung ſehr liberal — warum auch nicht, es ging ja nicht 
aus ihrem Sacke, wobei ſich leicht liberal ſein läßt. 

Die Summen zur „Erhaltung“ (natürlich, man hätte ja Hungers 
ſterben können!) der Inhaftierten waren manchmal überaus bedeutend. So 
zahlte man dem Baſtille-Verwalter für den General Lally-Tollendal 50 
Franken täglich, für den Kardinal Rohan ſogar 120 Franken täglich. 
Daraus erklärt ſich, warum die Verwalter in der Regel ſehr reich waren, 
ſobald ſie vom Schauplatze ihrer Thätigkeit zurücktraten; ſie konnten ja beim 
beiten Willen die empfangenen Summen nicht verbrauchen, da den vor— 
nehmen ‚Eingefperrten‘ noch überdies von ihren Familien viel zufloß. 

Den Herren Inhaftgeſetzten ging es demnach ſehr — was ſage ich — 
ausgezeichnet gut. Die Koſt war à la bonheur und überaus reichhaltig. 
Zeugnis davon geben die Speiſekarten, deren Paul Sers eine ganz reſpek⸗ 
table Anzahl reproduziert. Da giebts für jeden Stand, jeden Rang ange— 
meſſene „Menus“, bei deren Lektüre einem das Waſſer im Munde zufammen- 
läuft und welche ich deshalb nicht citieren will. Sehr oft ſtand es einer 
Perſönlichkeit frei, betreffs der Koſt ſpecielle Wünſche zu äußern, was nach 
Möglichkeit ad notam genommen wurde. Aber auch für geiſtige Nahrung 
ſorgte die wahrhaft (gegen die ‚Canaille Volk ſtief-) väterliche Regierung 
der vier Ludwige (XIII., XIV., XV. und XVI.). So beherbergte die Baſtille 
eine zahlreiche Bibliothek, außerdem erhielten verſchiedene Herren Gelder, 
um ſich die zu ihren Studien nötigen Werke anzuſchaffen. 

An Vergnügungen mangelte es ebenſowenig. Auf den weitläufigen 
Höfen und in den prächtigen Gärten der Baſtille gab es viele Kegelbahnen, 
Plätze für Criquet⸗ und Ballſpiel. Die bretoniſchen Adeligen hätten gern 
Billard geſpielt — binnen kurzem ſtand im Zimmer des Kommandanten ein 
Brett, woran man ſich nach Gutdünken einfand und beluſtigte. In ihren 
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Appartements (ohne Ironie geſagt!) ſpielten die Herren Karte, Schach, Dame, 
Domino u. a. Viele hielten ſich ſogar Haustiere. De La Porte beſaß 
z. B. Jagdhunde, richtete ſie ab, nebenbei lernte er Zeichnen. Vautier, der 
Leibarzt Maria von Medicis, ſtudierte Aſtronomie unter Anleitung des 
berühmten Mathematikers Pierre Eigonne. Auch Muſik wurde eifrig ge— 
pflegt. Latude ſpielte virtuos auf der Flöte, Conſtantin de Renneville auf 
der Geige, der Herzog von Richelieu ſang mit Fräulein De Launay Duette 
aus den damals gang und gäben Opern. Oftmals ſang man im Chor, 
andere wieder accompagnierten, ſo daß die Gewölbe der Baſtille von 
fröhlichen Tönen wiederhalten — kurz, man führte da ein Leben, wie 
(um einen volkstümlichen Ausdruck anzuwenden) Gott in Frankreich! 

Gar oft fühlt man ſich bei der Lektüre des vorliegenden veranlaßt, den 
Kopf energiſch zu ſchütteln und auszurufen: das iſt unmöglich! das kann 
nicht wahr ſein! — aber angeſichts der genauen Citate aus unanfechtbaren 
Quellen muß man verſtummen, kläglich verſtummen ... O die Wahrheit 
kommt immer an den Tag, manchmal früher, manchmal ſpäter, je nach 
den darangewendeten Pappmitteln der Lügenmäuler. 

Wenn auch, gemäß den vorliegenden Dokumenten, die Baſtille keines 
wegs eine Folterkammer für die Gefangenen war und mit den Mörder— 
gruben der Hexengerichte nicht die entfernteſte Ahnlichkeit beſaß — das eine 
ſteht unumſtößlich feſt: ſie war ein Ausſaugungsinſtitut für das Volk (im 
rechten Sinne des Wortes aufzufaſſen), den für tiers Stat (dritten Stand), 
zumal dieſer nur Pflichten (die Staatslaſten zu tragen) beſaß, während 
die beiden höheren Stände: Adel und Klerus Rechte“) (z. B. hier einge— 
ſperrt zu werden) hatten, welche Mißbräuche zur erſchütternden Tragödie 
führten und immer führen müſſen, ſofern es eine göttliche Gerechtigkeit giebt. 

Die Burſchen in der Baſtille ließen ſich's wohl ſein, mäſteten ſich, 
ſpielten und ſangen, während ihre Gläubiger — das Volk — darbten und 
hungerten — — warum auch nicht? Ludwig XVI., ‚le desirde‘, der Er⸗ 
ſehnte, wie man ihn nannte im guten Glauben, er werde die Schamloſig— 
keiten ſeines Großvaters und die Verſchwendungen ſeines Ahnen wieder 
gut machen, der redliche, aber ſchwache, von frechen Schranzen und Zofen 
umfriedete König ſorgte ja höchſt väterlich für die Centralbureaubewohner“ 
mit Hilfe feiner Canaillek; warum hätte es da nicht hoch hergehen ſollen? 
Apres nous le déluge — nach uns die Sündflut! witzelte die bigotte 
Marquiſe Pompadour, — Frankreich im Unterrock, und dieſe wirklich 


*) Ganz befreit von Abgaben waren dieſe Stände nicht, wie es einige Geſchichts— 
ſchreiber haben wollen, jedoch ſehr hoch begünſtigt. D. V. 
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die Sündflut — — ja fie kam auch nachtſchwarz, großartig, unbändig, 
mit der elementaren Wucht einer jeden erhabenen Naturerſcheinung, alles 
zerſtörend, alles vertilgend, ſchlechtes wie gutes, faules wie geſundes, 
ſchwaches wie ſtarkes .. 

Kein Wunder dann, daß die zahlreichen Baſtillen der 1. Republik 
ſchrecklich waren, ſchrecklicher als die Baſtille des ‚divin droit‘, des göttlichen 
Rechtes der Königsherrſchaft, in den allerſchlimmſten Tagen je geweſen. 
Kein Wunder, daß die Verhaftsbefehle diefer ‚Sündflut‘ grauſig, unmenſchlich 
waren, graufiger als die ‚lettres de cachet‘ der vier Ludwige von Gottes 
Gnaden. Mit jenen war der Tod, der unwiderrufliche Tod verbunden, mit 
dieſen aber das Leben, das faule Leben, das auf Koſten anderer floriert .. 
Und doch dürfte jener beſſer, manneswürdiger fein, als dieſes .. 


ur 


Gindane Brunn. 


Von Karl Bleibtreu. 
(Schboeiz.) 


iordano Brunos Dialoge vom Unendlichen, dem All und 
G den Welten (de l’infinito universo e mondi), überſetzt und mit 
Anmerkungen verſehen von Dr. Ludwig Kuhlenbeck. Eine hochverdienſt— 
liche That! Der bewährte Überſetzer, der ſich auch in der antiſemitiſchen 
Bewegung und als Apoſtel des merkwürdigen rationaliſtiſchen Genies Eugen 
Dühring hervorgethan hat, läßt feiner trefflichen Übertragung des „spaccio 
della bestia trionfante“, deren gediegene Erläuterungen in das gewaltige 
Geiſtesgebäude des großen Nolaners einführten, dieſe neue Gabe des Bru— 
noniſchen Genius folgen. Die Überſetzung iſt glatt, fließend, oft von ner⸗ 
viger Kraft des Ausdrucks, die den Sprachreichtum des Originals ahnen 
läßt. In dieſer dialektiſchen Schrift hat jener tiefſte Denker der Renaiſſance, 
einer der größten Geiſtesheroen aller Zeiten, die Lehre ſeiner Kosmologie 
ſcharf und überzeugend klargelegt. Seine Unendlichkeitsidee wendet ſich vor 
allem gegen Ariſtoteles, deſſen Sophismen und Begriffsbeengtheiten er den 
Garaus macht. Giordano oder, wie ihn die älteren Schriftſteller und auch 
noch Schopenhauer zu nennen pflegen, Jordanus iſt eines jener ſeltenen 
Weſen, welche der Menſchheit nur in Zeiten beſonderer Entwickelung (Re⸗ 
formation — Renaiſſance) geſchenkt werden: ein intuitives Genie, das de— 
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duktiv mit leuchtendem Adlerblick ins Innerſte der Dinge dringt, und erſt 
nach ſynthetiſcher Erkenntnis auch induktiv-analytiſch der ihm enthüllten 
Wahrheit nachzupürſchen weiß. Dies iſt die eigentliche Art des Genius, 
im unterſcheidenden Gegenſatz zum Talent. Er überſpringt zahlreiche Stufen- 
leitern des Erkenntnisweges und dringt mit phänomenaler Schnelligkeit zum 
Endpunkt vor, den er nun mit ſicherer Zuverſicht feſthält. Deshalb denn 
auch das bekannte Los des Genies, ſeinen Zeitgenoſſen meiſt als „verrückt“ 
zu gelten, weil die induktiv geduldige Ameiſenforſchung der Mittelmäßig⸗ 
keiten eine ſolche rein ſynthetiſche Geiſtesanlage nicht zu begreifen vermag. 
Der grandioſe Dichterdenker Giordano ſtellte jene Vereinung dichteriſcher 
Einbildungskraft mit klarem, umfaſſendem Denken vor, die allein den echten 
Höhenmenſchen ausmacht. Weder einſeitiges Dichtertum, von der Schrift— 
ſtellerei unſerer erbärmlichen Ara ganz zu ſchweigen, noch einſeitiges Denker— 
tum, von der Maulwurfsgelehrſamkeit des Spezialismus und insbeſondere 
der lächerlich anmaßenden „Naturwiſſenſchaften“ abgeſehen, führt zur Er— 
füllung. Doch der Raum verbietet, dieſen großen Mann, dieſen erhabenen 
Seher, den ſelbſt Dührings zerſetzende Kritik ehrfürchtig beſtehen läßt, in 
ſeiner vollen Bedeutung zu vermitteln. Thatſache bleibt, daß er weit über 
Copernicus in philoſophiſcher Durchdringung der aſtronomiſchen Umſturz— 
entdeckung desſelben (vom heliocentriſchen Syſtem) vordrang, daß ſelbſt das 
Kant⸗Laplace'ſche Syſtem von ihm in gewiſſem Sinne vorweggenommen 
wurde. Sehr ſchön ſagt Kuhlenbeck in ſeiner Einleitung, S. 7: „Bruno 
lieferte den Beweis, daß .. das reine Denken durch Vermittlung feiner 
vom Schönheits- und Wahrheitsgefühl geleiteten Analogieſchlüſſe mehr zu 
leiſten vermag, als das vorſichtige Tappen des Empirikers und Fach— 
gelehrten“, von denen letzteren Kuhlenbeck vorher ſehr richtig bemerkt hat, 
daß ihr „Erbfehler ja das im Hergebrachten und Komplizierten verſteifte 
Vorurteil“ ſei. Dank verdient auch Kuhlenbecks vorzügliche Rechtfertigung 
des angeblichen eklektiſch plagiierenden Weſens Brunoniſcher Schriften, mit 
Hinweis auf ein Selbſtbekenntnis Goethes. Denn die Art des Genies, wie 
wir in unſerm Buche „Letzte Wahrheiten“ ausführten, beſteht gerade darin, 
die vielen vorliegenden Anregungen der Talente unwillkürlich zu einem 
einzigen großen Ganzen zu verſchmelzen, das nicht nur an ſich neu iſt, ſelbſt 
wenn einzelne Bauſteine noch anderen Urſprung verraten möchten, ſondern 
vor allem durch die nur dem Genie mögliche originelle Weltanſchauung die 
unfruchtbare und ephemere Talentarbeit ſeines umgebenden Milieu in eine 
ewigkeitliche Sphäre rückt. 

Unerhört dürfte hingegen ſelbſt dem Mildeſtdenkenden die verſchmitzte 
Dreiſtigkeit dünken, mit welcher Spinoza, Descartes und Leibnitz den Mär— 
tyrer zu beſtehlen ſich nicht entblödeten. Hierfür hat Kuhlenbeck neue hoch— 
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intereſſante Belege geboten (S. 13), u. a., daß gegen Descartes dieſer 
Vorwurf ſogar von einem — Jeſuiten öffentlich erhoben wurde. Was 
übrigens den nach Brunnhofer „ſonſt ſo edel denkenden“ Leibnitz betrifft, 
nachdem Brunnhofer die ſchamloſe Bruno-Plagiierung aller Gedanken, denen 
Leibnitz ſeinen Ruhm verdankt, für erwieſen hält und Leibnitz' freche „Ge: 
ringſchätzung“ des von ihm Ausgeſchlachteten nicht leugnen kann, ſo möchten 
wir Kuhlenbecks Andeutung über die Bedenken, „die Dühring wohl nicht 
nur aus dieſem Verhalten gegen den Charakter des Leibnitz begründet,“ 
hinzufügen, daß man die ſchönſten Belege dafür in der Vorrede zu Band 3 
unſerer „Geſchichte der Europäiſchen Kriege“ finden würde. Hingegen dürften 
Kuhlenbecks heftige Ausfälle auf Spinoza wohl ebenſo, wie diejenigen 
Dührings auf den angeblichen „Juden“ Leſſing, einem zu ausſchließlichen 
Antiſemitismus entſtammen, der nun auch nirgends mehr etwas Löbliches 
an Hebräern gelten laſſen will. Das ſicherſte Mittel freilich, die ganze 
Unternehmung zur Nachruhmrettung Brunos ſcheitern zu laſſen, beſteht im 
Hervorkehren ſeiner auch antiſemitiſchen Tendenzen, wie Kuhlenbeck dies 
ſchon in ſeinen Anmerkungen zum „spaccio“ beliebte. Denn ſobald die 
deutſche Judenpreſſe — eine deutſche Litteratur und Preſſe kann es ſchon 
deshalb nicht geben, weil unſere Barbarennation bekanntlich das Dichten 
und Denken, jede idealere Geiſtesarbeit außer Brotfreſſeſtudium, Beamten⸗ 
ſteißhockerei und Militärpuppentum, den geſchmähten Juden überläßt — ſo⸗ 
bald alſo die Preſſe des auserwählten Volkes vernimmt, daß der Geiſtes⸗ 
heroe, deſſen römiſche Jubelfeier ſie in ſchwungvollen Leitartikeln begrüßt 
hat, auch mit der „Peſt des Antiſemitismus“, dieſer „Schmach des Jahr: 
hunderts“, behaftet war — ei, wie ſo raſch werden fie dieſen Frevler fallen 
laſſen! Da bei den Juden, ihrer ſonſtigen guten und nützlichen Eigenſchaften 
unbeſchadet, ſich alles um ihre perſönlichen Intereſſen und Eitelkeiten dreht, 
ſo kann man auch die boshafte Probe machen, wie jede Begeiſterung für 
Napoleon und die franzöſiſche Revolution ſchwindet, ſobald man die ſtark 
antiſemitiſchen Wuchergeſetze dieſer Epoche zum Vergleich heranführt. Hoffe 
man alſo nichts für den gebührenden Nachruhm unſres Bruno! Er war 
eben kein aufgeklärter Judengenoſſe, kein frivol geiſtreichelnder Litterat, die 
„Moderne“ hat wenig mit ihm zu ſchaffen. Die Sudelmänner unſerer 
Tage haben nicht die geringſte Fühlung mit ſolchen Ideologen, und was 
dieſes erbärmliche Spießbürgerjahrhundert unter „heroiſcher Weltanſchauung“ 
verſteht, darüber muß man die jüngſterſchienenen Lebenserinnerungen des 
völkerwanderlichen Profeſſors Felix Dahn und die unbeſchreiblich boshafte 
Beleuchtung derſelben im „Daheim“ (von P. v. Scepanski) nachleſen. 
Armer Bruno! Seine heroiſche Weltanſchauung (Eroici Fuori) machte 
ſich nicht in Phraſen Luft, in jener angeblichen Herrenmoral, wie ſie am 
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liebften die moraliſch Angefreſſenen vertreten (ſiehe die prächtigen Be: 
merkungen von L. Schönhof in der „Frankfurter“ anläßlich der freien Liebe 
„Hanna Jagerts“), ſondern in dem wahrhaft heldenhaften Lebenswandel 
der Unabhängigkeit, die man mit Mangel an Titel und Würden, Geld 
und Gut, ja ſelbſt dem klappernden „Ruhm“ der zeitgenöſſiſchen Reklame 
nicht zu teuer erkauft. Bruno war ein — Dilettant, wie ſo viele Uni⸗ 
verſalgeiſter der Renaiſſance. Als Stratege, wie Leonardo da Vinci, wäre 
er nie Offizier geworden; als Gelehrter, der er ſeinem äußern Berufe nach 
war, hat er nie Examina und Staatsexamina beſtanden, keinen „Doktor: 
hut“ erworben, wie jeder Dummkopf, der ſeine ſpezialiſtiſche Gänſeleber 
mit Fachnudeln überſtopft. Soviel Dühring auf das Verlehrtentum ſchimpft, 
hat er es doch nicht verſchmäht, den leeren Doktortitel zu erwerben, auch 
ſein Anhänger Kuhlenbeck nicht. Da denkt Herr Pudor in Dresden, dieſer 
ſeltſame Reformer, doch heroiſcher, indem er ſein Doktorpatent als eine 
lächerlich wertloſe Faxe der Univerſität zurückſandte. Auch in Dührings 
Schriften, jo bewunderungswürdig ihre Geſinnung und Form, ſo heroiſch in 
andrer Hinſicht auch ſeine Lebensführung war, tritt oft ein kritiſcher Ge— 
lehrtendünkel hervor, der von der überlegenen Bedeutung der Kunſtproduk— 
tivität allem unproduktiven analytiſchen Schaffen gegenüber nichts zu em— 
pfinden ſcheint. Ein Dichterdenker, wie Giordano Bruno, ſteht von vorn— 
herein als geborener Märtyrer, als gänzlich unbrauchbar, im modernen 
Geſellſchaftsleben. „Eine brechliche Maſchine ohne inneres Leben und Sym— 
pathie der Teile gegen einander,“ nennt Herder („Philoſophie der Ge— 
ſchichte“ I, 317) den Staat. Wie ſoll ſich die All- Sympathie Giordanos 
darin behaupten können? 

Wir wagen dieſe Bemerkungen nur deshalb, weil Giordano Brunos 
menſchliche Erſcheinung eine vorbildliche ſein muß für das Leben eines 
Dichterdenkers, der ſich völlig unabhängig von allen Konventionalitäten er— 
halten ſoll, der lieber dem ſtürmiſchen Martyrium zuſteuert, als dem be— 
quemen kleinen Hafen geſellſchaftlicher Verſorgung. Denn leben von der 
Geſellſchaft kann nur der, deſſen edleres Teil durch paktierende Kompromiſſe 
entwürdigt wird. — Das geradezu unglaubliche Übelwollen, mit welchem 
der jüngſt verſtorbene Göttinger Profeſſor P. de Lagarde, ein ſonſt ſehr 
verdienter Mann, den von ihm neu herausgegebenen Giordano mißhandelt, 
dürfte wohl auch nur im deutſchen Fachgelehrtendünkel eine Erklärung finden. 
— Die Unendlichkeitsidee Brunos haben Dichter wie Schiller und Byron in 
ihrer Weiſe ſelbſtändig aus ſich heraus als einen „univerſellen Affekt“ 
(Dühring) empfunden und ausgedrückt. Dagegen ſcheint Goethe thatſächlich 
„bewußte Anlehnung an Bruno, dem er nachweisbar ſo viele ſeiner ſchönſten 
Fauſtgedanken verdankt“, verübt zu haben, ohne doch ſich öffentlich zu ſeinem 
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Lehrer gläubig zu bekennen und ohne ein tieferes Verhältnis zum Bruno: 
nismus zu gewinnen, dem er ſich hauptſächlich auf dem Umweg Spinoza 
genähert hat. Übrigens haben wir bereits an anderer Stelle darauf auf⸗ 
merkſam gemacht, daß auch Schopenhauer, deſſen ehrlichere Natur zwar nicht 
jo tief wie jene anderen in vertuſchendem Totſchweigen ſeines großen Meiſter⸗ 
vorbilds ſinken konnte und des „Jordanus“ mehrmals mit Achtung gedenkt, 
manches uneingeſtanden dem Bruno entnahm, wie ein hübſcher Artikel von 
Profeſſor Romeo Manzoni in einem Teſſiner Blatte nachzuweiſen ſuchte. 
Wenn aber Goethe „zuweilen ſogar faſt wörtliche Überſetzungen aus 
Brunos Werken“ als eigene Goetheſche Gedanken einkleidet (Kuhlenbecks 
Textanmerkung, S. 20), wie denn auch in Shakeſpeare ſowohl Gedanken 
Brunos als Montaignes ſich finden ſollen, wovon Kuhlenbeck hier ſchweigt, 
jo verweiſen wir Kuhlenbeck auf die von ihm ſelbſt früher citierte Selbſt⸗ 
rechtfertigung Goethes, welcher ähnlich auch Byron gegen den ſo oft er— 
hobenen ſtupiden Vorwurf des Plagiarismus energiſch verteidigte. Außer⸗ 
dem aber iſt es etwas weſentlich anderes, in Proſa gefaßte Gedanken eines 
andern in eine dichteriſche Form umzugießen, obſchon es freilich immer 
hübſch wäre, die Quelle anzugeben. Dieſe eigentümliche Scheu vor dem 
Eingeſtändnis, man habe Fremdes reichlich benutzt, ſtammt unbewußt aus 
der ſehr richtigen Befürchtung her, der dumme Haufe werde dann das 
eigentliche Verdienſt des Umformers nicht zu ſchätzen wiſſen. Bei aller 
Verehrung für Bruno ſei es geſagt, daß der Unendlichkeitsaffekt — ver⸗ 
bunden mit der Goethe-Lamarque-Darwinſchen Evolutionstheorie — bei 
ihm doch nirgends eine ſo klaſſiſche Prägung erhielt, wie in dem grandioſen 
Hymnus des jungen Goethe: „Verteilet euch nach allen Regionen ...“ 
Angeſichts dieſes und ähnlicher Lebensäußerungen des Goetheweſens, Auße⸗ 
rungen eines hochgeſteigerten Allgefühls, wird man den pikanten Abſchnitt 
in Dührings „Größen der Modernen Litteratur“ (Band I ſoeben erſchienen) 
wohl das Schärfſte, was je gegen Goethe als Menſch und Künſtler ge— 
ſchrieben wurde, nur mit bedenklichem Kopfſchütteln abweiſen, ſo viel Wahres 
im einzelnen auch Dührings Verurteilung Goetheſcher Halbheit und un— 
wahrhaftiger Unſittlichkeit enthalten mag. Wenn übrigens Goethe ſingt: 
„wirſt keine Regel da vermiſſen, denn das ſelbſtändige Gewiſſen iſt Sonne 
deinem Sittentag,“ frei nach Giordano (vergl. Kuhlenbeck, S. 21), ſogar 
ziemlich unfrei, inſofern ſogar die Ausdrücke: „das Centrum findeſt du da 
drinnen“ und „göttliche Geſetze, welche dem Herzenscentrum eingemeißelt 
ſind“, ſich entſprechen, ſo wird der moderne Erkenner der Willensunfreiheit 
und der dehnbaren Relativität des Gewiſſensbegriffs doch dieſe heroiſche 
Sittlichkeit der beiden großen Männer auch nur als einen relativen ſubjek⸗ 
tiven Affekt auffaſſen müſſen. Wahr, daß man auf dem ſteilen Alpenpfad 
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der Brunoniſchen Weltanſchauung dazu gelangt, „hochherzige Verächter aller 
Dinge zu ſein, welche kindiſches Denken hochſchätzt, und größer zu ſein als 
jene, die der blinde Pöbel als Götter ehrt“. Aber das von Bruno noch 
beteuerte eingeborene Sittengeſetz iſt unzweifelhaft eine Selbſttäuſchung, da 
das Sittengeſetz jedes Lebeweſens ſo verſchieden ſein muß, wie ſeine natür⸗ 
liche Artung. — Vieles in Giordanos tranſcendentaler und zugleich immanenter 
Weltſeele, ſeiner unſterblichen Subſtanz der Seelenmonade, gewinnt heute 
durch die Ergebniſſe des Hypnotismus und Spiritismus ein erweiterndes 
Beweisrelief. (Vergl. Du Prels „Rätſel des Menſchen“ und Schmidkunz 
„Der Hypnotismus“.) — Wenn Bruno 200 Jahre früher als Kant das 
Vorhandenſein von Planeten jenſeit des Saturn mit Beſtimmtheit feſtſtellt 
(vergl. Kuhlenbeck, S. 116 und 205), wenn man in ſeiner Kosmologie bereits 
die Keime einer Kosmogenie entdeckt, ſo zeigt ſich eben wieder, wie das 
Genie, immer deduktiv, nach kleinſtem Kraftmaß operiert, d. h. alles um⸗ 
faſſend begreift, wenn es nur weniges weiß, während die rohe Empirie 
doch nicht das wahre Weſen der Dinge begreift, ſelbſt wenn ſie ſcheinbar 
alles mögliche weiß und kann. (Dies wird dem Kenner beſonders in der 
Strategie offenbar, wo die einzig wahren Feldherren von Cäſar bis Crom— 
well und Napoleon urſprünglich entweder gar nicht zum „Fach“ gehörten 
oder ſehr traurige Berufsoffiziere abgaben, ſolange man ihnen nicht die 
freiſchöpferiſche Oberleitung verlieh.) Deshalb iſt das große Wollen des 
Genies ſtets fruchtbarer, als das täuſchende angebliche große „Können“ der 
Talente, das immer im kleinen Wollen beſchränkt bleiben muß. (Dies hat 
Leo Berg in ſeinem öfters konfuſen Buch „Der Naturalismus“ wenigſtens 
treffend erkannt und ausgedrückt.) Da nun die Empirie niemals das letzte 
Rätſel löſen kann, weil hinter der Mechanik des Weltaufbaus immer das 
uranfängliche, d. h. anfangsloſe Sein der Urkräfte jeder Aufklärung ſpottet, 
ſo muß der philoſophiſche Materialismus die letzte Entſcheidungsſchlacht doch 
allemal gegen die Metaphyſik verlieren und das reine Denkertum eines 
Giordano den Sieg behaupten. Dieſer große Seher ruft freilich jedem, 
der ſich mit ihm beſchäftigt, gleichſam den Vers feines von Carriere über: 
ſetzten Sonettes zu: „Doch blicke nicht auf mich, biſt Du nicht mein.“ Man 
beginne, ſich den Satz als Motto vorzuhalten, um nicht immer wieder in 
die ſcheinbar plauſibeln Trugſchlüſſe des Materialismus zurückzuſchnellen: 
„Darum iſt dem Zutrauen auf das Zeugnis der Sinne ein Maß zu ſetzen“ 
(S. 31 dieſer Überſetzung). Oder noch deutlicher ſpäter: „Die Wahrheit 
alſo nimmt zwar, als von einem ſchwachen Anfangspunkt, von der 
Sinneswahrnehmung zu einem ganz geringen Teile ihren Ausgang, iſt 
aber nicht in der Sinneswahrnehmung,“ was denn freilich dem modernen 
von Kant ausgehenden Poſitivismus durchaus widerſpricht, während Lotze 
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viel reifer, weil minder voreilig radikal, ſich Bruno inſofern anſchließt, als 
er eine wirkliche Übereinſtimmung der Vorſtellung und ihres Gegenſtandes 
leugnet. Und es liegt ja doch für den modernen Pſychologen klar auf 
der Hand, daß jede Vorſtellung der Dinge und jedes aus deren Eindruck 
folgernde Urteil des Hirns immer nur ſubjektiv und relativ, daher nie das 
Ding⸗an⸗ſich fein kann. Es muß daher nicht nur verſchiedene Grade der 
Wahrheit geben, vierfache wie Bruno annimmt, ſondern im Grunde ge⸗ 
nommen unendlich viele, gemäß der Verſchiedenheit der Gehirne. In dieſem 
Sinne gehen wir ſo weit, daß wir ſelbſt die Erkenntniſſe eines Newton 
nur relativ nennen und jeder ſogenannten Wahrheit hinzufügen möchten: 
gemäß dem menſchlichen Logikvermögen — das aber geradezu falſch ſein 
und Ibſens Zweifel berechtigen kann, warum nicht anderswo auf dem 
Jupitel zweimal zwei Fünf machen ſolle. Wir ſprechen dies alles als „Laie“ 
ruhig aus und trennen uns überall von Kuhlenbeck, wo dieſer ſeinen 
Philoſophen zaghaft im Stiche laſſen möchte, als Poſitiviſt aus Dührings 
Schule. Daß Giordanos Gottesbeweis widerlegbar iſt, beſtreiten wir nicht, 
ebenſo widerlegbar iſt aber der angebliche Gegenbeweis Kants. Und in 
dem brunoniſchen Satz der Spinoza-Ethik, welchen Kuhlenbeck citiert, er— 
ſcheint mir die Schlußfolgerung ganz richtig, nur die ſcheinbar plauſible 
Prämiſſe gänzlich beweislos: „Das Nicht-Exiſtieren-Können iſt ein Un⸗ 
vermögen und dagegen das Exiſtieren-Können ein Vermögen.“ Ja, wer 
ſagt denn Herrn Spinoza das, wer will das beweiſen? Eine naiv anthro— 
pomorphiſche Behauptung. — Mit abſoluter Klarheit entwickelt ſich Brunos 
Gottesbegriff in dieſer Schrift als nicht „pantheiſtiſch“. Gott und Welt 
ſind ihm abſolut unidentiſch. Er ſagt ausdrücklich: „da ja die Unendlich— 
keit Gottes durchaus zu unterſcheiden iſt von der Unendlichkeit der Welt.“ 
Ihm ſind für Gott „Möglichkeit, Thätigkeit und Wirkſamkeit ein und das— 
ſelbe,“ oder weiter, Gott iſt allerdings „das ganze Univerſum“, aber „als 
Zuſammenfaſſender und als Ganzheit“. Das Univerſum dagegen — und 
dieſe Definition iſt meines Erachtens als Hauptſache hervorzuheben — „iſt 
alles, wenn man überhaupt da noch von Totalität reden kann, 
wo weder Teil noch Grenze iſt“ — ad notam, Materialismus! — iſt 
alſo alles „im Sinne der Entwickelung“ (ah!) und nicht völlig und 
ſchlechthin.“ Die Welt ſteht alſo für Bruno zum Gottesbegriff im Verhältnis 
der Begrenzung. Dankenswert iſt hier Kuhlenbecks Bezugnahme auf Carriere, 
der in einem wundervollen Gedicht die All-Perſönlichkeit Gottes definiert: 
„Er iſt ſich ſelbſt erfaſſend der Weſen Harmonie, er ift der Erſt' und Letzte, 
der Kreis, der in ſich kreiſt“ und mit ſchärfſter Präciſion den Pantheismus 
als „endloſe Summe von Endlichkeiten“ bezeichnet, als reine Peripherie 
ohne Centrum, während beide Begriffe einander bedingen (wir wählen 
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dieſen Ausdruck als paſſender, ſtatt des von Carriere gewählten der Zu⸗ 
gehörigkeit. „Jenen iſt Gott Eines, dieſen Alles, den Theiſten iſt er Eines 
und Alles.“ Bruno hat dies mit der ihm eigenen myſtiſchen Begriffstiefe 
ſo ausgedrückt: Gott ſei uns innerlicher, als wir ſelber. Wir wollen hier 
beiläufig folgendes Urteil Schopenhauers anführen, das uns kürzlich wieder 
einmal in die Augen fiel. „Auf dieſen Standpunkt könnte auch die Philo— 
ſophie des Bruno und die des Spinoza denjenigen führen, dem ihre Fehler 
und Unvollkommenheiten die Überzeugung nicht ſtörten oder ſchwächten. 
Eine eigentliche Ethik hat die des Bruno nicht . .“ (sic!) Band J, 
Buch 4, § 54 der „Welt als Wille und Vorſtellung“. In $ 62 zeigt ſich 
übrigens Schopenhauer in ſeiner Definition des Eigentums weſentlich 
ſozialiſtiſch wie Bruno, und es ließen ſich noch manche innere Übereinſtim— 
mungen des Denkens bei beiden großen Männern feſtſtellen. Auch jener 
Satz, in den ſich uns Schopenhauers Ethik zuſammenzudrängen ſcheint, 
dürfte ganz im Sinne Giordanos lauten: „An ſich ſind alle Thaten 
(opera operata im Sinne der Kirche) nur leere Bilder und allein die Ge- 
ſinnung, welche zu ihnen leitet, giebt ihnen moraliſche Bedeutſamkeit.“ 
Wer ſich dieſe Wahrheit zu eigen machte, wird auch über die gegen Giordanos 
Privatleben erhobenen Beſchuldigungen, ſelbſt wenn ſie auf äußerlicher Wahr— 
heit beruhten (was nicht der Fall iſt), nur lächeln können. Hätte übrigens 
Nietzſche, deſſen blendender Eſprit ſeine haltloſe Verworrenheit nirgends 
verdeckt, den obigen Satz Schopenhauers und die völlig übereinſtimmende 
Anſchauung des Inder- und Chriſtentums begriffen, ſo hätte er ſich ſein 
Zetern wider die Tugend aus Schwäche ſparen können. Lange vor ihm 
ſtand jede wahre Religioſität „jenſeits von Gut und Böſe“. Endlich möchten 
wir auch noch, bezüglich der Neugeburt und Entdeckung der Giordano— 
Größe, die pikanten Worte Schopenhauers eitieren, welche er der 2. Auflage 
ſeines Hauptwerkes voraufſchickt: „Die Sagacität, den richtigen und feinen 
Takt, womit ſie (d. h. die beſtallten Litteraturwächter) mich gleich bei meinem 
Auftreten als etwas ihren eigenen Beſtrebungen ganz Heterogenes, wohl 
gar Gefährliches oder, populär zu reden, etwas, das nicht in ihren Kram 
paßt, erkannt haben, ſo wie die ſichere und ſcharfſinnige Politik, womit ſie 
das allein richtige Verfahren ſogleich herausfanden, die vollkommene Ein— 
mütigkeit, mit der fie dasſelbe in Anwendung brachten, endlich die Beharr— 
lichkeit, mit welcher ſie ihm treu geblieben ſind, habe ich von jeher bewundern 
müſſen. Dies Verfahren beſteht bekanntlich im gänzlichen „Ignorieren“. 
Die Wirkſamkeit dieſes ſtillen Mittels wird erhöht durch den Korybanten— 
lärm, mit welchem die Geburt der Geiſteskinder der Einverſtandenen gegen⸗ 
ſeitig gefeiert wird, und welcher das Publikum nötigt, hinzuſehen und die 
wichtigen Mienen gewahr zu werden, mit welchen man ſich gegenſeitig 
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begrüßt.“ Im Vorwort zur 3. Auflage ſetzt Schopenhauer noch bündig 
hinzu: „Das Wahre und Echte würde leichter in der Welt Raum gewinnen, 
wenn nicht die, welche unfähig ſind, es hervorzubringen, zugleich verſchworen 
wären, es nicht aufkommen zu laſſen.“ Wer denkt hier nicht an die hart— 
leibige Geſinnungs-Unredlichkeit des litterariſchen Neides, die Sudelmännerei 
und Erfolgpachtung jüdiſcher Freundſchaftscliquen, die bare Kraftloſigkeit 
als angebliche Genialität ohne jede Barzahlung in geiſtigen Werten, kurz 
an all das ekelhafte Getriebe des Litteraturmarktes — mit ſeiner offen 
eingeſtandenen Verſchwörung gegen jede überragende Bedeutung! Auch die 
Giordano und Schopenhauer haben dieſe Trojaner gekannt, die unterm 
Einfluß ſtarker geiſtiger Getränke von Manneswürde und Biederſinn faſeln, 
oder jene eiteln Heuchler, die der dummen Welt und etwaigen Schöffen— 
gerichten ſo lieblich Sand in die Augen ſtreuen und über „Verleumdung“ 
kreiſchen, wenn ein Spiegel ihr Bild zeigt. Vergleiche Giordano Brunos 
Pamphlet „Aſchermittwochsmahl“, wo er dem ſtupiden Gelehrtendünkel — 
in Oxford — vorhielt, daß ſeine „Verleumdungen“ ethiſch vollberechtigt 
ſeien, weil fie der unperſönlichen Liebe zur Wahrheit entſtammten. Ent: 
zückend hat Giordano in dieſen von Kuhlenbeck verdeutſchten Dialogen in 
einer fingierten Figur die Dummheit und Gemeinheit des mittelmäßigen 
Aftergelehrten gegeißelt, der, weil ſelber jeder Originalität bar, in Autoritäts— 
ſimpelei und Fachberuftum (d. h. in eingepferchtem Herdengeiſt) die einzig 
geſunde Weltanſchauung ſucht und, von der Genialität ſeines zunftloſen 
freiſchaffenden Gegners innerlich bewältigt, in öden Schimpfereien und 
niedrigen Verleumdungen ſeinem Geifer Luft macht. Wohl ziemt ſich hier, 
an einige Stellen in Schopenhauers Hauptwerk, Band II, zu erinnern, die 
vom Weſen und Los genialer Individualität handeln. Vergl. auch Band J, 
Buch 3, $ 36 die treffliche Darlegung, warum dem Genialen eine Ab— 
neigung und Unfähigkeit zur Mathematik innewohnt, weshalb man denn 
auch gewiſſe Mathematiklücken Giordanos vielleicht mit feiner anſchaulichen 
Dichternatur erklären mag. Lange vor Lombroſo wies unſer Deutſcher 
übrigens auf die eigentümliche Genialität der Irrſinnigen hin. Es iſt ſchon 
recht, wenn Giordano in den Dialogen und ſonſtwo ſeinen lächerlichen 
Feinden die Schmähung, er ſei verrückt, gegen ſich in den Mund legt. Auf 
ihn denn paſſen jene Verſe, mit denen Friedrich Freiherr v. Khaynach in 
ſeiner Satire „Germania und ihre Kinder“ mich Unwürdigen bekränzt, 
weit beſſer: 


„Ihr Daſein Schmutz, ihr Trachten Schall und Dunſt, 
Der Genius aber muß mit ihnen laufen, 

Betäubend nur den Schmerz der offnen Wunden, 

Bis er in Tod und Wahnſinn Ruh' gefunden.“ 
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Ihm, der ſeinen eigenen Wert ſtolz genug erkannte (Kuhlenbecks Vor— 
rede, IX) und natürlich an „Größenwahn“ litt, hat Rom ein Denkmal 
geſetzt: „Hier, wo der Scheiterhaufen gebrannt hat, das „dankbare Jahr— 
hundert“. Das Jahrhundert, das ihn verſteht, bricht erſt an. Wir aber 
dachten an ihn bei dem Vers unſerer Kosmiſchen Lieder: „Auf dem Holzſtoß 
verröchelt der Meiſter, doch die Flamme entführt ihn zum ewigen Licht.“ 
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Bas Bichterkränzchen, 


Don Walter Harlan. 
(Teipzig.) 


J.. Juli dieſes Jahres iſt in Kommiſſion bei Louis Moſche-Meißen ein 
Büchlein erſchienen: „Gedichte aus dem Afraniſchen Muſenalmanach 
von 1843—1893, ausgewählt und zur 350 jährigen Jubelfeier der König— 
lichen Landes- und Fürſtenſchule herausgegeben von den gegenwärtigen 
Mitgliedern des Afraniſchen Dichterkränzchens.“ Das Vorwort von Prof. 
Th. Flathe beginnt: „Die hier vorliegenden Blätter ſind weit entfernt von 
der Anmaßung, eine Bereicherung der ſchönen Litteratur darzuſtellen.“ Solche 
Beſcheidenheit in fremdem Namen kann ich mir als Mitdichter nicht gefallen 
laſſen, und darum werde ich jetzt freiwillig, obgleich ich genau weiß, daß 
ich diesmal eine ganz böſe Cenſur bekomme, einen deutſchen Aufſatz mit 
folgender Dispoſition ſchreiben: 

I. Die „vorliegenden Blätter“ im beſonderen ſtellen uns Dichtern 
ein vorzügliches Zeugnis aus. Denn 

1) ihre Vorzüge verdanken wir zum beſten Teile uns ſelber, 
2) ihre Mängel verſchuldet die Redaktion. 

II. Die Leiſtungen des Dichterkränzchens im allgemeinen haben ſowohl 
1) zu allen Zeiten die ſchöne Litteratur bereichert, als auch 
2) maßen ſie ſich ſonſt noch vieles Schöne an. 

I, 1) Unſere liebe moderne Litteratur hat neben den Backfiſchen in den 
Pennälern ihre treueſten Anhänger, ihre fleißigſten Leſer. Wir — d. h. 
meine beiden Buſenfreunde und ich — wir hielten uns, ſeit wir nach Unter⸗ 
ſekunda verſetzt waren, das Magazin. Jeden Sonnabend holten wir es 
uns bei dem Buchhändler ab, der nun unſere Gedichte in Kommiſſion hat. 
Bisweilen mußten wir uns heimlichſt aus unſern Kloſtermauern fortſtehlen, 
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um die liebe Konterbande rechtzeitig hereinzubekommen, und ich würde eine 
etwaige Stunde Karzer für mein keuſches Verhältnis zur Muſe mit dem 
echteſten Märtyrerſtolze verbüßt haben. Als ſich dann unſere Clique auf 
fünf Mitglieder vermehrt hatte, gründeten wir in Anſehung dieſer großen 
Leſerzahl ſofort eine litterariſche Zeitſchrift, welche allwöchentlich in einem 
— natürlich handſchriftlichen — Exemplar erſchien. Man ſieht, daß wir bereits 
an den modernſten Krankheiten litten. 

Wie ſtolz und glücklich fühlten wir uns als Künſtler! Wären wir nicht 
gezwungen geweſen, die grüne Mütze zu tragen, wir wären ſicher in Schlapp- 
hüten herumgelaufen. So aber begnügten wir uns mit flatternden Shlipſen, 
beſonders weiten Manſchetten und eventuell Havelocks. Man ſollte unſern 
Haß gegen alles zugeknöpfte auch äußerlich erkennen. Ich ſelbſt habe da— 
mals das Zunftdogma aufgeſtellt, daß man es jedem an ſeinem Anzuge 
anſehen müſſe, was für einen Stil er ſchreibt. 

Übrigens bilde ich mir durchaus nicht ein, daß gerade wir Afraner 
unter den Gymnaſiaſten die Schwärmerei für die W gepachtet hätten. 
Ja, faſt auf allen höheren Schulen — mit Ausnahme etwa der Kadetten— 
anſtalten — bilden ſich in dieſer oder jener Form Schülerkollegien, welche 
die offizielle, noch immer und lange nicht ausreichende Pflege der deutſchen 
Sprache und Dichtung aus eigener Kraft zu ergänzen ſtreben. Speziell 
für die Dichtung freilich hat die Selbſtbildung ſo unſchätzbare, ſo einleuchtende 
Vorzüge, daß die paar Mißgriffe, die wohl durch Anleitung und Aufſicht 
verhütet werden könnten, zehnmal aufgewogen werden. Wie oft ſind uns 
Martial, die Amoren, Börne, Heine oder irgend ein Allermodernſter, der 
ſeinen Weg ins Kloſter gefunden hatte, konfisziert worden! Kollegien über 
Pädagogik habe ich freilich nie gehört, habe aber an mir ſelbſt die Erfah— 
rung gemacht, daß ich von den vielen Schäden an meiner Seele, die ich 
beklage, nicht Einen aus dieſen Büchern genommen habe. Jedenfalls iſt 
die Unſchuld, die vom Nicht-Wiſſen kommt, für die Katze. 

Es mag wohl hauptſächlich das Verdienſt des Magazins ſein, daß wir 
beſonders nach den Büchern der Jüngſtdeutſchen, die in der Schulbibliothek 
natürlich nicht zu finden waren, ordentlich dürſteten und uns ſoviel davon 
verſchafften, als das Taſchengeld erlaubte. Und dann haben wir in unſern 
Kreiſen fleißig Propaganda gemacht. Wir waren bald 12, dann einmal 
18 Mitglieder aus verſchiedenen Klaſſen. Als die vorderſten von uns den 
Wall zwiſchen Oberſekunda und Unterprima geſtürmt hatten, richteten wir 
eine Petition an das Lehrerkollegium, in der das Dichterkränzchen um Kon⸗ 
zeſſion und um Einräumung eines Klaſſenzimmers für einen Abend in der 
Woche bat. Wir beriefen uns darauf, daß ſeit Leſſings Zeiten ein Dichter: 
kränzchen auf St. Afra mit kurzen Unterbrechungen immer beſtanden habe, 
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und daß darum die augenblickliche muſenloſe, ſchreckliche Zeit gar nicht ſchnell 
genug durch die ſicher bevorſtehende neue Blüteperiode abgelöſt werden 
könne. Und wir bekamen unſeren Dienſtag, genehmigte und geſtempelte 
Satzungen und durften uns einen Vorſitzenden wählen. Prof. Th. Flathe, 
der ſelbſt einſt als Schüler Mitglied des Dichterkränzchens war und unſer 
ſteter beſter Fürſprecher und Gönner geweſen iſt, übernahm das Protektorat. 

Das große, weißgetünchte und ganz außerordentlich viereckige Klaſſen⸗ 
zimmer von Unterprima war unſerer Göttin als Tempel angewieſen. Und 
doch, wenn wir uns in dieſem Raume zu unſerer Abendfeier andächtig 
eingefunden hatten — die erſten mußten immer die Fenſter öffnen, damit 
der Geſtank von Tinte, griechiſcher Grammatik und mathematiſchen Formeln 
ſich verflüchten konnte — ſaßen wir ſehr bald in lauter ſüßem träumeriſchen 
Blütenduft, deſſen Spendung die Linden im Schulgarten gütigſt über— 
nommen hatten, oder wenn die Linden gerade einmal nicht blühten, ſo 
ſtreuten wir — teils der Göttin oder irgend einem klaſſiſchen Heroen deutſcher 
Kunſt, meiſtens aber uns ſelber — Weihrauch und wieder Weihrauch — 
was auch ein ganz angenehmer Geruch iſt. 

Wenn ich heute noch einmal ſolch einem Kränzchen beiwohnen dürfte, 
es würde mir vorkommen, wie die ganze große Weltlitteratur im Puppen— 
theater vorgeſtellt: denn wir trieben beinahe alles. In unſerer Zeitſchrift 
ſtand ein Aufſatz „Über Frauenemanzipation“ von einem Unterſekundaner. 
Dabei hatten wir, ich möchte faſt ſagen, noch keine Frauen geſehen. Ein 
anderer wies „Heines Patriotismus“ nach, worauf dann in der nächſten 
Nummer ein Sturmartikel „Wider die Heinemanie“ erſchien. Noch in den 
letzten Nächten vor ſeinem Abiturientenexamen ſaß unſer erſter Vorſitzender 
regelmäßig bis zum Morgengrauen in der Wichsſtube, um ſeinen ſchon zwei 
dicke Manuſkriptbände ſtarken Roman „Irdiſche Evangelien“ doch wenigſtens 
noch ſoweit wie möglich zu führen. Bei aller Überbürdung: wir hatten 
doch eigentlich enorm viel Zeit! 

Wem die Vorbereitung auf die Schulſtunden mehr Umſtände machte, 
der hielt ſich an die Lyrik. Von dieſer Thätigkeit allein zeugen die „Vor— 
liegenden Blätter“, und ich bin der Meinung, daß man dieſelben gar nicht 
ſo ſehr relativ zu nehmen braucht, um ein rechtes Vergnügen an ihnen 
zu haben. Nur eine ganz kleine Stilprobe: In einer ſehr langen, aber von 
Anfang bis Ende vorzüglich ſauber und mit wunderbarem jugendlichen 
Schwunge geſchriebenen Ode habe ich mir neulich die acht Verſe angeſtrichen: 


„Doch weh, wenn rückwärts träumenden Blicks gewandt, 
Ein Volk von feigem, müßigem Schmerz verzehrt, 

Durch der Geſchichte rieſenhaften, 

Nimmermehr raſtenden Schritt zermalmt wird! 
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Nicht in entſchwundner Zeiten entſchwundnem Glück, 
Nein, im erhaben prächtigen Bühnenſpiel 

Der großen Gegenwart erkennt ihn, 

Fühlt ihn, den Geiſt der entſchlafnen Helden!“ — 


Dabei fällt mir eine Undankbarkeit ein, die ich unter Nichtachtung 
meiner gehäſſigen Dispoſition doch noch gut machen will. Das äußerlich 
tadelloſe Gewand, die weiche Formenſchönheit, in der uns dieſe Gedichte 
beinahe ausnahmelos entgegentreten, muß ich doch — wiewohl höchſt wider— 
willig — der antiken Proſodie und all jenen Frivolitäten gegen die Muſe 
gutſchreiben, die wir während der ganzen Zeit zwiſchen unſerem erſten und 
letzten Schultag- dem Gradus ad Parnassum in heißem Wälzen abwürgen 
mußten, und die uns ganz beſonders energiſch von der Weisheit des Griechen 
überzeugten, daß der Menſch ohne Schindung nicht erzogen wird. 

J, 2) Die Mängel unſerer Gedichtſammlung, welche die Redaktion 
verſchuldet, zerfallen in äußerliche und innerliche. Wenn Louis Moſche das 
Büchlein im Verlag ſtatt in Kommiſſion hätte, ſo würde er es ſicher nicht 
geduldet haben, daß dieſer Artikel in dem auch die älteſten Greiſe noch 
abſchreckenden Einbande eines Schulbuchs ausläge. Das iſt ein ſehr 
äußerlicher Mangel, aber ein kluger Mann weiß, daß bei Gedichtſammlungen 
die äußeren Mängel die ſchädlichſten ſind. Die einzige Anziehungskraft, die 
das Buch noch beſaß — wenigſtens doch für ein paar hundert Menſchen 
— war die, daß man erwarten durfte, hier oder da einen lieben Bekannten 
oder Klaſſengenoſſen wiederzufinden und vielleicht noch einmal ſeines Geiſtes 
einen Hauch zu verſpüren; — auch dieſe Kraft iſt thunlichſt geſchwächt 
worden, indem ſtatt der deutlichen Unterſchrift, wie ſie die Verfaſſer ſelbſt 
ſtets in den Muſenalmanach geſchrieben haben, hier jedes Gedicht mit einem 
langweiligen ängſtlichen Buchſtabenrätſel unterzeichnet iſt. O, wie — — 
taktvoll! Ob ſich wohl Herr Geh. Finanzrat Ritterſtadt in Dresden — 
den habe ich nämlich glücklich geraten — ob er ſich wohl ſchämt, daß er 
einmal ein Dichter war? Es iſt ja nicht möglich! 

Weiter: ließ ſich denn wirklich bei dem vorliegenden Material, das ich 
ganz genau kenne, die Sammlung nicht ein wenig reichhaltiger geſtalten? 
Die Schulpoeten aus meiner Zeit ſind Einer Meinung, daß mehr Genieß— 
bares und vor allem, daß auch hie und da Beſſeres da ſein müſſe, als die 
68 Gedichte, die wir hier in die Hände bekommen haben. Wenn wir ein— 
mal nicht gefragt werden, ſo wollen wir doch wenigſtens, daß unſere Sache 
mit der äußerſten Sorgfalt geführt werde. 

Ich darf mich um meiner Leſer willen bei dieſen internen Dingen nicht 
aufhalten, muß aber doch als innere Mängel der Sammlung die unver— 
hältnismäßig große Anzahl von Sedan- und anderen Feſtgedichten be— 
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zeichnen und endlich die große Naivetät, mit der hier und dort ausgelaſſen, 
ja ſogar geändert iſt. Ich möchte eigentlich aus pädagogiſchen Gründen 
den jungen Herausgebern über dieſen Punkt recht ſackgrob werden, — wenn 
ich nur ſicher wäre, daß ſie ſchuld ſind. Aber ich kann mir nicht helfen: 
ich ſehe rote Tinte zwiſchen den Zeilen. — Brrr! 

II, 1) Mit dem Zwecke, die ſchöne Litteratur zu bereichern, hat noch 
kein Dichter gedichtet. Wir ſingen, wie der Vogel ſingt. Daß wir ſelbſt 
die vollkommen richtige Wertung unſerer Schülerlyrik beſaßen, das mögen 
folgende zufällig erhaltenen Zeilen beweiſen, die als „Vorbemerkung“ in 
einem unſerer erſten Sammelbändchen ſtanden: 


„Dies Buch, wir wollen's niemand weih'n, 
Den Alten nicht und nicht den Jungen, 
Auch nicht den lieben Mägdelein, 

Aus deren Augen wir geſungen. 

Vom hoh'n Olymp im Bücherbrett 
Wird's ſelten kehren her zum Lichte, 
Weil's niemand ganz und recht verſteht; 
Denn — warum ſind es auch — Gedichte! 
Wir haben ſie beim Lampenſchein 

Für keinen, als für uns geleſen, 

Und ſind gewiß, mit uns allein, 

Gar herzlich froh dabei geweſen.“ 


Das iſt vielleicht nicht eben ſchwungvoll, aber jedenfalls einfach 
empfunden und ſowohl klar als auch einigermaßen ſinnig geſagt, — 
Vorzüge, die gerade in unſerer modernen Lyrik leider ſelten ſind. Ich freue 
mich, daß dies kleine Gedicht nun ſo noch einmal zur Ehre des Gedruckt— 
werdens kommt. Denn ich halte es für eine Bereicherung der ſchönen Litteratur. 

Ich brauche nur an ſo ein paar beſonders klingende Afranernamen 
wie Leſſing und Gellert und die Erſtlingswerke dieſer Leute zu erinnern, 
und ſofort iſt die Windmühle eingerannt, daß etwa eine Bereicherung der 
ſchönen Litteratur aus einer Schülerfeder gar nicht hervorgehen könne. 
Was das nun freilich iſt: „Bereicherung der ſchönen Litteratur“ —? — 
na, jedenfalls eins: nämlich eine Redensart von geradezu klaſſiſcher Dehn— 
barkeit. Eins von den Worten, die ſich zur rechten Zeit einſtellen. Wenn 
ich morgen von dem dümmſten Gedicht unſerer Sammlung nachweiſe, daß 
es zweifellos von Goethe iſt, ſo wollen wir doch einmal ſehen, ob es nicht 
im nächſten Jahrbuch als eine ganz ungeheure Bereicherung der ſchönen 
Litteratur gedruckt und geprieſen wird. 

II, 2) Der Schwerpunkt deſſen, was eine Geſellſchaft von fünfzehn: 
bis zwanzigjährigen Litteraten leiſten kann, liegt natürlich in der gegenſeitigen 
Erziehung. Ich weiß wohl, daß viel guter Wille und verſtändnisvoll ent: 
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gegenkommende Liebe dazu gehört, um aus dem bißchen Reflexionsdichtung, 
Schulballerotik und Aktuspoeſie der „vorliegenden Blätter“ ein Säckchen 
Goldſtaub herauszufiſchen, aber erſtens dürfte aus dem vorſtehenden erſichtlich 
ſein, daß eine winzige Gedichtſammlung durchaus nicht imſtande iſt, von 
einem „Dichterkränzchen“, von dieſem unendlich vielſeitigen Keimen und 
Treiben und Gähren in einer planlos für beinahe alles begeiſterten Knaben— 
ſchar ein rechtes Bild zu geben, und dann iſt es eben auch gar nicht anders 
möglich, als daß die Früchte, wenigſtens die edleren, in der Zukunft liegen. 
Das iſt das Schöne, was wir uns „ſonſt noch anmaßen“. 

Die geſchloſſene Anſtalt iſt der eingehenden unausgeſetzten Pflege eines 
idealen Gedankens — hie und da freilich auch irgend eines geiſtigen Spleens 
— beſonders günſtig. Wir nahmen „das Dichten“ ſo ernſt, daß es nirgend 
in der ganzen Welt ernſter genommen werden kann. Wir dachten immer 
an „die Zukunft der Kunſt“. Eine Frühſtückspauſe genügte, um eine heiße 
Schlacht zwiſchen den Vertretern des hedoniſchen Prinzips und denen des 
moraliſchen entbrennen zu laſſen. Zu einer Entſcheidung kam es natürlich 
nie, — ebenſowenig wie draußen auf dem großen Kriegsſchauplatze. Ich 
beſinne mich, daß ich aus den Freiſtunden im Schulgarten öfters auf mein 
Zimmer geflüchtet bin, weil ich die Rederei ſatt hatte. Nur an den Dienſtag⸗ 
Abenden, wo immer einige ſich vorbereitet hatten, wurde nie „gequaſſelt“. 
Es ging auch parlamentariſch her. Es war eine heilige Kühle im Tempel. 
In offenen Schulen, wo die „angehenden Studenten“ über ihre Abende 
frei verfügen können, da muß bei ſowas natürlich gleich wieder Bier ge— 
trunken werden, — und der akademiſche Verein mit all ſeiner troſtloſen 
Fidulität iſt fertig. Der Witz war uns das höchſte; Ulk war verboten. 
Unſere Kritik war ſcharf, und die dumme Dilettantenausrede, daß einer „für 
ſich“ dichte, galt nicht. Solche frühzeitige und immer ehrliche Kritik aus 
Freundes⸗ oder Kameradenmund, die außerdem zur Selbſtkritik die beſte 
Erziehung iſt, fehlt manchem unſerer genialſten modernen Autoren. Da iſt 
einer vielleicht bis zu ſeinem 30. Jahr Dragonerleutnant geweſen, dann 
fühlte er plötzlich den Funken im Herzen — aber mit dem allein und den 
neuen Civilkleidern iſt's nun doch eben nicht gethan. Es fehlt ihm die 
feinere Grammatik, die Ungezwungenheit der Rede, die Leichtbeweglichkeit 
des Gedankens und vor allem der große Ruckſack voll kleiner Handwerks— 
vortelchen, ohne die kein Künſtler arbeiten kann. Auch für jenen Ruckſack 
haben wir auf St. Afra fleißig geſammelt. Es kann ſein, daß wir einige 
Dichter gemacht haben. 

Aber wir haben ſicher noch etwas ungleich größeres gethan. Das 
Dichterkränzchen hat im Laufe der Jahre eine ganze große Schar von 
Menſchen erzogen, die mit einer in Freiheit geſchulten Kritik und Genuß— 
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fähigkeit die Werke unſerer Zeit aufnehmen, die womöglich gar — Abonnen— 
ten einer litterariſchen Zeitſchrift und, wenn ſie Geld haben, Mäcene werden, 
Menſchen, die ſo glücklich ſind, eine Kunſt zu verſtehen, und darum die 
Kunſt verſtehen, glücklich zu ſein. 

Wir haben ſchon als Schüler alle Schulmeinungen auf unſerem Felde 
geprüft. Ein Erfolg dieſer Thätigkeit war es, daß wir beiſpielsweiſe mit 
friſch-fromm⸗fröhlichſter Pietätloſigkeit die beiden Fürſtenſchüler Gellert und 
Klopſtock auf den Sims zu den ſchönen Antiquitäten ſtellten. Das war 
Unrecht. Denn wenn nicht gerade die Gymnaſien all die ſchönen Anti— 
quitäten immer und immer wieder von den Simſen herunterholten und 
abwedelten, ſo würden in zwei Menſchenaltern nur noch einige Bücherwürmer 
von der ganzen in Staub verſunkenen Herrlichkeit etwas erzählen können. 
Und das wäre doch ſchade, ſchon weil dann die Bücherwürmer gar zu ein— 
gebildet würden und gar zu ſorgenlos von den geſchauten Meerwundern 
der Schönheit lügen dürften. Zum 350-jährigen Schulfeſt am 3. Juli 
wurde wieder einmal das ſchon oft — hauptſächlich durch Verdienſt der 
Mendelsſohn'ſchen Muſik — geglückte Experiment einer Antigoneaufführung 
gemacht. Nach dem heiligen Original natürlich. Auch die allerechteſte Ori— 
ginaltemperatur aus Hellas war durch gütige Vermittelung des Helios 
in die Aula gebracht worden, wodurch die Täuſchung noch ganz beſonders 
glücklich erhöht wurde. Wir Zuſchauer, lauter alte Afraner, verſtanden 
zwar im großen Ganzen ſogut wie nichts mehr von dieſem Griechiſch, — 
das iſt kein Unglück, wir kennen die Antigone, und ich hätte gar nicht 
etwa gewünſcht, von dem Vorſitzenden des Dichterkränzchens, der die Titel— 
rolle ſpielte, etwa eine Nora oder ſonſt eine von den großen Geſtalten 
moderner Kunſt zu ſehen. Aber für ſpäter wünſche ich ihm und ſeinen 
Genoſſen, daß ſie die ſchöne Begeiſterung, mit der ſie das Drama des 
Sophokles geſpielt haben, auf die Kunſt ihrer Zeit und ihres Vaterlandes 
übertragen und glücklich werden mögen 
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Der großen Gegenwart.“ — — 
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Hir feindlichen Brüder, 


Von Irma von Troll:Boroftyäni. 
(Salzburg.) 


ie ſehen einander ſehr ähnlich, die beiden Brüder, von welchen ich heute 

ſprechen will, und beider Berufsthätigkeit iſt eine verwandte. So nahe 
verwandt, daß jeder der Brüder für die Thätigkeit des andern Intereſſe 
und Verſtändnis haben könnte, und doch nicht ſo ſehr die gleiche, daß Neid 
und Eiferſucht dieſes teilnahmsvolle Intereſſe zu ſchmälern vermöchte. Das 
Recht des einen und der Wert ſeiner Leiſtungen ſtehen ebenſo feſt wie die 
des andern; beide ergänzen ſich und vermöchten es, ſich wechſelweiſe zu 
fördern und ihren Einfluß zu mehren. Aber ſtatt in Eintracht mitſammen 
zu gehen, ſehen ſie ſich mit ſcheelen Augen an, unterſchätzen beiderſeitig 
das Wirken des Andern, und ſtatt ſich in Freundſchaft zu verbinden, trennt 
ſie Feindſchaft, nicht allein zu ihrem eigenen Nachteile, ſondern auch eben— 
ſoſehr zum Nachteile der Geſamtheit. 

Dieſe beiden feindlichen Brüder — es ſind der deutſche Schriftſteller 
und der Journaliſt. Pardon! Der Journaliſt und der Schriftſteller. Denn 
es gehört ſich, den Mächtigeren und Einflußreicheren von zweien zuerſt zu 
nennen, und dies iſt — das ſteht ganz außer Frage — der Journaliſt. 

Zwei Männer der Litteratur (denn ſo ſehr manche Buchſchriftſteller 
ſich dagegen auch wehren mögen, bildet der edlere Teil der Publiziſtik doch 
einen und zwar hervorragenden Zweig der Litteratur) treten uns gegen— 
über. Der eine, der Journaliſt, greift mit ſcharfem Blick, mit raſcher 
Hand aus den Ereigniſſen des Tages auf dem Gebiete der Politik, des 
wirtſchaftlichen oder kulturellen Lebens, der Kunſt oder Geſellſchaft das für 
den Augenblick bedeutſamſte heraus, und legt es ſeinen zumeiſt polemiſchen 
oder kritiſchen, auf die Verfechtung eines beſtimmten, ſelbſtgewählten oder 
ihm vorgezeichneten Prinzips abzielenden Ausführungen zugrunde. Ihm 
dient die Feder nur zu dem Zwecke, das Sachliche ſeiner Tendenzen und 
die Gedankenkette ſeiner Erkenntnis und Auffaſſung des gegebenen Momentes 
ſcharf und rein im Worte wiederzugeben, der flüchtige Augenblick im fließen: 
den Entwickelungsprozeß der Völker bietet ihm den Stoff für ſeine Arbeit, 
und für den Augenblick iſt ſie berechnet. Einen bleibenden Wert hat ſie 
nur für den ſpäteren Hiſtoriker und einen litterariſchen Wert dann, wenn 
die Kunſt des Gedankenbaues und des Stiles feiner Arbeit den Reiz künſt⸗ 
leriſcher Schönheit verleiht. Doch bildet die zufällige Beigabe ihres äſthe— 
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tiſchen Reizes keineswegs eine Bedingung für den Wert ihrer momentanen 
Zweckdienlichkeit. 

Anders der Schriftſteller. Auch er kann und ſoll ſich nicht freihalten 
vom Einfluſſe der Bewegung ſeiner Zeit. Er muß Fühlung wahren mit 
allem, was im Schoß ſeines Volkes ſprießt und gährt und nach Geſtaltung 
ringt, und darf ſich dem Verſtändniſſe nicht verſchließen, für deſſen Intereſſen 
und Bedürfniſſe, für deſſen Beſtrebungen, Leiden und Freuden, auf daß 
er befähigt ſei, dasſelbe auf allen ſeinen Wegen und in allen Entwickelungs— 
phaſen ſeines Lebens zu begleiten oder ihm voranzuſchreiten. Auch er greift 
nach den Erſcheinungen des Lebens als dem Stoffe künſtleriſcher Geſtaltung 
und forſcht nach den bewegenden Geſetzen dieſer Erſcheinungen. Ihm jedoch 
dient alles einzelne, alles veranlaſſend gelegentliche nur zur realen Grund— 
und Vorlage für den Aufbau des Ganzen, für das Schaffen eines in Form 
und Maß harmoniſch gefügten Werkes und zum ſichern Halt, um das in 
ſeinem Geiſte Gezeugte vor fantaſtiſcher Unwahrheit zu bewahren. Und 
während der konkrete Einzelfall für den Publiziſten die jeweilige Grenze für 
ſeine jeweilige Aufgabe ſteckt, bildet dieſer für den Schriftſteller nur das 
Mittel für ſeine höheren Zwecke. 

Um dieſer „höheren Zwecke“ willen glaubt der Schriftſteller, auf ſeinen 
Bruder, den Journaliſten, als auf einen Geiſtesarbeiter niederer Art herab— 
blicken zu dürfen, während hinwider der letztere, pochend auf die weitere 
Machtſphäre, auf den überlegenen Einfluß, den er durch ſein Organ, die 
Zeitung, auf Leben und Streben ſeines Volkes übt, die Achſel zuckt über 
den Schriftſteller, dem es nur in den ſeltenſten Fällen gelingt, ſeinem Worte 
aufmerkſames Gehör bei der Menge zu erringen. 

Solcher Rangſtreit hätte nun an ſich freilich nicht viel zu bedeuten 
man könnte lächeln darüber. Allein dieſer ungelöſte Gegenſatz, der Konflikt 
zwiſchen Journaliſtik und Schriftſtellertum greift tiefer und iſt von größerer 
Tragweite, als es ſich einer flüchtigen Beobachtung wohl zeigen mag. 

„Charakter haben und deutſch ſein, das iſt ohne Frage gleichbedeutend,“ 
lautet ein Wort des Philoſophen Fichte. Wenn man Fichte nicht eines 
kindiſchen nationalen Chauvinismus verdächtigen will, ſo kann man dieſen 
Ausſpruch nur dahin deuten, daß, wie jedes Volk ſeinen Charakter ver— 
leugnet, ſowie es aufhört, national zu ſein, ſo auch das deutſche. Dies iſt 
unzweifelhaft richtig. Aber von allen geiſtigen Bethätigungen eines Volkes 
iſt es in erſter Linie ſeine Litteratur, in welcher ſein Charakter am reinſten 
und klarſten und am unmittelbarſten zum Ausdruck gelangt, und iſt es eben— 
falls wieder die Litteratur, welcher vorwegs die Macht gegeben iſt, auf die 
Richtung und Weiterentwickelung des Volkscharakters den tiefſtgehenden Ein- 
fluß zu üben. 
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Nun giebt es aber kein Volk, deſſen Litteratur in größerer Abhängig: 
keit von der Fremde ſteht, als das deutſche, und in wenigen Zeitepochen iſt 
dieſe Abhängigkeit ſo mächtig zutage getreten als in der Gegenwart. Die 
Franzoſen, Ruſſen und Skandinavier drücken unſerer modernen deutſchen 
Belletriſtik ihren Stempel auf, und dieſe beugt ſich unter den Sceptern der 
Zola, Daudet, Ibſen, Tolſtoi, und die ſcheinbare Eigenart der Modernſten 
entpuppt ſich bei näherer Betrachtung nur als Nachahmung der fremdländiſchen 
berühmten Muſter. Da jedoch bei allen Arten der Produktion Imitationen 
in minderem Werte ſtehen als Originalerzeugniſſe, ſo iſt es nur natürlich, 
daß der deutſchen Leſerwelt leidige Vorliebe für ausländiſche Litteratur durch 
die Knechtſchaft, in welche die vaterländiſche Litteratur ſich von jener be— 
geben hat, verſtärkt wird. Man kann es dem Leſer nicht verübeln, daß er 
lieber ſeinen echten Zola, Ibſen, Tolſtoi lieſt, als deren mehr oder minder 
begabte Nachtreter. 

„H6 bien! qu'a de commun la bombe avec la lettre que je vous 
dicte?“ ſagte Karl XII. zu einem ſeiner Sekretäre, als dieſer ſchreck— 
erſtarrend ob einer mitten in den Fußboden des Zimmers einſchlagenden 
Bombe im Schreiben innehielt. Und: Was hat die litterariſche Ausländerei 
der Deutſchen zu thun mit der Bruderfeindſchaft zwiſchen Journaliſtik und 
Schriftſtellertum? — wird man fragen. 

Mit Verlaub, ſehr viel hat ſie damit zu thun. Denn eben ſie, d. h. 
das Verhalten der deutſchen Journaliſtik gegenüber dem deutſchen Buch— 
ſchrifttum, trägt ſehr viel Schuld daran, daß die zeitgenöſſiſchen deutſchen 
Schriftſteller ſich vor den Triumphwagen der ausländiſcheu Autoren ſpannen, 
daß der deutſche Dichter dem fremden Dichter ſeine Weiſen ablauſcht, und 
daß das deutſche Volk die eigene vaterländiſche Litteratur mit einer ſie immer 
tiefer drückenden, ſie des zu friſchem Gedeihen und Wachstum nötigen 
Lebensodems beraubenden Geringſchätzung behandelt, während es Be— 
friedigung ſeines litterariſchen Bedürfniſſes bei den Schriftwerken des Aus— 
landes ſucht und den Dichtern fremder Nationen Weihrauch ſtreut. 

Um die Richtigkeit meiner Behauptung dieſes urſächlichen Zuſammen— 
hanges zu beweiſen, wollen wir zunächſt einen vergleichenden Blick werfen 
auf diejenige Nation, welche, im Vergleich mit allen andern Nationen, ihrer 
heimiſchen Litteratur die größte Beachtung ſchenkt, ihr die bedeutendſte Rolle 
einräumt: auf die Franzoſen, und zugleich auf das Verhältnis, welches in 
Frankreich zwiſchen dem Journaliſten und dem Schriftſteller obwaltet. 

Wenn von einem hervorragenden franzöſiſchen Schriftſteller ein neues 
Buch erſcheint, ſo iſt dies für die Franzoſen ein Ereignis. Ein Ereignis, 
dem die Leſerwelt ſchon im voraus mit lebhafteſter Spannung entgegen— 
ſieht und das, von Mund zu Mund beſprochen, zu angeregteſter Unter— 
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haltung den Stoff giebt. Die Käufer, welche ſich jo raſch wie möglich in 
den Beſitz eines Exemplares des neuen Werkes ſetzen wollen, machen vor 
der Thür des Buchhändlers Queue, wie in Wien die Galeriebeſucher des 
Burgtheaters. Oftmals laufen im voraus ſo viele Beſtellungen auf das 
Buch ein, daß es bei ſeiner Veröffentlichung ſchon in zweiter oder dritter 
Auflage erſcheint. Jeder gebildete Franzoſe betrachtet es als Pflicht, ſich 
mit den Erſcheinungen der modernen franzöſiſchen Litteratur bekannt zu 
machen, ſich ein Urteil über dieſe bilden zu können. Er würde es ge— 
radezu als eine Schande empfinden, auf die Frage: „Was ſagen Sie zu 
dem letzten Roman Daudets, Maupaſſants, Pierre Lotis?“ — keine Anwort 
geben zu können oder gar es eingeſtehen zu müſſen, auch deren frühere 
Schriften nicht zu kennen. 

Wie anders bei uns, bei dem Volke der Dichter und Denker! Für 
den Deutſchen gilt die Bekanntſchaft mit ſeiner zeitgenöſſiſchen ſchönen 
Litteratur durchaus nicht als ein Erfordernis der Bildung. Mit der größten 
Ungeniertheit geſteht er ſeine Unkenntnis der neuen, ſelbſt der ausgezeich- 
netſten belletriſtiſchen Werke ein, ja er betrachtet es faſt als eines viel und 
ernſthaft beſchäftigten Menſchen für unwürdig, in der ſchönen Litteratur 
Beſcheid zu wiſſen. Man könnte etwa glauben, er habe nichts wichtigeres 
zu thun und zu denken, als Romane zu leſen. Das iſt ganz gut für die 
Frauen oder für müßige Leute, aber ein ernſter Mann, dem ſeine Berufs- 
thätigkeit wenig Zeit übrig läßt und der ſich außerdem für politiſche Fragen, 
für Skat und Kegelſpiel intereſſiert! Hin und wieder kommt es ja wohl 
vor, daß ſolch ein ernſter und vielbeſchäftigter Mann — und die Mehrzahl 
der Deutſchen der gebildeten Klaſſen ſind ſolche ernſte, vielbeſchäftigte Männer 
— wenn er wegen eines Katarrhs oder eines ſonſtigen Unwohlſeins das 
Haus nicht verläßt, nachdem er ſein Leibjournal von der erſten bis zur 
letzten Zeile aufmerkſam durchgeleſen und nun rein nicht weiß, womit er ſeine 
Zeit totſchlagen ſoll, in der Langweile ſeines Herzens nach einem ihm von 
einem Bekannten geliehenen Werke eines lebenden deutſchen Dichters greift. 
Es gefällt ihm vielleicht auch ſehr gut, aber in acht Tagen hat er das 
Buch mitſamt dem Namen ſeines Verfaſſers vergeſſen. Denn durch nichts 
wird ihm derſelbe wieder in Erinnerung gebracht. 

Was iſt nun die Urſache der Teilnahmsloſigkeit des Deutſchen für 
ſeine Litteratur und des lebendigen Intereſſes, welche alle anderen Kultur⸗ 
völker, in erſter Linie aber die Franzoſen, ihrer Litteratur entgegenbringen? 
— Sind vielleicht die Schriftſteller ſelböſt daran ſchuld? Bietet der deutſche 
Dichter minderwertiges als die Dichter der andern Nationen? Ich will 
hier nicht das Gebiet einer kritiſch-vergleichenden Wertprüfung der Erzeug⸗ 
niſſe der modernen deutſchen und der fremdländiſchen Belletriſtik betreten. 
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Angenommen — wenn auch nicht zugeſtanden — daß das zeitgenöſſiſche 
deutſche Schrifttum keine Werke aufzuweiſen vermöchte, welche den beſten 
Schöpfungen eines Zola, Daudet, Flaubert, Goncourt, eines Doſtojewski, 
Turgenjew, Tolſtoi, eines Kielland und Garborg ebenbürtig an die Seite 
geſtellt zu werden verdienten, ſo iſt hiermit die apathiſche Gleichgültigkeit, 
welche die moderne deutſche Litteratur bei dem deutſchen Volke findet, doch 
keineswegs erklärt. Denn einerſeits find es durchaus nicht allein die Meifter- 
werke der Dichter erſter Größe, welche bei den andern Nationen Beachtung 
finden, ſondern es wird bei dieſen ihrer Geſamtlitteratur im ganzen ein viel 
größeres Intereſſe geſchenkt als bei uns, und andrerſeits — ich ſage dies 
mit vollſter Überzeugung und glaube, daß niemand, der unſere litterariſchen 
Verhältniſſe kennt, meiner Anſchauung widerſprechen möchte — andrerſeits 
alſo würde bei uns ein lebender Schriftſteller, wenn er auch die genann— 
ten Romanciers, deren Ruhm über die ganze civiliſierte Welt verbreitet 
iſt, an Genialität und dichteriſcher Potenz um Haupteshöhe überragte, 
dennoch nicht dieſelbe Anerkennung wie jene, ja kaum mehr Beachtung 
finden wie unſere gegenwärtig ſchaffenden Autoren zu finden vermögen. 
Irgend ein jugendlicher Enthuſiaſt würde vielleicht entzückt über die Werke 
des ihn begeiſternden Genius aufjubeln. Aber auf ſeine Frage: „Haben Sie 
das Buch N. N. geleſen? Nicht wahr, großartig?“ würde er von zehn, von 
hundert Lippen die Antwort hören: „N. N., wer iſt denn das? Habe 
nie etwas von ihm gehört. Ach ich habe ja keine Zeit, belletriſtiſche Sachen 
zu leſen. Das iſt ganz gut für müßige Leute, aber ein ernſter Mann —“ 
(u. ſ. w. Siehe oben). 

Nein, nicht in einem geringeren künſtleriſchen Werke der Erzeugniſſe 
der heutigen deutſchen Litteratur liegt die Urſache der Gleichgültigkeit, der 
ſie in ihrem Volke begegnet, und nicht in der Mehrwertigkeit der franzö⸗ 
ſiſchen liegt die Urſache der hervorragendſten Rolle, welche dieſe im fran⸗ 
zöſiſchen Volke ſpielt. Der Grund beider Erſcheinungen iſt vorzugsweiſe 
in dem Verhalten der Preſſe gegenüber dem Buchſchrifttum zu ſuchen. 
In Frankreich iſt das Verhältnis der beiden Brüder, des Journaliſten und 
des Buchſchriftſtellers, ein freundſchaftliches, bei uns iſt es ein Kampf; dort 
ergänzen und fördern ſie einander, bei uns verhält ſich die Tagespreſſe 
gegen die Litteratur kühl ablehnend, ignoriert ſie ſo viel wie thunlich. 

Die vorherrſchendſte Macht in unſerer Zeit iſt die öffentliche Meinung. 
Sie iſt es, welche Einfluß ſchafft oder lahmlegt, ſie iſt es, welche die Macht⸗ 
ſphäre des einzelnen ſowohl wie ganzer Körperſchaften erweitert oder 
verringert. Dies haben die politiſchen Agitatoren ſchon längſt erkannt, 
indem ſie zur Erreichung ihrer Ziele immer vorwegs darauf bedacht ſind, 
die öffentliche Meinung für ſich zu gewinnen oder mit ſich fortzureißen. 
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Die öffentliche Meinung iſt keine Kritik des Verſtandes, ſondern eine Kritik 
des Gefühls, und Gefühle und Affekte wirken anſteckend. Je größere 
Maſſen von einem Gefühle ergriffen werden, umſo unwiderſtehlicher wächſt 
die anſteckende Kraft. Die öffentliche Meinung wird aber in der Gegen— 
wart vorwegs durch die Tagespreſſe geleitet. Die Preſſe iſt der große 
Tiſch, an dem die Völker ihr tägliches Geiſtesbrot verzehren, und die 
Richtung ihres Urteils, die ſie durch die Preſſe erhalten, wirkt auf ihre 
Gefühle, alſo auf die Bildung der öffentlichen Meinung ein. Es iſt daher 
vollkommen natürlich, daß die Stellungnahme der öffentlichen Meinung 
gegenüber der Litteratur durch die von der Preſſe der Litteratur gegenüber 
genommene Stellung beeinflußt, ja beſtimmt wird. Und ſo iſt es des 
weiteren nur ganz natürlich, daß die Franzoſen ihre zeitgenöſſiſche Litteratur 
als ein wichtiges Kulturmoment betrachten, weil die franzöſiſche Preſſe ſie 
als ein ſolches zu betrachten lehrt, und daß ſich hinwieder bei dem Deutſchen 
gegen ſeine von der Tagespreſſe als Aſchenbrödel behandelte Litteratur 
geringſchätzige Gleichgültigkeit entwickelt hat. 

Der franzöſiſche Zeitungsleſer wird durch die Preſſe über das litterariſche 
Leben im laufenden gehalten, ſein Intereſſe für dasſelbe wird ſtets neu 
angefacht. Er begegnet in ſeinem Blatte ſpaltenlangen Beſprechungen und 
Polemiken über die neueſten Erſcheinungen und Auszügen aus dieſen, 
Notizen über neue Auflagen, daneben Mitteilungen über Urteilsäußerungen 
hervorragender Schriftſteller über neue Werke anderer; den Autoren wird 
in der Preſſe Raum gegeben, wenn ſie das Wort ergreifen wollen, zu 
Darlegungen ihrer Kunſtprinzipien oder zu einer Entgegnung auf eine 
an ihren Werken geübte Kritik. 

Wie anders die Tagesblätter deutſcher Zunge! Der deutſche Zeitungs— 
leſer kann ganz gemütlich vergeſſen, daß es eine deutſche Litteratur giebt. 
Hin und wieder eine kleine Notiz „Litterariſches“ thut der ſtillen Arbeit 
des nagenden Wurmes „Vergeſſen“ keinen Einhalt.“) Da mag nun der 
größte Dichter ſein ſchönſtes Werk ſchreiben — wenn die Preſſe darüber 
ſchweigt, ſo erfährt ſein Volk kaum etwas davon. Denn worüber die Preſſe 
ſchweigt, das iſt für die Geſamtheit totgemacht. Und wenn einer zufällig 
von einem ſeltſamen Litteraturenthuſiaſten etwas über ein ſolches Werk hört, 
ſo vergißt er es doch wieder, glaubt auch, daß trotz des Gethues des 
ſonderbaren Schwärmers doch nicht gar viel daran ſein könne, da ja in 
den Zeitungen nichts davon gedruckt ſteht. Denn der Zeitungsleſer — und 


) Worauf ſchon Bertha v. Suttner in ihrem vortrefflichen, leider zu wenig be- 
achteten Aufſatz: „Litterariſches in der Wiener Tagespreſſe“ („Unſere Zeit, 8. Heft, 1889) 
hingewieſen hat, welchem ausgezeichneten Artikel ich voll und ganz beipflichte. 
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in unſerer Zeit gehört die ganze Bevölkerung zu den Zeitungsleſern — iſt 
gewohnt, über alles und jedes, was in der Welt geſchieht, in den Blättern 
zu leſen, und worüber er nichts lieſt, das ſieht er als keiner Beachtung wert 
an. Und ſo hat ſich ganz folgerichtig und unvermeidlich die ſtumpfe Gleich— 
gültigkeit des Deutſchen gegen ſeine Litteratur entwickelt und entwickelt ſich 
immer mehr. Wir bewegen uns eben in einem eirculus vitiosus. Weil 
die Leſerwelt für die Litteratur ein geringes Intereſſe hat, deshalb vermeiden 
es die Zeitungen, ſie mit den Erſcheinungen des litterariſchen Lebens zu 
unterhalten, und weil die Litteratur von Seite der Preſſe keine Beachtung 
findet, deshalb erliſcht das Intereſſe des Publikums an der Litteratur 
immer mehr und mehr. 

Doch nicht genug daran. Es giebt trotzdem auch im Deutſchen Volke 
noch immer eine erkleckliche Zahl von Leuten, die auch Bücher leſen. Dieſe 
greifen nun, da ſie von ihrer vaterländiſchen modernen Litteratur nichts 
wiſſen, zur ausländiſchen Importware. (Es iſt beiſpielsweiſe eine bekannte 
Thatſache, daß Zola in Deutſchland ſtärker abgeſetzt wird als in Frankreich 
jelbit.) Der Ruhm fremdländiſcher Romanciers iſt nämlich ſchon lange 
über die Grenzen ihres Landes zu uns gedrungen. Und da tritt die er— 
ſtaunliche Erſcheinung zutage, daß eben dieſelbe deutſche Preſſe, welche gegen 
ihre Schweſter, das deutſche Buchſchrifttum, ſich ſo vornehm zurückhaltend 
beträgt, die ausländiſche Belletriſtik mit liebenswürdigſter Zuvorkommenheit 
behandelt. Dieſelben Blätter, in denen man vergeblich nach eingehenden 
Berichten über neue Erſcheinungen der deutſchen Litteratur forſcht, bringen 
ſpaltenlange Abhandlungen über die Werke der franzöſiſchen, ruſſiſchen, 
ſkandinaviſchen und italieniſchen Romanciers. Auf dieſe Weiſe wird Hand 
in Hand mit der Teilnahmsloſigkeit des Deutſchen für ſeine heimiſche 
Litteratur ſein Intereſſe an der fremdländiſchen zu üppigem Gedeihen ge— 
führt. Die nächſten ſehr fühlbaren Folgen dieſer beklagenswerten Zuſtände 
ſind: die Hemmung der Entwickelung vaterländiſcher Dichtertalente; die 
materielle Bedrängnis des deutſchen Schriftſtellers, von dem ſich ſein Volk kalt 
und gleichgültig abwendet, während es dem dichteriſchen Worte des Fremden 
begierig lauſcht; der Niedergang der deutſchen Litteratur, ihr Herabſinken 
in die Knechtſchaft fremden Charakters und Geſchmackes, indem der Schrift— 
ſteller in der Anlehnung an dieſen in ſeinem Schaffen das einzige Mittel 
zu erblicken glaubt, um Erfolg zu erringen. 

Es iſt Zeit, daß hierin Wandel geſchaffen werde, ſoll ſich nicht auf 
der Bühne des germaniſchen Volkslebens das tieftraurige Drama abſpielen, 
daß dies deutſche Volk, welches in der Politik, in der Wiſſenſchaft und in 
der bildenden Kunſt eine führende Rolle ſpielt, ſeine Dichtkunſt verkümmern 
läßt unter dem Drucke einer litterariſchen Fremdherrſchaft, wie die Geſchichte 


25 Vol. 9/2 


1186 v. Troll-Boroſtyäni. Die feindlichen Brüder. 


ſeit der Zeit des ſeligen Gottſched ſie nicht gekannt, als die deutſchen Poeten, 
bar aller Originalität, italieniſche, ſpaniſche, engliſche und vor allem fran— 
zöſiſche Weiſen nachzuſtammeln ſich befleißigten. Damals kam ein Leſſing, 
der ſklaviſchen Abhängigkeit von fremdem Geſchmacke ein Ende zu bereiten, 
und die deutſche Dichtung atmete auf in ſtolzer Freiheit. Erſtünde uns 
heut ein anderer Leſſing, ſein Werk der Befreiung würde an der von 
aller Poeſie abgewendeten dumpfen Apathie ſeines Volkes und an der 
Gleichgültigkeit der gegenwärtig allmächtigen Beherrſcherin der öffentlichen 
Meinung — der Preſſe — ſcheitern: „Leſſing? wer iſt Leſſing? Habe 
nie etwas von ihm gehört.“ — 

Nur auf einem Wege kann Wandel geſchaffen werden: durch einen 
Friedensſchluß im Kampfe des Schriftſtellers und des Journaliſten, durch 
Verſöhnung der feindlichen Brüder. 

Wenn die Preſſe, deren Glieder doch den intelligenteſten Elementen 
einer Nation entnommen ſind, ſich deſſen bewußt werden wird, daß eine 
Förderung des geiſtigen Lebens der Nation — welche Förderung ſie ja doch 
als ihre Aufgabe erkennt — auch die Erweiterung ihrer litterariſchen 
Bildung und ihres litterariſchen Bedürfniſſes in ſich ſchließt, und wenn ſie 
in gerechter Würdigung dieſer Aufgabe, das Intereſſe am heimiſchen Schrift— 
tum zu wecken und zu nähren bemüht iſt, dann kann es nicht fehlen, daß 
im Herzen der deutſchen Nation die Liebe und Begeiſterung für ihre 
vaterländiſche Dichtung, die jetzt ſchier erloſchen ſcheint, auf's neue erwacht. 
Und dann wird es ſich zeigen, ob den zeitgenöſſiſchen deutſchen Dichtern 
der freie Blick gegeben, das Bild des menſchlichen Lebens in all ſeinen 
vielgeſtaltigen Phänomenen zu ſchauen, und ſchöpferiſche Kraft, das Geſchaute 
in ureigenartiger, künſtleriſcher Geſtaltung zu bilden, oder ob es des deut— 
ſchen Dichters Schickſal iſt, Idee und Kunſtform an fremden Thüren zu 
erbetteln. 
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Tur Biskussin! 
Gründung einer großen Aktienbank für ſoziale Wohlfallctsbeſtrebungen. 


Von Victorine Gräfin Butler-Haimhauſen. 
(München.) 

Vorbemerkung der Schriftleitung. Wir unterſtützen die Bitte der hoch— 
betagten, nie genug zu rühmenden Münchener Philanthropin, der Schöpferin des blühenden 
Arbeiterinnenheims und anderer vorzüglich wirkender Anſtalten, aufs lebhafteſte: Möge 
es den Leſern der „Geſellſchaft“ gefallen, die hier entwickelte Idee zu prüfen und uns, 
ſei es in privaten Zuſchriften, ſei es in kurzen Aufſätzen, ihre Meinung kundzugeben zu 


möglichſt allgemeiner förderſamer Weiterbehandlung der hochwichtigen Frage ſozialer 
Wohlfahrtsbeſtrebungen. 


De genoſſenſchaftlichen Schriften von Viktor Aimé Huber ſind mir eine 
unerſchöpfliche Quelle ſozialer und philanthropiſcher Anregungen und 
Leitgedanken geweſen. Namentlich hat ſeine letzte ſozialpolitiſche Schrift: 
Die Arbeiterfrage in Deutſchland (in der „Deutſchen Vierteljahrs— 
ſchrift“, Cotta in Stuttgart, 1869, Heft IV) mich mächtig ergriffen. Aber 
über ſeine Auslaſſungen über die Gründung einer großen Aktienbank für 
ſoziale Wohlfahrtseinrichtungen weiß ich mir nicht Rat. Ich richte daher 
die herzliche Bitte an alle Männer und Frauen, die Sinn und Herz für 
die Sache haben, mich mit ihren Gedanken zu unterſtützen. 

Huber ſchreibt: . . . „Es ſei uns geſtattet, hier eine Idee zu entwickeln, 
die uns ſchon lange beſchäftigt und deren Ausführung, ſoweit wir ſehen, 
eine abſolute Unmöglichkeit nicht im Wege ſteht. Wenn wir ſehen, daß jeden 
Tag die rühmlichſten Namen der alten und neuen Ariſtokratien an der Spitze 
von ſelbſtſüchtigen Spekulationen ſtehen, wozu eben ihre Namen Millionen 
heranziehen, ſo können wir die Möglichkeit nicht ganz zurückweiſen, daß ſich 
auch ein paar ſolche Namen an der Spitze einer Spekulation finden laſſen 
können, wo ein bedeutendes Kapital in der rechten Weiſe, Geiſt und Weis⸗ 
heit angelegt, zwar nur landesübliche Zinſen tragen, aber unermeßlichen 
ſozialen Reichtum zu ſchaffen vermag. Und ſollten die höchſten Motive 
keinen hinreichenden Einfluß in ſolchen Kreiſen auszuüben vermögen, iſt 
denn ſo ſchwer begreiflich, daß ſich hier auch dem edlen Ehrgeiz eine Bahn 
nach den höchſten Zielen auf den die Zukunft dominierenden Stellungen 
der ſozialen Frage eröffnet? — Den kürzeſten Weg zur Veranſchaulichung 
unſerer Meinung finden wir durch Hinweiſung auf die Erſcheinung der 
Entwicklung des modernſten Mammonismus, die, ſo ſeltſam es ſcheinen mag, 
uns die erſte Anregung in jenem Sinne gab. Wir meinen die beiden 
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großen — wenn man denn jo will — Schwindelgeſchäfte der mittelbaren 
oder unmittelbaren letzten Ausläufer des St. Simonismus in der Pereire— 
ſchen Mobilisre und Fonciere. Man denke auch die in den damaligen 
Programmen nicht fehlenden Körnlein in Verbindung mit andern Momenten 
ſozialer Reform und deren in der Natur der Dinge keineswegs aus— 
geſchloſſenen Verwirklichung im Geiſte einer chriſtlich oder doch humaniſtiſch 
höheren Auffaſſung der ſozialen Frage und des entſprechenden Berufs, ſo 
wird man die abſtrakte Möglichkeit zugeben, daß auf dieſem Wege ſtatt 
jener Steigerung mammoniſtiſcher Selbſtſucht am Nachtpol der modernen 
Entwicklung in denſelben Dimenſionen am entgegengeſetzten Lichtpol ein 
Beiſpiel gegeben werden könnte, welches für die ganze Reformfrage ent— 
ſcheidend ſein könnte. Es wäre eine Exemplifikation deſſen, was der 
Mammon von dem beſſern Geiſte der Zeit mit aller Energie und beſonnener 
kluger Geſchäfts- und Weltklugheit zum Dienſt im Reich Gottes gezwungen 
zu leiſten vermöchte. Und wodurch könnte die Verwirklichung dieſer Mög— 
lichkeit eine Unmöglichkeit werden? Ohne Zweifel nicht durch die Natur 
der Dinge, ſondern durch den Mangel an den rechten Männern, um die 
Dinge in dieſem Sinne zu ergreifen und zu geſtalten. Und zwar handelt 
es ſich hier nicht etwa um die bewußte und ebenbürtige opferbereite Mit— 
wirkung von Tauſenden. Es handelt ſich um eine Aktiengeſellſchaft! Dazu 
aber bedürfte es als Kern und Anfang des Materials zu einem dieſer 
Aufgabe gewachſenen Komitee, welches die übrigen Teilnehmer durch Gewicht 
ihrer ſozialen Stellung, ihres Beſitzes und ihrer Perſönlichkeit, in materieller 
und geiſtiger Hinſicht durch Vorgang in Zeichnung von Aktien und durch 
richtige Benutzung aller in der Geſchäftswelt erlaubten Mittel mit Einſchluß 
der Einwirkung auf die öffentliche Meinung und auf maßgebende Kreiſe 
eine Aktiengeſellſchaft zu begründen vermöchte, welche den Aktionärs dieſelben 
Vorteile und Sicherheit böte, wie ſie durchſchnittlich den Hunderten von 
Millionen geboten werden, die von Eiſenbahnſpekulanten u. ſ. w. abſorbiert 
wurden und noch werden. Denn das dürfen wir als ſelbſtverſtändlich 
vorausſetzen, daß ſchon das Prinzip der Selbſthilfe den Begriff der Opfer 
in unfruchtbarer Kapitalanlage à fond perdu ausſchließt. Das einzige Opfer, 
das verlangt würde, wäre die Überwindung und Ablegung der moraliſchen 
und intellektuellen Beſchränktheit, Trägheit und Feigheit, welche leider das 
Kapital unter mindeſtens ganz gleichen geſchäftlichen Vorteilen und Sicher— 
heiten von der Anlage in gefunden Löſungen der Wohnungsfrage zurück— 
hält, ja ſogar dasſelbe oft genug ſehr unſoliden Spekulationen jeder Art 
zutreibt, wie ſie irgend ein ſchlauer Vogelſteller den Gimpeln des kleinen 
und mittleren Kapitals vorhalten mag. Freilich giebt es immer Tauſende 
der Art, für welche auch die größte Sicherheit von 4 —5 Prozent Zinſen 
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wenig Anziehungskraft hat, wenn die Aktien, was wir freilich vorausſetzen, 
nicht in den Strom des Börſenſpiels geworfen werden, woran doch die 
meiſten nur als die gerupften Vögel ſich beteiligen. Übrigens wird ſchon 
jene Zumutung — wer könnte ſich darüber täuſchen — bei dem gegen— 
wärtigen Stande der durchſchnittlichen ſozialen Bildung auf große Hinder— 
niſſe ſtoßen. Schon zu dieſer freieren, gebildeteren, höheren Auffaſſung 
gehört eine gewiſſe Opferfreudigkeit, ein gewiſſer idealer Gemeinſinn, wozu 
unter gewöhnlichen Umſtänden die weltbeherrſchende Selbſtſucht ſich nicht 
leicht erheben wird. Auch hier werden wir alſo ſchließlich auf eine Reform— 
Stärkung und Vermehrung aller Anſtalten und Mittel der ſozialen Volks— 
bildung auf allen, hier aber namentlich auf den höheren Stufen, als un— 
erläßliche Bedingung der ſozialen Reform verwieſen.“) 

Da aber auch beſten Falls die Ausſicht eines irgend allgemeinen und 
merklichen Erfolgs auf dieſem Gebiet viel zu entfernt iſt, als daß bis da— 
hin die ſoziale Reform in der Arbeiterfrage oder gar der Strom der Arbeiter— 
bewegung ſelbſt ſich aufhalten ließe, ſo wird man doch verſuchen müſſen, 
eben durch eine Steigerung der in dem gewöhnlichen Lauf ſolcher Dinge 
gegebenen Einwirkungen auf die Stimmung des aktionären Publikums eine 
gleichſam antizipierte Wendung in der Richtung herbeizuführen, die wir hier 
andeuten. 

Und hier iſt denn eben die praktiſche Frage dieſe: wenn ſich eine 
Anzahl in jeder Beziehung bedeutender und einflußreicher im beſten Sinne 
populärer Männer als Gründer, Unternehmer und Leiter an die Spitze 
eines ſolchen Unternehmens ſtellten und ſelbſtverſtändlich auch als Aktionärs 
mit gutem Beiſpiel vorangingen — wenn ſie es an keinem geeigneten 
Mittel fehlen ließen, um wenigſtens in den einer ſolchen Idee nicht ganz 
unzugänglichen Kreiſen das zu einer zunächſt wenigſtens mäßigen Beteiligung 
nötige Intereſſe und Verſtändnis zu erwecken. Auch hier würde der An— 
fang das ſchwerſte ſein, aber jeder Erfolg die Bedingungen ſteigenden Ver— 
trauens, zunehmender Beteiligung und weiterer Erfolge mit ſich führen. 
Überhaupt aber kann begreiflich nicht davon die Rede ſein, daß ein ſolches 
Organ freier ſozialer Thätigkeit, wie bedeutend es auch an ſich wäre, die 
ganze ſoziale Frage auf dem Gebiet der Selbſthilfe allein zu löſen ver— 
möchte! Aber den Anſtoß geben, die Bahnen brechen und eröffnen mit be— 


) In einer Note bemerkt hier Huber, „daß davon ohne eine gründliche Hebung 
des Geiſtes unſerer Univerſitäten nicht die Rede ſein kann und zwar um ſo mehr, je 
weniger man dort eine Ahnung oder gar ein Verſtändnis dieſes Bedürfniſſes und dieſes 
Berufes hat.“ (Huber hat hier den Nagel auf den Kopf getroffen. Unſere national- 
ökonomiſchen Gelehrten haben für den Aufbau einer praktiſchen Sozialpolitik nur wenig 
gethan.) (Anmerk. d. Schriftleitung.) 
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deutenden durchſchlagenden Erfolgen und Exemplifikationen, die die trägeren, 
furchtſameren Elemente mit ſich fortriſſen. Schule bilden — das könnte 
man. Außerdem braucht es ja nicht nur eins zu ſein. Je mehr, je beſſer! 
Als das geeignetſte Feld zu einem ſolchen Anfang dürfte ſich aber die 
Wohnungsfrage beſonders eignen, ſowohl wegen ihrer dominierenden Be— 
deutung, als weil gerade hier ohne ſehr umfaſſenden Betrieb und große 
Kapitalanlage ein erſprießlicher Anbau kaum möglich und zugleich die ge— 
ſchäftliche Sicherheit und Fruchtbarkeit (in landesüblichen Zinſen) des Kapitals 
am leichteſten nachgewieſen und erprobt werden kann, da die Unternehmungen 
ſich ihre Hypotheken ſelber ſchaffen. Es ließe ſich aber ſchon mit einem 
Betriebskapital von vier Millionen (durch fünfprozentige Aktien zu 100 Thaler) 
auf mehreren entſcheidenden Poſitionen der Arbeiterwelt wirklich großartige 
und für die ganze Entwicklung ins Gewicht fallende Exemplifikationen der 
Wohnungsreform aufs und durchführen. . . . Es iſt eine erfahrungsmäßig 
vollkommen erwieſene notoriſche Thatſache, daß zweckmäßig betriebene 
Unternehmungen der Art, wie ſie in kleinerem Zuſchnitt beſonders in Eng— 
land zu hunderten zählen, eine ſichere Kapitalanlage von mindeſtens ſechs 
Prozent geben. Je umfaſſender aber der Betrieb, deſto größer die Vorteile 
für alle Beteiligten, vorausgeſetzt, daß es nicht an ſo manchen andern Be— 
dingungen des Erfolges fehlt. An die Wohnungsreform aber knüpfen ſich 
am leichteſten alle andern Zweige der Korporation, namentlich die Store. 
Eben deshalb können ſie als wirkſamſte Mittel zur Förderung der Woh— 
nungsreform dienen, indem man z. B. ſolche Anſtalten mit jeder größern 
Anſiedlung verbindet. 

Endlich aber muß noch ausdrücklich hervorgehoben werden, daß in jener 
Idee keinerlei Art von Förderung jenes Zwecks, von Erfüllung jenes Be— 
rufs ausgeſchloſſen, ſondern je nach Umſtänden alles und jedes hineingezogen 
werden kann, was an ſich unmittelbar oder mittelbar förderlich ſcheinen mag. 
Dahin rechnen wir z. B. jeden erſprießlichen Einfluß auf den Staat, auch 
in ſeinen höchſten Trägern, auf die öffentliche Meinung und ihre Vertreter, 
auf die Preſſe, auf die Volksbildungsanſtalt aller Art. Sollte es nun wirk— 
lich abſolut unmöglich ſein, durch ein ſolches ſoziales Pumpwerk, wie wir es 
hier im Auge haben, 40000 Aktien jener Art zu ähnlichen Unternehmun— 
gen flüſſig zu machen? In dieſem Punkt können wir uns eines gewiſſen 
Optimismus nicht erwehren; auch die untergeordneten Kräfte fo mannig- 
faltiger Art, welche ſolche Dinge erfordern, dürften ſich wohl finden, wenn 
eben jenes leitende Organ der Eigenſchaften nicht entbehrte, die dazu gehören, 
um die rechten Leute zu finden, anzuziehen und zu halten. . . . Jedenfalls 
aber wollen wir es nicht verhehlen, daß ſehr gewichtige, unwiderlegliche 
Gründe dazu gehören würden, um uns zu überzeugen, daß dieſe ganze 
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Sache ein bloßes, jeder realen Möglichkeit entbehrendes Hirngeſpinnſt fei. 
Am wenigſten Eindruck würden in einer ſolchen Kontroverſe die ſpezifiſch ſo— 
genannten oder ſich ſelbſt ſo nennenden praktiſchen Leute machen, die meiſt 
nichts ſind als Routiniers, während in den meiſten Fällen eben die 
Routine die Hauptſchuld des Übels und das Haupthindernis der Abhilfe, 
der Reform iſt. Sollte man aber auch in höhern und inſofern weniger 
beſchränkten Regionen der Staatsgewalten vor dem Gedanken eines ſo be— 
deutenden Organs freier ſozialer Reform erſchrecken, ſo mag noch ausdrück— 
lich hervorgehoben werden, daß wir die Frage der Staatsbeteiligung und 
Staatskontrole auch hier als eine durchaus offene hinſtellen. . . . Auch 
ſtändiſche oder ſtädtiſche Korporationen mögen ſich hier verſuchen — wo— 
her dieſe Aktion kommt, iſt gleichgültig, ohne fie aber geht es nicht! .. 

Schließlich aber können wir die Frage nicht abweiſen, ob nicht ſchon 
jetzt für jede friedliche Löſung der Arbeiterfrage ſchon inſofern ein „Zu 
ſpät!“ gilt, als die Arbeiter ſelbſt vielleicht nach allen den Reformen, 
Hebungen und Beſſerungen, die auf jenem Wege der Selbſthilfe bei geeig— 
neter Mithilfe gehoben werden könnten, gar nichts mehr fragen? Dagegen 
können wir zunächſt nur unſere doch nicht aus der Luft gegriffene Über— 
zeugung einſetzen, daß es bei der Mehrzahl der überhaupt aktiven höheren 
Elemente noch nicht ſo weit gekommen iſt. Man darf ſich nur durch wüſtes 
Getümmel und Geſchrei und aufgewirbelten Staub und weit umherſpritzen— 
den Kot der ſozialdemokratiſchen und internationalen Agitation nicht irre 
machen oder gar verblüffen und einſchüchtern laſſen. Ebenſo wenig darf 
man ſich mit dem Wahn ſchmeicheln, dem Strom der Auflöſung und Ver— 
wüſtung einen andern Damm wirkſam entgegenſetzen zu können, als den der 
ſiegreich fruchtbaren ſchöpferiſchen That.“ 
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Von M. G. Conrad. 


Abſam bei Hall am Inn. 


e Hans Merian! Das Ergebnis des deutſchen Journaliſten- und 
Schriftſteller-Tages in München hat mich ſehr befriedigt. Die Grün⸗ 
dung der Penſionskaſſe für die ausgedienten Helden der Feder iſt eine 
große That. Allen, die dabei mitgewirkt, gebührt „unauslöſchlicher Dank“, 


1192 Coynrad. 


um ein neukaiſerliches Wort zu gebrauchen. Aber von dem journaliſtiſch— 
litterariſchen Feſtrummel, der gleichfalls epochemachend geweſen ſein ſoll, 
hab' ich glücklicherweiſe nur vom Hörenſagen Kenntnis. Ich mag das nicht 
mehr. Es ſchwimmen zu viele gefährliche Tintenfiſche in ſolchen Feſtſümpfen 
mit herum. Seit dem Darmſtädter Tag 1883 hab' ich perſönlich nicht mehr 
mitgethan. Aber ich gönne jedem ſein Vergnügen und gebe meinen Segen 
zu allem, was zur Erhöhung des Schriftſtellerberufes dient. 

Mit Weib und Kind, Ruckſack und Bergſtock bin ich zur Sommerfriſche 
nach Tirol gewandert, in meinen geliebten Gnadenwald. Diesmal 14 Tage 
ſpäter, als ſonſt, und das war gut. Denn da waren die läſtigen Artillerie— 
Schießübungen vorüber, welche die k. k. öſterreichiſche Militärverwaltung in 
ihrer Weisheit gerade zu einer Zeit und an einem Orte abzuhalten pflegt, 
die ſich aus Verkehrsrückſichten am allerwenigſten dazu eignen. Die herr— 
liche Gegend um Hall, Abſam, Gnadenwald, Mils, Baumkirchen iſt durch 
den artilleriſtiſchen Sport in der erſten Hälfte des Juli für den Fremden, 
der ſich feine Spaziergänge und Ausflugszeiten nicht von der k. k. Militär: 
verwaltung vorſchreiben oder ſein Leben gefährden will, einfach unbewohnbar. 
Das leuchtet aller Welt ein, nur nicht den hohen militäriſchen Autoritäten, 
die bekanntlich alles beſſer wiſſen, als der beſte Civiliſtenkopf. Die Geſchichte 
fängt endlich an, ungenießbar lächerlich zu werden. Aber am Fluch der 
Lächerlichkeit allein geht bekanntlich nichts mehr zugrund, am wenigſten die 
militäriſchen Abgeſchmacktheiten. 

Das ſchöne Land Tirol hat ſich heuer zum erſtenmal eine Landes— 
ausſtellung in Innsbruck zugerichtet, um ſich und ſeinen Freunden aus 
aller Welt in einem packenden, überſichtlichen Bilde zu zeigen, was der 
mutige, hochbegabte Geiſt des fleißigen Volkes, trotz der Härte der in Waffen 
ſtarrenden Zeit, auf den Gebieten friedſamer Künſte und Induſtrien an 
manchfaltigen nützlichen und erhebenden Werken zu leiſten vermag. Die 
ſchöpferiſche Kraft der Tiroler zwingt uns zur höchſten Bewunderung. Trotz 
der ſchwerſten Hemmniſſe, die aus natürlichen und politiſchen Urſachen 
ſtammen und zum Teil unüberwindbar ſein mögen, hält ſich dieſes unver— 
wüſtliche, unerſchütterlich frohe und liebenswürdige Volk auch als moderne 
Kulturpotenz auf einer achtunggebietenden Höhe. Zeugnis vor vielen 
anderen ſeine entzückende erſte Landesausſtellung in ſeiner Landeshauptſtadt 
Innsbruck. 

Den Fremden reizt in erſter Linie dasjenige, was auf dieſer Aus— 
ſtellung Tiroliſch-Eigentümliches, aus einer beſonderen Natur- und Kultur⸗ 
Entwicklung Eigenartig-Gewachſenes zur Schau geboten wird. Alſo alles, 
was ſich auf die Bergwelt und ihre Wunder, und im Zuſammenhang damit 
auf Verkehr und Touriſtik, ſodann auf ſpezielle Volks- und Hausinduſtrien, 
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wie Kunſtſchnitzerei, Seidenſpinnerei und -Weberei, Muſikinſtrumenten⸗ 
Fabrikation wie auf die zahlreichen kirchlichen Induſtrien u. dergl. bezieht. 

Das Land des Weines und fröhlicher, naiver Volksbeluſtigung kommt 
am intereſſanteſten in dem unbeſchreiblich ſchönen „Torggelhaus“ aus Süd— 
tirol zur Anſchauung. Dieſes originellen Hauſes wegen, das in durchaus 
künſtleriſch- realiſtiſcher Weiſe den Weinbau und Weinkultus des geſegneten 
Südens in ſeiner ganzen Poeſie — und für Herz und Magen in den er— 
quickendſten und begeiſterndſten Proben friſch vom Faß — vorführt, lohnt 
ſich ſchon allein eine Reiſe nach Innsbruck. Ich verrate nichts weiter. 

Anſprechend iſt auch die moderne Malerei und Bildnerei vertreten, wenn 
auch lange nicht vollſtändig. Denn die hervorragenden tiroler Meiſter des 
Pinſels und Meißels wohnen zum größten Teil außer Landes, in München, 
Wien, Paris, Rom, Berlin uſw. und ſind gerade jetzt durch zahlreiche 
andere Ausſtellungen (wie zu München im Glaspalaſt und in der Prinz— 
regenten⸗Straße, in Chicago uſw.) heftig in Anſpruch genommen. Immerhin 
hätten Meiſter wie Franz Defregger, Mathias Schmid, Edgar Meyer, ſchon 
aus patriotiſcher Begeiſterung für ihr ſchönes Heimatland, eine größere und 
beſſere Auswahl ihrer Werke nach Innsbruck ſenden ſollen. Denn gerade 
dieſe Künſtler von Ruf ſind mit ungenügenden und faſt gar keinen neuen 
Schöpfungen vertreten. Andere, die in Tirol einen gewiſſen Lokalnamen 
haben, wie Edmund v. Wörndle, Rattonara, haben Sachen ausgeſtellt, die 
als Nachahmungen Kaulbachs und Makarts keinen ſonderlichen Reſpekt ein— 
flößen. Ein tüchtiger, wahrhaft moderner Licht- und Farbenzauberer ſcheint 
Franz Fuchs in Hall mit dem energiſch hingemalten Garten und der pracht— 
voll flutenden Hochmittagsſonne zu ſein. Ich weiß aber nicht, ob man 
dieſer einzigen Probe trauen darf. Auch Amhard und Kapferer machen 
einen flotten modernen Eindruck, doch ſind auch ſie nur mit wenigen Werken 
vertreten. In der Plaſtik fallen Hans Larch, Prugger und Malfatti mit 
ſehr lebendigen und techniſch vorzüglichen Werken auf. Aber leider über— 
wiegt in der Malerei wie in der Skulptur die ſüßliche Marktware. Nicht 
zu reden von der neumodiſchen Kirchenbildhauerei, die „billigit und kunſt— 
gerecht“ von einigen induſtriellen Firmen mit unangenehmer Aufdringlichkeit 
in den Vordergrund geſchoben wird. 

Was Tirols Kunſt an Schätzen aus der Vergangenheit zu bieten ver— 
möchte, davon giebt die hiſtoriſche Abteilung, trotz einiger reicher und wunder— 
bar ſchöner Stücke, doch auch nur eine ungenügende Vorſtellung. Hierin 
müßte bei künftigen Ausſtellungen ein viel größerer Eifer entwickelt werden, 
um eines umfaſſenderen Materials aus Privatbeſitz habhaft zu werden. 
Denn trotz aller Selbſtbeplünderung, zu der ſich Tirol durch ſpekulative 
Fremde verführen läßt, beſitzt es noch alte Koſtbarkeiten aus allen 
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Glanzzeiten der Kunſt in Hülle und Fülle, um damit ganze Ausſtellungs⸗ 
hallen auszuſtatten. 

Aber das Torggelhaus! Lacrimae Sanctae Magdalenae — Verzeihung, 
lieber Merian, eine fromme feuchtfröhliche Pflicht — behüet Gott — da 
kann kein Schreibersmann widerſtehen. 


BR 


M. G. Conrad. 


Vin Besuch bei den Seaessionisten in München. 
Von Oskar Panizza. 
(München.) 


W. ein kräftiges, geſundes Bad, deſſen Waſſer ein markiges Salz ent— 
hält, und wo, unter dem Fachwerk verſteckt, friſche Birkenreiſer uns 
umduften, wirkt dieſer Beſuch bei den Münchener Sezeſſioniſten. Vom 
Bahnhof mit Staub und Dunſt beladen hinein in die glühende Stadt, wo 
ein Hetzen und Rennen iſt, ein Stauben und Quirlen, ein Aufſtampfen 
und Lodern, man möchte am liebſten die Naſe in ſein Handfutteral ver— 
graben, um einen Sinn wenigſtens zuzuſchließen, brauchte man ſie nicht 
zum Keuchen und zum Ergattern eines Tramway-Wagens. Und nun fort! 
Wohin? — Prinzregentenſtraße! — Ziel! — Sezeſſion! — Jawohl, das 
kennt der Kondukteur längſt. — — 

Herr Gott, war das ſchön! Der Eintritt in die Sezeſſioniſtenhalle. 
Ich vergeß den Eindruck nimmer und nimmermehr. — Der erſte Gedanke 
— ſagte immer mein Aufſatzlehrer — iſt der beſte. Man ſoll ihn feſt— 
halten. Der zweite Gedanke iſt der ſchlimmſte Feind vom erſten. — Das 
will ich auch thun. Und mein erſter Gedanke beim Eintritt in dieſe farben- 
überflutete Halle war: Herr Gott, iſt das ſchön! — Ich hatte noch gar nicht 
rubriziert, was ich geſehen hatte, hatte weder Bleiſtift noch Katalog zur Hand. 
Aber mein erſter Eindruck war ein innerer, unbezwinglicher Jubel. — 

Doch hier beginnt ſchon die Schule, hier beginnt ſchon der Ernſt und 
die Lektion: Gleich links hängt ein gewaltiges, großes Bild, „die Rats— 
verſammlung zu Landsberg am Lech“ von Herkomer: in zwei Reihen 
ſitzen in eichengeſchnitzten Ratsſtühlen die Gemeindemitglieder von Lands— 
berg, und der Bürgermeiſter am Kopfende des Saals iſt aufgeſtanden und 
hält eine Rede: eine neue Zeit ſei angebrochen, eine Zeit des Lichts, der 
Freiheit, der Freude, der Farbe; die dunklen Gemächer ſollen gemieden 
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werden, weil dort der ſeßhafte Geiſt, eingeſponnen von Theorien und Vor— 
urteilen, zu falſchen Schlußfolgerungen und für das Gemeindewohl unglück— 
lich ausfallenden Beſchlüſſen gelangen müſſe; die friſche Luft der Natur 
müſſe wieder in die dunkle, asphaltbeſtrichene Ratsſtube hereingelaſſen 
werden; und zum Zeichen, daß es dem Bürgermeiſter ernſt ſei mit ſeiner 
Forderung, hat er beide Fenſter ſperrangelweit aufgeriſſen, und wir blicken 
hinaus ins Städtchen voll Heiterkeit, Luſt und Sonnenfreude. — Ja, ja, 
das iſt die Rede des Bürgermeiſters von Landsberg; das iſt das Bürger— 
Meiſter-Programm der Sezeſſion: Luft, Licht, Helligkeit, Heiterkeit, Farbe, 
Freude und Sonnenſchein. Einige ergraute Räte machen noch bedenkliche 
Geſichter. Aber es iſt zu ſpät. Die Luft ſtürzt ſchon ins Zimmer, und 
der Sonnenſchein liegt auf den Bänken. — 

Nach dieſer Meiſterrede Hubert Herkomers treten wir zum ‚Gebet‘, 
zum Gebet vor der Schlacht: Zur Rechten hängt in koloſſalen Dimenſionen 
das feierliche, brünſtige Bild Szymanoıwsfis ‚Das Gebet‘, eine Rieſen— 
viſion: vor einer Monſtranz, die auf einem Luftaltar zu ſtehen ſcheint, 
liegen in gemeſſener Entfernung geballt, zuſammengepfercht, gebückt, neben— 
einandergeknetet und gereiht, mit brünſtig-viſionärem Augenaufſchlag hunderte, 
hunderte von Menſchen in der Gewandung abgeſchiedener Geiſter und flehen 
mit erbarmungſuchenden Händen zu jener Monſtranz auf; ein breiter Licht— 
ſtrahl fällt von oben, hoch oben, von dem unſichtbaren Sitz der Sünden— 
vergebung herab, und löſt etwas die Reihen dieſer Beter, und fächelt an 
den Schläfen dieſer von den Wolken herbeigejagten armen Sünder. — Gott, 
it das Bild ſchön! — ‚Schön‘, ‚ſchöne, — iſt das ein Beiwort für ein 
ſolches Bild? — Mein Gott, ich weiß kein anderes; es iſt wahnſinnig 
ſchön. Vor dieſem Bild könnte man katholiſch werden. 

Und jetzt, nach dem ‚Gebet‘, in die Schlacht, in die Säle! — Wir ge— 
denken hier nicht, eine trockene Aufzählung der Gemälde zu geben, da wir 
keine Berufskritik treiben; nur von dem Schimmer, von dem Licht, von 
der Freude, die in dieſen Sälen herrſcht, wollen wir kurz berichten. — 

Gleich gegenüber jener echt katholiſchen Viſion Szymanowskis ſehen 
wir ein anderes katholiſches Bild von dem Spanier Villegas, den Triumph 
der Dogin Fofcari‘, eine politiſche Feier in einer Kirche; hier zeigt ſich der 
Katholizismus von ſeiner für uns Deutſche weniger anmutenden Seite: 
nichts wie glutäugige Weiber, nackte Schultern, ſchwitzende Hautflächen, 
Entblößungen, Verhüllungen, ein Miſchmaſch von Glut, Sinnlichkeit, Ge— 
betsgeplapper, ſeidnen, ſchillernden Stoffen und ceremoniellem Prunk, kolo— 
riſtiſch ein Meiſterſtück. Das Gleiche gilt von dem Bild des gleichen Meiſters, 
dem ‚Tod des Stierkämpfers“ nebenan; auch hier iſt es die poſſierliche Ge: 
ſchäftigkeit des katholiſchen Prieſters, der den Torero noch um jeden Preis 
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in den Himmel bringen will, der uns luſtiert. Daß ein Metzger, wollt' 
ſagen ein Stierkämpfer, der im Leben vielleicht ſeine tauſend Stiere ge— 
ſchlachtet und ſoviel Blut vergoſſen hat, jetzt noch, im letzten Moment, das 
Blut Chriſti genießen ſoll, dünkt uns ſkurril. — Dieſe beiden Bilder von 
Villegas, ebenfalls im grandioſeſten Stil ausgeführt, bilden mit den zwei 
ſchon zuerſt erwähnten die große Eintrittshalle zu den Sezeſſioniſten und 
geben uns einen glücklichen, impoſanten und herrlichen Begriff von den 
Wundern der Farbe und des Lichts, die uns hier entgegenſtrömen. — 

Der folgende Hauptſaal bringt uns nun zu unſern alten, deutſchen 
Bekannten, ſpeziell zu den Münchnern. Stuck iſt es, der hier dominiert. 
Neun ſeiner beſten Sachen, die im letzten Jahr entſtanden, finden wir hier 
beieinander. Neben Böcklin iſt es vor allem Stuck unter den modernen 
Malern, der ſich am intenſivſten dem Beſchauer einprägt, deſſen plaſtiſche 
Kontur, üppige Farbengebung und imaginäre, ſtark poetiſche Stoffe einer 
unwiderſtehlichen Wirkung auf den Beſucher ſicher ſind. Neben dem kraft— 
ſtrotzenden ‚Sieger‘, einer faſt bildhaueriſch gedachten Figur, dem drolligen 
„Sommerabend', wo ein junges, hinter phantaſtiſchen Farben verſchwindendes 
Liebespaar nach Feuerwürmchen ſucht, dem unheimlichen Odipus und die 
Sphinx, wo das grauſame, wie zum Sprung anſetzende, rätſelhafte Weib 
auf den ſchlanken Jüngling herunterglotzt, iſt es vornehmlich die auch in 
der Dimenſion hervorragende ‚Sünde‘, die unſer Intereſſe gefangen nimmt: 
ein verlockendes Weib, um deren üppigen Buſen ſich eine gleißende Schlange 
windet, und die mit beſchattetem Antlitz uns hinüber lockt in die Zwielicht— 
region des Alles-Erlaubten. Doch den Haupttreffer macht Stuck mit einem 
offenbar neueſten ſchmalhohen Bildchen, neben der Thüre zum nächſten 
Saal, In vino veritas“, einem Juwel an Farbenpracht, ſorgfältiger Durch—⸗ 
führung und herziger Künſtlerlaune: ein nacktes Mädchen, in Einachtel— 
Größe des paradieſiſchen Originals, mit zerzauſtem Haar, in der Linken 
eine abgenommene Geſichtsmaske, in der hocherhobenen Rechten einen Wahr: 
heitsſpiegel haltend, ſteht in Halbſeitenſtellung auf dem Rand eines Gold— 
pokals und lacht uns mit ihrem ſüß-dirnenhaften Geſicht ſo verführeriſch, 
ſo rheinweintrunken an, daß, wer dieſer kecken Kellnerin etwa im Leben 
begegnen ſollte, unter ſieben Flaſchen Johannisberger nicht wegkommt. Ganz 
ſicher eines der beſten Bilder der Ausſtellung, wenn nicht das beſte. Aller 
Zauber der Renaiſſance in Verbindung mit der modernen, ſorgfältigen 
Behandlung des Nackten liegt über ihm ausgegoſſen. Kein geringerer als 
Albrecht Dürer hat an dieſem Bildchen mitgemalt. Das Lachen dieſes 
Stuck'ſchen Mädels hat mich durch alle Säle verfolgt, und noch jetzt höre 
ich die Dirne in meinen Ohren. — 

Der geiſtvolle, in den Geheimniſſen der katholiſchen Myſtik ſich ſo gern 
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herumtreibende Albert Keller (München) ſandte uns eine Nonne auf der 
Bahre, von ihren geiſtlichen Mitſchweſtern bei Fackel- und Lichterglanz um— 
geben. Das ganze Bild pfaucht, dampft und gloßt; eine faſt gewaltſame 
koloriſtiſche Leiſtung; voller Unruhe; geſättigt und überladen. — Die keuſchen 
Kloſterinſaſſinnen üben überhaupt eine große Attraktion auf die mondainen 
Künſtler. Je weiter wir uns vom Dogma verſtandesmäßig entfernen, um 
ſo ſicherer ſchleicht es uns, imprägniert mit ſeinem brenzlichen Weihrauch— 
duft, ins Gemüt: Paul Höcker (München) bringt uns in ſeinen Wund— 
malen‘ eine wunderſame, verzückte Nonne, die mit geſchloſſenen Lidern und 
kruzifinmäßig ausgebreiteten Armen im Kloſterhabit an der kahlen Wand 
lehnt, und, den ganzen Leib nach oben, gegen den Himmel, brünſtig empor— 
gereckt, die Wundmale Chriſti in feurigen bügelkohl- ähnlichen Strichen an 
Füßen und Händen ſpürt und ſichtbar in Erſcheinung treten läßt. Der 
Schmerz gilt, ſo lang er rein im Senſorium liegt, alſo mit Bügeleiſen 
draußen in der Welt nichts direkt zu thun hat, für angenehm, durchfröſtelnd, 
durchrieſelnd. Ich halte die Kur bei Hyſteriſchen entſchieden für günſtig. 
Das Bild iſt übrigens ganz wunderbar gemalt, und kann einem diesſeitigen 
glühenden Wundermal in Geſtalt einer goldenen Medaille kaum entgehen. 
— Böcklin, der auch drüben im Glaspalaſt ausgeſtellt hat, ſchickt einen 
urwüchſig⸗ tollen, farbenprächtigen Centaurenkampfé, wo immer ein älterer, 
ſtrupp⸗bartiger Centaure an den Boden zu liegen kommt, und dort höchſt über: 
raſcht über ſeinen Fall den Mund zu einem runden Loch zuſammenzwickt. 
Es iſt das derſelbe Herr, der bei der blauen Meerſchlacht in der ‚Slaspalajft‘- 
Ausſtellung im Jahre 1891 mitkämpfte, und dort wegen ſeines dicken 
Bauches immer über Waſſer blieb. — Über Böcklin, dieſen poetiſchſten 
unter den deutſchen Malern und großen Humoriſten, noch etwas zu ſagen, 
hieße Böcklin-Urteile nach München, oder Eulen nach Athen tragen; des⸗ 
halb kein Wort mehr. — Breitner (Amſterdam) hat ein großes, das ge- 
ſchäftige Treiben auf einem verkehrsreichen Platz der holländiſchen Haupt⸗ 
ſtadt in den Abendſtunden ſchilderndes Bild voll Pferdegetöſe und ſchrillen 
Meſſingreflexen gebracht. — Dettmann (Charlottenburg) eine dreiteilige 
‚Heilige Nacht', die den Uhde'ſchen Einfluß deutlich zeigt, und deren Seiten: 
teile gegenüber dem Mittelſtück uns als die glücklicheren erſcheinen. — Otto 
Eckmann (München) eine originelle Allegorie Malerei und Muſik mit ab⸗ 
ſichtlich ſtumpfer ſepia⸗ähnlicher Farbengebung. — Der in letzter Zeit viel⸗ 
genannte, und im Vortrapp der Modernen marſchierende, hochbegabte 
Julius Exter (München), deſſen Freilichtbehandlung des Nackten unerreicht, 
daſtehen dürfte, hat eine etwas an die Franzoſen erinnernde Mutter mit 
Kind‘ geſchickt; außerdem aber ein Selbſtporträt ausgeſtellt, das in ſeiner 
phantaſtiſchen Beleuchtung eines der intenſiv⸗packendſten Bilder der Aus- 
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ſtellung ſein dürfte. — Sehr flott iſt Heims (Darmſtadt) Der Kugel— 
ſpieler. — Herterich (München) hat den bayerischen Prinz = Regenten im 
ſeriöſen ſpaniſchen Koftüm gemalt. Unſer Prinz Regent, das weiß alle 
Welt, iſt ein paſſionierter Jäger. Und von ſeiner Ausdauer und ſeinem 
Glück in den Bergen hören wir am liebſten erzählen. Die Paſſion eines 
Menſchen drückt ſich aber unwiderſtehlich in Haltung und Geberde aus. 
Deswegen ſehen wir unſern Regenten lieber von Defregger in kurzen 
Kniehoſen mit der Büchſe über'm Arm, als von Herterich und unzähligen 
andern als Philipp II. dargeſtellt. — Eines der beſten, jedenfalls das be— 
ſuchteſte Bild der Ausſtellung iſt das ‚Porträt meiner Frau‘ von Kroyer 
(Kopenhagen). Eine junge, ſehr ſympathiſche Dame, in einem matten, 
ſchamois-farbigen Unikleide, ſteht bei ſeitlicher Kopfwendung mit dem Rücken 
derart gegen den Beſchauer und vor dem in blauer Ruhe daliegenden Meer, 
daß die ganze zartgilbliche Silhouette der jungen Frau das geſamte dunkel— 
blaue, gegen den Horizont aufſteigende Meer zum Hintergrund hat. Und 
in dieſem Kontraſt der ſchamoalichten Geſtalt gegen das dunkelnde Meer 
liegt der unerhörte Zauber dieſes Bildes. Wenn gelb bei den Franzoſen 
die Farbe der ‚Faljhheit‘ und ‚ehelichen Untreue bedeutet, dann bedeutet 
ſchamoa bei dieſem Dänen helles Entzücken und eheliches Glück. Denn 
dieſe Frau, die, am Meere ſtehend, mit der Seitenwendung des Kopfes 
nach ihrem Manne ausſchaut, iſt treu. Ein ſolches Bild zu malen, iſt nicht 
nur eine große Kunſt, ſondern, in verſchiedentlichem Sinn, ein großes Glück, 
das einem meiſt nur einmal im Leben in den Schoß fällt. — Kroyers 
Bild iſt aber auch außerdem ſo recht das Programmbild der Münchner 
Sezeſſioniſten: helles Licht, helle Wahrheit, helles Entzücken. — Ein ähn— 
liches Bild der Art iſt Langhammers (München) ‚Sommerabend‘: Splitter— 
nackte Menſchen gehen dort zwiſchen ſplitternackten Bäumen ſo unbekümmert, 
ſo ſteif, ſo naturfarben, ſo ſchilferig umher, man weiß auf beſtimmter Ent— 
fernung nicht, was ſind Bäume, was ſind Menſchen. — Die großen, ſchwer— 
blütigen, hiſtoriſchen Bildertitel ehemaliger Ausſtellungen fehlen hier faſt 
ganz, oder wo ſie erſcheinen, wie in Haugs (Stuttgart) „Blücher mit dem 
Vortrab erblickt den Rhein“, iſt alles Naturſtudie, an Ort und Stelle auf— 
genommen und in helles Licht getaucht. Der nächſtliegende, einfachſte Stoff 
genügt, die Wahrheitskunſt zu zeigen. So ſetzt Mariani (Monza) ſeine 
Mutter in den Garten und erzielt damit eine prächtige Wirkung; ebenſo 
Strobentz (München) mit ſeinen Schulkindern, echte Münchener Gaſſen— 
mädel. Dagegen iſt und bleibt ein echter Romantiker, trotz ſorgfältigen 
Naturſtudiums, Hans Thoma (Frankfurt), der dritte im Bunde mit Böcklin 
und Stuck. Was er uns auf ſeinen faſt ein Dutzend betragenden Olbildern 
und Aquarells zeigt, iſt alles köſtlich, herzig, urdeutſch und der Ausdruck 
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eines reichen, warmen Gemüts; von den grünſilbrigen Luftnajaden phan— 
taſtiſcher Herkunft bis zu dem wie aus Birkenholz geſchnitzten und gelb— 
gebeitzten Kopf eines Alten‘, der ſeit Jahr und Tag in der Nähe von 
Frankfurt hinter dem Ofen geſeſſen zu ſein ſcheint. In ſeiner „über— 
fallenen Centaurin“ berührt er ſich dann direkt mit Böcklin und Stuck, 
— Unter der Fülle des Gebotenen nennen wir noch Ernſt Zimmermanns 
(München) tiefempfundene, religiöſe Bilder, Raſt auf der Flucht nach Agypten“ 
und ‚Anbetung‘, Wiſlicenus' (München) feierlich ſtimmungsvolles Tod 
auf dem Kirchhof, Ulrichs (München) grüngerockte, in ihrer Poſitur auf 
das Publikum wenig Rückſicht nehmende Laun-Tennis-Spielerin, die gerade 
vom Spiel ausruht, Clara Siewerts (Weſtpreußen) Zwielichtſtudiee und 
— last not jeast — ein Affenbild des in der Tierſeele ſo tief leſenden 
Gabriel Max. — Auf dem Gebiete der Landſchaft heben wir aus der Menge 
nur hervor das prächtige Klinkenbergs (Haag) ‚Amſterdam bei Winter‘, 
ein zweites Winterbild Apols (Haag) ‚Beim Forithaus‘, welches faktiſch 
mit Schneenadeln gemalt zu fein ſcheint, und Kalckreuths (Schleſien) Ahren— 
leferinnen‘. Das Favoritbild auf dieſem Gebiet iſt aber Vinnens (Hannover) 
‚Ruhe, ein immenſes Prachtſtück in jeder Hinſicht: drei ſtämmige Buchen 
in der gewaltigen Hälfte ihrer Lebensgröße aus dem Bild herauswachſend, 
ein Stück ſaftiger Wieſe und davor der Beginn eines kühlen, tiefdunkel— 
blauen Weihers, ſo friſch, ſo badeluſtig, ſo entzückend: wir möchten der ver— 
ehrlichen Direktion den dringenden Rat geben, in gemeſſener Entfernung 
vor dieſem Bild eine eiſerne Schranke anzubringen; wir kommen jetzt in 
den Auguſt, es wird heiß, die Leute kommen erhitzt von dem vielen Sonnen— 
ſchein auf den andern Bildern an dieſe kühle Landſchaft, den Rock herunter, 
ein Sprung, und das Unglück iſt geſchehen; eine Ausſtellungsdirektion hat 
aber die ſittliche Pflicht, ihre Beſucher davor zu ſchützen, daß ſie mit dem 
Kopf durch die Wand rennen. — Außerſt reich und glücklich iſt das Porträt— 
fach vertreten. Außer dem ſchon genannten Exter nennen wir Paulſen 
(Kopenhagen), Koner (Berlin) nicht ſowohl in ſeinem Kaiſerbildnis, als 
in dem des Admirals von der Golz, Habermann (München) Selbſtporträt, 
Engel (München), Dorph (Kopenhagen) Porträt eines Schauſpielers, 
Block (München) Damenporträt, Alexander (München) Ganzſtudie, den 
immermehr in Lenbachs Fußſtapfen wandelnden Samberger (München) 
und beſonders Otto Götze (München) mit ſeinem Doppelporträt, eine tief— 
ausdrucksvolle, ungewöhnlich packende Leiſtung. — Noch einen kurzen Blick 
in die Abteilung der Aquarelle und Paſtelle, wo wiederum Thoma und 
Stuck uns der Köſtlichkeiten die Menge aufbewahrt haben, von letzterem 
beſonders das zarte, duftige Paſtellbildnis einer entzückenden Blondine 
aus dem mythologiſchen Götterhimmel Münchens. Doch der Herrſcher und 
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Preisträger in dieſen zwei Sälen iſt Strathmann (München). Wenn 
man wiſſen will, was München gelegentlich aus einem Fremden macht, dann 
betrachte man Strathmann, eine abſolut neue Miſchung aus urſchlächtigem 
Humor, kauſtiſchem nordiſchen Witz und japaniſcher Perſpektive, verbunden 
mit jener ſorgfältigen Naturbeobachtung, welche jenes flachnaſige Volk aus— 
zeichnet. Für Strathmanns Farbenwaſſerkunſt müßten neue Adjektiva 
erfunden werden. Das iſt einfach zum Schmeißen‘! Der ‚Sieger‘, der in 
fürchterlicher Metzgerruhe in heraldiſchem Waffenſchmuck ſich auf dem Throne 
niedergelaſſen, die Poſe auf den Zuſchauer berechnet, vor ſich in einem 
Kübel den prachtvoll gequollenen Kopf ſeines Gegners, der heute Abend 
die Mahlzeit abgeben wird; die wahnſinnig ſchöne Frau Muſika, ein ellen— 
langes Geſchöpf, das mit zweimal ellenlanger Harfe, keinen Zahn im auf— 
geriſſenen Maul, mit den Goldgewändern einer Fürſtin bekleidet, über das 
Feld wandelt und ſingt — ſingt — daß Baum und Strauch verdorrt und 
die Vögel tot zur Erde fallen; der Held, der Nach dem Tournier‘, während 
er eben vom König feierlich gekrönt wird, mit ſauerſüßem, ängſtlichen Geſicht 
nach den zwei Paſchen ſpäht, die rechts und links vom König mit einer 
Flaſche Wein und einem Fleiſchgericht warten, und ſpäht, und unter der 
Lorbeerkrone faſt Schweißtropfen der Angſt vergießt, nicht wegen des feier— 
lichen Akts der Krönung, ſondern ob die Flaſche doch nichts Geringeres 
wie ‚Schierjteiner‘, und ob die Platte Fleiſchgericht doch die gewünſchten 
Schweinswürſtchen, und dieſe Würſtchen in der gewünſchten Bräune enthalte, 
— — dieſe und ähnliche Miſchungen von himmelsſtürmendem Humor, wer 
kann fie beſchreiben, und in welcher andern Stadt wären fie in dieſer un- 
nahbaren künſtleriſchen Genialität möglich als in München? — 

Wir müſſen noch aus den diskret aufgeſtellten plaſtiſchen Kunſtwerken 
nennen Maiſon (München) mit ſeinen farbigen Neger-Bronzegruppen, 
Brütts (Berlin) heroiſche Schwerttänzerin!, Floßmann (München) mit 
einer Marmorbüſte ſeines Vaters, und Lampel (München) mit der Büſte 
des Dichters Ludwig Scharf. — 

Und nun ſind wir fertig. Wir ſind erfriſcht und gekräftigt. Keine 
Spur von Ermüdung. Keine Erſchlaffung vom Betrachten etwa unüber— 
ſehbaren Mittelguts von Kunſtwerken. Wir haben wenig geſehen. Aber 
das wenige war koſtbar. Und wir nehmen einen geſättigten Eindruck mit 
hinweg von all dem Licht, all der Farbe und Freude. Und überlegen wir, 
was es für Kämpfe gekoſtet hat, dieſer kleinen Schar Münchener Sezeſſio— 
niſten zum Exiſtenzrecht zu verhelfen, ſo überkommt uns ein inneres Jauchzen 
über dieſen Prunk, dieſen Glanz, dieſe ganz und gar für ſich ſelbſt ſprechende 
Ausſtellung, dieſen in jeder Richtung vornehmen Sieg. — 

Auf dem Rückweg, wenige Schritte von der Ausſtellung, kommen wir 
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im engliſchen Garten an der klaſſiſch-antiken Statue eines griechiſchen Jüng— 
lings von Schwanthaler, der von den Münchnern nur ‚der Harmlos‘ 
genannten, ſeit bald einem halben Jahrhundert dort poſtierten Marmorfigur 
vorbei. — Ich überlege. — „Klaſſiſcher Freund, — ſage ich mir — deine 
Zeit iſt abgelaufen, und deine Antike iſt für uns zerbrochen und zerſtückelt 
wie die weißen Gliedmaßen deiner meiſten Brüder im Vatikan. Die Zeit, 
in der deutſche Künſtler zur unentbehrlichen Vorbereitung nach Rom wallten, 
iſt vorbei. Wir gehen jetzt in den deutſchen Wald, auf die deutſche Wieſe 
und in deutſche Städte. Du ſtehſt hier im Freien, aber du biſt im halb— 
ſchattigen Atelier gezimmert. Wir brauchen heute zur deutſchen Kunſt heimat⸗ 
liche Sonne, heimatliche Luft, gelegentlich auch heimatlichen Nebel. Du biſt 
das Produkt der Nachahmung vielhundertjähriger vergangener Formen. 
Wir leben der Gegenwart. Wir ſind keine Griechen mehr. Wir ſind 
Deutſche. Und ein altbayeriſcher Flößer hat mehr Intereſſe für uns, als 
dein Bruder, der Apollo von Belvedere. Dort geh hinein und ſieh, wenn 
deine blinden Augen es erlauben, was ein Häuflein Deutſcher mit deutſchem 
Fleiß unter deutſcher Sonne ausgereift und zuſtande gebracht hat!“ — 
Herr Gott, war das ſchön! — 


e 


Bon der Berliner Bunstansstelfung. 


Don H. Häfker. 
(Berlin.) 


(Fortſetzung.) 

ls Nachtrag zu meinem vorigen Bericht füge ich noch hinzu den mythologiſchen Cyklus 

von Fritz Röber „Untergang der nordiſchen Götterwelt und Erſcheinen des Chriſten— 
tums auf der Erde“. Das iſt gerade kein weltbewegendes Meiſterwerk, aber der Maler 
hat ſein Beſtes gethan: eine Reihe möglichſt tiefempfundener farbenfroher Bilder im 
Allitterationsſtil. Ed. Kämpfer ſtellt ſieben Bilder „Aus dem Leben Luthers“, eben— 
falls zu einer lokalen Ausſchmückung (Erfurt) beſtimmt, aus. Es ſind prächtige Charakter— 
köpfe darauf; der Kopf Luthers, ſein Geſichtsausdruck frappiert zuerſt ſehr: man ſieht, daß 
der Künſtler die Bedeutung von Luthers marternden Seelenkämpfen erfaßt hat. Leider 
aber iſt dieſer Geſichtsausdruck in allen Situationen (von der Bahre ſeines vom Blitz 
erſchlagenen Freundes bis zum Einzug in Erfurt) derſelbe: ſtarr, bleich, mit durch— 
bohrendem Blick, verzweifelter Willenskraft — man ſieht nie, daß ein Schimmer von 
Zuverſicht, von Selbſtvertrauen ſich bemerkbar macht. Trotzdem iſt die Kraft der Cha= 
rakteriſtierung zu rühmen, wenn auch ein wenig auf Koſten des Maleriſchen. Hermann 
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Prell zeigt Kartons zu einigen Karolinger Hiſtorienbildern für einen Rathausſaal. Sie 
ſind, wie ſie immer ſind, und ſoweit man aus den Kartons entnehmen kann, ſchön und 
nicht allzu poſiert. Ich erwähne ſodann die Paſtells und die Aquarelle von Hoeniger 
und Conrad Fehr (Porträts), Hedwig Madeweiß (Kopf eines Bauernkindes), Grote— 
meyer, Looſchen, Heilemann, all die Porträts des letzteren zeigen gewiſſenhaftes 
und geſchicktes Studium und berechtigen, wenn der Künſtler nicht eines Tages aus Objektivität 
der Charakterloſigkeit verfällt, zu großen Erwartungen. Seipione Vanutelli hat eine 
„Diana“, die auf Wolken ſchläft; nie habe ich den Ausdruck göttlicher Unberührtheit, 
Keuſchheit zuſammen mit all den andern ſchwierigen Zügen der „Diana“ ſo auffallend 
geſchickt darſtellen ſehen. 

Vier große Reiterbilder Wilhelms 1. ſind ausgeſtellt: Bärwald, Calandrelli, 
Eberlein, Pfuhl, die bekannten Meiſter. Mich intereſſiert namentlich das von Bär— 
wald, denn es ſoll mal in meiner Vaterſtadt ſtehen, in Bremen. Da hab ich denn oft 
davorgeſtanden und mir das Ding angeſchaut, und mich gefragt: Was werden in hundert 
Jahren die Leute ſagen, wenn ſie Tag für Tag dieſen Kaiſer dahinreiten ſehen — tüchtig 
ſchreitet das Pferd aus und rückſichtslos — Hermelin auf der Schulter, Lorbeerkranz auf 
der Stirn, und im Geſichte dies wohlwollende, ſittlich-ſtrenge, republikaniſch-monarchiſche 
Lächeln, juſt wie das Lächeln eines ſtolzen Bremer Kaufmanns — als ob es gar keine 
Sozialdemokraten, Anarchiſten und Umſtürzler gäbe, — ein ewig Denkmal wird es ſein, 
nicht des Kaiſers, ſondern der eben entſtandenen, ſich rieſenmächtig fühlenden, imponierend 
gewaltigen Monarchie Deutſchlands, auf die jeder Sklave ſtolz war. 

Prächtig ſind die Arbeiten von Antocolsky (Paris): Peter der Große und der 
gefeſſelte Chriſtus („Chriſtus vor dem Volke“) mit eigentümlich verſchleierten, tiefliegenden 
Augen, wie ſie lange Entbehrung, Ermüdung des Lebens bei gewiſſen zarten Schwärmer— 
Naturen hervorzubringen pflegt. Sinding (Kopenhagen) hat „Zwei Menſchen“, Mann 
und Weib, in inniger Umarmung, und ein Barbarenweib, die einen jungen toten Krieger 
in den Armen hält, von großer Kraft. Außerdem erwähne ich noch Joh. Boeſe, Götz 
(waſſerſchöpfendes Mädchen), Hundrieſer, Klimſch (Gefeſſelter), Hans Latt, Lepcke 
(Der Bildhauerfſ, Magnuſſen (Büſten von Trajan und Seidel), Ohmann, Piper, 
Schilling, Schönau (ſehr poſierter Knabenakt), Toberentz, Max Unger (Europa 
und der Stier in realiſtiſcher Auffaſſung) und die Münchener Böhm (Madonna mit 
Kind), Buſch (Holzſchnitzerei), Floßmann, Gaſteiger. 

Im letzten Saal, gleich rechts, hängen nebeneinander vier Bilder wunderbar, vor 
denen man durchſchnittlich 60 Mal die Stunde hört: „Da hört doch alles auf!“ — 
d. h. man hört's nur an Sonn- und Feſttagen, wenn anſtandshalber draußen von der 
Muſik die Leute mal hereinkommen, ſich erinnernd, daß ſie doch eigentlich nicht gekommen 
ſind, Militärbumbum zu hören und Patzenhofer zu trinken. Erſt hängt da, blau in blau, 
in merkwürdiger Dämmerſtimmung, die „Pietä“ von Hierl-Deronco, über den Leich— 
nam des Sohnes ſich beugend, als ſagte ſie ihm ein rührend ſchmerzlich Lebewohl — 
aber das Bild iſt blau in blau — und darum kapieren wir's nicht. Daneben erlaubt 
ſich Hubert von Heyden Schweine in Lebensgröße darzuſtellen, wie ſie ſchnüffeln, 
baden, reiben, ſeelenvergnügt unter Wallnußbäumen, „auf der Promenade“, ohne zu 
wiſſen, daß ein Künſtlerauge, begeiſtert von Farbenpracht und Charakterköpfen, und von 
dem ſchönen, freien, grünen, ſonnbeſchienenen Leben auf dem Lande ſie gewürdigt hat, 
lebensgroß in der Kunſt weiter zu leben und höchſt unzüchtiger Menſchen helle Freude zu ſein 
— aber ich vergeſſe mich — „Was? Schweine? — Und wie heißt das Ding? — „Auf 
der Promenade“? — „verkauft?“ — die „Witze“ laſſe ich aus — und am Schluß höchſte 
Entrüſtung: „Da hört doch alles auf!“ Dann eine große Beleuchtungsſtudie von Max 
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Klinger — als würde man hineingeführt in ein dämmernd Märchenland — wie kommen 
die nackten Geſtalten beim grellflammenden Feuer ans Meeresgeſtade um die Dämmer— 
ſtunde des Morgens? Traumtrunken lagern ſie auf dunklen Felſen, dehnen die luft— 
rauhen Glieder, die im ſeltſamen Farbenſpiel des heller werdenden Himmels, des grau⸗ 
hellen Meeres und des roten Feuers ſchimmern. Dieſe Beleuchtung auf den fleiſchfarbenen 
Gliedern, die eigentümliche Schattentönung, die myſtiſche Dämmerſtimmung machen das 
Bild zu einem Meiſterwerk — allein wir Berliner wiſſen das alles beſſer, und da wir's 
nicht verſtehen, ſo iſt es lächerlich — uns ſo was zu bieten — „da hört doch alles auf!“ 
Daneben hängt Klingers „Pieta“ — und da jagt man denn nicht viel, denn — ſie iſt 
von der Dresdener Galerie angekauft. „Freilich, der hat ja jetzt ſolche Launen —,“ 
brummen die Maler ſelbſt. Ergreifend iſt der Ausdruck des Schmerzes der Mutter, 
deren Hand mit ſeinen beiden Händen Johannes hält in tiefem Mitgefühl. Und auf 
der Platte der Gruft liegt der fahle Leichnam, ohne Poſe und Sentimentalität, einfach 


von der ungeheuren Herrſchaft des Todes redend. — Auch die willigſten Kritiker geben 
zu, daß Klinger durchaus noch nicht aus dem harten, manchmal vielleicht unbeholfenen 
Ringen des Lernenden, Strebenden heraus iſt — deſto beſſer für ihn! Aber unſer 


Publikum widerſetzt ſich der Gewalt der Schönheit, der Freude an Farbenpracht, dem 
friſchen Schauen der Natur — es wird weitergeduſelt in klaſſiſchem Stil. 

An anderer Stelle hängt Klingers Nymphe: ein volles, junges Weib, hinge— 
ſtreckt am Meeresgeſtade auf ſchlüpfriges, ſchillerndes Watt — ein Bild, das uns die 
Mythe nahe bringt, verſtändlich macht, ihr nicht das Wunderbare, aber das Unglaubliche 
nimmt. Hauptſächlich in Landſchaften und in der Wiedergabe immer neuer Farben— 
wunder der Natur zeichnen die Sezeſſioniſten ſich aus. So Hans Olde mit ſeinen 
wundervollen Feldern und Armeleutegärtchen im vollen, flimmernden Sonnenſchein; 
Thomas Theodor Heine, in deſſen ſämtlichen Bildern eine eigentümliche Miſchung 
von Humor und ein klein wenig Weltflucht liegt, ſo in der Landſchaft aus dem vorigen 
Jahrhundert, die uns mit wenigen Tönen und Strichen in die uns bekannten Triften, 
in die vergangene Zeit verſetzt, oder auch in den Wald- und Teichſkizzen, die alle nur 
einen Ton ihrer Landſchaft wiedergeben: die froh-wehmütigen, halb liebevoll detaillierten, 
halb im großen verſchwommenen Züge der Erinnerung. Eine kleine, ganz dem Humor 
gewidmete Skizze, die ganz anſpruchslos iſt, wird ſehr viel von den ärgerlichen Gegnern 
ausgeſchlachtet. Wundervoll innig und ernſt ſind die drei Bilder von Hermann Neu— 
haus: Der verlorene Sohn. Es liegt in den Wiedergaben bibliſch-ſozialer Stoffe, wie 
überhaupt in ihrer Vereinigung durch die Maler dieſer Schule (wie an andern Stellen 
durch ihre Dichter!) etwas außerordentlich Herzliches, Gefühlvolles und Lebenswahres. 
Merkwürdige und prächtige Farbenſtimmungen malt Peter Behrens, ſein „Gegen 
Morgen“, eine Scene im Kaffeehaus, während draußen blendend dunkelblau der Morgen 
heraufdämmert, iſt meiſterhaft. Weniger möchte ich loben Amlings „Letzte Revue“, 
ein phantaſtiſches, pathetiſches und doch „totes“ Bild. Dekorativ aber lebendig neu iſt 
Dubuffes des Sohnes „Cigale“: ein roſiges Mädchen in reicher Umgebung, nackt und 
ſorglos muſizierend. Fritz Uhdes Sachen haben Sie dort ſchon geſehen: das „Bildnis 
eines Schauſpielers“ und ſein „Lachendes Mädchen“ atmen Humor und Leben und ſein 
„Bleibe bei uns, es will Abend werden“, in das Leben unſrer Arbeiter überſetzt, iſt ein 
herzliches, warmes, ſchönes Bild. Franz Stuck hat das Unglück, ſeinen Lehrer 
Böcklin nicht zu verleugnen: Flugs iſt er ein ganz verächtlicher Nachahmer. Als ob 
nicht ähnlich lebende Naturen Ahnlichkeit in ihrer Produktion haben müßten! In ſämt⸗ 
lichen Bildern Stucks liegt etwas ſagenhaft furchtbares, in der Ferne der Vergangenheit 
tauchen in fahlem Licht Bilder von etwas längſt geſchehenem, längſt ſchon fabelhaftem 
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auf und ängſtigen uns durch einige grelle Züge, wie Träume von etwas ungeheuerlichem. 
In ewiger plaſtiſcher Stellung, in unveränderlichen, ſtarren Strichen bannt er den be⸗ 
deutungsvollen Moment feſt, der in Wirklichkeit blitzſchnell vorübergegangen ſein mag, 
und in dem doch das Größte entſchieden ward. (Die Verſuchung.) Die „Kreuzigung 
Chriſti“ will gerade deshalb am ſchwerſten unſre Zuſtimmung gewinnen. Es iſt ein 
grauenvoller Moment: unten die verworrenen Geſtalten der Menge, oben die in Dunkel 
gehüllten, ſchmerzdurchwühlten der Angehörigen, dazwiſchen in Momenten größten 
Schmerzes, bangen Zweifels die Gekreuzigten und das Ganze heraustauchend aus der 
dunkelbraunen Sonnenfinſternis, in der Schatten und Wolken ſchwimmen. Nicht im 
Geſchehenen, ſondern im Geſchehenden, im unſcheinbaren Sich-Entwickeln ſieht Stuck das 
Verhängnis. Viel Aufſehen erregt Julius Exter mit ſeinen grünlich übernebelten 
Bildern. So geſchmackvoll vieles daran iſt, ſo kann ich mich doch mit ſolcher Farben— 
manie niemals befreunden, weil ſie, wenn nicht krankhaft, ſo doch ſchwächlich iſt. Doch 
liegt in dieſen Bildern noch Urſprünglichkeit und der Zuſammenhang mit der Natur iſt 
gewahrt. Ganz wundervoll iſt Stimmung und Gegenſtand in Engels (O. H.) „Sonnen- 
untergang“. Leo Sambergers Porträts ſind fleißig und energiſch, aber wo Samberger 
pathetiſch wird, kann er uns nicht erwärmen. Merkwürdig muten Zimmermanns 
dunkle, altertümliche und ſtrenge Bildniſſe an. Corinths Akt der Suſanna iſt wirklich 
ausgezeichnet, in der Auffaſſung wie in der Ausführung, überhaupt hat der Maler eine 
ſtets bewegende, realiſtiſche Poeſie. F. M. Bredt behandelt maleriſch realiſtiſch-bunte 
und gedämpfte duftige Vorwürfe aus dem Orient. Der „Arabiſche Schleiertanz“ iſt hervor⸗ 
ragend. Herterich hat nur Skizzenhaftes da. Entzückend iſt Paul Höckers „Wichtige 
Begebenheit“. Das drollige Geſicht und die charakteriſtiſche Haltung der Hände bei dem 
kleinen Weſen, das im roten Rock den Kaninchen zuſieht, iſt überaus lebendig und an⸗ 
ſprechend. Albert Kellers Porträts leiden nicht Überfluß an Originalität, was ja auch 
nicht notwendig iſt. Im Vergleich mit den Berliner Bildern gleichen Stoffen können ſie 
ſich freilich wohl ſehen laſſen. Die ausgeſtellten Bilder find nicht ſehr anſpruchsvoll. 
Gabriel Mar hat nur eine harmloſe Parodie auf gewiſſe Ungeheuerlichkeiten der Nitzſche⸗ 
ſchen Philoſphie. Sehr charaktervoll und eigenartig ſind die Porträts von Trübner. 
Er iſt, um mich etwas gleichnisweiſe hyperboliſch auszudrücken, dafür geſchaffen, Einzel⸗ 
porträts, aus namentlich Gelehrten-, Juriſten- und Hiſtorikerfamilien zu malen. 

Leider muß ich, um nicht den Anſchluß zu verfehlen, mich ſehr beeilen und über 
das Folgende ſchneller hinweggehen. Wollte ich auch die ſezeſſioniſtiſche Malerei in allen 
Einzelheiten durchnehmen und beſprechen, ſo käme ich nie zu Ende. Es genügt zu ſagen: 
Freie Künſtler, eine ganze Schar, haben edle, frohe, natürliche, menſchlich und göttlich 
poeſievolle Bilder gemalt, und wohin einer ſchaut mit unbefangenem Auge, da ſieht er 
herrliches. Der Bann des „Häßlichen“, wie der des „Unerreichbaren“ iſt gebrochen, 
überall der Schönheit neue Länder entdeckt und ihre Unendlichkeit bewieſen. Ich nenne 
noch von Porträtiſten und Genremalern: von Aſter, Buchner, Borchard, Brack, 
Hummel, Haugh, Victor Thomas, Tooby. Herrlich iſt Speyers „Reiterlied“, 
am taufrühen Morgen, im bangen Rot. Vor allem in den landſchaftlichen Vorwürfen 
herrſcht Leben und Mannigfaltigkeit und unverſiegliche Poeſie; hier iſt jede Einzel— 
betrachtung unmöglich und überflüſſig, nur der Schauende hat den Genuß. P. P. Müller, 
Benno Becker, Zügel mit ſeinen vorzüglichen Tierſtücken (Schafe), Ludwig Dills 
niederländiſche Scenen, Crodel, Eckmann, de Peerdts ſtimmungsvolle Land— 
ſchaften, Alois Häniſch, Kubierſchky, Richard Lipps, Weishaupt find nur 
wenige aus der unüberſehbaren Reihe der Künſtler, die ſeltene Reize der Natur abge⸗ 
wannen. Von Aquarelliſten und Paſtellmalern führe ich nur an Block mit ſeinem 
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reizenden und geſchmackvollen „Kinderbildnis“ (drei Buben nebeneinander in roten Woll— 
bluſen, würdevoll der älteſte, heiter der jüngere, in Betrachtungen über ſeine Abkonter— 
feiung vertieft der jüngſte, und alle drei gar artig), Dill, Kubierſchky, Schlittgen 
neben manchem anderen. 

Des Franzoſen Besnard „Sirene“ iſt ein nicht unbedeutendes Bild von großem 
Reiz: ähnlich wie Klingers Nymphe moderniſiert und naturaliſiert er den um ſo dämo— 
niſcher erſcheinenden Stoff „Am Meer“, von roſenfarbigem, ſpätem, aber noch leuchtendem 
Sonnenlicht übergoſſen lockt das verführeriſche Weib, ganz bekleidet. Auch Harriſons 
Studien erregen manches Aufſehen. 

Weniger als die Münchener kann mir die Glasgower Malerei gefallen. Hier ſteht 
man nicht mehr in ſo direktem Zuſammenhange mit der Natur; Schule, Technik und 
Tendenz treten mehr als dort hervor. Doch bieten auch die Bilder Gutries, Dows, 
Kennedys, Hamiltons und der andern eine eigene und manchen Beſchauer immerhin 
anſprechende dunkel phantaſtiſch gedrungene, merkwürdig individuelle Darſtellung, die 
jedenfalls rein maleriſch nicht auf der Höhe ſteht. 

Die Lehre dieſer Ausſtellung, der der ſtets ſich ſelbſt genügende Stolz der Ber— 
liner bildenden Künſte ſich auf keinen Fall entziehen kann, iſt die, daß ein fröhlich 
kräftiges Schaffen, das einzig Wahrheit und ſtrebenden Sinn als Geſetz anerkennt, ſtets 
den Zopf der Akademie und die Gelehrſamkeit und Stubenhockerei in der Kunſt aus 
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Romane und Novellen. 

Oſterreich im Jahre 2020. Sozial- 
politiſcher Roman von Dr. J. v. Neu: 
pauer. Leipzig⸗-Dresden, bei Pierſon. — 
Ein bemerkenswertes, intereſſantes Buch 
unter der nachgerade ſchon gewöhnlich ge— 
wordenen ſozialpolitiſchen Litteratur. Was 
bietet ſie? Wunderliche Geſellſchaftsord— 
nungen im Sinne Platos oder — Ziegen- 
hagens, mit zopfig radikaler, grotesker oder 
gar keiner Verwaltung einerſeits; Hand— 
ſchuh verachtendem, anglo-amerikaniſchem 
Kommunismus und Antikommunismus 
(Michaelis und Bellamy) von geringer 
praktiſcher Bedeutung oder utopiſche Ko— 
loniſationsideen (Hertzka) zu einer gutge— 
meinten ſtaatlichen Glückſeligkeitslehre. 

Neupauer bietet Poſitives, Reelles, 
Durchführbares. Ein ſenſueller, vergeiſtig— 


ter Kommunismus, wie er im Geiſte des 


praktiſchen Juriſten und ſenſiblen Aſtheti⸗ 
kers in einer Perſon ſich gebildet und feſte, 
klare Formen angenommen. 

Bedeutſam iſt das Verhältnis der Ge— 
ſchlechter zu einander, wie es der Verfaſſer 
feſtſetzt: die Heiligkeit der in ſich gefeſtigten, 
von jedem Kultur- und ſtaatlichen Zwange 
losgelöſten Ehe; die ſcheinbar ſchrankenloſe 
und doch in gewiſſe notwendige Grenzen 
gebannte ſexuelle Freiheit der Unverehe— 
lichten. Mehrere Kapitel behandeln dieſen 
pikanten Gegenſtand in freieſter Weiſe, und 
doch bleibt die Sprache ſtets maßvoll und 
die Darſtellung würdig. 

Dieſe knüpft zum Beginn inſofern an 
Michaelis und Bellamy an, als „Julian 
Weſt“, diesmal als Bereiſer Neuöjter- 
reichs, in demſelben erſcheint und deſſen 
Einrichtungen kennen lernt. — Originell 
iſt auch, daß Neupauer, trotz der konſe— 
quenten Durchführung ſeiner kommuniſti— 
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ſchen Staatsform, Adel und Monarchie im 
Staate beläßt, und zwar als ausdrückliche 
Reſultate des freien Volkswillens. 

Dieſe Inſtitutionen dienen nämlich in 
Neuöſterreich einem äſthetiſch-geſellſchaft— 
lichen Repräſentationszweck. Dieſe Größen 
ſind nicht Beherrſcher, ſondern Diener des 
Volkes in der Bedeutung als Maitres de 
plaisir, als Managers of festivities und 
dergleichen; ſie ſind Förderer und Beleber 
jenes geiſtigen und ſchöngeiſtigen Gegen— 
gewichts, deſſen ein ſo durchaus praktiſch— 
geordneter, klaſſen- und geldloſer Arbeiter— 
ſtaat bedarf, um nicht in kahler Alltags— 
proſa zu verſumpfen. 

Die Liebesepiſode Weſt's, die Liebes— 
heirat der Fürſtentochter mit dem Volks— 
manne (eine im Neuſtaate ſogar gebotene 
Verbindung, da keine Ariſtokratentochter 
ſich mit einem Adeligen vermählen darf, 
um eine friſche Bluteirkulation unter den 
wenigen Hochadelsfamilien zu ermöglichen), 
der Eheroman der reizenden Mary mit 
ihrem Gatten — all das zählt unter die 
ſeltſamſten Erotiken der neuen Litteratur. 
Trotz aller Freiheit und unverhüllten Nudi— 
tät aber lagert ein doktrinärer Hauch über 
dieſen üppigen Bildern, der manchem nicht 
erquicklich ſein mag, aber als ein Appen— 
dix, mehr der ſtiliſtiſchen, als der ethiſchen 
Eigenart des Verfaſſers in den Kauf ge— 
nommen werden muß. 

Übrigens ſoll der Autor eben wieder 
ein Buch unter der Feder haben, welches 
einzig und ausſchließlich dem Liebesleben 
Neuöſterreichs in allen ſeinen Abarten und 
Schattierungen gewidmet ſein ſoll. Nach 
den Proben in „Oſterreich im Jahre 2020“ 
läßt ſich da etwas ſtarker, aber keineswegs 
übelduftender Tabak erwarten. 

In hoe ien ed 

Carola Br.-Sn. 


Novellen von Karl Jaenicke. 
Breslau, Schottlaender. 3 Bände. 

Vor einiger Zeit las ich „Liebes— 
rauſch- und Tauſch“ von Karl Jaenicke. 
Den Eindruck, den dieſe Novelle mir machte, 
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war ein ſo gewaltiger, daß ich großes 
Verlangen trug, andere Erzählungen dieſes 
Dichters kennen zu lernen; ſo nahm ich 
nacheinander die drei Bände vor und fand 
mich in meinen Erwartungen nicht getäuſcht. 
Der Verfaſſer dieſer Bücher iſt viel zu 
wenig geleſen. Er iſt auch kein Dichter 
für das Gros des Publikums, das mit 
unwürdiger Gier nach dem Oberflächlichen 
greift, er wird immer nur eine kleine 
Gemeinde haben, und dieſer kleinen Ge— 
meinde, die Verſtändnis für große Ge— 
danken hat, möchte ich die Sammlungen 
in die Hand geben. Der Inhalt iſt nicht 
durchgehend gleichwertig, eine Erzählung 
iſt wuchtiger als die andere, wirkſamer in 
Stoff und Geſtaltung; aber Durchſchnitts— 
ware iſt keine einzige. Der Stoff der 
angeführten Novelle iſt ein außergewöhn— 
licher, in ſeiner Natürlichkeit gradezu 
frappierender, daß ein ſeltſames Gemiſch 
von Empfindungen mich erfüllte beim 
Leſen — halb Zorn, halb Freude — und 
ſchließlich hätte ich aufjubeln wollen! Aus 
dem Milieu ragt unter den zahlreichen 
Perſonen, die für die Handlung von Be— 
deutung ſind, ein Frauencharakter hervor, 
der mit einigen vornehmen kraftvollen 
Zügen ſo klar gezeichnet iſt, daß er auf 
unſere Teilnahme ſofort Anſpruch erhebt. 
Eine Frau, die keine Ehe eingehen will, 
die Liebe für einen kurzen Rauſch hält, 
das höchſte Glück, das heiligſte Gefühl in 
der Liebe zu ihrem Kinde findet, iſt zweifel— 
los eine Erſcheinung ungewöhnlicher Art. 
Sie hat das einzige, was ihrem Leben 
Reiz verlieh, ihr Kind, verloren und lebt 
abſeits von dem großen Weltſtrome, als 
eines Tages ein junger Mann ihren Weg 
kreuzt, der ſie liebt, von dem ſie die Er— 
füllung ihres leidenſchaftlichen Wunſches 
fordert: „Ich fürchte die Menſchen nicht, 
ich fürchte mich nicht vor ihrem Urteil, 
und endlich — die Welt iſt groß, und ich 
finde ſchon irgendwo ein Hüttchen. Sehen 
Sie, hier, hier, hier!“ ſagte ſie, ſchnell ein 
Bild ergreifend, das auf einem Tiſchchen 
in der Nähe ſtand, „ſieh dieſes ſüße Kinder— 
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geſicht, ſieh dies mein geraubtes, mein 
höchſtes Glück! Ich will es wiederhaben, 
Du ſollſt es mir wiedergeben, Du biſt mir 
vom Himmel dazu geſandt.“ 

Die Novelle hat einen tragiſchen Ab— 
ſchluß. Der junge Mann, der im Liebes— 
rauſch ſeiner Jugendliebe vergaß, glaubte 
ein ſchweres Unrecht an ſeiner imaginären 
Liebe begangen zu haben, giebt ſich ſelbſt 
den Tod, und die Frau, die Liebe nur als 
Rauſch betrachtete, nimmt mit Schrecken 


wahr, daß ſie ſich in ihrer Theorie ge 


täuſcht hatte. Der große Zug, der durch 
dieſe Erzählung weht, macht uns erbeben, 


erſchrecken — aber in dieſem freimütigen, 


wahrheitsliebenden Weibe offenbart ſich der 
geſunde Geiſt eines geſunden Geſchlechts. 
Aus der Vereinigung rückhaltloſer, leiden— 
ſchaftlicher Liebe zweier großer Naturen 
kann nur ein Edelmenſch hervorgehen. 
Auf die einzelnen Stücke der drei Bände 
einzugehen, geſtattet mir nicht der Raum. 
Hervorheben möchte ich noch „Der Enthu— 
ſiaſt von Fichtenſtädtel“, mit ſeinem 
ſprudelnden Humor ſeiner friſchen Natür— 
lichkeit. So ein echtes ungekünſteltes Klein⸗ 
ſtadtbild! das geſittete gebildete Honora— 
tiorentöchterlein, das nach einem Kuß von 
dem heimlich angebeteten Jüngling den 
nächſten Tag einen ehrbaren Heiratsantrag 
erwartet, iſt ſo herzig, ſo naturwahr ge— 
ſchildert, daß einem wie von ohngefähr alle 


eigenen ſelbſterlebten Jugendgeſchichten in 


die Erinnerung fallen. Eigenartig iſt „Im 
Waffenſtillſtand“, zwei Bilder in einem 
Rahmen. Das erſte Bild zaubert uns 
den frommen Glauben eines kindlichen 
Gemüts, das ſüße Vertrauen, das die 
Baſis eines unerſchütterlichen Glaubens 
iſt, vor die Seele, in dem zweiten Teil 


iſt es das Zweifeln, das Fragen und 


Forſchen nach dem Urquell, das uns zum 
Denken anregt. Tiefes Empfinden und 
prächtige Darſtellung ſind in „Die Beichte“, 
„Das Medaillon“, „Claudine“ u. a. aus— 
geprägt. 


Aber aus allen ſpricht ein ge- 


ſunder Geiſt, eine ſtrotzende Lebenskraft, 


die uns bald entzückt, bald erareift und 


chen hinter dem Hauſe. 


gethan. 
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erſchüttert; glücklicherweiſe fehlt allen der 
krankhafte Peſſimismus und die Larve 
der bleichſüchtigen Scheinheiligkeit. Noch 
einmal bemerke ich: dem Leſer, der mehr 
verlangt als Unterhaltung und prüde 
Zimperlichkeit, mehr als engherzige Ein— 
ſeitigkeit und Einſchachtelung in herge— 
brachte Formeln, deſſen Geiſt über den 
Kreis emporſteigt, der ihn umſpannt — 
einem ſolchen empfehle ich die Bücher des 


feinſinnigen Dichters. 81 
Cyrik. 
Wildwuchs. Gedichte von Hans 
Eſchelbach. Verlag von R. Claußner 


in Leipzig. — Wildwuchs aus dem Gärt— 
Willensdichtung, 
im herkömmlichen Stil geverſt und gereimt. 
Keine moderne Neutönerei, keine Poeterei 
mit dem Sturmbanner in der Hand. Neben 
einer Unzahl lyriſcher Durchſchnittsgewöhn— 
lichkeiten in Empfindung, Geſinnung und 
Ausdruck einige gute hiſtoriſche Stimmungs- 
bilder und originelle Parabeln, als Muſter— 
ſtücke für beſſere Schulleſebücher geeignet. 
C. 


Fromme, geſinnungstüchtige Gedichte, 
aber ohne jeden modernen Kunſtwert ent— 
halten die zwei Bücher: Aus Zeit und 
Ewigkeit von Ferdinand Bronner 
(Leipzig, C. G. Naumann) und Morgen— 
glühen von Karl Friedrich Jordan 
(Berlin, Rehtwiſch u. Seeler). Jordan 
bemerkt auf dem Titel: Oden und Lieder 
eines Antimodernen. Dieſer Zuſatz 
wird die Leſer, die ſich auf feurige Kampf— 
poeſie freuen, bitter enttäuſchen. Es iſt die 
denkbar harmloſeſte Wortmacherei, ohne 
alle dichteriſche Wucht und eigenartige Bild— 
kraft. Bronner und Jordan ſind offenbar 
tüchtige Männer, aber traurig ſchwache 
Künſtler. Das Unzulängliche — hier iſt's 
Hülfe zureden, würde ich ſagen: 
Liebe Leute, überlaßt das Dichten den 
Dichtern! Aber es hilft nichts. Es wird 
weiter geverſelt. C. 
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Wir haben im Auguſthefte 1892 das 
„Deutſche Dichterbuch aus Mäh— 
ren“ (Rudolf M. Rohrer, Brünn) ange⸗ 
kündigt. Es erweiſt ſich als ein vortreff- 
liches Sammelbuch der in Mähren ge— 
borenen deutſchen Dichter und teutſchen 
Tichter. Wie billig, ziert das von den 
Herren Paul Kirſch-Strzemeha und 
Ottokar Stoklaska ſo fleißig zuſammen— 
geſtellte, von dem Verlage nett ausgeſtat⸗ 
tete Bändchen das Titelbild der Ebner— 
Eſchenbach. Die Dichterin hat manche 
Perle aus ihrem reichen Aphorismenſchatze 
(zu deutſch: Schatze an Lebensweisheit ) 
beigeſteuert. 

„Die Hoffnung auf den Sperling fern am Daches— 
rand 

Iſt ſchöner, als die ſchönſte Taube in der Hand“ 

iſt einer dieſer goldenen Sprüche. 

Ferdinand von Saar, neben dieſer 
ſeltenen Frau Oſterreichs größt- lebender 
Dichter, iſt mit prächtigen Gedichten ver— 
treten. Von bekannten Namen ſind noch 
zu nennen: Der treffliche J. J. David, 
Hieronymus Lorm, die bereits toten 
Dichter Vacano und Goldhann, der als 
gediegener Satiriker und Münchener Schau— 
ſpieler bekannte Alois Wohlmuth, Si— 
donie Grünwald-Zerkovits, das kon— 
fiszierte „Gretchen von heute“, Hein rich 
Glücksmann; ferner die manchmal etwas 
boshafte Wiener Kritikerin, aber jedenfalls 
begabte Dichterin Carola Bruch-Sinn. 

Von „Jungen“ nenne ich Iſidor Weiß, 
E. A. Reinmar, Georg Fiſcher (ein 
Bruder des nicht vertretenen Robert 
Fiſcher in Wien) und unſere Mitarbeiter 
und tapferen Mitſtreiter Ottokar Stauf 
von der March und Joſef Schmid— 
Braunfels. 

Stauf von der March, der mit heißem 
Bemühen die ganze ſlaviſche Litteratur 
durchackert, iſt einer der talentvollſten, einer 
der wenigen deutſchen Balladendichter. Er 
hat auch ein köſtliches ſatiriſches Epos „Al 
Fresko“ geſchrieben. Der Held desſelben, 
der arme Dichter Excelſior, jammert, weil 
ſich kein teutſcher Verleger für ſeine Poeſieen 
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finden will, die doch viel beſſer ſind, als 
all der bezahlte Quark, der da alljährlich 
oder alltäglich auf den Büchermarkt ge= 
worfen wird. 

„Ju, ju, Franze! Do kan ens ſchunn 
manchmal enn Seufzrich gihn loon!“ heißt's 
irgendwo in der großen „Waber“tragödie. 

Karl Kraus. 


Mireio. Eine provengaliſche Dichtung 
von Frederic Mijtral.*) — Als vor einer 
— ziemlich langen — Reihe von Jahren 
die erſte Überſetzung dieſes ſchönſten Werkes 
der provengaliſchen Dichtung erſchienen, 
aber bald darauf vom litterariſchen Schau— 
platze verſchwunden war, ſchob man dieſes 
Verſchwinden der mangelhaften Überſetzung 
in die Schuhe. Ob dieſe wirklich ſo ſchlecht 
war, als man ſagte, laſſen wir dahingeſtellt 
ſein; wir kennen dieſe Überſetzung nicht. 

Vor kurzem nun iſt abermals eine 
Übertragung „Mireios“ erſchienen. Und 
dieſe haben wir kennen und — bewundern 
gelernt. Und dennoch ſcheint dieſer neuen 
Ausgabe dasſelbe Schickſal zu harren, das 
der vorhergegangenen bereitet wurde — 
das der Vergeſſenheit nämlich. Es ſind 
ſchon mehrere Monate ſeit dem Erſcheinen 
des Buches verſtrichen und merkwürdiger— 
weiſe hat, bis auf einzelne Litteratur- 
blätter, noch niemand davon Notiz ge— 
nommen. Die Antiquare wollen nicht ein— 
mal die Recenſionsexemplare ankaufen, weil 
— ſie noch keine Beſprechung geleſen haben. 
Und es iſt wahrlich ſchade um das Buch! 
Es verdient ein beſſeres Schickſal. Die 
Überſetzung tft eine ganz vorzügliche, form— 
vollendete, dem Originale entſprechend. 
Wenn auch eines fremden Idioms nicht 
ſo weit mächtig, um eine Überſetzung auf 
ihre Richtigkeit hin prüfen zu können, hat 
der feinfühlige Leſer es doch bald heraus— 
bekommen, ob eine Übertragung in ſeine 
Sprache dem Geiſte der Dichtung entſpricht 
und dem, was der Dichter uns in ſeiner 


) In neuer Überſetzung von Aug. Bertuch bei 
Karl Trübner, Straßburg. 
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Sprache jagen will. Und das iſt hier. der 
Fall. Wir wiſſen, daß wir eine Überſetzung 
vor uns haben und doch fühlen wir es 
beim Leſen nicht. Frei, wie im Original, 
fließt der Strom der Dichtung majeſtätiſch 
dahin, ſelten laut brauſend, nie ſchäumend 
und dennoch mächtig an unſre Seele greifend. 

Nicht ohne Intereſſe wird es ſein, hier 
einiges aus den Erläuterungen, mit denen 
der Überſetzer das Buch verſehen, einzu— 
flechten. 

Die eigentlichen Wiedererwecker der pro— 
vençaliſchen Dichtkunſt find Aubanel und 
Soufe Roumanille. Letzterer fand ſich näm⸗ 
lich als Student auch einmal veranlaßt —, 
Gedichte zu machen. Und zwar verfaßte 
er dieſe Gedichte in franzöſiſcher Sprache. 
Seiner Mutter, einer Bäuerin aus der 
Provence, die nur ihrer Heimatſprache 
mächtig war, überſetzte er ſeine Verſe in 
dieſe Sprache. Damit war der erſte An⸗ 
ſtoß gegeben und der Stein ins Rollen 
gebracht. Miſtral ſchloß ſich Roumanille 
an, erſt als Schüler, ſpäter als deſſen 
treueſter Freund, der er bis zu des letz⸗ 
teren vor mehreren Jahren erfolgtem 
Tode blieb. Miſtral iſt — nebſt einigen 
anderen — der Begründer der „Felibrige“, 
einer Vereinigung provengaliſcher Dichter, 
„Feliber“, wie fie ſich nennen. Miſtral 
forderte die „guten Provengalen, die Ritter 
des heiligen Gral“, auf, wieder wie in 
früheren Zeiten zu ſingen und zu dichten, 
die Weltgeſchichte ihren Lauf nehmen zu 
laſſen, wie ſie wolle und mitzuarbeiten an 
der künſtleriſchen Neuerſchaffung der Pro 
vence. So entſtand die obgenannte Ver— 
einigung. Heute können wir mit Freude 
auf eine ganze Reihe von provengaliſchen 
Dichtungen zurückſchauen. Die bedeutendſte 
iſt aber wohl Miſtrals „Mireio“, welche ſchon 
lange vor der Gründung der „Felibrige“ 
entſtanden iſt. 

Mireio iſt der Name eines reichen pro— 
vengaliſchen Bauernmädchens, welches einen 
armen Korbflechtersſohn liebt; an dieſer 
Liebe gehen beide zu Grunde. Wie man 
fieht: eine ſehr einfache Handlung, die in 
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ſechs Geſänge geteilt iſt, von denen einzelne 
ſich zu klaſſiſcher Höhe erheben. So der 
zweite und ſechſte Geſang, was einzelne 
Citate beweiſen ſollen. Im zweiten Ge⸗ 
ſang wird das Keimen der jungen Liebe 
auf die poeſievollſte, anmutigſte und was 
das köſtlichſte iſt, — naivſte und natür⸗ 
lichſte Weiſe geſchildert. 

Vincen iſt Mireiv beim Pflücken von 
Maulbeerblättern behilflich und 


„Zwei Hände trafen dort ſich in des Sackes Ring, 
Und ſie und er, von Schreck befangen, 
Erzitterten und ihre Wangen 

Färbte der Liebe Rot. Ein unbekannt Erglühen 
Schoß jählings auf in beider Seelen, 

Sie ließ es nicht an Eile fehlen. 
Die Händchen aus dem Sack zu ſtehlen. 

Und er, noch ganz verwirrt mit ſorglichem Bemühen: 
„Was giebt's? Was war im Laub verkrochen? 
Ein Wesplein, hat es Euch geſtochen?“ 

„Ich weiß nicht!“ hauchte ſie, die Stirne tief geſenkt.“ 


Sie ſetzen die Arbeit fort, Mireio ent⸗ 
deckt ein Vogelneſt auf dem halbkahl ge- 
pflückten Baume und bittet Vincen, das Neſt 
auszunehmen: es ſind junge Blaumeiſen. 


„Und weißt Du,“ lacht ſie, „was die Leute 
Behaupten, daß es vorbedeute, 
Wenn hoch in einem Baume in dichten Laubes Hort 
Ein Paar ein Vogelneſtchen findet? 
Man ſagt dann, daß das Jahr nicht ſcheidet, 
Eh' Prieſterſpruch die zwei verbindet .. ...“ 
„Sprichwort, mein Vater ſagt's, iſt ſtets ein wahres 
Wort,“ 
Erwidert er, „doch heißt's im weitern, 
Es könne dieſe Hoffnung ſcheitern, 
Wenn man aus Unbedacht die Vögel fliegen läßt!“ 
„Barmherz'ger Jeſus!“ rief mit Beben 
Mireio, „laß ſie nicht entſchweben!“ 


„Wohin ſie bergen?“ fragt nun wieder 
Der Knabe. „Wär' nicht Euer Mieder 
Vielleicht der beſte Ort?“ — „Ja, freilich!“ nickt 
das Kind.“ 


Aber immer mehr der Vögel zieht 
Vincen aus dem Neſt. „Zur Georgi-Feier, 
legt oft ein Paar bis vierzehn Eier.“ 

„Kaum ſind die Vögel eingelaſſen 
Recht zart und leis in ihr geblümtes Buſentuch ... 

„Ach, ach!“ entringt ſich bang der Schönen 

Mit erſt verhalt'nen Klagetönen 

Und laut und lauter dann, ein Stöhnen 
Und ſich zu helfen, macht ſie zaghaft den Verſuch 

„O!“ weinte ſie, „ſie kratzen, zwicken! 

O komm, Vincen! O, wie ſie picken!“ 
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Seit einem Augenblick — wer hätte das gedacht 
War abwärts von des Mieders Rande 
Der helle Aufruhr im Gewande. 

Des Kerkers weiße Wände wallen 

Indes das kecke Volk da drinnen reißt und zerrt. 
„Komm, hole ſie,“ ertönt ihr Flehen, 

„O, eile, komm“ 

Er reicht ihr ſeine Mütze 
Mit Vorſicht wiederholten Reiſen 
Bringt ſie die armen jungen Meiſen 

Ans Tageslicht und füllt die Mütze bis zum Rand.“ 
Wieder arbeiten ſie weiter; ein Aſt, 

auf dem beide ſitzen, bricht ab und einan— 

der umſchlingend fallen ſie ins weiche Gras. 

Auf Vincèns Frage, ob ſie ſich nichts zu 

Leide gethan, antwortet Mireio: 

O nein! Der Schreck iſt überſtanden, 
Doch wie in ſeinen Wickelbanden 
Ein Kindlein manchmal weint und ſelbſt nicht weiß 
warum, 
So iſt mir ſonderbar zu Sinnen: 
Ich fühl' es heiß zum Herzen rinnen, 
Es drängt und pocht und kocht da drinnen, 


und in leiſen 


Und trübt mir Ohr und Blick und macht mich Scheu | 


und ſtumm.“ 

Ganz reizend iſt die Verlegenheit ge— 
ſchildert, in die der arme Korbflechtersſohn 
gerät. Wohl weiß er, was Mireio „ſcheu 
und ſtumm“ macht, er wagt es ſich aber 
ſelbſt nicht zu geſtehen, als endlich Mireio 
offen ihre Liebe erklärt, kann er es noch 
immer nicht glauben: 

„Iſt's möglich denn? Kann einer ſchönen 

Prinzeſſin Mund ſo höhnen?“ 

Endlich gelingt es Mireio, ihn zu über⸗ 
zeugen, unaufhaltſam ſtrömt jetzt auch 
ihm das Bekenntnis ſeiner Liebe von den 
Lippen und: 

„Mireio hört von Liebe bebend 

Entzückt ihm zu .... Er ſich erhebend, 
Umfängt ſie außer ſich, umfängt ſie ungeſcheut, 

Sie an die ſtarke Bruſt zu preſſen“ .. .. 

Die Stimme der Mutter ſchreckt ſie auf. 
ſie ſtrebt nun unverweilt, 

Die Blätter auf dem Haupte tragend, 

Dem Hofe zu, kein Wort mehr wagend, 

Er, wie vergeiſtet, hochaufragend, 

Sieht ihr noch lange nach, wie ſie das Feld durcheilt.“ 

Mit der ganzen Gewalt einer naiven 
Poeſie, die trotz ihrer Leidenſchaft durch 
ihre Naivetät wirkt, führt uns hier der 
Dichter das Entſtehen einer reinen innigen 
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Liebe vor. Zu ähnlicher Höhe erhebt ſich 
die Dichtung erſt im letzten Geſange wie— 
der, indem Mireio, deren Vater feine Ein— 
willigung zur Verbindung mit dem armen 
Burſchen nicht geben will, aus dem elter- 
lichen Hauſe flieht und zu dem Heiligtume 
der wunderthätigen Frauen wandert, von 
deſſen Kraft hat ihr Vincen ſchon früher 
erzählt; ſie hofft dort Troſt zu finden und 
findet — Erlöſung. Auf ihrem Wege muß 
ſie durch die Camargo, eine ungeheure 
wüſte Ebene im Rhonedelta. Hitze und 
Müdigkeit erſchöpfen ſie derart, daß ſie, 
im Heiligtume angelangt, zuſammenbricht 
und bald darauf verſcheidet, nachdem ſie 
noch ihre verzweifelnden Eltern und Vincen 
begrüßt hat. 

In den Viſionen Mireios, in der Ver— 
zweiflung Vincens, offenbart der Dichter 
ſeine ganze poetiſche Kraft. 

Wenige Dichtungen giebt es, welche 
man dieſem ſo einfachen und deswegen ſo 
großartigen Werke unbeſchadet an die Seite 
ſtellen kann. Homeriſche Schilderungen 
verbinden ſich hier mit einer Natürlichkeit, 
die nur dem Sänger ſeiner Heimat, dem 
Troubadour möglich ſind. Die Provence 
kann ſtolz ſein auf ihren Dichter. Wenn 
auch die „neueſten“ Forſchungen beſtreiten, 
daß es je Minnehöfe und Troubadours 
gegeben habe — von den Lebenden können 
ſie uns keinen ſtreitig machen. Freilich 
die ritterlichen Sänger und ihre ſchönen 
Richterinnen haben wohl Sitzungen abge— 
halten — aber Protokolle haben ſie keine 
aufgenommen, und was ſie nicht verbrieft 
haben und beſiegelt, glauben ſie nicht, „die 
Apollos Locken zählen, der Venus Waden 
meſſen“, wie Hans Hoffmann in ſeinen 
neuen Gedichten, die wohl auch ſchon ver— 
geſſen ſind, ſagt. Alexander Lang. 


Dramen. 

Gabriel Finne. „Die Eule.“ 
Schauſpiel in einem Akt. Deutſch von 
Ernſt Brauſewetter. München, Druck 
und Verlag von Dr. E. Albert u. Co. 
1 Mk. 
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Es iſt etwas eigenes um die nordiſche 
Poeſie, dieſe tiefſinnige, quälende Grübelei, 
welche jede Seelenregung mit geradezu 
wiſſenſchaftlicher Genauigkeit zerfaſern will, 
und dieſer düſtere, romantiſch-nebelhafte 
Hintergrund. Ibſen hat ſich zeitlebens 
von der Romantik ſeiner Jugenddramen 
nicht zu befreien vermocht; eine überfinn- 
liche Atmoſphäre liegt auch über ſeinen 
modernen Dramen und giebt ihnen das 
myſtiſche Kolorit. Sie ſpukt als Geſpenſt 
des verſtorbenen Gatten im Hauſe des 
Alvings und ängſtigt als weißes Pferd 
die Gemüter auf Rosmersholm. Gabriel 
Finne iſt unzweifelhaft bei Ibſen in die 
Schule gegangen. Das weiße Pferd kehrt 
wieder in Geſtalt einer Nachteule, welche 
nach dem Volksglauben durch ihr klägliches 
Geſchrei den Tod eines Menſchen verkündet. 
Finne geht aber noch weiter als Ibſen; 
er führt ein nur in der Phantaſie des 
Helden lebendes Wahngebilde als wirk— 
liche Perſon ein. Der Dialog iſt ſehr geiſt— 
voll. Ob dieſer phantaſtiſche Symbolismus 
einen Fortſchritt bedeutet, laſſe ich dahin 
geſtellt. Ich glaube es kaum. 

Joſef Schmid- Braunfels. 

Conon. Romantiſche Tragödie von 
Hans Niederführ. Pierſon, Dresden- 
Leipzig, 1893. 

„Es iſt eine Luſt zu leben!“ mußte 
ich ausrufen, als ich dieſes herrliche Erſt— 
lingswerk eines jungen Dichters geleſen 
hatte. Endlich unter der Unzahl von 
Zwergen ein Rieſe, unter den vielen 
Schriftſtellern ein Dichter, dem das Gottes 
gnadentum von der Stirne leuchtet. Dieſe 
Leidenſchaft, dieſe Charakterkraft, die uns 
da entgegenflammt, entgegendrängt! Das 
iſt nicht objektive Mache, das iſt empfunden, 
dem Innerſten entſtrömt, das iſt gelebt. 
Noch iſt alles titaniſch an dem jungen 
Feuergeiſt, aber das Licht der Göttlichkeit, 
dem Dichter vielleicht noch ſelbſt unbewußt, 
durchſonnt dieſe mächtigen Schatten, dieſe 
glühenden Farben. 

Von der Handlung, welche im 16. Jahr- 
hundert am Hofe eines ttalieniſchen 
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Herzogs ſpielt, zu ſprechen, iſt kaum nötig; 
wäre ſie nicht gut, ſo hätte ſie meine Be— 
geiſterung über die dem Werk inneliegende, 
ſtolze und wahrheitsnahe Weltanſchauung 
geſtört. Hingeriſſen von der magiſchen 
Gewalt die dem Buch entſtrömt, erwachten 
meine eigenen Lebensgeiſter zu verdoppelter 
Kraft und Schaffensluſt. Troſt zog ein 
in mein Herz, das nur zu oft peſſimiſtiſch— 
bange verſtummen, erſtarren will: Da 
noch ſolche Dichterthat auf Erden erſtehen 
konnte, iſt die Menſchheit noch nicht im 
Sinken begriffen. „Conon“, dieſer Menſch, 
der alle überragt, ergiebt ſich einem geiſtig 
ebenbürtigen Weibe. Niederführ ſchildert 
dieſes Weib ſo recht und gerecht, daß man 
es kaum glauben kann, ein Mann des 
fin de siècle hätte das geſchrieben. Sit 
doch die Lieblingsheldin von heute die 
Phryne oder das Gänschen; wo aber der 
Dichter das geiſtighohe Weib verherrlicht, 
da fühlen wir's unwiderruflich, das iſt ein 
Charakter, das iſt ein Genius. 

Ich habe vielleicht, im konventionellen 
Sinne genommen, etwas zu viel Lob an 
„Conon“ geſpendet. Iſt es doch heute, 
bei unſerer vermäkelten, verekelten und 
verdreckelten Kritik, gar nicht von gutem 
Ton, ſeine Begeiſterung zu verraten; 
Speichellecken oder in den Kot zerren, das 
iſt vom Tage, und mein Freudenruf wird 
im Lager der „Philiſter in Apoll“ viel⸗ 
leicht gegenteilige Kritiken hervorrufen. 
Denen antworte ich im voraus mit dem 
Ausſpruch Lichtenbergs: Wenn ein Kopf 
und ein Buch zuſammenſtoßen, und es 
klingt hohl, liegt denn das allemal am 
Buche?“ Paul Andow. 


Andreas Hofer. Dramatiſches Ge— 
dicht in 5 Aufz. von Hugo Ganske. 
Berlin, Verlag der „Splitter“ (Dr. Bern: 
hard Lebel), Neue Königsſtraße 31. — 
Es giebt thätſächlich kein mühevolleres, 
ärgernisreicheres Amt, als das eines Kriti⸗ 
kers, der herrliche Liliencron verſichert 
uns zwar in ſeiner liebenswürdigen Weiſe: 


Der Kritikus, der Krittkus 
Ja das iſt erſt der Hochgenuß! 
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aber er ift in dieſem Punkte ganz und 
gar nicht maßgebend, zumal er ſelber zu 
den Kritiſierten zählt. Kritikus — viel 
Verdruß: das läßt ſich ſchon eher hören, 
beſonders in dieſen Zeitläufen, wo jeder 
Halbwüchſige ſchreibt und die Herren 
Verleger mit Druckaufträgen ihre „ſämt— 
lichen Preſſen auf viele Jahre hinaus“ 
verſehen haben. Man fürchtet ſich ordent⸗ 
lich, ſo ein Bücherpaket, das „Rezenſions— 
exemplare“ enthält, zu öffnen, denn unter 
10 Büchern ſind immer 9 Stück Ausſchuß— 
ware allerärgſter Qualität. Und wenn 
man ſich redlich durch den Wuſt durchge— 
graben hat, dann — o Gott! — dann ilt 
man erſt recht in der Enge. Denn tadelt 
man den Schmarren wie ſich's gehört, ſo 
verderbt man ſich's mit dem Verleger für 
allewige Zeit, ja darf ſogar auf einen 
Brief reflektieren, in welchem um die 
„Gründe“ der abfälligen Beſprechung an: 
gefragt wird,“) und lobt man die Schmie- 
rerei, ſtellt man ſich ein Armutszeugnis 
mit Vorzugsklaſſe aus und muß ſich in 
den Boden hinein ſchämen. Was aber 
thun, wenn man zum Totſchweigen nicht 
geboren iſt, wenn Einen die Verhunzung 
des Büchermarktes ingrimmig wurmt?! 
Schade, daß die Gelehrten über dieſe 
wichtige Sache noch nicht eins ſind . . .. 

Die vorſtehende Betrachtung verdankt 
der jedenfalls liebe Leſer und die ſelbſt— 
verſtändlich ſchöne Leſerin der eben zu 
Ende geführten — thatſächlich: zu Ende 
geführten — Lektüre des Ganske'ſchen 
Buches. Dasſelbe behandelt den tiroler 
Freiheitshelden Andreas Hofer, hat 30 
namentlich bezeichnete und x namenlofe, 
als Patrouillen, Offiziere, Gefolge, Sol— 
daten, Kommiſſare, Tiroler, Bediente, 
Sänger und Volk kumulativ zufammen: 


) Paſſierte meiner Wenigkeit im Jahre 1892 
des Heils: mögen ſich das die Herren Kraus, 
Lindner, Steiger, Sommerfeld, Schmidt, Braunfels 
e tutti quanti, die Gleiches auf dem Gewiſſen 
haben, wohl zu Herzen nehmen! Mehr Milde, 
meine Herren, die Verleger lieben das ungemein! 

Stf. 
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gerudelte Perſönlichkeiten. J. Akt. Ein Herr 
Pichler ſitzt auf der Bankvor Hofers Wirts— 
haus, kommt ein Fräulein Suſanne —: 
Liebeserklärung — 
O Gott, ich faſſ' es nicht! Das iſt 
Mehr als ich hoffte von der armen Erde, 
Das iſt ein himmliſch Glück! O heil'ge Jungfrau, 
In ſolchen Stunden werden Menſchen Götter, 
Und ſchaffen ſich die Welt zum Paradies. 
„feſte“ Umarmung. Einer belauſcht fie. 
Beide ab. Hofer und Haspinger reden 
über Tirol, dazu zwei andere Herren. Das 
Liebesgeheimnis wird verraten. Wirts 
hausgäſte, ein Musjöh Raffel wird, weil 
er Kaiſer und Reich beſchimpft“, für ſein 
„loſes Maul“ geſchlagen. Hofer erklärt 
ihn in die Acht (ſeine tragiſche Schuld!) 
Raffel „mit Ingrimm“ ('s iſt nicht zu 
verdenken) und erſchrecklicher Dräuung 
ab. Johann, Hofers Sohn ſingt ein Spott: 
liedl auf die Franzoſen, iſt, wie ſich dann 
herausſtellt, ein „gold'ger Bengel“, weiß 
mit dem Stutzen ſehr guten Beſcheid. 
Speckbacher kommt mit der Nachricht, daß 
Tirol an König Max abgetreten worden. 
„Alles ſpringt auf“ und iſt „lebhaft be— 
wegt“, Hofer in „höchſtem Zorn“, a «hto 
deſſen „alle wild“, ein „alter Tiroler“ fo: 
gar „erfchütternd". Speckbacher ſagt Hofer: 
„Stift' einen Aufruhr, ſtill und insgeheim“ — 
es geſchieht. Da kommt Johann: „fremde.“ 
Die Geſellſchaft verzeucht ſich. Drei Reichs: 
kommiſſarien von Bayern, mit Gefolge, trin— 
ken Wein, da ſie kein Bier erhalten können, 
gefallen dem Johann, aber, nachdem ſie 
ſich ihm vorgeſtellt, wendet er „ſtolz ab“. 
Der eine Herr macht die Bemerkung, daß 
dies „tief blicken laſſe“. Widerſpruch. 
Die Herrſchaften gehen ihres Weges und 
die Tiroler Aufruhrſtifter treten wieder 
auf. Pläne, worin ſich ein Herr Teimer 
auszeichnet: 
Fauſtgroße Kieſelſteine 
Werft metzenweis in ihre blöden Augen 
Und ſtopft mit Dreck die großen Eſelsohren. 
Deputation an Kaiſer Franz, hierauf groß: 
artiger Schwur, wobei, alle knieen“. Hofer 
und ſein Sohn allein, lyriſche Scene voll 
Zauber. — II. Akt. Raffel kanns nicht 
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glauben, daß ihm ſeine Suſanna untreu 
geworden. Wahrheit! Er ſchaut durchs 
Fenſter: Mein Glück iſt vernichtet — nun 
iſt es aus und alles iſt zu Ende. Fällt „auf 
eine Raſenbank im Schatten der Bäume“. 
Suſannas Vater, braver Alter, deklamiert 
von Pflichterfüllung, dann ſeine Tochter 
mit Herrn Pichler. Alle ſehr gerührt ab. 
Raffel erwacht, wird „wild“, betet: 

Laß ſein mich, was ich war — mach' mich zum Tier 

nicht! 

aber das nutzt nichts, denn er iſt ein Gottes 
leugner: 

Es giebt ja keinen Gott, es giebt ja keinen! 
Des „Grabes Flutgewoge ſtarrt“ ihn 
„gähnend, liebeleer“ an. Aber er will 
nicht ſterben, ohne ſich gerächt zu haben. 
Er ſchwört „böſe That mit böſer That auch 
würdig zu vergelten“. Das Brautpaar 
wiederum. Sehr lyriſche Scene, derſelbe 
Schmelz wie in Romeo und Julie. Dieſe 
wird von „einem Feuerſchein erhellt“, dem 
Zeichen des Aufſtandes. Pichler „ſchlägt 
an das Fenſter“: „Holla, heraus mit Euch! 
heraus! heraus! Die Tiroler treten heraus“ 
und gehen ab. Pichler ſelber reißt ſich hel— 
diſch von ſeiner Suſi los. Verwandlung: 
„kaiſerl. Hofburg zu Wien“; Kaiſer Franz 
ſitzt, das Haupt geſtützt, ſinnend in einem 
Seſſel. Er hat wieder nicht geſchlafen. Geht 
dann auf und nieder, wohlgemerkt: immer 
„ſinnend“, „tritt dann ans Fenſter und 
ſchlägt die Vorhänge zurück, daß die Sonne 
hineinſtrahlt“, er aber „blickt gedankenvoll 
hinaus“. „Voll Wehmut“, denkt an Tirol 
„vom Herzen ſeines Reiches abgefleiſcht“ 
— ſpringt zuletzt, „von einer wilden Re: 
gung erfaßt, auf“: 

Es haben Könige im Leben Augenblicke, 

Wo ſie verwünſchen, Könige zu ſein. 
Major Hormayr, dann ein Herr General 
Chaſteler, bringt die Nachricht vom Auf: 
ſtand in Tirol. Kaiſer Franz will den 
Aufruhr unterſtützen; jetzt iſt er froh, der 
Hof ſoll ſich verſammeln. Kaiſerin mit 
Gefolge, viele Offiziere. Kaiſerin freut 
ſich, daß er ihr wiedergegeben, Kaiſer weiß 
kaum, warum er froh iſt. 
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Doch es it fo, 

Und freun wir uns, daß es Io ſſt⸗ 
Sänger haben ſich angemeldet und wer— 
den eingelaſſen. Folgt eine Perle von 
Scene, die ich wiederzugeben mir nicht 
verſagen kann. (Hoffentlich hat Herr 
Ganske nichts dagegen.) S. 53, XIV. 
Auftritt: 

(Vorige. Ein Sängerchor.) 
Einer der Sänger: 
Gott Dir zum Gruße, 
Erhabenſter der Herrſcher! 
Gott zum Gruße, 
Ihr viele edle Herrn und ſchöne Damen !“) 
Franz: 

Singt mir ein Lied, Ihr Männer, und erfreut 

Mein fröhlich Herz durch Eurer Stimme Klang. 

Doch kein gewöhnlich Lied will ich vernehmen; 

Ein Lied will ich, das von der Sehnſucht ſingt, 

Das Liebe atmet und Schmerz erfüllt!“) 

Wenn Ihr ein ſolches könnt, ſo ſtimmt es an! 

Der Chor ſſingt): 

Die Vöglein ſingen, die Sonne lacht, 

Sie wirft ihre goldigen Strahlen 

In meines Herzens tiefinnerſte Nacht, 

Durchwühlt von unendlichen Qualen. 

Und eilende Wolken verhüllten die Pracht 

Der herrlich erglänzenden Sonne. 

Die Vöglein ſchweigen — ringsum tiefe Nacht. 

Vorüber, vorüber die Wonne! 

Da hab' an ein bleiches Kind ich gedacht; 

Es war mir das Liebſte von allen... 

Nun iſt es tot .... ringsum tiefe Nacht. 

Mein Herze zerſpringt mir vor Qualen. 

Franz: 

Ich danke Euch. Das Lied hat mir gefallen. 
(Na, der Kaiſer Franz hat keinen ſo un⸗ 
ebenen Geſchmack beſeſſen.) 

Man ſoll die Sänger königlich belohnen. 
(Fünfzig auf die Fußſohlen — nicht wahr?) 
Tiroler Deputation, bitten um Unterſtütz⸗ 
ung, trotzdem daß Chaſteler dagegen iſt, 
verſpricht der Kaiſer Hilfe. III. Akt. 
Bayriſche und franzöſiſche Offiziere zechen; 
Hauptmann Gerold kommt mit Nachrich— 
ten: Aufſtand Tirols. General Biſſon reißt 
die Thüren auf“ und ruft „mit dröhnender 
Stimme“. Allarm. Alle ab. Der Saal 
füllt ſich allmählich mit Soldaten, bis er 


) Der Herr Sänger muß ein geborener „Böhm'“ 
ſein, daß er ſo pallamatſcht. Ein Stockwiener. 
*) So im Original! 
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gegen Schluß der Scene halb angefüllt 
ift. Draußen Lärm, Rufe, Generalmarſch, 
Signale, Geläute, Kommandos. Dann 
herrliche Schlachtmuſik. 

Eine Stimme auf der Straße: 
Hört, Ihr Leute, hört, Krieg, Krieg, Krieg! 
Ihr Männer, Greiſe, Kinder, wachet auf! 
Erwacht Ihr Weiber aus dem trunknen Schlafe! 
Es hängen finſtre Wolken über uns, 
Die donnernd auf uns einzuſtürzen droh'n! 
Bewappnet Euch, wehrloſer Schläfer — wachet auf! 


Nach dieſen erſchütternden Bardenrufen 
die Offiziere „in voller Rüſtung“, General 
Biſſon richtet, nachdem er „eine Zeitlang 
den Tönen der Muſik gelauſcht“, ein paar 
zündende Worte an die Menge und geht 
mit erhobenem Degen ab, das Volk hinter 
ihm drein. Verwandlung: Schlachtfeld: 
„Hans und Paul, zwei bayeriſche Wacht— 
poſten, gehen auf und ab“. Disputieren 
von der fernen Heimat und präſentieren 
zum Schluß den auftretenden Herren Biſſon 
und Bärenklau. Von dieſen erfahren wir, 
daß ihr Heer Wichs kriegt hat, inzwiſchen 
kommt Wrede mit „Kriegern“. Auch deſſen 
Abteilung iſt es ſchlecht ergangen, trotz 
alledem glaubt Herr Biſſon, daß ſich das 
Blattl wenden wird, und: 
Wer anfangs freudig lacht, 

Der dürfte noch am Ende bitter weinen.“) 
Da erſchallt „hinter der Scene plötzlich 
verworrenes Geſchrei. Schüſſe fallen. 
Soldaten eilen auf die Scene“ Ein Herr 
Randot belehrt ung, daß die Öfterreicher 
da ſind, und das Lager abgebrochen werden 
muß. Da „wird das Gewehrfener immer 
heftiger“ und Herr Wrede ruft: „Laßt 
alles liegen! Rette ſich, wer kann!“ 

Itzo „ziehen Krieger in wilder Haſt 
über die Scene. Verwundete werden 
fortgetragen. 
wehrfeuer“. Hans kriegt eine Kugel, Paul 
kniet bei ihm nieder, Hans ſtirbt mit „Ver 
giß — mein — nicht“ ..! auf den Lippen, 
Paul wünſcht ihm: „Schlaf wohl“ und 
geht fort. „Chaſteler, Charier, Offiziere, 


*) Die Antitheſe wäre noch wirkſamer: 
Wer anfangs ſüß gelacht, 
Der dürfte noch am Ende bitter weinen. 


Kanonendonner und Ge— 
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Krieger treten auf. Hinter der Scene 
Geſchrei, Muſik.“ Charier meint, das ſei 
„ſuperb“ (das Geſchrei? die Muſik?) aber 
„doch — keines Helden würdig“. Chaſte⸗ 
ler widerſpricht. Charier (für ſich): „hier, 
hier fehlt's ihm“ (wo?), „hinter der Scene 
Jubelrufe, Muſik“. Hofer kommt mit 
ſeinen Tirolern, er findet es ſonderbar, 
daß Chaſteler daſteht: „Auf, auf, nach 
Innsbruck!“ „Er zieht ab.“ Verwand—⸗ 
lung: Innsbruck. General Kinkels Palaſt. 
Nacht. Kanonendonner. Sturmglocken⸗ 
geläute. Auf der Straße Tumult. Herr 
Kinkel ſagt uns, er ſei „verloren“, er zün⸗ 
det „zwei Kandelaber an“ — wahrſchein⸗ 
lich, um ſich ſelber wiederzufinden. Ein 
„Wunder kann mich jetzt noch retten“, 
und er „klingelt“. Ein Herr Luitpolt, 
der ſtellt ſich „aufs Fenſter“. Wir er⸗ 
fahren grauſige Dinge. Zuletzt ſprengen 
die Tiroler das Thor. Offiziere kommen, 
dann dringt Hofer ein. Kinkel hat eine 
Unterredung mit letzterem, er ergiebt ſich 
ihm. Da ſtürmt ein Herr Oberſt Dittfurth 
ein, er wird von Hofer niedergefeuert, 
Kinkel ſteht „gebrochen da“ und ſinkt ohn: 
mächtig zur Erde. IV. Aktus. Weidinger 
und das Brautpaar: Pichler und Suschen. 
Nachdem fie erzählt, daß Hofer zum Kom⸗ 
mandanten von Tirol „erhoben“ wird, 
gehen ſie ab. Chaſteler und Charier. Auf 
des erſteren Kopf ſind 5000 Fl. geſetzt 
worden, darum verduftet er aus Tirol. 
Beide ab. Die Erſten treten wieder auf, 
dann „alle, welche im Laufe des Stückes 
aufgetreten“, außer Hofer und Haspinger. 
Sie laſſen den Kommandanten hochleben. 
Da kommt Hofer mit Haspinger, erſterer 
will ſich den „ſchönen Brief des Kaiſers“ 
vorleſen laſſen, aber da kommt ein Herr 
De Favre und verkündet, daß Oſterreich 
„total beſiegt iſt“ ꝛc. ꝛc. Er wird sans facon 
gelyncht. Hofer wird „teilnahmslos“, er 
meint zu Haspinger: „Jöächim — Du — 
Gott, ich verkannte, o mein Hirn!“ (Wirk⸗ 
lich noch nie dageweſen, daß Einer ſein 
„Hirn gerkannt“!) Aber dann wird er 
„ruhiger“. Aber da erhält er die Nachricht, 
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daß Herr De Favre erfäuft worden. Er 
„ſteht wie zerſchmettert“. Verwandlung: 
Herr Pichler macht Hofer aufmerkſam, daß 
er den Streit, den er begonnen, beenden 
müſſe. Speckbacher kommt mit der Nach— 
richt, daß Franzoſen anrücken. Nach einer 
kurzen, ſehr poetiſchen Unterredung mit 
Johann Hofer ab, „indem er ſich wehmuts— 
voll umblickt“. Suſanna ſucht ihren Mann, 
ſie verſichert uns, daß ihr „bang ums Herz 
wird, ſo eigentümlich angſt“. Herr Raffel 
tritt „liſtig- lächelnd“ auf, nach kurzem 
Wortwechſel blickt er ſie „wild an“ und 
„umfängt ihren Leib“. Sie iſt voll Angſt. 
Er wird „teufliſch“. 
Angſt“ und „will entfliehen“. Er „hält 
ſie“. „Sie ſinkt kraftlos zuſammen und 
weint“. Der Kerl lügt ihr vor, ihr Mann 
wäre tot. Als ſie ſich trotzdem ihm nicht 
ergiebt, ſticht er ſie kaltblütig ab und ent: 
flieht. Herr Pichler. „Sinkt an ihr nieder“. 
Suſanna ſpricht „ſchwach“. Abſchied. Sehr 
rührend. Er küßt ſie. Sie ſtirbt. Pichler 
gelobt „Rache!“ V. Aktus: „Hennenberg. 
Gletſcher. Hofer freut ſich auf ſeinen Tod. 
„Schluchzt und weint“ zuletzt. Inzwiſchen 
wird es „Nacht“ Herr Raffel. Stellt ſich 
ihm vor. Er ſinnt angeblich nicht auf 
Rache, erzählt empörende Geſchichten von 
den Franzoſen. Hofer giebt ihm dafür 
„zwei Thaler“, fein ganzes Geld“, und geht 
„betrübt in ſeine Hütte“. Raffel will die 
10,000 Fl., die auf Hofers Kopf geſetzt 
ſind, erwerben. Ab. Verhaftung Hofers. 
Raffel geht in die Hütte. Herr Pichler ſucht 
Hofern, ſieht Raffel in der Hütte und ſchießt 
ihn nieder. Verwandlung: Mantua: 
Gefängnis. Hofer monologiſiert, juſt ſo 
wie Gretchen vorm Marienbilde: (Neige, 
du Schmerzensreiche ꝛc.). Schließer führt 
Speckbacher herein. Abſchied. Pierrot, 
ein Geiſtlicher, von wunderbarer Dumm: 
heit, geradezu phänomenal. Dann Tiroler. 
Abſchied. Gebet. „Waffengetöſe, Arme: 
ſünderglocke, Trommelſchlag. Jeder ein: 
zelne wird geküßt“: Wahrhaftig es iſt Zeit, 
ſagt Hofer, und ich füge bei: daß der Vor⸗ 
hang endlich fällt... 


Sie iſt „in höchſter 
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Ich bitte den Leſer vielmals um Ent— 
ſchuldigung, daß ich ihn mit der Inhalts— 
wiedergabe des dramatiſchen Blechs in 
5 Langatmigkeiten von Herrn Hugo Ganske 
gelangweilt habe — da ich den horrenden 
Unſinn ad oculos demonſtrieren wollte, 
blieb mir nichts, ſagen wir: Schlechteres 
übrig. Und die Moral von der Geſchichte? 
Im Liliencron geſälligſt nachzuſchlagen: 

Macht ein Teutſcher Gedichte — 
Wir ſtellen ihn gleich vor die Schwurgerichte. 


Wahrhaftig, das wäre nicht ohne. 
Aber leider iſt es dort weder ein Vergehen, 
noch ein Verbrechen, Gedichte (im weiteſten 


Sinne des Wortes) zu machen — unſere 
Legislatur iſt eben noch um ein Jahrhun— 
dert zurück in der Aufklärung. — Dem 


Verlag der „Splitter“ mache ich mein Kom— 
pliment — alle Hochachtung! Er kulti— 
viert thatſächlich den Humor, wie es im 
Kürſchner ſteht — ob freiwilligen oder 
unfreiwilligen, das bleibt ſich ſchließlich 
ſchnuppe.. .. 

Ottokar Stauf von der March. 


Geſchichte. 

Wir haben ſchon an einer anderen Stelle 
dieſer Zeitſchrift Veranlaſſung gehabt, auf 
die vorzügliche Geſchichte des Kloſters 
Benediktbeuern (740—1803) mit Be— 
rückſichtigung der allgemeinen Geſchichte 
und der handſchriftlichen Litteratur von 
Dr. Franz Daffner (München, Litterar. 
Inſtitut Dr. Max Huttler, 1893. 431 S.) 
zu verweiſen. Was iſt uns heute Benedift- 
beuern, deſſen einſtiges Kloſter von den 
Opfern des Militarismus, von blauröckigen 
bayeriſchen Invaliden, bewohnt wird? Und 
die carmina burana ſind ſie nicht geſammelt, 
veröffentlicht, überſetzt und in allerlei Zu— 
richtung in die Welt geſchickt worden? 
Das alles und mancherlei anderes bleibt 
fragwürdig. Aber Ortsgeſchichte und 
Ortsgeſchichte iſt zweierlei. Daffner weiß 
mit großer poetiſcher Anſchaulichkeit das 
feſſelndſte kulturhiſtoriſche Material vor 
uns auszubreiten, ſo daß dem modernſten 
Leſer die Augen vor Vergnügen leuchten, 
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und dabei läßt er manch ein trockenes 
Wort feinsten Gemütshumors in ſeine Er- 
zahlung fallen, oder ein Lichtlein ſozialer 
Kritik über den alten Gegenſtand hinblitzen, 
daß einem ganz ſeltſam wird. Und es iſt 
ja nicht der Ort Benediktbeuren allein, 
deſſen Vergangenheit vor uns lebendig wird, 
ſondern das ganze herrliche Umland und die 
Umwelt in Wahrheit und Dichtung. Dieſer 
Ausſchnitt aus dem bayeriſchen Alpenreich 
vom Kochelſee und Walchenſee bis hinüber 
nach Heilbrunn ſtrotzt ja von Schönheit und 
Merkwürdigkeit in allen Dingen. So ſollte 
Daffners Buch nicht bloß auf dem Tiſch 
des Gelehrten und Dichters, ſondern auch 
im Ruckſack des gebildeten Alpenwanderers 
ſeinen Platz haben. Wem Gott will rechte 
Gunſt erweiſen, den ſchickt er in die Alpen— 
welt. Und auch der Zukunftspolitiker, ſei 
er Sozialiſt oder Kommuniſt, kann aus 
dem Buche tröſtliche Ermunterung und 
Anleitung ſchöpfen, wenn er Seite 272 ff. 
belehrt wird, wie verhältnismäßig glatt 
die Säkulariſierung der Klöſter in Bayern 
vor 90 Jahren vor ſich gegangen. „Was 
Hunne nicht vermocht' und Schwed', das 
that ein einziger Federzug.“ Verſtaatlichung, 
das iſt gar keine ſo große Hexerei. Tauſend— 
jährige Kulturſtätten mit ihrem reichen Be— 
ſitz, ehrfürchtig den Zeitgenoſſen, wurden 
im Handumdrehen in Kaſernen, Zucht— 
häuſer, Irrenanſtalten, Fabriken, Bier— 
brauereien uſw. verwandelt und ihrem 
urſprünglichen Beſitzer entwendet. Die 
Welt iſt rund und dreht ſich. C. 


Dermijchte Schriften. 


Henri Gartelmann, Dramatik. 
Kritik des ariſtoteliſchen Syſtems und Be— 
gründung eines neuen. Berlin, S. Fiſcher. 

Das Titelblatt trägt als Motto die 
Warnung: „Kein Unkundiger der Logik 
leſe dieſes Buch.“ Das iſt hart. Ich weiß 
nicht, womit die Kundigen der Logik die 
ſpezielle Neigung des Herrn Gartelmann 
ſich zugezogen haben. Ich weiß nur, daß 
dieſes Buch, eine furchtbar dürre Stroh— 


Kritik. 


dreſcherei, für jeden natürlich denkenden 
Kunſtmenſchen ganz und gar ungenieß— 
bar iſt. Herr Gartelmann spricht von 
der dramatiſchen Kunſt wie ein Blinder 
von den Farben. Auch eine Frucht 
unſerer jammervollen ſcholaſtiſchen Sieben— 
geſcheitigkeit in künſtleriſchen Dingen: Ver— 
nunft wird Unſinn, wenn ſie an den Un— 
rechten kommt. C. 

Kleine Poetik. Für höhere Schulen 
und zum Selbſtunterrichte. Von Profeſſor 
Dr. C. Beyer. Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt. 127 S. Elegant geb. 
I Mk. 

Abriß der vom württemb. Kultus- 
miniſterium zum Schulgebrauch empfoh— 
lenen dreibändigen Deutſchen Poetik 
des gleichen Verfaſſers. Der Bienenfleiß 
des Kompilators verdient Anerkennung. 
Eine Unmaſſe von Material iſt zuſammen— 
getragen und überſichtlich geordnet. Beyers 
eigene Meinungen ſind vielfach anfechtbar. 
Drollig wirkt ſeine Miene des ſchön— 
geiſtigen Geſetzgebers. Allen guten Spaß 
in Ehren, aber das ſollten ſich die Herren 
Profeſſoren doch abgewöhnen, den ſchöpfe— 
riſchen Künſtlern und Dichtern Vorſchriften 
zu machen (vergl. S. 83 § 3, S. 112 8 109, 
S. 114 § 114 u. a. St.) Auch in der 
Vorrede leiſtet ſich Herr Beyer eine ſchöne 
Stelle: „Möge dieſer Abriß .. .. dem 
Realismus unſerer Tage gegenüber 
in jeneſonnigen Gefilde des Idealis— 
mus geleiten, auf denen ſich . .. meine 
Deutſche Poetik als vertrauenswerte Führe— 
rin längſt erprobt hat.“ Und auf S. 127 
verſpricht er in einer Schlußbemerkung „in 
methodiſch geordneten, vom Leichten zum 
Schwereren fortſchreitenden Aufgaben 
und Übungen alle Kunſtgeheimniſſe 
zu lehren, deren ſich der Dichter bei 
ſeinem Schaffen bedient“. Alſo eine Art 
Nürnberger Trichter nach der Ollendorf'ſchen 
Methode, oder ſo ähnlich. Reichspatent. 
Und ſo etwas aus der Heimat Friedrich 


Schillers und — Friedrich Viſchers! Ab— 


geſehen von dieſen Scherzen bietet die 
„kleine Poetik“ in der That das Wichtigſte 
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der deutſchen Verslehre in der erreichbar 
zweckmäßigſten Form. C. 

Die Bremiſchen Dichter und 
Schriftſteller der Gegenwart. Eine 
litterariſche Plauderei von Franziskus 
Hähnel. Bremen, Verlag von J. Küht— 
manns Buchhandlung. 

Schon der Untertitel läßt ſchließen, daß 
man keine gelahrte Abhandlung zu erwarten 
hat, aber was das Büchlein verſpricht, hält 
es vollkommen; es iſt eine geiſtreiche, liebens— 
würdige Plauderei über die bekannten und 
unbekannten Litteraturgrößen Bremens. 
Zu den erſteren gehören Allmers, Back— 
haus, Bulthaupt, Fitger, Gilde— 
meiſter, Mora und Gartelmann. 
Dem Werkchen find auch Proben beigegeben; 
beſonders erwähnenswert ſind die Dialekt— 
gedichte von Karl Tannen, Johann 
Bayer und Heinrich Goltermann, 
welche verdienten, auch in weiteren Kreiſen 
bekannt zu werden. Der Weltſchmerzler 
Arnold Garde iſt den Leſern der „Ge— 
ſellſchaft“ durch ſeine Gedichtſammlung. 
„Die menſchliche Tragödie“ in Erinnerung. 
Über ſich ſelbſt jagt der Verfaſſer begreif- 
licherweiſe nichts. — Es iſt alſo Pflicht 
des Kritikers, das Schriftchen in dieſer 
Hinſicht zu ergänzen. Franziskus Hähnel 
iſt der Herausgeber der „Neuen litterariſchen 
Blätter“, welche ſeit ihrem Beſtande mann— 
haft für die junge, aufſtrebende Litteratur 
eingetreten ſind. — Ferner iſt er Schrift— 
führer der Litterariſchen Geſellſchaft „Pſycho— 
drama“ (deren Vereinsorgan die „N. l. Bl.“ 
ſind) und ſelbſt ein hervorragender Pſycho— 
dramatiker und Lyriker. Das Werkchen 
hat zunächſt lokales Intereſſe, verdient 
aber auch anderweitig beachtet zu werden. 

Joſef Schmid- Braunfels. 

Das Dirnentum und der Dirnen- 
geiſt in der Geſellſchaft. Ein Reform— 
buch der Sittlichkeit von einem Freunde 
der Menſchheit. Leipzig, Verlag von Max 
Spohr. Preis 1,50 Mk. 

Ich habe die Ehre über ein Buch zu 
referieren, das ich eigentlich gar nicht ge— 
leſen habe. Nach den erſten zehn Seiten 
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hatte ich ſchon genug; das andere blätterte 
ich nur durch und begnügte mich mit einigen 
Stichproben, und da dieſe alle auf einen 
Leiſten waren, ſo meinte ich eben in ihnen 
den richtigen Maßſtab für die Beurteilung 
des Ganzen gefunden zu haben. Der Herr 
Verfaſſer trieft förmlich von Moral. Er 
hätte Kanzelprediger werden ſollen; vielleicht 
iſt er auch einer. Sehr ergötzlich iſt die Ein— 
teilung der Dirnen in verſchiedene Klaſſen 
zu leſen; dieſelben werden unterſchieden 
nach Zeit, Stand und Ort; Monatsdirnen, 
Wochendirnen, Tages-, Stunden- und 
Augenblicksdirnen, ferner Straßendirnen, 
Bankiers-, Studenten-, Kommis- und 
Soldatendirnen, endlich Tanz- und Kaffee 
dirnen. Eine ganz beſondere Spezialität 
ſind die Verbrecherdirnen, welche neben 
der Unzucht auch noch Diebſtahl, Raub x. 
betreiben. Der Herr Anonymus iſt ſehr 
genau mit den Eigentümlichkeiten, Ver— 
hältniſſen und Charakteren dieſer einzelnen 
Kategorien vertraut. Ich möchte nur wiſſen, 
woher der moraliſche Mann ſeine Wiſſen— 
ſchaft hat. Möge ſich jeder darüber ſeine 
eigenen Gedanken machen, ich meine nur, 
daß dem Reinen eben alles rein iſt und 
wer noch nicht hinter dem Ofen war, wird 
auch dort niemanden ſuchen. Das Trau— 
rige bei der Sache iſt nur, daß es noch 
immer Gimpel genug giebt, welche durch 
den Titel verlockt, dem Herrn Anonymus 
auf dem Leim gehen. 
Joſef Schmid- Braunfels. 

Quis? Jeanne d' Are — eine 
Heilige? Skeptiſche Studien gelegentlich 
des Canoniſations-Prozeſſes. München, 
1893. Druck und Verlag der Münchner 
Handelsdruckerei und Verlagsanſtalt M. 
Poeßl. 

Der ungenannte Verfafjer iſt ein ge— 
lehrter und kühner Mann. Er weiſt nach, 
daß die Jungfrau von Orleans ſich nicht 
zur römiſchen Heiligen eignet, und daß ſie 
alle Jeſuiten-Kunſtſtücke nicht zu einer 
ſolchen ummodeln können. „Eine heilige 
Jeanne d' Are wäre ein Denkmal für die 


Fertigkeit des Klerus des 19. Jahrhunderts 
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in der Geſchichtsverdrehung und Lüge.“ 
Das kräftig geſchriebene Buch wird nicht 
bloß in der gelehrten Welt beachtet wer— 
den. Denn die Jungfrau von Orleans 
iſt uns durch Schiller ſo bekannt geworden, 
daß wir ſie gern einmal auch im Lichte 
der Wiſſenſchaft betrachten. r. 

Reines Deutſchtum. Grundzüge 
einer nationalen Weltanſchauung von 
Friedrich Lange. Berlin, Hans 
Lüſtenöder. 228 S. 

In Gedanke und Ausdruck himmelhoch 
über „Rembrandt als Erzieher“, berührt 
ſich Langes Deutſchtum dennoch manchfach 
mit dem Langbehnſchen Evangelium. Wir 


werden dieſem neueſten Werk reinen 
Deutſchbewußtſeins ausführliche Beſpre— 
chung widmen. —r. 


J. G. Vogt, Die Menſchwerdung. 
(Leipzig, E. Wieſt.) — Nach ganz flüch— 
tigem Durchblättern des Buches komme 
ich zu der Meinung, daß dasſelbe auf Neu— 
heit oder Originalität, oder auch nur auf 
neue Gruppierung des behandelten Mate— 
rials, keinen Anſpruch machen kann; es 
macht vielmehr den Eindruck einer Kompi— 
lations-Arbeit von Seite eines Gelehrten, 
der den hier abgehandelten naturwiſſen— 
ſchaftlichen Disziplinen erſt in jüngſter 
Zeit nähergetreten, ſie mit einer gewiſſen 
Begierde erfaßt hat, und nun mit großem 
Affekt und formeller, nicht zu unterſchätzen— 
der Klarheit vorträgt. Ich las die beiden 
Hapitel „Inſtinkt“ und „Willensproblem“. 
Irgend einen Gedanken, der nicht in jeder 
phyſiologiſchen reſp. pſychologiſchen Ab— 
handlung über dieſen Gegenſtand, alſo 
z. B. bei Wundt, und zwar auch dort 
referatweiſe, als bekanntes Diskuſſions— 
Material, anzutreffen wäre, habe ich nicht 
finden können. So quält ſich der Ver— 
faſſer auf pag. 244 mit der Frage, ob 
das Beiſpiel des eben aus der Schale 
geſchlüpften und ſogleich Futter pickenden 
Hühnchens, als Exemplifikation für den 
tieriſchen Inſtinkt, hinſichtlich feiner Prio— 
rität ihm, dem Verfaſſer, der es 1887 
aufgeſtellt, oder dem Phyſiologen Preyer, 
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bei dem er es 1891 gelejen, zukomme: 
das Beiſpiel des pickenden Hühnchens in 
dieſer Verwendung kenne allein ich aus 
den erſten Semeſtern meiner Studentenzeit, 
alſo ſeit bald 20 Jahren, und hörte es 
damals von Gudden als eines der häu— 
figſt angewandten Beiſpiele anführen. Es 
ſteht auch mit geringfügiger Abweichung 
in Wundt „Phyſiologiſche Pſychologie“ 
1880, pag. 337; und ähnliche, viel frap⸗ 
pantere und beweiskräftigere Beiſpiele fin⸗ 
den ſich in jeder Naturgeſchichte, bei 
Brehm, Perty, Darwin u. a. — 

Die faſt mit reklamehafter Anpreiſung 
auf dem Titelblatt angekündigte „vollſtän⸗ 
dige Löſung des Willensproblems“ ergiebt 
ſich auf pag. 319—323 als Auffaſſen des 
„Willens“, „als das Bewußtwerden des 
thatſächlichen Kampfes zwiſchen zwei anta= 
goniſtiſchen Impulſen“. — Das hat doch 
ſchon Leibniz gewußt, welcher die Wage 
mit ihren ſchwankenden Schalen, von denen 
eine zuletzt ſich als die ſchwerere erweiſt, als 
Bild für den menſchlichen Geiſt hinſichtlich 
des Zuſtandekommens ſeines „Willens“ 
aufſtellte. — 

Das ſind Dinge, welche den Verfaſſer, 
außer als Optimiſten, auch als einen be— 
ſonders in naturwiſſenſchaftlichen Dingen 
bis vor kurzem Laie Geweſenen mit Sicher- 
heit erſcheinen laſſen. — 

Den Wert des Buches ſehen wir daher 
nicht in der Löſung von Problemen oder 
Aufſtellen neuer Anſchauungen, ſondern 
in der populären Darſtellung und im 
flotten Vortrag der heute gang und gäben 
Meinungen auf anthropologiſch-pſycholo— 
giſchem Gebiet. O. Panizza. 

Die Bibel oder die ſogenannten 
heiligen Schriften der Juden und 
Chriſten. Eine gemeinfaßliche Dar— 
ſtellung ihrer Entſtehung, ſowie Erklärung 
der Bedeutung ihres Inhaltes nach den 
neueſten welt-, kultur⸗ und fprachge- 
ſchichtlichen Forſchungen von Balduin 
Säuberlich. Berlin, O. Harniſch (Preis 
jedes Heftes 10 Pfg.) 

Dieſes Werk, von dem uns die erſten 
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10 Hefte vorliegen, ift ein überaus aner— 
kennenswerter Verſuch, die Ergebniſſe, zu 
denen die moderne Wiſſenſchaft über die 
Bibel und die auf derſelben aufgebauten 
Dogmen gelangt iſt, in durchaus populärer, 
auch dem ſchlichteſten Manne verſtändlichen 
Sprache darzulegen und ſo dem von oben 
her mit Gewalt ausgeübten Verdummungs— 
prinzip der großen Volksmaſſe entgegen- 
zuarbeiten. In dieſem Buche ſoll dem 
Mann aus dem Volke eine Waffe geboten 
werden, die er benutzen kann, um die 
gegen ihn ins Feld geführten Grundſätze 
zu widerlegen und ſeine Kinder zu feien 
gegen das, was ihnen in der Volksſchule 
eingepaukt werden ſoll. Wenn recht viele 
ſolche Bücher geſchrieben und zu einem 
jedermann zugänglichen Preiſe geboten 
würden, dann dürfte der Verſuch, die 
Aufklärung und den Kulturfortſchritt bei 
der Volksmenge durch die Volksſchule zu 
hemmen, ebenſo ſcheitern, wie der Plan, 
Katechismus und Dogmenlehre zum Grund— 
ſtock der „Volksbildung“ zu machen. 

Im allgemeinen bietet das Werk 
natürlich nur kurze Zuſammenfaſſungen 
der durch die Wiſſenſchaft gewonnenen 
Reſultate, nur in ſprachlicher Richtung, 
durch Vergleichung der Urſprache der Bibel 
mit dem Altbabyloniſchen und Agyptiſchen, 
liefert der Verfaſſer auch eine Reihe eigener 
Reſultate. 

Erwähnt ſei noch, daß dieſe Dar— 
legungen vorher in der im gleichen Verlage 
erſcheinenden bekannten Zeitſchrift: „Licht⸗ 
ſtrahlen, Blätter für volksverſtändliche 
Wiſſenſchaft und atheiſtiſche Weltanſchau— 
ung“ publiziert werden. 

E. Brauſewetter. 


Franzöſiſche Litteratur. 

Emile Zola, Le docteur Pascal 
(Paris, Charpentier). Die „Natur- und 
Sozialgeſchichte einer Familie unter dem 
zweiten Kaiſerreiche“ liegt nun abgeſchloſſen 
vor uns, mit dem vorliegenden Bande, dem 
zwanzigſten der Reihe, hat der Meiſter 


dem gewaltigen Rieſenbau ſeiner „Rougon⸗ 
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Macquart“ den Schlußſtein eingefügt. 
„Doktor Pascal“ gehört nicht zur Zahl 
der „großen“ Romane, die durch die Fülle 
der Geſchehniſſe und die Wucht der Dar— 
ſtellung den Leſer in atemloſe Spannung 
verſetzen, es entrollt ſich uns hier keines 
jener erſchütternden Dramen, die uns die 
Glieder der furchtbaren Familie in ihrem 
wilden Kampfe um die Exiſtenz in er— 
ſchreckender Lebenstreue vorführten. Es 
handelt ſich hier vielmehr um eine intime 
Familienangelegenheit des Hauſes Rougon⸗ 
Macquart, deſſen Geſchichte gleichzeitig zu 
Ende geführt wird. Der Kampf iſt aus- 
gekämpft und es erübrigt nur noch, Moral 
und Nutzanwendung aus der Lebens— 
geſchichte, die uns in den neunzehn Bänden 
der „Rougon-Macquart“ erzählt wurde, 
zu ziehen, hierbei bietet ſich dem Autor 
die Gelegenheit, ſein philoſophiſches Pro— 
gramm und Glaubensbekenntnis zu for— 
mulieren und im Zuſammenhange vorzu⸗ 
tragen, ſo zwar, daß der Schlußband des 
Romancyklus nicht nur die Geſchichte 
hiſtoriſch zu Ende führt, ſondern auch 
den wiſſenſchaftlichen und philoſophiſchen 
Schlußpunkt des Zola'ſchen Kunſtſchaffens 
bildet. Während Zola in den früher er— 
ſchienenen Bänden ſich der ſtrengſten Ob— 
jektivität befleißigte und ſo gut wie ganz 
hinter dem Kunſtwerke verſchwand, tritt der 
Geſchichtsſchreiber der Rougon-Macquart 
in dem vorliegenden Roman gefliſſentlich 
aus der Reſerve, die er bisher beobach— 
tete, heraus, um das Wort in eigener 
Sache zu ergreifen; es kam ihm darauf 
an, noch einmal das Grundweſen ſeiner 
künſtleriſchen Anſchauungsweiſe ſcharf zu 
präziſieren, ſeine Theorie zu entwickeln und 
die mißverſtändliche Auffaſſung, die ihr zu 
teil geworden, zu bekämpfen. Daß gerade 
Pascal Rougon dazu auserſehen wird, 
dieſes wiſſenſchaftliche und philoſophiſche 
Schlußwort zu ſprechen, iſt für den, der 
Zolas Romane geleſen, ſelbſtverſtändlich. 
Man weiß, daß Doktor Pascal, der Sohn 
von Pierre und Felicite Rougon, ein 
überzeugungstreuer Verfechter der Ver— 
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erbungslehre ift, der ſeine erblich belaſtete 
Verwandtſchaft als koſtbares Beobachtungs— 
material betrachtet und über jeden ein— 
zelnen derſelben ſorgfältigſt Buch führt. 
„Moi je n’ai pas besoin qu'ils se con- 
fessent, je les suis de loin, j'ai leurs 
dossiers chez moi. Un jour je pourrai 
etablir un tableau d'un fameux intérét,“ 
jagt Pascal in der „Faute de l’abbe 
Mouret“ zu ſeinem Neffen Serge Mouret. 
In dieſen Worten iſt der Plan des „Docteur 
Pascal“ in nuce enthalten, man erſieht 
hieraus aufs neue, wie zielbewußt und 
konſequent Zola bei ſeiner Arbeit vorge— 
gangen und wie feſt er das Endziel, das 
er ſich von Aufang an geſteckt, im Auge 
behalten hat, an der Art aber, wie der 
Meiſter den bereits vor neunzehn Jahren 
skizzierten Plan hier zur Ausführung bringt, 
kann man ſo recht erkennen, wie Zola an 
und mit ſeinem Werke gewachſen iſt. Wenn 
einige ſuperkluge Kritiker in den letzten 
Romanen Zolas eine gewiſſe geiſtige Müdig— 
keit und eine Abnahme der künſtleriſchen 
Spannkraft des Autors konſtatieren zu 
müſſen glaubten, ſo wird ſie die Lektüre 
des vorliegenden Buches darüber belehrt 
haben, daß ihre Befürchtung unbegründet 
war. Der helläugige Herzenskündiger und 
tiefgründige Lebensphiloſoph, dem nichts 
menſchliches fremd iſt, offenbart ſich hier 
ſo genial und unfehlbar, wie in der beſten 
ſeiner früheren Schöpfungen, nie vorher 
aber hat ſich meines Erachtens die poetiſche 
Zaubergewalt des realiſtiſchen Romantikers 
ſo edel und herzgewinnend entfaltet — wie 
grade in dieſem „Docteur Pascal“. So 
und nicht anders mußte die erſchütternde 
Schickſalsſymphonie der Rougon-Macquart 
ausklingen, wenn dem gewaltigen Werk 
der Charakter des einheitlichen und har— 
moniſchen Ganzen gewahrt bleiben ſollte. 

Wie ſchon oben angedeutet, iſt „Le doc- 
teur Pascal“ fein großer Roman, wie „Ger- 
minal“, „L'Assommoir“ oder „La Terre“. 
Die Handlung, die fo einfach ift, daß man 
kaum von einer ſolchen ſprechen kann, ſpielt 
ſich zwiſchen Pascal Rougon, ſeiner Nichte 
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Clotilde und ſeiner Mutter Felicité ab. 
Wir befinden uns wieder in Plaſſans, dort 
lebt Pascal Rougon in weltferner Abge— 
ſchiedenheit in ſeinem ſtillen Landhauſe 
der „Souleiade“. Der Gelehrte, der die 
ärztliche Praxis nur noch als Nebenberuf 
betreibt, beſchäftigt ſich ausſchließlich mit 
naturwiſſenſchaftlichen Studien, die darauf 
abzielen, das dunkle Gebiet der Vererbungs⸗ 
lehre nach Möglichkeit aufzuhellen. Pascal 
iſt pietätlos genug, die Mitglieder ſeiner 
eigenen Familie als Studienobjekte zu be— 
nutzen, zum großen Leidweſen ſeiner Mutter 
Feélicité, die mit Eifer für die Ehre der Fa⸗ 
milie eintritt, und die den Gedanken, das fom= 
promittierende Dokumentenmaterial, das 
ihr Sohn im Laufe der Jahre angehäuft, 
könnte auf irgend eine Weiſe der Offent⸗ 
lichkeit bekannt werden, nicht ertragen kann. 
Ihr ganzes Sinnen geht darauf hinaus, 
die gefährlichen Papiere, die aus einem 
ſorgſam aufgeſtellten Stammbaum der 
Rougon⸗-Macquart und den dazu gehörigen 
wiſſenſchaftlichen Kommentaren beſtehn, in 
ihre Hände zu bekommen. All ihre Be— 
mühungen ſcheitern indeſſen an der Wach- 
ſamkeit ihres Sohnes, der ſeinen Schatz 
mit Argusaugen hütet. In ihrer Bedräng⸗ 
nis ſucht Felicite ſich in ihrer Enkeltochter 
Clotilde ein gefügiges Werkzeug heranzu⸗ 
bilden. Clotilde, die Tochter von Pascals 
Bruder Ariſtide Saccard, iſt in der „Sou— 
leiade“ aufgewachſen, Pascal, der ſelbſt 
erblich nicht belaſtet iſt, und der nach 
Meinung ſeiner Mutter gar nicht in die 
Familie hineingehört, hat das Mädchen 
zu ſich genommen, um es den ſchädlichen 
Einflüſſen des Vaterhauſes zu entziehen; 
er hofft, etwaige erbliche Beanlagung durch 
rechtzeitiges Verſetzen in ein anderes, ge= 
ſundes Milieu und durch eine ſtändige 
erzieheriſche Überwachung paralyfieren zu 
können. Das Experiment iſt über Er⸗ 
warten geglückt, Clotilde hat ſich dank 
dem günſtigen Boden, in dem ſie wurzelt, 
zu einer herrlichen Menſchenblume ent⸗ 
faltet, an der Pascal ſeine rechte Freude 
hat. Clotilde iſt ihres Onkels gelehrige 
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Schülerin geworden, bei aller Achtung vor 
der Wiſſenſchaft Pascals vermag ſie ſich in— 
deſſen zu der materialiſtiſchen Weltanſchau— 
ung, die er vertritt, nicht zu bekehren, ſie 
hat ſich im Gegenteil ihren frommen Kinder— 
glauben bewahrt und ſchenkt den Einflüſte— 
rungen ihrer Großmutter willig Gehör, die 
ihr einzureden weiß, daß Pascals Trachten 
und Sinnen, die Geheimniſſe der Natur zu 
erforſchen, ein gottloſes Beginnen ſei, das 
den bethörten Mann ſicher um ſein Seelen— 
heil bringen muß. Das einzige Mittel, 
den in Teufelsbanden Schmachtenden zu 
retten, beſteht in der Vernichtung der un— 
glückſeligen Dokumente, die das wiſſen— 
ſchaftliche Ergebnis ſeiner ſündhaften For— 
ſcherthätigkeit in ſich bergen. Clotilde iſt 
viel zu gläubig und viel zu beſorgt um 
das Seelenheil ihres Onkels, um ſich dieſen 
Fingerzeig entgehen zu laſſen. Sie be— 
ſchließt, die verhängnisvollen Papiere zu 
ſtehlen, wird aber von ihrem argwöhniſchen 
Onkel überraſcht, gerade als ſie dabei iſt, 
die geraubten Schriftſtücke der Großmutter 
einzuhändigen. Es kommt zu einer hef— 
tigen Scene, in deren Verlauf Pascal 
ſeiner Nichte die furchtbare Lebensgeſchichte 
der Rougon-Macquart in kurzen Zügen 
ſtizziert. Von dieſem Augenblick an liebt 
Clotilde ihren Onkel; mit dem ganzen 
Ungeſtüm eines reinen, unverſuchten Her— 
zens giebt ſie ſich dem alternden Manne 
zu eigen. Das Feuer der Leidenſchaft, 
das Pascal Rougon lange Jahre hindurch 
ſorgſam gehütet und bewahrt hat, bricht 
jetzt in lodernden Flammen hervor. Die 
ungeſtillte Sehnſucht nach ſinnlicher Be— 
friedigung, deren mahnende Stimme der 
Gelehrte im Drange ſeiner wiſſenſchaft— 
lichen Studien überhört hatte, fordert nun 
ungeſtüm ihr Recht; Pascal, der in den 
Armen ſeiner jugendlichen Geliebten ſeine 
eigene Jugend wiedergefunden hat, hegt 
das brennende Verlangen, ſich für die 
langjährigen Entbehrungen ſchadlos zu 
halten und überläßt ſich nur zu willig 
einem tollen Liebestaumel, der ihn die 
Außenwelt ganz vergeſſen läßt. Umſonſt 
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ſind alle Vorhaltungen der für die Fa— 
milienehre beſorgten Felicité, der das il— 
legitime, ſkandalöſe Verhältnis des un— 
gleichartigen Paares argen Verdruß be— 
reitet. Was kümmert es die Liebenden, 
daß die ſittſamen Bewohner Plaſſans mit 
Fingern auf die „Souleiade“ weiſen, die 
der Schauplatz ſo unerhörter Vorgänge 
geworden iſt? Die ſtille Arbeitsſtätte des 
gelehrten Forſchers hat ſich über Nacht in 
einen herrlichen Tempel der Luſt verwan— 
delt, wenigſtens ſcheint es Pascal und 
Clotilde ſo, die wie im Traume dahinleben 
und in ihrer Liebesſeligkeit ganz vergeſſen, 
daß der Menſch von der Liebe allein ſchlecht 
leben kann. Das der Erde entrückte Paar 
kommt erſt wieder zum Bewußtſein der 
nüchternen Wirklichkeit, als die bittere Not 
des Lebens an die Thür der „Souleiade“ 
zu klopfen beginnt. Pascal, in dem die 
ruhige Vernunft wieder die Oberhand ge— 
winnt, kommt jetzt erſt zur klaren Erkennt— 
nis der Situation, der ehrliche Mann ver— 
mag ſich über das Unnatürliche ſeines 
Verhältniſſes zu Clotilde nicht mehr zu 
täuſchen, er glaubt als unverantwortlicher 
Egoiſt zu handeln, wenn er das harmloſe, 
vertrauensſelige Mädchen ferner an ſich 
feſſelt und beſchließt im Intereſſe von 
Clotildens Zukunft ſich von der Geliebten 
zu trennen. Pascal weiß, daß er ſein 
Todesurteil unterzeichnet, als er Clotilde 
zur Pflege ihres kranken Bruders Maxime 
nach Paris ſchickt. Die Aufregungen, die 
der Abſchied von der Geliebten gebracht, 
und die ſinnlichen Exceſſe der letzten Zeit 
haben Pascal phyſiſch und pſychiſch arg 
heruntergebracht, ſein Herzleiden, das bis— 
her latent geblieben, tritt jetzt in beängſti— 
gender Weiſe hervor. Der kundige Arzt, 
der das Fortſchreiten des Leidens mit 
ſtoiſchem Gleichmut beobachtet, weiß, daß 
ſeine Lebenszeit nur noch nach Tagen zählt. 
Unter dieſen Umſtänden entſchließt ſich 
Pascal dazu, Clotilde telegraphiſch zurück— 
zurufen, deren Mitteilung, daß ſie ſich 
Mutter fühle, die letzte Freude ſeines Le— 
bens war. Dem Leidenden iſt es indeſſen 
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nicht mehr vergönnt, die Geliebte noch eins 
mal zu ſehen; nachdem er mehrere Anfälle 
glücklich überſtanden hat, erliegt der Er— 
ſchöpfte einem furchtbaren Herzkrampf. 
Mitten im Todeskampfe ſchleppt ſich Pascal 
unter unſagbaren Anſtrengungen an den 
Schreibtiſch, um mit zitternder Hand noch 
das mutmaßliche Geburtsdatum ſeines 
Kindes einzutragen. Während Clotilde 
an der Leiche des geliebten Mannes wacht, 
gelingt es der energiſchen Felicité endlich, 
ſich der kompromittierenden Dokumente zu 
bemächtigen, die ſie mit Hilfe der Haus— 
hälterin Martine verbrennt. Die alte 
Frau atmet erſt erleichtert auf, als die 
Flammen die Spur der ſündhaften Thätig— 
keit ihres Sohnes getilgt haben; Clotilde, 
die der ungewohnte Lärm aus ihrer Be⸗ 
täubung aufgeſchreckt hat, kommt zu ſpät, 
um von dem koſtbaren Material weſent⸗ 
liches zu retten, ſie vermag nur noch den 
Stammbaum des Hauſes Rougon-Mac⸗ 
quart in Sicherheit zu bringen. Dieſe 
Stammtafel, in die der geniale Seelen— 
arzt die phyſiologiſchen und pſychologiſchen 
Symptome, die für den Krankheitsfall der 
einzelnen Glieder der Familie von charak— 
teriſtiſcher Bedeutung ſind, eingezeichnet 
hat, um nach dem wiſſenſchaftlichen Befund 
die Vererbungsgeſetze, denen ſie unter— 
worfen, zu entwickeln, iſt dem vorliegenden 
Bande beigegeben. Auch hier zeigt es ſich 
wieder, wie planmäßig und zielbewußt 
Zola bei ſeiner wiſſenſchaftlichen Analyſier— 
arbeit vorgegangen iſt. Der „arbre 
généalogique“ iſt nicht das willkürlich zu— 
ſammengeſtoppelte Erzeugnis eines ober— 
flächlichen Charlatans, der ſich bemüßigt 
ſieht, der abgeſchloſſenen Romanreihe ein 
wertloſes Anhängſel beizufügen, in der 
Abſicht, ſich ſelbſt und ſeiner Arbeit da— 
durch ein wiſſenſchaftliches Anſehen zu 
geben, er iſt vielmehr dem Werke zugrunde 
gelegt und bildet die ſolide Baſis, auf der 
das Gebäude der „Rougon-Macquart“ auf— 
gebaut iſt, denn der heute beigegebene 
Stammbaum, der dem Autor als Grund— 
riß diente, iſt nur eine durchgeſehene und 
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ergänzte Neuausgabe der Stammtafel, die 
bereits dem vor fünfzehn Jahren erſchie⸗ 
nenen Roman „Une page d'amour“ bei⸗ 
gelegen hatte. Das letzte Kapitel des 
„Docteur Pascal“ enthält die Schilderung 
des Feſtes, das Plaſſans zur Feier der 
Grundſteinlegung des von Felicite Rougon 
geſtifteten Rougon-Aſyls begeht. Die 
Glocken läuten, die Fahnen wehen, und 
die lachende Frühlingsſonne ſtrahlt herab 
auf die feiertäglich geputzte Menge, die 
unter den Klängen der Muſik nach dem 
Feſtplatze zieht, wo Großmutter Felicite 
glückſtrahlend und ſiegesbewußt mit ſilber⸗ 
ner Kelle den Grundſtein zu dem Gebäude 
legt, das den kommenden Geſchlechtern von 
dem Ruhme des Hauſes Rougon Kunde 
geben ſoll. Clotilde iſt dem feſtlichen 
Treiben fern geblieben, in der ſtillen 
Studierſtube der „Souleiade“ reicht die 
glückliche Mutter Pascals nachgeborenem 
Sohne die Bruſt; träumeriſch lauſcht Clo— 
tilde den fernen Klängen, die vom Feſt— 
platze zu ihr herüberſchallen und lächelt 
ihrem Kinde zu, „qui tétait toujours, son 
petit bras en air, tout droit, dresse 
comme un drapeau d'appel à la vie“. 
Dieſer „appel à la vie“ iſt das letzte 
Wort, mit dem der Geſchichtsſchreiber der 
„Rougon-Macquart“ von dem Leſer Ab— 
ſchied nimmt, das Schlußwort bildet gleich— 
ſam das Reſumee des in dem Roman ent- 
wickelten Programms und die Quinteſſenz 
des Zola'ſchen Schaffens überhaupt. Der 
felſenfeſte Glaube an das Leben und das 
unerſchütterliche Vertrauen auf die uner— 
ſchöpfliche Regenerationskraft des menſch— 
lichen Geſellſchaftsorganismus zieht ſich 
wie ein roter Faden durch das ganze Buch. 
Dem Autor kommt es aber nicht allein 
darauf an, ſeinen eigenen philoſophiſchen 
Standpunkt klarzulegen, er will auch 
Stellung nehmen gegen den überlauten 
Trauerchor der hypermodernen peſſimiſti— 
ſchen Heulmeier, die im Gefühl ihrer ohn— 
mächtigen Schwäche das Ende der Welt 
gekommen glauben und nicht müde werden, 
ihr klägliches Miſerere herunterzuwinſeln. 
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Dem kerngeſunden, urkräftigen Titanen 
Zola ſind die verweibſten Dekadenzjämmer— 
linge begreiflicherweiſe ein rechter Greuel; 
er, dem an tiefgründiger Lebenskenntnis 
und genialem Erfaſſen der ſozialen Dreh— 
geſetze keiner der Zeitgenoſſen zu vergleichen 
iſt, hat ſich feinen ungebrochenen Lebens- 
mut bewahrt, er liebt das ruhelos neu 
geſtaltende Leben, deſſen urewige Zeugungs— 
und Schöpfungskraft ihn mit tröſtlicher 
Zuverſicht erfüllt. Wohl erkennt auch er, 
daß wir krank, ſehr krank ſind, und daß 
die Menſchheit zur Zeit eine ſchwere Kriſis 
zu überwinden hat, er weiß aber auch, daß 
ein lebensfähiger Organismus Kraft genug 
beſitzt, um Krankheitsſtoffe auszuſcheiden, 
und die Erkenntnis, daß der ſoziale Or— 
ganismus dieſe Kraft noch nicht verloren 
hat, giebt ihm die begründete Hoffnung, 
daß dem traurigen Heute ein frohes Mor- 
gen folgen wird. Das iſt die tröſtliche 
Hoffnung, die der Leſer von der Lektüre 
des Schlußbandes der „Rougon-Macquart“ 
mit hinwegnimmt. 

Ich verſage es mir, auf die vielen 
Einzelſchönheiten des neueſten Zolabuches 
noch beſonders hinzuweiſen. An großen 
Scenen, in denen ſich die gewaltige Dar— 
ſtellungskraft des Meiſters in ihrer ganzen 
ſouveränen Größe zeigt, iſt wieder kein 
Mangel. Ich erwähne hier nur das an 
packender Wirkung unvergleichliche Bild der 
Zuſammenkunft in der Zelle des Irren— 
hauſes zu Tulettes, das die vier Gene— 
rationen der Familie um die blödſinnige 
Urahne Tante Dide (Adelaide Fouque) 
vereint; gleich meiſterhaft iſt das Bild ge- 
malt, das uns den Tod des kleinen Charles, 
des unehelichen Sohnes, den Maxime Rou⸗ 
gon von der Kammerzofe ſeiner Stief— 
mutter Renée hat, vor die Augen ſtellt. 
Auch das Ende des Onkels Macquart, 
deſſen Körper ſo mit Alkohol geſättigt iſt, 
daß er ſich an dem herausfallenden Funken 
einer Pfeife ſelbſt entzündet und zu Aſche 
verbrennt, und der Tod der Tante Dide, 
die beim Anblick der Leiche des kleinen 
Charles, der ſich zu ihren Füßen ver⸗ 
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blutet, vom Schlage gerührt wird, ſind 
mit unvergleichlicher Kunſt und Lebens— 
wahrheit geſchildert. 

Der Abſchluß des Zola'ſchen Rieſen⸗ 
werkes iſt ein litterariſches Ereignis von 
weittragendſter Bedeutung. Das franzö— 
ſiſche Schrifttum iſt damit um ein Werk 
bereichert worden, das ſich Balzacs „Co— 
medie humaine“ ebenbürtig an die Seite 
ſtellt, und Frankreich hat allen Grund, 
mit berechtigtem Stolz auf den Dichter 
zu blicken, der ihm in den „Rougon— 
Macquart“ ein Werk geſchenkt, das würdig 
iſt, in dem Ehrenſaal der Weltlitteratur 
einen bevorzugten Platz zu beanſpruchen. 

Unter dem Titel „Paysagistes con- 
temporains“ hat die rührige „Librairie 
de l'Art“ in Paris zwei Hefte erſcheinen 
laſſen, welche die beſten Werke der zeitge⸗ 
nöſſiſchen Landſchaftsmaler in künſtleriſch 
vollendeter Reproduktion dem Auge des 
Beſchauers vorführen. Man erhält beim 
Durchblättern dieſer Sammlung ein abge— 
ſchloſſenes Bild der Entwicklung der moder- 
nen Landſchaftsmalerei. Weitere Hefte, die 
der zeitgenöſſiſchen Genremalerei gewidmet 
ſein ſollen, verſpricht die Verlagshandlung 
folgen zu laſſen. Wie alle Publikationen 
des „Librairie de l' Art“ hat auch die vor- 
liegende das doppelte Verdienſt, geſchmack⸗ 
voll und künſtleriſch durchgeführt und dabei 
billig zu ſein. 

Victor Maurel veröffentlichte unter 
dem Titel „Un Probleme d' Art“ bei 
Treſſe & Stock in Paris ein wertvolles 
Werk, das die Ergebniſſe langjähriger 
fleißiger Kunſtſtudien in ſich birgt. Ver⸗ 
gebens wird man hier die landläufigen 
Gemeinplätze ſuchen, die einem in der— 
artigen Büchern ſtets wieder aufgetiſcht zu 
werden pflegen. Der Autor, an deſſen 
Sachverſtändnis niemand zweifeln wird, 
ſucht hier den inneren Zuſammenhang, der 
zwiſchen Kunſt und Wiſſenſchaft beſteht, 
nachzuweiſen, ſein friſch und anziehend ge⸗ 
ſchriebenes Buch wird daher Künſtlern wie 
Gelehrten gleicherweiſe willkommen ſein. — 
In ſeinem im gleichen Verlage erſchienenen 
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Buch „Les étoiles en voyage“ erzählt 
der bekannte Impreſario Schürmann von 
den Kunſtreiſen, die er mit der Patti, 
Sarah Bernhardt und Coquelin gemacht. 
Der gut gelaunte Verfaſſer plaudert arg 
aus der Schule, er berichtet aus dem 
Schatze ſeiner Erinnerungen allerlei indis— 
krete Anekdoten, die auf das intime Leben 
und den Charakter des genannten Künſt— 
lers ein helles, aber zumeiſt nicht gerade 
günſtiges Licht fallen laſſen. 

Über das Wunderland der Pharaonen 
und ſeine Bewohner iſt bereits ſo viel ge— 
ſchrieben worden, daß zu ſagen faſt nichts 
mehr übrig bleibt. Das berechtigte Miß— 
trauen, mit dem man jede dieſem Gegen— 
ſtand gewidmete Novität zur Hand nimmt, 
iſt indeſſen bei dem Buch, das der Herzog 
d' Harcourt unter dem Titel „L' Egypte 
et les Egyptiens“ jüngſt bei Plon in 
Paris erſcheinen ließ, nicht am Platze. Wir 
haben es hier vielmehr mit einem Studienwerk 
zu thun, das wirklich einmal etwas neues 
zu jagen weiß. Der Autor erweiſt fi als 
ein Mann, der ungemein ſcharf zu be— 
obachten und feſſelnd zu plaudern verſteht. 
Die verſchiedenen Raſſen, die Agypten be— 
völkern, ihre ſoziale Stellung, ihre guten 
und ſchlechten Eigenſchaften, Religion, 
Sitten, Stellung der Frau, Sklaverei, 
politiſche Beziehungen, das ſind die Gegen— 
ſtände, über die wir hier eingehende und 
kompetente Belehrung finden Die elegante 
und geiſtſprühende Schreibweiſe des Ver— 
faſſers trägt das ihrige dazu bei, die Lektüre 
des Werkes zu einem auserleſenen Genuß 
zu machen. 

Das neueſte Album des allbeliebten 
Karikaturiſten Caran d' Ache, das den 
Titel „Bric-&-brac“ führt (Paris, Plon), 
liefert den erfreulichen Beweis, daß der 
Künſtler an komiſcher Kraft und Origina— 
lität nichts eingebüßt hat. Man findet 
alles mögliche in dieſem Album: alte 
Kriegs-Humoresken und allermodernſte 
Bilder-Humoresken, alles aber iſt amu— 
jant, drollig und von zwerchfellerſchüttern— 
der Wirkung. A. G—tze. 
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Czechiſche Litteratur. 

Zlata Praha. IX. roé, é. 152. 
(J. Otto, Prag.) — Dieſe Zeitſchrift iſt 
das Muſter eines künſtleriſchen Familien⸗ 
blattes und beim Publikum mit Recht ſehr 
beliebt. Aus dem reichen Bilderſchmucke 
des vorliegenden Jahrganges hebe ich 
namentlich hervor: Werner, Morgen— 
dämmerung nach der Bartholomäusnacht; 
Vor dem Zweikampfe; Die junge Mar- 
quiſe und Dahl, Raſt. Neben Meiſtern 
wie Defregger, Czahorski, Bougerau, 
Benliurre und Kaulbach ſind auch junge 
einheimiſche Künſtler, wie z. B. Liebſcher, 
Tüma, Schwaiger, Zenisef in wür— 
diger Weiſe vertreten. An Gedichten bringt 
das „goldne Prag“ eine reiche Auswahl. 


Erwähnt ſeien: J. Vrchliekß (Cor cor- 


dium), A. E. Muzik, B. Kaminsky, 
F. Xx. Svoboda, Fr. Kvapil (Asnyks 
Gedichte) und eine vorzügliche Übertragung 
aus Moores Lalla Rokh. Die epiſche 
Proſa trägt mehr oder minder künſtleriſches 
Gepräge und iſt — das berührt in einem 
Familienblatte doppelt ſeltſam — faſt 
durchwegs modern-xealiſtiſch, jo Malins— 
kys „Im Dorfe“; ein vielverſprechendes 
Talent verraten die Stimmungsbilder 
des Otakar Jirmär. Erwähnenswert 
ſind noch die Beiträge des — leider nach— 
gerade ins Schablonenhafte geratenden — 
Humoriſten Herites und des Kultur- 
hiſtorikers S. Winter. Der belehrende 
Teil umfaßt eine Menge anregender Ar— 
tikel, ſo über Ibſen, Flaubert, Brandes, 
Columbus u. ſ. f. Als Redakteur des 
Blattes zeichnet der Romancier Ferd. 
Schulz. 

Svétozor. XVI. roé. é. 1—26. 
(F. Simäsek) red. von M. A. Simäsek. 
Steht dem vorgehenden in nichts nach. 
Illuſtrationen von Cubells (Inez de Castro) 
Maccari (Regulus), Garnelo (Tod Lukans), 
Grottger und dem köſtlichen Magyaren 
Tihaner de Margitay. Von czechiſchen 
Künſtlern dürfte K. Liebſcher wohl am 
beſten vertreten ſein (Verteidigung der 
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Karlsbrücke). An Gedichten bietet die 
„Weltſchau“ ebenfalls ſehr viel — ſämt— 
liche deutſche Familienintelligenzblätter und 
⸗blättchen dürften mit all ihren x Jahr- 
gängen ſchmählich eingehn, wenn ſie darin 
mit konkurrieren wollen! Von den Mit- 
arbeitern des vorliegenden nenne ich bloß: 
J. VrchliekF, Klästersky, Svoboda, 
Cervinka, Sova, J. Kvapil, Kubelka 
und K. Leger („Der Betrunkene“ — man 
denke! ein Betrunkener in einem Familien⸗ 
blatte — quelle horreur !!). Unter den 
Romanen ragt Karl Rais' moderne 
Dorfgeſchichte „Kalibas Verbrechen“ 
(Kalibüv zloéin) hervor. Einem biederen 
jungen Bauer wird von deſſen Schwager die 
hübſche, aber nichts weniger als eben hübſche 
Karla ‚aufgeredet‘. Der ehrliche Natur- 
burſche vergafft ſich über Hals und Kopf 
in die ſchlaue Perſon, der es nur um die 
Verſorgung zu thun iſt, und die ihm darum 
auf halbem Wege entgegenkommt. Ein 
vorangegangenes Techtelmechtel mit einem 
Soldaten iſt namentlich nicht ohne Folgen 
geblieben; es gilt ſo raſch als nur immer 
möglich in den Hafen der — heiligen Ehe 
einzulaufen, damit die Achterklärung von 
Seite der lieben Mitſchweſtern in Chriſto 
ausbleibe. Ihre Mutter, eine alte Ca⸗ 
naille, die einen beſonderen Galgen ver— 
diente, redet ſelbſtverſtändlich mit feurigen 
Zungen zu. Der ‚Dumme Bauernlümmel‘ 
beſitzt ja ein ſtattliches Anweſen, und ihr 
geht es ſehr knapp unter der Agide ihres 
Schwiegerſohnes. Karla liebt den ehrlichen, 
aber vierſchrötigen Kaliba ganz und gar 
nicht. Die Heirat kommt trotzalledem 
zuſtande. Der Bauer glaubt ſich im ſieben— 
ten Himmel, wenn es auch anders ge— 
kommen iſt, als er ſich im ſtillen ausge— 
malt: weder ſein Weib, noch deren Mutter, 
die er aus Mitleid auf ſeinen Grund ge= 
nommen, ſcheren ſich um die Wirtſchaft; ihr 
geſamtes Thun und Laſſen dreht ſich ledig- 
lich um gutes Eſſen und noch beſſeres 
Trinken. Während Kaliba draußen am 
Felde im Schweiße ſeines Angeſichtes 
rackert, ſchlürfen ſie Rahmkaffee und ſchlem⸗ 
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men Kuchen. Noch mehr: ſie verleumden 
den alten Vater des Kaliba und vertreiben 
ſelben ſchließlich aus ſeinem Ausgedinge. 
Das erbittert wohl den liebenden Sohn, 
aber ſeine ſchrankenloſe Zuneigung zu 
Karla einerſeits und ſeine angeborene 
Friedensliebe andrerſeits machen, daß er 
ſchweigt. Inzwiſchen gebiert Karla ein 
Kind. „Schwiegerſöhnlein, habt Ihr Euch 
aber beeilt!“ ſagt die Alte in ihrer ſüß— 
lichen Weiſe. Der kurzſichtige Bauer iſt 
außer ſich vor Freude. Er möchte fürder 
nichts anderes thun, als ‚ſeinen“ Sohn 
hätſcheln und tätſcheln. Seine Liebe zu 
Karla wird von Tag zu Tag größer. Ihre 
Abneigung wächſt in ebendemſelben Maße. 
Oft fühlt ſie ſich verſucht, dem Rieſen mit 
dem Kindesherzen höhniſch zuzurufen: „Du 
Narr, Du Dummkopf — das Kind iſt 
lediglich mein Kind. Du haſt daran ſo 
viel Teil, wie ich an der Weltſchöpfung,“ 
und nur mit Rückſicht auf ihre prekäre 
Lage unterläßt ſie es. Dafür aber ent⸗ 
reißt ſie jedesmal das kleine Geſchöpf 
dem Überglücklichen und verbietet ihm 
ſchließlich, es auch nur anzuſehn. Der 
Bauer wird eiferſüchtig, als Karla mit 
ihrer ſauberen Mutter gegen ſeinen Willen 
eine Tanzunterhaltung im Nachbardorfe 
beſucht, wo auch der frühere Geliebte an= 
weſend iſt. Er macht ihr ſchüchterne Vor⸗ 
würfe. Die Damen aber inſcenieren einen 
Theatercoup und flüchten zum Schweſter— 
manne des Kaliba, der mit ihnen indirekt 
unter einer Decke ſpielt. Kaliba ſucht ſie 
daſelbſt auf und fordert energiſch ſofortige 
Rückkehr in ſein Haus. Die giftigen 
Worte ſeiner Schwiegermutter, ſowie das 
höhniſche Betragen ſeines Weibes bringen 
ihn zum Raſen, der ſeelensgute Menſch 
faßt Karla und beginnt ſie zu würgen. 
Er wird verklagt und auf das Zeugnis des 
elenden Weibes zur Zuchthausſtrafe ver- 
urteilt. Die Wirtſchaft übernehmen in⸗ 
deſſen Karla und deren Mutter. In der 
klugen Vorausſicht, daß ihre Herrſchaft 
mit der Entlaſſung Kalibas ein Ende 
nehmen wird, verkaufen ſie alles, was 
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nicht niet⸗ und nagelfeſt iſt und praffen 
luſtig drauf los. Kalibas Vater ſtirbt 
aus Gram. Nach verbüßter Strafzeit eilt 
der im Innern gebrochene Bauer nach 
Hauſe; daſelbſt wird er Zeuge einer un— 
zweideutigen Scene. Karla hat ihn von 
allem Anfang betrogen und einzig nur ge— 
heiratet, um „verſorgt“ zu ſein. . . Kaliba 
ergreift einen Spaten, dringt in die Stube, 
erſchlägt ſein elendes Weib, verwundet 
deren Buhlen und erſäuft ſich. . . Das 
Leben hat für ihn keinen Wert mehr. Dies 
die Umriſſe der vorzüglichen Novelle. In 
Bezug auf Charakteriſtik iſt Kalibù v 
zlocin ein kleines Meiſterſtück. Der vier- 
ſchrötige Bauer, der kein Wäſſerchen trübt, 
der zu ſeinem Weibe wie zu einer Hei— 
ligen aufblickt, die herzloſe, berechnende 
Karla, deren ſtreitſüchtige Mutter, der 
alte Ausgedinger, die beiden Schwäger 
Kalibas und deren Weiber — all das iſt 
ſo lebendig, ſo anſchaulich geſchildert, mit 
ſo ſicherem Stifte gezeichnet, daß man auf 
Karl Rais große Hoffnungen ſetzen kann. 
Allen Reſpekt vor ſeiner Begabung! Das 
iſt ein Künſtler, wie es nur wenige giebt. 
Und doppelten Reſpekt vor einem Familien⸗ 
blatte, das eine ſolche Belletriſtik pflegt! 
Bei uns Deutſchen iſt das füglich unmög— 
lich — — was würden auch die höheren 
Töchter und unſere ſtockbraven Philiſterlein 
zu ſolch einem Stoffe ſchon an und für 
ſich ſagen, von der Ausführung ganz zu 
ſchweigen. Na, das wär' ein „Hugh“ 
geſchrei auf der geſamten Zopffront — ich 
gratuliere! 

Nur immer zimperlich, jüngferlich voran — juchhee! 
Wer alſo thut, hat wohlgethan — juchhee! 

Nur immer „Bäh-bah-bäh,“ wie der 
„Haideprinz der Poeſie“, unſer lieber, herr— 
licher Lilieneron, ſagt. So lieben wir's 
in den Landen der deutſchen Zipfelmützen 
und deutſchen Blaublümleinſtrümpfe. — — 
Gottverfluchtes Geſindel, das man nach 
Carriers Beiſpiel abmurkſen jollte!! — — 
— — Ein flottes Bild aus dem Speku— 
lantentum der Gegenwart bietet Jelinek 
„Jan Kvis a synove“ (Johann Quis 
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& Söhne). G. Jaros, dem Leſer aus 
meinem früheren Referat vorteilhaft be= 
kannt, iſt mit einer prächtigen Skizze: 
Trosky (Trümmer) vertreten. Eine fein⸗ 
ſpürige, hochpoetiſche Arbeit iſt Pohädka 
mäje (Das Märchen des Mai) von Wil⸗ 
helm Mrstik. Der Stoff (die Liebe 
eines blaſierten Studenten zu einem friſchen 
Naturkinde) entbehrt nicht einer gewiſſen 
Dürftigkeit, welche aber durch die ent⸗ 
zückende Durchführung aufgewogen wird. 
Die Charakteriſtik des Helden stud. jur. 
Richard Gregor, ſowie der Heldin Helene 
Rund, ihres Vaters, des knorrigen Revier⸗ 
förſters, endlich des greiſen Pfarrherrn iſt 
porträtähnlich wiedergegeben. Ergreifend 
geſchildert wird die im Herzen des fünf- 
zehnjährigen Mädchens aufkeimende Liebe; 
großartig wirkt auch die Landſchaftsmalerei. 
Zu rügen wäre nur die alte epiſche Form, 
ich meine das direkte Hervortreten des 
Autors mit „Ich will nun . ..“ „Wir 
werden jetzt ..“ — einem Talente, wie 
es Mrstik thatſächlich beſitzt, ſtehen wohl 
künſtleriſche Übergänge zur Verfügung — 
das ſelbſtherrliche „Wir“, „Ich“ ꝛc. mag 
er getroſt den niedrigorganiſierten Feder— 
helden überlaſſen. . . . Intereſſant ſind die 
Erinnerungen an Neruda von Lad. 
Quis. über den bedeutenden Botaniker 
J. Sp. Presl ſchreibt Bause. Von 
den ferneren Artikeln erwähne ich: Am 
Grabe des Archimedes, Über die Cholera, 
und Exkurſion auf Malta — — 
Vesna. roé. XI. é. 1—24. Belle⸗ 
triſtiſches Beiblatt zu den vortr. Lit. listy‘. 
Gedichte von Kalus (Soirée der Sterne), 
E. A. Muzik, K. Gervinka u. a. mehr 
oder minder gelungene Überſetzungen aus 
Baudelaire, Richepin, Longfellow, Ver— 
daguer, Beaucaire, Lahor-Cazalis, Lingg 
(von O. S. B. Z. Bousek) und Lenau 
(von Sova). Novellen (realiſtiſch!) von 
Jaros, Karäͤſek, E. A. Muzik, Vlaſta 
Bittner und Giſela Nachodska. Der 
belehrende Teil enthält u. a. eine flotte 
Reiſeſchilderung von Guth (Limerick und 
Galway), Aus dem Irrenhauſe von Th. 
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Eres und V. Pittner, Das tägliche Brot. 
Der neue (XIII.) Jahrgang bietet ge⸗ 
diegene, faſt wortgetreue Überſetzungen aus 
Goethes Liedern (Heidenröslein, Braut⸗ 
nacht, Wandrers Nachtlied, An den Mond 
u. a. von Jaromir Boreckß), eine treff- 
liche, gemeinverſtändliche Studie: Zrise 
mrtvych (aus dem Reiche der Toten) 
von Panprek und eine realiſtiſche No= 
velle: Do bahna (In den Sumpf) von 
G. Karäſek. 

Von Überſetzungen liegen vor: Murger, 
Pariſer Bohémiens; Orſeszka, Bene nati; 
Zola, L'ouvre (Aufednicek); Burns Lieder 
und Balladen (Sladek); Kennan, Sibir. 
Gef.; Ariſtot. Poétik (Vychodil); Maeter- 
linck, Sieben Prinzeſſinnen; Shelley, Die 
Cenci; Asnyk, Gedichte (Kvapil); Alfieri, 
Philipp II.; Madach, Trag. d. Menſchen 
(Vrchlicky und Brabek); Zola, Ther. Raquin 
(Der Roman), Loti, Buch vom Mitleid 
und vom Tode; Kolcov, Gedichte (Quis); 
Sardou, Vaterland; Muſſet, Rolla; Byron, 
Sardanapal; Puſchkin, Onégin; Gogol, 
Abende auf Dikanka; CEudraka, Vaſanta⸗ 
ſena (Vrchliceky) und eine Anthologie 
aus franzöſiſchen, deutſchen, italieniſchen 
und engliſchen Dichtern: Hos tem u bas- 
nikü (Als Gaſt bei den Dichtern von 
J. Vrchlieky). Daß auch das jüngſte 
„Werk' der Marlitt in Männerhoſen vulgo 
Georges Ohnet genannt (Nemrod & Cie.) 
überſetzt worden iſt, bedarf wohl keiner 
Frage, umſoweniger, als die Czechen jetzt 
mit den revanche- und prügelluſtigen 
à Berlin⸗heulern in allerdickſter Freund⸗ 
ſchaft ſtehen. Nordaus famoſe „Entartung“ 
erſcheint in der Zeitſchrift „Orel“; die 
uns wohlbekannte „Vlaſt'“ gerät darob in 
nicht enden wollende Krämpfe und prophe- 
zeit ſozuſagen den Weltuntergang. Natür⸗ 
lich! Merkwürdig iſt nur, daß die ehren⸗ 
werte Genoſſenſchaft diesmal gegen Nordau 
frontiert, zumal derſelbe doch die Moderne 
nach allen Regeln der Kunſt abſchlachtet 
und dies in der gemeinſten Metzgerweiſe, 
wie man fie faſt nur bei der „Vlaſt'“ 
gewohnt iſt. Oder hat am Ende die Ar— 
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beiterdemonſtration, die anläßlich der Ne 
ruda⸗-Verketzerung ſtattgefunden und der 
Redaktion ein paar neue Fenſterſcheiben, 
ſowie Ausquartierung aus Prag gekoſtet 
hat — die herzigen Geiferer bekehrt? U. 
A. w. g.? Stauf von der March. 


Braſilianiſche Litteratur. 

Wie jedes Ding auf der Welt Mode 
werden kann, wenn es gerade mit Zufäl⸗ 
ligkeiten zuſammentrifft, welche als maß⸗ 
gebend betrachtet werden, ſo können in der 
litterariſchen Welt litterariſche Strömungen 
und Richtungen Mode werden. Alles findet 
ſie allein ſchön und betrachtet ſie als 
weltbewegend, ſo weit man ſelbſt in irgend 
einer Weiſe intereſſiert iſt. 

Die franzöſiſche Litteratur hat dieſe 
Ehre mehrmals gehabt und meiſt durch die 
Verehrung der rechtsrheiniſchen Schwär⸗ 
mer. Wie bei jeder Modeſache aber der 
Geſchmack allein nicht entſcheidend iſt, ſon⸗ 
dern der liebe Zufall eine bedeutende Rolle 
ſpielt, ſo hat auch der Umſtand, daß die 
franzöſiſche Sprache als Diplomatenſprache 
Gemeingut aller Gebildeten ward, der 
franzöſiſchen Litteratur jederzeit gedient, 
ſich ihren Nimbus zu erhalten, und man⸗ 
cher mag wohl nur in dieſe Lobeshymne 
eingeſtimmt haben aus Furcht, für einen 
Ungebildeten zu gelten, der nicht Franzö— 
ſiſch genug verſtehe, um dies beurteilen zu 
können. Iſt nicht auch das ein merkwür⸗ 
diger Zufall, — und nicht mehr als das, — 
daß bald darauf, nachdem es den gewiegten 
Staatsmännern Richelieu und Mazarin 
gelungen war, ſtatt der lateiniſchen Sprache 
die franzöſiſche als Diplomatenſprache ein- 
zuführen, die Blütezeit der neufranzöſiſchen 
Litteratur erſtehen mußte. Unverfroren 
waren die Herren Franzoſen ſtets, und ſo 
haben ſie denn auch nicht verſäumt, dieſe 
glücklichen Konſtellationen nach Kräften 
auszubeuten, um ihr Anſehn zu vermeh⸗ 
ren. Voltaire ſelbſt, der trotz ſeines Fran⸗ 
zoſentums anderen Völkern zuweilen auch 
Gerechtigkeit widerfahren läßt, bezeichnet 
dieſe Epoche als weltumgeſtaltend, und nur 
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drei Epochen in der Geſchichte der Völker 
aller Zeiten kann er ihr vergleichen: das 
iſt das Zeitalter des Alexander, das des 
Cäſar und Auguſtus und die Zeit, welche 
der Zerſtörung Konſtantinopels folgte. (Le 
siècle Louis XIV. Introduction.) Mit 
derſelben Unverfrorenheit haben die Fran— 


tur als etwas Weltbewegendes darzuſtellen 
gewußt mit der Beſtimmtheit, wie ſie nur 
das Selbſtbewußtſein der Selbſtvergötte— 
rung giebt. 

Unter den großen Männern Deutſch⸗ 
lands wüßte ich keinen zu nennen, der in 
ſolcher Weiſe irgend eine unſerer Litteratur 
epochen als weltbewegend bezeichnet hätte. 
Vielmehr haben die deutſchen Gelehrten 
ſtets mit deutſcher Gründlichkeit die erſten 
Keime, die älteſten Quellen aufzufinden 
verſucht, aus welchen ſich dieſe Epoche ge⸗ 
bar. Dieſes Verfahren zeugt, wie geſagt, 
von deutſcher Gründlichkeit, von Gelehrten- 
eifer, aber nicht von Weltklugheit, weil es, 


der Weltlitteratur ſchwächt. Nichtsdeſto⸗ 
weniger erſcheint mir nur allein dies Ver⸗ 
fahren dem Volke der Dichter und Denker 
würdig, und die Perlen ſeiner Litteratur 
werden darum doch Perlen der Weltlittera— 
tur bleiben, wenn ſie auch nicht gleich ſo 
allgemein bekannt geworden ſind, wie die 
litterariſchen Modeartikel. 

Daß gerade in Deutſchland ſtets neben 
unſerer eigenen faſt zu allen Zeiten eine 
Modelitteratur geherrſcht hat, mag ſeinen 
Grund zum Teil in der Vorliebe für alles 
Fremde haben, dann aber auch, wie ſchon 
vorbemerkt, in der Gründlichkeit aller ſeiner 
Studien, ſowie darin, daß der Deutſche 
gern und neidlos auch die Verdienſte an⸗ 
derer anerkennt. So hat die gegenwärtige 
ruſſiſche Litteraturepoche nicht zum gering— 
ſten Teil ihre Weltbedeutung durch deutſche 
Überſetzungen erlangt, und die nordiſche und 
beſonders die norwegiſche Litteratur, welche 
ſich jetzt als beſondere Nationallitteratur 
von der däniſchen abzuzweigen verſucht, 
hat ihr Anſehn als Weltlitteratur ihren 
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glühenden Verehrern in Deutſchland zu 
verdanken. Der Zufall, daß ihr Haupt- 
vertreter, Ibſen, ſeinen Wohnſitz in dem 
Lande ſeiner Verehrer aufgeſchlagen hat, 
iſt gewiß nicht zu unterſchätzen. Es iſt 
ſicher ein Erfolg, wie ihn keine andere 


Litteratur aufzuweiſen hat, daß ſie bei 
zoſen ſtets die kleinſte Epoche ihrer Littera- 


ihrem erſten Auftreten als beſondere Na- 
tionallitteratur zur Modelitteratur gewor— 
den iſt. Daß aber die norwegiſche als 
beſonderer Zweig der nordiſchen, abgeſon— 
dert von der däniſchen, auftreten will, das 
bezweifelt niemand mehr. Selbſt der nord— 
amerikaniſchen wurde ein ſo ſchneller Er⸗ 
folg nicht zu teil, und die Abſonderung 
von ihrer Mutterlitteratur, der engliſchen, 
ging langſam mit der politiſchen Trennung 
Hand in Hand, ohne daß ſie jemals Mode— 
litteratur geworden wäre, trotzdem ſie einer 
der weiteſt verbreiteten Sprachen angehört. 
Der Ocean iſt noch immer nicht nur dem 
örtlichen, ſondern auch dem geiſtigen Ver— 


kehr ein Hindernis. 
wenigſtens vorübergehend, ihr Anſehn in 


Einen ähnlichen Kampf mußte eine an⸗ 
dere Litteratur jenſeits des Oceans durch⸗ 
machen, ohne daß es ihr bis jetzt gelungen 
wäre, ſich ein Anſehn außerhalb ihrer Grenzen 
zu erringen: die braſilianiſche. Obgleich 
ihr Sprachgebiet räumlich dem der engliſchen 
kaum viel nachgiebt, findet ſie bei den 
tonangebenden Völkern kaum einen oder 
zwei Verehrer. Wie ſollte das auch anders 
fein. Kaum hatte ſich die Sprache der Por- 
tugieſen von einem ſpaniſchen Dialekt zu 
einer Schriftſprache abzuſondern gewagt, 
als ſie ſchon durch die politiſche Stellung— 
nahme ihrer Träger als Beherrſcher fremder 
Welten wieder zur leichten Konverſations— 
ſprache abgeſchliffen wurde, ohne, gleich an— 
deren Weltſprachen erſt einen eigentlichen 
klaſſiſchen Höhepunkt erreicht zu haben. Sie 
mußte ſo abgeſchliffen werden, wenn ſie 
geeignet ſein ſollte, von ſo vielen fremden 
Zungen, ſo verſchieden gearteten Raſſen 
und Völkern ſchnell erfaßt zu werden und 
den Handelsverkehr, der ihren Trägern faſt 
allein gehörte, ohne viel Zeitverluſt zu 
vermitteln. 
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Dieſer Umſtand war es, der eine lit— 
terariſche Blüte, wie ſie mit Camöens be= 
gonnen hatte, ſchnell erſticken mußte. Der 
praktiſche Nutzen verhinderte eine äſthetiſche 
Ausbildung. 

Lange Zeit war die braſilianiſche Lit- 
teratur nur ein dürftiges Reis der ſchon 
halb verſtockten portugieſiſchen. Mit dem 
Wachſen des politiſchen Selbſtbewußtſeins 
ſproßten die erſten Keime einer litterariſchen 
Selbſtändigkeit, die ſich eng an die Liebe 
zu ihrer ſchönen Heimat anſchloß. Ein 
winziges Zweiglein iſt ſie zwar noch in 
dem gewaltigen Walde der Weltlitteratktr, 
aber ein lebensfähiges. 

Nach der Überſiedelung des Vizekönigs 
nach Rio de Janeiro wagte man ſich zuerſt 
auf eine unabhängige und lokale Bahn. 
Rio wurde Mittelpunkt des geiſtigen Le⸗ 
bens, und bald entſtand in der nahen 
Provinz Minas Geraes eine ſelbſtändige 
nationale Dichterſchule mit volkstümlichen 
Liedern. Stoff lieferten Natur, Sitten 
und Geſchichte Braſiliens, und bis auf den 
heutigen Tag gipfelt ihre Lyrik in der 
Verherrlichung ihrer ſchönen Heimat. Der 
erotiſche Stoff blieb ihnen mehr fern, und 
wo er auftrat, fehlte ihm der keuſche Ton, 
wie er ſich in den Naturliedern kund— 
giebt. Das Beſte auf dieſem Gebiete lie⸗ 
ferte Borges des Barros ( 1855), 
„der Dichter der Liebe und Schönheit“. 
Schon früher als dieſer ſchuf Vilella 
Barboſo in ſeiner Elegie auf den Tod 
Dom Pedro I. eine wahre Perle der bra— 
ſilianiſchen Litteratur. Doch erſt mit dem 
Aufblühen des Joſé Gongalves de 
Magelhass mit feinen „Suspires 
poeticos“ und „Mysterios“ und ſei⸗ 
nes Schülers Gongalves Dias (geb. 
1823) darf man von einer wirklichen bra⸗ 
ſilianiſchen Nationallitteratur reden. 

Ich habe aus des Letzteren Gedichten 
eine Probe gewählt, bei deren Überſetzung 
es mir weniger darauf ankommen mußte, 
ein recht wohlgeſchliffenes Gedicht zu brin⸗ 
gen, als eine möglichſt wortgetreue und 
ſinngemäße Wiedergabe zu liefern, um den 
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eigentümlichen Charakter desſelben hervor— 
treten zu laſſen, der ſich nicht nur in die— 
ſem, ſondern in allen braſilianiſchen Lie— 
dern dieſer Richtung faſt ſtereotyp wieder— 
ſpiegelt. 
Minha terra (Meine Heimat). 
Von Gongalves Dias. 

Palmen ſchmücken meine Heimat, 

Dort grüßt mich die Sabia (eine Amſelart). 

Hier zwar zwitſchern auch die Vögel, 

Doch ſo traulich nicht wie da. 


Unſer Himmel hat mehr Sterne, 
Schön're Blumen blühen da; 
Unſ're Heimat ſtrömt mehr Leben, 
Heiß're Liebe beut ſie da. 


Meine Heimat ſchmücken Palmen, 
Dort grüßt mich die Sabia. 
Wolle Gott, daß ich nicht ſterbe, 
Eh' ich meine Heimat ſah. 


In des Schismas (Verbannung) öden Nächten 
Meine Sehnſucht weilt nur da, 

Wo von grünen Blätterfronen 

Mich begrüßt die Sabia. 

Dieſes Gedicht entſtand, als der Dichter 
als politiſch Verbannter ſich nach Europa 
geflüchtet hatte. 

Schon zu ſeinen Lebzeiten iſt es zum 
Volksliede geworden. 

Trotz ſeiner faſt überſchwenglichen Liebe 
für feine Heimat war Gongalves Dias 
nicht blind gegen die Vorzüge anderer 
Nationen. Er kannte und liebte die deutſche 
Litteratur. Er ſelber ſprach vollendet 
deutſch. In ihm hat die braſilianiſche 
Lyrik bis jetzt den Gipfelpunkt erreicht. 
Doch möchte ich einen jungen Dichter nicht 
unerwähnt laſſen, der ihm nachzuſtreben 
verſuchte, den der Tod vor Eintritt in das 
Mannesalter jedoch abgerufen hat. Es iſt 
Caſimiro de Abreu. Ein Portugieſe 
von Geburt. Er wurde von ſeinem Vater 
mit dem Eintritt ins Jünglingsalter nach 
Liſſabon geſchickt, um ſich für den Han— 
delsſtand vorzubereiten. Mit einer Vor⸗ 
bildung, welche die unſerer Volksſchulen 
nicht übertrifft, vertiefte er ſich in die bra 
ſilianiſche Litteratur, und gegen den Willen 
ſeines Vaters verließ er bald darauf ſeinen 
Beruf und den Ort ſeiner Geburt, um ihn 
mit dem Vaterland jeiner Wahl zu ver- 


1230 


tauſchen. Mit jugendlicher Begeiſterung 
beſang er dann nach Gongalves Dias’ 
Muſtern die Schönheit Braſiliens, das er 
mit Stolz ſeine Heimat nennt. 

Auf dramatiſchem Gebiete iſt die bra— 
ſilianiſche Litteratur noch recht dürr. Das 
Drama findet auch wenig Verſtändnis beim 
Volk. Dieſes liebt mehr Nachahmungen der 
leichtfertigen Pariſer Operetten in ihren 
häßlichſten Auswüchſen. 

In der Oper beginnt ſich ihr ein neues 
Feld zu öffnen durch den in Frankreich 
und Deutſchland vorgebildeten Komponiſten 
Gomes. 

In der Proſa und beſonders an ge— 
ſchmackvollen Überſetzungen hat die bra⸗ 
ſilianiſche Litteratur ſchon manchen Schatz 
aufzuweiſen. Martin Maack. 


Dermifchtes. 

Hans Thoma und die deutſche 
Kunſtart. Hierüber ſpricht ſich ein Mit⸗ 
arbeiter der „Tägl. Rundſchau“ ſehr anzie⸗ 
hend aus: „Es iſt ein Fehler faſt aller 
unſerer Künſtler, daß ſie ihr Deutſchtum 
ſo leicht an die Wand drücken laſſen, wenn 
irgend ein fremder Künſtler mit etwas 
neuem auftritt. Modern ſein iſt ihnen 
alles, und ſie denken gar nicht daran, daß 
das wahrhaft Moderne doch nur immer 
das Originelle oder ſagen wir deutſch: 
das Urſprüngliche iſt, d. h. das, was aus 
unſerem innerſten Sein und Gefühl ent- 
ſpringt. Schwind, unſerer deutſcheſten 
einer, ſagt in einem ſeiner Briefe mit 
Bezug auf die Kunſt: „Es ſchwankt jeder, 
der ſeine Mutterſprache verlernt hat.“ 
Wir Deutſche haben nun einmal nicht das 
Zeug, modiſch zu ſein; dazu haben wir 
zupiel Gefühl und zuviel ſittliches Bewußt⸗ 
ſein, aber modern, urſprünglich, ſind wir 
allemal, ſobald wir den Mut finden, uns 
deutſch zu geben, und darum iſt Hans 
Thoma, heut unſer deutſcheſter, auch ein 
moderner Künſtler. Der ſchwankt nicht, 
der ſteht feſt in dem geſunden Boden eines 
eigenen, grunddeutſchen Gefühls, wie der 
Eichbaum unſerer Wälder. Die deutſche 
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Kunſt war nie eine Kunſt der Sinne; ſie 
war nur ſinnig, ſie legte allem Geſchauten 
und allem Geſchehenden einen Sinn unter; 
daher ihre in die tiefſten Gründe der Em⸗ 
pfindung hinabtauchende Poeſie und ihre 
Innigkeit des Ausdrucks. Ein rechter deut⸗ 
ſcher Künſtler iſt auch immer ein Dichter, 
und Thoma macht davon keine Ausnahme. 
Die von ihm hier vorgeführten Werke, 
vierzehn an der Zahl, bis auf eins Goua= 
chen, ſind ſämtlich von dem Geiſte Dürers 
erfüllt. Am meiſten wird einem das vor 
dem „Porträt von Thomas Mutter“, in 
ihten 88. Lebensjahre, wie der Sohn hin⸗ 
zufügt, klar. Einfacher, wahrer, inniger 
hat auch Dürer den Charakter einer Mutter 
und zwar ſeiner Mutter nicht hinſchreiben 
können. Seit dem großen Nürnberger hat 
niemand nur mit den notwendigſten Linien 
ſo viel, ſo alles ſagen können. Und wie 
fein iſt das im Ton! Der gelbe Papier⸗ 
grund iſt von Thoma auf das Glücklichſte 
benutzt, um die Pergamenthaut des Alters 
wiederzugeben. Neben dem ſchönen ehr⸗ 
würdigen, an Thoma ſelbſt gemahnenden 
Kopfe nickt ein Fuchſienzweig herab, unter 
dem die Mutter wohl gern am Fenſter 
ihres Stübchens ſitzen mag. Die „Por- 
träts von Ella und Irene“, des Malers 
Töchtern, ſind nicht weniger gelungen. 
Weiche Tugend und keuſcher Mädchenreiz 
können nicht ſchöner geſchildert werden. 
Dieſe drei Familienbilder ſind innerhalb 
des Rahmens noch von einer ornamen⸗ 
talen Einfaſſung umgeben, wodurch ſie 
einen eigentümlich ehrwürdigen und an⸗ 
heimelnden Ausdruck erhalten. Unter den 
Händen des echten Künſtlers wird alles zu 
Gold. Mag Thoma einen „Knaben am 
Fluſſe“, einen „Berggreis“ oder „Mit⸗ 
tagsſchlaf“ malen, immer wirkt ſeine Schöp⸗ 
fung als eine Darſtellung aus einer ſchö— 
neren, aber darum doch nicht unwahren 
Welt; denn überall ſpricht daraus die 
deutſche Volksſeele, die für das Wahre 
ſtirbt, wenn ſie es auch nur wie ein Traum 
in ſich ſelbſt empfindet. Und der Deutſche 
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Märchen und das Märchen zur Wirklich⸗ 
keit wird. Hans Thoma ſieht eine Wolke 
am Himmel dahinziehen, kugelig dick, weiß, 
und ihm iſt es, als ſegelte da oben eine 
Schar pausbackiger Bengel, die ſich der 
grünen Erde unten freuen und ihr Jauch⸗ 
zen, wie Kinder, mit lärmenden Trompeten 
und Schellen begleiten. Unten auf dem 
Grunde des Rheins blitzt ein Kieſel, Fiſche 
ziehen im Schwimmen ſilberne Streifen 
durch die Flut, und vor Thomas Augen 
ziehen ſich dieſe ſilbernen Linien um die 
Geſtalten der Rheintöchter, die ſchmiegſam 
und im Waſſer ſchwebend nach dem Funkel⸗ 
ſtein tauchen. Ein Bild von zauberhafter 
Anmut und Märchenſtimmung. Es iſt 
nicht möglich, all den poetiſchen Reiz der 
Thomaſchen Schöpfungen zu ſchildern, man 
muß ihn ſelbſt auf ſich wirken laſſen, um 
ihn zu begreifen. „Gefühl iſt alles.“ Merk⸗ 
würdig iſt Thomas Neigung zu ſtiliſieren. 
Es mag ſein, daß ſeine Art, die Zeichnung 
mit ſtarken Konturen zu umreißen, viel 
zu dieſer Erſcheinung des Stiliſierten bei⸗ 
trägt, aber andererſeits kommt eine Liebe, 
eine Treue in dieſer handfeſten Weiſe zum 
Ausdruck, die, als Erbteil Dürers, den 
goldechten deutſchen Charakter von Thomas 
Kunſt nur bekräftigen kann. Vor dieſer 
Herzens⸗ und Gemütskunſt verbleicht ſo 
vieles, was heut für groß und bedeutend 
gehalten wird.“ H. R. 
Leſefrüchte. Ich hab' ſchon gelegent⸗ 
lich auf den intereſſanten Kunſtkritiker E. R. 
aufmerkſam gemacht, der in dem Welt⸗ 
blatte „Hamburger Nachrichten“ ſeinen 
Schutt ablagern darf. Es wäre eine Sünde, 
wollte ich nicht auch des Wiener Korre- 
ſpondenten desſelben Blattes gedenken, der 
mit vollem Recht dieſelbe Beachtung ver⸗ 
dient, des Herrn K. G. Der Herr be⸗ 
richtet am 20. Juli über die Gründung 
einer freien Bühne zu Wien und giebt bei 
dieſer Gelegenheit folgendes zum beſten: 
„Dem ſinnloſen Myſtizismus der Symbo⸗ 
liſten, dem fleiſchlichen Gaſſenkehricht der 
Naturaliſten bewahrt aber das große 
Wiener Theaterpublikum, das in einer 
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beſſern und vornehmeren Tradition auf⸗ 
gewachſen iſt, jene kühle, mit Mitleid und 
Spott gemiſchte Reſerve, die auch der 
„neueſten Bühne“ nur das Schickſal einer 
theatraliſchen Eintagsfliege verheißt.“ 

Inwieweit das „große“ Wiener Theater⸗ 
publikum recht hat, den Symboliſten und 
Naturaliſten gegenüber ſich kühl ablehnend 
zu verhalten, vermag ich nicht zu beurteilen. 
Aber die Frage möcht' ich mir erlauben, 
ob in dem großen Blatte eines Kultur⸗ 
landes zwei bedeutende litterariſche Rich— 
tungen ſchlechthin mit Schimpfwörtern wie 
ſinnloſer Myſtizismus und fleiſchlicher 
Gaſſenkehricht (das iſt wohl gutes Wiener 
Deutſch) abgethan werden dürfen. Das 
kann in einem Winkelblättchen hingehn. 
Aber den Redakteur eines Weltblattes, das 
jetzt im In- und Auslande mehr als je 
geleſen wird, darf man wohl darauf auf- 
merkſam machen, daß das Ausland es nicht 
verſteht, wie in einer politiſchen Zeitung 
erſten Ranges über litterariſche Dinge in 
pöbelhaftem Tone abgeurteilt werden kann. 
Ich will noch hinzufügen, daß es ebenſo 
unanſtändig iſt, das Buch eines ernſthaften 
Dichters, Elbogens „Delirien“, mit zwei 
Wörtern zu brandmarken. Es ſteht hinter 
dem Titel kurz zu leſen: Bedenkliche Lektüre. 
Und damit Punktum. 

Ich bin auf beide Stellen von einem 
Ausländer aufmerkſam gemacht worden, 
der noch ſo thöricht iſt, Litteraturanzeigen 
in deutſchen Tagesblättern zu leſen. Und 
das iſt leicht erklärlich, denn in ſeiner Heimat 
— Dänemark — halten ſich alle Tage 
größere Blätter für verpflichtet, den ein⸗ 
heimiſchen Litteraturerzeugniſſen eingehende 
Beſprechungen zu widmen. Man denke, 
welch paradieſiſcher Zuſtand! Dort hält 
man es noch für nötig, ſeinen Beifall oder 
Tadel zu begründen oder wenigſtens ein 
Referat zu geben. Und bei uns? Da 
darf der Kritikus ganze Richtungen mit 
Schimpfwörtern abthun, da darf, um ein 
anderes Beiſpiel zu wählen, Herr Dr. Karl 
Siegen im „Leipziger Tageblatt“ (6. IV. 93) 
von den „Beſtrebungen ſo manches unſerer 
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Jüngſtdeutſchen“ reden, „wie ſie beſonders 
in Berlin und München hauſen und friſch 
und frech nach ſkandinaviſchen Muſtern 
arbeiten“. Sinnloſer Myſtizismus — fleiſch⸗ 
licher Gaſſenkehricht — frech: ich denke, das 
iſt genug geſchimpft. Wiſſen denn die Herren 
nicht, daß, wer ohne Begründung drauf 
los ſchimpft, dem Hunde gleicht, der den 
Mond anbellt? G. Morgenſtern. 

Lieber Herr Redakteur! Geſtatten Sie 
mir, bitte, die folgenden, ins Kapitel der 
Prügelſtrafe gehörenden Bemerkungen. 

Guſtav Falke hat vollkommen meinen 
Beifall, wenn er im Maiheft der „Geſell⸗ 
ſchaft“ ſchreibt: „Man ſchilt nicht auf ſeine 
Kritiker, wenn man etwas auf ſich hält,“ aber 
auch Guſtav Morgenſtern hat recht, wenn er 
in derſelben Nummer ſchreibt: „Nehmt die 
einzelnen Sünder“ (will hier ſagen: Kritiker 
von der hundsgemeinen Obſervanz) „beim 
Kragen und haut ſie windelweich.“ 

„Haut ſie windelweich!“ 

Beim Himmel, dieſes Wort iſt ſchön, 
aber man muß das Wort nicht im über- 
tragenen Sinne auffaſſen, ſondern im ganz 
reellen, phyſiſchen. Das iſt natürlich Sache 
des Temperamentes, und ich bin mir wohl 
bewußt, daß man mir die Proklamierung 
des antikritiſchen Holzkomments vielfach 
verübeln wird. Aber ich kann nicht an⸗ 
ders: wenn ich ſehe, wie ein unfähiger 
Kopf, eine erbärmliche Seele, verkrochen 
hinter ein paar Anfangsbuchſtaben, deren 
Ergänzung feſtzuſtellen infolge der Obſku— 
rität des Skribenten meiſt unmöglich iſt, 
ſich herausnimmt, künſtleriſche Erzeug- 
niſſe, gleichviel welchen Genres, aus ſeiner 
Krötenperſpektive anzuunken und wohl gar 
mit dem Schlamme ſeines Milieus, dem 
Schlamme der Borniertheit, Gehäſſigkeit, 
Heuchelei, Verleumdung zu beſudeln, ſo 
weiß ich meiner Empörung keine andere 
Rettung als den Ruf: „Reitpeitſche her!“ 
oder das gute Goethiſche Citat: „Schlagt 
ihn tot, den Hund!“ 

Sie ſehen, lieber Herr Merian, ich bin 
ein wenig ärgerlich. Aber, bitte, leſen Sie 
einmal die folgenden Gemeinheiten, die 
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ſich ein „G. Oe.“ in Nr. 51 der „Wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beilage der Leipziger Zeitung“ 
erlaubt. Er ſchreibt über meine „Stu⸗ 
dentenbeichten“: 

„Schmutzige, zum Teil alberne, 
zum Teil ekelhafte Geſchichten aus 
dem Studenten-, Kellnerinnen⸗, 
Wäſcherinnen⸗- und Tingeltangel⸗ 
leben! „Realiſtiſche Schilderun— 
gen“ nennt ſie der beigefügte Zet⸗ 
tel der Verlagshandlung. Was 
läßt ſich heute nicht alles „rea— 
liſtiſch“ nennen! Die Gemeinheit, 
die Zote glaubt litteraturfähig zu 
werden, wenn ſie unter der Spitz— 
marke „realiſtiſch“ auftritt. Wenn 
die Geſchichten, wie ihnen die Ver— 
lagshandlung nachrühmt, wirklich 
nicht erfunden, ſondern beobachtet 
ſind, ſo hat der Verfaſſer wohl die 
Hefe, den Auswurf der Studenten- 
ſchaft aufgeſucht, um ſeine Beobach— 
tungen zu machen. Dieſen Aus⸗ 
wurf aber als die Studentenſchaft 
ſelbſt hinzuſtellen, die elenden, 
verbummelten, verlebten, vertier- 
ten, verſumpften Subjekte als Ty- 
pen zu behandeln, darin liegt eine 
Beleidigung für unſere Studenten- 
ſchaft. Wir möchten wiſſen, wie 
das Corps heißt, das ſolche „Ty— 
pen“ aufzuweiſen hatte. Der Ver— 
faſſer rühmt ſich, Corpsſtudent ge— 
weſen zu ſein; jedenfalls hat ſein 
Corps keine Beziehungen mehr zu 
ihm. Bierbaum hat, wenn wir 
nicht ganz irren, bei einer kürz— 
lich abgehaltenen Verſammlung 
der Münchener Schriftſteller gegen 
die lex Heinze große Worte ge— 
ſprochen; er hat auch allen Grund 
dazu, denn dieſe ſeine Studenten- 
beichten würden mit gutem Rechte 
unter das neue Unſittlichkeitsgeſetz 
fallen. Das iſt keine Kunſt, das 
iſt Schmutz. Auch an ſich betrachtet 
ſind die Geſchichten vollkommen 
wertlos, kunſtlos und liederlich im 
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Aufbau, geſpreizt und albern im 
Stile, verlottert und unſauber in 
der Sprache. Und das nennt ſich Re— 
form der Dichtung! Die Schlüpf— 
rigkeit iſt nicht bloß Beiwerk, ſon— 
dern Selbſtzweck. Oder welchen an— 
dern höheren Zweck könnten dieſe Geſchich— 
ten haben? Die griechiſchen Pornographen, 
die weit mehr Schönheitsſinn hatten als 
unſere „Jüngſten“, bildeten ſich wenigſtens 
nicht ein, litterariſche Führer und Neuerer 
zu ſein; die Pornographen von heute ge— 
berden ſich als Reformatoren der Littera— 
tur und glauben eine Heldenthat gethan 
zu haben, wenn ſie ihre Zoten möglichſt 
laut auf den Gaſſen ausſchreien. Leider 
Gottes iſt die Kritik dieſer Strömung gegen- 
über noch zu zahm. So wollen wir wenig— 
ſtens die Dinge beim rechten Namen nennen: 
Nicht „realiſtiſche Schilderungen“, 
ſondern ſchmutzige Sudeleien ſind 
dieſe Studentenbeichten.“ 

Ich frage Sie: Welches andere Mittel 
gegen derartige Niederträchtigkeiten giebt 
es, als phyſiſche Züchtigung? Es handelt 
ſich hier ganz und gar nicht um Kritik, 
ſondern ganz einfach um Beleidigung. Ob 
dieſe der Dummheit oder der Schuftigkeit 
des Schmieranten entſpringt, bleibt ſich 
völlig gleich. Ich für meinen Teil glaube, 
da G. Oe. mutmaßlich Herr Georg Oertel 
iſt, daß dieſe ſpeziellen, mich betreffenden 
Gemeinheiten mangelnder Intelligenz ent- 
ſpringen, wenngleich auch eine Portion 
Infamie dabei iſt, aber ich vermag natür- 
lich nicht mit Beſtimmtheit zu ſagen, 
ob es der Verfaſſer der „Liedergrüße an 
Deutſchlands junges Kaiſerpaar“ iſt, der 
mich hier beſchimpft, und ſo laſſe ich die 
Frage, ob Dummheit, ob Niederträchtigkeit, 
dahingeſtellt. Ich bitte Sie nur, mir zu 
geſtatten, daß ich an dieſer Stelle die An⸗ 
gelegenheit vor die Offentlichkeit bringe, 
denn es iſt wahrhaftig nötig, Leute von 
der Art dieſes G. Oe. anzuprangern. Es 
handelt ſich mit ihnen um eine Krankheits- 
erſcheinung, gegen die ein litterariſches 
Seuchengeſetz gar ſehr am Platze wäre, 
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und keineswegs mich allein betrifft die 
Sache, ſondern einen jeden, der es wagt, 
irgendwelche Erſcheinungen der Wirklichkeit 
wirklichkeitsgetreu künſtleriſch zu ſchildern. 

Mein Buch ſchildert deutſche Studenten, 
den und jenen, wie er mir mit der und 


jener vorgekommen iſt in meiner akademi⸗ 


ſchen, corpsſtudentiſchen Zeit. Ich könnte 
die Modelle mit Namen nennen, aber es 
fällt mir gar nicht ein, zu behaupten, daß 
der und jener die geſamte deutſche Stu⸗ 
dentenſchaft repräſentieren. Es ſteht auch 
kein Wort in dieſem Buche, das eine ſolche 
Behauptung nur andeutete. Woher nimmt 
alſo der G. Oe. die Berechtigung zu der 
unverſchämten Behauptung, ich „behandle“ 
meine Figuren als „Typen“ der Studenten- 
ſchaft überhaupt? Aus dem Beizettel der 
Verlagshandlung vielleicht? Aber das iſt 
eine Kläglichkeit! Was hat er zu kritiſie⸗ 
ren? Mein Buch oder den Begleitzettel 
von Dr. Albert & Co.? 

Doch das iſt das Geringfügigſte. Die 
Leſer der Geſellſchaft wiſſen, daß ich ſelber 
mich ſchon einmal in dieſen Blättern da⸗ 
gegen gewandt habe, daß man typifierend 
von „dem“ Corpsſtudenten ſpricht, man wird 
mir alſo hier eine ſolche Unrichtigkeit am 
wenigſten zutrauen. Aber der G. Oe. 
charakteriſiert ſchließlich auch mein Buch 
ſelber, und das iſt der Punkt, den ich be- 
ſonders im Auge habe. Denn dieſe Cha- 
rakteriſtik iſt eine beleidigende Fäl- 
ſchung, eine unerhört ſchändliche 
Inſinuation. „Die Schlüpfrigkeit iſt 
nicht bloß Beiwerk, ſondern Selbſtzweck.“ 
Das heißt, deutlich geſagt: Der Verfaſſer 
der „Studentenbeichten“ iſt ein Porno— 
graph, der auf das ſexuelle Kitzelbedürf⸗ 
nis ſpekuliert. Das iſt die Anſchuldigung, 
auf die es keine weitere Antwort giebt, als, 
corpsſtudentiſch zu reden, Realavantage. 

Wo kommen wir hin, wenn unter dem 
Deckmantel der Moral künſtleriſch urteils⸗ 
unfähige Menſchen ehrabſchneideriſche In⸗ 
ſinuationen ausſprechen? 

Die „Kritik“ des G. Oe. über den 
Kunſtwert meines Buches läßt mich durch— 
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aus kalt, denn ich fühle mit außerordent— 
licher Klarheit, daß dieſer Menſch nicht 
weiß, was Kunſt iſt, aber, muß ich mir, 
weil der G. Oe. ein urteilsunfähiger Menſch 
von mangelhafter Intelligenz iſt, es gefallen 
laſſen, daß ich in einem nicht unbedeutenden 
Blatte als Geilheitsſpekulant hingeſtellt 
werde? Wahrhaftig: es iſt in hohem Grade 
notwendig, derartigen frivolen Burſchen 
entgegenzutreten. Sie find keine Kri- 
tiker, ſondern Ehrabſchneider. 

Was ſoll es heißen, wenn in dieſer 
„Kritik“ geſchrieben ſteht: „jedenfalls hat 
ſein Corps keine Beziehungen mehr zu 
ihm“? In dieſem Paſſus iſt die Ver⸗ 
dächtigung beſonders deutlich, denn er ſoll 
direkt die Mutmaßung ausdrücken, der 
Verfaſſer des beſprochenen Buches ſei aus 
irgendwelchen fatalen Gründen ſeiner „Be— 
ziehungen“ verluſtig gegangen. 

Iſt das nicht Infamie? Denn bloße 
Dummheit kann das nicht mehr ſein. 

Damit genug des Perſönlichen. Man 
wird mir glauben, daß es mir nicht daran 
lag, hier lediglich einem Beſchimpfer meiner 
Perſon auf die ſchmutzigen Finger zu 
klopfen. Es lag mir, wie in früheren 
Fällen, die mich perſönlich nicht angingen 
(3. B. Karl v. Perfall contra Conrad, 
Profeſſor Jeruſalem ꝛc.), in der Haupt⸗ 
ſache daran, zu zeigen, mit welcher rück— 
ſichtsloſen Gehäſſigkeit die Vertreter eines 
ſcheinheiligen „Idealismus“ unabläſſig am 
Werke ſind, die junge deutſche Kunſt des 
Wortes zu verleumden und zu beſchmutzen. 


Ich bin mir wohl ſicher, daß ihr elendes 


Gewerbe nichts gegen uns ausrichten wird, 
die wir das beſſere Wollen und das höhere 
Können repräſentieren, aber trotz dieſer 
fröhlichen Zuverſicht glaube ich doch, daß 
es gut ſei, dieſen „idealiſtiſchen“ Lügnern 
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immer und immer wieder ins Geſicht zu 
ſchlagen, ſchriftlich wenigſtens, ſolange es 
nicht möglich iſt, es thätſächlich mit ſorg⸗ 
ſam behandſchuhten Händen zu thun. 
Auf der Od bei Beuerberg. 
Otto Julius Bierbaum. 


Die Lyrik blüht in dieſem Spätſommer! 
Nicht weniger als vier prächtige Liederbücher 
ſind uns im vergangenen Monat auf den 
Arbeitstiſch geflogen. Es ſind: „Neue 
Gedichte“ von Detlev v. Liliencron 
(Leipzig, Wilhelm Friedrich), „Lyriſches 
Skizzenbuch“ von Heinrich v. Reder, 
„Tanz und Andacht“ von Guſtav 
Falke, „Aber die Liebe“ von Richard 
Dehmel (letztere drei bei E. Albert & Co., 
München). Beim flüchtigen Durchblättern 
fanden wir in allen vier Bänden viel 
Schönes und auch manches liebe bekannte 
Gedicht, das ſeinerzeit im Dichteralbum 
der „Geſellſchaft“ geſtanden. Wir werden 
natürlich ausführlicher auf die vier Bücher 
zurückkommen. rt 


Der Druckfehlerteufel, gegen den weder 
die alten Magier noch die modernen Myſtiker 
bis jetzt einen wirkungsvollen Bannfluch 
gefunden, hat uns im letzten Heft wieder 
einen ſeiner dummen Streiche geſpielt. 
Freund Bierbaum ſchrieb in ſeinem Ge— 
dicht über Chopins Scherzo: 

Müde nun, ſonnenſatt, dehnt ſich der braune, 
Bronzene Leib des Faunen zum Schlafe ... 
Der Druckfehlerteufel, der als ein der Hölle 
entſtammender Geiſt natürlich ein Feind 
alles Echten iſt und für alles Nachgemachte 
und Anlackierte ſchwärmt, machte höhniſch 
grinſend und mit ſouveräner Nichtachtung 
des daktyliſchen Versfalles aus dem bron— 
zenen Faun einen „bronzierten“. Dieſe 

Unthat ſei hiermit feſtgenagelt. 


Wir bitten ſämtliche Manufkripf-, Bücher- etc. Sendungen ausſchließ⸗ 


lich an den Verlag der „Geſellſchaft“: 


Wilhelm Friedrich, Verlagsbuchhandlung in Leipzig, 


zu richten. 


Redaktion und Verlag der „Geſellſchaft“. 
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Meine neueſte Liſte Herbſt 1892: 
240 Kleinquartſeiten mit 350 Abbildungen 
und einer ausführlichen, fachgemäßen Ab— 
handlung über photographiſche Optik und 
Vergleichungstabelle faſt aller exiſtierenden 
Objektive, nebſt Anleitung für Anfänger, wird 
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. Meuigkeiten 


aus dem Verlage von 


Wilhelm Friedrich in Peipsig. 


Arnous, H. G.: Korea. Märchen und Legenden nebſt einer Einleitung über Land 
und Leute, Sitten und Gebräuche Koreas. Mit 16 Abbildungen im Text nach 
Originalphotographien und dem Koreaniſchen Nationalwappen. Deutſche autoriſierte 
Überſetzung. 8°. 10 Bogen. Preis broſch. Mk. 3,—. 


Der Verfaſſer giebt zunächſt eine kurze, auf Grund ſeiner perſönlichen Studien baſierende Schilderung 
des eigentümlichen Landes und ſeiner Bewohner. Er ſtreift dabei Klima, geographiſche Lage, landſchaftlichen 
Charakter, Regierungsformen, Geſetz und Religion. Die eigentlichen Märchen und Legenden geben ein überaus 
treues Bild des ganzen phantaſiereichen Lebens des Koreaners. Die Stellung der Frauen, das Leben und 
Treiben der verſchiedenen Volksſchichten, das innerſte Familienleben, das der Reiſeſchriftſteller für gewöhnlich 
nicht kennen lernt, alles dies entrollt der Verfaſſer unſerm Auge und ſchafft uns damit ein reizvolles Gemälde 
jenes unbekannten Landes und Volkes. 


Blavatsky, H. P.: Schlüſſel zur Theoſophie. Erklärung der Ethik, Wiſſenſchaft 
und Philoſophie. Aus dem Engliſchen überſetzt von Eduard Herrmann F. J. 8. 
Gr. 8. 14 Bogen. Preis broſch. Mk. 5,—. 


Das zum erſten Male in deutſcher Überſetzung erſcheinende hochintereſſante Buch gehört zu den eigent⸗ 
lichen Monumentalwerken der theoſophiſchen Litteratur und iſt in beinahe alle gebildeten Sprachen überſetzt 
worden. Die Feen des Werkes, die „Sphinx des neunzehnten Jahrhunderts“, wie fie von 
ihren engliſchen und amerikaniſchen Verehrern genannt wird, gehört entſchieden u den bedeutendſten Er⸗ 
ſcheinungen unſerer er Helena Petrowna Blavatsky weihte ihr ganzes Leben der Erforſchung der 
geheimen Religionslehren des Oſtens. Sie ſtand in Indien mit den Bewährern der alten heiligen Geheim. 
niſſe in perſönlichem Sie il und ließ ſich, was vor ihr kaum einem Europäer gelungen, unter die Zahl der 
Adepten aufnehmen. Sie iſt die Gründerin der über den ganzen Erdball verbreiteten „Theoſophiſchen Gefell- 
ſchaft“. Einen Teil jener uralten Geheimniſſe, die den eigentlichen Urgrund aller Religionsſyſteme bilden, 
legt H. P. Blavatsky in ihrem „Schlüſſel zur Theoſophie“ klar. — Die Überſetzung dieſes epoche- 
machenden Werkes erſcheint zur rechten Zeit. Häufen ſich doch auch bei uns bereits die Anzeichen, daß die 
alten Religionsſyſteme und die verknöcherten Dogmen abgewirtſchaftet op und daß ſich die Menſchheit 
nach einer neuen ethiſch-religiböſen Weltanſchauung ſehnt. In der theoſophiſchen Bewegung liegt der Keim 
einer ſolchen neuen Weltanſchauung verborgen, und darum kann auch das vorliegende, in echt Are Weiſe 
1 Buch auf das höchſte Intereſſe aller Gebildeten Anſpruch machen, da man es gleichſam als den 

atechismus der Zukunftsreligion bezeichnen kann. 


1 Karl: Maſſenmord. Eine Zukunftsſchlacht. 8. 3 Bogen. Preis broſch. 
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Bleibtreus unvergleichliche Schilderungskraft in dem von ihm geſchaffenen Genre der Schlacht⸗ 
novelle iſt allgemein bewundert und widerſpruchslos von allen Seiten anerkannt. Bleibtreu entrollt hier ein 
erſchütterndes Bild einer Schlacht, wie ſie die jetzige Waffentechnik bedingt; er hat in dieſem neueſten Werke 
dem Kriege eine Anſchauung abgewonnen, wie ſte Zola in ſeinem Roman „La ‚aebäcle“* nicht entfernt erreicht 
hat. Das Buch wird ein ähnliches Aufſehen erregen, wie einſt Bleibtreus „Dies Irae“. 


Brodbeck, Dr. phil. Adolf: Die Welt des Irrtums. Hundert Irrtümer aus den 
Gebieten der Philoſophie, Mathematik, Aſtronomie, Naturgeſchichte, Medizin, Welt⸗ 
geſchichte, Aſthetik, Moral, Sozialwiſſenſchaft, Religion. Se g e und er⸗ 
örtert. 8°. 8 Bogen. Preis broſch. Mk. 1,50. 


Ein keckes Büchlein! Als friſchfröhlicher Streiter reitet der Verfaſſer gegen ein Danach Hundert ber 
landläufigſten Irrtümer aus allen Gebieten des Wiſſens und Glaubens an, um ihnen mit ſicheren Schwert⸗ 
hieben den Garaus zu machen. Da wird kein . Vorurteil, kein lange Bee elter Aberglaube 
eſchont, — alles muß ihm vor die Klinge, was ſich nicht als abſolut ſtichhaltig erweiſt. Der Gelehrte wie 
5 Laie wird das Werkchen, in dem mehr poſitives en niedergelegt iſt als in manchem dicken Kompendium 
und als ſein beſcheidenes Außeres ahnen läßt, mit großem Genuß und mit Nutzen leſen. Die Widerlegungen 
Dr. Brodbecks find kurz, prägnant, klar und in anziehender, allgemeinverſtändlicher Sprache geſchrieben. 


Ehriſtſeld, Ernſt: Ebba Brahe. Hiſtoriſcher Roman. 8. 14 Bogen. Preis Mk. 3,—. 

Der Verfaſſer ſchildert in äußerſt lebhaften Farben das Liebesverhältnis König Guſtav Adolfs mit 
Ebba Brahe. 7 5 125 Je Anbau des Romane iſt ftreng hiſtoriſch, ebenſo der Schluß, nach welchem, der Ge⸗ 
ſchich te entſprechend, Ebba Brahe die Gattin des Grafen de la Gardie wird. Die warmen und lauteren Em⸗ 
pfindungen, die die geſchilderten Liebesſcenen atmen, die immenſe Kraft des Autors, die ſich in den einzelnen, 
umeilen a zugeſpitzten Konverſationen dokumentiert, verleihen dem Werke einen ganz beſonders hohen 
Wert und lebhaftes Intereſſe. 


— Zu beziehen durch alle Nuchhandlungen. 


Neuigkeiten aus dem Verlage von Wilhelm Friedrich in Teipzig. 
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Conrad, M. G.: Raubzeug. Novellen und Lebensbilder. 8“. 14 Bogen. Preis broſch. 
Mk. 3,—. Gebunden Mk. 4,—. 


Raubzeug — Auf den Lüften — Die gute Haut — Jenſeits — Herr, führe uns nicht in Verſuchung 
— Männer der Zeit — Der Wanderer — iſt der Inhalt des Bandes Novellen, den M. G. Conrad „Raub- 
zeug“ betitelt. Der Dichter, mitten in der modernen Bewegung, wie in der innigſten Fühlung mit dem Geiſtes⸗ 
und Herzensleben ſeines Volkes ſtehend, hat hier Seelenzuſtände künſtleriſch analyſiert, wie es mit gleicher 
Schärfe und Kraft ſelten geſchehen iſt in unſerem neueren Schrifttum. Der Titel „Raubzeug“ läßt erraten, 
daß wir in dieſem merkwürdigen Buche in keine ſtill geſittete, froh und ſicher genießende Welt geführt werden. 
Dennoch fehlt es nicht, bei allem Peinlichen und Schrecklichen, an verſöhnenden Momenten. Das Buch iſt 
ein kunſtvoll geſchliffener Moralſpiegel unſerer erregten Übergangszeit. 


Geſellſchaft, Die. Monatſchrift für Litteratur, Kunſt und Sozialpolitik. Begründet von 
Dr. M. G. Conrad. Monatlich erſcheint ein Heft in gr. 8“, 9 bis 10 Bogen ſtark, 
mit dem Bilde eines zeitgenöſſiſchen Schriftſtellers. Preis pro Quartal Mk. 4,—. 
Quartals-⸗Einbanddecken Mk. 1,50. 


IX. Jahrgang 1893. Erſtes Quartal. (Heft 3.) Inhalt: Conrad, M. G. Vom Vaterlande. — 
Panizza, Oskar, Prolegomena zum Preisausſchreiben: Verbeſſerung unſerer Raſſe. — Schettler, Paul, Heinz 
Tovote. — Unſer Dichteralbum mit Beiträgen von Heinz Tovote, Karl Bleibtreu, Guſtav Falke, A. v. Sommer: 
feld, Albert Kohl, Bernhard Friedrich, Karl Maria, Richard Schaukal, Heinrich v. Reder, Richard Dehmel. 
— Tovote, Heinz, Wilde Roſen. — Klitſcher, Guſtav Wie iſt es denn möglich — Moldauer, Dr. Simon, 
Betrachtungen über moderne Schauſpielkunſt. — Naue, Betty, Das Arbeiterinnenheim in München. — Lachmann, 
Hedwig, Baumeiſter Solneß. — Schuler, Alfred, Einige Gedanken über Ibſens neueſtes Werk: Baumeiſter 
Solneß. — Panizza, Oskar Luther und die Ehe. — Stern, Maurice Reinhold von, Karl Stauffer Bern. — 
Conrad, M. G., Aus dem Münchener Kunſtleben. — Kritik. — Porträt von Heinz Tovote. 


Zweites Quartal. (Heft 4.) Inhalt: Conrad, M. G., Marſyas! Offener Brief an Herrn 
Karl v. Thaler in Wien. — Solger, Heinrich, Was iſt zur Verbeſſerung unſerer Raſſe 1 thun? (Mit dem 
erſten Preiſe gekrönt.) — Eulenſtein, Bernhard, Henry Georges Grundwertſteuer. — Unſer Dichteralbum mit 
Beiträgen von Wilhelm Walloth, Guſtav Falke, Franz Evers, Emil Hauth, Georg Fuchs, Bruno Wille, 
Maurice von Stern, Arthur Pfungſt, Anton Lindner, Dr. Karl Schmidt. — Zoeller⸗Jionheart, C., Ihr Ge⸗ 
wiſſen. — Lienert, Luiſe, Das Freibad eines Vagabunden. — Hammer, Fritz, Der Bundſchuh. — Merian, 
Hans, Der Bannerherr des ſchwediſchen Realismus. — Paul, Adolf, Strindbergs „Gläubiger“. — Kröger, 
Timm, Inwieweit iſt Rechtskenntnis Erfordernis ſtrafrechtlicher Verſchuldung. — Kleinpaul, Rudolf, Am 
Kindlifreſſer⸗Brunnen. — Frank, Ludwig, Aus dem Gymnaſiarchat. — Faſtenrath, Johannes, Spaniens 
Nationaldichter Don Joſé Zorrilla. — Conrad, M. G., Aus dem Münchener Kunſtleben. — Kritik. — Porträt 
von Auguſt Strindberg. 


(Heft 5.) Inhalt: Conrad, M. G., Von der kleinen und großen Komödte. — Seiling, Max, Die 
Regeneration des Menſchengeſchlechtes (Preisarbeit: 2. Preis.) — Falke, Guſtav, Mein liebes Ich. — Schütze, 
Dr. Karl, Falkes Mynheer der Tod und andere Gedichte. — Unſer Dichteralbum mit Beiträgen von Guſtav 
Falke, Karl Bleibtreu, Heinz Offer, Heinrich v. Reder, Fritz Pichler, Detlev v. Lilieneron, Edward Stil⸗ 
en Gottlieb Steger. — Uhlmann - Birterheide, Auch einer. — Ollendorf, Irene, Zwei weiße Frauen. — 
Bierbaum, Otto Julius, Die Groggeſellſchaft. — Hammer, 1 5 Profeſſor Delbrück und die Militärvorlage. 
— Troll-Boroſtyani, Irma von, Recht und Zweck der Strafe. — Morgenſtern, Guſtav, Andere Kritiker. — 
Kraus, Karl, Zur Überwindung des Hermann Bahr. — Conrad, M. G., Aus dem Münchener Kunſtleben. — 
Kraus, Karl, Über Prag nach Berlin (Theaterbrief). — Gerlach, Hugo, Die Premiere von Otto Erich Hart- 
lebens „Hanna Jagert“. — Eller, George, Aus dem Pariſer Kunſtleben. — Kritik. — Porträt von Guſtav Falke. 


(Heft 6.) Inhalt: Conrad, M. G., Internationale Kritik. — Hammer, Fritz, Jeſuitismus und 
Militarismus. — Engell-Günther, I., Am Ende des Jahrhunderts. — Unſer Dichteralbum mit Beiträgen von 
M. G. Conrad, Joſef Schmid⸗Braunfels, Walter Harlan, Valentin Traudt, Hans Benzmann, Wilhelm Arent, 
Karl Strecker, Karl Maria, Friedrich Freiherr v. Khaynach, ung Thaden. — Marlet, Mara Cop, Ein 
Blick. — Gerlach, Hugo, Der heilige Eheſtand. — Merian, Hans, Leoncavallos Pagliacci und die modern⸗ 
realiſtiſche Oper. — Berdrow, W, Der Tolſtoiſche Zirkel. — Harlan, Walter, Zwei Realiſten. — Fiſcher, C., 
Gegen Panizzas Prolegomena. — Schoenlank, Bruno, Der Kampf 1 die Proſtitution in der lex Heinze. 
— Gerſter, Karl, ein Dankſchreiben an Profeſſor Ludwig Büchner, Darmſtadt. — Conrad, M. G., Aus dem 
Münchener Kunſtleben. — Hildebrandt, Martin, Berliner Theater. — Eller, George, Aus dem Pariſer Kunit- 
leben. — Kritik. — Porträt von Ruggiero Leoncavallo. 


Happel, Julius: Der Eid im alten Teſtamente vom Standpunkte der ver⸗ 
W Religionsgeſchichte aus betrachtet. Gr. 8“. 5 Bogen. Preis 
roſch. . 2,—. 


Das Intereſſe an einer geſchichtlichen Unterſuchung des Eides liegt darin, daß es ſich hierbei um die 
Bloßlegung einer der tiefſten und ſtärkſten Wurzeln des religiöſen Glaubens überhaupt handelt. Die Eides— 
frage reicht weit hinter die Entwickelungsgeſchichte der gebildetſten oder der verwildertſten ſogenannten Natur- 
religionen. Der Glaube an die Heiligkeit des Eides darf recht eigentlich als ein Erbe aus der Urheimat des 
menſchlichen Geſchlechts bezeichnet werden. Der Verfaſſer kommt von ſeinem Standpunkt der vergleichenden 
Religionsgeſchichte zu hochintereſſanten Reſultaten der e weil gerade im „alten Teſtament“, 
dieſer älteſten klaſſiſchen Religionsurkunde, in einzigartiger Vollſtändigkeit das Vergängliche und Zeitliche mit 
dem Höchſten und Bleibendſten in Verbindung gebracht iſt. 


Hartmann, Dr. Eduard von: Kants Erkenntnistheorie und Metaphyſik in den 
vier Perioden ihrer Entwickelung. Gr. 8°. 15 Bogen. Preis broſch. Mk. 4,—. 


b Dieſe Schrift bietet dem Publikum zum erſten Male eine genetiſche Darſtellung der theoretiſchen 
Philoſophie Kants unter Berückſichtigung der Ergebniſſe der modernen Kantlitteratur dar. Die vergleichende 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Neuigkeiten aus dem Verlage von Wilhelm Friedrich in Leipzig. 
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A der Lehren Kants in den verſchiedenen Perioden ſeines Lebens erleichtert es dem Leſer ungemein, 
die abſchließende Stellungnahme desſelben und ſein Verhältnis zu Vorgängern und Nachfolgern zu verſtehen. 
Wer über die Bedeutung Kants für die geſchichtliche Entwickelung und für die gegenwärtigen Aufgaben der 
Philoſophie Klarheit zu erlangen wünſcht, wird in dieſer Schrift einen brauchbaren Führer finden. 

Ein neues Werk Eduard von Hartmanns bedarf einer beſonderen Empfehlung nicht. 


Hartmann, Franz (M. D.): Über eine neue Heilmethode zur Heilung von 
Lungentuberkuloſe, Katarrh, Influenza und anderen Krankheiten der 
Atmungsorgane vermittelſt der Einatmung gewiſſer Gaſe und Dämpfe 
aus der bei der Celluloſefabrikation gebrauchten Kochflüſſigkeit. Nebſt 
einem Anhange, no) auf verſchiedene noch wenig erforſchte, aber im Alter- 
tum wohlbekannte Entſtehungsurſachen von Krankheitserſcheinungen. 8°. 3 Bogen. 
Preis broſch. Mk. 1,—. 


Es iſt nicht der Zweck dieſer Schrift, den Gegenſtand, welchen dieſelbe behandelt, ausführlich zu be- 
ſprechen, ſondern es war vielmehr die Abſicht des Verfaſſers, die Aufmerkſamkeit der ſich dafür Intereſſierenden 
auf einige alte in Vergeſſenheit geratene und deshalb wieder neue Ideen zu lenken, durch deren Beobachtung 
nicht nur ein Fortſchritt in der Behandlung von Lungenkranken erzielt, ſondern auch das ganze Syſtem der 
heutigen Heilkunde auf einen höheren als den bisher eingenommenen Standpunkt gebracht werden könnte. 


Kleinpaul, Dr. Rudolf: Das Leben der Sprache und ihre Weltſtellung. Drei 
Bände. Gr. 8°. Preis broſch. Mk. 24,—, geb. Mk. 30,—. 


Dieſes große ſprachphiloſophiſche Werk liegt jetzt komplett vor Wie der Haupttitel anzeigt, iſt es dem 
Verfaſſer nicht um grammatiſche Tifteleien, nicht um eine Sprache, ſondern um die Weltbeziehungen und um 
die Weltverhältniſſe der Sprache als ſolcher zu thun geweſen, und er hat damit einer Betrachtungsweiſe des 
Volksſprachlebens, namentlich der unbewußten Hälfte desſelben, Bahn gebrochen, wie ſie bisher noch niemals 
auch nur annähernd verſucht worden iſt. Das Werk gliedert ſich wie ein Syſtem in drei Hauptteile. 

Der erſte Teil „Sprache ohne Worte“ geht aus von der unbewußten Sprache, die in allen Dingen 
ſchläft, in Natur und Geſchichte, Bildern und Sinnbildern, Mienen und Geberden zum Ausdruck kommt und 
in der Zeichenſprache der Menſchheit als Schrift und Pantomime eine greifbare Geſtalt annimmt. 

Der zweite Teil „Stromgebiet der Sprache“ wendet ſich hierauf zu der hörbaren, muſikaliſchen 
Seite der Welt, an welche die im engeren Sinne ſogenannte Sprache anknüpft, zu der Welt der Töne und der 
Harmonie der Sphären, um die Entſtehung der Urworte und die langſame Herausbildung des komplizierten 
Verkehrsmittels in darwiniſtiſchem Sinne zu beleuchten. 

Der dritte Teil „Rätſel der Sprache“ beſchäftigt ſich mit dem Bewußtſein, welches die Menſchheit 
in verſchiedenen Graden von ihrer Sprache gewonnen hat, und dem Einfluß dieſer Wiſſenſchaft auf die geſamte 
Weltanſchauung. 

Jeder Band iſt auch einzeln zu beziehen zum Preiſe von je Mk. 10,— broſch. und Mk. 12.— geb. 


CLotusblüten: Theoſophiſche Monatſchrift, enthaltend Originalartikel und aus⸗ 
gewählte Überſetzungen aus der orientaliſchen Litteratur in Bezug 
auf die Grundlage der Religionen des Oſtens und der Theoſophie. 
Herausgegeben von Franz Hartmann M. P., Mitglied der theoſophiſchen Geſell⸗ 
ſchaft in Indien. Erſcheint monatlich einmal in reizend ausgeſtatteten Heften be— 
quemen kleinen Formates. Preis für den ganzen Jahrgang Mk. 10, —, Preis des 
einzelnen Heftes Mk. 1, —. 


V. Heft. (Februar 1893.) Inhalt: Die theoſophiſchen Lehren. — Vorträge über die Bhagavad 
Gita, II. — Über den Fortſchritt der theoſophiſchen Bewegung in Europa. 

VI. Heft. (März 1893.) Inhalt: Auszüge aus der Geheimlehre des Oſtens von H P. Blavatsky. 
— Drei Vorteäg⸗ über die Bhagavad Gita, III. — Zweck der theoſophiſchen Lehren von Mrs. A. Beſant. 

VII. Heft. (April 1893.) Inhalt: Die ſieben Prinzipien der Grundteile des Menſchen von Annie 
Beſant. — ER aus der Geheimlehre des Often von H. P. Blavatsky (Fortſ.). — H. P. Blavatsky, 
die Sphynx des neunzehnten Jahrhunderts. 

VIII. Heft. (Mai 1893.) Inhalt: Selbſterkenntnis, Auszug aus dem Maha Nirwana Tantra. — 
Auszüge aus der Geheimlehre des Oſtens von H. P. Blavatsky (Fortf.). — Briefkaſten. 

IX. Heft. (Juni 1893.) Inhalt: Das Weſen der Alchemie. — Auszüge aus der Geheimlehre des 
Oſtens von H. P. Blavatsky (Fortf.). — Briefkaſten. a 

Der Zweck der Lotusblüten iſt, das deutſchleſende Publikum mit gewiſſen Schätzen der orientaliſchen 
Litteratur, welche bisher höchſtens den Altertumsforſchern und Sprachkundigen zugänglich waren, bekannt 
u machen, und hierdurch jener erhabenen und allumfaſſenden Weltanſchauung welche den verſchiedenen Re⸗ 
ligionsſſtemen der Indier, Brahminen, Buddhiſten, Sufis 2c., ſowie thatſächlich aller wahren Religion, Phi- 
loſophie und Wiſſenſchaft zugrunde liegt und aus ihr hervorgeht, in allen Kreiſen Eingang, Anerkennung und 


Verbreitung zu verſchaffen. ' x 

De Ale auung wird Theoſophie oder Gottesweisheit genannt und iſt nicht mit philoſophiſcher 
Spekulation, welche nur auf Schlußfolgerungen beruht, noch mit 1 Schwärmerei zu verwechſeln, was 
um ſo leichter geſchieht, als die Bezeichnung „Theoſophie“ vielfach m braucht worden iſt. Die wahre Welt⸗ 
anſchauung iſt die Erkenntnis der Wahrheit in allem, die wahre Theoſophie iſt die Selbſterkenntnis Gottes im 
Menſchen, d. h. die göttliche Weisheit, die Selbſtbetrachtung Gottes, welche über alle Spekulation, über alles 


menſchliche Denken und Grübeln erhaben iſt. 
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Neuigkeiten aus dem Verlage von Wilhelm Friedrich in Leipzig. 
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Maas, W.: Gedichte. 8“. 4 Bogen. Preis broſch. Mk. 1,—. 


Ein ſchmuckes Bändchen ganz eigenartiger Gedichte, die das Liebesleben und die Sehnſucht in poetiſch 
vollendeter Form und in einer Sprache zum Ausdruck e die die Eigenart des Dichters kennzeichnen, 
dem die Strophen bald wie neckiſche Kobolde ſich aus der Feder drängen, bald von einem tiefen Gemütsleben 
Zeugnis geben. 


Danizza, Oskar: „Viſionen.“ Skizzen und Erzählungen. 8“. 19 Bogen. Preis 
broſch. Mk. 3,—, geb. Mk. 4,—. 


Panizza betritt mit dieſen Viſionen noch entſchiedener als früher das Gebiet der Myſtik, welches 
er ſchon in feinen „Dämmerungsſtücken“, beſonders in der hochpoetiſchen „Mondgeſchichte“ mit Glück beſchritten 
hatte. Eigentümlich an dieſem aus den disparateſten Elementen zuſammengeſetzten Poeten iſt die bei aller 
Phantaſtik der Stoffe, bei aller myſtiſchen Vertiefung geradezu paradox wirkende realiſtiſche Behandlung und 
das Angreifen von Problemen, die heute ſozuſagen mitten auf der Straße liegen, mitten aus unſerem ſozialen 
Leben genommen ſind. 


Raßnitz, Paul: Im Zeichen Merkurs. Gedichte. 8“. 10 Bogen. Preis broſch. 
Mk. 2,—, geb. Mk. 3,—. 


Paul Raßnitz iſt ein hochbegabter Lyriker, der in der vorliegenden, reizend ansgeſtatteten Gedicht⸗ 
ſammlung reiche Proben ſeines Könnens bietet. Nicht nur Liebesluſt und Leid, ſondern auch die ſoziale Not 
der Maſſen, geſchichtliche Daten und Erinnerungen, politiſche Gedanken und Erwägungen geſtalten ſich ihm 
Rane zu friſchen duftigen, oder zu herben, ſtrafenden. Was den Liedern Raßnitz' hauptſächlich viele 
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Freunde erwerben wird, das iſt der gemütliche, zum Herzen ſprechende Ton des Dichters, der allein der inneren 
Wahrheit ſeiner Gedanken entſpricht. 


Rülf, Dr. J.: Wiſſenſchaft der Krafteinheit. (Dynamo-Monismus.) Gr. 8°. 
34 Bogen. Preis broſch. Mk. 10,—. 


Das Werk giebt eine ſyſtematiſche Darſtellung des hiſtoriſchen Monismus in der Philoſophie des 
Altertums und der Neuzeit bis zur Gegenwart, es folg dann eine genetiſche, ſtreng wiſſenſchaftliche Darſtellung 
der geſamten Weltentwickelung. Vom eriten Kraftpunkt, dem Uratom aus gehend, gelangt die Darſtellung in 
ununterbrochenem Entwickelungsgange bis zu den höchſten Ausdrucksformen geiſtigen Weſens und Lebens. 
Die „Wiſſenſchaft der Krafteinheit“ ſchließt ſich an das zweibändige Werk desſelben Autors: „Wiſſen ⸗ 
ſchaft des Weltgedankens und der Gedankenwelt“ (2 Bde. 60 Bogen. Mk. 16.—), bildet 
jedoch ein für ſich beſtehendes Ganze. Das Rülf'ſche Werk bedeutet ein Ereignis in der philoſophiſchen 
Litteratur der Gegenwart. 


Schirmacher, Kälte: „Halb.“ Roman. 8°. 16 Bogen. Preis broſch. Mk. 3,50, 
geb. Mk. 4,50. 


Der vorliegende Roman behandelt die Frauenfrage. Die geiſtvolle Verfaſſerin ſchildert in ungemein 
anſchaulicher Weiſe einen Frauencharakter, der ſich von den Traditionen der alten Zeit, von der althergebrachten, 
in Unthätigkeit und Nichtigkeiten dahin lebenden Weiblichkeit loszuringen ſucht, ohne jedoch mit den alten Idealen, 
an die ſie durch Geburt, Erziehung und äußere Lebensſchickſale gefeſſelt, ganz und völlig brechen zu können. 
So halb in dieſer, halb in jener Weltanſchauung ſtehend, muß ſich die Heldin mit Naturnotwendigkeit aufreiben, 
während ihre Kampfgenoſſinnen, die energiſch mit der Vergangenheit zu brechen vermochten, ſich durchringen 
u einem neuen, freien Daſein. Die einzelnen Typen und Geſellſchaftskreiſe, der teils in Paris teils in 
Baden-Baden ſpielenden Erzählung ſind wunderbar plaſtiſch herausgearbeitet, dabei entwickelt die Verfaſſerin 
Kenntniſſe auf den verſchiedenſten Gebieten, die auf gründliche wiſſenſchaftliche Bildung ſchließen laſſen. „Halb“ 
iſt eins der vorzüglichſten Bücher, die in den letzten Jahren geſchrieben wurden. 


Schumacher, Borat: Berenice. Hiſtoriſcher Roman aus der Zeit der Zerſtörung 
Jeruſalems. 8“. 32 Bogen. Preis broſch. Mk. 6,—, geb. Mk. 7,—. 


Diieſe farbenprächtige Erzählung ſchildert in äußerſt ſpannender Weiſe die Geſchicke jener Tochter des 
Königs Herodes Agrippa, die erſt mit dem Fürſten Herodes von Chalkis in Syrien, dann mit König Polemon 
von Kilikien vermählt, im Jahre 75 n. Chr. als Geliebte des Titus nach Rom kam von wo ſie aber wieder 
nach Aſien zurückkehren mußte, weil das römiſche Volk keine Ausländerin als Kaiſerin dulden wollte. Es 
läßt ſich kaum ein geeigneterer Brennpunkt für ein Kulturbild des erſten Jahrhunderts wählen als dieſe merk⸗ 
würdige Frau, die eine Zeitlang die Fäden der Weltpolitik in den Händen hielt. Dem Verfaſſer gelang es, 
ein überaus farbenprächtiges Gemälde jener Tage vor den Augen des Leſers zu entrollen. Das Zeitkolorit 
iſt vorzüglich getroffen, obgleich H. Vollrat Schumacher, als echter Poet, den vorgefundenen Stoff in 
einer Weiſe ausgeſtaltet. Das Werk gehört zu den beſten hiſtoriſchen Romanen. 


Stein, Friedrich von: Das Laſter. Roman. 8°. Preis broſch. Mk. 5,—, geb. Mk. 6,—. 


Das vorliegende Werk iſt ein ſozialer Roman im beſten Sinne des Wortes. Der überaus ſcharf 
beobachtende (pſeudonyme) Verfaſſer, der der höchſten Ariſtokratie angehört, ſchildert das Pariſer Leben in 
farbenprächtigen und ungemein anſchaulichen Bildern. Im Mittelpunkt des Gemäldes ſteht ein Freundestrio, 
von denen jeder auf ſeine Weiſe die Menſchheit von den ſozialen Schäden zu befreien ſucht, und eine Frauen⸗ 
4 die, in Luxus und Wohlleben verkommen, in die niedrige Sphäre ſinnlicher Leidenſchaften herabſinkt. 

r führt den Leſer durch die Salons der Ariſtokratie und der höheren Halbwelt, in die Arena der Athleten 
und in die Dachkammer eines ſonderbaren modernen Diogenes, aber immer bleibt ſeine Darſtellung bei aller 
Wahrheit des Kolorits ſtreng dezent. „Das Laſter“ iſt ein hochintereſſantes und ſpannendes Werk. 


— Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


BEE” Die Verlagshandlung von Wilhelm Friedrich in Leipzig liefert die hi 
verzeichneten Werke bei Frankoeinſendung des Betrages franko per Sr * 


Druck von Carl Otto in Meerane. 


Fabrik ruſſiſcher und türkiſcher 
Cigaretten. 


Cigarren⸗Import 
von 


W. Jacobſohn, Teipzig, 
Univerfität3: Straße Nr. 20. 
Privatwohnung: Schützenſtraße 111I. 

Empfehle bei Bedarf meine als vor— 
züglich anerkannten 


Cigaretten, Cigarren und 
Tabake. 


Briefliche Beſtellungen bitte an obige 
Adreſſe zu richten. Porto vergüte ich und 
liefere auf Beſtellung Waren für den Ort 
frei ins Haus. Bei Entnahme von 500 Stück 
an ſende nach auswärts portofrei. 


See 
Heinrich Piel Nachfl. 


(Inhaber: Koppay & Kyritz) 
Weingutsbeſitzer und Weingroßhandlung 
Biebrich a. Rh. Hochheim a. M. 
Spectalität: 

Flaſchenreife Rhein⸗ und Mojel- Weine. 


Proben und Preisliſten gratis und franko. 


Wir machen noch unſere werten we ganz beſonders dar- 
auf aufmerkſam, daß unſere ſämtlichen Weine unter ſtändiger 
und gewiſſenhafter Kontrolle eines 1 Chemikers ſich 
befinden. Genaue Analyſen einzelner Marken ſtehen auf bejon- 
deren Wunſch jederzeit gerne und unentgeltlich zu Dieniten. 
Wir hoffen, daß unſere verehrlichen Kunden von dieſer neuen 
Einrichtung einen recht ausgiebigen Gebrauch machen werden. 


! 


Deutschen 


Mosel-Schaumwein, 


hergestellt aus 1884er Berncastler, 
allgemein beliebte, von vielen Ärzten 


empfohlene Qualität, 


Mk. 2.00 p. Flasche mit Verpackung 


(Specialität) offeriert 


Louis Wehr, 


Cues a. d. Mosel. 

Hofl. Sr. Kgl.Hoh. d. Grossh. v. Sachsen 
und Hofl. Sr. Hoh. d. Herzogs von 

Sachs.-Altenburg. 
Probekisten à I2 Flaschen stehen zu Gebote. 


Tue Amar | 


ar Vorkenntnisse zu ben 
„ Mk. 30 600 ===" 


C. P. Goerz 


Berlin-Schöneberg 
Hauptstr. 7a 
Allein-Fabrikation von 
Anschütz Moment-Apparat. 


Neu! 


Spazierſtock mit Muſik, 


Neu! 


eleganter Stock mit Metallknopf, worauf jeder ſofort die ſchönſten Melodien ſpielen kann. 


Herrliche Neuheit! 


Schön für Simmermuſik und Candpartien. 


à Stück nur 3 4 50 7 gegen Nachnahme oder Doreinfendung. 


Kinderſtöcke mit Muſik a 2 % 50 2. 


Otto Kirberg, Düſſeldorf. 


— Cigarren⸗Ausverkäufe. 


Havana - Import 
Bei Entnahme 
Beſte Offerte 

„ Fabrikat 


1 


Pack 20% "io Kite 
— Verſandt gegen Nachnahme od. Voreinſend. d. Betrags. 


Be] mit 60 / Rabatt. 
— 1000 Stück Cigarren. 
für tk und Händler. 
RER u feſten Preiſen. 
ee Gignietien billig und gut. 


BEE Joh. H. Wesendonk EEEEEE 


BE Sünjemarft 61. EM HAMBURG, Brodſchrangen 15. 


Cigarren 


aus Auktion, 


Konkursmassen und Liquidationen für die 
Hälfte des Wertes, soweit der Vorrat reicht, 
Sumatra mit Brasil, mild, 100 Stück Mk. 2.50, 
Sumatra mit Felix, kräftig, 100 Stück Mk. 3, 
Cu ba in Original-Packung, kräftig, 100 Stück 
Mk. 3.50. Holländer in Original- Packung, 
kräftig, 100 Stück Mk. 3.50, Sumatra mit 
Felix und Havanna, fein. mild, 100 Stück 
Mk. 4, Manillas, neueste Jahrgänge, kräftig, 
100 Stück Mk. 4.50, Sumatra mit Havanna, 
hochfein, 100 St. Mk. 5, Rein 89er Havanna, 
Handarbeit, 100 Stück Mk. 6. Echt Bajamo, 
Regaliafacon, 100 Stück Mk. 7,50. Sämt- 
liche Sorten sind in hocheleganter Verpackung, 
grossen Facons, gut luftend und schneeweiss 
brennend. Versand nur in Original- Kisten 
a 100 Stück gegen Nachnahme. Käufer von 
grösseren Posten erhalten Preisermässigung von 
5 bis 10%, 

Das Versand- Geschäft von H. Zimmer, 
Fürstenwalde bei Berlin. 

Für Tabaksraucher empfehle ich noch 
meinen amerikanischen Pfeifeutabak in Post- 
beuteln von 10 Pfund 4 Mk. 


Der Sozialismus in der 
Deutſchen Armee. 


Selbſterlebtes von Victor Buhr. 
Preis 50 Pfg. 


Das Kellnerinnen⸗Elend 


in Berlin, 
geſchildert von Karl Schneidt. 
Preis 1 Mark. 


Karl Schneidt erzählt in ergreifenden 
Zügen das ſoziale Elend der Kellnerinnen. 
Empört wird man bis in den Grund der 
Seele über das nichtsnutzige Ausbeutungs- 
ſyſtem, welches gewiſſenloſe Subjekte, 
Wirte, Agenten und Mietsleute mit die⸗ 
ſen armen unglücklichen Mädchen treiben. 
Den jungen und alten Liederjahnen wird 
ein Spiegel vorgehalten, daß ſie ſich bis 
ins Innerſte ſchämen müſſen. 

(Bromberger Tageblatt.) 

Zu beziehen von allen Buchhand— 

lungen, ſowie von der 


Veckagsbuchlidlg. ModernerVerlag 


Berlin O., Gr. Frankfurter Str. 142. 


A. Zimmers Verlag (Ernst Mohrmann) 


r 


STUTTGART. 


Soeben neu erschienen und durch jede Buchhandlung 


zu beziehen: 


Alte Kupferstiche. 
Seltene Kupferwerke. 


Der Hypnotismus 


in gemeinfasslicher Darstellung 
von Dr. Hans Schmid kunz, 


Privatdozent an der Universität München. 
Mit einer somnambulen Krankengeschichte 
von Dr. med. Carl Gerster, prakt. Arzt, München. 


Preis broschiert .# 2,50, elegant geb. 4 3,—. 


In der Sündflut populärer Schriften über den Hypnotismus ragt 
dieses Werkchen als das lesenswerteste hervor, als dasjenige, wel- 
ches am meisten geeignet ist, das Publikum schnell und angenehm 
in das neue Gebiet einzuführen 


Reichs-Medicinal-Anzeiger. 1892. No. 24. 


Wer mit seinem Gegenstande so vertraut ist und dabei über 
einen so eleganten Stil verfügt wie Sch., wird sich eines weiten 
Leserkreises versichert halten können. Es wird das Buch niemand 
aus der Hand legen, der es begonnen hat 


Deutsche Medieinalzeitung. 1892. No. 91. 


Von den neueren Erscheinungen über Hypnotismus hat uns 


schon lange keine so gefallen, als die vorliegende. Der Verfasser 
hat ein besonderes Geschick dazu gehabt, den ernsten Hintergrund 
der Sache in humorvoller Weise zu beleuchten Die Dar- 
legungen des Verfassers sind kein Aufkläricht, sondern wirkliche 
Aufklärung in des Wortes wahrster Bedeutung... 


Ratgeber für Gesunde und Kranke, 1892. No. 51. 


Soeben erschien: 


Antiqu. Katalog no.230: 


Alte Kupferstiche. Kos- 
tümwerke. Alte Kalli- 
graphie. Karikaturen. 
Kupferstiche von Chodo- 
wiecki und Cruikshank. 
Totentänze. Spiele und 


Spielkarten. Turn- und 


Fecht - Kunst. Duell. 
Tanzkunst. Reitkuust. 


Sehr interessanter um- 
fangreicher Katalog, meist 
alte seltene Werke früherer 
Jahrhunderte enthaltend. 


Gegen 2000 Nummern. 
Stuttgart. 


J. Scheible's 


Antiquariat. 
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Die Belelllchaft. 


88 Auguf 1893. »8 


Inhalt: 


Bildnis von Oskar Panizza. 


Seite 
Conrad, M. G., Wahl⸗ Fahrten W... 9 
Fauſt, Kuno, An die deutfche Schrerfhaft . Senne ar 41951 
Panizza, Oskar, Die Monita secreta der Jefuiten . 6 
Bierbaum, Otto er 977 
Unſer Dichteralbum: 
Bleibtreu, Karl, Jugurthaa . S 
Liliencron, Detled ER von, Goethe und der Affe En We 399 
Bierbaum, Otto Julius, Chopin, Scherzo, op. 31, Bmoll . . . 991 
wart Guſtav, Gericht. 3 Ne 17. 
tauf von der March, Ottokar, Entpuppung e e eee 
Traudt, Valentin, Flammen . A EI 99D 
Pfungtt Arthur, Frage „ e neee 5 
Nitſchke, Anna, Die Erregung . 996 
Müller-Weilburg, ee Bel ſchien e kindaleeiih 
1 Richard, Tod 007 
Kothe, Robert, Gruß o 998 
Loblied. „ ͤ 999 
Lindner, Anton, Der Yadmittagstaffee e EEG 
Andrea, Ant., Der Sa ENTE 79 ‚41002 
Sckenbrecher, Hans, Armer Sünder r re 1007 
Saenger, Karl, Die ethifhe Bewegung in Amerika 0 
Kirftein, Paul, Hat das Weib eine moraliſche Eriftenzberedhtigung? N 
Morgenftern, Buftav, Schmach : 0 
Bleibtreu, Karl, „Kriegstheorie und Praxis 0 e e ee e 
Conrad, m. G, Aus dem Nünchener Kunstleben 1054 
Häfker, H., Von der Berliner Kunſtausſtellung nn 
Maper, Wilhelm, Aus dem Frankfurter Muſikleben ee . 1066 


Kritik! Romane und Novellen: S. 1069. — Syrik: S. 1078, — Soziale Litteratur: 
S. 1076. — Nationalökonomie: S. 1079. — , e S. 1080. — 
Egidy⸗ Litteratur: S. 1082. — Vermiſchte Schriften: 1082. — a 
zöſiſche Litteratur: S. 1085. — Engliſche Litteratur: 85 1091. — skandi⸗ 
naviſche Litteratur: S. 1093. — Vermiſchtes: S. 1096. 


Alle Rechte bezüglich des Inhalts dieſer Seitſchrift 
behält ſich die Verlagshandlung ausdrücklich vor. 


Abonnementspreis der Geſellſchaft pro Quartal (3 Hefte) 4 Mark. Der Einzelpreis des 
Heftes iſt Mark 1,50, eleg. Quartals-Einbanddecken Mark 1,50. 


Zur Beachtung. ür unverlangt eingeſandte Manuffripte übernimmt weder die Redaktion noch 

der Verlag irgendwelche Verbindlichkeit Honorarforderungen müſſen bei der Einſendung von Manuſkripten 
enau genannt werden, die Verlagshandlung muß es ablehnen, ſich auf nachträglich geltend gemachte 
onoraranſprüche einzulaſſen. 


Von Pskar 1 a ni a ſud erſchienen: 
Bei Wilhelm Friedrich in Leipzig: 


Düſtre Lieder. Leipzig 1885. Broſch. Mk. 2.—. 
Londoner Lieder. Leipzig 1887. Broſch. Mk. 1.50. 


Legendäres und Fabelhaftes, Gedichte, Leipzig, 1889. Broſch. Mk. 2.—. 
(Die drei Bändchen in eleg. Halbfranzband Mk. 5.—.) 


Dämmerungsſtücke, vier Erzählungen, Leipzig 1890. Broſch. Mk. 3.—. 
Geb. Mk. 4.—. 

(Das Wachsfigurenkabinett. — Der Stationsberg. — Die Menſchenfabrik. — 
Eine Mondgeſchichte.) 

Dr. Cäſar Flaiſchlen im „Litterar. Merkur“, 4. Oktober 1890: „Ein höchſt merkwürdiges, 
abſonderliches und bizarres Buch... Die Erzählungen erinnern an Edgar Poe; im Gegenſatz zu 
dieſem jedoch, der ſeine Geſchichten mit allerdings set aber doch völlig überzeugtem Glauben vorträgt, 
ſetzt Panizza Zweifel an der Wahrheit ſeiner grotesken Träume voraus und giebt ſich Mühe, dieſem durch 


möglichſt natürliche Erklärung derſelben zu begegnen. In der ſich hieraus ergebenden Satire liegt der un⸗ 
zweifelhaft bedeutende Kern diefer Dämmerufgsſtücke““ 


Aus dem Tagebuch eines Hundes, mit Federzeichnungen von 
R. Hoberg, in farbigem Umſchlag, elegant broſch. Leipzig 1892. Mk. 3.—. 


„Berliner Zeitung“ vom 22. April 1892: „In der kleinen von Hoberg ſehr flott illuſtrierten 
Schrift, in der ſich ein beachtungswertes Talent für Satire kundgiebt, übermittelt Panizza uns die Lebens— 
erfahrungen und Lebensbetrachtungen aus dem Munde eines klugen Dachshundes, und man darf ſagen: 
anders wohl als ſonſt in Menſchenköpfen malt ſich in dieſem Hundekopf die Welt. Des Menſchen Thun und 
eigentümliches Gebahren geißelt der Dachs in ergötzlicher von ſeinem Hundeſtandpunkt als hübſche Naivität 
wirkender Satire, und iſt auch nicht alles ſtreng kynologiſch, ſo verführt doch der Stoff dazu, daß mitunter 
einiges cyniſch erſcheint. Es ſteckt viel Geiſt in den hübſchen Skizzen!“ 


Viſionen, Skizzen und Erzählungen, in künſtleriſchem Umſchlag nach einem 
Aquarell von Max Hagen nach dem neuen Farbenverfahren von 
Dr. E. Albert & Co. in München reproduziert. 1893. Broſch. Mk. 3.—. 


Geb. Mk. 4.—. 

(Die Kirche von Binsblech. — Eine Uegergeſchichte. — Ein kriminelles Geſchlecht. 
— Der Korſetten-Fritz. — Indianer-Gedanken. — Ein ſkandalöſer Fall. — Der 
operierte Jud'. — Das Wirtshaus zur Dreifaltigkeit. — Der Goldregen. — Ein 
Kapitel aus der Paſtoralmedizin.) 

„Berliner Fremdenblatt“ vom 27. Juni 1893: „..._. Erzählungen, die um ihrer Eigenart 
willen beſondere Beachtung verdienen. Es ſind Phantaſieſtücke im Sinne eines Edgar Poe oder Amadeus 
Hoffmann, aus der Liebe zu den grotesken Spielen der Einbildungskraft um ihrer ſelbſt willen hervor⸗ 
ge Angen Panizza iſt hier deutſcher Gelehrſamkeitspedant, rückſichtslos-derber Naturaliſt und toll» 
uſtiger Phantaſt in einer Perſon, gewiß die abenteuerlichſte Miſchung, die man ſich in einer litterariſchen 
Phyſiognomie vorſtellen kann! Dennoch bleibt es eine in ſich geſchloſſene, einheitlich wirkende Phyſiognomie: 
und das iſt vielleicht der merkwürdigſte Triumph des Buches, welches in den Skizzen „Eine Negergeſchichte“, 
„Der Korſetten-Fritz“ und „Der Goldregen“ wohl ſein beſtes bietet.“ — 


Porträt von Oskar Panizza 50 Pf. 


Bei J. Schabelitz in Zürich: 


Die unbefleckte Empfängnis der Päpſte von Bruder Martin 0. S. B. 
Aus dem Spaniſchen von Oskar Panizza. Zürich 1893. Broſch. Mk. 1.60. 


Beilage der Allgem. Zeitung vom 9. Mai 1893: „Eine derbe Satire auf die ſervilen Federn, 

die anläßlich der jüngſten Bereicherungen der römiſchen Kirche durch die Dogmen der Jahre 1854 und 1870 
at in den Dienft der ah n u ener Ausgeburten 

einer Afterreligiofität geſtellt haben. — Fehlte nicht die biſchöfliche Approbation, wer weiß, ob die Schrift 


(Auch direkt gegen Einſendung des Betrags.) 


2 wei Werke von größtem Intereſſe >$ 


für Nationalökonomen, Volksvertreter, Sozialpolitiker, für die ver- 
ſchiedenſten politiſchen Parteien, für jeden Gelehrten, der ſich mit 
ſozialen Studien befaßt, für Geſchäftsleute und Handwerker, Geiſt⸗ 
liche und Lehrer, 
überhaupt für jeden Volks⸗ und Menſchenfreund dc. 


Brot. 


Ein Büchlein für alle, die Brot eſſen. 


Von Dr. Karl Schmidt. 
Elegant in Sackleinen broſchiert Mark 1.—. 


Der Verfaſſer faßt das, was wir heute die ſoziale Frage nennen, am richtigen Ende 
an und verſteht es meiſterlich, auch dem Laien in nationalökonomiſchen Dingen alles das 
klar zu machen, worum ſich heute die wirtſchaftlichen Kämpfe drehen. — Wie gewann man 
vor Bell fein täglich Brot? Wie gewinnt man es heute und wie wird man es in Zu— 
kunft gewinnen? Dies ſind die drei Kardinalfragen, die Dr. Schmidt aufſtellt und beant⸗ 
wortet. Der erſte Teil des Büchleins zeigt, daß und wie zwar die Bedingungen und 
Formen des Broterwerbs ſen fortwährend umgeſtaltet haben, daß aber Eines, trotz dem 
Wechſel der Form, im Weſentlichen bis heute geblieben iſt: die rechtskräftige Ausbeutung 
des Schwachen durch den Starken. Die letzten Teile zeigen, daß für die Ausbeutungs⸗ 
wirtſchaft die Stunde geſchlagen hat und daß das Jammerthal ſich in ein 1 
verwandeln ſoll und kann. — Dabei ſteht der Verfaſſer nicht auf ſozialdemokratiſchem 
Boden, ſondern iſt ein Anhänger der ſogenannten Bodenreform. Das Buch ſei allen 
empfohlen, die ſich über die Brot- und Erwerbfrage leicht und angenehm unterrichten wollen. 


Die Preſſe beſchäftigt ſich lebhaft mit dieſem vorzüglichen Buche, das in der That eine Flut von 
en 7 Blättern aller Parteirichtungen nach ſich zog. Aus der großen Zahl der Beſprechungen nur 
e folgenden: 


. Was Schmidt in ſeinem Buche beabſichtigt, iſt, die neue Volkswirtſchaftslehre, wie ſie nach 
Umſturz der älteren Theorien entſtand und namentlich in Hertzka einen berufenen Vertreter fand, zu popula⸗ 
riſieren und jedem für geringes Geld (1 Mk.) zugänglich zu machen. Das iſt ein ſehr fruchtbarer Gedanke! 
Gar mancher wackere Handwerker, gar mancher wackere Geiſtliche oder Lehrer ſoll jetzt Auskunft geben über 
das, was er hat beſchließen helfen, weiß aber nicht, was falſches Kapital, was Grundrente, was Unterkonſum 
iſt. Schmidts Buch kommt einem dringenden 1 e entgegen, es iſt auch ein . Werk, denn der 
Inhalt iſt ſo kurz zuſammengedrängt wie möglich und die Sprache volkstümlich und kräftig. 

Wiesbadener Tageblatt. 

. . . In überzeugendſter Weiſe, unter Vorführung der grellſten, leider der Wirklichkeit entſprechenden 
Bilder ſchildert der volksfreundliche Verfaſſer Schritt vor Schritt die Entwickelung des Broterwerbs vom 
grauen Altertum bis auf die Gegenwart und geißelt in derben aber gerechten Strichen die gegenwärtige 
Wirtſchaftspolitik ꝛc.. . Soll ich noch mein ſubjektives Urteil beifügen, ſo behaupte ich unumwunden: 
„Das Buch verdient der Anſtoß zu den ſegenvollſten Umwälzungen zu werden.“ „Heimgarten“, Graz. 

8 Eine Aufhebung des 1 der Stände und gleiche Austeilung der Güter, wovon die 
Sozialdemokraten träumen, wollen unſere Reformer natürlich nicht, ſondern die Anbahnung eines ſozialen 
Zustandes in welchem jeder nach Maßgabe ſeiner Verhältniſſe ſein Brot finden könne und niemand Hunger 
zu leiden brauche, es ſei denn durch ſeine eigene Schuld. Welcher Weg zu dieſem Ziele führen ſoll, leſe man 
in der ſehr beherzigenswerten Schrift: „Brot!“ Wiesbadener Anzeigeblatt. 

„überproduktion“ — „unterkonſumtion“. In einem Buche: „Brot“ von Dr. K. Schmidt finden 
ſich in Bezug auf obige Begriffe überaus treffende Sätze! Volkswohl. 


Das Buch iſt durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Wo direkte Zuſendung gewünſcht wird, wende man ſich unter Einſendung des 
Betrages an die 


Verlagshandlung von Wilhelm Friedrich in Leipzig. 


Verlag von Wilhelm Friedrich in Leipzig. 


Eine Fülle neuer und origineller Gedanken zu einer gründlichen Re— 
organiſation unſeres Staatsweſens, deſſen Endziel die Wohlfahrt Aller und 
das Wohlbehagen des Einzelnen erſtreben ſoll, wird in ruhiger, ſachgemäßer 
Darlegung in dem Werke gegeben: 


Allen die Erde. 


Kritiſch⸗geſchichtliche Darlegungen zur ſozialen 
Bewegung. 


Von 


Wilhelm Emanuel Backhaus. 


Eleg. in Sackleinen broſch. Mk. 3.—. 


Inhalt: Weſen und Zweck des Staates. Alte Übel und neue Erkenntnis. Wahn— 
bilder und Scheinmittel. Das Ur- und Grundrecht des Menſchen. Die ſoziale Bewegung 
und die Reformparteien. Die Zuſammengehörigkeit des Individualismus und Sozialismus. 
= ſozialdemokratiſche Partei und ihr Programm. Die Bodenbeſitzreform. Das gemein- 
ame Banner. 


Dieſe neueſte ſoziale Studie Backhaus, der auf ſeinem Gebiete wie kein anderer Erfahrung und 
Scharfblick beſitzt, kommt ſo recht gelegen, um die Streitfragen des Tages am Prüfſtein der ewig unveränder— 
lichen Wahrheit des Natur- und Weltgeſetzes zu erproben. Die ſoziale Frage ſteht heute im Vordergrunde 
aller Intereſſen, ſie berührt alle Stände, alle Parteien, alle Berufsklaſſen, ja überhaupt alle Menſchen, 
und deshalb muß auch ein Werk, welches dieſes eminent wichtige Thema behandelt, ohne in die Fehler der 
meiſten ſeiner Vorgänger, phantaſtiſcher Weltverbeſſerungsvorſchläge zu verfallen, ein unerhörtes Aufſehen 
erregen. Und das thut das Backhaus'ſche Werk in vollem Maße. Weit entfernt, ſich des wiſſenſchaftlichen 
Rüſtzeugs der weiſen Profeſſoren der Nationalökonomie oder fanatiſcher Parteipolitiker, des kalten Zahlen- 
materials uſw. zu bedienen, ſpricht Backhaus mit jener heiligen Wärme zu dem Leſer, die der natürliche Aus⸗ 
fluß einer tiefgehenden Ueberzeugung iſt und er weiſt mit Ruhe und verſöhnlichem Sinne dorthin, wo es den 
„Menſchen“ fehlt. Die Menſchheit iſt ihres Ur- und Grundrechts, des Rechts auf gemeinſamen Nutzbeſitz der 
Muttererde durch einzelne beraubt worden, und deshalb iſt der Grund- und Zweckgedanke des Werkes die 
Bodenbeſitzreform. Das Buch iſt für jedermann leichtverſtändlich geſchrieben. Aus den zahlreichen Stimmen 
der Preſſe nur die nachſtehenden: 


. . Der Verfaſſer, der ſich ſchon durch viele Arbeiten auf dem Gebiete der Sozialreform vorteil— 
haft bekannt gemacht hat, wir nennen nur „Schutz der Arbeit“, „Schutt und Aufbau“, gehört zu den Vorkämpfern 
einer neuen Zeit und iſt Anhänger der Bodenbeſitzreform. Der Grundgedanke ſeines ausgezeichneten Werkes 
wurzelt in den Worten: Das Recht auf die Benutzung der Naturkraft und aller natürlichen Güter, ſowie das 
Recht auf die vollkommenſte Entwickelung ſeiner Perſönlichkeit und ſomit auf den ungehinderten Gebrauch 
aller ſeiner Kräfte: Dieſe beiden Rechte bilden das Ur- und Grundrecht des Menſchen. 

Kleine Preſſe, Frankfurt. 


. . . Unſer Gewiſſen wird wachgerufen durch die warnende Stimme eines von edler Menſchenliebe 
durchdrungenen Kämpfers für das Ideal einer Gerechtigkeit, deren goldene Frucht Glückſeligkeit heißt. Möge 
das Buch Streiter werben für den heiligen Kampf! ac. ꝛc. Dr. W. Bolza i. Neue litterar. Bl. 


. .. ein äußerſt anregendes Werk, welches die ſoziale Bewegung und die Reformparteien behandelt 
und deſſen Verfaſſer überaus ſcharfſinnige und originelle Vorſchläge zur Löſung bringt. a 
Expreß, Wien, in einem längeren Feuilleton. 


Das Buch iſt durch jede Buchhandlung des In⸗ und Auslandes zu beziehen. 
Gegen Einſendung des Betrages ſendet auch die Verlagshandlung überallhin direkt 
pr. Poſt. Dieſelbe erſucht um Mitteilung der Adreſſen ſolcher Intereſſenten, welche der 
ſozialen und Bodenreformfrage nahe ſtehen! 


Verlag von Wilhelm Friedrich in Leipzig. 


Nachitehende empfehlenswerte Werke liefert auf Verlangen jede Buchhandlung, ſowie 
direkt gegen Einſendung des Betrages die Verlagshandlung von Wilhelm Friedrich, Leipzig: 


Die Welt des Irrtums. 


Hundert Irrtümer aus den Gebieten der Philoſophie, Mathematik, Aſtronomie, Natur- 
geſchichte, Medizin, Weltgeſchichte, Aeſthetik, Moral, Sozialwiſſenſchaft, Religion. 


Zuſammengeſtellt und erörtert von Dr. phil. Adolf Brodbeck. 
Eleg. broſch. Mark 1.50. 


Ein keckes Büchlein! Als friſchfröhlicher Streiter reitet der 9 gegen ein ganzes Hundert der 
landläufigſten Irrtümer aus allen Gebieten des menſchlichen Wiſſens und Glaubens an, um ihnen mit ſicheren 
Schwerthieben den Garaus zu machen. Da wird kein liebgewordenes Vorurteil, kein lange gehätſchelter Aber⸗ 
glaube geſchont — alles muß ihm vor die Klinge, was ſich nicht abſolut ſtichhaltig erweiſt Der Gelehrte wie 
der Laie wird das Werkchen, in dem mehr Laßt ui Wiſſen niedergelegt iſt als in manchem dicken Kompendium 
und als ſein beſcheidenes Außeres ahnen läßt, mit großem Genuß und mit Nutzen leſen. 


Eine neue Heilmethode 


zur Heilung von Lungentuberkuloſe, Katarıh, Influenza und anderen 
Krankheiten der Atmungsorgane vermittelſt der Einatmung gewiſſer Gaſe 
und Dämpfe aus der bei der Celluloſefabrikation gebrauchten Vochflüſſigkeit. 


Von Franz Hartmann M. D. 
Eleg. broſch. Mk. 1.—. 


Der Verfaſſer hat nicht etwa ein neues „Mittel“ entdeckt, welches den verheerenden Krankheiten der 
Atmungsorgane Einhalt thun ſoll, ſondern er will nur die Aufmerkſamkeit der Beteiligten auf einige Ideen 
lenken, die in Vergeſſenheit gerieten und durch deren Beobachtung nicht nur ein Fortſchritt in der Behandlun 
von Lungenkranken erzielt, ſondern das ganze Syſtem der heutigen Heilkunde auf einen höheren Standpunkt 
gebracht werden könnte. Die Schreibweiſe iſt für jeden Laien verſtändlich und die überaus einfache Methode, 
die ſich in ihrer Grundidee auf die Gymnaſtik der Atmungsorgane ſtützt, wird den Beifall eines jeden Betei— 
ligten finden, deſſen Gemüt frei iſt von dem Einfluſſe des mediziniſchen Aberglaubens. 


& : 
Ma enmor N) Eine Sukunftsſchlacht ron Karl Bleibtreu. 
+ Elegant broſchiert Mk. 1.—. 

Für jeden Menſchen, der ein Intereſſe an der Geſtaltung zukünftiger Kriege und Schlachten nimmt, 
und das müſſen ja heute alle Menſchen thun, nicht nur diejenigen, die des Königs Rock getragen, bietet das 
Buch eine Fülle des Jutereſſanten und Wiſſenswerten. Der unvergleichliche Schlachtenſchilderer zaubert uns 
das Bild einer großen Schlacht vor das Auge, wie es treuer und lebendiger, aber auch erſchütternder nicht 
gedacht werden kann. — Das wallt und brauſt, wogt und ſtürmt auf und nieder, wenn von beiden Seiten die 
ungeheuren Mengen der Kämpfer aufeinanderprallen und dazu die meiſterhaft geſchilderten Leiſtungen einer 
raffinierten Waffentechnik. Wie ein roter Faden ziehen ſich durch die Erzählung die Seelenkonflikte deutſcher 
Schach und es ſind Betrachtungen ganz eigener Art, die ſich dem Leſer aufdrängen, wenn am Abend der 
Schlacht ſich von den Lippen des Höchſtkommandierenden das Wort ringt: „Unentſchieden!“ 


Line Meile um die Erde. 
Beobachtungen und Erinnerungen von Dr. Eugen Boeninger. 
Preis broſch. Mk. 2.—. 


Es iſt dies keine jener überſchwenglichen Reiſebeſchreibungen, voll romantiſcher oder aufregender Aben⸗ 
teuer, ſondern das Buch eines durchaus ruhigen, dafür aber um ſo feineren und ſchärferen Beobachters. 
Dr. Boeninger macht keine neuen Entdeckungen, er wandelt auf vor ihm betretenen Pfaden; dennoch aber iſt 
was er zu ſagen und zu erzählen weiß, hochintereſſant. Die Kolonialverhältniſſe aller Nationen 
werden mit einer Sachkenntnis und vorzüglich mit einer Unparteilichkeit behandelt, wie man ſie in ähnlichen 
Werken nur ſehr ſelten findet. Daher enthält auch die Kritik, der Dr. Boeninger bas deutſche Kolonialweſen 
unterzieht, ungemein viel Beherzigenswertes. So bietet das Buch nicht nur eine ſehr lehrreiche, ſondern auch 
eine böchſt anziehende Lektüre, da es der Verfaſſer trefflich verſtanden hat, an den vielen Ländern und Völkern, 
die er geſehen, überall das wirklich Intereſſante hervorzuheben und dem Leſer in klarer und durchgängig höchſt 
anziehender Darſtellung vor Augen zu führen. 


Derkag don Mikhelm Friedrich in Leipzig. 


Nachſtehende empfehlenswerte Werke liefert auf Verlangen jede Buchhandlung, ſowie 
direkt gegen Einſendung des Betrages die Verlagshandlung von Wilhelm Friedrich, Leipzig: 


Ein neues Weltall. 


Begründet durch die Erfindung des „Kometograph“ 
und durch eine vergleichende Embryologie gemeinverſtändlich dargeſtellt von 


K. G. Dobler. 
Mit zahlreichen Abbildungen und Tafeln. =— 


2. Auflage. 
Preis eleg. broſch. Mk. 3.—. 


Ein geradezu epochemachendes Werk, das dazu beſtimmt ſein dürfte, den Ausgangspunkt für eine 
ganz neue Auffaſſung vom Bau unſeres Weltalls zu bilden. Das große Welträtſel der Kometen iſt ſo gut 
wie gelöſt und zwar auf geradezu genial einfache Weiſe. An der Hand eines vom Verfaſſer erfundenen 
phhſikaliſchen (optiſchen) Apparates, der es ermöglicht, die Kometenerſcheinungen experimental nachzubilden, 
löſen ſich ſpielend die ſcheinbaren Unmöglichkeiten von der vollkommenen Durchſichtigkeit der Kometen und 
von ihrer merkwürdigen Eigenſchaft, das Licht nicht zu brechen. Unwiderleglich wird dargethan, daß die 
Kometen gar keine realen Weltgebilde, ſondern bloße optiſche Erſcheinungen ſind. Die weiteren Konſequenzen 
dieſer Entdeckung ſind geradezu a die merkwürdigſte darunter iſt — die Begrenztheit unſeres bis 
jetzt als unendlich aufgefaßten Weltalls. 

Das Buch K Doblers muß in der Gelehrten- und Laienwelt nngeheueres Aufſehen erregen und 
wird, wie alle neuen Entdeckungen von ſo eminenter Tragweite, den heftigſten und erbittertſten Widerſpruch 


hervorrufen. 
Lotusblüten. 


Eine Monatsſchrift, enthaltend Originalartikel und aus: 
gewählte Überſetzungen 


aus der orientaliſchen Litteratur 


in Bezug auf die Grundlage der Religionen des 
Oſtens und der Theoſophie. 


Herausgegeben 
von 
Franz Bartmann, 
— Mitglied der Theoſophiſchen Geſellſchaft in Indien. 
natlichen Heften zum Abonnementspreis von Mk. 10. — pro Jahr 
oder Mk. 1.— für das einzelne Heft. 


„Theoſophie“ iſt die Weltanſchauung jener vieltauſendjährigen Völker Indiens, jener uralten Brahminen, 
Buddhiſten, Inder, Sufis ꝛc, deren wunderbare Religionsſyſteme bisher ein myſtiſches Dunkel dem Auge des 
Wißbegierigen verhüllte. Sie iſt die Selbſterkenntnis Gottes im Menſchen und ihre Lehre fordert die Be⸗ 
freiung von dem Egoismus und der Sinnlichkeit. — Seit der Ausbreitung der Theoſophiſchen Geſellſchaft 
Indiens, deren N die ganze Erde umſpannen und deren Anhänger heute Schon in allen Religions⸗ 
ſyſtemen zu finden find, haben die geheimen Schätze der Welt, die Lehren der Bauen Gita, der Upaniſchads uſw. 
ein neues Licht verbreitet, das mit unerbittlicher Konſequenz die Unhaltbarkeit der jetzigen verknöcherten 
e nachweiſt. — Jene erhabene Lehre dem deutſchen Publikum zuzuführen, iſt der Zweck der 
„Lotusblüten“. 


„Her Nilbräukigan.“ n der zwölften Stunde.“ 


Roman. Preis Mk. 1.20. Ein wüſter Traum. Preis Mk. 1.—. 


„die Arahnen.“! 
Ein Cyklus vorſündflutlicher Romane. Preis Mk. 2.—. 


Von Hans Merian. 


Dies find farbenprächtige, Humor und Geiſt ſprühende Parodien auf die bekannten hiſtoriſchen Romane, 
wie fie gegenwärtig Mode find und geleſen werden. Jeder, der ſich mit Ebers und Freytag beſchäftigte, wird 
mit wahrem Genuß dieſe geiſtreichen Satiren Merians leſen. 


Verlag d. Renger’schen Buchhdlg, in Leipzig. 
85 Dar 2. 1 7 
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Schriftsteller. % 
Herausgegeben von Dr. Ad. Kressner. 2 


* 


S 
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In der Sammlung sind bis jetzt folgende 
Schriftsteller vertreten: Cervantes, Calderon, 
Caballero, Hartzenbusch, Lope de Vega Quin- 
tana, Gutierrez, Zärate und ein Band Gedichte. 

8 Kurze Einleitungen biograph. und litterar- 
hist. Inhalts bringen alles Wissenswerte über 
das betreff. Werk und seinen Autor. 


Verlag d Renger’schen Buchhdlg. in Leipzig. 


Le Maitre Francais * 
* The Engl. Teacher. 


Französisch-Englisches Lern- und Ubungsblatt. 
Herausgegeben von Oberlehrer Dr. phil. Junker. 


= Jährlich 48 Nummern — 
= franz.,24engl.) Preis M. 6.—, '/,jährl. M. 1.50; 
ür den franz. bezw. engl Teil allein jährl. M. 4.—, 
½ jährl. M. 1.—. . Man abonniert bei allen 
Buchhandlungen, Postämtern oder direkt bei der 
Verlagshandlung: Renger’sche Buchhandlung, 
Gebhardt & Wilisch, in Leipzig. 


Im G. Schwetſchke'ſchen Verlag in Halle (Saale) iſt erſchienen 
und durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Bub der Freundſchaft. 


Von Lie. Dr. Friedrich Kirchner. 
Mit 53 Porträts. VIII und 351 S. 8. Elegant gebunden Preis Mk. 5.—. 


Die Leipziger „Illuſtr. 11 5 ſchreibt darüber: 


Warme Anerkennung gebührt 


dieſem ungewöhnlichen, aber äußerſt intereſſanten, mit vielen Porträts ausgeſtatteten Buch. 
Der gelehrte Verfaſſer bemüht ſich, das anziehende Thema in ſehr eingehender Weiſe dar⸗ 
zuſtellen und beginnt mit einer Unterſuchung über das Weſen der Freundſchaft, um dann 
zu einer ausführlichen, ebenſo belehrenden wie unterhaltenden Geſchichte der Freundſchaft 
und berühmter Freundespaare vom Altertum bis zur Neuzeit überzugehen, wobei die bei⸗ 


egebenen 53 Bildniſſe eine Menge der hervorragendſten Paare veranſchaulichen. 


Den 


nhang bildet eine treffliche Auswahl von Sentenzen über die Freundſchaft. 


Wir empfehlen: 


Läuſchen. 


Plattdeutſche Gedichte heiteren In- 
halts in mecklenburgiſcher Mundart 
von 
Heinrich Erichſon. 

Heinrich Erichſon, der den Leſern 
der „Penaten“ durch ſeine liebenswürdigen 
Humoresken bekannte Poet, hat in dieſem 
Buche eine Reihe mundartlicher Dichtungen 
geſammelt, die des Erfolges im Kreiſe 
unſerer Leſer ſicher ſein dürften. 

Gegen Einſendung von Mk. 2.25 
(auch in Marken) zu beziehen durch den 


Verlag der „Penaten“, 
Wachwitz⸗Dresden. 


Soeben erſchien: 


Ausfahrt. 


Dichtungen. 
Von Max Geißler. 


„Neben dem Reinlyriſchen (Winternächte, 
Sonette, Riſpetti und Lieder) weiß der 
Dichter auch urkräftige Töne anzuſchlagen, 
welche die Seele erſchüttern. Ich führe hier 
nur an: „Sturm“, „Letzte Raſt“, „Die 
Tanne“ und das glutſprühende Lebensbild 
„Die Cſarda“, deſſen letzte, einzig = jhöne 
Strophe 0 ſagt, als ein ganzes modernes 
Epos. — Eins der ſchönſten Lieder der 
Heimatſehnſucht, die ich kenne, iſt „Kindes⸗ 
dank“. (C. Schultes.) 

Fein gebunden (Damaſtcalico) Mk. 2.50. 

Zu beziehen durch die Lehmann che Buch⸗ 
druckerei und Verlagsbuchhandlung in Dres⸗ 
den, ſowie durch den Verlag der „Penaten“ in 
Wachwitz⸗Dresden. 


— 


Verlag von W. Kohlhammer, Stuttgart. 


Einladung zum Abonnement 
auf das im zwölften Jahrgang erſcheinende 


Yroſ. Dr. ulay Jigers Monalshlait. 


Jei itſchrift für Geſt 


undheitspflege ! 


und Lebenslehre. 


Jahrespreis für 12 Nummern 3 Mark pränumerando 
im deutſch⸗öſterreichiſchen Poſtgebiet; in den anderen Ländern des Welt— 
poftvereins 5 Mark 25 Pf. für direkte Streifbandfendung. 
Die einzelne Nummer koſtet 40 Pf. Probenummern gratis. 
Inſerate die durchlaufende Zeile oder deren Raum 25 Pf. 
Beſtellungen nehmen entgegen: alle Buchhandlungen, die Poſtanſtalten 
Deutfchlands, ls und der Schweiz, ſowie die Derlagshandlung. 


Loden ist das billigste und 
gesundeste Tragen. 


Tode für Damen und Herren. 


Grösstes Special-Geschäft des Artikels. 
ä nir-Anstalt. 


Weltpatent. 
‚Triumph Loden Reform Costume.“ 


Das eleganteste u. d. praktischste 
Kleid der Welt. 


Damen-Regenmäntel von Loden. 


Hohenzollern-Mäntel, Havelocks, 
Wettermänlel, Joppen, 
Sport. und Touristen-Anzüge. 


Nustrirter Preis- Dale? iet 
und Muster franco. 


Chr. Harbers, 


Leipzig, Markt 6 


Magan i für Photographen - Bedarf. 


En gros et 


Fabrikation. en detail. Export. 
Permanente Ausſtellung in großer 
Schauhalle. 


Meine neueſte Lite Herbſt 1892: 
240 Kleinquartſeiten mit 350 Abbildungen 
und einer ausführlichen, fachgemäßen Ab— 
handlung über photographiſche Optik und 
Vergleichungstabelle faſt aller exiſtierenden 
Objektive, nebſt Anleitung für Anfänger, wird 
nur gegen gefl. Voreinſendung von Mk. 1, — 
eh in Briefmarken) verſandt. Bei erſtem 

auf wird dieſe Mark zurückgegeben. 

Proſpekt dieſer ausführlichſten aller Liſten 
mit Inhaltsverzeichnis wird franko und 
gratis zugeſandt. 

Wiederverkäufern kann ich nur einen 
mäßigen Rabatt gewähren, da die Preiſe 
meiner Liſte niedrigſt geſtellt und ich nur 
beſte Qualitäten führe. Intereſſenten, aber 
nur wirklichen Händlern, denen dieſe Grund⸗ 
ſätze genehm, ſteht Rabattliſte zu Dienſten. 


Fabrik ruffifcher und türkiſcher 
Cigaretten. 


Cigarren ⸗Import 


von 


28. Jacobſohn, Ceipzig, 


Univerfität3 - Straße Nr. 20. 
Privatwohnung: Schützenſtraße 1111. 
Empfehle bei Bedarf meine als bor- 

züglich anerkannten 


Cigaretten, Cigarren und 
Tabake. 


Briefliche Beſtellungen bitte an obige 
Adreſſe zu richten. Porto vergüte ich und 
liefere auf Beſtellung Waren für den Ort 
frei ins Haus. Bei Entnahme von 500 Stück 
an ſende nach auswärts portofrei. 


2 2 2 22 2 ee 


Heinrich Piel Nachf. 


(Inhaber: Koppay & Kyritz) 
Weingutsbeſitzer und Weingroßhandlung 
Biebrich a. Rh. Hochheim a. M. 
Specialität: 

Flaſchenreife Rhein⸗ und Moſel⸗Weine. 


Proben und Preisliſten gratis und franko. 


Wir machen noch unſere werten Abnehmer ganz beſonders dar— 
auf aufmerkſam, daß unſere ſämtlichen Weine unter ſtändiger 
und gewiſſenhafter Kontrolle eines geprüften Chemikers ſich 
befinden. Genaue Analyſen einzelner Marken ſtehen auf bejon- 
deren Wunſch jederzeit gerne und unentgeltlich zu Dienſten. 
Wir hoffen, daß unſere verehrlichen Kunden von dieſer neuen 
Einrichtung einen recht ausgiebigen Gebrauch machen werden. 


a era re ee 


Wer 
suchte 
an einem: 
Steuerzettel 
Lotterieloos 
Versich.-Sch, 

Mioth-Vertr, 

Lehr-Brlef 
Zeugniss 
Mitgliedsch, 
Militär-Pass 


Wir bitten alle Bestellungen zu adr. 
Wald-Solingen. 


od. dergl.? 
Es fehlte früher an einer prakt. Mappe 
aber jetzt za 
J ‚solche 

gefunden; nur ein Griff ist nöthıg, um eins 
der Schriftstücke herauszunehmen öder ein- 
zulegen. DOCUMENTEN-MAPPEN mit 12 Ab- 
theilungen (in Calico kräftig geb.) offeriren 
wir gegen Einsendung oder Nachnahme, 
No. 1: 26|20 cm., No. 2:36|25, No. 3: 38029 
Mk. 3.25 Mk. 3.75 Mk. 4.25 

in Leder 7.50 „ 9.ä— 10.— 
F. W. Vossen & Söhne, Wald-Solingen 
Contor - Ausstattungs- Gesch., Buchdruckerei. 


Catalag über alle prakt. Contor-Utens. grat. 
— Wiederverk. erhalten Rabatt. — 


C. P. Goerz 


Berlin-Schöneberg 
n Hauptstr. 7a 
£Allein-Fabrikation von 
Anschütz Moment-Ap parat. 


Soeben erschien und ist zu beziehen durch jede Buchhandlung: 


Deutsche Poetik. 


Umfang 23 Bogen. 


Umriss der Lehre vom Wesen und von den 
Formen der 
führung in das Gebiet der Kunstlehre. 
Von Paul Heinze und Rudolph Goette. 

Preis brosch. Mk. 5,—, geb. Mk. 6.—. 

Die Verfasser waren bemüht, in diesem Werke bei möglichst knapper Darstellung den 
überaus reichen Stoff liehtvoll und übersichtlich zu gruppieren, und strebten — zum ersten Male 
auf diesem Gebiete — eine Aneignung und Verarbeitung der neueren ästhetischen Strömungen an. 


Dichtkunst; mit einer Ein- 


Paul Heinze’s Verlag, Dresden - Striesen, Augsburgerstr. 4. 


GEBR Habana - Import 
Bei Entnahme 
Beſte Offerte 


eee 

A 

ea Eigenes Fabrikat 
D 

1222111 


Pack. , ½, ½ Kiſte 
Verſandt gegen Nachnahme od. Voreinſend. d. Betrags. 


Eigarren⸗Ausverkäufe. mu 


mit 60% Rabatt. 
— 1000 Stück Cigarren. 
— für Private und Händler. 
EEE zu feſten Preiſen. 
Cigaretten billig und gut. 


Joh. H. Wesendonk EEE 


m Gänſemarkt 61, 2 HAMBURG. Brodſchrangen 15. 


Soeben erschien: 5 


dressbuch der deutschen Zeitschriften 


und der hervorragenden politischen Tagesblätter. 


34. Jahrgang 1893. Bearbeitet von H. O. Sperling. 
Gr. 8. 23 Bogen. In Leinen geh. 4 Mk. bar. 
Börsenblatt für den deutschen Buchhandel: „Sorgfältiger, genauer und ausführ- 
licher als irgend einer der bestehenden ähnlichen Kataloge.“ 
Leipzig- R. Expedition des Zeitschr.-Adressbuchs. 


„55 Selbſterlebt Victor Buhr. 
Der Sozialisunus in der Deutfchen Armee. erte % r. 


PER in geſchildert von Kar! Schneidt. 
Das Bellnerinnen-Elend in Berlin, eechiert vor . 


Harl Schneidt erzählt in ergreifenden Fügen das foziale Elend der Kellnerinnen. 
Empört wird man bis in den Grund der Seele über das nichtsnutzige Ausbeutungsſyſtem, 
welches gewiſſenloſe Subjekte, Wirte, Agenten und Mietsleute mit dieſen armen unglück⸗ 
lichen Mädchen treiben. Den jungen und alten Liederjahnen wird ein Spiegel vorgehalten, 
daß ſie ſich bis ins Innerſte ſchämen müſſen. (Bromberger Tageblatt.) 

Zu beziehen von allen Buchhandlungen, ſowie von der 


Derfagsbuchhllg.: Moderner erlag, Berlin 0., Gr. Frankfurter Str. 142. 


Wichtig für Nervenleidende! 
Schlag oder Nervenwaſſer. 


Das Schlagwaſſer, oder auch Nervenwaſſer genannt, iſt keine Arznei, ſondern 
eine Flüſſigteit, welche durch täglich einmaliges Kopfwaſchen in ene gebracht, 
wodurch entſprechende Subſtanzen direkt durch die Haut dem Nervenſyſtem zuge⸗ 
führt und ſomit ſenſationelle Erfolge erzielt werden. f i 

Auf dieſe neue, einfache, billige, vollſtändig unſchädliche, vielmehr wirkſame 
eilmethode mache ich alle aufmerkſam, welche Schlaganfall fürchten, oder an 
ervosität, Kopfschmerzen, Rückenschmerzen, Migräne, Congestionen, Reiz⸗ 

barkeit, Aufgeregtheit, Schlaflosigkeit, Druck unter der Stirn, Schwindelanfällen, 
Lähmungen, Gedächtnisſchwäche, Sausen vor den Ohren, Flimmern, Funkenſehen 
und Dunkelwerden vor den Augen, Krämpfen, Steifheit der Gelenke, Schwerfällig- 
keit der Sprache, Zuckungen, Kribbeln und Taubwerden der Hände und Füße, 
Kraftlosigkeit ꝛc. zc. leiden, und empfehle als beſtes wirkſamſtes Mittel dagegen 
mein 1 Schlag⸗ oder Nervenwaſſer. 

1 Fl. für ca. 5 Wochen reichend mit Porto und Verpackung 4 Mk., 1 Probe⸗ 

flaſche für ca. 2¼ Wochen reichend koſtet mit Porto 2 % Mk., welches nur echt von 
mir zu beziehen. 


A. Hemme in Hannover, Vahrenwalderſtr. 6. 


Neuester Asthma - Apparat 


(kürzlich erfunden), das einzig wirkſamſte Mittel gegen Lungen⸗Aſthma, 
Bronchial-, Luftröhren-Katarrhe, Engbrüſtigkeit, Kurzatmigkeit, Bruſtbeklemmungen, 
Herzklopfen ꝛc. ꝛc. DDR 


2 2 Organ für Dichtkunst und Kritik. 
eutsches Dichterheim. “ user = 
Paul Heinze. 
Monatlich 2 Mal. 16—24 Seiten. Preis: 5 Mark halbjährlich. 

Diese seit 1880 bestehende Zeitschrift, die älteste und angesehenste ihrer Art, pflegt alle 
Gattungen der Dichtkunst mit gleicher Sorgfalt und bringt eine Auswahl litterarischer, ästhetischer 
und kritischer Aufsätze. Mitarbeiter: E. v. Wildenbruch, Klaus Groth, G. Ebers, F. Dahn, F. Spiel- 
hagen, R. v. Gottschall, J. Grosse, P. K. Rosegger, H. Lingg. W. Jensen, A. Träger, H. Lorm, E. Eck- 
stein, J. Sturm, E. Rittershaus und viele andere namhafte Dichter, doch werden die Spalten des 
„Deutschen Dichterheim“ auch jüngeren Talenten bereitwilligst geöffnet. Probenummern unentgeltlich 
durch jede Buchhandlung, sowie direkt von 


Paul Heinze’s Verlag, Dresden-Striesen, Augsburgerstr. 4. 


Verlag der 
Renger'ſchen Buchhandlung in Leipzig. 


Wertvolle Publikationen v. Dr. Nichard 

0 Kahrenholtz. rz. Grillparzer. 
Seit Leben und Schaffen. 

Mit Porträt und Fakſimile. Preis geheft. Mk. 4,.—. 


in Geſchichte, Legend d 
Jeanne Darc Dichtung Auf Grun neuerer 
Forſchung dargeſtellt. Preis geheftet Mk. 4,—. 


Verlag der 


Renger'ſchen Buchhandlung, Leipzig. 
Neun erſchienen: BE 


Der Einfluß des deutſchen Geiftes 


auf die franzöftfche Litteratur des 19. Jahr⸗ 
hunderts bis 1870. Von Dr. Fri Meißner & 
der Univerfität Baſel. Preis geheftet 5 Mark. 


1 it Verſuch zu einer Geſchichte 
e ee e en 
ückſicht au 
en er Be in = Beten Bitterair. Ven 
f a 2 Prem. i trät u. ein.! h 
Vorzüglich recenfterte Werke. > Preis geh. 3 Mk. In Kalb franz 965. 4 Pr. 
SS S S SS 


c Seit Oktober 1892 erfcheint: Da 


Einiges Chriſtentum. 
Volksſchrift zur Förderung der Beſtrebungen 
W. von Egidy's 


und unter deſſen Mitwirkung vierteljährlich herausgegeben von 
Lehmann ⸗ Hohenberg, Profeſſor an der Univerſität Kiel. 


Als „ Führerin in dem Streit der Meinungen ruft die Volksſchrift 
alle edeldenkenden Männer und Frauen, Hoch und Niedrig, zum Anſchluß auf, damit in 
Bälde erreicht wird, was die Beſten aller Länder und Seiten erſtrebt haben, — 


ein veredeltes Menſchentum. 

Proſpekte ſind gratis und franko vom Verlag zu beziehen und bittet man ſolche zu verlangen. 
Preis des Jahrgangs von 4 Beten 2 Mk., Einzelheft 0,50 ME. 
Abonnements durch jede Buchhandlung und Poſtauſtalt 
(Seitungslifte Nr. 590 Br [on dem EIERN IN 
Verlag der Volksſchrift „Einiges Chriſtentum“ 
Kiel, Falckſtraße 9. 


Jean-Jacques Rouſſeau. SE. 


it Titelbild. 


Mn a welche in der Schweiz 
Inserate, Verbreitung finden sollen: 


in allen akademischen Kreisen; bei allen Berufsschriftstellern; 
bei allen Zeitungen und Zeitschriften; bei allen Verlegern und Redaktoren; 
bei allen Buchhandlungen; bei allen Buchdruckereien; 
bei allen Buchbindereien; bei allen Vertretern graphischer Künste; 
bei allen gelehrten Gesellschaften; bei allen Bibliotheken; 
bei allen litterarischen und Lesevereinen; bei allen Theatern und 
Liebhaberbühnen, 
erscheinen vorteilhaft im 


Schweizerischen Litteraturkalender 


herausgegeben von Vietor Hardung. 
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Hochsonmer der Munst 


Von M. G. Conrad. 


7 (München.) 
en Kunſt hat die erſte Kunſtſtadt des Deutſchen Reiches wohl nie: 
mals beiſammen geſehen, als in dieſem geſegneten Hochſommer. 

Zunächſt die großartigen Doppelausſtellungen bildender Künſtler 
eb im Glaspalaſt und in der Prinzregentenſtraße, ohne daß der Kunſt— 

verein unter den Arkaden oder der Ausſtellungspalaſt am Königs— 
platz ſich den üblichen ſommerlichen Thorſchluß geleiſtet. Alle Thüren 
ſtehen weit geöffnet. 

Sodann die Aufführungen Richard Wagner'ſcher Werke im Hoftheater 
nach Bayreuther Muſter. Monatelang, in drei Serien, mit den berühmteſten 
Kapellmeiſtern, Sängern und Sängerinnen als Gäſten. Und mit Preiſen, 
die verhältnismäßig das Bayreuther Muſter noch überflügeln. 

Drittens die Probeſpiele des Bauerntheaters von Schlierſee im Gärtner— 
theater, bevor es mit Konrad Dreher auf die Wanderſchaft zieht. 

Viertens die berühmten engliſchen Serpentine-Tänzerinnen in Kils 
Koloſſeum und in den Blumenſälen. Kulturhiſtoriſch nicht minder intereſſant 
wie als Augenweide. Der Tanz der Symboliſten, der Tanz der Präraphae— 
liten, der Tanz fin-de-siècle. 

Fünftens die Konzerte der hervorragendſten Militärkapellen des deutſchen 
Reiches und namentlich des Meyder'ſchen Elite-Orcheſters (ehemals Bilſe) 
aus Berlin im Löwenbräukeller. 

Wiener Damenorcheſter und echte ungariſche Zigeuner-Kapellen im 
Hötel Achatz und im Gabelsberger Keller. 

Und ſo fort. 
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Fehlte nichts als ein großes deutſches Sängerfeſt. Übrigens hat der 
Kölner Sängerkreis in dieſen Tagen hier einige Feſtkonzerte im Kleinen 
gegeben. 

Einen ſolchen Hochſommer der Kunſt hat man in der erſten Kunſtſtadt 
des Deutſchen Reiches noch nie erlebt. Und da Kunſt in erſter Linie Schön- 
heit, Phantaſie, äſthetiſches Nervenleben bedeutet, Ausſchöpfen der tiefſten 
und ſeltenſten ſeeliſchen Genüſſe, ſo hat man in Deutſchland wohl noch zu 
keiner Zeit ſo reiche und manchfaltige Gelegenheit gehabt, ſeine Fähigkeit 
der Aufnahme und Verarbeitung feinſter Stimmungsreize und differenzier⸗ 
teſter Senſationen zu erproben, wie in dieſem Sommer an der Iſar. 

Wer neue Offenbarungen des kunſtſchöpferiſchen Geiſtes erſehnte, hier 
konnte feine Sehnſucht geſtillt werden. Wer in Nervoſismen der raffinier- 
teſten Art, ſoweit ſie durch öffentliche Veranſtaltungen zu vermitteln, wie 
in einem idealen Flammenbade ſich wälzen wollte, hier konnte er ſein Ge— 
nüge haben. 

Nicht allein die Schwelger und Ausſchweiflinge der Kunſt, auch die 
nüchternen Lernbegierigen, auch die dickhäutigſten Kritikpedanten und Schul— 
fuchſer fanden die Tafel gedeckt. Mehr noch: Buchholzens und ihre Sippen, 
die unfreiwilligen Poſſenreißer, die phantaſieverlaſſenſten Witzbolde von der 
Spree und Panke, deren Kunſtverſtändnis ſo hoch liegt, daß ſie eine Chromo— 
lithographie nicht von einem Olbilde zu unterſcheiden vermögen und in 
ihrer Seele die albernſte Etiquettenkunſt „ſüßer“ und „reizender“ finden 
als das edelſte Farbenpo&m eines „Sezeſſioniſten“ — fie alle konnten ſich 
wälzen vor Vergnügen in dieſem ſtrudelnden Kunſtmeer. 

„Nun, was ſagen Sie dazu? Nr. 540 unglaublich! Sehen Sie doch 
mal in den Katalog, was der Kerl damit wollte. Ne, was Sie nicht ſagen. 
Steht das drin? Bitte, ſtreichen Sie die Nummer zweimal an. Da lachen 
wir noch, wenn wir heimkommen, den ganzen Winter lang. Unglaublich. 
Hahaha. So was nennt ſich Malerei. Ulkiges Metier!“ 

Und die Berufsparadoriften unter den Kunſtſchreibern, fettere Schüſſeln 
zur Anregung ihrer hyperſenſationellen Gehirnſekretionen wurden ihnen 
noch nirgends gereicht. 

„Einen neuen Hedonismus braucht unſer agonierendes Jahrhundert... 
Die reine Schönheit hört auf, wo geiſtiger Ausdruck beginnt . . . Diejenigen, 
die häßlichen Sinn im Schönen finden, ſind korrupt, ohne intereſſant zu 
ſein. Die Auserwählten find die, denen das Schöne nur Schönes jagt... 
Die Kunſt iſt zugleich Oberfläche und Symbol. Wer unter die Oberfläche 
taucht, thut es auf eigene Gefahr . . . Der Haß des neunzehnten Jahr— 
hunderts gegen den Realismus iſt die Wut Calibans, wenn er ſein eigenes 
Geſicht im Spiegel ſieht. Der Haß des neunzehnten Jahrhunderts gegen 
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den Romantismus iſt die Wut Calibans, weil er ſein eigenes Geſicht nicht 
im Spiegel ſehen kann . . .“ 

Und die feuilletonſchmierenden Leute aus „Sodom und Gomorrha“, 
die über das Kunſtwerk hinweg nur die bürgerliche Perſönlichkeit des 
Künſtlers ſehen und ſich in den Wonnen ſkandalöſer Schmähungen nicht 
genug thun können, ſie finden nicht Miſtkarren genug, ihre Ernte aus 
dieſer Hochſommer-Kunſt aufzuladen, und nicht Pſeudonyme genug, um ihre 
Feigheit in Sicherheit zu bringen. 

Richard Wagner wandelt mit ſeinen bahnbrechenden Werken, mit ſeinen 
einſt unerhörten und bis aufs Blut befehdeten Neuerungen jetzt in reinſter 
Sonnenhöhe, unerreichbar den Merkern und Beckmeſſern und Hanslicken in 
ſeiner weltüberwindenden Ruhmesglorie. Und zwar in ſeiner genialen 
Ganzheit, als Dichter und Muſiker. Er iſt der „Meiſter“ ſchlechtweg. Man 
tritt in das Theater wie in einen Tempel. Man ſteht auf heiligem Boden, 
von Andacht durchſchauert. Auch wo er noch befremdet, lauſcht man ſeinem 
Muſikdrama wie einer höheren Offenbarung, und wo man ihn noch nicht 
verſteht, ſchweigt man aus Scham. 

Die jungen modernen Künſtler und Farben-Dichter find noch umtobt 
vom wüſteſten kritiſchen Getümmel, vom Hohnſchrei der Philiſter. Nur 
einem und dem anderen der älteren iſt es vergönnt, die Reihen der 
Bewunderer immer geſchloſſener anrücken und die rohen Lärmmacher 
und Abſprecher zurückdrängen zu ſehen. So Böcklin, Hans Thoma, 
Fritz v. Uhde. 

Die exotiſchen Kunſtdarbieter genießen den Vorteil des deutſchen 
Charakterfehlers, dem Ausländer den Ehrenſitz vor dem Einheimiſchen ein— 
zuräumen und ihn mit einer Fülle von Freiheiten und Anerkennungen 
auszuſtatten, welche ſich der deutſche Landsmann erſt zollweiſe erkämpfen 
muß. Nicht zu reden von jenen Glücklichen, die ſich unmittelbar an die 
allzeit dankbare Neugierde und ſinnliche Genußgier wenden und dem ſüßen 
Allerweltspöbel Genüſſe bereiten, die keine andere Vorbedingung ſtellen, als 
der reiche Geldbeutel zu erfüllen vermag. 

Ja, ein überſchwenglicher Gabenſpender iſt dieſer Hochſommer der Kunſt. 
Aber er iſt zunächſt nur ein Gabenſpender für den internationalen Reich 
tum, für die kosmopolitiſche Erluſtierung. Für die Maſſe des hartarbeitenden 
Volkes iſt kein Tiſch gedeckt. Für Neunzehntel des deutſchen Arbeiter— 
und Bürgertums, das in körperlicher, geiſtiger und moraliſcher Überan— 
ſtrengung den Staat und mit Müh' und Not ſich ſelbſt erhält, iſt auf dieſem 
prangenden Felde der Kunſt keine Nutznießungs⸗Möglichkeit. All' die hehren 
Genüſſe des Geiſtes und der Phantaſie ſind ihm verſagt. 

Tritt man in das Theater während der Wagner-Aufführung, in die 
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Hallen der Künſtlergenoſſenſchaft und des Vereins bildender Künſtler — 
überall wiegen die fremden Zungen und die fremden Geſichter vor. 

Der Hochſommer der Kunſt iſt für die oberen Zehntauſend aus aller 
Herren Länder. Die erſte deutſche Kunſtſtadt bietet eine exkluſive Kunſt, 
nur zugänglich dem großen Beſitz, keine Volkskunſt für die Wenig- oder 
Nichtsbeſitzenden, für die Arbeitenden, für die Mühſeligen und Beladenen, 
die der geiſtigen Erholung, Tröſtung und Weihung am erſten bedürften. 

Auch die Kunſt mit ihren idealen Wundern arbeitet heute an der Ver— 
tiefung und Verbreiterung des Riſſes, welcher durch die Nation geht und 
immer unüberbrückbarer die Reichen von den Armen, die Beſitzenden von 
den Erwerbenden ſcheidet. Und die Bauern und Handwerker auf dem Lande, 
die von Haus aus in allem zurückgeſetzt ſind, was höchſtes Geiſtesleben 
bedeutet, wem im Staate ſollen ſie es Dank wiſſen, wenn in den Groß— 
und Reſidenzſtädten die Künſte für die Reichen des In- und Auslandes 
blühen? Klebt nicht auch ländlicher Blutſchweiß daran, damit die Städte 
ihre reichen Gäſte in unſeren Kulturſchätzen praſſen laſſen können? 

Hochſommer der Kunſt, in deinen ſchwülen Frieden klingt nicht nur 
das Luſtgeſchrei der Genießenden, ſondern wie ferner Donner die grollende 
Stimme des Volkes in Stadt und Land, das ſich um ſeine hehrſten Kultur— 


freuden betrogen ſieht. — 


Ba Augen hat zu sehen, tler sehe! 
Bar Ohren hat zu hören, der häre! — 


Von J. Engell-Günther. 
(Astonn.) 


kan regieren die Großgrundbeſitzer den Staat; und zwar — 
was das Schlimmſte iſt, ohne vielen Lärm davon zu machen. Sie 
verſtehen, die ihnen widerſtrebenden Miniſter mit einem herzhaften Fuß: 
tritt ins Privatleben zurückzuſchleudern; während ſie die ihnen mißfallenden 
Geſetze in ihr Gegenteil zu „verbeſſern“ geſchickt genug zu ſein pflegen. 
So kam es, daß ſchon 1807 in Preußen die Bauern ihre Befreiung aus 
der Leibeigenſchaft mit den ſchwerſten Opfern bezahlen mußten. Viel iſt 
die preußiſche Regierung gelobt worden, daß ſie ſchon zu Ende des vorigen 
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Jahrhunderts geſucht habe, die ländliche Sklaverei aufzuheben; und es iſt 
wahr, daß von Oben verkündet wurde: „Nach Martini 1810 wird es in 
Preußen nur noch freie Leute geben.“ — Allein es lohnt ſich doch, nachzu— 
ſehen, wie es vor und nach dem ſogenannten „wohlwollenden Abſolutismus“ 
dem Bauern ergangen iſt, den die Junker ſtets ſo brüderlich zu lieben be— 
haupten. Auf welche Weiſe der Bauer zuerſt von dem in Waffen ſtarrenden 
Ritter zum Knechtsdienſt gezwungen wurde, iſt nicht mehr in allen 
Fällen genau zu ermitteln. Gewiß iſt nur, daß es nicht eine unklare 
Schwärmerei war, die ihn oft trieb, ſeine fruchtbare Heimat zu verlaſſen, 
um mit der Axt den Wald zu lichten und ſich des Wolfes zu erwehren. 
Nein, lange vor der blutigen Unterdrückung ſeiner mäßigen Anforderungen 
durch die „Herren“, ſuchte der Bauer nach einem Boden, auf dem er ſich 
in Frieden nähren könnte; und bis Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
war ihm freie Ein- und Auswanderung ziemlich geſtattet; aber ſchon nach 
zwei weiteren Jahrhunderten ſehen wir ihn überall unter das Joch der 
Grundherren geraten; da die Markgrafen die Ländereien ſchon als „Lehn— 
güter“ vergabten, auf die ſie doch gar kein Recht hatten. Aus den Kriegs— 
gefährten der mächtigſten Fürſten waren die Ritter entſtanden, und dieſe 
wußten den Landarbeiter ſtets mehr zu ihrem Knecht herabzudrücken. Bald 
wurde ihm verboten, auf ſeiner eigenen Scholle oder in den Flüſſen Wild— 
pret und Fiſche zu fangen, und er mußte das nötige Holz teuer kaufen. 
Dazu nahm die Belaſtung mit Dienſten aller Art immer zu. Man muß 
ſich wundern, daß nur (1525) in Oſtpreußen ein Aufſtand der Bauern 
gegen die Herren ausbrach; allein ſie waren zu ſchwach gegen die Überzahl 
der Ritter und ihrer Knechte; und da ſie unterlagen, wurde ihre Sklaverei 
nur noch ſchlimmer. Im Jahre 1540 und ebenſo 1572 wurden viele, die 
ſich angeblich widerſpenſtig gezeigt hatten, durch die Adligen von Haus und 
Hof vertrieben, um andere an ihre Stelle zu ſetzen. Zu dieſer Zeit waren 
die Ritter ſchon ſo ſicher in ihrem angemaßten Beſitze, daß ſie durch die 
Juriſten ſolche Geſetze feſtſtellen ließen, die z. B. ihnen geſtatteten, jeden 
mißliebigen Bauern fortzujagen; während dieſer ſich keineswegs ohne 
ausdrückliche Erlaubnis entfernen durfte. Später wurde dem Bauern 
ſogar bei ſtrenger Strafe unterſagt, in irgend einem Lande Grundſtücke 
zu kaufen oder zu erwerben, oder ſeine Kinder anderswo arbeiten zu laſſen. 
Die ganzen Familien wurden nachträglich zu Leibeigenen des Adels gemacht, 
und jede Auflehnung dagegen als ein furchtbares Verbrechen geſtraft. 
Natürlich gab es gut mit Pfründen verſehene Geiſtliche auch genug, die 
den Bauern die Pflicht der Unterwerfung und des Gehorſams hinlänglich 
einſchärften; indem ſie verſicherten, daß alles nur mit dem göttlichen Willen 
ſo habe geſchehen können, und daß dieſe „Ordnung Gottes“ durchaus ge— 
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achtet werden müſſe. Die Meinung beider Parteien iſt in den Verſen auf: 
behalten: „Der Bauer dient an Ochſen ſtatt, — nur daß er keine Hörner 
hat;“ — wogegen jener traurig fragte: „Als Adam grub und Eva ſpann, 
wo war denn da der Edelmann?“ — Endlich kam aber der Tag, an dem 
der abſolute Herrſcher ſich der wachſenden Anſprüche des Adels kaum zu er— 
wehren vermochte, und alſo auf den Gedanken geriet, daß es nützlich ſein 
möchte, ſich unter dem arbeitenden Volke einen Beiſtand zu erwerben. Der Adel 
war freilich ein zähes, widerſetzliches Geſchlecht, das in ſtetem Kampfe gegen die 
Bauern, die aufſtrebenden Städte und ſogar gegen die oberſten Landesherren 
ſelbſt lebte; und doch fanden dieſe Letzteren in „denen Adligen“ zu ſehr ihre 
Stütze, als daß ſie ernſtlich gegen ſie aufzutreten gewagt hätten. Schon 
Kurfürſt Joachim hatte beſtimmt: „Zu Hof kommen und einträgliche 
Stellen erhalten ſollen ſie; allein nicht länger die Krämer niederwerfen, töten 
und ausrauben;“ — und als ſein vertrauter Freund und oſterſter Beamter, 
der Ritter von Lindenberg, dennoch nicht gehorcht hatte, wurde er auf 
Befehl des Kurfürſten auf dem „Wedding“ bei Berlin öffentlich am Galgen 
aufgehängt, zum großen Entſetzen aller Raubritter, aber zur Freude der 
Bürger. Man ſchrieb zwar dem Kurfürſten an die Thüre: „Jochimken, 
Jochimken, höhte Di; wenn wi Di kriegen, denn hängen wi Di!“ allein die 
rachgierigen Adligen fingen ihn nicht; — und das wachſende Preußen 
bedurfte der ſteuerzahlenden Bürger, ſowie des zum Soldaten taugenden 
Bauern, der ſchließlich lieber für den Staat ſein Leben wagte, ſtatt ſich 
vom Gutsherrn totſchinden zu laſſen. Der Adel trat nun auch in den 
Verwaltungsdienſt der Regierung, ſuchte aber ſtets durch Geſetze die Vor— 
teile und Vorrechte der Oheime und Vettern (auf deren Grundbeſitz) zu 
erweitern, oder doch zu ſichern. Dem Könige Friedrich Wilhelm J. 
wurden noch endloſe „ſubmiſſe Bedenken“ vorgelegt, um ihn von einer 
Beſſerſtellung der Bauern abzubringen. Dennoch findet ſich ein Dekret vom 
18. Februar 1719, worin er ſagte: „Elendes Räſonnieren! Sollen die 
Leibeigenſchaft aufheben!“ — was jedoch ſtumm hintertrieben wurde, und erſt 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts — (und noch mit vielen Beſchränkungen) 
zur Ausführung kam. Bis dahin beſtand die Erbunterthänigkeit nebſt 
der Gebundenheit an die Scholle, wie die Notwendigkeit des Heiratskonſenſes, 
die Dienſtpflicht der Kinder und das Züchtigungsrecht; wogegen freilich der 
Staat beſtimmte, daß, wer es zum Feldwebel oder Wachtmeiſter gebracht 
habe, nicht mehr Leibeigener ſein ſolle. Immer bemühten ſich die Könige, 
den Bauern Erleichterung zu ſchaffen, allein meiſtens mit wenig Erfolg. 
Die Adligen behaupteten: „Nicht alle Menſchen könnten vollkommene Frei- 
heit ertragen; und nur, wenn ſie regiert würden, wären ſie fähig, dem 
gemeinen Weſen zu nützen.“ — Friedrich der Große ſuchte ſchon umfonft 
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dem Anwachſen des Großgrundbeſitzes zu ſteuern, indem er den Adligen 
verbot, die Bauerngüter (nachdem ſie die freien Beſitzer zur Verzweiflung 
getrieben hatten) für einen Spottpreis an ſich zu kaufen. Man wußte ſich 
heimlich doch zu helfen, um immer größeren Beſitz zu erlangen. Die Be— 
amten erklärten offen: „Es bleibt res publica platonica auf dem Papier, 
da es impracticabile in der Ausführung iſt.“ — Ja, und auch heute noch 
erweiſt es ſich ſo, weil die Großgrundherren immer noch thatſächlich 
den Staat regieren! — und zwar in allen Staaten der Welt, trotzdem 
Friedrich der Große beſonders am 23. Mai 1763 ſtrenge befohlen hatte: 
„Es ſollen abſolut und ohne das geringſte Räſonnieren alle Leibeigen— 
ſchaften, ſowohl im königlichen, adligen, als in Staatsgütern von Stunde 
an gänzlich abgeſchafft werden, und alle diejenigen, ſo ſich etwa dagegen 
opponieren möchten, in Güte oder mit Gewalt dahin gebracht werden, daß 
dieſe von Sr. Majeſtät feſtgeſtellte Idee ins Werk geſetzt werde.“ — Wir 
wiſſen ſchon, wie gut man es verſtand, ſolche Befehle zu umgehen und unwirk— 
ſam zu machen. Überall und ſtets klagte und klagt man auf den Gütern 
über den Mangel an arbeitenden Händen; aber noch zu Anfang dieſes Jahr— 
hunderts erhielt eine Magd drei Thaler, acht Groſchen Lohn (durch— 
ſchnittlich) fürs ganze Jahr, wodurch Untreue und Unzucht eine Not— 
wendigkeit wurden. Die Koſt beſtand nur aus Graupen und Hirſe, zu 
denen vier oder fünfmal jährlich etwas Fleiſch kam. Der „adlige Unterthan“ 
war weit übler daran, als die Laſttiere, die man in jeder Hinſicht beſſer 
behandelte. Endlich — (erſt 1810) wurde der Landbevölkerung die per— 
ſönliche Freiheit verliehen; aber da fie nicht erkämpft war, begreift es 
ſich, wie unfähig die Leute waren, ſich nun ihrer Freiheit zu erfreuen. So 
vermochten die Gutsherren jetzt das Land des Bauern immer mehr an ſich 
zu reißen, indem ſie es einfach als Entſchädigung für ſeine Arbeit bean— 
ſpruchten. Man verdächtigte den Bauern nach oben hin ſo ſehr, daß er 
keinen Schutz gegen ſeine Unterdrücker mehr fand. Nur der große Sturm 
des Jahres 1848 vermochte wenigſtens das ſchreckliche Jagdgeſetz, ſo zähe 
immer die Großgrundbeſitzer daran feſthielten, wegzufegen; wie auch eine 
beſſere Praxis der Dienſtablöſungen (hauptſächlich durch die Bemühungen 
des Freiherrn von Patow) zuſtande kam, nachdem durch Unterſuchung 
feſtgeſtellt war, daß z. B. in Oberſchleſien in dreißig Jahren thaſächlich nur 
zehn Leibeigenſchaften wirklich aufgehoben worden waren! — Jetzt wurde 
auch mit dem vollen Eigentumsrechte der bisherigen Erbpächter Ernſt 
gemacht. Dennoch gewann die Gegenſtrömung der (natürlich tief beleidigten) 
Großgrundherren bald wieder eine ſolche Gewalt, daß leider ſtatt der 70,000 
neuen Eigentümer, die man hatte ſchaffen wollen, nur etwa 13,000 dieſer 
Wohlthat teilhaftig wurden. Dagegen wurde das Verbot der Fideikommiſſe 
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(1856) aufgehoben und von neuem die Anhäufung großer Güter in einzelnen 
Familien geſetzlich geſchützt. Erſt 1872 iſt die ſchon 1848 aufgehobene, ganz 
verfaulte ritterſchaftliche Polizeiordnung in Wirklichkeit abgeſchafft 
worden; obgleich leider auch dieſe Erlöſung nur eine halbe blieb, da jetzt 
die Ortsvorſteher als rückſichtsloſe Poliziſten eingeſetzt wurden, während den 
Bauern kein Recht zuſtand, ſich ihrer Übergriffe zu erwehren. Nicht genug 
hieran, kam dann unter und durch Bismarck die große fromme Bekehrung 
zum Schutzzoll und der Liebesgaben-Politik! — Seitdem opfert ſich 
ſelbſt der ärmſte (d. h. in Schulden ſteckende, prachtliebende) Agrarier als 
„ſtaatserhaltender Herr“ dem allgemeinen Wohl, wie er behauptet; und 
da ſehen wir das merkwürdige Schauſpiel, daß der Großgrundbeſitzer, je 
notleidender er ſich zeigt, doch immer mehr Ländereien an ſich bringt, und 
dieſe neu errichteten Fideikommiſſe auf ewige Zeiten zu Gunſten ſeiner 
bedrängten Nachkommen zu verwalten verſpricht. Man darf behaupten, 
daß der Fideikommißhunger bereits den bedenklichſten Grad erreicht hat, weil 
in den öſtlichen Provinzen beſonders ſchon 23 Prozent des Bodens dem freien 
Verkehr entzogen, und für ewige Zeiten in beſtimmten Händen feſtgelegt 
ſind; während auch die 77 Prozent den geſamten ritterſchaftlichen Allodial— 
beſitz einſchließen, der nun — wenn auch nicht geſetzlich — doch thatſächlich 
ebenfalls mit eiſerner Zähigkeit feſtzuhalten geſucht wird. So iſt es ge— 
kommen, daß ſchon vor dreißig Jahren etwa die Hälfte alles Kulturlandes 
der öſtlichen Provinzen unverkäuflich war, und daß die Fideikommiſſe ſeither 
in ſteigender Zunahme begriffen geweſen ſind. Bis vor fünf Jahren gab 
es deren 547, von denen 153 aus dem vorigen Jahrhunderte ſtammten. 
Von 1800 bis 1850 ſind dann 72 hinzugekommen; aber aus den Jahren 
1850 bis 60 ſtammen 40, wogegen von 60 bis 70 nicht weniger als 63 
errichtet ſind; von 1870 bis 80 kamen dazu 84 neue; wie von 1880 bis 
1888 (alſo bis zum Tode der beiden Kaiſer, und während der Höhe des 
Bismarckregiments) ſind 135 — ſage hundertundfünfunddreißig neue 
geſchaffen worden! — Nun befinden ſich unter dieſen Großgrundbeſitzern 
freilich etwa 20 bürgerliche Namen, die vielleicht 14,000 Hektare als 
Eigentum haben; aber die „ſtaatserhaltende Kraft“ wird durch nicht weniger 
als 527 adlige Herren, mit einem Bodenareal von 1,394,820 Hektaren 
dargeſtellt! — Da muß man nun wohl den Opfermut bewundern, mit dem 
dieſe Edelſten — (nach ihren täglichen Verſicherungen) einer gänzlich un— 
lohnenden und unbelohnten Bearbeitung des Bodens ihre Kräfte wid— 
men; und mit dem ſie nicht allein ſich ſelbſt, ſondern auch ihre Nachkommen 
für ewige Zeiten zu ſolcher unnützen Mühſal verurteilen! — Die Sache 
ſieht freilich etwas anders aus, wenn man bedenkt, daß es in Deutſchland 
noch 15 Souveräne, 89 Herzöge, Fürſten und Grafen, 40 ſonſtige Adlige 
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und vielleicht 10 Bürgerliche mit einem Grundbeſitze von mindeſtens je 
5000 Hektaren Landbeſitz giebt; wovon zwar nur etwas mehr als die 
Hälfte durch Fideikommiſſe gebunden iſt; aber wo der ſogenannte „hohe 
Adel“ durch willkürliche Hausgeſetze, Teſtamente und vorzüglich durch ſeinen 
Reichtum doch dasſelbe zu erzielen vermag. Sollte man nicht endlich be— 
greifen, daß es widerſinnig und ungerecht im höchſten Grade iſt, jemanden 
das Recht zuzugeſtehen, auf Jahrhunderte hinaus über ſein Vermögen ſo 
zu verfügen? — Die allgemeine Blindheit hat ſich aber in den letzten Jahr— 
zehnten kein beſſeres Denkmal ſetzen können, als da ſie eine fortwährende 
Vermehrung der Fideikommiſſe, Majorate, Eigentümer der toten Hand und 
dergleichen unterſtützt hat; ſtatt energiſch dagegen zu kämpfen. — Es handelt 
ſich nun heute ohne Zweifel vor allem darum, die Welt aufzuklären, und ſelbſt 
denen, die nicht ſehen wollen, die Scheuklappen abzureißen, um das ſchlimmſte 
wirtſchaftliche Übel ans Licht zu ziehen. Es iſt Zeit, daß man erkenne, wo 
die Urſachen der zunehmenden Entvölkerung des platten Landes zu ſuchen 
ſind, und weshalb das beſte Menſchenmaterial immerfort in die Induſtrie— 
gegenden oder ins Ausland getrieben wird. Thatſache iſt, daß nur durch 
Schaffung eines freien Bauernſtandes (aus dem immer mehr feſtge— 
legtem Beſitze der hohen Adligen) an einer allgemeinen Beſſerung der 
Zuſtände gearbeitet werden kann; und — ohne dieſe Reform wird der 
Staat (ſowie die Civiliſation) in kurzem zugrunde gehen müſſen! — 
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Irdiſches Glück. 


Herz, du Herz, mein junges Herz, Den Leib, mein Lieb', ihm anempfehl', 


Was ſoll all unſer Prahlen d Daß er noch lang ihn hüte, 
So ſelig wie du heute biſt, Damit, was uns im Blute lebt, 
Hein Maler kann das malen. Ström' aus in heller Güte. 
Geprieſen ſei der Herre! Geprieſen ſei der Herre! 
Was ſuchſt du Worte für dein Glückd Denn Blut und Liebe, die ſind eins 
Kein Dichter kann das dichten. In ihren brünſtigen Flammen, 
Gott ſelber, wenn er gnädig iſt, Und wenn der Leib gebrochen iſt, 
Hann Süßeres nicht verrichten. Die Liebe zieht von dannen. 


Geprieſen ſei der Herre! Geprieſen ſei der Herre! 
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Segen. 


Ga gewiß, im vorigen Jahr 

Da wogten die Felder in Fülle. 

Hörnerſchwer neigten ſich 

Die reichen Ahren auf hohem Halm, 

Goldig ſchimmernd in duftender Reife. 

Seitlich hing des Hafers vielteilige Riſpe, 

Es ſchüttelte im Wind das Erbſenfeld 

Die grünen ſchwellenden Schoten, 

Und die Bohnen im Strauch 

Lachten im roten Bluſt. 

Kartoffeln, Rüben und Kohl 

Prangten in breiter Entfaltung 

Und drückten mit ihrer Laſt 

Die üppig vergnügte Erde. 

Kürbis, Gurke und Zwiebel 

Gediehen die Beete entlang. 
München. 


Bis auf den Acker herab 

Veigte das ſchlanke Geäſt 

Der Obſtbaum, faſt brechend 

Unter der Wucht 

Der überreichen Frucht. 

Gewiß, gewiß im vorigen Jahr — 

Doch heuer, Herr Nachbard 

Gde die Flur, verdorrt die Wieſen, 

Braun in Mißwachs das Kleefeld. 

Brüllend nach Futter 

Hungern und magern die Kühe im Stall. 

Nur die Magd ward dick — 

Swillinge gebar die Bäuerin, 

Und ihre Tochter iſt guter Hoffnung. 

Himmel, halt' ein: 

Herrgott, du vergriffſt dich im Segen. 
Michael Georg Conrad. 


Allrich von Hutten. 


egen Unrecht, gegen Lüge 

Hatt' ich kühn den Kampf gewagt, 
Doch des Geiſtes Adlerflüge 
Sind erlahmt, die Kraft verſagt. 


So wie in Turnier und Fehde 

Einſt mein Ahnherr ſchwanug das Schwert, 
Hatte ich in Schrift und Rede 

Mich als Ritter ſtets bewährt. 


Als ein Ritter kampfestüchtig, 
Als ein ungebeugter Mann, 
Doch nun ſterb' ich landesflüchtig, 
Haßverfolgt, in Acht und Bann. 


Und, die Schwert und Feder führte, 
Ausgemüdet ruht die Hand, 

Nur die Flammen, die ſie ſchürte, 
Lodern fort in hellem Brand. 


Gegen Unrecht, gegen Lüge 

Hielt im Kampf ich furchtlos aus, 
Daß kein Prieſterwort uns trüge, 
Sog mein Sang von Haus zu Haus. 


Sog ich ſelbſt, wie Pilger pflegen, 
Nach Sanct Peters hohem Dom; 


Freilich! nicht der Kirche Segen 


Su erfleh'n, zog ich nach Rom! 


Ach, ich fand von alter Größe 
Spuren kaum, nur Wahn und Lug, 
Sah in ihrer ganzen Blöße 
Gaukelſpiel und Pfaffentrug. 


Sah ihn ſelbſt im Goldgepränge, 
Der ſich Knecht der Knechte hieß, 
Wie von ſtaubgebückter Menge 
Er den Fuß ſich küſſen ließ. 


Vicht zurück mehr konnt' ich drängen 
Da, was längſt im Herzen ſchlief; 
's war, als ob zu Kampfgefängen 
Mich ein Nacheengel rief. 


Luthers Geiſt, Savonarolas, 

Riß wie Feuerſturm mich fort, 

Und den Kutten und den Stolas 
Ward zum Strafgericht mein Wort. 


Gegen Unrecht, gegen Lüge, 
Prieſterherrſchſucht führt' ich Krieg, 
Wenn im Kampf ich auch erliege, 
Weiß ich doch, mir bleibt der Sieg. 
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Denn für Licht und Freiheit ſtritt ich, Seh' wie ſiech von Sünd' und Alter 

Wie von heil'gem Zorn entbrannt, Sinkt die alte Seit und ſinkt, 

Und um Licht und Freiheit litt ich, Während, wie ein Frührotfalter, 

Sterb' ich hier verfehmt, verbannt! — — Sich die neue aufwärts ſchwingt. 

Doch die Dunkelmänner freuen Ja, ſie ſchwebt auf Feuerſchwingen, 

Allzufrüh ſich meines Tods, Brich', mein Aug', Du ſahſt, es tagt; 

Aus den Wolken ſeh' ich dräuen Sterbend hör' ich Lerchen ſingen: 

Blut'gen Schein des Morgenrots. Nicht umſonſt haſt Du's gewagt! — — 
Dresden. Günther Walling. 


Mein Sieb. 
ch ſinge nicht durchbebt von heil'gem Schauer, 
Ich ſinge nicht von Lebensluſt berauſcht, 
Mein Lied iſt Klage und mein Lied iſt Trauer, 
Ich frage nicht, wer meinen Worten lauſcht. 


Ich ſinge nicht, weil bang mein Herz erzittert 
Vor Liebesſehnſucht nach der ſchönſten Maid, 
Ich ſinge, weil mich froſtig-kalt umwittert 
Des Lebens Jammer und Erbärmlichkeit. 


Ich finge nicht, weil feurig mich begeiſtert 

Die Glut, die Sonnenkraft des Weins, 

Ich ſinge, weil mein armes Herz nicht meiſtert 
Die ewig neue Not des Erdenſeins. 


Ich finge, weil ich ſeh' die Welt verderben, 
Weil ich das Große kranken ſeh' an Kleinheit, 
Ich ſinge, weil ich ſeh' das Edle ſterben, 
Erdrückt von übermächtiger Gemeinheit. 


Frankfurt a. M. Arthur Pfungſt. 


W 


Romantik und Zndͤuſtrie. 


elch ein Kontraft! Ich ſchwärmte geſtern Abend 
Herum in maleriſchen Burgruinen, 
An Mondlicht und Romantik mich erlabend, 
Und heute ſteh' ich unter Dampfmaſchinen 
In der Fabrik. Welch ſcheußlicher Kontraft! 
Der blauen Bluſen-Männer öde Haſt, 
Der ſchwarze Ruß, der weiße Dampf, 
Dazu dies Pochen und Geſtampf, 
Dies Pfeifen, Raffeln, Sifhen, Schnauben 
Und der Geruch von ſchlechtem Gl und Schweiß! 
Beſtaunen kann ich nur den vielen Fleiß, 
Doch mag der Teufel hier an Schönheit glauben. 
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Gemach, mein Freund! Es legt die Seit 

Um jedes Ding den holden Glorienſchein. 
Romantiſch ſcheint Dir die Vergangenheit: 

Laß die Fabriken erſt zerfallen ſein, 
Binabgefunfen in das Reich der Sage 

Die ganze heikle ſoziale Frage, — 

Dann wird fich Epheu um die Mauern ſchlingen, 
Dom Schlot herab wird dann ein Käuzlein fingen, 
Wie jetzt vom Bergfried eines Ritterſchloſſes. 
Und in Muſeen wird man ſie begaffen, 

Die Panzerplatten jenes Dampfkoloſſes, 

Wie heut zu Tag die alten Ritterwaffen. 


Ein Ritterſchloß mit Graben, Turm und Söller, 
Es diente nur feudaler Induſtrie, 

Und jeder Ritter war induſtrieller 

Als Du, mein Freund, und Deine Poeſie. 


Dresden. Königsbrunn-Schaup. 


Der Fauſtkämpfer von Wilo. 


laggenſchmuck in Milos Hafen! Tauſend bunte Wimpel flattern! 
Schlechte Muſikanten blaſen in der Böller mag'res Knattern. 


Stadtrat — Garniſon im Feſtzug, Büchſen blank und Vatagane — 
Welchem Fürſten, welchem Heros wallt des Regimentes Fahne d 


Auf geziertem Maultierkarren führen ſie als Triumphator, 
Laut umſchrien vom ſüßen Pöbel, einen toten Gladiator. 


Marmorn iſt des Helden Leiche, blank von Meiſterhand geſchlagen 
Nach dem Leben auf dem Ringplatz einſt in Hellas Morgentagen. 


Ihrem längſt verwehten Urbild hat ein Volk, das lang ſchon modert, 
Beil! getobt im Cirkusrauſche, der als Wutvulkan gelodert. 


Dieſem Matador der Fäuſte warfen einſt ſie Epheukronen, 
Dem befiegten Gegner aber ſchnöde Schalen von Melonen. 


Marmorn iſt des Helden Leiche; aus dem Sande ſtieg ſie heute, 
Dem des Louvre Aphrodite man entrang als Edelbeute — 


Drin der Götter und der Helden marmorſtarr noch manche ſchlafen, 
Die vom nahen Inſelkrater einſt die Aſchenregen trafen. 


Der Olymp, der mit dem Mythos der Hellenen längſt verſchwunden, 
Wird auf dem Cykladen-Eiland einſt in Stein noch aufgefunden. 


Auf geziertem Maultierkarren ſie zum Meer den Fechter bringen, 
Ihn zur Hauptſtadt zu entſenden auf des Dampfſchwans Eiſenſchwingen. 
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Nach dem Golf wird von Agina das geſchmückte Schiff ihn tragen, 
Morgen in Athens Muſeum auf granit'nem Fuß zu ragen. 


Und es fiebert durch die Lande; zahllos pilgern Gräkologen 
Bald zu ihm, den Naſenhügel mit dem ſchärfſten Glas bezogen. 


Don der Themfe ihn bewundern Amateur- und Cirkusboxer; 
Vor dem neuen Fetiſch knieet Hetero- und Grthodoxer. 


Nanfeefharen ſchreien Bravo, Rhein und Newa Beifall pochen — 
Alter Junge, heut noch ſchwärmen ſie, wie einſt, für — ſtarke Knochen! 


Rheydt. am >; Heinrich Freimuth. 


Sweimaliger Abſchied. 


De letzte Abend war's. Wir wanderten 

am Strand des Meers, das ſtill und ſchwarz und ſchweigend 
im Unbegrenzten ſich verlor. Kein Stern erglänzte 
vom trüben, unbeſtimmten Grau des Nimmels, 
kein Stern der Hoffnung auf ein Wiederſehnn .. 
Nur durch den feuchten Nebel ſickerte 

vom fernen Leuchtturm müdes rotes Licht, — 

Das Abendglühen eines kurzen Tags, 

an dem das Glück uns in den Armen hielt... . 
Und niemals, niemals wieder ... 5 

Wir wanderten und ſchwiegen mit dem Meer. 
Dein liebes Blondhaupt lag an meiner Schulter, 
und Deines feuchten Haares leiſer Duft 
umſchmeichelte beſtrickend meine Nerven. 

Die Seit verrann in ſeligem Vergeſſen, 

und endlich kam er unerbittlich doch, 

der Augenblick des letzten Lebewohls ... 

Wir ſtanden ſtill und ſahn uns an — ſo an 

zum letzten, letzten Mal ... Kein Laut ringsum. 
Ein tiefes, dunkles Schweigen um uns her. 

Und Deine kalte Hand fand ſich mit meiner, 

und Thränen tiefen Leids umſchleierten 

das Meeresblaugrün Deiner Augen .. 

Und nur ein Wort ging durch die tiefe Stille, 
ſprachſt Du es aus? War ich's? Ich weiß es nicht. 
Es irrte durch die feuchte Sommernacht, 

ganz leiſe, traum- und leidverlor'nen Klangs .. 
„Nie — niemals wieder ...“ 


* * 


Und dann der Morgen. — g 
Unaufhörlich ging 


ein feiner Regen nieder. In dem kleinen Bahnhof 
ſtand ſchnaubend längſt der Fug. — Ein Lärmen, Haſten, 
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ein feuchtes, ſchmutziggraues Durcheinander 

von Koffern — Menſchen — Dampf — 

Ich ſah auf ein Bouquet — ich trug es ſelbſt — 
Und Deine Eltern ſah ich — ſah auch Dich — 
Dann ein paar Worte — welche ſchöne Blumen! — 
Sehr ſchlechtes Neifewetter — in der That — 
Dann hielt ich Deine Fingerſpitzen eben — 

Adieu, adieu — und leben Sie recht wohl — 

Auf Wiederſehn. — Jawohl, auf Wiederſehn! — 
Ein letztes Winken noch; dann war es aus 
Wir logen beide. — 

Jedoch die ſchlimmſte Lüge war: „Auf Wiederſehn.“ 
Wir wußten's beide, was das Meer gehört 

an jenem feuchten, dunklen Sommerabend... 
„Nie, — niemals wieder“ 


Lübeck. A Thomas Mann. 


Wendepunkt. 


ahr wohl, meine Jugend, fahr wohl, | Ja, Wahrheit iſt es und iſt kein Traum: 
fahr wohl Es giebt weder Herren noch Unechte, 
Mit deinem Glauben und Hoffen! — Ein jeder Sweig an der Menſchheit Baum 
Es hat meinen raſtlos ringenden Geiſt Hat die gleichen, ewigen Rechte! 


Ei dere Botſchaft getroffen. 
ine andere Votſchaft getroffen Entſproſſen der Erde Mutterleib, 


Das neue Evangelium, Genährt an ihren Brüſten, 

Im Sturmlied will ich es preiſen; Es ſoll weder Stamm, weder Sweig noch 
Der Wahrheit die Ehre! die Seit iſt um Blatt 

Der zahmen, ſeligen Weiſen. — Nach des andern Rechten gelüſten! — 


Eine neue Welt ſteht vor meinem Geiſt, 
Die alte iſt morſch und zerfreſſen. — 
Und der neuen Seit hat unſer Geſchlecht 
An der leuchtenden Wiege geſeſſen. 
Mietersheim (Baden). Emil Bauth. 


Aus zwei Hommerfriſchen. 
BD hellem Frohmut 


Am weißen Strand, 
Im weißen Strohhut 
Mit hellem Band 
Wandelt leichten Fußes 
Ein zartblühend Mädchenkind 
An mir vorbei, 
Flüchtigen Grußes, 
Stößt mit kräftigem Arm ihren Schirm in den Sand, 
Jede Bewegung fröhlicher Unverſtand. — 
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Eine flüchtige Badebekanntſchaft, 
Eine Freundin meiner Derwandtichaft, 
Sechzehn Jahr und ſchon verlobt, 
Der Bräutigam ein langer verlebter Geſelle 
Fahlen Geſichts — und mit ſchneid'gen Manieren. 
Ihrem Kinderfinn, der von Liebe nichts ahnt, 
Scheint er die Brücke 
Su allem Glücke. — 
Sie ſchaut auf die Welle, 
Und denkt an Bälle: 
Ihre erſten Bälle als junge Frau — 
Ein Atlaskleid von mattem Blau, 
Um die Schultern ein crömener Spitzenſhawl — 
Und zehn Tänzer an allen Fingern — 
Und auf ihr die Blicke vom ganzen Saal — 
— Und der Neid von all den „jungen Dingern“, 
Die noch warten müſſen, ob einer kommt — 
Gott, wie wird fie glücklich fein. — 

* 


Jahrläufe ſchwanden, mir von Arbeit voll. — 

Der Dampfer legte an, ich ſchritt ans Land, 

Ich wollte atmen, wo's zu atmen lohnt, 

Und Friſche wieder ſchöpfen. Und nicht lang ſo ſchritt 
Im leichten Sommerrock ich längs dem Strand, 

Ein Sommerfriſchler, wie hier einmal ſchon, 

Gelöſt vom Lebensernſt und leichten Eindrucks froh. 
Das Aug' umſchweift die Menſchen, die gleich mir 
Der Schlendertage ſüßes Einerlei 

Am Strande wandelnd, ſitzend, liegend leben. — 


Am Dünenabhang, wo das blaue Meer 
Sich weiter dehnt, als dort am flachen Strand, 
Wohin mein Fuß mich trägt, liegt eine Frau in Schwarz, 
Mir abgewendet, ohne Poſe zwar, 
Jedoch den Körper wie von dumpfer Qual gebannt. 
Zu ihren Füßen ſitzt ein bleiches Kind, 
Mißmutig müd im loſen Sande ſchaufelnd. — 
Ich lagre mich, weiß kaum warum, da wendet fie den Kopf, 
Und über mich hinweg ins Leere geht ein Aug' 
Voll hohler Tiefe, um den herben Mund 
Liegt Bitterkeit und Gies 
r er Fünf Jahre nur. — 
Sie trauert, und die Neugier treibt zu fragen: 
„Die intereſſante Witwe! ja, es ſtarb ihr Mann 
AAn Folgen feiner —“ „„Danke! Vielen Dank. —““ 
Landau i. d. Pfalz. b Karl Meißner. 


r 
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Ein Künftler. 


€ fteht in grauer Arbeitsblufe 

An buntbekleckſter Staffelei; 

Doch führt ihn keine keuſche Muſe, 
Ihn treibt des Daſeins Tyrannei! 
Sein Pinſel ward vom Gold gepachtet, 
Da ſtarb die große Leidenſchaft. 

Das heiße Ideal verſchmachtet 

In eiſenroher Kettenhaft. 


Stets hört er Händlers Wortgewinſel: 
„Nur ſchaffen — ohne Seitverluſt!“ 
Er aber malt mit müdem Pinſel 

An einer vollen Frauenbruſt. 

Zu bald erreichten giftige Pfeile 

Die jugendſtolze Flugnatur — 

Oft zerrt ſie wild am Marterſeile, 
Doch von Erlöſung keine Spur! 


Wenn früher er an ſchweren Wunden 
Am fieberwilden Geiſte litt, 

Und was er glühendheiß empfunden, 
Ihm flammend durch die Seele glitt: 
Da nahte rettend ſeinem Kummer 

Die lichte Fauberfee der Kunſt, 

Sie ſchlug das Leid in tiefen Schlummer 
Und riß ihn aus dem Erdendunſt. 


Doch heut? Wer naht dem Seelenjammer, 
Wer kommt ins Atelier geftürmt? 

Ins Atelierd Die Rumpelkammer, 

Wo Ideale hochgetürmtd 

Das bunte Spielzeug grüner Jugend 
Nun wüſt zerſchlagen — ſchmutzgeſchminkt, 
Und höhniſch aus den Trümmern lugend 
Ein Schreckgeſpenſt, das grinſend winktd! 


Wer naht? Gh nichts! Die Geiſter fpufen, 
Die ſeinem Hirn entronnen find, 

Und durch des Gauppenzimmers Luken 
Nuſcht ſommerſchwüler Abendwind. 

Ihm kriecht die Schwüle durch die Glieder, 
Der Pinſel ſchwankt in ſchlaffer Hand, 
Und wie platinſchwer ſinkt er nieder — 
— — Der Künſtler geht ins Träumerland... 


Bald naht die Fee auf leiſen Füßen, 
Sie beugt ſich über ihren Sohn; 

Er fühlt des warmen Odems Grüßen 
Und ahnt den reichen Leidenslohn. 


Ein Strahlennetz von gold'nen Haaren 
Umfließt ihr holdes Angeſicht; 

Das Auge ſtrahlt in einem klaren 
Und wunderblauen Himmelslicht. 


Sartkoſend ranken runde Arme 

Um ſeinen Hals lebendigen Schmuck — 
An feinem Herzen liegt die Warme, 
Schon fühlt er feuchten Lippendruck. 

Da ſtürzt des Elends kahle Scheinwand, 
Im Lethe ſchwimmt des Lebens Groll, 
Er träumt von einer Rieſenleinwand, 
Die ſeinen Namen münzen ſoll. 


Luſtroſen blühn auf bleichen Wangen, 
Die blanke Fee erſchließt das Glück; 

Er ſoll's erblicken, ſoll's erlangen — — — 
— O Bott! — — Was reißt ihn roh zurück d 
Welch kaltes Spottgelächter fpaltet 

Des Glanzgeſpinſtes gold'nen Gang? 
Ja, Traum, du haſt umſonſt geſtaltet, 
Kauh zerrt die Wirklichkeit am Strang! 


Der Bilderhändler ſteht im Zimmer, 
Und grinſend grüßt er ſeine Hunſt: 
„Noch nicht zu Ended — Um fo ſchlimmer — 
Ich glaub', Sie haben — einen Dunſt!d“ 
Des Künftlers düſtre Blicke trotzen 

Dem frechen Spott des Geldpatrons — 
„Sie brauchen nicht ſo wild zu glotzen, 
Beſtellung, Freund, des Herrn Barons!“ 


„Sie haben noch das alte Fieber, 

Mit Ihrer Landſchaft iſt es nichts. 

Zu viel von Poeſie, mein Lieber, 

Zu viel des lieben Sonnenlichts! 

Die Formen rund, die Farben bunter, 
Das ſchlägt die Wahrheit aus dem Feld, 
Und einen großen Namen drunter, 

Die großen Namen bringen Geld!“ 


Er ging ... Der Künftler reißt das Bildnis 
Berab in wilder Seelenqual. 

In feines Hirnes düſtrer Wildnis 
Erloſch der letzte Sonnenſtrahl. 

Das feige Schlangengiftgeträufel 
Serfraß das friſche Lichtgenie. 

Das Gold iſt Gott! Da geht zum Teufel 
Die gottverfluchte Poeftel 
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Entſchloſſen greift er nach der Waffe 

Und preßt ſie feſt auf ſeine Stirn, 

Damit ſie Schmacherlöſung ſchaffe 

Und kühl' das Fieber im Gehirn. 

Ein Knall! Ein Sturz — die ſchwarze Küfte 
Beſpült von roter Todesflut! 

Und auf der nackten Frauenbüſte 

Derrinnt das warme Hünſtlerblut .. 


Mannheim. 1, Adam Heid. 
Die Halben. 
Ein moderner Froſchroman. 
I. 
Breit ſonnt ſich nachmittags im Sumpf 
Familie Froſch auf einem großen Blatt. 


Herr Froſch ſtudiert die Zeitung. Er iſt ſatt. 
Frau Fröſchin blinzt und ſtrickt an ihrem Strumpf. 


Bübchen und Mädchen hocken um den Rumpf 
Der Fliege, die Papa gefangen hat; 

Sie wedeln mit den Schwänzlein, zwinkern matt 
Und eſſen artig auf mit Stiel und Stumpf. 


Herr Froſch lauſcht übers Brillglas ab und zu, 
Ob feine Kleinen auch Reſpekt und Ruh 
Beachten, wie es in der Bibel ſteht. 


Frau Fröſchin ſpricht: „Ihr lieben Kinderlein, 
Wenn Ihr gegeſſen habt, ſeid brav und fein, 
Wiſcht Euch den Mund und fagt das Tiſchgebet.“ 


II. 


An einem Maitag, als die Knofpen ſprangen, 
Da ſprang ein junger Laubfroſch in den Teich 
Und ſang der Froſchjungfrau ſehnſüchtigweich 
Ein Werbelied zu zärtlichem Umfangen. 


Der röteten ſich ſanft die Lilienwangen. 

Sie ſchwamm heran und gab verheißungsreich 
Ihm ihre Hand, von Liebesglut zugleich 

Und mädchenhafter Schüchternheit befangen. 


Er ſprach: „Ich liebe Dich!“ Sie ſprach: „Ich auch!“ 
Er zog ſie heimlich in den Pfeilkrautſtrauch, 
Ermutigt durch ihr kindlich dreiſtes Wagen. 


Doch als zum Kuffe fich ſein Mund geſpitzt, 
Entſchwamm ſie ſeinem Arm und rief erhitzt: 
„Ich muß Papa erſt um Erlaubnis fragen!“ 
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II. 


Die Jahre flieh'n, wie Blum’ und Blatt zerſtieben. 
Froſch ſtarb im Bett. Die Gattin wollte weinen, 
Dach gab er ihr den Troft, daß ihre Kleinen 

Von Welt und Sünde unbeleckt geblieben. 


Und ſie, der dazumal ſein heißes Lieben 


Der Laubfroſch ſang, iſt eine von den Reinen 
Und Mitleidsfroh'n. Sie hofft ſich ihm zu einen 
Dort oben einſt in höher'n, ſüßer'n Trieben. 


Bisweilen nur, wenn Mondesdämmerungen 
Den Teich umflimmern, hebt ſie ſich vom Lager 
Und ſchwimmt umher, die Hände feſt verſchlungen. 


Sie fingt dabei, bald laut, bald wehmutleiſe, 
Um einzuſchläfern ihren Herzensnager, 
Und Unk und Binſe lauſcht der frommen Weiſe. 


Konftanz. 


Emanuel von Bodman. 


Das Modell. 


ES ſitzt am Herde und friert und finnt; 

Sie war ein hübſches, blondlockiges 
Kind — 

Der Dater war lange geftorben. 

Die Mutter war manches andern Frau — 

Nun weiß ſie es ſelber nicht mehr genau, 

Die Seele war lang ſchon verdorben. 


Sie litten Hunger, ſie litten Not, 

Auf den Wangen der Tochter verblaßte 
das Rot, 

Und die Mutter rang heulend die Hände: 

„Du biſt ſo weiß und ſo herrlich gebaut — 

„Wie ſchade, daß nie Dich ein Künſtler 
geſchaut, 

„Des Jammers wär' heut noch ein Ende!“ 


Und ſie liegt in den Ohren ihr Tag für Tag, 

Bis endlich das Mädchen den Bitten erlag — 

So ſchleicht ſie auf heimlichen Sohlen 

Hinauf zu dem prächtigen Atelier 

Des berühmteſten Künftlers, am Ufer der 
Spree — 

Wie klopft ihr das Herze verſtohlen! 


Da ſtehen viel Frauen in ſchneeiger Pracht, 

Doch ganz ohne Hüllen, wie Gott fie ge— 
macht, — 

Heiß ſteigt ihr das Blut in die Wangen. 

Die marmorne Schönheit verwirrt ihr den 
Blick, 

Und eiligen Fußes will ſie zurück, 

Doch der Meiſter hält ſie gefangen. 


O nicht mit Gewalt — mit lächelndem 
Mund, 

Ihr blaſſes Geſicht macht ihr Elend ihm 
kund — 

Er hält ſie mit ſchmeichelnden Worten. 

In offenen Händen das ſchimmernde Gold, 

Und die Mutter, die Mutter hat es gewollt. 

Und endlich ſchließt er die Pforten. 


Vernichtet löſt fie mit bebender Hand 
Von Schultern und Leib das geflickte Gewand 
Und die Schönheit tritt leuchtend zu Tage; 
Sie ſchlägt die Hände vor das Geſicht, 
So ſteht ſie, errötend, im keuſchen Licht, 
Ein Bildnis der griechiſchen Sage. 
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Und er greift zu Pinfel, Palette und Stift, 

Er mißt mit den Augen und zeichnet und 
trifft, 

Vom Wunder des Weibes begeiſtert. 

Und mählich ſchwindet, wovor ihr gegraut, 

Sie öffnet die Augen und ſchaut und 
ſchaut, 

Wie die Kunft ihre Reize bemeiftert. 


Und als ſie ermüdet, da drückt er zum 


Schluß 
Auf den weißen Nacken den erſten Huß: 
„Und morgen kommen Sie wieder.“ 
Und als ſie die folgenden Tage kam, 
Da verlor ſich allmählich die keuſche Scham, 
Und ſie ſchlug den Blick nicht mehr nieder. 
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Und der Meiſter erſchuf ein herrliches Bild, 

Das all ſein Sinnen und Sehnen erfüllt; 

Und das Kunftwerf, das er geboren, 

Er ſchickt es zu Markt, in die gaffende Welt, 

Doch dem Weib, das ihm als Modell ſich 
geſtellt, 

War Tugend und Ehre verloren. 


Wohlan! Doch ob ihr ſie höhnt und ver— 
dammt, 

Die Martyrkrone des Ruhmes umflammt 

Ihr dennoch die ſündigen Locken: 

Der notgeborenen, ſchmerzlichen Gunſt 

Entſchleierter Schönheit entringt ſich die 
Kunſt 

Und verherrlicht den Sieg mit Frohlocken! 

Anna Bert. 


Regensburg. 
5 55 . 3 
Das Hi estätsverbrechen. 


Don Adolf Paul. 
(Berlin.) 
| I. 
E zog ſie näher an ſich und küßte ſie. 
Sie ließ es geſchehen — aber mit deutlichem Widerwillen. 

— Sie konnte es nicht leiden, geküßt zu werden, — hatte es nie 
leiden können! — Konnte nicht begreifen, daß das zur Sache gehörte, und 
warum die Herren das immer ſo liebten! 

— So eine Sentimentalität — das war nichts für ſie! — Ihre Liebe 
war frei und ſtark! — 

Sie ſetzte ſich in der anderen Sofaecke zurecht und geriet in Enthuſiasmus. 

— „Die freie Liebe — ach, die freie Liebe! — Nach Belieben über ſich 
verfügen können, ohne Rückſicht auf anderes, als ſeine perſönlichen Gefühle 
im Augenblick! — Herrlich!“ — 

— Die junge Litteratur — ach! — die junge Litteratur! — die rück⸗ 
ſichtsloſe, mutige — freie, kühne, talentvolle! — Sie meinte die ſoge— 
nannte Bohsme⸗Litteratur, — die "> ſtiliſtiſchen Kunſtgriffe verachtete, — 
alle Anſprüche an Nobleſſe, — die nichts ſcheute, — die alles rein heraus 
ſagte und mit ſeinem rechten Namen nannte! | 

— Flaubert und Zola — Bourget und Maupaſſant, — die hatten gewiß 
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auch gute Sachen geſchrieben! Und Mut hatten fie auch! — Aber — ja 
— er begriff doch? Sie brauchte wohl nichts weiter darüber zu ſagen!? — 

Und wie ſie ihre Eltern haßte! Nein, wie fie fie haßte! — Sie 
konnte gar nicht beſchreiben, wie ſie ſie haßte! — — — 

— Und wie verfolgt, unterdrückt, verleumdet ſie war! 

— Die ganze Welt war darauf erpicht, böſes von ihr zu reden — 
und ſie konnte nicht verſtehen, warum? 

Aber verfolgt war ſie! — 

Sie hielt inne und ſah ihn an, was er von ihrer Weisheit dachte. 

Er gab ihren Blick zärtlich zurück und faßte ihre Hand. Sie lächelte 
ſelbſtzufrieden. 

— Ja, — ſie konnte nichts für ihre Augen! — ach, ſolche Augen! 

— Die verhexten alle Männer — alle Männer wollten ſie haben, — 
alle! — Sie konnte nichts dafür, ſie konnte es ja nicht vermeiden, daß ſie 
den Männern gefiel. 

— Ihr gefielen ſie nicht. — 

Er drückte bittend ihre Hand. 

— Nein, ſie haßte ſie, — ach, wie ſie ſie haßte! — Feige, ſinnliche 
Jämmerlinge, — Lügner alle zuſammen! — Amüſieren wollten ſie ſich, — 
bloß ſich amüſieren! — Und ein armes Mädchen ließen ſie ſitzen! — 
Phraſenmacher, alle zuſammen! — Ach, wie ſie ſie haßte! — 

Er zog ſeine Hand zurück und drückte ſich in die andere Sophaecke. 
Sie that, als merkte ſie es nicht. 

Ja, freilich war ſie einige Male verlobt geweſen, öffentlich — und 
noch mehrere Male heimlich! 

Aber das war auch alles! — 

Und ſie hatte aufgeſagt! Sie konnte keinen einzigen von ihnen 
ertragen! — 

— Einer liebte fie ſogar jetzt noch — treulich. 

— Aber ſie machte ſich nicht das geringſte aus ihm! Er war häßlich 
— unbedeutend; — ſah nach nichts aus! — Geld hatte er wohl — — 
aber — etwas ſo gräßliches konnte ſie ſich nicht denken, wie ſich mit ihm 
verheiraten — ein ganzes Leben mit ihm leben! Pfui, nein! — 

Das hatte ſie ihm übrigens auch ſelbſt geſagt! — 

— Er liebte ſie trotzdem! Sie konnte es ihm ja nicht verbieten! Sie 
hatte ihm ſogar Erlaubnis gegeben, es zu thun, — aus der Entfernung, 
— ihr zu ſchreiben! 

Sie hatte verſprochen, ſich mit ihm nachher zu verheiraten, — wenn 
ſie zu nichts anderem mehr Luſt hatte — wenn ſie es müde war, mehr 
vom Leben zu genießen! 
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— Und er hatte verſprochen, zu warten. 

— Heute war ein Brief von ihm gekommen. 

„Du kannſt ihn meinetwegen leſen!“ 

Er wollte nicht. 

Aber ſie las ihn laut. 

Acht Seiten zärtliche Beteuerungen — die Bitten und Beteuerungen 
eines unglücklichen Verliebten, die von ihr kommentiert, verhöhnt und aus— 
gelacht wurden. Und darauf ein bewunderndes: 

— Oh, wie er ſie liebte! wie er nur lieben konnte — uneigennützig! 

— „Der iſt anders als Du! Aber ich liebe Dich trotzdem.“ 

Sie ſchob ſich ihm näher und legte den Kopf auf ſeine Schulter — 
zeigte einen ſchön gebogenen Nacken, auf den er nicht unterlaſſen konnte, 
ſeine Lippen zu drücken, und ſah zärtlich, traurig zu ihm auf. 

— Nur darum bitte ſie ihn, nur darum — wenn ſie es nicht mehr 
aushielt, dies Leben, — wenn ſie nichts mehr hatte, worüber ſie ſich freuen 
konnte — wenn ihre Liebe vorbei, und ſie gezwungen war, ihr Verſprechen 
an den andern einzulöſen, — dann ſollte er „ihr helfen“ — ihr das 
Leben nehmen — ſie konnte es ſelbſt nicht — konnte nicht, — ſie war 
jo ſchwach, jo — 

Sie legte den Kopf auf die Seite — ſah etwas kokett unter dem 
Stirnhaar zu ihm auf und verzog die Lippen zu einem ſelbſtzufriedenen 
Lächeln. 

Sie ſah ſo bezaubernd aus, daß er nahe daran war, die Selbſtbeherr— 
ſchung zu verlieren — er zog ſie heftig an ſich und küßte ſie einmal nach 
dem anderen unter wiederholten Beteuerungen, daß ſie ihn nie um dieſen 
Freundesdienſt zu bitten haben würde — er würde nie aufhören, ſie zu 
lieben, nie in Ewigkeit! 

Sie ſprach nicht mehr davon, daß ſie es nicht leiden könne, geküßt zu 
werden — ſie ließ es über ſich ergehen — leiſtete nur den kleinſtmöglichen 
Widerſtand, und als er eine Pauſe machte und ihre Lippen eine Sekunde 
in Frieden ließ, öffnete ſie ſie und ſagte, als ſei das die Hauptſache: „Na 
— da wir nun alſo verlobt ſind, giebſt Du mir wohl auch einen Ring?“ 

Er war wie mit kaltem Waſſer begoſſen. 

Sie ſaßen eine Weile ſchweigend, die Stimmung war zerſtört und 
gedrückt. 

Er ſchlug vor, auszugehen und zu eſſen. Sie war gleich mit dabei. 

— Freilich war es ſchon zehn Uhr — aber — 

„In Berlin kann man thun, was man will! — Und ich habe ſogar 
unter vier Augen mit einem jungen Herrn zu Hauſe ſoupiert.“ 

Sie gingen in eine Weinſtube. 
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Das erſte Glas leerte fie augenblicklich bis auf den letzten Tropfen 
und gab ſich kaum Zeit, zu atmen — hielt ihm dann das leere Glas hin 
und ſtöhnte: 

„Mehr!“ 

Nach dem Eſſen kamen Cigaretten, und dann fing ſie wieder von vorn an. 

Er wurde nun ganz überzeugt von der Berechtigung ihres unaus— 
löſchlichen Haſſes gegen ihre Eltern, wurde mit der tiefſten Bewunderung 
und Hochachtung für die Bohoͤme-Litteratur erfüllt, erkannte, wenn ihre 
Liebe ein Ende nähme, daß er verpflichtet ſei, „ihr zu helfen“, beim ſterben, 
wurde ein begeiſterter Anhänger der freien Liebe. 

Dann ergriff er das Wort. 

Er ſprach mit Beredſamkeit über die Pflichten des Mannes und des 
Weibes gegeneinander — über die Mängel der alten Geſellſchaft — über 
die Pflichten der Eltern gegen die Kinder — und gab dann und wann 
einen Wink über Kindererziehung. 

— Er bewies ihr, daß er und ſie freie Menſchen wären — daß es ihre 
Pflicht ſei, mit gutem Beiſpiel voranzugehen, zu handeln — ein vollzogenes 
Faktum hinzuſtellen — eine Art Verſuchsideal des „neuen“ und beſſeren 
Verhältniſſes zwiſchen Mann und Weib! — 

— Ja, — das ſollten ſie, ſtimmte ſie bei, und da ſie alſo einig waren, 
konnten ſie gleich morgen zum Paſtor gehen. Er verſtand doch — wegen 
der Folgen. 

— Paſtor!? — Im ſelben Atemzug, wo ſie „ja“ zum Evangelium der 
freien Liebe ſagte! — 

Er betrachtete ſie erſtaunt. 

— Waren ſie vielleicht jemandes Sklaven? 

— Oder hatten ſie vielleicht das Recht, die Freiheit eines ungeborenen 
Weſens zu beeinträchtigen? — 

— Nein, ſich opfern ſollten ſie, — es auf die Nachrede ankommen 
laſſen — auf die Verachtung — auf alles! 

Er beſtellte noch eine Flaſche Champagner. 

Nein, ihre Freiheit wollten ſie haben! — Und das gerade um der 
Folgen willen! — 


II. 
Drei Wochen ſpäter kam er eines Nachmittags zu ihr hinauf. 
Eine auffallende Unordnung herrſchte in ihrem Zimmer. Kleidungs— 
ſtücke — Bücher — Kämme und andere Dinge lagen durcheinander; Tabaks— 


aſche und Cigarettenſtummel lagen überall umher, und das Zimmer war 
voller Rauch. 
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Auf dem Tiſch ſtand ein Theebrett mit einem Trinkglas und zwei 
Bierflaſchen. 

Die eine war geleert. 

Sie ſaß auf dem Sofa mit beleidigter und verächtlicher Miene, nahm 
die Cigarette aus dem Munde und ſagte nichts. 

Er ſetzte ſich ihr gegenüber auf einen Stuhl. 

In einem Korb auf dem Tiſche lag eine Menge Nähgerät, ein ſchmutziges 
Schnupftuch, ein Päckchen Cigaretten und einige Zettel. 

Er bemerkte ihr, daß es unvorſichtig ſei, das Geld ſo aufzubewahren. 

„Biſt Du ein ſo ordentlicher Menſch!“ — antwortete ſie mit gemachter 
Verachtung aller Ordnung. 

Er ſchämte ſich faſt ſeiner Bemerkung. 

„Komm und ſetze Dich neben mich!“ 

Er that es — fuhr aber ſofort wieder empor. 

— Der Geruch, — wieder dieſer abſcheuliche Naphthageruch! Was in 
aller Welt bedeutete das?! 

„Ich trinke es!“ 

„Warum —?“ 

Sie lachte auf. 

„Weißt Du das nicht?“ 

Nein, das wußte er nicht. — Wie lange ſie das gethan hatte? 

Sie antwortete auf dieſe Frage noch nicht. 

Er wußte wohl, daß ſie gern trank — aber etwas ſo Raffiniertes 
wie Naphtha trinken — !? — Das konnte er nicht verſtehen. 

Es war ſoviel anderes an ihr, was er auch nicht verſtand, ſoviele 
ſonderbare Widerſprüche. 

War ſie jemals etwas für ihn geweſen?! — Sie hatte geſagt, ſie 
wolle es ſein, hatte es aber nicht gekonnt! — Er hatte etwas Totes, Ge— 
ſchlechtsloſes gefunden, — das nicht einmal Wärme genug hatte, um einen 
Kuß zu erwidern. 

Sie hatte geheuchelt, — gelogen, — mit ihm Komödie geſpielt — ſich 
Gefühle angedichtet, deren ſie nicht fähig war, und mit Widerwillen 
ſeine Zärtlichkeitsbezeugungen über ſich ergehen laſſen — mit bezwungenem 
Abſcheu ſeine Küſſe zu Eis auf ihren Lippen erſtarren laſſen — ihn dazu 
gebracht, daß er etwas wie verlegenen Widerwillen in ihren Armen empfand. 

Er verabſcheute dieſe rückſichtsloſe, brutale Unnatur, die liebte — aber 
keine Empfindungen hatte, — die anderer Liebe verſchlang — aber nichts 
dafür gab, — die ſagte, daß ſie wolle, — die alles wagte — aber doch 
nichts konnte! 

Und dann das ewige Getrinke — das ewige Geplapper von einge— 
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lernten, unzuſammenhängenden Phraſen, die Vorurteilsloſigkeit verkündigen 
ſollten — aber nur Unwiſſenheit verrieten. 

Er hatte ſie geliebt — für ſie geſchwärmt, wie ein Sechzehnjähriger, 
der zum erſten Male liebt. Und da ſeine Vernunft ihm ſagte, daß dieſe 
Schwärmerei mehr als lächerlich an einem Fünfundzwanzigjährigen mit 
einer ganzen Einſamkeit von Jugendſünden hinter ſich ſei, hatte er ver— 
ſucht, ſich einzureden — es ſei eine Art Atavismus in die Romantik vorauf— 
gegangener Generationen u. ſ. w. Er hatte geſchwärmt, bis zu den erſten 
Worten, mit denen er ihr davon erzählte — — worauf ſie lachte und ihn 
mit ſeiner Beſchämung ſtehen ließ. 

Da hatte er die Schwärmerei in eine Art ſpekulierende, philoſophiſch 
reformatoriſch angelegte Geſellſchaftsliebe verwandelt, ſie in den Erdboden 
„der Pflichten des Individuums gegen das Menſchengeſchlecht“, — „der 
Übelſtände der alten Geſellſchaftsordnung“ und dergl. mehr verpflanzt. 

Dort hatten ſie ſich gefunden, — die Liebe paßte am beſten zu ihren 
Phraſen. 

Und als ſie dann endlich zur Hauptſache kamen, wo das ewig Männ— 
liche und das ewig Weibliche ſich ſchließlich hervorwagen und den Miß— 
verhältniſſen des Lebens trotzen und ſich einander in der alten — ewig 
neuen — Wirklichkeit geben ſollte, — da trafen beide auf das eigentliche 
Mißverhältnis. 

Seine ſchwankende Blödigkeit machte einer bis zur Rückſichtsloſigkeit 
geſteigerten, rein ſelbſtiſchen Begierde Platz. Und ihre herausfordernde 
Vorurteilsloſigkeit bedeckte ein ebenſo großes Minus. Die zu brutaler 
Übertreibung geſteigerte Unnatur umarmte die ebenſo brutal getötete. 

Ein Zuſammenleben zwiſchen ihnen war nicht möglich. Das wußten 
ſie beide — aber ſie konnte es nicht einſehen. 

Warum hatte er ſie in ganzen drei Tagen nicht beſucht? — Und nichts 
geſchrieben? — 

Er antwortete mit einer wohlüberlegten, logiſch beweiſenden Rede. 

— Sie hatte Komödie mit ihm geſpielt — geheuchelt — Gefühle ge— 
logen, die ſie gar nicht hatte. 

— Und das hatte ſeine Liebe getötet — ſeine heiligſten Gefühle ver— 
höhnt, die erſten, einzigen, wirklichen, die er je gehabt. 

— Und nun fühlte er nichts weiter für ſie. 

— Aber er hielt ſeine früheren Gefühle für ſie „ſo heilig“, daß er 
ſie „nicht in Haß übergehen laſſen wollte“. 

— Er könnte möglicherweiſe dazu kommen, ſie zu haſſen, wenn die 
Verbindung nicht gelöſt würde. 

— Er wußte, er würde ſie haſſen müſſen! — 
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— Und darum war es das beſte, daß ſie jetzt ſchieden. — 

Er nahm ſeinen Hut und wollte gehen. — 

Sie fuhr auf und hielt ihn zurück. 

Anfangs brachte ſie kein Wort hervor. Sie war verſchmäht, ver— 
abſchiedet worden, ſie, die Schöne, — ſie, die gewöhnt war, ſelbſt einem 
Manne den Abſchied zu geben! 

— Sie konnte es nicht glauben! Es konnte nicht notwendig ſein, 
daß ſie ſchieden. — 

— Sie räumte ein, daß ſeine Anſichten über ſie richtig ſeien. 

— Aber ſie wollte ſich ändern. Sie verſprach es. 

— Er ſolle es nur noch eine Zeitlang mit ihr verſuchen — er würde 
ſehen, wie alles gut würde. 

— Ihre Natur war ſo ſcheu, — ſo eingezogen — konnte ſich noch 
nicht ausgeben. Aber ſie würde ſich ſchon Bahn brechen. 

— Sie konnte ſich's nicht denken, ohne ihn zu leben, — ſie „brachte 
es nicht fertig“, allein zu ſein. 

— Sie würde ſich das Leben nehmen — ſich in die See ſtürzen — 
oder auch auf die Straße gehen, — ja, das würde ſie, — auf die Straße 
gehen und ſich anbieten. Und er konnte ſie nicht ſo ſehen wollen. Er 
konnte ſolch eine Verantwortung doch nicht auf ſich nehmen, ſie zu ſo etwas 
getrieben zu haben! Denn ſeine Schuld ſei es ganz allein! 

Er ſagte kein Wort — ſondern ging bloß nach der Thür. 

Sie eilte ihm nach, ſchlang ihre Arme um ſeinen Leib — ſank auf die 
Kniee vor ihm und bat, er möge ſie nicht aufgeben — bat um Verzeihung, 
daß ſie mit ſeinen Gefühlen geſpielt hatte — drohte, ſich allen möglichen 
Schaden zu thun. 

Und wälzte die Verantwortung dafür auf ihn. — 

— Aber er ſollte es nur mit ihr verſuchen — es würde alles wieder 
gut werden. Sie war ja nur ein ſchwaches Weib. Er konnte es doch be— 
greifen — er durfte ſie nicht verlaſſen — er müßte ihr wenigſtens helfen, 
über dies Gräßliche wegzukommen, daß ſie „ſich wenigſtens nicht ſelbſt 
verlor“. — — 

Er fragte, was ſie damit meinte, „ſich ſelbſt verlieren“, und bekam keine 
Antwort. 

Sie ſtand auf — legte die Arme um ſeinen Hals, ſah ihn an mit 
einem Blick, — o welch einem Blick! — und fing an zu ſprechen mit einer 
Stimme, ſo warm, ſo leidenſchaftlich, und bat ſo, daß ein Stein davon ge— 
rührt werden konnte. 

— „Verſuch doch nur — ach, verſuch nur! — Du wirſt ſehen, Du haſt 
Dich getäuſcht, ich kann anders ſein, — ich — ich, ach Gott, wie bin ich 


1260 Paul, 


unglücklich! — Unterdrückt — tyranniſiert, ſeit ich jo klein war, wie — — 
— Aber ich will verſuchen, mich zu ändern.“ — — 

Er konnte nicht widerſtehen, legte den Arm um ihre Taille — zog ſie 
dicht an ſich, — ihr erhitztes Geſicht berührte das ſeine — und ſie küßte — 
ſie, die „es nicht ertrug, geküßt zu werden“ — küßte heiß, — leiden— 
ſchaftlich — 

Da nahm er abermals den widrigen Geruch wahr — Naphtha, oder 
was es ſein mochte, drang durch alles hindurch und verpeſtete die Stimmung. 

Er wurde plötzlich ganz abgekühlt, — ſtieß ſie von ſich und ſagte ihr 
heftig, ſie ſolle das Heucheln ſein laſſen. — Warf ihr dann einige Phraſen 
von ewiger Freundſchaft hin und rannte nach der Thür, ohne ſich durch 
etwas aufhalten zu laſſen, verfolgt von dem Naphthageruch wie von einem 
böſen Gewiſſen. 

Der beherrſchte ſeine Sinne noch draußen auf der Straße wie die Er— 
innerung an einen böſen Traum. 

— Er wollte nicht einmal mehr mit ihr ſprechen, — ſie nicht einmal 
mehr grüßen! 


III. 

Nach einiger Zeit kam ein Brief von ihr. — 

— Sie hatte es nicht ertragen, von ihm verlaſſen zu ſein — ſie hatte 
verſucht, ſich das Leben zu nehmen. Aber es war nicht gelungen — ja, 
er konnte froh darüber ſein, denn er allein trug die Verantwortung dafür! — 

— Geſtern Abend hatte ſie gethan, was ſie nie früher gethan — war 
auf die Straße gegangen und hatte einen fremden Herrn angeredet! — 
Ja, das hatte ſie gethan! — Aber nichts weiter! Und darüber konnte er 
froh ſein! 

— Aber ſie liebte ihn noch immer — ebenſo ſehr wie früher. Obgleich 
ſie einſah, daß es keine Hoffnung mehr für ſie gab. 

— Hätte ſie bloß ein Kind von ihm gehabt — ein Geſchöpf, dem ſie all 
ihre Liebe für ihn geben konnte! — Das hätte ſie doch etwas getröſtet — — 

— Wenn er ſie doch beſuchen wollte — nur ein Mal — — 

Das that er nicht — das verbot ſeine gekränkte Männlichkeit — ſeine 
„verhöhnten, heiligen Gefühle“ für ſie. — Er wollte ihr beweiſen, daß 
man ſich nicht derartig von einem Weibe behandeln zu laſſen brauchte! 

Einige Zeit darauf kam ein neuer Brief. 

— Jetzt haßte ſie ihn — tief, unauslöſchlich! — Und wünſchte alles 
Böſe auf ſein Haupt herab! 

Sie wollte ihm die freudige Nachricht nicht vorenthalten, daß ſie ihn 
nicht mehr liebte! Nur deshalb ſchrieb ſie! 
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— Und dann noch etwas anderes, wovon ſie ſprechen wollte. — 

— „Was ſoll ich thun, — wenn ein Kind kommt? — — Denn es 
kommt eins, ſiehſt Du — ich habe zuverläſſige Perſonen konſultiert. — 
Und mich an einem unſchuldigen Leben vergreifen — einem ungeborenen 
Leben vergreifen, — zu jo was Abſcheulichem habe ich nicht den Mut — —“ 

Er warf den Brief weg, aufgebracht über ihre Unverſchämtheit. 

Er, der nichts hervorbringen konnte, als totgeborene Phantaſie-Fötuſſe 
— und das Gerede, daß ſie nicht den Mut hatte, zu töten. 

Es klang, als hätte ſie ein böſes Gewiſſen. — 

— Er ſprach einmal mit einem guten Freund über dies und das. 

Sie kamen auch auf das Kapitel der Trunkſucht. — 

Aber etwas ſo abſcheulich Raffiniertes, wie Naphtha zu trinken, das 
konnte er nicht verſtehen. — 

— „Weißt Du das nicht?“ fragte der Freund. 

„Was?“ 

— „Das trinken die Bauermädchen bei uns zu Hauſe, — um ſich 
vor den Folgen zu ſchützen!“ — 

Aha! — da hatte er's! Das alſo war das böſe Gewiſſen! 

Sie hatte nicht den Mut zu töten — 

Nein — Mut nicht! ſie tötete aus Feigheit — und „um nicht un— 
glücklich zu werden“. — 

— Und dann ihre unſelige Begierde nach ſtarken Getränken! 

— Das Trinken — das ſah er nun ein — war ein Gift, ein töt— 
liches Gift für das Weib, während es für den Mann mehr eine Art not— 
wendiges Übel war! 

— Ja, er wollte es nicht gerade verteidigen, oder es zu einer Art 
männlichem Privilegium machen. 

— Aber am Weib war es verwerflich, abſolut verwerflich! — 

— Das verſtand er jetzt! — — 

— — Aber ſein Verhältnis zu ihr verſtand er nicht. 

Verſtand nicht, daß es bloß ein gegenſeitiges Zuſammenpaſſen von 
Phraſen war. 

Und dann hatte ſich das eine gegen die Phraſen des andern ver— 
gangen — das war alles! Das war das ganze Majeſtätsverbrechen. 

Die Liebe wurde nicht mit in Berechnung gezogen, ſie fand ſich nur 
im Wörterbuch. 

Und dort ſtand ſie nur als der Name für ein Zerrbild. 


DIT 
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Gais 
Eine. 
Von E. Avari. 
(Tarlsruhe.) 
le 


1 uf dem ſchmalen Fußpfade, der ſich durchs Aderfeld nach der Rück— 
ſeite eines kleinen Dorfes hinzog, ging ein einſamer Wandrer. Eine 
ſtattliche, aufrechte Geſtalt, wetterdurchfurcht, grauhaarig, mit einer Haltung, 
die den Militär erkennen ließ. 
Seine Schritte wurden langſamer, je mehr er ſich den eingefriedigten 
Gärtchen näherte, die an die Scheunen ſtießen. 
„Hier muß es ſein,“ ſprach er zu ſich ſelbſt, indem er ſtehen blieb und 
über den grünen Hag in einen der Gärten hineinſchaute, „hier iſt es — 
das iſt der Nelken- und Lavendelduft, wie er ſchon dazumal die Luft 


erfüllte. — — Aber hier zur Linken war hochwogendes Korn, kaum ver— 
mochte ich die Leute jenſeits auf den Wieſen zu ſehen — auch jetzt heuen 
fie wieder dort, aber wo Korn war, iſt heute leeres Stoppelfeld. — So 


iſt's auch mit meinem Leben — ja, ja die Jahre vergehen. Zwanzig Mal 
mag ſeitdem das Korn hier geerntet worden ſein und der Wind über Stoppeln 
geweht haben. — Ich muß wohl um das Dörfchen herumgehen,“ ſprach 
er dann, „der Holzriegel an jener kleinen Hinterthür an der Scheune wird 
vorgeſchoben ſein!“ 

Sinnend ſchritt er weiter. Einer der Gärten war von hoher Bretter— 
wand umgeben, ein jtattlihes Haus ragte dahinter empor. 

„Wohl das Pfarrhaus,“ ſagte ſich der Fremde, der im Schatten der 
Obſtgärten, durch die der Fußpfad führte, ſtehen blieb und zurückſchaute. 

An der Bretterwand öffnete ſich eine Thür, die er nicht wahrgenommen 
hatte. Ein hochgewachſener junger Mann trat auf das Feld heraus. 
Ohne Hut ſchritt er langſam hin und wieder. 

„Ein jugendlicher Pfarrherr, ſieht eher noch einem Studenten ähnlich,“ 
dachte der Fremde, als er die langen ſchwarzen Haare desſelben immer 
wieder über die hohe, blaſſe Stirn fallen ſah. „Ein ſchöner Mann — auf 
wen er warten mag?“ 

Er wartete offenbar, der junge Pfarrer. Rechts und links ſchaute er 
ſich um und blieb endlich ſtehen, als aus dem Garten, der des fremden 
Mannes Intereſſe erweckt hatte, eine jugendliche Mädchengeſtalt, in länd— 
licher Tracht, hervortrat. Ein weißes Tuch, loſe um den Kopf geſchlungen, 
beſchattete ihr Geſicht, und die nur bis zum Ellbogen reichenden, blütweiſen 
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Hemdärmel fielen auf ein paar runde, volle, ſonngebräunte Arme. Einen 
Rechen über die Schulter gelegt, eilte ſie flüchtigen Schrittes den Pfad 
entlang. Den Pfarrer gewahrend, ſchrak ſie leicht zuſammen und tiefe 
Röte bedeckte ihr Geſicht, als ſie grüßend an ihm vorüberſchritt. 

Dieſer ſchaute dem Mädchen nach, bis es unter den Bäumen ſeinen 
Blicken entſchwand und trat dann in ſeinen Garten zurück, die Thüre 
hinter ſich ſchließend. 

Mit Spannung hatte der Fremde dem Mädchen entgegengeſchaut. 

„Chriſtine,“ murmelte er unwillkürlich, aber als das Mädchen näher 
kam, verringerte ſich für ſein Auge die Ahnlichkeit, die ihn an eine andere 
Geſtalt gemahnt hatte. Faſt trotzig und bitter ſchauten ihn dieſe großen 
dunklen Augen an, als er grüßend den Hut zog, jenes andere Augenpaar 
war voll Milde und Heiterkeit geweſen. 

„Es muß Chriſtinens Tochter ſein,“ dachte er, indem er das Mädchen 
den Wieſen zueilen ſah. „Freilich, warum auch nicht? Die ſchöne Wirts— 
tochter von damals hat ſich verheiratet, und dieſes iſt die Wirtstochter von jetzt.“ 

Der Fußpfad bog rechts in die breite Dorfſtraße ein, die der Fremde 
nun betrat. Er ſchritt die Häuſerreihe entlang, an deren Rückſeite er zu— 
vor vorübergegangen war. Überall ſah er geſchloſſene Fenſterladen, wie 
ausgeſtorben war das ganze Dorf. 

„Gerade wie vor 20 Jahren,“ dachte er, als er die hohe runde Staffel 
an der Dorfſchenke emporgeſtiegen war und ſich auf der obern Stufe um— 
ſchaute — „ob auch Chriſtine noch nähend am Fenſterplatz ſitzt — erkennen 
wird ſie mich kaum, ſo alt und grau, wie ich geworden bin.“ 

Er trat in den ſandbeſtreuten Flur ein. Die Thüre zur Wirtsſtube 
ſtand offen. 

Ein Mann in Hemdärmeln mit rundem, kurzgeſchorenem Kopf und 
wohlgenährtem, glattraſiertem Geſicht ſchaute ihm von einem Tiſche aus 
entgegen, auf dem verſchiedene Zeitungen ausgebreitet lagen. Das Blatt, 
in dem er geleſen zur Seite legend, erhob er ſich raſch und fragte den Fremden 
höflich nach ſeinem Begehr. 

Dieſer richtete den Blick nach dem dritten Fenſter, der Platz dort war 
leer. Kein Arbeitstiſchchen, nichts mahnte an das Walten einer Frau. 

Der Wirt brachte den verlangten Wein. 

„Heut macht's warm,“ meinte er, „gut Wetter für's Ohmetheu.“ 

Der Fremde nickte zuſtimmend. 

„Kommen wohl von der Feſtung drüben überm Rhein?“ ſetzte der 
Wirt ſein Geſpräch fort, der den Stand ſeines Gaſtes richtig erraten hatte. 

„Ja, ja, ich komme von drüben.“ 

„Komm ſelber oft nüber, hab' aber den Herr Major noch nie g'ſehen.“ 
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Der Fremde lächelte über das kluge Ausfragen des Wirts, der ihn ſeinem 
Alter nach aufs Geratewohl „Major“ anredete. 

„Ich bin noch nicht lange in der Feſtung, mein Regiment lag in der 
Reſidenz,“ erwiderte er. 

„So, ſo — da iſt Ihnen die Gegend fremd?“ 

„Nicht ſo ganz — vor vielen Jahren war ich einmal hier — ſogar 
in dieſem Hauſe. Das wird bei Ihrem Vater geweſen ſein?“ 

„Nein, nein,“ wehrte ſich der Wirt mit großem Eifer, „das wär' mir leid!“ 

„Warum?“ fragte der Major. 

„Ach, das ſind ſo merkwürdige Geſchichten, iſt lange Gras drüber 
g'wachſen — — mein Vater hat's Lamm für mich kauft,“ ſetzte er nach 
einer Pauſe hinzu. 

„Hatte der Mann denn keine Kinder? — Es ſchien mir großer Wohl— 
ſtand da zu ſein.“ 

„Recht reich iſt der alte Reinhold geweſen, ja rechtſchaffen reich, hat 
auch Kinder g'habt — die eben haben den Mann ins Unglück gebracht.“ 

„Wollen Sie nicht ein Glas mit mir trinken, Herr Lammwirt, und 
mir erzählen? — Ich — ich intereſſiere mich für ſolche Familiengeſchichten.“ 

„Das iſt aber eine traurige, Herr Major,“ ſprach der Wirt geſchmeichelt, 
und die Gläſer füllend ſetzte er hinzu, „ich red' zwar nicht gern davon — 
aber wenn Sie's intereſſieren thut —“ 

„Erſt wollen wir auf die Geſundheit Ihrer Frau trinken,“ ſagte der 
Major und ſtieß mit dem Wirte an. 

Mit einem ſauerſüßen Lächeln ſtellte dieſer ſein Glas hin, an dem er 
kaum genippt hatte. 

„Ach die Weiber, Herr Major, die können ei'm 's Leben recht verbittern,“ 
meinte er ärgerlich. 

„Hoffentlich nicht Ihre Frau, Herr Lammwirt?“ 

„Hm,“ machte er, „die iſt ihres Kopfs.“ 

„Sie iſt wohl auf den Wieſen?“ 

„Ha, auf den Wieſen,“ lachte der Wirt bitter, „das ſollte ihr einfallen 
— eingeſchloſſen hat ſie ſich ſchon wieder zwei Tage — behauptet, ſie ſei 
krank. Und das jetzt, wo man Heu machen thut. — Iſt nichts wie Eigen— 
ſinn! — Ich muß jetzt daheim hinſitzen und die Leut ſchaffen laſſen — wenn 
ich d' Mutter nimmer hätt', könnt' ich's nicht ausführen.“ 

Dem Major war es leid, an dieſe Verhältniſſe gerührt zu haben. 

„Das bedaure ich recht ſehr,“ ſprach er ernſt, „aber Sie wollten mir 
von Ihrem Vorgänger erzählen,“ ſuchte er abzulenken. 

„Wenn doch alles zuſammenhängen thut,“ erwiderte der Lammwirt 
mit einem Seufzer. 
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„Wieſo? — ich verſtehe nicht —“ 

„Das werden der Herr Major bald hören. Der alt' Lammwirt hat 
drei Söhn' g'habt und eine Tochter, die Chriſtine.“ 

Geſpannt horchte der Major jetzt auf. 

„Im Dorf iſt ſie halt d' Lammwirts Dine g'heißen worden — 's iſt's 
ſchönſt' Mädel g'weſt weit und breit und g'rad fo gut und brav wie ſchön.“ 

Ein lautes, ſpöttiſches Lachen ertönte in dieſem Augenblick von dem 
kleinen Schiebfenſter her, das neben der Einſchenk in die Küche führte. 

Des Wirts Geſicht verfinſterte ſich, ärgerlich ſtand er auf und etwas 
von „verfluchter Spioniererei“ murmelnd, ſchob er das Fenſterlein geräuſch— 
voll zu. 

„Mein' Frau kocht ſich ſcheint's ein Thee,“ trat er erklärend an den 
Tiſch zurück. „Ich mach kein Hehl d'raus,“ fuhr er dann fort, „daß ich die 
Dine ſchon in der Schul' gern g'ſehen hab' — wenn man ſo miteinander 
aufwachſen thut, wiſſen Sie —“ 

„Freilich, freilich,“ nickte der Major. 

„Ich bin auch ein Wirtsſohn, die Kron' hat mein'm Vater gehört und 
jo hätt ja alles gepaßt. Ich hab d' Metzgerei g'lernt, wie die meiſten Wirts⸗ 
ſöhn' in ſelbiger Zeit. Wenn ich ſo ein paar Jährle in d' Fremd gehen 
thu und ſchau mich um in Städten, paß ich beſſer zu der Dine, hab ich 
gedacht, denn was feins hat ſie an ſich g'habt — hat immer ein biſſel 
hoch oben naus g'wollt. Ihr Vater iſt halt gar närriſch mit dem einzigen 
Töchterle g'weſt, vielleicht weil's kein Mutter g'habt hat, vielleicht auch, weil 
ihm ſeine Söhn' ſo wenig Freud g'macht haben.“ 

„So waren die nicht gut geartet?“ 

„Wie man's nehmen thut — großſprecheriſche, wilde Raufbolde ſind 
die zwei älteſten g'weſt, und der Jüngſte, der iſt am liebſten dort g'weſt, 
wo es g'ſchafft war. Man hat ihn im Dorf nur den Träumer g'heißen. 
In der Schul hat er einmal den Vers vom Joſeph g'leſen, den ſein 
Brüder den Träumer g'heißen haben, ſo hat er den Namen behalten. 
Wir ſind miteinander konfirmiert worden. Der Träumer hat es nachher 
durchg'ſetzt bei ſein Vater, daß er ſtudieren hat dürfen, Thierarzt. Der 
Alt’ hat feinen Kindern nichts abſchlagen können, das iſt ein Unglück g'weſt. 
Freilich, er hat ja auch Geld die Meng' g'habt — ſeine Söhn' habens 
tapfer g'nug nausgeputzt.“ 

„Aber die Tochter doch nicht?“ fragte der Major. 

„Gott behüt, die nicht. Sechzehn Jahr iſt ſie alt g'weſt, wie ich in 
d' Fremde gangen bin, aber ſchon ein bildſchöns Mädel. Ihr kohlſchwarz 
Haar und Augen und ihr G'ſicht wie Milch und Blut — Sünd und ſchad 
iſts heut noch um's Mädel!“ rief er unmutig aus und vergeſſend, mit 


1266 Avari. 


wem er ſprach, ſchlug er mit der flachen Hand auf den Tiſch, daß es dröhnte. 
„Heut thät ich's noch aufnehmen mit dem Kerl, wenn ich nur wüßt — —“ 
Doch zur rechten Zeit beſann er ſich noch und fuhr in ſeiner Erzählung 
fort: „Ich hab in der Stadt ein' guten Platz g'funden, aber ich wär doch 
nach dem erſten Jahr gar zu gern wieder heim. Hab aber kalkuliert, die 
Dine iſt erſt 17 Jahr, der Alt' thät mir ſie doch noch nicht geben, und ich 
ſelber bin auch noch jung g'weſt. So bin ich weiter fort, durch d' Schweiz 
nach Frankreich mein. Mein’ Leut haben mir alle paar Monat giſchrieben. 
Wenn ich nach der Dine g'fragt hab, hat's g'heißen, die hat Freier die 
Meng', aber keiner iſt ihr gut g'nug. — Wenn ich heimkommen thu, 
wird's ſchon anders werden, hab ich für mich gedacht, ich hab ja in der 
Stadt alle Mädle g'fallen. 

„Mein Vater hat mir damals auch g'ſchrieben, bei unſerm Ort ſei ein 
Zollgardiſt meuchlings totg'ſchlagen worden. Im Dorf iſt großer Spektakel, 
hat's im Brief g'heißen, niemand will was davon wiſſen. 's müſſen's 
Schmuggler gethan haben, hat mein Vater g'meint, weil der Meiſtermichel 
— jo haben fie den Gardiſten g'heißen — toujours hinter ihnen her 
g'weſt iſt, wie's Wetter, wenn fie heimlich Wein über den Rhein giſchafft 
haben. Er hat auch davon g'ſchrieben, daß dem Lammwirt ſeine Söhn' 
ſchon öfter erwiſcht worden ſeien, und daß der Alt' tüchtig dranglauben 
hat müſſen. G'ſchieht ihnen recht, hab ich gedacht, ſo reiche Leut ſollten ſich 
ſchämen, zu ſchmuggeln. Aber der Träumer, hat mein Vater am Schluß 
noch g'ſagt, iſt jetzt Viehdoktor. Niemand hätt' g'meint, daß aus dem ſo 
ein vurnehmer Herr werden thät. Wart's nur ab, Vater, an mir ſollſt 
auch dein' Freud haben, wenn ich heimkommen thu, hab ich gedacht. 

„Aber die vielen Freier von der Dine ſind mir nimmer aus dem Kopf 
kommen. Tag und Nacht hab ich ſimuliert, und eines ſchönen Tags hab 
ich mein Bündel geſchnürt und bin heimwärts. 

„Der Sternenwirt von B., die letzt' Poſtſtation, hat mich auf ſei'm 
Bernerwägele heimg'führt. Hab's nimmer ins Felleiſen gebracht die viele 
Kleider — wenn man ſparen thut —“ 

„Kann mir's denken,“ nickte der Major. 

„Mein Lebtag vergeß ich die Heimkunft nicht,“ fuhr der Lammwirt 
fort. „'s iſt im März g'weſt, 's Wetter iſt g'rad umg'ſchlagen, ein feucht— 
warmer Frühlingswind iſt gangen. Mir iſt's gar wunderlich zu Mut worden, 
und mein Herz hat geklopft vor Freud, wie wir zum Thorfalter rein 
g'fahren ſind — heut ſoll ich ja d' Dine noch ſehen. — „Aber was iſt denn 
da los?“ ſag ich zum Sternenwirt, „da iſt ja 's ganz Dorf lebendig?“ 

„Vor den Häuſer ſind ſie g'ſtanden, durcheinander geplaudert und 
g'ſchrien haben ſie. Wie wir vor der Krone ang'fahren ſind, kommt mein 
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Vater raus, wie jedesmal bei fremden Fuhrwerke mit Herrenleut. Ach 
Gott, der alt Mann hat mich zuerſt nimmer gekennt. 

„Ludwig, Ludwig!“ hat er nachher g'ſchrien, die Händ zzammeng'ſchlagen 
und hat faſt gegreint. „Du kommſt zu 'me ſchöne Aufſtand heim.“ 

„Was gibts denn, Vater — wählt Ihr ein' Burgermeiſter?“ 

„Du ſollſt recht haben, Ludwig — vor einer Stund haben d' Gendarmen 
dem Lammwirt ſeine Söhn' fortg'führt —“ 

„D' Gendarmen! die Lammwirtsſöhn' — alle drei?“ hab ich in der 
höchſte Beſtürzung g’rufen. 

„Nur die zwei großen — der Viehdoktor iſt ſchon zwei Täg fort.“ 

„Ja was iſt denn mit ihnen — was haben ſie g'macht?“ 

Niemand hat was b'ſtimmts g'wußt. 

Mein erſter Gedanke war die Dine und ihr Vater. Herr Gott, was 
werden die jetzt machen? Kaum hab ich mir Zeit g'laſſen, d' Mutter zu 
begrüßen, nachher hab ich mich auf den Weg g'macht. Es hat g'rad an— 
g'fangen zu dunkeln. Ich bin d' Gaß n'auf g'rennt und mit zwei Sätz 
bin ich d' Staffel droben g'weſt. Die Wirtsſtub da iſt finſter und leer 
g'weſt. Sie werden im zweiten Stock ſein, denk ich und ſpring d' Stieg' 
n'auf ſo ſchnell ich kann. Durch ein Thürſpalt ſchimmert Licht. Da drinn 
find fie, denk ich, und mach langſam die Thür auf —“ 

„Nun,“ rief der Major erregt, als der Wirt eine Pauſe machte. 

„Ja, ja, ſie iſt drinn g'weſt, die Dine — 's erſt, was ich g'ſehn hab, iſt — 
die Dine —“ Der Wirt konnte vor innerer Bewegung nicht weiterſprechen, 
ſein Gegenüber ſchaute ihm mit höchſter Spannung in die feuchten Augen. 

„Die Dine iſt tot auf ihrem Bett g'legen,“ brachte er endlich hervor. 

„Um Gotteswillen!“ rief der Major, während der Lammwirt lange 
ſtumm vor ſich niederblickte und langſam eine Thräne über ſeine Wange lief. 

„Ja, ja, tot — der Schrecken über ihre Brüder hat ſie umgebracht, 
iſt 's erſt g'weſt, was ich denken hab können,“ fuhr er zu erzählen fort. 
„Aber ich bin wie ſtarr unter der Thür ſtehen geblieben. Da ſeh ich etwas 
ſich regen vor dem Bett, 's iſt der Dine ihr Vater g'weſt, der ſein' Kopf 
in ihr Bett g'wühlt g'habt hat, und hat nur leis g'wimmert. Da bin ich 
dann zu mir ſelber kommen und vollens in d' Stub 'nein gangen. Die 
Thür hab ich hinter mir zugedrückt. Wie ich mich umkehren thu, ſitzt da 
d' Bumſern, 's Lammwirts Haushältern, und hat — o Herr Major — ich 
kanns jetzt noch nicht faſſen — und hat ein Wickelkind auf der Schoß! — 

aus g'ſchrien hab ich, wie ein wildes Tier — ich hör heut noch mein 
Schrei: Wem g'hört das Kind, Alte?! 

Da hat die Bumſern ganz ſachte den Kopf nach der Dine hinbewegt 
und hat weiter das klein Ding gewickelt. 
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Wie ich wieder zu der Thür 'naus und heimkommen bin, weiß ich 
nimmer. Ich bin erſt wieder zu mir ſelber kommen, wie ich mein' Mutter 
am Herd hab ſtehen ſehen. Ich bin ihr um den Hals g'fallen und hab g'rad 
'naus g'weint. — Sie hat mich ins Bett gebracht, wie ein klein Kind — 
bin drauf in ein hitzig Fieber g'fallen.“ 

Der Major war während dieſer Erzählung todesblaß geworden, in 
ſeiner Erregung nahm es der Lammwirt nicht wahr. Er ſaß und ſtierte 
vor ſich hin, bis der Gaſt ſeinen Arm berührte. 

„Wenn man ſo von alten Zeiten ſprechen thut,“ entſchuldigte er ſich, 
„und die Toten aus dem Grab holt, in das ſie unſer eigen Glück mit— 
g'nommen haben — da wird man halt weich. — D' Dine haben fie lang be— 
graben g'habt, bis ich wieder aufſtehen hab können. Kindiſch oder irrſinnig 
haben ſie ihren Vater vom Sterbebett wegg'führt — zwei Tag d'rauf hat 
man ihn tot aus 'm Mühlbach gezogen, dort wo er in den Rhein fließt. 
Von Gericht aus iſt's Lamm g'ſchloſſen worden.“ 

„Und weſſen waren die Söhne angeklagt?“ fragte der Major, mit 
Mühe nur ſeine tiefe Erſchütterung verbergend. 

„Ja ſo, die Söhn', ja die — die haben den Zollgardiſten totg'ſchlagen 
g'habt. Der Träumer hat's zur Anzeig' gebracht. Den haben ſeine Brüder 
ſozuſagen gezwungen, Wacht zu ſtehen, bis ſie dem Meiſtermichel, wie er 
nachts allein heimgangen iſt, 's Fell gegerbt haben — tot haben ſie ihn 
nicht ſchlagen wollen, nur ein' Denkzettel hat er kriegen ſollen. Der Träumer 
hat aber nimmer leben können mit der Laſt auf'm G'wiſſen — man hat 
auch andere im Verdacht g'habt — kurz er hat den ganzen Hergang vor 
Gericht erzählt. Er hat nachher auch nur zwei Jahr Gefängnis kriegt. 
Die Brüder hätten zum Tod verurteilt werden ſollen, aber weil ſie g'ſtändig 
g'weſt ſind und nicht die Abſicht g'habt haben, den Gardiſten ums Leben 
zu bringen, iſt jeder zehn Jahre ins Zuchthaus kommen.“ 

„Aber das iſt ja furchtbar,“ ſeufzte der Major. 

„Ja, das iſt's,“ nickte der Lammwirt, „aber das iſt noch nicht alles. 
Beim Obſignieren hat ſich's rausg'ſtellt, daß nix mehr da iſt als Schulden 
— der Reinhold iſt unterm Boden vergant't worden.“ 

„Und das Kind der Tochter hat gar nichts gehabt?“ 

„Nicht was auf der flachen Hand liegt.“ 

„Und — und — der Vater des Kindes — wer war's?“ 

„Ja, das weiß Gott, Herr Major.“ 

„Hat das Mädchen vielleicht einen Liebhaber gehabt — einen der 
Burſche — oder? —“ 

„Bewahr — ſo was bleibt im Dorf nicht verborgen, Herr Major.“ 

„Ja aber —?“ 
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„Freilich — irgend einer — — die alt Bumſern, die einzig, die's 
vielleicht ſagen könnt, g'ſteht ja nichts. Ihr werdet's ſchon ſehen, wann 
er kommt, hat fie g'ſagt. Aber 's Kind hat fie zu ſich ginommen und hat's 
verpflegt, wenn ſie gleich um all ihr Geld kommen iſt. Wiſſen Sie, bei 
uns, Herr Major, laſſen rechtſchaffene Dienſtboten bei ihrer reichen Herrſchaft 
den Lohn ſtehen, daß ſie auf ihr alte Tage ein' Notpfennig haben. So 
hat die Bumſern all ihr Sach verloren bei der Gant.“ 

„Und doch hat ſie ſich des Kindes angenommen? — Das iſt eine brave 
Perſon — Aber von was hat ſie es denn erzogen?“ 

„Die Gemeind hat was zug'legt und die Bumſern iſt noch rüſtig 
g'weſt. Sie iſt zu ihrer Schweſter, zum Käsbäbele gezogen, die handelt mit 
Butter und Käs, nüber in d' Feſtung, da hat ſie Arbeit g'funden. Hungern 
oder betteln hat das Kind von der Dine nicht müſſen — das hätt' ich 
auch nicht glitten, Herr Major, und wenn mein’ Frau lauter Gift und Gall 
g'weſt wär — ich hätt's doch ang'nommen.“ 

„Konnten denn die Brüder für das Kind nichts thun, als ſie wieder 
frei waren?“ 

„Die Brüder? lieber Gott! — Der Tierarzt iſt halt ein Träumer 
geblieben. Hat ihn früher ſein G'wiſſen geplagt, bis er die Sach angezeigt 
hat, ſo iſt er ſpäter verrückt drüber worden, weil er's gethan hat, und jetzt 
noch iſt er manchmal wirr — der hätt' nicht noch für ein ander Kind 
ſorgen können. Und dann der älteſte, der Fritz, der iſt nach vier Jahren 
im Zuchthaus g'ſtorben. Der Hans iſt begnadigt worden, wie der Groß— 
herzog an d' Regierung kommen iſt. Sechs Jahr hat er abg'ſeſſen g'habt 
— aber er hat d' Schand und Armut nicht vertragen können. Sein' Frau 
iſt auch eine liederliche Perſon g'weſt, ihr biſſel eigen Vermögen hat ſie 
nausgebracht g'habt, bis ihr Mann heim kommen iſt — der iſt bald nach— 
her im Elend g'ſtorben. — Ja, Herr Major, das iſt aus dem reichen ſtolzen 
Reinhold und ſeinen Kindern worden.“ 

„Das iſt allerdings eine traurige Geſchichte,“ ſprach der Major, der 
die letzte Zeit nur zerſtreut zugehört hatte. „Aber Sie ſagten doch, das 
— nun das eigentümliche Benehmen Ihrer Frau hänge damit zuſammen 
— wie meinten Sie das?“ 

„Thut's auch, Herr Major, thut's auch. Wie's Dinele, 's Kind von 
der Chriſtine, aus der Schul g'weſt iſt, hab ich's in's Haus g'nommen — 
ich hab nicht vertragen können, daß es bei fremden Leuten dient — und 
darein in das Haus g'hört's doch von rechtswegen. Mein Vater hat's 
Lamm kauft, freilich, aber ich mein halt, dahin iſt's Kind geboren und da 
ſolls ſein! Mein’ Frau aber, daß Gott erbarm! — ich hab fein’ gute 
Stund mehr, ſeit das Mädel im Haus iſt.“ 
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„Das iſt recht bedauerlich,“ meinte der Major, „aber iſt denn das 
Mädchen auch wert, daß Sie Ihr Glück —“ 

„Wert?“ unterbrach ihn der Lammwirt, „das will ich meinen — ſo 
hats noch keine geben, — brav, g'ſcheit und fleißig! — Das iſt ja g'rad 
der Arger von meiner Frau, daß ſie dem Dinele nichts anhängen kann. 
Alle Burſche im Dorf laufen ihr nach, ſo ſchön iſt fie, fie guckt aber fein’ 
an. Jetzt ſchreit mein' Frau natürlich, 's iſt nichts wie Hochmut — ſie 
ſoll froh ſein, wenn ſie ein rechtſchaffener Burſch heiraten will, wenn mer 
ſo ein' Herkunft hat — ich ſag Ihnen, 's iſt zum Verrücktwerden! — 
Vor'm Jahr haben wir ein' jungen Pfarrverweſer ins Dorf kriegt, ſeit der 
auch nach dem Mädel guckt, iſt's gar nimmer zum Aushalten.“ 

Der Major dachte an die Scene, die er auf dem Feldweg beobachtet hatte. 

„Aber unter dieſen Umſtänden,“ meinte er, „kann ein Pfarrer doch 
kaum daran denken —“ 

„Freilich nicht — das gäb ein' ſchönen Aufſtand im Dorf — aber 
wahr bleibt wahr, er predigt nur an das Mädel hin.“ 

„Und vom Vater hat man nie gehört, in all den Jahren?“ 

„Kein Wort, Herr Major. Mein' alte Mutter hat oft g'ſagt — und 
ſie verſteht ſich drauf: die Dine, hat ſie g'ſagt, iſt unſchuldig in d' Schand 
kommen, 's iſt ein Glück, daß fie g'ſtorben iſt —“ 

„Lammwirt! Lammwirt!“ riefs in dem Augenblick, und lautes Peitſchen— 
knallen tönte zum offenen Fenſter herein. 

Ein hochbeladener Heuwagen ſchwankte gegen das Hofthor, das von 
innen aufgeriegelt werden mußte. 

Der Wirt entſchuldigte ſich und eilte in den Hof. 

Kaum war der Major allein, ſank er laut ſtöhnend in ſeinen Stuhl 
zurück. Er ſchlug die Hände vor's Geſicht und ſaß in tiefes Nachdenken 
verſunken. Endlich erhob er ſich und folgte dem Wirt. 

Mit Hü und Hott ſuchte der Knecht die Pferde anzutreiben; der Wagen 
war in der engen Einfahrt ſtecken geblieben. 

Der Lammwirt hatte das Sattelpferd am Zügel ergriffen und ſuchte 
es vorwärts zu ziehen. 

Der Major lüftete den Hut und ging quer über den Hof nach der 
offenſtehenden Scheune, nachdem ihm der Lammwirt zugerufen hatte, die 
Hinterthür münde auf einen nähern Fußpfad. 

„Ich kenne dieſen Weg nur zu gut,“ murmelte der Davoneilende. 
Scheu nur blickte er ſich in der Scheune um, und mit Zagen öffnete er den 
Holzriegel an der Hinterthür, die ins Freie führte. 

Jener Unglücksnachmittag ſtand mit all ſeinen Erlebniſſen anklagend 
vor ſeiner Seele. Er war noch Leutnant dazumal geweſen, hatte einen 


Tine. 1271 


Spaziergang gemacht und war im Lamm eingekehrt. Stunden lang hatte 
er in der kühlen Wirtsſtube mit dem ſchönen Mädchen geplaudert in Ernſt 
und Scherz. Sie hatte ihm von ihrem einförmigen Leben erzählt, von der 
übertriebenen Liebe ihres Vaters, von ihren kleinen Freuden und Leiden. 
Er hatte ſie ausgefragt nach ihrem Liebhaber und war erſtaunt über die 
völlige Unverdorbenheit des ſchönen Mädchens. Die Burſche des Dorfes 
waren ihr nicht recht. 

„Wenn aber ſo ein Mann käme, wie ich?“ hatte er ſcherzend gefragt, 
und das ſchöne Kind hatte errötend vor ſich niedergeſchaut. 

Als er dann aufgebrochen, hatte ſie ihm den nähern Weg durch die 
Scheune gezeigt. 

Herrlicher Heuduft ſtrömte ihnen daraus entgegen. Am Fenſterloche 
ſtreckte eine weißgeſtirnte Kuh den Kopf heraus und ſtieß ans Holzwerk. 

Gelt Bläß, dich hab ich vergeſſen, hatte Chriſtine gerufen und ſchnell 
eine Heugabel ergriffen und den Kühen grün Futter auf die Raufe geſteckt, 
immer mit ihnen ſchwatzend, als ob fie es verſtünden. 

Er war dabei geſtanden und hatte jede Bewegung des kräftigen Mäd— 
chens verfolgt. 

Wie zärtlich muß ſie erſt gegen einen geliebten Menſchen ſein, hatte 
er gedacht. Lachend war ſie dann hinzugeſprungen und hatte den Holzriegel 
zurückgeſchoben. 

Und dann ſtand ſie vor ihm wie mit Glut übergoſſen: die Abend— 
ſonne umflutete die herrliche Geſtalt. 

Der reichlich genoſſene Wein war ihm zu Kopf geſtiegen. Seiner Sinne 
nicht mächtig, hatte er die nur leicht Widerſtrebende umfaßt und ihr einen 
Kuß auf die Lippen gedrückt. 

Einen Ring, den er ſelbſt getragen, hatte er beim Abſchied dem ver— 
wirrten Mädchen an den Finger geſchoben und: „ich werde wieder kommen,“ 
gejagt, dann war er in den ſinkenden Abend hinausgeſchritten. 

Das kleine Abenteuer war ihm aus dem Gedächtnis gekommen, als 
ſein Regiment verlegt wurde. Heute erſt, als er über'n Rhein fuhr, war 
der Wunſch in ihm aufgeſtiegen, zu ſehen, was aus dem hübſchen Mädchen 
in der Dorfſchenke geworden. „Oh! oh!“ ſtöhnte der innerlich Gefolterte, 
„wenn ich geahnt hätte, daß mein Leichtſinn ein Menſchenleben zerſtört — 
wie glücklich hätte das Mädchen an der Seite dieſes Mannes werden können, 
ohne mich!“ Von Schmerz übermannt, ſank er auf einen Stein am Wege. 
„Armes, armes Mädchen!“ klagte er ſich an, als er die Sonne ſo feierlich 
ſchön hinter der regungsloſen Pappelreihe, die den Strom umſäumte, ver: 
ſinken ſah, „gerade ſo iſt es dazumal geweſen.“ — Lange ſaß er und 
dachte darüber nach, wie eine Sühne dieſer Schuld möglich wäre. 
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IB 

Bas Bumſern ſaß allein am einzigen kleinen Fenſter der niedern Stube, 
die ſie mit ihrer Schweſter, dem Käsbäbele, und deren zwölfjährigem Töchterlein 
bewohnte. 

Vor der Alten ſtand ein großer Holzkübel voll weicher, weißer Maſſe, 
die ſie zu kleinen Handkäſen formte. Jeden Abend, jahraus, jahrein, war 
das die Beſchäftigung der Greiſin. 

Anfangs, als ſie zu ihrer Schweſter gezogen war, hatte es ſie keine 
geringe Überwindung gekoſtet, ſtill zu ſitzen bei der einförmigen Beſchäf— 
tigung, nachdem ſie ſo viele Jahre in Haus und Hof des reichen Lamm— 
wirts das Regiment geführt. Sie würde auch anderwärts lohnende Arbeit 
gefunden haben, ihre Treue und Tüchtigkeit waren in der Gegend bekannt. 
Aber dann hätte ſie ſich von Chriſtinens Kind trennen müſſen, das wollte 
ſie nicht. Lieber begnügte ſie ſich im Heim der Schweſter mit einem engen, 
fenſterloſen Winkel, der nur durch einen Lattenverſchlag von dem auch als 
Küche dienenden Flur getrennt war und kaum für Bett und Kiſte der Alten 
Raum bot. Da hauſte ſie mit dem kleinen Weſen mehrere Jahre. Als 
dann Bäbeles Mann ſtarb und ſeiner Frau, außer einem zweijährigen 
Kinde, nicht viel hinterließ, teilten ſich die Schweſtern in den langen, 
ſchmalen Streifen von Stube, deren Hintergrund ihnen als gemeinſamer 
Schlafraum diente. 

Bäbele trug im eigenen und in den Nachbardörfern Butter und Käſe 
zuſammen und brachte ſie in der Stadt zu Markt, während ihre Schweſter 
die häuslichen Arbeiten verrichtete, die beiden Mädchen erzog und die Hand— 
käſe bereitete. So ging's ziemlich friedlich zu. 

Nur Frickele, Bäbeles Töchterlein, war für Bumſern ein tägliches 
Argernis. Nicht daß ſie das Kind nicht ebenfalls lieb gehabt hätte, ſie 
konnte nur nicht ertragen, daß es von ſeiner Mutter ſo „verdorben“ wurde. 

„Dein Frickele werd ihrer Lebtag kein rechter Dienſtbott,“ konnte ſie 
ſich ereifern, wenn dem Kinde aller Wille erfüllt wurde. 

„Halt Du's vielleicht mit der Dine annerſcht g'macht?“ gab Bäbele 
ärgerlich zurück. 

„Ja, i heb's — die iſch a recht worre.“ 

Und ſo war es auch. So jung das Mädchen auch war, hörte Bumſern 
doch nie eine Klage von ihrer Dienſtherrſchaft. Still und ernſt that Tine 
ihre Pflicht. Nur die Eiferſucht der Lammwirtin auf ihre verſtorbene 
Mutter verbitterte dem Mädchen das Daſein. 

„Wenn ſich's Dinele nur verheuern könnt',“ meinte die Alte oft, und 
auch heute dachte ſie es während der Arbeit. 

„Ich glaub, 's werd Nacht,“ ſprach ſie zu ſich ſelbſt, während ſie ein 
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mit Käschen belegtes Trockenbrett zur Seite ſchob und ſich ein leeres zurecht⸗ 
legte, „und 's Frickele iſch noch net do.“ 

In der Stube herrſchte ſchon faſt völlige Dunkelheit, nur die blau- und 
weißgeſtreiften Vorhänge eines mächtigen Himmelbettes hoben ſich vom 
Hintergrund ab. Braungeſtrichene Stühle und einige mit bunten Blumen 
und Buchſtaben verzierte Truhen machten das ganze Mobiliar aus. Käſe— 
bretter lagen überall. Ein ſeltſamer, atembeengender Geruch ſtrömte von 
ihnen aus, der trotz des geöffneten Fenſters das niedere Zimmer Tag und 
Nacht erfüllte. Überm Tiſch, der an die geweißte Wand gerückt war, hingen 
grell gemalte Bilder aus der bibliſchen Geſchichte. 

„Jetzt rennt ſich des uffg'ſchoſſe, leibarm Ding widder de Bruſtkaſte 
ein,“ murmelte die Alte beſorgt, als ſie bei einem Blick durchs Fenſter die 
Kleine außen mit fliegenden Zöpfen vorüberhuſchen ſah. 

„Wu ſteckſt denn ſo lang,“ ſchrie ſie Frickele an, als ſie atemlos unter 
der Thür erſchien. 

„Fangerles hemmer g'ſpielt unner 's Krummholze Nußbom.“ 

„So — a noch vor'm Pfarrhaus? Weiſch, daß d'r Herr Pfarre net 
leide kann nach'm Betglock? — Haſch net läute höre?“ 

„Jo, i heb — o, er hat es ja zugeguckt am Fenſchter — der ſagt 
nix — er iſch jo ſo gut.“ 

„3 g'hört ſich aber net — weiſch, daß D' helfe ſoſch,“ grollte die Alte 
weiter. 

„'s werd net ſo preſſiere mit dem Käſelsgepatſch,“ machte die Kleine 
leichtfertig, „ließ ſich aber doch ſofort neben der Alten nieder, um zu beginnen. 
Dieſe gab ihr einen unſanften Stoß mit dem Ellbogen. 

„No — no,“ wehrte ſich die Kleine verwundert. 

„Weg — Himmelſapperlot — d' Händ g'wäſche, ſag ich.“ 

„D' Händ g'wäſche,“ ſpottete die Kleine lachend nach. „D' Ihr hent 
alsfort ſo a Wirtſchaft — das werd' gut g'nung ſein vor d' Stadtleut.“ 

„Noi 's iſch net — und fo lang i leb, werd 's Sach ſauber gemacht, 
verſtanne?!“ 

„Ihr ſend a net am ſäuberſte, Bas Lies,“ kicherte Frickele, „wann 
Euch d' Leut' ſehe thäte, mit Euerm verrunzelten Geſicht und Euerm groe,*) 
ſtrowelige Hoorſchopf und dere lilabloe kattunene Haub druff, thät's ene a 
gräusle vor dem Handkäslen, wu d' Ihr patſchet.“ 

„J bin aber alsfort ſauber.“ 

„Jo ſchön ſauber,“ neckte die Kleine. 

„Schweigſcht jetzt glei, Du Sidirn!“ ſchrie die Alte, als ob ſie wütend 
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wäre, während ſie in Wirklichkeit der Kleinen nicht ernſtlich bös ſein konnte. 
„J ſags jo, aus Dir werd Deine Lebtag nix, ſchaffe thuſch net, lerne thuſch 
net, d' alte Leut' ſpottſch aus —“ 

„Wann d' Ihr jetzt net ſtill ſend, ſchmeiß ich Euch ſo e Käſel an Kopf,“ 
rief die Kleine voll Mutwille, ihr gerade fertiges Käschen zum Wurfe 
emporhebend. 

„Prowier's amol!“ rief die Alte. 

Klatſch — ſaß auch ſchon das Käschen plattgedrückt an ihrer Stirn. 

„Autſch,“ bereute nun doch die erſchrockene Kleine, wollte ſich aber im 
nächſten Augenblicke ausſchütten vor Lachen, als die Alte mit einem: „Dich 
ſoll's Kreuzdunnerwetter,“ die weiche Maſſe herunterriß und ſofort wieder 
zu einem regelrechten Käschen formte, das ſie ohne Bedenken den andern 
auf dem Brette beifügte. 

„Oi, Bas Lies,“ lachte die Kleine immer noch in größter Ausgelaſſen— 
heit, „ſchmeißet doch das Käſel weg!“ 

Die Alte wetterte weiter, ohne die Einrede Frickeles zu beachten. 

„Was hent d'r denn widder minanner?“ frug's da, und unter der 
Thür ſtand Tine. 

„Ach, Dinele, Du haſch me Deiner Lebetag net ſo viel verzörnt, wie 
der Unband do in oim Tag,“ rief die Alte, „do helft alles Schelte nix!“ 

„Ha ſcheltet net, Bas Lies,“ warf Frickele ein. 

„Wann i net ſchelte thät, wer könnt's dann mit Dir aushalte?“ 

„Komm, Frickele, i will der Bas Lies helfe,“ ſagte Tine lächelnd, 
ſie war an derlei Auftritte zwiſchen der Greiſin und dem Kinde gewöhnt 
und wußte, daß ſie nicht ernſt gemeint waren. 

Erleichtert ſprang die Kleine auf und rannte ins Freie, um gleich 
darauf ihren Kopf wieder durch das niedere Fenſterlein hereinzuſtrecken. 

„Gelt, Bas Lies, jetzt ſind 'r froh, daß 's Dinele do iſch,“ neckte ſie. 
„Dort kummt d' Modder,“ rief ſie dann und ſprang dem Käsbäbele ent: 
gegen, die mit einem ſchwerbeladenen Korb über die Straße kam. 

„Frickele,“ rief ſie ihrem Kinde zu, „mach', ſpring' g'ſchwind zu der 
Burgemeiſtern, ſie ſtoßt grad' aus, hol de Butter.“ 

Wie ein Pfeil ſchoß die Kleine fort. 

„J geh noch in d' Hinnergaſſ' und trag Käs z'ſamm,“ ſagte Bäbele 
dann zu ihrer Schweſter, indem ſie den Korb abſtellte, „do verles die Eier, 
pack's glei in Markkorb — morge gebt's widder e Traget,“ ſetzte ſie mit 
einem Seufzer hinzu. 

„J ſteh' früher uff und trag's Euch e Stück, Bas Bäbe,“ ſagte Tine. 

„Jo, daß Dei Bas widder ſchelt,“ meinte Bäbele ſchon im Fortgehen. 

„In Gotts Name, lent ſe ſchelte,“ ſeufzte Tine. 
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Die Alte ſchaute über ihre große runde Hornbrille hinweg beſorgt nach 
dem Mädchen. 

„Hat's widder ebbes gebe?“ frug ſie endlich voller Teilnahme, „hat ſe 
widder g'heult vor Zorn?“ 

„Ja,“ ſagte Tine einfach. 

„Ach du lieber Gott, du gütiger — die Fra hat de lewendige Teufel 
im Leib — wie kon ſe denn Di armes Moidel ſo ſchinne, ſo fleißig wie 
D' biſch — ach du liebe, gute Zeit und gar net widderreddiſch.“ 

Tine blieb ſtumm. Den Mund feſt geſchloſſen, als wolle ſie den 
Kummer verbeißen, legte fie ein Käschen nach dem andern aufs Trocken⸗ 
brett. Endlich, als faſt die ganze Maſſe verarbeitet war, hielt ſie inne und 
den Blick feſt auf die Greiſin gerichtet, frug ſie: „Bas Lies, was wiſſet 
d' Ihr denn vun — vun — vun mei'm Vadder?“ 

„Ach, du lieber Gott, du gütiger,“ rief dieſe erſchrocken, „wie kummſch 
denn do druff?“ 

„D' Ihr hent mer jo niemols Antwort gebe,“ ſprach ſie, „und mei 
Bas hat heut widder ſo wüſcht über mei Modder g'ſcholte — 's muß oiner 
vun überm Rhei do g'weſt ſei, und dem muß mei Vedder vun'r verzehlt 
hon, und d' Bas hat's g'hört — i vertrags nimme, Bas Lies — lieber 
geh i durch.“ 

„Hm, hm, hm,“ machte die Alte, bekümmert den Kopf ſchüttelnd. 

„Aber wiſſe möcht' i, was wohr's dran ih — un — un — wuher 
i dann kumm — gelt, mei Modder iſch doch net ſchlecht g'weſt?!“ ſchrie ſie 
auf und ein Thränenſtrom rann über ihre Wangen. 

„B'hüt' es Gott, ſchlecht!“ wehrte die Alte, das letzte Käschen mit 
Heftigkeit auf's Brett ſetzend, „noi weger — ſchlecht — wann numme 
annere net ſchlechter ſen.“ 

„Ja awer,“ — ſtockte Tine und ſchaute durch ihre Thränen die Alte an. 

„J woiß, i woiß,“ beſchwichtigte dieſe, „warum heb i dann koin Vadder? 
witt froge, wart e biſſel — mer ſen jetz grod ſo ſchö alloi.“ 

Sie wuſch die Hände in einem irdenen Waſchbecken und trocknete ſie ab. 

„Numme langſam, numme ſtet,“ murmelte ſie, als ſie von Tine gefolgt 
nach ihrer Truhe am Fußende des Bettes trippelte und dieſe öffnete. 

„Brings Licht, Dinele,“ bat ſie. 

Dieſe hielt den Leuchter und ſchaute neugierig in die Kiſte. Alle mög— 
lichen Kleidungsſtücke haſtig zur Seite ſchiebend, zog die Greiſin endlich ein 
Käſtchen hervor, das unter all den Habſeligkeiten verſteckt gelegen hatte. 

„J heb Dir's noch net weiſe wolle, Dinele, daß D' net hochmütig 
werſch.“ 

„Hochmütig, daß Gott erbarm,“ ſeufzte dieſe, „wann mer a leddig 
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Kin iſch und jo e Verwandtſchaft g'hat hat, wie i, — meinet D’r, d' Leut 
verzehle eim net alles?“ 

„En Unglück und e ſchwache Stund kann jedes emol han, deswege 
iſch mer noch lang koi Lumpenpack — ſen als d' fürnehmſte Leut im Dorf 
g'weſt, 's alte Lammwirts,“ ereiferte ſich die Alte, indem ſie dem Käſtchen 
einen Ring entnahm und dem Mädchen hinhielt. 

„Den hat Dei Vadder Deiner Modder gebe, und er hat g'ſagt, daß 
er widder kumme thät.“ 

Langſam nahm Tine den Ring und hielt ihn ans Licht. Zwei ver— 
ſchlungene Buchſtaben und eine Krone darüber waren auf dem Stein ein— 
graviert. 

Sie ſchaute lange ſtumm darauf nieder. 

„Aber der Mann iſch net kumme,“ meinte ſie ſchließlich traurig. 

„Noi, kumme iſch er net,“ gab die Alte zu und ſtarrte vor ſich hin, 
„aber e fürnehmer Herr iſch 's g'weſt,“ ſetzte fie endlich tröſtend hinzu. 

„Meinthalbe hätt's en Taglöhner ſei könne, wann er nor mei Modder 
g'heuert hätt!“ Nach langem, ernſtem Sinnen fragte ſie plötzlich: „Bas Lies, 
wie — wie iſch dann mei Modder — — wu hat ſe dann den Menſche g'funne?“ 

„Ja, des kon i D'r a net ſage, Dinele, aber i will D'r verzehle, was 
i weiß. 's iſch m'r als wär's geſchtern g'weſt — mer hat a g'rad 's 
Hoe“) g'macht, do kumm i emol obeds ſpot vun de Wiſſe hom, ſitzt 
Dei Modder im Stall uff'm Stoßtrog und heult und wimmert zum Er— 
barme. Herr Jerum, Dinele, wos iſch D'r dann? hab i g'rufe. Do iſch 
ſe in d' Höh g'ſchprunge un hat de Schorz vors G'ſicht g'hobe mit zwu 
Händ, un iſch in ihr Kämmerle nuff. Drei Täg lang hat ſie ſich net ſehe 
laſſe. Und dernot heb i je nimmer gekennt — jo weiß wie d' Wand 
iſch ſe g'weſt, und koi Lächerl hat ſe meh gethon, — ach und vorher hat 
ſe nix wie g'ſunge und g'lacht den ganze Tag. So am Chriſtkinnelstag 
rum hab i nimme ſchweige könne. Wir henn g'rad obeds in der Küche 
d' Grummbiere g'ſchält vor de Selat. Ach Gott, Dine, hab i g'ſagt, wie 
iſch dann des kumme? Do hat ſe g'heult, daß mer d' Händ unnere wäſche 
hätt könne. 

„Bas Lies,“ hat je nodich “) g'ſagt, „er iſch jo ſchö und fo lieb g'weſt 
— un i heb me vor em g'förcht — — und wie er mi g’frogt hat, ob i 
en mag, heb i g'meint, i könn net noin ſage.“ 

J heb d' Händ überm Kopf z'ammegſchlage, „ja un jetz, Dine?“ heb 
i g'jammert. 


*) Heu. 
**) nachher. 
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„Er werd ſcho komme,“ hat Dein’ Modder g'ſagt un d' Auge abge- 
trückelt, „luget, Bas Lies, den Fingerring hat er mir gebe.“ 

„Wann er aber net kumme thät, Dine?“ heb i g'rufe, wie i an dem 
Ring g'ſehe het, daß 's ſo en nobler iſch. 

„Net kumme?“ hat Dein Modder g'ſagt, „o mei, warum ſollt' er dann 
net kumme, wu 'r 's doch verſproche hat?“ 

„Mannsleut ſen Mannsleut,“ heb i g'ſagt. Sie hat ſech aber net 
err mache loſſe un hat den Ring widder mit 'em rote' Bändele um ihr'n 
Hals g'hängt. „Wie Dein’ Modder tot g’weit iſch, heb i 'n g'inumme un 
vor Dir uffg'hobe — er wär' jo a verſtoigert worre.“ 

Tine nickte nur. 

„Wie mer's nimme verhoimliche hat könne, heb i Dein Modder in 
ihr'm Kämmerle g'laßt un heb g'ſagt, fie ſei krank. 's iſch Winters g'weſt, 
do heb i ſchon d' Arbet alloin mache könne — Dein Alvadder un die 
Bube hen nix davun g'merkt.“ 

Tine ging auf die Greiſin zu, nahm ihren ſchneeweißen Kopf und 
drückte ihn an ſich. 

„Unſer Herrgott ſoll's Ech vergelte im Himmel drobe — i konn's jo 
net!“ rief ſie unter Thränen. 

„Laß numme gut ſei, Dinele,“ wehrte die Alte, „laß gut ſei! Wie Du 
nodich uff d' Welt kumme biſch,“ fuhr ſie fort, „iſch Dei Modder gar 
z'narg ſchwach geweſt. Ach die Schand, die Schand — mei guter, alter 
Vadder, hat je g'jammert einmal ums anner, ‚wär der Mann doch vorher 
kumme — ach, ach — jetz hätt ’r a jet Freud an dem ſchöne Kinnel‘ un 
g'heult hat je, 's Herz iſch eim ſchier verſchprunge. Wann ſe erſcht g'wißt 
hätt, wie Dir's geht, Dinele — ach! ach! ach! — J bin ganz froh geweſt, 
wie ſe endlich vor Schwäche eing'ſchlofe iſch.“ 

„Uf eimol geht 'n Gebolter“) im Haus an. J geh vor d' Thür un 
horch, was iſch. Do kommt Dein Alvadder ſchloßeweiß d' Steg ruff. „Wu 
iſch d' Dine? wu iſch d' Dine?“ ruft er laut. J ſtel me breit no un will 
em de Weg verſperre. Ganz letz ſchiebt er me uff d' Seit un ſchreit ſchon 
unner d'r Thür: „Dine, allweil hen d' Schandarme de Fritz und de Hannes 
fort, i glab ins Zuchthaus!“ Dein Modder duht en laute Schrei, un bis i 
an ihr Bett kumm, liegt ſe do wie dot. O Herr je, o Herr je, heb i 
g'rufe, holet de Doktor! — Oinmol hat ſe d' Auge noch uff g'macht, aber 
gekennt hat ſe es net — en Stund druff iſch ſe g'ſchtorbe g'weſt.“ 

Die Alte ſchwieg aufs Tiefſte bewegt, und Tine weinte leiſe vor ſich hin. 

Endlich trocknete ſie ihre Thränen und ſchaute traurig vor ſich nieder. 


*) Gepolter. 
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„Wann 'r aber am Enn doch noch kumme thät?“ meinte die Alte. 

„Wer?“ fragte Tine, aus ihrem Sinnen auffahrend. 

„Ha, Dei Vadder! — nix g'wiß woiß mer net.“ 

„O, ein der's meiner Modder ſo ſchlecht g'macht hat, den könnt i net 
leide, Bas Lies.“ 

„'s wär halt doch Dei Vadder,“ mahnte die Greiſin, „vielleicht wär 
er reich —“ 

„Do ſolltet d' Ihr's aber gut kriege, Bas Lies, uff Euer alte Täg.“ 

„J bin zufriede,“ verſicherte dieſe, „numme Dir, Dinele, möcht i's 
wünſche — un i moin halt alsfort, er thät kumme — woiſch, d' Reu iſch 
en Schelm, fie kummt hinne nach — wer woiß, ob dem Herre net ua noch 
's G'wiſſe uffwacht. — Aber, Herrjerum!“ rief ſie plötzlich aus, „wann's 
Bäbele kummt, werd's ſchelte — kumm, Dinele, mer woll uffraume.“ 

Tine ſtieg behend auf einen Stuhl. Die Greiſin reichte ihr die langen, 
ſchmalen Bretter mit den Käschen, die das junge Mädchen nebeneinander 
auf den Himmel der Bettlade ſchob. 

„So, jetz trücklet ſchön,“ ſprach ſie, indem ſie herunter ſprang. 

Dann fing fie an, Butter und Eier in den großen Marktkorb zu verpacken. 

„Geh numme jetzt hom,“ ſprach die Alte ſanft, „i will ſcho mein Sach 
ſchaffe — mei alle Knoche brauche net ſo lang zu euge wie Deine.“ 

„Morge früh umme drei rum kumm i, gellet, Bas Lies?“ ſprach Tine, 
„un jetz gut Nacht!“ 

„Gut Nacht,“ nickte die Alte, ohne aufzuſehen. „Biſch dann noch do?“ 
rief ſie nach einer Weile, als ſie Tine immer noch unter der Thür ſtehend 
gewahrte, „was haſch dann noch?“ 

„J glab, wege Euch hätt i's net dhon ſolle, Bas Lies.“ 

„Was hättſch net dhon ſolle?“ 

„J heb heut 's Burgemoinſchters Karlfritz g'ſagt, daß i en net mag.“ 

„Ach Du lieber Gott, Du gütiger!“ rief die Alte und die Arme in die 
Hüften ſtemmend, ſtarrte ſie Tine an, „de reichſte Burſcht im Dorf — un 
den magſch net?!“ 

„Wann d' Ihr 's hon wollt, Bas Lies, nemm i'n,“ ſprach fie mit 
weicher Stimme, „ſunſcht konn i Euch doch meiner Lebtag net vergelte, was 
d' Ihr an mir un an meiner Modder gethan hent.“ 

„Dumm's G'ſchwätz, dumm's — wann d' en doch net magſch? — 
i kon jo noch ſchaffe mit meine ſiebezig Jährlen, un unſer Herrgott werd 
ſchon helfe — mir un Dir!“ 

„Liebe, gute, herzige Bas Lies!“ rief das Mädchen aus und drückte 
nochmals den alten Kopf der ſich leicht Wehrenden an die Bruſt, dann 
huſchte ſie zur Thür hinaus. 
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„Woiß ſcho, wen d' magſch,“ ſprach die Alte bedächtig, ihre verſchobene 
Haube zurecht rückend, „'s liegt im Blut — alsfort hoch obe naus — 
wann aber koin Wunner g’fchiecht, kriegſch den net, noi weger, den kriegſch 
net — — ormes Moidel — en Parre kann's Lammwirts Mag net heuern 
— mann je noch net emol en rechte Vadder hat,“ ſetzte fie ſeufzend hinzu. 


III. 

Der Pfarrverweſer ging mit großen Schritten in ſeiner Studierſtube 
hin und wieder. 

Die Predigt für den morgenden Sonntag war fertig geſchrieben. Die 
loſen Blätter in der Hand begann er zu memorieren. Aber es wollte nicht 
gehen heute, ſeine Gedanken waren nicht bei der Sache. Auf dem Schreib— 
tiſch lag ein friſch geſchriebener Brief, immer wieder kehrte er dahin zurück 
und las dieſen durch. 

„Was wird ſie ſagen, die gute alte Mutter?“ murmelte er für ſich, 
„ſoll ich am Ende doch noch warten mit dem Abſenden? — Einerlei wird 
ihr die Sache nicht ſein — und doch, Sie hat mich ja ſo lieb.“ 

Er ſetzte ſich nieder und ſtützte ſinnend den Kopf in die Hand. End— 
lich ſchob er energiſch den Brief zur Seite, nahm mit einem raſchen Griff 
die Predigt und vertiefte ſich in deren Inhalt. 

„Aber es geht ja nicht!“ rief er endlich voller Ungeduld aus, „ich leſe 
ja aus dieſen Blättern den Brief an die Mutter Wort für Wort — ich 
glaube, ich werde verrückt!“ 

Er erhob ſich. „So kann es nicht weiter gehen — dieſer Kampf reibt 
mich auf.“ 

Goldiger Sonnenſchein legte ſich breit auf den Fußboden des Zimmers, 
draußen war ein prächtiger Herbſtnachmittag. Durch das geöffnete Fenſter 
ſtrömte Reſedaduft vom Garten herein. 

„Ich muß hinaus ins Freie,“ ſprach der junge Mann, „am beſten, ich 
trage den Brief zur Poſt, ſonſt komme ich nicht zur Ruhe — mag die Mutter 
dann entſcheiden.“ Bei dieſen Worten faltete er das Blatt und ſchrieb die 
Adreſſe. Hut und Stock in der Hand, ſchritt er der Thüre zu. 

„Herr Pfarrverweſer, drunne in der Wohnſchtub iſch oiner vun über 
Fel, ſoll i en fortſchicke vun wege d'r Preddig?“ fragte in dieſem Augenblick 
die alte Magd, die noch vom verſtorbenen Pfarrer im Hauſe war und den 
jungen Pfarrverweſer verſorgte. 

„Nein Kathrine, laßt ihn nur heraufkommen.“ 

Sie rannte davon, die Thür offen laſſend, in deren Rahmen gleich 
darauf der Major erſchien. 

„Von Reben,“ ſtellte er ſich vor. 
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Der Pfarrverweſer verbeugte ſich und dem Fremden einen Stuhl bietend, 
fragte er höflich nach ſeinem Begehr. 

„Ich komme in einer ſeltſamen Angelegenheit,“ begann der Major, 
„ſie betrifft, wie ich glaube, das Pfarramt — ich muß um Entſchuldigung 
bitten, Sie bei der Arbeit zu ſtören.“ 

Der Pfarrverweſer erwiderte etwas von Pflicht und bat ihn, fortzufahren. 

„Es handelt ſich um eines Ihrer Pfarrkinder, das ich unter Umſtänden 
Ihrer Seelſorge entziehen möchte.“ 

Als der junge Mann nur ſchweigend nickte und ihn erwartungsvoll 
anſchaute, nahm der Major wieder das Wort: „Einer meiner Freunde,“ 
ſprach er in etwas zögerndem Tone, „hat vor vielen Jahren hier ein 
Mädchen gekannt —“ 

Eine Pauſe trat ein, während welcher der Pfarrverweſer ſein Gegen— 
über forſchend betrachtete. 

„Es walten da eigene Verhältniſſe ob — mein Freund hat nämlich 
kürzlich in Erfahrung gebracht, daß — daß er hier eine Tochter habe.“ 

„Ach ſo?“ ſprach der Pfarrverweſer, nur mit Mühe ſeine große Er— 
regung verbergend, denn ſein erſter Gedanke galt Tine und ihrer geheimnis— 
vollen Herkunft. „Und was kann ich in der Sache thun?“ ſprach er dann. 

„Zuvörderſt möchte ich um Ihren Rat, Ihren Beiſtand bitten, Herr 
Pfarrer. Mein Freund gehört nämlich der beſſeren Geſellſchaft an. Das 
Mädchen iſt, wie ich mir ſagen ließ, in bäuriſchen, ja ſogar ärmlichen Ver— 
hältniſſen aufgewachſen — wird es möglich ſein, dieſes Kind — wie ſoll 
ich ſagen — zu erziehen — zu bilden — Sie verſtehen doch — — mit 
einem Wort, glauben Sie an die Bildungsfähigkeit eines ſolch vernach— 
läſſigten Geſchöpfes?“ 

„Um Ihnen genaue Auskunft geben zu können, müßte ich doch erſt den 
Namen des betreffenden Pfarrkindes wiſſen,“ meinte der junge Mann, der 
nun faſt überzeugt war, daß es ſich nur um Tine handeln könne. 

„Ja den Namen, den Namen,“ beſann ſich der Fremde, „die Mutter 
des Kindes war die Tochter des früheren Lammwirtes — ſo hat mir 
wenigſtens mein Freund geſagt.“ 

Alſo richtig, dachte der Geiſtliche, ſich gewaltſam zur Ruhe zwingend, 
obgleich ſein Herz faſt hörbar pochte. „So iſt es Chriſtine Reinhold — ſie 
iſt beim jetzigen Lammwirt in Dienſten,“ ſprach er dann. 

„Ja, ja — ſo wird es ſein — beim Lammwirt,“ beſtätigte der Major 
etwas verlegen, ſetzte aber ſofort eifrig hinzu: „Was können Sie mir über 
das Mädchen ſagen?“ 

„Nur gutes und vorteilhaftes, Herr Major. Chriſtine Reinhold iſt 
das klügſte und tüchtigſte Mädchen des Dorfes.“ 
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„So, jo — klug und tüchtig — und ſonſt wohl auch — —“ 

„Brav, wollen Sie fragen? Gewiß, gewiß — faſt zu ernſt für ihre 
Jahre — vielleicht durch die eigentümlichen Verhältniſſe, in denen ſie auf— 
gewachſen iſt.“ Er betonte dies letztere, und der Major ſchaute betreten vor 
ſich hin. 

„Und Sie glauben demnach, daß es ſich der Mühe lohnt,“ fragte er 
dann, „dies Mädchen in eine andere Lebensſtellung zu bringen — wäre es 
nicht vielleicht geraten,“ fuhr er gedehnt fort, „durch eine hübſche Mitgift — 
Sie wiſſen — für ihre Zukunft zu ſorgen — — Sie verſtehen — eine 
Mitgift, die ſie einem jungen, tüchtigen Bauersmann als willkommene Braut 
erſcheinen ließe?“ 

Des Pfarrverweſers bleiches Geſicht überzog ſich mit einer jähen Röte. 

„Durchaus nicht, Herr Major!“ rief er übereifrig, „wie ich das Mädchen 
beurteile, würde ſie ein ſolches Anerbieten ein für allemal zurückweiſen. — 
Dagegen halte ich Tine Reinhold nicht nur für bildungsfähig, ſondern für 
bildungsbedürftig — — wenn es Ihrem Freund wirklich darum zu thun 
iſt, ſein Kind glücklich zu machen, ſoll er nicht länger ſäumen, es in andere 
Umgebung zu bringen. Das Mädchen muß viel leiden durch eine jäh— 
zornige Dienſtherrin — ungerechte Leiden verbittern ein junges Gemüt.“ 

Der Major ſchaute lange ſinnend vor ſich hin. 

„Allerdings,“ ſprach er dann, „aber ich freue mich, in Ihnen einen ſo 
beredten Anwalt für das Kind meines Freundes gefunden zu haben,” ſetzte 
er mit einem bedeutungsvollen Blick hinzu, unter dem der Pfarrverweſer 
abermals errötete. 

„Ich kenne eben das Mädchen und habe es oft bemitleidet,“ ſprach er 
ſchließlich. „Tine Reinhold iſt ein halbes Jahr zu mir in die Chriſtenlehre 
gegangen; ich habe mich da oft gewundert über ihre klaren Antworten — 
ſie hatte offenbar über das Gelernte nachgedacht, was man nicht von allen 
jungen Leuten behaupten kann,“ meinte er endlich lächelnd. 

„Das iſt ja mehr als ich erwartete,“ nickte der Major, nun ſehr ernſt, 
geworden. „Übrigens, wenn das Mädchen denkt, klug iſt und Charakter 
beſitzt, wie Sie ſagen, fo iſt es wohl am beſten, wir laſſen Sie ſelbſt ent- 
ſcheiden, wie ihr künftiges Leben ſich geſtalten ſoll — Würden Sie mir 
Gelegenheit geben, das Mädchen hier in Ihrem Hauſe zu ſehen?“ 

Der Geiſtliche beſann ſich. „Mag es ſein!“ ſprach er, und ſeine 
Stimme bebte. 

Tine in ſeinem Hauſe! — Alles ſollte ſich nun ſo anders geſtalten, 
vielleicht ſo, daß auch er ſeinen Gefühlen keinen Zwang mehr auferlegen mußte. 
Er hätte laut aufjubeln mögen, als er der alten Magd die Weiſung gab, 
Tine Reinhold vors Pfarramt zu laden. 


1282 Avari. 


„Was hat die dann ang'ſchtellt, Herr Pfarre!“ rief Kathrine erſchrocken, 
denn in der Regel wurden nur ſolche vorgeladen, die ſich eines Vergehens 
ſchuldig gemacht hatten. 

„Nichts, nichts — eilt nur, Kathrine, daß ſie bald kommt.“ 

„Do drüwe unners Krummholze Nußbom ſchpielt 's Bäbeles Frickele, 
die konn beſſer ſchpringe wie i, die ſoll's hole.“ 

Der Pfarrverweſer hörte ſchon nicht mehr, er war wieder zu ſeinem 
Gaſte getreten. 

„Und noch eins, ehe das Mädchen kommt,“ wandte ſich dieſer an den 
jungen Geiſtlichen. „Geſetzt den Fall, das Kind wäre wirklich zu bilden, was 
ſollte mein Freund, der, wie geſagt, der Geſellſchaft gegenüber Rückſichten 
zu nehmen hat — die öffentliche Meinung — Sie verſtehen, Herr Pfarrer?“ 

„Vollkommen,“ ſprach dieſer etwas froſtig. 

„Was ſollte er mit dem Mädchen beginnen? — Für eine Erziehungs— 
anſtalt wäre es wohl zu alt — und dann — nach der Erziehung? — — 
Ich ſehe da Schwierigkeiten und keinen Ausweg.“ Er ſagte dies in faſt 
gleihgültigem Tone, während er im Herzen die glückliche Zukunſt Tinens 
ſchon beſchloſſen hatte. 

Ahnungslos, daß dieſe Worte eine Prüfung für ihn ſelbſt ſein ſollten, 
ſchaute der Geiſtliche dem Major voll ins Geſicht, aus deſſen dunkeln Augen 
leuchtete ihm ſo viel Güte und Wohlwollen entgegen, daß er nach kurzem 
Beſinnen, mit einem feinen Lächeln, aber doch mit vor Bewegung bebender 
Stimme zur Antwort gab: 

„Auch ich habe einen Freund, Herr Major. Er hat keinerlei Geheimnis 
vor mir — ich weiß, daß er die Tochter Ihres Freundes liebt. — Dieſe Liebe 
hat ihm ſchon viel Kummer bereitet, denn er nimmt ebenfalls eine Stellung 
ein, bei welcher die öffentliche Meinung vielleicht mehr in Betracht kommt, 
als bei der Ihres Freundes, da ſein Wirken mit dieſer Meinung zuſammen⸗ 
hängt, und er muß eine Lebensgefährtin haben, die ihn in dieſem Wirken 
zu unterſtützen vermag — — — er hat redlich gekämpft gegen dieſe Liebe, 
aber er iſt ihrer nicht Herr geworden. — Mein Freund hat eine alte Mutter, 
eine vorurteilsfreie, gute und ſehr gebildete Frau; — dieſer Mutter wollte 
er ſich in den nächſten Tagen anvertrauen, ſie wollte er bitten, ſich des ver— 
laſſenen Mädchens anzunehmen, es zu erziehen.“ Der Pfarrverweſer erhob 
ſich und ſchaute ernſt auf den geſpannt aufhorchenden Mann vor ihm her— 
nieder und fuhr dann fort: „Und wenn dann mein Freund fern von hier 
eine feſte Stellung gefunden haben würde, wollte er das arme Mädchen, 
das hier in ſo demütigender Lage geweſen, fragen, ob es ihm Gefährtin 
fürs Leben ſein wolle — — vielleicht hat Ihr Freund, Herr Major, nichts 
gegen die Idee meines Freundes,“ ſchloß er, aufs innigſte bewegt. 
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Tief ergriffen ſprang der Major auf. Thränen traten auch in ſeine 
Augen, als er dem jungen Manne beide Hände entgegenhielt und einfach 
ſagte: „Ich danke Ihnen für dieſe Worte.“ 

Ein leiſes Pochen an der Thür unterbrach das Geſpräch der beiden Männer. 

Auf des Geiſtlichen „Herein“ trat Tine ins Zimmer. Schüchtern blieb 
ſie an der Thüre ſtehen. 

„Komm' näher, Tine,“ bat der Pfarrverweſer ſanft, „ſetze Dich — dieſer 
Herr möchte mit Dir reden.“ 

Er ließ die beiden allein. 

Tine nahm betreten eine Kante des Stuhles ein und ſchaute den 
Fremden ſcheu und verwundert an. Es erſchien ihr wie ein Traum, daß 
ſie ſich im Pfarrhaus befand. Frickele war atemlos zu ihr auf den Klee— 
acker hinterm Haus gekommen, wo ſie, wie jeden Samſtag Nachmittag, das 
grüne Futter fürs Vieh holte. 

„Du ſoſch glei ins Pfarrhaus komme!“ rief ihr die Kleine ſchon von 
weitem zu. 

Tine wollte es erſt nicht glauben, da ſie Frickeles neckiſche Einfälle 
kannte. Erſt nach wiederholter Verſicherung raffte ſie den Klee zuſammen 
ins Grastuch und ſchleppte die ſchwere Bürde in die Scheune. 

„Mach, ſag's meiner Bas,“ bat ſie Frickele noch, ließ ſchnell den ge— 
ſchürzten Rock hernieder und band eine friſche Schürze um, die ſie in der 
Futterkammer hängen hatte. Mit der Bürſte, die ebenfalls dort lag, fuhr ſie 
über Haare und Mieder, am Brunnen wuſch ſie Geſicht und Hände. Dann 
eilte ſie klopfenden Herzens die Gaſſe entlang und trat durch das niedere, 
weißgeſtrichene Thor in den Hof des Pfarrhauſes. Als ſie zu den hohen, 
vorhangloſen Fenſtern emporblickte, gedachte ſie der Frau des früheren 
Pfarrers, die ſo lieb und freundlich gegen ſie geweſen. Nähen, ſtricken und 
häkeln hatte ſie bei ihr gelernt, überhaupt viel Liebes durch ſie erfahren. 
„Nun ſtehen faſt alle Stuben des großen Hauſes leer,“ murmelte ſie, als 
ſle über den gepflaſterten Hof ſchritt und den Flur betrat. 

Die alte Kathrine erwartete fie da. „Geh numme nuff in d' Schtudier⸗ 
ſtub,“ ſagte ſie zu Tine. 

Ihr hatte der Atem verſagt, als ſie die Treppe emporgeſtiegen war 
und endlich vor der Thür ſtand. Und nun ſaß ſie da, einem fremden Mann 
gegenüber, unter deſſen forſchenden Blicken ſie errötend die Augen niederſchlug. 

Der Major gewahrte jetzt erſt die vollendete Schönheit des lieblichen 
Geſichts, das er vor einigen Tagen nur fo flüchtig geſehen. Wie die natür— 
lichen Löckchen zierlich über die hohe, weiße Stirn fallen, dachte er. Er— 
wartungsvoll ſchauten ihn die tiefen, dunkeln Augen an. Der kleine Mund 
war feſt geſchloſſen. Die feinen Züge hatten jetzt einen erregten, ernſten 
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Ausdruck, die anfängliche Schüchternheit ſchien einem Gefühl der Selbſtändig— 
keit gewichen zu ſein, dem gegenüber der Major ſich befangen fühlte. Lange 
konnte er das rechte Wort nicht finden. 

„Sie haben Ihre Mutter nie gekannt, mein liebes Kind,“ begann er 
endlich in weichem Tone. 

Als Tine nur traurig den Kopf ſchüttelte und ihn in banger Ahnung 
anſchaute, fuhr er geſammelter fort: „Ja, ich weiß — ſie iſt lange tot — 
aber Ihr Vater lebt, und von ihm ſoll ich Ihnen Grüße bringen.“ 

„Mein Vater?“ fuhr Tine empor. Alles Blut war aus ihrem Geſicht 
gewichen und ein Zittern durchflog ihren ganzen Körper. 

„Ja, Ihr Vater ſendet mich, liebes Kind,“ nickte der Major nach 
längerer Pauſe, während welcher er ſelbſt nach Feſtigkeit rang. „Er möchte 
gut machen, was an Ihnen verſäumt wurde — er — er — —“ 

„Glauben Sie, ſo was kann eins gut machen?“ ſprach Tine bebend, 
als der Major vergeblich nach Worten ſuchte. 

„Warum nicht?“ rief er betreten, da er auf ſolche Antwort nicht ge— 
faßt geweſen war. 

„Das werden Sie ſelber wiſſen,“ meinte Tine kalt. „Tote kann niemand 
lebendig machen — und meine arme Mutter —“ fie ſtockte, das Weinen ſtand 
ihr nahe. 

„Das kann er allerdings nicht, der arme Mann — aber für Sie, 
liebes Kind, will er ſorgen — Sie möchte er lieben, wie — wie ein Vater 
ſein Kind liebt.“ 

„Ich bin faſt zwanzig Jahr alt worden,“ erwiderte Tine finſter, „und 
er hat ſich nir um mich bekümmert — — ich könnt' den Mann net möge 
— ich will nix von ihm!“ rief ſie in leidenſchaftlicher Erregung. 

Der Major ſchaute das bebende Mädchen an. „Er wußte ja nichts 
von Ihrer Exiſtenz,“ entſchuldigte er mit ſanften Worten, „durch einen Zus 
fall erfuhr er, daß — daß —“ 

„Daß ich auf der Welt bin,“ ergänzte Tine bitter, als der Major 
ſchwieg, „ſo ſagen Sie ihm, er ſoll jetzt auch den Zufall vergeſſen, wie er 
meine arme Mutter vergeſſen hat — ich — ich brauch kein' Vater!“ ſtieß 
ſie noch hervor und brach dann in Thränen aus. 

„Kind, Kind!“ rief der Major in tiefſter Bewegung, „wiſſen Sie, was 
Sie ſprechen? — Können Sie kein Mitleid mit einem Mann haben, der ſo 
tief bereut und ſein Unrecht ſo gern wieder gut machen möchte?“ 

Als Tine ſchwieg und nur leiſe weinte, fuhr er fort: „Er war eben 
jung — in der Jugend wird manche Thorheit begangen, im Leichtſinn — 
man bedenkt nicht immer die Folgen. — — Denken Sie ſich doch in die 
Lage dieſes Mannes — er iſt nun alt, einſam, quält ſich mit Selbſt— 
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vorwürfen, und Sie könnten ihm verſagen, an Ihnen fein Unrecht gut zu 
machen? — So hart können und dürfen Sie doch nicht ſein, mein Kind!“ 

In Tinens Herz ging bei dieſen innigen, dringenden Worten eine 
Wandlung vor, aber ſie unterdrückte die weichere Regung und ſagte bebend: 

„So hart, ja, ſo hart bin ich worden — wenn andere Kinder bei 
Vater und Mutter g’weit find, und ich hab niemand g’habt, da hab ich oft- 
mals nachts gegreint — die arme Bas Lies, die ſelber nix g'habt hat, die 
hat mich um den Gottswille b'halte — ſonſt hätt ich betteln müſſen — 
oh und — und die andern Kinder erſt — Sie wiſſen net, wie's auf'm 
Dorf iſch — ausg'ſpottet haben fie mich und mir nachg'rufen, was ich bin — —“ 

„Armes Kind,“ ſeufzte der Major. 

„Ja und ſo bin ich hart worden — und — und ich kann nimmer 
anders ſein!“ 

„Ihr Vater würde Ihnen aber dazu helfen, daß Sie auch Ihrer alten 
Pflegerin vergelten könnten, ſeine Verhältniſſe geſtatten ihm das jetzt — — 
lockt Sie dies alles nicht?“ 

Tine ſchüttelte nur leiſe den Kopf. „Ich will ſo kein' Vater, ich könnt' 
kein Zutrauen zu ihm haben,“ meinte ſie. 

Der Major fuhr ſich mit der Hand übers Geſicht. Er war tief er— 
ſchüttert. Tine ſchien es, als ob er mit Thränen kämpfe. Sie wußte nicht, 
wie ihr geſchah. Sie kam ſich kalt und unbarmherzig vor und ſchämte ſich faſt. 
Was mußte der Fremde von ihr denken, da ihm ſein Freund ſo leid that. 

„Tine,“ frug der Major endlich weich und bittend, „könnten Sie zu 
mir Zutrauen haben?“ 

Sie ſchaute voll in die guten, thränenfeuchten Augen des Mannes, die 
flehend auf ſie gerichtet waren. Ihr wurde ſo ſeltſam zu Mut, ſie wußte 
nicht wie, nicht, was ſie zu dem Fremden zog: „Ja, zu Ihnen,“ liſpelte ſie leiſe. 

Ein Freudenſchimmer flog über das Geſicht des Majors, er öffnete 
die Arme. 

„Komm an mein Herz, mein liebes, ſtolzes Kind!“ rief er, indem 
Thränen über ſeine Wangen liefen. 

Mit einem Schrei ſtürzte Tine auf ihn zu. 

„Vater!“ rief fie unter heftigem Schluchzen. Sie wäre vor ihm nieder— 
geſunken, aber der Major fing ſie in ſeinen Armen auf und barg ihren 
Kopf an ſeiner Schulter. 

„Mein liebes, liebes Kind,“ ſprach er erſchüttert und mit zitternder 
Stimme, ihre Stirn und Mund mit Küſſen bedeckend. 

„O Vater, verzeiht! verzeiht!“ weinte Tine. 

„Du haſt mehr zu verzeihen, Kind — aber nun iſt ja alles, alles gut,“ 
ſprach er, Tine liebkoſend über den welligen Scheitel fahrend. 
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„Nun ſollſt Du aber auch eine erſte Freude durch Deinen Vater haben, 
liebes Kind,“ lächelte er unter Thränen, und ſeine Bewegung niederkämpfend, 
ging er auf die Thüre des Nebenzimmers zu. „Hier iſt noch jemand,“ 
ſprach er, den Pfarrverweſer herbeiwinkend, „vielleicht erweicht Dich dieſer 
Bittſteller raſcher, als dies Dein Vater vermocht hatte. Er hat mich gefragt, 
ob er um Dich werben dürfe und hat mir den Vorſchlag gemacht, Dich zu 
ſeiner Mutter zu bringen, wo Du noch viel, viel lernen darfſt.“ 

Mit einem Jubelſchrei ſtürzte ſich Tine abermals in die Arme ihres 
Vaters, der aber meinte: 

„Ein Brautpaar muß man ein bißchen allein laſſen,“ und trat an das 
Fenſter. 

„Tine,“ ſprach der Pfarrverweſer innig, „willſt Du mein Weib werden 
— auch jetzt noch, da Du ſolchen Vater gefunden?“ 

„Ja! ja!“ rief ſie und barg ihr Geſicht in beiden Händen. 

Der Pfarrverweſer zog ſie an ſich und führte ſie zu ihrem Vater. 
Dieſer ſegnete die beiden Glücklichen. 

„Aber meine gute, gute, alte Bas Lies, was wird die zu allem ſagen? 
und ſie hat ja immer gemeint: er kommt noch, Dein Vadder!“ 

„Freuen wird ſie ſich,“ ſprach der Major, „daß die Schuld geſühnt 


und ihr Liebling glücklich iſt.“ 
Her Schatten, 


Von Verner von Heidenftam. 
(Stockholm.) 


Vorbemerkung. Das Nachfolgende it ein Stück aus dem großen phantaſtiſchen 
Romane: Hans Alienus. Der Eingang iſt vom Überſetzer leicht geändert. 


N. dem Felde brannte ein Feuer. Am Feuer ſaß Chriſtus, von einigen 
wenigen aufrichtigen Anhängern und Freunden umgeben. Ein paar 
Schritte hinter ihm zeichnete ſich ſein Schatten vergrößert auf einer Mauer⸗ 
fläche ab. 

Da nahm Johannes, der Lieblingsſchüler des Herrn, gedankenverloren 
eine Kohle und ließ ſie den Linien des Schattens folgen, bis er die ganze 
Geſtalt des Meiſters auf die Mauer gezeichnet hatte. Dann ließ er die 
Kohle fallen und vertiefte ſich wieder in das Geſpräch. 
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Als am nächſten Morgen die Leute an der Mauer vorübergingen, 
ſtand mancher ſtill und betrachtete die Zeichnung. 

— Das ſtellt einen Schuhmacher dar, denn er hat einen krummen 
Rücken — ſagte der Schuhmacher. 

— Geſchwätz — antwortete der Fruchthändler. — Die vornüberge- 
beugte Stellung zeigt ſonnenklar, daß es ein Fruchtverkäufer iſt, wenn man 
auch vergeſſen hat, den Korb auf ſeinem Rücken zu zeichnen. Der halb— 
offene Mund zeigt deutlich, daß er ruft: Kauft Granatäpfel! Kommt und 
kauft! Kommt und kauft! 

Ein hohes Mitglied des Synedriums, das vorüberging, aber natürlich 
ſeine Stimme nicht in den Wortſchwall der gewöhnlichen Leute miſchte, 
dachte bei ſich ſelber: — An der hohen Stirne ſehe ich, daß es einen Ge— 
lehrten, einen Denker vorſtellt. Man könnte es beinahe für ein Porträt von 
mir ſelber halten. Es it ſicher mein Bild. Nicht übel gemacht. Wahr: 
ſcheinlich hat einer der Leute mich abgezeichnet. Sie kennen mich ja alle 
ein wenig. 

Unterdeſſen hatte einer der Beſchauer ſich ſchweigend der Kohlenzeichnung 
genähert. Es war ein wohlgekleideter Mann mit einem milden und 
freundlichen Geſicht, das an das eines Kindes gemahnte. Niemand wußte 
viel von ihm, keine Chronik hat auch der Nachwelt ſeinen Namen über— 
liefert; denn er lebte zurückgezogen, ſcheu vor allem Lärm, allem Aufſehn. 
Die Hände über den Knopf ſeines Stockes gekreuzt, betrachtete er die 
Zeichnung. — Welch edle Stirne! — dachte er. — Welch erhabene Demut 
in der ganzen Geſtalt! Ach, wer dem Bilde gliche — aber wozu das 
Unmögliche wünſchen! 

Wie er demütig und ſtill daſtand, war er der Zeichnung ſo auffallend 
ähnlich, daß alle zurückwichen und flüſternd auf ihn zeigten. Schüchtern 
und ſchamhaft entfernte er ſich, ohne zu verſtehn, weshalb ſie ihm nachſahen. 

Er glich Chriſtus nicht, denn wer könnte das; er glich nur ſeinem 
Schatten, ohne es zu wiſſen. Hätte er's gewußt, hätte er, ſtolz in dieſem 
Bewußtſein, übermütig den Kopf zurückgeworfen — dann wäre die Gleich— 
heit verſchwunden geweſen. 


e 
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Die Dramen Gerhart Hanptmanız, 


Don Hans Merian. 
(Leipzig.) 


ur Zeit als der junge deutſche Realismus ſeinen erſten Flug in die 

Welt wagte und ſeine erſten Scharmützel mit der hochweiſen zünftigen 
Kritik zu beſtehen hatte, da ſchüttelten die altbekannten Auguren des deutſchen 
Parnaſſes, ſobald ſie von dem einen oder dem anderen Werke der ſich ſo 
frech vordrängenden Jugend notgedrungen geſtehen mußten, daß es doch 
nicht ſo ganz ſchlecht ſei, ihre gedankenſchweren Häupter und riefen ein— 
ſtimmig: „Ja, ja, die Lyrik iſt ganz brav, und die Epik kann auch ſtellen— 
weiſe noch angehen, aber einen vollwichtigen Dramatiker habt ihr nicht. 
Wo habt ihr euern Schiller, euern Shakeſpeare?“ Einige riefen ſogar: 
„Wo habt ihr euern Leſſing, euern Goethe?“ denn ſie hielten auch dieſe 
beiden trefflichen Dichter für große Dramatiker, weil ſie es auf der Schule 
ſo gelernt hatten, und weil ſie wußten, daß man den Fauſt und den Nathan 
auf dem Theater als klaſſiſche Stücke giebt. Einen gewiſſen Kleiſt oder 
einen gewiſſen Grabbe pflegten die weiſen Auguren nicht als vorbildliche 
Beiſpiele aufzuſtellen, ſolche Leute waren ihnen unangenehm und durften 
in gebildeter Augurengeſellſchaft nur mit größter Vorſicht und Reſerve ge— 
nannt werden; am beſten aber war es, wenn gar nicht von ihnen geredet 
wurde. „Ihr habt keinen Dramatiker!“ Damit war der deutſche Realis— 
mus ein für allemal abgethan, und man brauchte ſich um die „Jungen“ 
nicht weiter zu kümmern. Dabei gab es ja jo ſchöne, von den alten Auguren 
geaichte Theaterſtückverfaſſer mit Namen Lindau, Blumenthal, Moſer, 
Lubliner uſw., die für den Bühnenbedarf ſo trefflich ſorgten und fröhlich 
die fetten Tantiemen einſtrichen, jo daß alſo alles aufs beſte beſtellt war. 
„Wir können's eben, und die Jungen können's nicht,“ ſprachen die Auguren, 
ſahen einander an und lächelten, wie Auguren zu lächeln pflegen, wenn ſie 
ſich in ihrer Seelenſchönheit begegnen. 

Und nun haben die weiſen Auguren doch Unrecht gehabt, ſie haben 
ſich wieder einmal gründlich getäuſcht, die Wetterpropheten; denn das für 
unmöglich gehaltene iſt zur Thatſache geworden: der junge deutſche Realis— 
mus hat einen vollgültigen Dramatiker hervorgebracht, der ſich getroſt neben 
ſeinem großen Vorgänger Schiller ſehen laſſen kann, wenn er es auch ver— 
ſchmäht, deſſen abgelegte Garderobe aus dem vorigen Jahrhundert aufzu— 
tragen, wie es andere mit redlichem Bemühn verſucht haben. Nein, der 
Mann, von dem wir ſprechen, trägt ſeine eigene Tracht und redet ſeine 
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eigene Sprache, dafür weht uns aber aus ſeinen Schöpfungen der Geiſt 
des großen Freiheitsſängers entgegen. Und ſeine Geſtalten ſtehen vor uns, 
menſchlich und lebenswahr, und ſie werden auch nach Jahrhunderten noch 
nicht verblichen ſein, wenn die ſchön geputzten und bunt bemalten Theater⸗ 
figürchen der Epigonendichtung längſt in Staub und Moder zerfallen ſind, 
— ja wenn einſt die Menſchheit von unſeren heutigen Leiden und Kämpfen 
nicht mehr viel wiſſen wird, weil ſie dann wieder neue Wehen wird durch— 
zumachen haben, wenn ihr unſere Anſchauungen und unſere Denkungsart 
ganz fremd geworden, auch dann noch werden die Geſtalten Gerhart 
Hauptmanns fortleben, ſo gut wie die eines Sophokles und Shakeſpeare, 
deren äußerliche Art und Weiſe wir ja auch nicht mehr verſtehen, deren 
Freuden und Schmerzen wir aber immer noch mitfühlen können, weil ſie 
eigentlich menſchlich und infolge deſſen immerdar und zu allen Zeiten wahr 
und ergreifend ſind. 

Gerade das letztere wird mir von gegneriſcher Seite beſtritten werden. 
Ich ſehe die Auguren ſchon wieder lächeln, diesmal über den Schwärmer, 
der ſo freigiebig Anweiſungen auf die Unſterblichkeit austeilt; denn ſie ſind 
der Meinung, daß alles, was Hauptmann ſchreibt, ſo künſtlich und kompliziert, 
ſo gemacht und wenig natürlich, ſo ſehr nur Experiment ſei, daß gerade 
das Allgemeinmenſchliche darin gar nicht zutage trete. Sie entdecken im 
allerbeſten Falle nur mehr oder weniger intereſſante Spitzfindigkeiten, wenn 
ſie nicht überhaupt nur Verirrungen und Abſcheulichkeiten aller Art ſehen 
wollen. Mein Hauptbeſtreben wird alſo dahin gehen müſſen, die Anſicht von 
dem Gekünſtelten, Experimentellen, von dem einer Schule oder Kunſtrichtung 
zuliebe Geſchaffenen zu widerlegen, und auf das Urſprüngliche, Natürliche 
und Allgemeinmenſchliche in Hauptmanns Dramen hinzuweiſen, eben zu 
zeigen, daß wir es hier nicht nur mit talentvollen und intereſſanten Tages- 
ſchöpfungen, ſondern mit Monumentalwerken zu thun haben, die, wenn auch 
aus einer gewiſſen Kunſtanſchauung und einem gewiſſen Zeitmilieu heraus: 
geboren, doch eben als Kunſtwerke über den Schulen und Parteien, ja ſo— 
gar über dem wandelbaren Zeitgeſchmack und den Zeitſtrömungen ſtehen. 

Beſonders „Vor Sonnenaufgang“ wurde ganz und gar als Ex— 
periment und Tendenzſtück aufgefaßt. Die neugegründete Berliner freie 
Bühne, deren unauslöſchliches Verdienſt es iſt, dieſem Stücke und damit 
dem Dichter Gerhart Hauptmann zum theatraliſchen Leben verholfen zu 
haben, war ja ſelber ein Erperiment. Die Bühne und das Stück wurden 
zum Mittelpunkt eifriger und erbitterter Kämpfe, und dabei wurden natürlich 
Dichter, Bühnenverein und Drama in einen Topf geworfen. Man hat 
behauptet, daß das für den Dichter von Vorteil geweſen, weil ſein Name 
durch dieſen Strudel an die Oberfläche getragen und er dadurch über Nacht 
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zum bekannten und berühmten Manne geworden. Es läßt ſich nun nicht 
leugnen, daß dieſes raſche Emporgetragenwerden, dieſes ſchnelle Bekannt: 
werden in unſerer haſtenden Zeit für den modernen Dichter einen nicht zu 
unterſchätzenden Glücksfall darſtellt, — es wird dem Genie dadurch viel un— 
nützer und unfruchtbarer Aufwand an Zeit, Mühe und Arbeitskraft erſpart, — 
andererſeits liegt aber auch die Gefahr nahe, daß hinter dem Streitobjekt 
der Parteien der Dichter vergeſſen oder überſehen wird. 

So erging es auch Gerhart Hauptmann. Er wurde und wird leider 
noch vor allem als Mann der freien Bühne, als Vertreter eines gewiſſen 
Kunſtprinzipes, des ſogenannten konſequenten Bühnenrealismus, ja ſogar 
nicht nur als poetiſcher, ſondern (infolge der „Weber“) auch als ſozialer 
Revolutionär und als weiß Gott was ſonſt noch angeſehen, nur nie als 
das, was er in allererſter Linie iſt — als Dichter. Und das iſt um ſo 
merkwürdiger, als ſich gerade Hauptmann ſtets völlig und mehr als irgend 
ein anderer von allem litterariſchen oder ſonſtigen Parteitreiben ferngehalten 
hat. Niemals iſt er, wie es die anderen „Jüngeren“ ſo gerne thun, per— 
ſönlich in die Arena getreten, um ſeine individuellen Kunſtanſichten oder 
ſonſtigen Meinungen mit mehr oder weniger Geſchrei urbi et orbi kund— 
zuthun, oder um ſeine Kritiker wieder zu kritiſieren und zu widerlegen; nein, 
in vornehmer Zurückgezogenheit ſitzt er in ſeinem Tusculum von Schreibershau 
im Rieſengebirge, wo er ſchweigt und arbeitet. Nur ſeine Werke ſprechen 
für ihn. Dieſe aber reden eine deutliche Sprache und eine eindringlichere als 
ellenlange theoretiſche und polemiſche Schwätzereien über das Thema „wie 
die Kunſt ſein ſoll“, — die Kunſt, deren Geſetze doch einzig und allein 
nur aus den Kunſtwerken abſtrahiert werden können. 

Zuerſt ſah man an dem Dichter Gerhart Hauptmann begreiflicherweiſe 
nur das Ungewohnte, Abſonderliche. Man entſetzte ſich über die unverhüllte 
Wahrheit, mit welcher in „Vor Sonnenaufgang“ der Alkoholismus geſchil— 
dert wurde. Man ereiferte ſich darüber, daß der Autor überhaupt ein 
ſolches Thema auf die Bühne zu bringen gewagt. Man fand die Geſtalt 
des Loth, der ſeine Geliebte einer wiſſenſchaftlichen Schrulle wegen ſitzen 
läßt, ganz unmöglich, man lachte über die langen ſceniſchen Anmerkungen 
und das weitausgedehnte und genau vorgeſchriebene „ſtumme Spiel“, man 
behauptete, das Ganze ſei nur ein wüſtes, unklares Chaos, und nur die 
bei der Inſcenierung obwaltenden, ganz ungewöhnlichen äußeren Umſtände 
hätten dem Stücke eine Art Scheinerfolg bereitet, und noch vieles andere 
mehr — und doch wehte durch das angeblich ſo verfehlte Drama ein ganz 
anderer Geiſt als durch die bisherigen Bühnenſtücke, ein gewaltiges, faſt 
übermächtiges Können offenbarte ſich, und manchem der damaligen Zu— 
ſchauer iſt wohl ſo etwas wie eine Ahnung durch den Sinn gegangen, daß 
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mit dieſer verlachten, verläfterten oder reklamemäßig geprieſenen Vormittags: 
vorſtellung eine neue Ara für das deutſche Drama angebrochen ſei. 

Aber der eigentliche „Dichter“ wurde in Gerhart Hauptmann damals 
noch nicht erkannt, und wer ihn mit Schiller hätte vergleichen wollen, mit 
dem „idealen“ Schiller, der wäre ſchön angekommen. 

Und doch waltet gerade in „Vor Sonnenaufgang“ ein ähnlicher Geiſt 
wie in Schillers Räubern, wenn es auch im Stücke des modernen Dichters 
weniger romantiſch zugeht als in dem vor hundert Jahren geſchriebenen. 
Es iſt dasſelbe Treiben, Sproſſen und Drängen gewaltiger Gedanken, die, 
nach Ausdruck ringend, ſich überſtürzen und die ihnen innewohnende Kraft 
in ſtarken, überderben Worten und möglichſt kraſſen Situationen auszulehen 
ſuchen. Und man laſſe ſich nicht dadurch beirren, daß „Vor Sonnenauf— 
gang“ jo viel kraſſer ausgefallen als „Die Räuber“. Das iſt nur ſchein— 
bar, liegt nur in unſerem Empfinden, nicht in der Sache ſelbſt. Auf 
der Rokokobühne zu Schillers Zeiten ſchien das Gebaren der unge— 
puderten und unbezopften „Räuber“ den mit Schönpfläſterchen betupften 
Reifrockdamen und den ſpitzenjabotgezierten, wohlfriſierten Seidenſtrumpf⸗ 
kavalieren ebenſo ſtark, ebenſo unanſtändig und anſtößig, wie unſeren 
Schnabelſchuhjünglingen und Blondzopfbackfiſchchen, unſeren Familienmoral⸗ 
papas und unſeren Ballmuttermamas, unſeren gelehrten und ungelehrten 
Schöngeiſtern, der im Morgengrauen betrunken aus der Schenke heim— 
kehrende Bauerngutsbeſitzer Krauſe mit ſeinem „Dohie hä, bien iich nee a 
hibſcher Moan? ...“ und feinen viehiſchen Anwandlungen, oder der Wilhelm 
Kahl, der mit den Schuhen in den Händen aus dem Schlafzimmer der 
Bäuerin ſchleicht. (An letzterer Situation hätten z. B. die Rokokodamen 
keinen Anſtoß genommen.) Auch der Ingenieur Hoffmann und Franz 
Moor zeigen eine gewiſſe Seelenverwandtſchaft, wenn erſterer auch auf der 
Bühne weder tobt und raſt, noch ein körperliches Scheuſal zu ſein braucht. 
Ja noch mehr: die Reden und Thaten eines Karl Moor erſchienen dem 
vorigen Jahrhundert gerade ſo „doktrinär“, wie dem unſrigen die eines 
Alfred Loth. In beiden Dramen aber, im Schiller'ſchen wie im Haupt⸗ 
mann'ſchen, herrſcht jene ganz eigentümliche Vor-Sonnenaufgang⸗Stimmung, 
jenes Zwielicht des Vergangenen und Werdenden, in dem noch geſpenſter⸗ 
haft die Schatten der alten Zeit ſpuken, aber auch ſchon die friſche, herbe 
Morgenluft des kommenden Tages weht. In beiden herrſcht auch eine 
tiefe, wenn auch unklare Sehnſucht nach Befreiung von einem unbeſtimmten 
Zwang und Druck; darum müſſen auch beide Dramen für ihre jeweiligen 
Zeitgenoſſen, beſonders für die zufrieden mit dem breiten Strome dahin⸗ 
wandelnden ſehr „peinliche“ Kunſtwerke ſein. Wenn uns, d. h. ſogar unſeren 
Philiſtern „Die Räuber“ dieſen peinlichen Eindruck nicht mehr machen, ſo 
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kommt dies allein daher, daß inzwiſchen die Welt eben um hundert Jahre 
fortgeſchritten, und daß in dieſem geiſtigen Heereszuge das Gros der Menſch— 
heit heute nun glücklich an der Stelle angelangt iſt, wo vor hundert Jahren 
erſt die vorderſte Spitze ſtand; unſere Spitze, unſere Plänkler ſind in— 
zwiſchen aber ſchon wieder weit vorangeeilt. Wer nicht glauben will, daß 
„Die Räuber“ dem großen Haufen ſeiner Zeit nicht weniger anſtößig und 
„peinlich“ geweſen als dem großen Haufen von heutzutage die Stücke Haupt⸗ 
manns und beſonders „Vor Sonnenaufgang“, der möge die Kritiken der 
damaligen Zeit, und, wenn ihm die nicht zugänglich ſind, nur die Vorrede 
Schillers zu ſeinem Drama nachleſen, in der ſich der Dichter weitläufig 
wegen ſeines Werkes entſchuldigt — und dieſe Entſchuldigung wurde damals 
ſogar, wie man auf noch heute erhaltenen Exemplaren ſehen kann, auf dem 
Theaterzettel abgedruckt. Wie würde man heutzutage über einen Dichter 
ſchreien, der ſich in ſo direkter Weiſe an ſein Theaterpublikum wenden 
wollte! Wie hat man z. B. über Richard Wagner losgezogen, als er ſich 
genötigt ſah, dem verehrlichen Publico die erſten, notwendigſten ABC- 
Begriffe über ſeine neue Kunſt ſelbſt beizubringen! Eine Kunſt, die erſt 
„erklärt“ werden muß, die nicht an ſich verſtändlich iſt, hieß es, das iſt 
gar keine Kunſt. — Ja, meine Lieben, euch muß doch aber alles erſt er— 
klärt werden, weil ihr ja von alleine gar nichts merkt, und ſogar eure 
geiſtreichſten Feuilletonſchmierer merken und wiſſen nichts, bevor ſie nicht 
von geſcheiteren Leuten auf den richtigen Trichter gebracht werden (vide 
Lindaus Bayreuther Briefel), und wenn ihr nun endlich euern lieben, 
idealen Schiller zu kapieren beginnt, was gewiß recht ſchön und gut iſt — 
wenn ihr ihn nur ſo recht gründlich kapieren wolltet! — ſo kommt das 
eben nur daher, weil die beſagten geſcheiteren Leute euch und euern Geiſt— 
reichen den genannten Schiller nun ſeit vollen hundert Jahren mit ſaurem 
Schweiß und heißem Bemühen eingepaukt haben. Nun erklärt ſich euch 
die Schiller'ſche Kunſt „von ſelbſt“. Wer weiß, vielleicht ſeit ihr in hundert 
Jahren mit Gerhart Hauptmann auch ſchon ſo weit. 

Daß der Dichter den Alkoholismus zum Mittelpunkt ſeines Dramas 
gemacht, brauche ich hier nicht eigens zu verteidigen, ebenſowenig die mora- 
liſchen Defekte der auftretenden Perſonen; in meinem Aufſatz „Lumpe als 
Helden“ (Januarheft der „Geſellſchaft“ 1891) habe ich ſchon darzuthun 
geſucht, daß und warum ſolche Stoffe in der modernen Dichtkunſt auch vom 
äſthetiſchen Standpunkt gerechtfertigt ſind und habe zugleich gezeigt, warum 
der moderne Dichter mit Vorliebe moraliſch und körperlich kranke Geſtalten 
in den Mittelpunkt ſeiner Handlung ſtellt und ſtellen muß. Ich brauche 
alſo auf die äſthetiſche Berechtigung des Stoffes nicht mehr zurückzukommen. 

Daß die Ausdrücke oft ſehr ſtark und die Situationen oft ſehr kraß 
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ſind, iſt auch an und für ſich nicht zu verurteilen. Die Kunſt, die es mit 
ihrer Aufgabe ernſt nimmt, braucht vor nichts, auch vor dem Stärkſten 
nicht zurückzuſchrecken. Und der Dichter, der das Leben ſchildern will, wie 
es iſt, geht hier mit heiligem Ernſt zu Werke. Auch mildert die Anwendung 
des Dialekts das Überkraſſe ganz bedeutend. Wenn Hauptmann ſeinen Bauer 
Krauſe, die Frau Krauſe, den Wilhelm Kahl uſw. in der gebildeten Schrift— 
ſprache würde reden laſſen, ſo würde der Gegenſatz zwiſchen dem ſprach— 
lichen Ausdruck einerſeits und den Worten und Handlungen der Perſon 
andererſeits ein jo unerhörter fein, daß man ſich mit Ekel abwenden müßte; 
da aber Hauptmann ſeinen „handelnden Menſchen“ — als ſolche bezeichnet 
er die Geſtalten ſeines Dramas, nicht als „Perſonen“ — ihre natürliche 
Sprache in den Mund legt, ſo verſchwindet dieſer Gegenſatz, der allein die 
unerträgliche und im eigentlichen Sinne unäſthetiſche Wirkung hervorrufen 
würde, ganz und gar, und die Geſtalten des Dichters erſcheinen uns als 
Naturprodukte, als entartete Naturprodukte, wenn man will, nicht aber als 
Perſonen, die im Namen und Auftrage des Dichters allerhand Cynismen 
von der Bühne herab ins Publikum ſchleudern ſollen. Durch die große 
Kunſt, mit der Hauptmann den Dialekt handhabt, verſchwindet der Dichter 
völlig hinter ſeinen Geſtalten; wir hören alſo nirgends Gerhart Hauptmann 
ſprechen, wie wir z. B. Schiller ſprechen hören, wenn Arnold von Melchthal 
von der „edlen Himmelsgabe des Lichts“ zu reden beginnt, — wir hören 
alſo nicht Hauptmann hinter den wüſten Reden ſeiner Perſonen, was ganz 
unerträglich wäre, ſondern nur die vom Dichter auf die Bühne geſtellten 
Geſtalten ſelber. Daß zu einer derartigen Handhabung des Dialektes ein 
ſehr feines Ohr und ein ganz außergewöhnliches Können gehört, verſteht 
ſich von ſelbſt, und ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt, daß ein Dichter, der nicht 
in ſolcher Weiſe hinter den Geſtalten ſeiner Dichtung verſchwinden kann, 
wie Gerhart Hauptmann, auch ſolche Reden und Situationen kaum wird 
wagen dürfen. Und doch giebt es Leute, die Pfui! rufen, und über das, 
was ſie in „Vor Sonnenaufgang“ zu ſehen oder zu leſen bekommen, höch— 
lichſt entrüſtet ſind. Das iſt begreiflich. Die Entrüſtung dieſer Leute hat 
aber mit der Aſthetik nichts zu ſchaffen. Sie geben dieſer ihrer Entrüſtung 
vor der Welt Ausdruck, weil ſie das für gebildet, anſtändig oder gentleman— 
like halten, während ſie im Grunde ihres Herzens vielleicht gar nicht ſo 
zimperlich von der Sache denken, oder aber ſie leiden an einem Mangel an 
Phantaſie — dies paſſiert beſonders ſehr weiſen Kritikern —, ſie können 
ſich die Geſtalten des Dichters nicht in ſelbſtändiger Plaſtik vorſtellen, ſie 
müſſen immer an jemand dabei denken, an den Dichter ſelber, an einen 
ihrer Bekannten, zuallermeiſt aber an ſich ſelbſt, und da rufen ſie denn ganz 
naturgemäß pfui! 
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Es iſt ja allerdings ein ganz entjeglihes Milieu, in das uns Haupt: 
mann in ſeinem „Vor Sonnenaufgang“ einführt, dieſe durch den mühelos 
erworbenen Reichtum durchſeuchte Bauernfamilie. „Das hat die Kohle ge— 
macht, die unter unſern Feldern gemutet worden iſt, die hat die armen 
Bauern im Handumdrehen ſteinreich gemacht,“ erklärt Helene dem Alfred 
Loth. Aber der Reichtum ward hier zum Fluch, nicht zum Segen, weil er 
nicht auf den nötigen Bildungsboden fiel. Was wußten die armen Bauern, 
denen der goldene Segen ſo unvermutet in den Schoß fiel, vom Leben und 
ſeinen feineren Genüſſen? Und doch wollten ſie ihren Reichtum ſehen 
laſſen, wollten ihn genießen, ſo gut, wie ihn die Stadtleute genießen können, 
die ja der Bauer ohnehin ſo halb und halb für eine minderwertige Menſchen— 
raſſe hält. So entſteht ein unvernünftiger, roher Luxus, bei dem die 
marmornen Krippen und die neuſilbernen Raufen, aus denen Kühe und 
Pferde freſſen noch das Geſcheiteſte ſind. Wenn nun das liebe Vieh ſo 
nobel verſorgt iſt, ſo kommt der Bauer ſelber dran. Aber was kann er 
ſich bieten. Sein Heim verſteht er kaum zu ſchmücken. Höchſtens werden 
ein paar recht teure und recht unpaſſende Möbel neben den alten Hausrat 
der niedrigen Bauerſtube geſtellt, die Bäuerin donnert ſich mit ſeidenen 
Toiletten und Schmuckſachen abſcheulich auf, und das übrige iſt Freſſen, 
Saufen und Spielen; beſonders aber Saufen. Kommt dann noch ein 
ipefulativ ſtrebernder Städter dazu, der eine ſolche Goldbauerntochter als 
Gattin heimführt, dann iſt das ſchöne Enſemble fertig. Auch die jüngere 
Tochter, die ſchon im Wohlſtand aufgewachſen, in der Penſion erzogen iſt, 
etwas mehr von der Welt und vom Leben geſehen, einen höheren Bildungs— 
grad erlangt hat und ſo vor der allgemeinen Entartung bewahrt geblieben, 
fügt ſich ganz leicht und naturgemäß in den Rahmen des Ganzen ein. 
Das iſt alles ſo einfach, ſo wahr, ſo allgemeinmenſchlich. 

Die Ankunft des Nationalökonomen Alfred Loth, der die Bergarbeiter— 
verhältniſſe der Gegend ſtudieren will, ſetzt die Handlung in Bewegung, 
oder vielmehr giebt den verſchiedenen Figuren dieſes Bildes Gelegenheit, 
ſich zu bethätigen; denn außer dem kurzen Liebesverhältnis zwiſchen Helene 
und Loth und der Angſt des Schwiegerſohnes Hoffmann, daß ihn ſein 
volkaufwiegelnder Jugendfreund bei feinem friedlichen Geſchäft des Menſchen⸗ 
ausnutzens und Geldeinheimſens ſtören könne, iſt von einer Handlung im 
alten Sinne, einer vorwärtsſchreitenden Handlung, ſehr wenig zu bemerken. 
Das ganze Drama iſt mehr ein Bild, das ſich wohl vor dem Zuſchauer 
nach und nach entwickelt, das aber ſelber mit all ſeinen Geſtalten eigentlich 
ſtabil bleibt. Die eigentliche Tragik liegt alſo hier auch nicht in der Charakter⸗ 
entwicklung, ſondern in den beſtehenden Verhältniſſen. Dieſe Verhältniſſe 
laſten mit gewaltigem Druck auf den Menſchen und machen ſie zu dem, 
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was ſie ſind. Sie wirken auf die Bewohner von Witzdorf mit der unfehl— 
baren, unabweisbaren Gewalt eines Naturgeſetzes, jeden Einzelwillen unter: 
drückend. Nur zwei Perſonen ſtehen in einem etwas freieren Verhältnis 
zu dieſem finſteren Dämon: Hoffmann, der ſich freiwillig in dieſe Korruption 
hineinbegeben hat, und Helene, die unabläſſig, wenn auch ziemlich ohn— 
mächtig dagegen ankämpft. Hoffmann, der einem guten Philiſtergemüt 
eigentlich gar nicht ſo ſchlimm erſcheint, weil er ſich äußerlich ziemlich honett 
beträgt und keine wüſten Wörter in den Mund nimmt, erſcheint daher in 
Wirklichkeit viel ſchlimmer als die verkommenſten Geſtalten des Stückes. 
Er iſt der eigentliche bewußte Schurke. Helene dagegen iſt der Lichtblick 
des Dramas; ſie, die in dieſem unerhörten Sumpf keuſch und rein geblieben. 
Aber auch die Geſtalt Helenens — und darin zeigt ſich eben Haupt— 
mann als wahrhaft genialer Dichter — iſt keineswegs unlogiſch und 
unvermittelt in dieſe Geſellſchaft hineinverpflanzt, „des ſchönen Kontraſtes 
wegen“. Nein, Gerhart Hauptmann will uns nicht das unendlich geſchmack— 
loſe und widerliche Bild einer auf dem Miſthaufen erblühenden Roſe vor: 
führen. Die Helene zeigt daher in ihrer äußeren Geſtalt — ſie iſt immer 
noch eine Bauerndirne, wenn auch eine etwas gebildetere — in ihren Reden, 
in ihrer ganzen Haltung, abſolute Familienähnlichkeit. Und was ſie von 
ihrer Umgebung unterſcheidet, das wird ſorgfältig motiviert. Sie iſt nicht 
die Tochter der unendlich rohen Bäuerin, ſondern der feiner beanlagten 
erſten Frau des Bauers. Sie ſcheint von ihrer Mutter mehr geerbt zu 
haben als von ihrem Vater. Sie iſt, wie ſchon bemerkt, aufgewachſen, als 
in ihrem Elternhauſe bereits der Wohlſtand herrſchte, und hat demgemäß 
auch eine beſſere Erziehung erhalten, und zwar nicht in einem ſtädtiſchen 
Penſionat, wo aus den jungen Mädchen nur Zierpuppen gemacht werden, 
ſondern in der bekannten, etwas fromm angehauchten, aber ſonſt vorzüglichen 
Herrnhuter Anſtalt. Gerade dieſes derbe, noch halb bäuriſche Weſen ver— 
leiht der Geſtalt Helenens eine herbe Friſche und macht ſie ſo anziehend. 
Sie erſcheint, im Vergleich zu den anderen, geſund. Ob ſie es in Wirklich— 
keit iſt, ob nicht auch in dieſer äußerlich ſo ſchönen Frucht bereits der Wurm 
nagt, das läßt ſich nicht erkennen. Unwahrſcheinlich iſt es nicht. 

Alfred Loth, der in dieſen Kreis tritt, verliebt ſich in Helene. Das 
iſt nur natürlich, denn einerſeits zieht ihn der eigentümlich herbe und keuſche 
Charakter des Mädchens an, andererſeits aber muß ſie gerade in dieſer 
Umgebung — ſelbſt wenn er auch noch nicht deren ganze Häßlichkeit er: 
kennen kann — einen großen Eindruck auf ihn machen. Die Liebesſcenen 
zwiſchen Loth und Helene ſind entſchieden die poetiſch ſchönſten Stellen des 
Stückes. Das hat ſogar einem Teil der Gegner eingeleuchtet, die dieſen 
Scenen ihre Bewunderung nicht verſagen konnten. Nur ärgerte man ſich, 
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daß Loth die Helene wieder verläßt, und zwar, wie man meint, um einer 
rein ideologiſchen Schrulle willen. Mit dieſer ſogenannten Schrulle verhält 
es ſich aber doch noch ein wenig anders. Kann ein Mann mit einer 
Zukunftsmoral wie Alfred Loth, nachdem er die ganze Verkommenheit dieſer 
Familie erkannt, nachdem er mit eigenen Augen geſchaut, wie ſeinem ehe— 
maligen Freunde Hoffmann die Ehe mit einer Tochter dieſes Hauſes zur 
verdienten Hölle wird, noch daran denken, ſich ebenfalls mit dieſen Leuten 
zu verbinden? Kann er ſich ebenfalls freiwillig in dieſen ungeheuern Sumpf 
begeben? Nein, niemals. Aber er könnte die Geliebte aus dieſer ſchreck— 
lichen Umgebung herausreißen, könnte ſie den ſchädlichen Einflüſſen entziehen 
und ihr ein reines Heim bereiten. Könnte er das wirklich? Auf dem 
Theater vielleicht, wo es ja nicht ſo genau darauf ankommt, weil nach der 
Hochzeit gewöhnlich der Vorhang zu fallen pflegt, und ſich die durch den 
guten, rührenden Schluß befriedigten Zuſchauer um das, was weiter kommt, 
nicht mehr kümmern. Im Leben aber pflegt leider die Sache anders zu 
gehen. Da kommt erſtens der Kampf mit der gemeinen Not und Mühſal 
des Lebens; denn mit dem ruhigen Heim eines politiſchen Agitators pflegt 
es auch gerade nicht am beſten beſtellt zu ſein. Und wenn das Übel doch 
bei Helene zum Ausbruch käme? wenn ſie doch in der Ehe in die Fußſtapfen 
ihrer Schweſter treten würde? Und konnte überhaupt ein Mann wie Loth 
ſchon nur aus Parteirückſichten ſich mit einer ſolchen Familie verbinden? 
Das würde ja beinahe einem Renegatentum gleichkommen. Man ſieht, 
die Sache liegt eben doch tiefer, als die oberflächliche Kritik angenommen 
hat. Nach der alten Bühnenmoral muß der Mann in ſchwächlicher, weibiſcher 
Weiſe jeder Liebesregung nachgeben und ſeinem „Herzen“ folgen, ſelbſt mit 
Hintanſetzung ſeiner Zukunft, ſeiner Lebensaufgabe, ja er muß ſich an das 
Weib ketten laſſen, ſelbſt wenn er dadurch nicht nur eine unverantwortliche 
Dummheit, ſondern ſogar ein Verbrechen begeht. Ein Verbrechen, ja eines 
der größten Verbrechen iſt aber jeder mit vollem Bewußtſein mit einer 
degenerierten Familie geſchloſſene Ehebund, wenn die Sache auch heutzutage 
noch gebräuchlich iſt, und die Geſetze, die ſich doch ſonſt um alles kümmern, 
noch keine Strafen dafür aufzuweiſen haben. Eine ſolche Ehe iſt noch 
ſchlimmer als ein Inceſt, und es wird eine Zeit kommen, wo derartiges, 
wie die Ehe zwiſchen nahen Blutsverwandten, nicht nur allgemein verpönt 
und mit geſetzlichen Strafen belegt ſein wird, ſondern, wo auch das die 
Kulturzuſtände fixierende religiöſe Gefühl den Menſchen eine ſolche Krüppelehe 
als Verbrechen erſcheinen laſſen wird. Nun iſt es ja bekanntlich ein alter 
und auf der Bühne zur Hervorbringung rührender oder tragiſcher Situationen 
vielfach in Anwendung gebrachter Brauch, daß zwei Liebende, die ſich plötzlich 
als Bruder und Schweſter erkennen, ihrer Liebe entſagen, und keinem 
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Menſchen oder Kritiker würde es einfallen, zu behaupten, der Mann hätte 
mit ſeiner Geliebten, die er als ſeine Schweſter erkannt, in eine ferne Gegend, 
z. B. zu einem wilden Völkerſtamme fliehen ſollen, wo die Geſchwiſterehe 
noch in Übung iſt. Nein, ein ſolches Anſinnen wäre geradezu abſcheulich; 
denn hier ſieht jeder Philiſter ein, daß ſich in dieſem Falle der Sexualtrieb, 
oder ſagen wir „die Liebe“, den höheren ethiſchen Begriffen unterzuordnen 
hat. Mit der Liebe zwiſchen Loth und Helene verhält es ſich nun ganz 
analog; und wenn unſere Zeit an einem ſolchen Ehebunde nichts weiter 
findet, fo beweiſt das eben nur, daß wir im Lichte einer geläuterten Zukunfts— 
moral eben noch — Barbaren ſind. 

Nach dem ſozialen Drama „Vor Sonnenaufgang“ erſchien die „Bühnen: 
dichtung“: „Das Friedensfeſt. Eine Familienkataſtrophe.“ Das iſt ein 
ganz eigentümliches Stück, ein ungemein düſteres Gemälde, das aber auch 
wieder von einer ganz außergewöhnlichen Geſtaltungskraft zeugt. Und eine 
Stimmung liegt über dem Ganzen, wie ſie eben nur ein ſehr großer 
Künſtler hervorzuzaubern vermag. Schon die Dekoration der hohen, alter— 
tümlichen, halb froſtigen, halb traulichen und infolge des alten Hausrates 
anheimelnden Halle des einſamen Landhauſes auf dem Schützenhügel bei 
Erkner in der Mark Brandenburg, in dem ſich die drei Vorgänge dieſes 
Dramas abſpielen, iſt geradezu einzig entworfen, und man begreift, daß 
Hauptmann alles möglichſt genau und umſtändlich angiebt; denn hier ſpielt 
wirklich die Dekoration mit, aber ganz anders als im Ausſtattungsſtück, 
wo ſie mit ihrer breiten Protzigkeit die Nichtigkeit und Dummheit des 
Dialogs bedecken muß, oder wie bei den Meiningern, wo ſie in ihrer all— 
zuſtilvollen Aufdringlichkeit das Dichterwort geradezu erdrückt. Nein, hier 
iſt der vom Dichter — nicht etwa von einem Dekorateur oder einem Ballett— 
meiſter — genau vorgeſchriebene Schauplatz intim mit der Handlung ver— 
wachſen und kann, wenn er bei der Aufführung mit Verſtändnis dargeſtellt 
wird, die ganze Stimmung des Stückes ungemein erhöhen. Dabei handelt 
es ſich nicht um ſogenannte Dekorationskünſte, ſondern nur um möglichſt 
genaue Darſtellung der Wirklichkeit. Die gegenwärtig ſo weit vorgeſchrittene 
Dekorationsmalerei kann dieſen einen ſtimmungsvollen Raum ſehr leicht 
zur Anſchauung bringen, wenn fie ſich genau an die ſehr plaſtiſchen Vor— 
ſchriften des Dichters hält. — Überhaupt — dies ſei hier gleich bemerkt — 
komponiert Hauptmann die Dekorationen zu den Vorgängen ſeiner Dramen 
nicht nur ſehr genau und ausführlich, ſondern auch äußerſt genial. Sein 
Beſtreben iſt, dabei möglichſt alles Konventionell-Theatraliſche zu vermeiden 
und der Wirklichkeit möglichſt nahe zu kommen. Seine Schauplätze ſind 
auf genaueſte und fleißigſte Beobachtung zurückzuführen und dürfen bei 
Aufführungen nicht mit der an den meiſten Bühnen, wenigſtens beim Schau: 
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ſpiel, üblichen und gewohnten oberflächlichen Weiſe „hingehauen“ werden. 
Es genügt nicht, dem Maſchiniſten dieſen oder jenen Hintergrund, dieſes 
oder jenes Verſatzſtück zu bezeichnen und das Ganze aus dem vorhandenen 
Fundus mit mehr oder weniger Geſchick zuſammenzuflicken, eine Bühne, die 
auf wirklich künſtleriſche Darſtellung der Dichterwerke Anſpruch erhebt, müßte 
die Dekorationen zu Hauptmanns Dramen von einem mit dem Dichter 
congenialen Maler entwerfen und eigens ausführen laſſen. Dies gilt be: 
ſonders auch für die „Weber“. Im Wallenſtein haben zum Beiſpiel die 
Meininger in ſtimmungsvollen Renaiſſanceinterieurs vortreffliches geleiſtet, 
beim „Tell“ wurde die ganze große Alpennatur des Vierwaldſtätterſees 
auf die Bühne gezwungen, ſo daß, wie in einem Panorama, jeder einzelne 
Berggipfel, jede Rinne und Schlunſe zu erkennen war; warum ſollten ſich 
die Dekorationsmaler bei den Hauptmann'ſchen Dramen nicht in einer Art 
Freilichtkunſt verſuchen? 

Doch genug davon! Weniger leicht als die Darſtellung des dekorativen 
Teiles iſt jedenfalls im „Friedensfeſt“ wie in allen anderen Hauptmann'ſchen 
Dramen die richtige Darſtellung der Menſchen, d. h. die Aufgabe des 
Schauſpielers. Auch hier muß alle alte Bühnenroutine, alles Deklamieren, 
alle Poſe über Bord geworfen werden. Doch iſt die Frage der neuen 
Bühnenkunſt eine viel zu komplizierte und viel zu wichtige, als daß ich ſie 
hier auch nur ſtreifen könnte. Soviel ſteht aber feſt, daß die moderne 
realiſtiſche deutſche Bühnenkunſt eben ganz neue und ganz anders geſchulte 
Schauſpieler verlangt, als die ſogenannte klaſſiſche; wie ja auch Richard. 
Wagner bei ſeiner Reform der Oper ſich Künſtler, die ſeine Werke darſtellen 
konnten, erſt heranziehen mußte. 

Die einzelnen Charaktere des „Friedensfeſtes“ ſtellen ungemein große 
Anforderungen an den modernen Schauſpieler. Beſonders die Mitglieder 
der Familie Scholz beruhen auf jo feinen und eingehenden pſychologiſchen 
Studien, daß nur Darſteller, die mit ganz außergewöhnlicher Beobachtungs- 
fähigkeit begabt ſind, und die ſich ganz in das Werk des Dichters zu ver— 
ſenken und darin aufzugehen vermögen, dieſe Aufgaben bewältigen können. 
Allerdings wären es auch dankbare Aufgaben für denkende und wirklich 
nachſchaffende Künſtler. Die beiden ſo ähnlichen und doch ſo ungleichen 
Brüder Robert und Wilhelm Scholz ſind wahre Kabinettſtücke feiner Cha— 
rakteriſtik; der eine weich und aufbrauſend, der andere trocken, cyniſch und 
ſarkaſtiſch, beide aber gleich unbändig in ihrer Leidenſchaftlichkeit. Dann 
die durch die Lebensſchickſale eingeſchüchterte, ewig erſchreckende Mutter, die 
unzufriedene, verſauerte Schweſter und ſchließlich der originelle, unverſtandene, 
bald herzlos tyranniſche, bald wieder merkwürdig weichherzige Vater, das 
ſind Charakterſtudien, über die man ganze Bücher ſchreiben könnte, und bei 
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denen man immer wieder die geniale Beobachtungsgabe und die ebenſo 
außerordentliche Darſtellungsweiſe des Dichters bewundern muß. 

„Das Friedensfeſt“ iſt gleichſam das düſtere Chaos, aus welchem das 
wunderbar klare und lichte Drama „Einſame Menſchen“ hervorgeht. In 
den Charakteren des „Friedensfeſtes“, beſonders im alten Scholz und den 
beiden Brüdern, drängen und gähren die Ideen der neuen Zeit bereits, 
aber alles iſt noch in Aufruhr, nichts iſt abgeklärt, nur blitzartig zuckt es 
hie und da auf, wie in einer Wetterwolke. Daher auch der ungemein 
düſtere und bedrückende Charakter des ganzen Stückes. In den „Einſamen 
Menſchen“ dagegen haben wir bereits zwei völlig abgeklärte „moderne“ 
Charaktere: Johannes Vockerat und Anna Mahr. Dieſe treten nun in 
Gegenſatz zu den Charakteren der „alten Zeit“, die im Stücke, wie heutzu⸗ 
tage noch im Leben, natürlich die Mehrzahl bilden; fie find eben die „ein⸗ 
ſamen Menſchen“, einſam als vorgeſchobene Plänkler der Zukunft, unver⸗ 
ſtanden von der Gegenwart und unter dieſem Unverſtändnis ihrer Um: 
gebung leidend. Die Tragik der ihrer Zeit vorauseilenden Genialität iſt 
wohl noch niemals ſchöner, ruhiger und klarer dargeſtellt worden, als in 
Hauptmanns „Einſamen Menſchen“. Beſonders aber zeigt ſich hier die 
große Genialität des Dichters in der Darſtellung der Vertreter der alten 
Zeit. Wie prächtig iſt der alte, fromme Vockerat gezeichnet, und ſeine 
Frau! Wie menſchlich ſchön die Frau Käthe, des Johannes Vockerat Gattin, 
mit ihrer unbegrenzten Hingebung, ihren Hausfrauenſorgen und ihrem 
leichten Anflug von nur allzubegreiflicher Eiferſucht. Das iſt es ja eben: 
nicht nur der moderne, der „einſame“ Zukunftsmenſch leidet in und an ſeiner 
Umgebung, ſondern er ſelber verurſacht den Seinigen keine geringeren Qualen, 
ja dieſe Qualen, die die Menſchen der Vergangenheit durch einen ſolchen 
in ihrer Mitte auftauchenden Zukunftsmenſchen erdulden müſſen, find vielleicht 
noch herber als die Schmerzen des unverſtandenen Genies, weil ihnen die 
frohe Zuverſicht auf die Zukunft fehlt, die den wahrhaft modernen Menſchen 
— nicht den Findeſiscler und Décadent — immer wieder ſtärkt und auf: 
richtet. Darum können moderne Menſchen, wie Johannes Vockerat und Anna 
Mahr auch entſagen: denn ſie wiſſen: hinter ihnen zieht die neue Zeit doch 
triumphierend herauf. Und dieſe neue Zeit wird und muß unfehlbar 
triumphieren, ſelbſt wenn ihre erſten Vorkämpfer, wie Johannes Vockerat, an 
den kleinlichen Nadelſtichen des Lebens zugrunde gehn. Die „Alten“ aber ſind 
dieſer Hoffnung bar, ſie ſehen ihre Welt nur in Trümmer gehn, hinabſinken 
in das Meer der Vergangenheit — hoffnungslos. Die Jungen, die Mo⸗ 
dernen, erleben täglich den Weltmorgen der Schöpfung, die Alten wohnen 
allſtündlich der Götterdämmerung bei. Dieſer tragiſche Kampf iſt ſo alt, wie 
die Menſchheit ſelber, er klingt uns aus der Antigone und aus dem Hamlet 
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ebenſogut entgegen, wie aus den „Einſamen Menſchen“ Hauptmanns, wenn 
er auch den äußeren Umſtänden gemäß jeweilen andere Geſtalt annimmt. 
Leider kann ich auf die Einzelheiten dieſer herrlichen Dichtung nicht 
näher eingehen, doch darf ich ja wohl bei den Leſern der „Geſellſchaft“ die 
Hauptmannſchen Dramen alle als bekannt vorausſetzen. Wer ſie noch nicht 
kennt, der leſe ſie ſobald wie möglich und verſenke ſich darein; ſie ſind die 
bedeutendſten Bethätigungen des deutſchen Geiſtes in unſeren Tagen. 
Hauptmann hat ſpäter dasſelbe Thema des unverſtandenen Genies noch— 
mals behandelt und zwar als Komödie in ſeinem „Kollegen Crampton“. 
Das Stück iſt mit Rückſicht auf unſere heutigen Bühnen und Bühnenver— 
hältniſſe geſchrieben und kann alſo kein ganz ungetrübtes Bild von Haupt— 
manns Kunſtſchaffen geben; dennoch bietet es des Intereſſanten genug. 
Beſonders die Geſtalt des Akademieprofeſſors Crampton iſt äußerſt fein 
ausgearbeitet. Wir haben hier auch einen „einſamen Menſchen“, aber in 
anderer Art. Die großen Charakterzüge fehlen, dafür treten kleine Schwächen 
und Menſchlichkeiten auf, wie ſie ſich ſo oft und ſo leicht mit ſtarkem Talent 
verbinden, und die dann die Kluft zwiſchen ihrem Träger und der bürger— 
lichen Umgebung verbreitern helfen. Dahin gehören der finanzielle Leicht: 
ſinn, der mangelhafte Familienſinn, das Trinken. Der Alkoholismus tritt 
uns hier natürlich in ganz anderer Geſtalt entgegen als in „Vor Sonnen— 
aufgang“; denn es iſt ein gewaltiger Unterſchied, ob ſich ein roher, unge— 
bildeter Bauer ſtumpfſinnig betrinkt, oder ob ein hochgebildeter Mann gerne 
ein Glas Wein, vielleicht auch ein Glas über den Durſt, in heiterer und 
geiſtig aufgeweckter Geſellſchaft trinkt. Das Gehirn des Bauers iſt leer 
und kann durch den Genuß geiſtiger Getränke nur zu rohen und tieriſchen 
Ausſchreitungen angeregt werden, während der Alkohol im Gehirn des 
Künſtlers das Spiel der Phantaſie entfeſſeln kann. Natürlich droht immer 
die Gefahr des Gewohnheitstrinkens, und der gute Profeſſor Crampton hat 
die beinahe unmerkliche Grenze zwiſchen der alkoholiſchen Anregung und 
dem Laſter der Trunkſucht bereits überſchritten, wenn er auch wohl noch 
nicht zu den Unverbeſſerlichen gehört. Daher das Kopfſchütteln der Herren 
Kollegen und der Vorgeſetzten, daher eine gewiſſe nicht recht paſſende 
Intimität mit den Schülern, von denen gerade die talentvolleren übrigens 
mit großer Begeiſterung an dem Lehrer hängen, daher ſchließlich die ganz 
und gar unpaſſende Intimität mit ſeinem Faktotum, dem Dienſtmann 
Löffler. Alles in allem iſt dieſer Crampton eine liebenswürdige Geſtalt 
auf Abwegen, alſo eine echte und gerechte Komödienfigur. Die Heilung 
und Läuterung des guten Profeſſors geſchieht nun bekanntlich ziemlich nach 
dem landläufigen Luſtſpielrezept, wobei die obligate Liebesgeſchichte und der 
„gute Ausgang“ natürlich nicht fehlen dürfen. Das iſt, wie geſagt, eine 
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Konzeſſion an die beſtehenden Theatergepflogenheiten, die mit der eigent- 
lichen Hauptmannſchens Kunſt nichts zu ſchaffen hat und dem Stück auch 
für das feinere Gefühl etwas Halbes, Unfertiges, Gezwungenes verleiht, 
was dann die weiſe Kritik niemals verfehlt, dem Autor vorzuhalten, wobei 
aber natürlich verſchwiegen wird, daß die „Fehler“ des Stückes nur daher 
rühren, weil der Dichter einmal mit Hintanſetzung ſeines eigenen Ingeniums 
den Ratſchlägen eben dieſer weiſen Kritik gefolgt iſt. 

Schon vor dem „Kollegen Crampton“ erſchien Hauptmanns größtes 
Werk: „De Waber“. Dieſe ergreifende Tragödie des Hungers ſteht ganz 
einzig da in ihrer Art und iſt wohl das bedeutendſte, tiefſte und genialſte 
Bühnenſtück der zweiten Hälfte unſeres Jahrhunderts, und zwar nicht nur 
in Deutſchland, ſondern überhaupt. Man zeige mir etwas annähernd Gleich— 
wertiges bei Franzoſen, Nordländern oder Ruſſen, von denen der deutſche 
Realismus nach Ausſage der litterariſchen Großauguren bekanntlich ſeine 
ganze Weisheit bezogen hat und deshalb nur eine ſchnöde Ausländerei 
bedeutet. „Die Weber“ find ein Monumentalwerk, wie es in der Welt: 
litteratur nicht eben viele giebt. Über Aufbau und Form ließe ſich ja viel: 
leicht ſtreiten, mir ſelber erſcheint das in fünf Einzelbilder zerfallende Drama 
äußerlich zu loſe, beſonders hätte ich eine einheitlichere und ſtrengere Grup— 
pierung der Webertypen gewünſcht. Was wollen aber alle dieſe Außerlich— 
keiten beſagen neben dem grandioſen und wirklich genialen Zug, der durch 
dieſe fünf Akte oder Einzelbilder geht? Und wie wundervoll abgerundet 
ſind dieſe fünf Einzelbilder wieder an ſich? Welche Stimmung und welche 
handgreifliche Natürlichkeit herrſcht da überall! Und wie kurz, gedrängt und 
knapp iſt alles: kein Wort zu wenig und keines zu viel. 

Wenn die fünf Akte äußerlich auch noch ſo locker mit einander ver— 
bunden ſind, ſo locker, daß der Autor es für nötig erachtete, jedem Akt ein 
geſondertes Perſonenverzeichnis voranzuſetzen, ſo ſchließen ſie ſich doch zu 
einem ungemein wirkungsvollen Ganzen zuſammen. Wir haben, wenn ich 
einen muſikaliſchen Vergleich heranziehen darf, keine regelmäßig aufgebaute 
Symphonie, ſondern eher eine Suite vor uns, aber allerdings eine ſolche, 
deren Sätze nicht willkürlich zuſammengeworfen, ſondern wo jeder mit Rück⸗ 
ſicht auf das Ganze komponiert und an ſeinen Platz geſtellt iſt. So er: 
gänzen ſich dieſe fünf Akte oder Bilder vorzüglich, die erſten vier bilden 
eine regelrechte Steigerung, die dann im fünften elegiſch ausklingt. 

Der erſte Akt im Fabrikcomptoir Dreißigers bietet uns die denkbar 
beſte Expoſition der ganzen Sachlage. Die geſchäftsmäßige, herzloſe Art, mit 
der der Expedient Pfeifer die abgelieferte Ware, die Frucht ſaurer Arbeit, 
entgegennimmt, das patzige, etwas hochnäſige, aber ganz in der Natur der 
Verhältniſſe liegende Betragen von Kaſſierer und Lehrling, die bieder— 
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männiſchen Moralreden, mit denen Herr Dreißiger ſeine hungernden Ar— 
beiter abſpeiſt, die unendlich mageren Löhne und die lächerlich kleinen Vor— 
ſchüſſe, um die gefeilſcht und gebettelt wird, dazu die ſich um den kargen 
Lohn drängenden abgemagerten alten und jungen, beſcheidenen, gebrochenen 
oder noch etwas frecheren Webergeſtalten, das giebt zuſammen ein Bild, 
das dem Zuſchauer oder dem Leſer unauslöſchlich im Gedächtnis haften 
bleiben muß. Noch ergreifender iſt das zweite Bild, das uns in das Stübchen 
des Häuslers Anſorge führt, in dem neben dem Beſitzer noch der alte Weber 
Baumert mit Weib, Kindern und Enkelkind hauſt. Wie rührend iſt die Be— 
wunderung dieſer Hungernden für den wohlgenährt und gut gekleidet aus 
dem Militärdienſt heimkehrenden Moritz Jäger! Und wie wahrhaft ergreifend 
die erſte Vorleſung des Weberliedes! Und wie dieſes ungefüge Lied mit 
ſeinen mehr als naiven Reimen in den einfachen Gemütern zündet! Nun 
erkennen ſie, daß es nicht ſo weiter gehen kann, daß es anders werden muß. 
Der dritte Akt im Kretſcham (Schenke) zu Peterswaldau zeigt die Stimmung 
der Bevölkerung gegen die Weber und für die Weber. Da iſt wieder alles 
ſo gerade aus der Wirklichkeit herausgeſchnitten: der Handlungsreiſende, der 
mit der Wirtin und der Wirtstochter ſchäkert, der Tiſchler, der es mit den 
Fabrikanten hält, und der prächtige Schmied Wittich, der ſeinen ſchweren 
Eiſenhammer hervorſucht, um den armen ſchwachen Webern beizuſtehen in 
ihrem Verzweiflungskampfe. Dann die Scene der Weber mit dem Gensdarm! 
ſchließlich der Aufbruch der Weber unter Abſingen des Weberliedes. Und 
alle machen ſie mit bei dieſer traurigen Revolution der Schwachen, ſie 
wiſſen ſelbſt kaum, wie ſie dazu kommen, die ſonſt ſo friedlichen Leute: 
„A jeder Menſch hoot halt an'n Sahnſucht!“ jagt der alte Lumpenſammler 
Hornig. Die Weber ziehn vor Dreißigers Haus. Die Flucht des Fabri— 
kanten und das Eindringen der Arbeiter in ſeine Wohnung bilden den 
Höhepunkt des vierten Aktes. Im fünften Akt mucht uns Hauptmann noch 
mit einer ganz neuen Weberfamilie bekannt, in deren Wohnung er uns 
einführt. Das erſcheint zuerſt befremdlich. Aber gerade dieſer Akt iſt 
poetiſch ſo ſchön, daß man alle theoretiſchen Bedenken gerne beiſeite läßt 
und ihn gar nicht anders haben möchte. Der alte Bilſe, der ſein ganzes 
Lebenlang treu und redlich an ſeinem Webſtuhl geſtanden und der nun auch 
nicht von ſeinem Poſten weichen will, jetzt, wo das Militär anrückt, ſo daß 
er, von einer der erſten Kugeln getroffen, mitten in ſeiner Arbeit und neben 
ſeiner halb blinden und halb tauben alten Frau zuſammenſinkt, iſt eine der 
ſchönſten Geſtalten der neueren Dichtung. Ebenſo prächtig gezeichnet iſt ſeine 
Schwiegertochter Luiſe, ſie, die im Gegenſatz zum Alten bei der erſten Nach⸗ 
richt von dem Aufſtand ſich kaum mehr halten kann, ſie, die die Männer zur 
mutigen That anzufeuern ſucht, gleich den derben Frauengeſtalten der Vorzeit. 
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Kurz, jede einzelne Figur, jede Situation, jede ſcheinbar noch fo gering⸗ 
fügige Wendung in den „Webern“ zeugt vom höchſten künſtleriſchen Können 
Hauptmanns. Die Weber ſind in ihrer Art einfach ein klaſſiſches Werk, 
ein Werk, das vorbildlich ſein wird für das kommende Kunſtſchaffen, ein 
Werk, aus welchem ſich neue Kunſtgeſetze ableiten laſſen. Das Drama ſteht 
einzig da in der deutſchen Litteratur, und ich glaube nicht, daß ſich in irgend 
einer anderen Litteratur etwas findet, das ſich ihm an die Seite ſetzen könnte. 
Es bildet bis jetzt den höchſten Triumph des konſequenten Bühnenrealismus. 

Und doch kann man in unſeren Tagesblättern immer noch achſelzuckende 
Kritiken über Gerhart Hauptmann und ſeine Schöpfungen leſen! Und die 
große Mehrzahl der Deutſchen und Deutſchredenden kennt Gerhart Haupt⸗ 
mann nicht einmal dem Namen nach! 

Die hundert Jahre ſind eben noch nicht um. — — 


Önstav Kalkes Boman „Aus dem Burchschnitt“, 


Don Dr. Harl Schütze. 
(Hamburg.) 


5 Durchſchnittsroman-Litteratur türmt ſich zu einem babyloniſchen 
Rieſenbau empor; tauſende arbeiten daran und drohen, den einen 
guten Geſchmack unheilbar zu verwirren. Keuchend ſchleppt man mehrere 
Steine zugleich herbei; je umfangreicher das Werk, ein deſto größerer Dichter 
iſt eben ſein Verfaſſer. Neun Bücher mutet man uns mit Vorliebe zu. Und 
der Inhalt? Dem Titel nach teils aus der Geſchichte, aber ein Hohn auf 
alles, was geſchichtlich heißt, teils aus dem Leben, freilich nicht aus dem, 
wie wir und unſeres Gleichen es leben, das kennt ja jeder; welche Kunſt 
hieße ſeine Darſtellung? Nein, man will ſich auch einmal in einer glänzen⸗ 
den Sphäre fühlen. Daher eine erlogene Welt voll von Grafen, Baronen, 
ordenbeſternten Offizieren und Legationsräten, voll ſchöner vornehmer Da⸗ 
men, die verführen oder verführt werden, alle Perſonen wie mit einem 
Freibrief auf alle denk⸗ und undenkbaren Tugenden oder Laſter in der Taſche; 
dazu die Handlungen: Champagnerdiners, liaisons, ſchmachtende tete à tstes, 
Duelle uſw. ad infinitum; alles in allem: ein tödliches Einerlei, das jeder inneren 
Wahrhaftigkeit bar iſt. Somit in ſklaviſcher Abhängigkeit von den Wünſchen 
des litterariſchen Maſſenpublikums, mußte ſich der Roman bei den Urteils⸗ 
fähigeren mit Notwendigkeit diskreditieren; faſt ſprach man ihm überhaupt 
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die Berechtigung ab, ein Kunſtwerk zu ſein; unſere größten Erzähler waren 
bislang vorzugsweiſe als Novelliſten thätig. Endlich kam die Reaktion: 
Den blutloſen Schemen erlogener Geſellſchaftsmenſchen gegenüber bei Zola 
das brutale Volk, die Charaktere mit peinlicher, oft geradezu pedantiſcher 
Genauigkeit aus dem Milieu heraus gewertet. Ich bin kein blinder Be— 
wunderer Zolas. Ich leugne nicht, daß man ſich ihm und ſeinen einge— 
ſchworenen Nachfolgern gegenüber über die Häufung des Gemeinen beklagen 
darf. Ihr berechtigter Proteſt gegen die Sentimentalitäten und die gleiß— 
neriſche Pſeudotugend im Drama und im Roman ließ fie eben, wie jo 
leicht begreiflich, zu weit gehen; zu ſehr depotenzierte man die ſeeliſchen 
Momente und erhob die Naturtriebe zum allein meiſternden Geſetz. Aber 
man ſchieße mit ſeinem Tadel nicht über das Ziel hinaus; man bewahre 
ſich einen genießenden Sinn für die trotz alledem unverdunkelte grandioſe 
Kraft, die Zolas Charakteriſtik auszeichnet; man überſehe vor allem nicht, 
daß ſich im Weſentlichen auf ſeine Anregung auch der deutſche Roman 
wieder mehr auf den Boden des wirklichen Lebens geſtellt hat. Man ſucht 
auch bei uns typiſche Klaſſencharaktere zu geſtalten; man wertet aus dem 
Milieu; man hat begonnen, aus dem Durchſchnitt zu ſchreiben. Aus dem 
Durchſchnitt: ſo der Titel eines Hamburger Lokalromans, den Guſtav Falke 
kürzlich in Berlin in Salomon Fiſchers Verlag hat erſcheinen laſſen. Der 
Name knüpft freilich an eine bekannte Hamburger Straße an, wie dem 
Werke überhaupt ein fein berechnetes Lokalkolorit eignet; aber auch in 
höherem Sinne iſt Falkes Erzählung ein Roman aus dem Durchſchnitt, denn 
der Dichter hat uns das großſtädtiſche Kleinbürgertum in ſeinen hauptſäch— 
lichſten Typen vor Augen geſtellt. Zunächſt einige Worte über den Inhalt. 

Zwei Liaiſons nebeneinander: auf der einen Seite der Volksſchullehrer 
Hermann Heinecke und Mimi, die hübſche Verkäuferin ſeiner Tante; auf 
der anderen Lulu, die Tochter des Herrn Behn, und ihr ehemaliger Spiel— 
kamerad, der Kutſcher Wilhelm Beuthin, der gefährlichſte Don Juan aller 
Tanzböden Hamburgs und ſeiner Umgebung. Das letztere Paar ſteht im 
Vordergrunde des Intereſſes: Lulu erliegt dem Verſucher und tötet ſich ſelbſt. 
Pfui! Wie gemein! Wie indecent; ſchon höre ich dieſe und ähnlich ge— 
artete Rufe. Ich habe mich zu oft über ſie geärgert, ich ermeſſe ferner 
ihren ſchädlichen Einfluß zu gut, als daß ich mich nicht für entſchuldigt 
halten ſollte, wenn ich mich einmal prinzipiell mit jenen anſcheinenden 
Wächtern der Moralität auseinanderſetze. Wer ſind denn eigentlich jene 
entſetzten Rufer? Vor allem die, welche wie Haufs „gebildetes Juden— 
mädchen“ urteilen, das ſich bekanntlich über Goethes goldene Naivetät ent— 
rüſtete, um ſich dafür von den halb verhüllenden ſentimentalen Widerlich— 
keiten eines Clauren — übrigens ein litterariſcher Typus, der nie ausſtirbt 
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— ſo recht nach Herzensluſt kitzeln zu laſſen. Und mit der Prüderie, hinter 
der ſich die Lüſternheit verſteckt, die bornierte Beſchränktheit im Bunde: 
alle jene großen litterariſchen Kinder, die ſich nur an niedlichen Artigkeiten 
erfreuen können, die gerade, weil die Menſchen eine ſo mechante Raſſe ſind, 
ſich wenigſtens auf der Bühne und im Roman von menſchlicher Pſeudo— 
tugend gerührt wiſſen wollen; ohne dem wäre die Poeſie ja überhaupt nichts 
nütze. Und ſolche Urteile — übrigens möchte ich das Wort füglich in An— 
führungsſtriche ſetzen — gehen in die lammfrommen Familienblätter über, 
und das Publikum lieſt ſie mit der ihm eignenden ſtumpfſinnigen Ver— 
ehrung für alles Gedruckte, plapperts nach, und der Dichter wird tot— 
geſchrieen und kann verhungern. Aber gegen Shakeſpeare wagt man nichts 
zu ſagen, obwohl die Wahrheit bei ihm wahrhaftig ungeſchminkt genug iſt; 
denn er iſt ja ein Klaſſiker, und ſie zu bewundern, erfordert die allgemeine 
Bildung. Und angeſichts ſolcher blöden, unklaren Urteilsloſigkeit fährt man 
fort, ſich das Volk der Dichter und Denker ſchimpfen zu laſſen; und man 
kann nicht einmal begreifen, daß der Künſtler vor nichts zurückſchrecken darf, 
was die von ihm beabſichtigte Charakteriſtik verlangt, man beharrt lieber 
bei ſeinem impotenten Gezeter über Immoralitäten der neueſten Dichtung, 
anſtatt ſich nach den obwaltenden höheren Abſichten zu fragen. Es giebt 
wie in der Ethik, ſo auch in der Kunſt nur ein unverbrüchliches Geſetz: die 
Wahrheit; nur eine unweigerliche Pflicht für den Dichter, ſtrengſte Wahr— 
haftigkeit, wie in der lyriſchen Darſtellung des eigenen inneren Seelenlebens, 
ſo in der Charakteriſtik anderer Menſchen und Menſchenklaſſen. Wer aus 
irgend einem Grunde vor dieſer Pflicht zurückſcheut, der macht die Poeſie 
zur Metze des urteilsloſen Publikums; die Unſittlichkeit liegt eben auch bei 
den Poeten zumeiſt auf einer anderen Seite als da, wo man ſie ſucht. 
Ein Dichter wie Guſtav Falke iſt der Knecht jenes Geſetzes; ſo erwirbt er 
das köſtliche Gut künſtleriſcher Freiheit. Ihm mußten ſich die Begebenheiten 
ſeines Romans ſo und nicht anders geſtalten, weil er ſie als den Ausfluß 
der handelnden Perſönlichkeiten begriff. An der unvergleichlichen Meiſter— 
ſchaft der Charakteriſtik kann im großen und ganzen kein Zweifel ſein, zudem 
einen ſich die dargeſtellten Typen nahezu zu einem Geſamtbilde; ſo entſchädigt 
uns Falke überreichlich für den Inhalt, der ja an und für ſich nicht ſonderlich 
originell iſt, es auch gar nicht ſein kann, denn der großſtädtiſche Kleinbürger 
iſt kein himmelſtürmender Titane, ſondern lebt im ruhigen, trägen Gleichmaße 
dahin. In der äußerlich wie innerlich gleich glänzenden Charakteriſtik ſehe 
ich das größte Verdienſt des Romans. Mit welcher Kunſt hat der Dichter 
z. B. den Lokalton zu treffen gewußt! Wie uns die Namen der Straßen 
und Perſonen echt hamburgiſch anmuten, ſo hat er vor allem durch die 
Sprache ein ausgeprägtes Lokalkolorit geſchaffen. Dem Dienſtmädchenhoch— 
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deutſch geſellt ſich gelegentliches Platt; in ſeiner knappen Kürze und der 
jeweiligen halbſprüchwörtlichen Prägung der Redewendungen hat es der 
Verfaſſer dem Volke geradezu vom Munde abgelauſcht. Und ohne jeden 
Zwang fügt ſich das volksmäßige Idiom in die überwiegende hochdeutſche 
Umgebung ein: Was debattierende, bedenkliche Kunſtrichter wohl als un— 
möglich bezeichnen möchten, das erhebt ſo das glückliche Experiment des 
genialen Dichters zur vollendeten Thatſache; und jene wohlweiſen Herren 
müſſen begreifen, daß es ſich wieder einmal um das Ei des Columbus ge— 
handelt hat. Und nun gar erſt das Leben und die Umgebung der geſchil— 
derten Kreiſe! Allüberallher, aus der Nähſtube der Frau Wittfoth, aus dem 
niedrigen Zimmerchen des alten Beuthin, aus den Tanzſalons, die für die 
nächſte Umgebung unſerer alten Hanſeſtadt ſo charakteriſtiſch ſind, ſchlägt 
die eigentümliche Luft kleinbürgerlicher Verhältniſſe zu uns empor. Die ſo 
ergötzlichen Schilderungen des zithervereinlichen Stiftungsfeſtes oder der 
Verlobungsfeierlichkeiten bei Frau Wittfoth gehören unter die glänzendſten 
Darbietungen moderner realiſtiſcher Kunſt. Überall läßt die großartige 
plaſtiſche Geſtaltungsfähigkeit Falkes in der Phantaſie des Leſers aus dem 
Worte die greifbar angeſchaute Wirklichkeit entſtehen. 

Im Mittelpunkte des Intereſſes ſtehen natürlich die Perſönlichkeiten 
ſelbſt. Gleich Frau Wittfoth iſt mit köſtlicher Lebenswahrheit charakteriſiert: 
Die kleine rundliche, ewig queckſilbernde Ladeninhaberin, die trotz gelegent— 
licher leicht ſentimentaler Anwandlungen ſtets reſolut und auf ihr Geſchäft 
bedacht iſt, iſt ſo recht der ſpezifiſch großſtädtiſche Typus jener Kleinbürgers— 
frau, die, wie der Berliner ſagen würde, nicht auf den Kopf gefallen iſt. 
Zugleich ſpricht die bezügliche Charakteriſtik für Falkes großartige humoriſtiſche 
Kraft, und auch ſonſt bietet er, ſoweit es der beherrſchende, auf naturgetreue 
Darſtellung des Kleinbürgertums gerichtete Geſichtspunkt geſtattet, glänzende 
Proben ſeines Humors. Freilich iſt derſelbe der herzenseinfältigen Bon— 
hommie eines Dickens kaum verwandt; er iſt, wie es Stoff und handelnde 
Perſonen verlangen, mit einem guten Beiſatz ironiſcher Schärfe legiert. 
Aber zurück zu unſeren Charakteren! Den feinſten pſychologiſchen Scharf— 
blick bekundet der Dichter, indem er in den beiden Beuthins die alte und 
junge Generation der Großſtadt einander gegenüberſtellt. Auf der einen 
Seite der Vater, wortkarg, plump, faſt täppiſch wie ein gutmütiger Bär, der 
Typus altmodiſcher Solidität und Ehrenhaftigkeit, wie ſie ſich das groß— 
ſtädtiſche Kleinbürgertum als ein Erbgut aus jenen mehr patriarchaliſchen 
Zeiten gewahrt hat, in denen unſere Metropolen kaum Großſtädte im 
modernen Sinne genannt werden konnten. Ihm gegenüber der Sohn, 
der ſchöne Wilhelm, wie ihn die verzückten Dienſtmädchen nennen, ein 
typiſcher Vertreter der jungen Generation, die unter dem depravierenden 
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Einfluſſe der modernen Großſtadt ſteht, ſoweit nicht eine höhere Bildung, 
wie bei Hermann Heinecke, ein Gegengewicht gegen jene Einflüſſe geſchaffen 
hat. Dabei ſcheint der Charakter dieſes gewiſſenloſen, protzenden Proletarier— 
Don-Juans wie eine fein berechnete Satire. Ich wenigſtens werde die 
Empfindung nicht los, als ob mir plötzlich bei des jungen Beuthin Auf— 
treten aus dem Tanzſalon des Ottenſener Parks das Parfum des feinſten 
Parkettſaales entgegenſchlage, als ob mir hinter der feinen Geſellſchafts— 
maske eines eleganten ariſtokratiſchen Habituss das brutale Geſicht des 
Hamburger Kutſchers entgegengrinſe, als ob beide trotz der Vergröberung des 
Charakters, wie ſie Umgebung und Stand bedingen, doch im Weſentlichen 
eins ſeien. Ja, ich ſtehe nicht an, dieſen ſatiriſchen Seitenblick des Dichters 
auf die höhere Geſellſchaft als einen grandioſen Meiſterzug zu beurteilen. 

Auch Lulu Behn und ihre Mutter ſtehen in einem bezeichnenden Gegen— 
ſatze. Dieſe, die Frau eines aus niedrigſter Sphäre emporgeſtiegenen 
Häuſerbeſitzers, iſt doch ihrem innerſten Weſen nach den engen, gebundenen 
Verhältniſſen des Kleinbürgertums ebenſo treu geblieben, wie dem platt— 
deutſchen Idiom. So in der ihr einzig eignenden Lebensſphäre wurzelnd, 
hat Frau Behns Charakter in ſeinen Grundlinien keine Verſchiebung er— 
fahren, er erſcheint durchaus gefeſtet. Obwohl beſchränkt, berührt ſie uns 
doch ſympathiſch. Warm und herzlich quillt ihr im rechten Augenblicke die 
Liebe zu der hochmütigen Tochter empor. Ganz anders Lulu, wieder eine 
bezeichnende Vertreterin der jungen Generation. Ich muß bei dieſem Cha⸗ 
rakter länger verweilen, teils, weil er im Mittelpunkte des Intereſſes ſteht, 
teils, weil ſich gerade gegen ihn die kritiſchen Einwendungen richten werden. 
Lulu hat in einer Penſion ſo eine Art von Halbbildung erhalten, ohne 
daß darum ihr geiſtiges und gemütliches Weſen aus der Sphäre enthoben 
wäre, der ihre Eltern entſtammen. Und gerade, weil ihr die Erziehung 
nichts weiter mitgeteilt hat, als einen rein äußerlichen Firnis, muß ſich Lulus 
Charakter veräußerlichen. Die Naivetät der Herzenswärme, wie ſie die 
Natur in jedes Menſchen Wiege gelegt hat, iſt in ihr erſtickt. Hochmütig 
blickt ſie über ihre Eltern, namentlich über ihre Mutter, hinweg. Dieſer 
Gegenſatz vereinſamt ſie, beſtärkt ſie in ihrer angeborenen lethargiſchen 
Trägheit, und ſo wird ihre Sinnlichkeit wach. Und einmal ſo weit, muß 
die gemütlich verkümmerte, gewöhnliche Natur des Mädchens mit aller 
Energie gegen die aufgedrungene Überfeinerung reagieren und ſie Beuthin 
in die Arme treiben. Die geſellſchaftliche Kluft kann kein Hemmnis bereiten, 
denn ſie iſt lediglich äußerlicher Natur. Zum Überfluß hat der Dichter 
durch die Vorausſetzung einer von früher her beſtehenden Spielkameradſchaft 
allen derartigen Bedenken vorgebaut. Lulu iſt ſomit die typiſche Vertreterin 
jener über ihren Stand hinaus halbgebildeten Mädchen des modernen Klein: 
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bürgertums, denen die Halbbildung oft der ſicherſte Wegweiſer zur Halbwelt 
iſt. Lulu freilich findet einen anderen Ausweg, ſie tötet ſich ſelbſt. 

Man wird einwenden, daß ein Mädchen von ihrer Art eines ſolchen 
Heroismus nicht fähig ſein könne. Ich meine, ſehr mit Unrecht. Denn die 
bezeichnende Charaktereigenſchaft iſt von dem Dichter auf das ſchärfſte her— 
vorgehoben worden. Jenen herrſchſüchtigen Hochmut, welchen Strindberg 
geradezu als typiſch für die ordinäre Frauennatur anſieht — leider gelten 
dieſem Dichter alle Frauen als minderwertig, als ordinär — ihn legt Lulu 
bei jeder Gelegenheit, der Mutter, der Schweſter, den Dienſtboten gegenüber, 
an den Tag. Muß nicht alſo die Erkenntnis, daß ſie Beuthin nicht mehr 
geweſen ſei, als jedes Dienſtmädchen, jene Anna z. B., welche ſie früher 
geohrfeigt hat, muß nicht die ſich damit verbindende inſtinktive Voraus⸗ 
ſicht, daß ſie der brutale Kutſcher in der Ehe zu ſeiner Dienſtmagd herab— 
würdigen wird, ihren herrſchſüchtigen Stolz beleidigen und herausfordern? 
Und dies zugegeben, wird auch die Abneigung, von ihrer Höhe zur Kutſcher— 
frau herabzuſinken, in Lulu wirkſam werden müſſen, mag ſie auch früher 
im Taumel der ſinnlichen Leidenſchaft nach einer dauernden Verbindung 
mit Beuthin begehrt haben. Natürlich können dieſe Gründe nur wirkſam 
ſein unter der Vorausſetzung, daß Lulus Neigung erloſchen iſt. Und wie 
iſt das möglich? Wie kann ſie ihren Liebhaber ſo plötzlich geradezu mit 
einem Gefühl des Efels betrachten? Ja, wenn fie Beuthin wirklich geliebt 
hätte, dann bliebe die Neigung und ſie bräche ihr vielleicht das Herz. 
Aber nur heißes Sinnenverlangen hat ſie dem Jugendgeſpielen in die Arme 
getrieben, und ein ſolches kann, wie es plötzlich entlodert, ſo auch wieder 
verlöſchen; ja es muß dem Ekel Platz machen, wenn die angegebenen Gründe 
wirkſam geworden ſind. Und nun ſchließlich die heroiſche That ſelbſt? Lulu 
iſt, wie ſo viele lethargiſche Charaktere, auf Augenblicke jäher Entſchließungen 
fähig, und dieſe ſetzen ſich, ſolange die Stimulanz beſteht, raſch in die ent— 
ſprechende That um. So erfolgt der Selbſtmord durchaus folgerichtig, und 
der ganze Charakter iſt überhaupt ein pſychologiſches Meiſterſtück. Vorzüglich 
iſt auch Paula gezeichnet in ihrer Dienſtmädchenhaftigkeit, in ihrer frühreifen 
Sinnlichkeit wie eine leibhaftige Vorahnung der künftigen Nana. 

Weniger kann ich mich mit Mimi zufrieden geben. Auch in ihrem 
Charakter ſcheint der Dichter typiſche Geſtaltung anzuſtreben. Sie iſt 
oberflächlich, anſpruchsvoll, verführeriſch, flott, kokett, fie lieſt am Oſter— 
ſonntage lieber die Romane des Generalanzeigers, als daß ſie in die Kirche 
ginge, alles Züge, die für die verführeriſche Welt der großſtädtiſchen Ver⸗ 
käuferinnen ebenſo bezeichnend find, wie der faſt ariſtokratiſche Chic und 
Schliff, der Mimi auszeichnet. Aber auch mehr innerliche Momente ſind 
für jene eigentümliche Damenwelt charakteriſtiſch. Den Strudelkopf mit 
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unklaren Romanvorſtellungen vollgepfropft, kennzeichnet ſie häufig das 
Verlangen, ſich einmal ſo recht von Herzen zu verlieben, ganz ſo, wie es 
in den Büchern ſteht. Falke deutet in Mimi, einer eifrigen Romanleſerin, 
dieſes Verlangen an. Auch in ihrem Haß gegen Hermanns beſtändiges 
verliebtes Anlächeln, ſeine Kurmacherei und Antatzerei, in ihrem Wider— 
willen gegen die heiße Schwüle ſeiner ſinnlichen Lippen läßt er ſie ihre 
feinere Art bekunden. Aber wie kann ſich da Mimi in aller Eile an 
Pohlenz, den „Pomadenhengſt mit den Leichenhänden“, wegwerfen, da er 
ihr doch bisher immer widerlich geweſen iſt? Denn daß der Knopfreiſende 
in der Lotterie gewonnen und ihr die Ausſicht auf gute Verſorgung er— 
öffnet, iſt doch wohl keine genügende Erklärung. Freilich mußte Hermann 
Mimi verlieren; aber der Dichter hätte beſſer daran gethan, wenn er ſie ſich 
einem profeſſionierten Don⸗Juan der höheren Welt Hals über Kopf hätte in 
die Arme werfen laſſen. Dann wäre der Charakter einheitlich geformt, 
während er mir jetzt an unvereinbaren Widerſprüchen zu kranken ſcheint. 

Auch in Hermann Heineckes Charakter ſcheinen heterogene Züge gemiſcht. 
Außerlich und innerlich Schulmeiſter, mit etwas blöden, bebrillten Augen, 
mit Vorliebe für gelegentliche Schiller: oder Rüdert-Citate, Mimi gegenüber 
von einer gewiſſen zaghaften Schüchternheit beherrſcht, hat Hermann ander— 
ſeits doch wieder einen Stich ins Gentile, ja Flotte: er trägt bismarcklederne 
Handſchuhe, iſt auf den Tanzſalons nicht unbekannt und faſt über ſeine 
Mittel hinaus ſpendabel. In dieſem Falle freilich offenbart der Verfaſſer 
durch die Verbindung ſolcher heterogenen Momente ſeinen pſychologiſchen 
Scharfblick: Unter dem Einfluſſe der Großſtadt pflegt ſich eben der Charakter 
des unverheirateten Schulmeiſters, der ſonſt durch die Schnürbruſt der von 
ihm verlangten moraliſchen Exemplarität künſtlich zurecht gepreßt iſt, aus 
derartigen anſcheinend widerſprechenden Zügen zuſammenzuſetzen. Ich füge 
der bisherigen Analyſe nur noch den kurzen Hinweis bei, daß der Dichter 
auch die Nebenperſönlichkeiten ſeines Romans, etwa den „unverbeſſerlichen“ 
Budiker Tetje Jürgens oder den Kleinhufner Onkel Martin, mit wenigen 
treffſicheren Worten zu vollem Leben zu erwecken weiß. 

Alles in allem alſo: Falke iſt ein ausgezeichneter Charakteriſtiker: er 
überraſcht uns ebenſo ſehr durch die Wahrheit, als durch die Fülle der von 
ihm dargeſtellten Charaktere. Läge ſein Roman nicht vor uns, wir würden 
es augenſcheinlich nicht glauben, daß jemand auf 168 Seiten nahezu ein 
Totalbild des großſtädtiſchen Kleinbürgertums würde entwerfen können. 
Erſt eine kurze Betrachtung der verwandten Mittel kann uns ein annäherndes 
Verſtändnis dafür erſchließen. Die Vorliebe für lakoniſche Kürze ermöglicht 
dem Dichter eine ausgiebige indirekte Charakteriſtik, ohne daß er je darum 
durch unepiſche Breite den Gang der Erzählung unterbräche. So werden 
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die handelnden Perſönlichkeiten bei paſſender Gelegenheit immer wieder mit 
wenigen inhaltreichen Worten für den Leſer zu ſeeliſcher Gegenwärtigkeit 
belebt. Daß Falke mit einer gewiſſen Vorliebe auch den äußeren Menſchen 
zu ſeinem Rechte kommen läßt, iſt durchaus im Sinne einer realiſtiſchen 
Kunſt, die das ganze Leben, den ganzen Menſchen begehrt. Mögen ſolche 
Schilderungen unter Umſtänden auch in das Spezialgebiet der verſchwiſterten 
Kunſt hinübergreifen, warum ſollte dem Dichter nicht erlaubt ſein, was 
er kann, d. h. wodurch er einen vollen künſtleriſchen Eindruck zu erwecken 
vermag? Und einen ſolchen rufen Falkes Schilderungen kraft ſeiner pla⸗ 
ſtiſchen Geſtaltungsfähigkeit jederzeit in dem Leſer hervor. 

Im Vordergrunde ſteht natürlich die direkte Charakteriſtik: die auf⸗ 
tretenden Perſönlichkeiten machen uns ſelbſt mit ſich bekannt. Meiſterlich 
charakteriſieren z. B. die Dialoge: Die Werbeſcene zwiſchen Pohlenz und 
Frau Wittfoth iſt voll köſtlicher, lebenswahrer Komik. Daneben ſtellt ſich 
der erſchütternde, ja tieftragiſche Ernſt: des alten Behn Unterhaltung mit 
den beiden Beuthins, und vor allem Frau Behn im Geſpräch mit ihrer 
geſtändigen Tochter und ſpäter nach Lulus Tode mit ihrem Manne: 
„Deern, deern,“ ſagte fie vorwurfsvoll, aber mit weichem, warmem Herzen, 
„Wat'n Sak, Wat'n Sak,“ ſo heißt es am Schluſſe des erſten Dialogs. 
Welche ergreifende Wirkung geht doch von dieſen kurzen Worten aus! 
Wer da meint, eine in unmittelbarer Anlehnung an das nächſte Leben 
ſchaffende realiſtiſche Kunſt vermöge nicht tragiſch zu erſchüttern, der leſe 
jene Geſpräche, und er wird ſich widerlegt fühlen, falls er ſich überhaupt 
noch einen unbefangen genießenden Sinn für die Poeſie bewahrt hat. 
Ebenſo treffend werden die Menſchen durch ihre Handlungsweiſe charak— 
teriſiert. Wie bezeichnend führt ſich z. B. Hermann Heinecke in ſeiner 
ſchulmeiſterlichen Unbehilflichkeit ein, wenn er unter dem altmodiſchen 
Sekretär des Nähzimmers nach Mimis Fingerhut ſucht, oder wenn er mit 
beſtäubten Armeln und Rockſchößen, an welchen ſich auch die unvermeid— 
lichen Fäden der Nähſtube feſtgeſetzt haben, voller Verwirrung emporſchnellt, 
dabei die Brille, deren er ſich vorſichtig entledigt, ängſtlich zwiſchen Daumen 
und Zeigefinger von ſich abhaltend. Oder mit welcher Kunſt hat der Dichter 
die Stimmungswelt der bei ihrer Oſterkaffeetaſſe verbliebenen Frau Wittfoth 
durch ihre unvermutete Begegnung mit dem jungen Beuthin vergegenwärtigt, 
eine Scene, die zugleich in meiſterhafter Expoſition die für den künftigen 
Verführer bezeichnenden Momente andeutet. 

Dabei legt eine Fülle von kleinen Zügen überall von der feinen Be⸗ 
obachtungsgabe des Dichters Zeugnis ab. Auch wenn ſie mehr äußerlicher 
Natur ſind, ſind ſie doch nicht ohne Bedeutung für die Charakteriſtik und 
tragen zugleich die lebensfriſchen Farben des Geſchehniſſes auf; ſo, wenn 
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der werbende Pohlenz im Übereifer komplimentierender Höflichkeit die 
Wand des Flurganges ſtreift und mit einem weißen Armel die gute Stube 
erreicht, wenn Frau Wittfoth nach ſeiner Entfernung ihre Rechte heftig an 
den Falten ihres Wollkleides ſcheuert, wenn Mimi ihren Abſagebrief durch 
einen Petroleumfleck verunziert und einige vergeſſene U⸗zeichen vorſichtig 
hineinmalt, wenn Beuthin auf dem Tanzboden Lene Kröger mit einer 
ſchlenkernden Armbewegung förmlich auf ihren Sitz zurückſchleudert, und 
was dergleichen Züge mehr ſind. Neben ihnen die feinſten pſychologiſchen 
Beobachtungen, welche die Perſonen des Romans wie durch ein plötzliches 
Schlaglicht beleuchten. Wie charakteriſtiſch z. B. für Paula, wenn ſie zu ihrer 
Schweſter Klavierſpiel den Text „Fiſcherin, du kleine,“ mit ihrer hellen, 
blechernen Kinderſtimme herunterſingt, eine Liebhaberei, die ſie mit Anna, 
dem Dienſtmädchen teilt. Von Lulu heißt es, ſie habe für ihre Freundin 
zum Geburtstagsgeſchenk eine Tafel Vanillenchokolade beſtimmt, die Lene ſo 
ſehr liebte, wie ſie ſagte. Frau Wittfoth beſtellt (es fiel ihr gerade ein; 
an alles muß man ſelbſt denken) bei dem freienden Pohlenz ein Gros Perl⸗ 
mutterknöpfe, ohne ſich jedoch von dem verliebten Knopfreiſenden andere 
Muſter aufdrängen zu laſſen. 

Frau Behn hat trotz der tiefen Trauer um ihre Tochter noch Zeit und 
Intereſſe für den eingehenden Brief: „Von Schulze,“ ſagte ſie, nachdem 
ſie das Couvert gegen das Licht gehalten hatte; „Is woll de Reknung 
för dat Klaveerſtimmen.“ 

Angeſichts der Fülle ſolcher Züge möchte man ſich faſt verſucht fühlen, 
von einem Raffinement der Charakteriſtik zu ſprechen. Aber nirgends eine 
gezwungene Häufung; ſtets komponiert der Dichter aus ſeinem Beobachtungs— 
material ein harmoniſches, lebenswahres Bild. Falkes Menſchen wandeln 
vielleicht tagtäglich an uns vorbei, wir meinen, ihnen ſo und nicht anders 
begegnet zu fein. Freilich! Unſere Beobachtungen bleiben vereinzelt, zuſammen⸗ 
hangslos; erſt der immer regen Phantaſie des Künſtlers bleibt es vorbehalten, 
alle bezeichnenden Züge nebeneinander zu ſehen und harmoniſch zu komponieren 
erſt wenn uns der Dichter gelehrt hat, mit ſeinen Augen zu ſehen, erkennen 
wir klar, daß wir den geſchilderten Menſchen wirklich ſchon begegnet ſind. 

Die realiſtiſche Kunſt, welche das wirkliche Leben greifbar verdeutlichen 
will, beruht ſo mindeſtens ebenſo ſehr wie jede andere auf der meiſternden 
Souveränität divinatoriſcher Phantaſie. N 

Möge man ſich endlich darüber klar werden, möge man begreifen lernen, 
daß die Darbietungen der modernen Dichtung etwas anderes ſind als 
porträtartiger Abklatſch. Und über Falkes glänzendem Roman ſollten doch 
auch dem Blödeſten die Augen aufgehen. 


<TART 
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Der Kritische Mealismus: 
Don Dr. Moritz Braſch. 
(Keipzig.) 


E iſt eine bemerkenswerte Erſcheinung, daß der Anſtoß, den einige ehe: 
7 malige Hegelianer, die ſich aber ſpäter Kant zuwandten, wie z. B. 
der Hiſtoriker Eduard Zeller, vor etwa drei Jahrzehnten gegeben hatten, 
trotz mancher tiefgehender Veränderungen im Geiſte der wiſſenſchaftlichen 
Zeitbewegung immer noch bis auf dieſen Tag fortwirkt. Als Zeller im 
Jahre 1862 ſeine Abhandlung „Über Bedeutung und Aufgabe der Er— 
kenntnistheorie“ veröffentlichte, war der Ruf „Zurück zu Kant!“ nicht mehr 
neu. Aber das unleugbare Verdienſt des großen Geſchichtsſchreibers der 
Philoſophie iſt es allerdings, dieſem Rückzuge eine beſtimmte Richtung, und 
zwar nach dem erkenntnistheoretiſchen Gebiete hin, gegeben zu haben. 

Man würde indes im Irrtum ſein, wenn man glauben wollte, daß es 
inmitten der überſättigten Spekulation des Hegelianismus die bloße Sehn— 
ſucht nach dem erfriſchenden Bade in dem geſunden Ather des Kantiſchen 
Kritizismus geweſen ſei, welche damals die wenigen, die ſich noch den Sinn 
für philoſophiſche Forſchung erhalten hatten, getrieben hätte, jenem Rufe zu 
folgen. Vielmehr wirkte auch hier die Hoffnung mit, daß ſich von hier 
aus leichter und bequemer eine Brücke nach dem andern blühenderen Ufer 
der empiriſchen Wiſſenſchaften, insbeſondere der mächtig aufſtrebenden Natur: 
forſchung werde ſchlagen laſſen. 

Und dieſe Hoffnung war keine trügeriſche. — 

Außer dieſem gewiſſermaßen von dem wiſſenſchaftlichen Geiſte der Zeit 
eingegebenen Beweggrund gab es noch andere, rein innere, philoſophiſche 
Motive, welche die Wiederanknüpfung an die von Kant geſtellten Aufgaben 
der Erforſchung des Erkenntnisvermögens erklären. Unleugbar war von 
den Nachfolgern des großen Königsberger Denkers beim Fortbau auf den 
von ihm gelegten Grundlagen der Fehler gemacht worden, daß man ſeine 
Erkenntniskritik hinnahm und nur ihre negativen Ergebniſſe als ihren 
Mangel anſah, um über ſie hinweg zu neuen dogmatiſchen Syſtemen zu 
ſchreiten. Erſt unſere Zeit hat dieſes Verhältnis umgekehrt: Man geht 
auf Kant zurück, weſentlich aber, um die von ihm entwickelten Prinzipien 
über das Verhältnis des erkennenden Subjekts zu der zu erkennenden Welt 
an dem Maßſtabe der neu gewonnenen Thatſachen und Geſetze der mittler— 
weile zu hoher Entwickelung gediehenen innern und äußern Erfahrung, 
d. h. der Pſychologie und der Naturforſchung zu prüfen. 
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Hieraus erklärt ſich auch die Verſchiedenheit der Gruppierung, nach 
welcher die heutigen Erkenntnistheoretiker ſich zu Kant ſtellen. So giebt es 
einige, die ſich im Anſchluß an den geiſtvollen Hiſtoriker des Materialismus, 
an Friedrich Albert Lange, alle Metaphyſik als „Begriffsdichtung“ erklären 
und die Möglichkeit, auf metaphyſiſchem Wege zu befriedigenden Ergebniſſen 
zu gelangen, geradezu in Abrede ſtellen. Andere erkennen die Reſultate 
der „Kritik der reinen Vernunft“ an, vermiſſen aber eine pſychologiſche 
Begründung derſelben, die ſie nun als die philoſophiſche Aufgabe der 
Zukunft hinſtellen. Dieſen ſtehen wieder einige Kantianer gegenüber, 
welche die feine Kritik des Erkenntnisvermögens gerade von allen pſycho— 
logiſchen Zuthaten „reinigen“ wollen. Dann wiederum ſegeln eine ganze 
Reihe von Empirikern, Poſitiviſten und Realiſten jetzt unter der beliebten 
Flagge der Erkenntnistheorie, in der Hoffnung, ihr wenig anſehnliches Gut 
durch den großen Namen Kants zu decken. Aber auch einige kühne 
Aprioriſten, welche bis zur Verwegenheit eines Berkeleyſchen Phänomenalis⸗ 
mus die Welt der Wirklichkeit zu einem Schein verflüchtigen möchten, tragen 
(und vielleicht mit mehr Recht als die vorgenannten) die ſtolze Standarte 
des Königsbergers vor ſich her. 

Daß in dem Durcheinander dieſer ſich vielfach kreuzenden Richtungen 
einige Beſtrebungen ſichtbar find, die auf größere Selbſtändigkeit der Grund⸗ 
ideen ausgehen, muß anerkannt werden. Und wir glauben es der Wahrheit 
ſchuldig zu ſein, anzuerkennen, daß das vorliegende Werk von Engelbert 
Lorenz Fiſcher von dieſer originalern Tendenz ſeines Verfaſſers Zeugnis 
ablegt.“) 

Daß eine ſo bedeutſame philoſophiſche Arbeit wie die genannte in 
dieſer doch weſentlich den belletriſtiſchen Erſcheinungen gewidmeten Monat— 
ſchrift weder nach ihrem ganzen reichen und vielſeitigen Gedankeninhalt analy— 
ſiert, noch auch nach ihrer ganzen Bedeutung und ihrem vollen Werte ent— 
ſprechend gewürdigt werden kann, wiſſen unſere Leſer. Hier möge es nur 
geſtattet ſein, den leitenden Grundgedanken Fiſchers aus der Fülle ſeiner 
polemiſchen und apologetiſchen Hüllen herauszuſchälen. 

Zunächſt mag bemerkt werden, daß der größte Teil des Buches 
(S. 43382) kritiſchen Inhalts iſt. Nach den üblichen einleitenden 
Kapiteln über den Begriff und das Weſen, über die Aufgabe und die 
Ziele aller Philoſophie, wendet ſich Fiſcher zur Widerlegung derjenigen Auf⸗ 
faſſungen, welche in der Frage über das Verhältnis unſeres, d. h. des 


) Die Grundfragen der Erkenntnistheorie. Kritik der bisherigen erkenntnistheo— 
retiſchen Standpunkte und Grundlegung des kritiſchen Realismus. Mainz, F. Kirchheim, 
(X, 498 S.). 
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Subjekts Ichs zum objektiven Sein, die idealiſtiſchen genannt werden: wie 
der Phänomenalismus Thomas Berkeleys, der tranſcendentale Idealismus 
Kants und der Semi-Idealismus der neuern philoſophiſchen Naturforſchung 
(wie Helmholtz, Lotze, Wundt u. a.). Fiſchers Polemik gegen Berkeleys 
Beweiſe von der Nichtexiſtenz der Außenwelt ſtützt ſich hier vielfach auf die 
Ausführungen Friedrich Ueberwegs, welche dieſer ſcharfſinnige Logiker in 
ſeinem berühmt gewordenen Streit mit Collyns Simon, einem Anhänger 
Berkeleys, vor etwa 22 Jahren entwickelt hat. Doch hätten unſerer Anſicht 
nach die von beiden Seiten vorgebrachten gewichtigen metaphyſiſchen Argu⸗ 
mente (zumal nachdem ſich auch Männer wie Schuppe, Ulrici, R. Hoppe, 
Reichlin⸗Meldegg u. a. an der Diskuſſion beteiligt hatten) von Fiſcher mehr 
berückſichtigt werden müſſen. 

Eingehender ſchon iſt die kritiſche Behandlung, die der Verfaſſer Kant 
zuteil werden läßt. Sie umfaßt 140 Seiten und beſchäftigt ſich ſowohl 
mit den Fragen der tranſcendentalen Aſthetik und Analytik, d. h. mit dem 
Zeit⸗ und Raumproblem und denjenigen Fragen, die ſich aus der Kategorien— 
lehre ergeben, worauf ſich die Unterſuchung auf die ſogenannte tranſcendentale 
Dialektik richtet, d. h. auf das Terrain, wo die Thätigkeit des menſchlichen 
Erkenntnisvermögens vermöge der ihm innewohnenden Grenzen notwendig 
zu Widerſprüchen gelangen müſſe, ſobald es ſich auf das Kauſalitätsloſe 
und Unbedingte richtet. Die von Kant deduzierte Unerkennbarkeit des hinter 
den Erſcheinungen, Kräften und kauſal wirkenden Geſetzen verborgenen 
Weſens der Welt wird hier mit Argumenten bekämpft, von denen man 
allerdings ſagen kann, daß ſie, als Kampf um das Erkenntnisproblem, ſo wie 
er ſich hier an die „Kritik der reinen Vernunft“ anſchließt, vielfach nicht mehr 
ganz den Reiz der Neuheit beſitzen. Zuweilen nimmt Fiſcher den alten 
Königsberger aber auch in Schutz gegen neuere Angriffe, ſo z. B. gegen 
Ed. von Hartmanns Ausführungen in ſeiner „Kritiſchen Grundlegung des 
tranſcendentalen Realismus“ (3. Aufl. 1885), jene bedeutſame Arbeit des 
Berliner Philoſophen, die bis jetzt, insbeſondere ſeitens der Kantianer zu 
wenig beachtet worden zu ſein ſcheint. 

Zuletzt wird das „caput mortuum“ der Kantiſchen Erkenntniskritik, 
wie Hegel es einſt nannte (Otto Liebmann hat neuerdings dafür ſogar 
den ſchärfern Ausdruck „asylum ignorantiae“ gebraucht), das berühmte 
„Ding an ſich“ einer längeren Erörterung unterzogen, und der Verfaſſer 
gelangt zu dem Ergebnis, daß dieſe ganze Lehre, die es dahingeſtellt ſein 
läßt, ob „Dinge an ſich“ exiſtieren, es zweifelhaft erſcheinen läßt, ob die Ein⸗ 
ſchränkung der Gültigkeit nicht nur der ſinnlichen Anſchauungsformen, ſon⸗ 
dern auch des Kauſalitätsgeſetzes auf die Welt der Erſcheinungen aufrecht 
zu erhalten ſei oder nicht. Daß damit alle Metaphyſik an der Wurzel 


Der kritiſche Realismus. 1315 


angegriffen ſei, iſt klar; aber der Verfaſſer will nachgewieſen haben, daß 
dies für Kant ſelbſt verhängnisvoll geworden ſei, da er ſich damit auch 
die Baſis für ſeine metaphyſiſche Freiheitslehre entzogen habe. 

Da eine Prüfung dieſer vom Verfaſſer meiſt mit den Worten Kants 
ſelbſt geübten immanenten Kritik hier weit über den Raum dieſer Blätter 
hinausgehen würde, ſo begnügen wir uns mit dieſen Andeutungen und 
wollen nur der Stellung Erwähnung thun, die Fiſcher gegenüber denjenigen 
neuern Naturforſchern einnimmt, welche beſonders im Gebiete der Kosmologie 
und der Sinnesphyſiologie ein freundliches Verhältnis zum erkenntnistheo— 
retiſchen Idealismus Kants angeknüpft haben. 

Fiſcher geht von der bekannten Rede Karl von Voits in München 
„Über die Entwickelung der Erkenntnis“ (1879) aus, welche vor vierzehn Jahren 
nicht geringeres Aufſehen erregt hat, als Dubois-Reymonds Vortrag auf 
der Naturforſcher-Verſammlung: „Über die Grenzen des Naturerkennens“ 
(1872). Aber Voits Rede iſt tiefer greifend und bei der hervorragenden 
Stellung dieſes Naturforſchers gewiſſermaßen ein erkenntnistheoretiſches Be— 
kenntnis und Programm der heutigen Naturwiſſenſchaft. Aber was beſagt 
jene Rede? Sie konſtatiert zwei wichtige Punkte: 1. In der Außenwelt 
giebt es kein Licht, keine Farbe, keine Wärme, keine Töne, kurz keine quali— 
tativen Beſchaffenheiten, ſondern lediglich verſchiedenartige Bewegungen 
der Stoffe; 2. das wahrgenommene Licht, die Farben, die Wärme, die Töne, 
überhaupt alle wahrgenommenen Qualitäten der Dinge ſind nichts anderes 
als ſubjektive Empfindungen, welche durch jene äußern Bewegungs— 
vorgänge in uns erzeugt und nach außen projiziert werden. Damit ſtimmt 
ja im weſentlichen überein, was ein anderer, nicht minder bedeutender Forſcher, 
Hermann Helmholtz, in einem in demſelben Jahre (1879) gehaltenen Vor—⸗ 
trage: „Die Thatſachen der Wahrnehmung“ entwickelt hat. Nehmen wir 
dazu, was kurz vorher Juſtus von Liebig mit Bezug auf das Verhältnis 
der Naturforſchung zur Seelenfrage dargelegt hat: ſo liegt ja hierin ein 
erfreulicher und hochbedeutſamer Abſagebrief der deutſchen Naturforſchung in 
ihren hervorragendſten Vertretern an den Materialismus, und wir können die 
Konſequenzen dieſer Wendung heute noch gar nicht überſehen. Aber zugleich 
ſehen wir auf dieſer Seite eine Anſchauung immer mehr und mehr Platz 
greifen, welche die Naturwiſſenſchaft in ihren letzten Reſultaten dem Sub- 
jektivismus des Kantiſchen Idealismus nahe bringt. 

Die Tragweite dieſer Wendung der heutigen Naturforſchung iſt be— 
deutſam und unberechenbar. Profeſſor Karl von Voit ſagt: 

„Wir glauben zwar die Dinge an ſich wahrzunehmen, aber das iſt ja 
gar nicht der Fall, ſondern es verſetzen nur gewiſſe von den Dingen aus— 
gehende Bewegungen Teile unſers Körpers in Erſchütterungen, welche nach 
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beſtimmten Stellen des Gehirns getragen, dort einen Bewegungsvor— 
gang auslöſen, der zur Empfindung führt. Die meiſten verwechſeln 
dieſe Reaktion des Gehirns mit ihrer Urſache und denken ſich im äußern 
Raume das Licht glänzen oder die Töne klingen. Außerhalb von uns giebt 
es aber nichts weiter als die den Weltraum mehr oder minder dicht er— 
füllenden Atome der Materie, die ſich in Ruhe oder Bewegung befinden, 
alſo kein Licht, keine Farbe, kein Ton, keine Wärme oder Kälte, ſo wenig 
wie Schmerz, ſondern nur gleichgültige Bewegung der Materie. Mit den 
empfindenden Weſen werden auch Licht und Ton begraben, und wenn ein— 
mal ein Zeitpunkt eintreten ſollte, wo alle lebendige Kraft auf dem Erdball 
in Spannkraft gefeſſelt iſt, dann iſt der Bewegung der Materie Stillſtand 
geboten und ein mit allen Sinneswerkzeugen ausgerüſteter Menſch würde, 
wenn er unter ſolchen Umſtänden zu leben vermöchte, nichts mehr von der 
Außenwelt wahrnehmen. — — — Aus den von den Objekten erhaltenen 
Zeichen ſetzen wir uns ein Bild derſelben zuſammen. Die Art des von 
uns geſchaffenen Bildes iſt ſelbſtverſtändlich weſentlich abhängig von der 
Natur unſeres Bewußtſeins, auf welches die Stöße der Außenwelt 
einwirken. Zu dem Ende muß die Empfindung in einer beſtimmten Be— 
ziehung ſtehen zu der äußern erregenden Urſache, ſie muß ſich in geſetz— 
mäßiger Weiſe mit der letztern ändern. Aber das von uns komponierte 
Bild entſpricht nicht dem äußern Objekt; die Objekte und unſere Vor— 
ſtellungen davon laſſen ſich gar nicht miteinander vergleichen. Da 
wir die Dinge an ſich gar nicht anfaſſen, ſo wiſſen wir auch nichts von 
ihren wirklichen Eigenſchaften; dieſe bleiben uns vielmehr als Gegenſtände 
einer andern unzugänglichen Welt verſchloſſen. Das, was wir von den 
Dingen erfahren, ſind bloße Zeichen oder Symbole, welche wir an die Stelle 
der Dinge ſetzen und zu weitern Denkoperationen und Handlungen ge— 
brauchen. In ähnlicher Weiſe benutzt z. B. der Chemiker für den Sauer— 
ſtoff ein Zeichen (O0), mit dem er beſtimmte Begriffe verbindet, die ihm 
ſofort beim Erblicken des Zeichens gegenwärtig ſind, ohne daß das Zeichen 
dem wirklichen Sauerſtoff in ſeinen Eigenſchaften gleich kommt.“ 

Das ſagt kein idealiſtiſcher Philoſoph, ſondern einer der erſten heutigen 
Vertreter der exakten Naturforſchung. Kann man ſich eine unzweideutigere 
Abweiſung des noch vor zwanzig Jahren die naturwiſſenſchaftlichen Kreiſe 
beherrſchenden Materialismus von der Moleſchott-Vogt-Büchnerſchen Obfer- 
vanz denken? Kann man ſich aber auch einen größeren Triumph Kants 
denken als dieſe Zuſtimmung der heutigen Naturforſchung, die mit fliegen- 
den Fahnen in das Lager des tranſcendentalen Idealismus übergeht? 

Aber unſerm Erkenntnistheoretiker, Herrn Engelbert Lorenz Fiſcher, iſt 
dieſe neueſte Wendung der heutigen Naturforſchung nicht angenehm, nicht 
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etwa, weil er dem Materialismus und feinem unüberſehbaren Anhang von 
naturwiſſenſchaftlich Halbgebildeten dieſe Niederlage nicht gönnen möchte, 
ſondern weil er damit die Kreiſe ſeines eigenen „Kritiſchen Realismus“ ge— 
ſtört ſieht. Fiſcher hat daher dieſem „Semi-Idealismus der neueſten Natur— 
wiſſenſchaft“ einen beſonderen Abſchnitt gewidmet, in welchem er denſelben 
naturwiſſenſchaftlich und erkenntnistheoretiſch zugleich zu wider— 
legen ſucht. Die Prüfung dieſer Einwände (hauptſächlich handelt es ſich 
hier um die bekanntlich ſchon von Johannes Müller zuerit ausgebildete und von 
den neuern Phyſiologen erweiterte Theorie der ſogenannten Sinnesenergien; 
ferner um den naturphiloſophiſchen Begriff einer qualitätsloſen Ma— 
terie, den er als eine bloße Abſtraktion zurückweiſt: man denke an das 
Hegel'ſche „raumloſe, zeitloſe und qualitätsloſe reine Sein“; auch die 
Projektionshypotheſe wird einer Kritik unterworfen) müſſen wir uns 
hier verſagen und ſie den Naturforſchern von Fach überlaſſen. 

Unſer Erkenntnistheoretiker glaubt mit ſeiner kritiſchen Arbeit zwei 
Gegner, den alten tranſcendentalen und den neueſten naturwiſſenſchaft— 
lichen Idealismus, geſchlagen zu haben: es erübrigt ihm nun noch, einen 
andern Feind unſchädlich zu machen: den Realismus. Dieſer Aufgabe nun 
iſt der folgende Abſchnitt des Werkes gewidmet. 

Fiſcher holt ziemlich weit aus; er geht bis auf den „morphologiſchen 
Realismus des Ariſtoteles“ zurück. Und er läßt ſich die Mühe nicht ver— 
drießen, die Hauptpunkte der Ariſtoteliſchen Logik und Metaphyſik (die Lehre 
von den Phantasmen und Allgemeinvorſtellungen, vom leidenden und thä— 
tigen 508g, vom reflektierenden und begrifflichen Denken uſw.) noch einmal 
einer kritiſchen Prüfung zu unterziehen? Aber wir fragen cui bono? Wer 
ſoll damit widerlegt werden? Der alte Stagirite? Dieſer hat heute wohl 
gelehrte Kommentatoren genug, aber keine Anhänger mehr! Oder vielleicht 
doch? War nicht der Berliner Akademiker Adolf Trendelenburg au fond 
du coeur ein moderner Ariſtoteliker? Aber auf den ſcheint Fiſcher hier 
wenigſtens noch nicht zu zielen. Der berühmte Verfaſſer der „Logiſchen 
Unterſuchungen“ kommt ſpäter heran. Der Zweck dieſer ganzen anti— 
ariſtoteliſchen Kritik iſt daher für unſere Zeit nicht recht erſichtlich. Doch 
ſei dem, wie ihm wolle: ein Ariſtoteles, zumal als Gegner, den man ſo ohne 
weiteres abthut, thut immerhin ſeine Dienſte. — — 

Von den neuern „Realiſten“ ſind es nun im weſentlichen folgende, 
deren Syſteme Fiſcher einer eingehenden kritiſchen Beurteilung unterwirft: 
Auguſte Comte, der Begründer des Poſitivismus in Frankreich und John 
Stuart Mill, ſein Anhänger, und der größte Logiker unſeres Jahrhunderts, 
der kürzlich verſtorbene Julius von Kirchmann, der einen „empiriſchen 
Realismus“ aufgeſtellt und durch die Herausgabe der „Philoſophiſchen 
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Bibliothek“ ſich um die Verbreitung der Kenntnis der philoſophiſchen Autoren 
nicht geringes Verdienſt erworben hat, ferner der ſchon erwähnte Adolf 
Trendelenburg, der eine Art Verſchmelzung altariſtoteliſcher Ideen mit 
moderner naturwiſſenſchaftlicher Teleologie zu einem ſynkretiſtiſchen Syſtem 
„organiſcher“ Weltanſchauung zu verſchmelzen ſuchte, endlich Eduard von 
Hartmann, deſſen aus Hegel'ſchen, Schelling'ſchen und Schopenhauer'ſchen 
Elementen und den Reſultaten der modernen mechaniſchen Atomiſtik kom— 
ponierter tranſcendentaler Realismus eingehend behandelt wird. Hart— 
mann hat in ſeiner (in mehreren Auflagen erſchienenen) „Kritiſchen Grund⸗ 
legung des tranſcendentalen Realismus“ (1885) die „Hypotheſe“ der „trans— 
ſcendenten Kauſalität“ aufgeſtellt, welche unſere immanenten Wahrnehmungs- 
vorſtellungen urſächlich bedingen ſoll. In der gegen Kirchmann gerichteten 
Streitſchrift bezeichnet Hartmann dies als die „einzig mögliche Grundlage 
für die Errichtung des tranſcendentalen Realismus“. Aber Fiſcher weiſt 
doch mit Recht auf die Schwäche dieſer Baſis hin, die ſchwerlich hinreicht, 
den ſubjektiven und tranſcendentalen Idealismus, wie doch Hartmann hofft, zu 
überwinden, und noch weniger, um darauf ein haltbares „realiſtiſches“ Syſtem 
aufzubauen. Fiſcher ſtimmt darin mit Hartmann überein, daß der ſubjektive 
Idealismus in weiterer Konſequenz zum Illuſionismus und zum Berkeley'ſchen 
Phänomenalismus führen müſſe. Aber Fiſcher iſt mit der erkenntnis— 
theoretiſchen Grundlegung Hartmanns auch nicht zufrieden. »So viel ſteht 
feſt, ſagt er, daß es keine Thatſache des Bewußtſeins iſt, daß die äußern 
Wahrnehmungsobjekte „ſubjektiv-ideale Phänomene“ in uns ſeien; und ſo— 
mit it Schon der Ausgangspunkt der Hartmann'ſchen Erkenntnistheorie 
ein verfehlter, da er etwas als Bewußtſeinsthatſache hinſtellt, von dem 
das Bewußtſein allgemein und konſtant gerade das Gegenteil ausſagt. 
Der zweite „faux-pas“ Hartmanns ſoll darin beſtehen, daß er, um «rotz der 
behaupteten Subjektivität der Wahrnehmungsobjekte doch deren „trans— 
ſcendentalen“ Charakter zu wahren, annimmt, daß wir im Perceptionsakte 
die in uns ſeienden ſinnlichen Vorſtellungen auf ein Tranſcendentes außer 
uns inſtinktiv beziehen, indem wir jene als Wirkungen dieſes erfaſſen. 

Der Hauptangriff Fiſchers iſt nun aber gegen Hartmanns „Trans— 
ſcendentes Ding-an-ſich“ gerichtet, den er an folgendes „ſinnfällige“ Bei: 
ſpiel knüpft: 

„Wählen wir als Beobachtungsobjekt etwa dieſes Buch hier! Der in 
Rede ſtehenden Theorie gemäß wollen wir annehmen, es entſtünde bei der 
Anſchauung dieſes Buches eine aktuelle Vorſtellung davon in unſerm Be— 
wußtſein und dieſe „innere Erſcheinung“ bezögen (Fiſcher jagt: „bezieheten“) 
wir auf einen tranſcendenten Gegenſtand in der Außenwelt — was für 
ein Gegenſtand iſt denn das, auf den die betreffende Beziehung geht? 
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Offenbar nur das hier vor uns liegende Buch. Denn von einem andern 
Objekt wiſſen wir auf Grund der Wahrnehmung nichts und können des— 
halb unſere Vorſtellung auch nicht darauf beziehen. Folglich wäre der 
terminus ad quem unſerer Beziehung (vorausgeſetzt, daß in der That eine 
ſolche ſtattfindet) das da draußen wahrgenommene Buch. Aber wie? Iſt 
dieſes wirklich dies tranſcendente Ding-an⸗ſich? Unſer Philoſoph mag ſich 
drehen wie er will, ſo kommt er hier mit ſeiner eigenen Theorie in Konflikt; 
denn antwortet er darauf mit ja, dann muß er unbedingt zugeben, daß 
wir die äußern Dinge an ſich ſinnlich wahrnehmen — was er doch ſonſt 
entſchieden in Abrede ſtellt und als „naiven“ Realismus in die Rumpel⸗ 
kammer wirft; verneint er jedoch die obige Frage, dann iſt es unrichtig, 
wenn er ſagt, daß wir bei der Wahrnehmung die immanenten Vorſtellungen 
auf die tranſcendenten Dinge an ſich beziehen. Auf jeden Fall liegt alſo 
hier ein Fehler vor.“ 

Nun, die Enge, in die Ed. von Hartmann hier getrieben wird, iſt 
peinlich genug; aber der ſtreitbare Berliner Philoſoph wird Herrn Dr. Fiſcher 
die Antwort gewiß nicht ſchuldig bleiben. 

Bis hierher geht der kritiſch-polemiſche Teil des Fiſcher'ſchen Werkes. 
Erſt auf Grund dieſer Baſis erhebt ſich fein eigener Aufbau des „kritiſchen 
Realismus“. Dieſer poſitiven Grundlegung wollen wir nun eine kurze 
Betrachtung widmen. 

Nachdem wir den negativ-kritiſchen Teil dieſes Werkes analyſiert 
haben, dürfte es nun angemeſſen erſcheinen, zu unterſuchen, worin des Ver— 
faſſers eigne poſitive Weltanſchauung beſteht, die er nun an Stelle der von 
ihm kritiſierten Syſteme geſetzt wiſſen möchte. Hier wird man allerdings 
geſtehen müſſen, daß weder dieſer zweite poſitive Teil in einem rechten Ver— 
hältnis zu dem erſten negativen ſteht, noch daß der von Fiſcher verſuchte Neu— 
bau ſo ganz jene fundamentale Feſtigkeit zeigt, die ihn gegen alle kritiſchen 
Anſtürme zu ſchützen vermöchte. 

Die Entwickelung des „kritiſchen Realismus“ zerfällt hier in acht Ab— 
ſchnitte: 1. Begriff und Möglichkeit der Erkenntnis im allgemeinen; 2. Die 
innere Erfahrung und ihr realer Erkenntniswert; 3. Wie gelangen wir 
urſprünglich zur Anerkennung einer äußeren Realität überhaupt? 4. Die 
äußere Wahrnehmung und ihr realer Erkenntniswert; 5. Die Vorſtellungen 
und Begriffe nach ihrer erkenntnistheoretiſchen Bedeutung; 6. Der Begriff 
und das Prinzip der Kauſalität, ihr Urſprung und ihr Gültigkeitsbereich; 
7. Über den Subſtanzbegriff; ſein Urſprung und ſeine reale Bedeutung; 
der 8. Abſchnitt enthält die aus den vorangehenden ſich ergebenden 
Schlußfolgerungen und die Zuſammenfaſſung der getrennten Stücke zu einem 
Ganzen der realiſtiſchen Weltanſchauung. 
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Offenbar liegen hier die wichtigſten Probleme der modernen Erkenntnis— 
theorie vor: das Verhältnis der Innen- zur Außenwelt, insbeſondere des Sub— 
jekts zur Realität der Welt überhaupt. Dieſes iſt die Hauptfrage, um die ſich alle 
heutigen Kämpfe der Erkenntnislehre bewegen, und der gegenüber die meta— 
phyſiſch ſonſt ſo wichtigen Begriffe der Kauſalität und Subſtanzialität erſt 
eine ſekundäre Bedeutung erlangen, inſofern ihre Faſſung im Grunde nur 
ein Hilfsmittel iſt zur Beantwortung jener erſten großen Frage nach der 
Möglichkeit des Erkennens überhaupt. Worin beſteht nun die beſondere Art 
der Löſung dieſer Frage ſeitens des Verfaſſers, und was macht das Unter— 
ſcheidende und Charakteriſtiſche ſeiner realiſtiſchen Weltanſchauung aus? 

Fiſcher will zunächſt einen neuen, von dem bisherigen weit abweichenden 
Weg einſchlagen, um zu dem gehofften Ziele zu gelangen: während die bis— 
herigen Erkenntnistheoretiker von metaphyſiſchen oder von phyſekaliſch— 
phyſiologiſchen oder von pſychologiſchen Vorausſetzungen ausgingen, und 
dann eine Theorie des Erkennens aufitellten, durch die oft die reine That: 
ſache der Erfahrung umgemodelt werden mußte, will Fiſcher von den allgemeinen 
und konſtanten Bewußtſeinsthatſachen ausgehen, dieſelben womöglich auf 
ihren realen Erkenntniswert hin prüfen und dann erſt auf dieſer Grundlage 
eine Theorie des Erkennens aufbauen. 

Was heißt Erkennen? Dieſe Präliminarfrage muß beantwortet ſein, 
bevor die Bedeutung der Bewußtſeinsthatſachen für das Erkennen der Welt 
erörtert werden kann. Erkennen iſt nicht identiſch weder mit Vorſtellen noch 
mit Denken, durch welche wir nur unſere inneren ideellen Bilder und Ge— 
danken erfaſſen. Unſere Erkenntnismittel ſind überhaupt nicht allein auf 
Vorſtellen und Denken beſchränkt. Weder das äußere Wahrnehmen iſt ein 
bloßes Vorſtellen und Denken, da auch Gefühl und Wille mitwirken, noch 
ſind die inneren ſeeliſchen Erfahrungen notwendig an Vorſtellen und 
Denken geknüpft. Die Einſeitigkeit der bisherigen Erkenntnistheorie beſteht 
darin, daß man den Menſchen nur als vorſtellend-denkendes Weſen ge— 
faßt habe, und ſo mußte ſie zu dem Reſultate gelangen, daß er über den 
Vorſtellungskreis nicht hinaus könne. Man müſſe, wie neuerdings Dilthey 
(Einleitung in die Geiſteswiſſenſchaft Bd. J) gefordert hat, die ganze phyſiſch— 
pſychiſche Organiſation des Menſchen zu Hilfe nehmen, um das Zuſtande— 
kommen der Erkenntnis zu erklären. Thatſächlich erleben und erfahren wir 
zuerſt das Thatſächliche in bewußter Weiſe und dann erſt reproduzieren wir 
es in der Vorſtellung und reflektieren darüber. Erkennen iſt alſo (wie auch 
Karl Göring in ſeinem Syſtem der kritiſchen Philoſophie betont) ein Seiendes 
erkennen, alſo das „Wiſſen eines Thatſächlichen“. 

Dieſes Thatſächliche kann nun ein Inneres oder ein Außeres ſein, 
je nachdem es einen ſeeliſchen Zuſtand oder Prozeß, oder einen Vorgang in 
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der äußern körperlichen Welt darſtellt. Alle innern bewußten Erlebniſſe, 
mögen ſie in der Form der Vorſtellung, des Empfindens, des Denkens oder 
des Wollens auftreten, tragen den Charakter der Bewußtſeinsimmanenz 
an ſich. Aber welche erkenntnistheoretiſche Bedeutung hat dieſe ganze innere 
Welt? d. h. erfaſſen wir dieſe inneren Zuſtände, Akte, Prozeſſe in ihrer 
vollen Wirklichkeit? Kant hatte dies bekanntlich in Abrede geſtellt. Dieſe 
Bewußtſeinsthatſachen blieben, meinte Kant, in ihrem An-ſich-Sein uns 
ebenſo unbekannt wie die Außenwelt, und höchſtens hätte die Erkenntnis 
jener innern Vorgänge für uns eine phänomenale Bedeutung. Fiſcher 
ſucht dieſe Annahme Kants zu widerlegen. Thatſächlich würden wir uns 
aller unſerer Vorſtellungs-, Denk⸗, Gefühls- und Willensakte fo bewußt, 
wie ſie in der Wirklichkeit ſind. Wir beſitzen (und dies führt der Verfaſſer 
durch einige pſychologiſche Analyſen aus) von den innern Bewußtſeinsthatſachen 
nicht bloß Vorſtellungen, ſondern dieſelben thun ſich uns in ihrer Realität 
ſelbſt unmittelbar kund. Dieſes gilt freilich nur von dem innerlich 
unmittelbar und bewußt Erlebten, nicht aber auch von der Reflexion über 
dasſelbe. Ferner möchte Fiſcher auch noch gewiſſe Grenzen ziehen für den 
Erfahrungswert dieſer inneren Akte, deren dunkeln Urſprung wir ſelten 
kennen, da ſie bereits als fertige Gebilde ins Bewußtſein treten. 

Die Frage, wie wir zur Anerkennung einer äußern Realität kommen, 
führt den Verfaſſer wiederum zu einem ausgedehnten polemiſchen Excurs 
gegen die Theorie des unbewußten Kauſalſchluſſes von Gottlob Ernſt 
Schulze (Aneſidemus) in Göttingen, und deren Fortbildung durch feinen 
großen Schüler Arthur Schopenhauer in ſeiner Schrift über die „Vierfache 
Wurzel des Satzes vom zureichenden Grunde“. Er verwirft aber auch 
Helmholtz' Annahme eines „unbewußten Schluſſes“ auf die Exiſtenz einer 
Außenwelt (Phyſiologiſche Optik S. 430 ff.), ſowie er gegen Stuart Mills 
permanente Empfindungs-Möglichkeiten (possibilities of sensation) alle mög— 
lichen Argumente der inneren und äußeren Erfahrung vorbringt. Aber auch 
von dem Ontologismus des Italieners Antonio Rosmini, der als Brücke 
von der Subjektivität der Empfindungen zur objektiven Wirklichkeit die all- 
gemeine Seinsidee herüberſchlägt, will Fiſcher nichts wiſſen. Noch weniger 
genügt ihm Schaarſchmidts Theorie der gehemmten Willensaktion, um 
darin eine befriedigende Löſung des Erkenntnisproblems zu ſehen, obgleich 
er ſich dieſem Denker weniger ſchroff gegenüber ſtellt, wie Wilhelm Wundt, 
dem er vielfach innere Widerſprüche, Inkonſequenzen und ein Hin- und Her— 
ſchwanken zwiſchen idealiſtiſchen und poſitiviſtiſchen Prinzipien zum Vorwurf 
machen zu müſſen glaubt. Dieſe letztere Behauptung ſcheint uns einem 
Forſcher wie Wundt gegenüber doch etwas gewagt. 

Aber was hat nun Fiſcher an Stelle aller dieſer kritiſchen Vernichtungen 
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für eine eigene Theorie in Bezug auf die Erkenntnis einer Außenwelt zu 
ſetzen? Hier liegt nun der Kern der Unterſuchung, und der dieſem Punkte 
gewidmete Abſchnitt (S. 415—447) bildet die piece de résistance des 
ganzen Buches. 

Als weſentliches Ergebnis dieſer nicht ohne eindringenden Scharfſinn 
geführten Analyſe dürfen etwa folgende Sätze angeſehen werden, die wir 
aus der halb polemiſchen, halb entwickelnden Unterſuchung herausſchälen 
möchten: I. Das äußerlich Wahrgenommene oder die Wahrnehmungsobjekte 
ſind nicht innere Seelen- oder Bewußtſeinszuſtände, mag man dieſe als 
Empfindungen oder als Vorſtellungen faſſen. — Denn: 1. wir nehmen nie 
die bezüglichen Objekte als derartige innere Zuſtände oder Vorgänge wahr, 
während wir doch ſonſt der wirklichen bewußtſeinsimmanenten Vorkomm—⸗ 
niſſe als in uns ſelbſt ſich befindlicher Vorgänge inne werden. — 2. Wären 
die von mir äußerlich wahrgenommenen Objekte in Wahrheit in mir ſelbſt 
ſich befindliche Bewußtſeinsthatſachen, dann könnte weder ich, noch viel weniger 
könnte ein anderer ſie als außer mir vorhandene Gegenſtände beobachten. 
— 3. Die äußern Wahrnehmungsgegenſtände ſind größtenteils der Art be— 
ſchaffen, daß wir uns auch praktiſch an ihnen bethätigen können: ſie leiſten 
unſerer Willensaktion meiſtens Widerſtand, wir können ſie vielfach mit den 
Händen greifen, ſie in Bewegung und Ruhe verſetzen. Das alles können 
wir aber erfahrungsgemäß mit unſern ſubjektiven Bewußtſeinszuſtänden, den 
Empfindungen und Vorſtellungen, nicht. — 4. Das ſinnlich Wahrgenommene 
it mehr als bloße Vorſtellung und etwas anderes als ein ſubjektiver 
Bewußtſeinszuſtand. Es muß etwas außerhalb meines Bewußtſeins fein, 
da andererſeits das, was thatſächlich in demſelben vorgeht, erfahrungsgemäß 
ſich auch als ein ſolch Inneres bekundet, und da wir anderſeits nicht im— 
ſtande ſind, faktiſche Bewußtſeinselemente der Art aus uns heraus zu 
verſetzen, daß fie denſelben Charakter der Objektivität, der Außerlichkeit 
und der Sachlichkeit empfangen, wie ihn allgemein und konſtant die ſinn— 
lichen Wahrnehmungsobjekte befigen. — 5. So wenig, als ein Gegenſtand, 
um von einem Spiegel reflektiert zu werden, in dem letzteren ſelbſt ſein muß: 
ebenſowenig muß ein Objekt, um wahrgenommen zu werden, ſelber im 
Bewußtſein ſtecken. Nur eine Konnexion zwiſchen Bewußtſein und Objekt 
iſt zum Zwecke der Wahrnehmung notwendig. 

II. 1. In Übereinſtimmung mit der modernen Naturwiſſenſchaft nehmen 
wir behufs Erklärung der äußeren Erſcheinungen an, daß den letztepen 
ſubſtanzielle Elemente zugrunde liegen. Dieſe ſind je nach ihren ur— 
ſprünglichen Beſchaffenheiten und nach dem Entwickelungsſtadium des Natur⸗ 
laufs verſchieden miteinander verbunden und bilden eigentümliche, mehr oder 
minder feſte Komplexe. Infolgedeſſen ſtehen ſie in kauſaler Wechſel— 
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beziehung zu einander und bringen je nach ihrer Naturbeſchaffenheit und 
beſondern Konfiguration mannigfache kombinierte Wirkungen hervor, — die 
man die rein objektiven Qualitäten nennen kann. — 2. Dieſe Wir⸗ 
kungseffekte erregen nun auch gewiſſe mit ihnen in Verbindung ſtehende 
adäquate oder inadäquate Medien und verſetzen ſie nach ihrer jeweiligen 
Beſchaffenheit in beſtimmte Bewegungsformen. Je adäquater ein Medium 
it, deſto vollkommener erfolgt die Wahrnehmung. — 3. Nicht die Wirkungs— 
produkte der in einem engern kauſalen Zuſammenhange ſtehenden Elemente, 
ſondern nur die beſtimmten Bewegungseffekte werden zu unſern Sinnes⸗ 
apparaten fortgepflanzt und rufen hier gewiſſe Erregungen hervor. — 
4. Die in den Sinnesorganen durch die äußern Reize hervorgerufenen 
Effekte ſtellen ſich als analoge Reproduktionen und gewiſſermaßen als 
Diagramme der Wahrnehmungsobjekte dar. — 5. Dieſe analogen Repro— 
duktionen nehmen wir nach Ausweis der Erfahrung weder ſelbſt unmittel— 
bar wahr, noch projizieren wir dieſelben nach außen, um ſie als objektive 
Gegenſtände anzuſchauen, noch viel weniger vollzieht ſich bei der Wahr— 
nehmung eine Projektion von Bewußtſeinszuſtänden oder Empfindungen 
und Vorſtellungen. — 6. Bei jeder Wahrnehmung geht eine nach außen 
gerichtete Reaktion ſeitens der in aktuelle Energie verſetzten Sinnesorgane 
vor ſich. — 7. Jedes Wahrnehmungsobjekt iſt ſonach die Reſultante 
aus der Ein wirkung eines Gegenſtandes von außen und der 
Rückwirkung von Seite des betreffenden Sinnes apparates. 

Auf die Wahrnehmung folgt die Vorſtellung, die allerdings von 
erſterer zwar noch abhängig, aber durchaus von derſelben verſchieden iſt. Die 
Wahrnehmung trägt noch den Charakter der Außerlichkeit, die Vorſtellung 
den der Innerlichkeit. Aber die Wahrnehmungsobjekte ſind von unſerm 
Bewußtſein unabhängig, die Vorſtellungen jedoch durch dasſelbe bedingt. 

Mehrere Vorſtellungen können nach pſychologiſchen Geſetzen der 
Aſſoziation und Verſchmelzung oder nach den logiſchen Geſetzen der Aſſi— 
milation mit einander verbunden werden, woraus die Begriffe entſtehen. 
Was iſt ein Begriff? „Eine Mehrheit verwandter Vorſtellungen nach logiſchen 
Motiven in einen einheitlichen Gedanken zuſammengefaßt.“ Die nun 
folgende kurze, aber gehaltvolle Unterſuchung über den Urſprung und das 
Weſen der Begriffe iſt weſentlich metaphyſiſch und inſofern ſehr inter— 
eſſant, als von hier aus vielfach in die Laboratorien der Einzelwiſſen— 
ſchaften und in den ſo verſchiedenen Prozeß ihrer begriffsbildenden Thätig— 
keit Blicke gethan werden. Noch immer iſt es der uralte Streit der Nomi— 
naliſten und der Realiſten, der heute allerdings in andern Formen und unter 
andern Feldzeichen die Metaphyſiker in zwei Heerlager ſcheidet. Und wenn 
man den Urſprung der Frage weiter bis ins Altertum hinein verfolgt, ſo 
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muß man eigentlich den ſonſt in einem andern Sinne idealiſtiſchen Platon, 
der in ſeiner Ideenlehre den Begriffen zuerſt objektive Exiſtenz zuerkannte, 
den erſten Realiſten nennen. Herr Dr. Engelbert Fiſcher möchte die Ein— 
ſeitigkeiten beider Parteien vermeiden und nur deren berechtigte Seiten 
acceptieren. In dieſem Beſtreben nimmt er ſich keine geringern als — 
den heiligen Thomas von Aquino und Hermann Lotze zu Vorbildern, 
eine Zuſammenſtellung, die mindeſtens den pikanten Reiz der Neuheit beſitzt. 
Doch verfolgen wir dieſe Parallele nicht weiter, da dieſe ganze Unterſuchung 
eben nur eine einleitende Bedeutung für die folgenden beiden Abſchnitte 
hat, mit denen Fiſcher ſein Werk ſchließt, und bei denen wir noch einige 
Augenblicke verweilen müſſen. 

Das Kauſalitätsproblem ſteht ſeit David Humes ſcharfſinniger 
Unterſuchung über den menſchlichen Verſtand, von der ſelbſt ein Kant geſtand, 
daß ſie ihn aus dem „dogmatiſchen Schlummer“ geweckt habe, im Vordergrund 
der philoſophiſchen Diskuſſion. Nicht als wenn der kühne engliſche Skeptiker 
die Herrſchaft der Kauſalität im Weltall in Abrede geſtellt hätte; vielmehr 
beſteht das Epochemachende jener ſeiner Schrift darin, daß er in derſelben, 
in den Verhältniſſen der Urſächlichkeit nicht den Charakter eines zwingenden 
Weltgeſetzes zu ſehen vermochte. Hume hatte den empiriſchen Charakter 
der Kauſalität betont, indem er meinte, daß wir aus der regelmäßigen 
Aufeinanderfolge zweier Erſcheinungen ihre Verurſächlichung, d. h. daß die 
nachfolgende die Wirkung der vorangehenden ſei, ſchließen. Sein Zweifel 
erſtreckte ſich nur auf die Apriorität der Kauſalität und auf ihre etwaige 
Bedeutung als eines Denkgeſetzes. Die Philoſophen haben bisher, um den 
Hume'ſchen Angriff zu parieren, die Frage von den verſchiedenſten Seiten 
her in Angriff genommen. Die einen wollten den Kauſalitätsbegriff phy— 
ſiologiſch mit der äußern, ſinnlichen Erfahrung, die andern pſpychologiſch 
aus der innern Erfahrung ableiten. Andere wieder (und hier iſt Kant in 
erſter Linie zu nennen) erklärten ihn für ein angebornes Beſitztum unſeres 
Intellekts, andere wiederum gaben ſich die unſäglichſte Mühe, ihn als ein 
pſychologiſches Produkt einer Aſſozigtion von Vorſtellungen nachzuweiſen. 
Viele endlich, wie die „naiven“ Empiriker, verlegten jenen Begriff direkt in 
die Außenwelt. Aber wo ſehen wir ihn hier? Was wir hier beobachten, 
iſt eine zeitliche Succeſſion und eine räumliche Koexiſtenz von Phänomenen, 
die nicht die geringſte Wechſelbeziehung zu einander zeigen, wenn wir ſie 
nicht durch die „Kauſalität“ miteinander verketten. 

Der Verfaſſer des vorliegenden Werkes ſucht einen vermittelnden Stand— 
punkt zu gewinnen. Den Urſprung des Kauſalbegriffs möchte er ſeinem 
Inhalte nach pſychologiſch aus der innern Erfahrung ableiten, während er 
die Form desſelben aus dem Denken abſtammen läßt. Doch hat jene 
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innere Erfahrung ihre Grenzen. Fiſcher verhehlt ſich nicht, daß dieſelbe 
uns in das eigentliche Wie des kauſalen Wirkens gar keinen Einblick ge— 
währt. „Denn wir nehmen nicht wahr, wie unſer Wille es anſtellt, den 
Vorſtellungslauf zu beherrſchen und zu lenken; wir beobachten nicht, 
wie er unſer Denken auf dieſen oder jenen Punkt konzentriert; wir ſehen 
nicht, wie er unſere willkürlichen Körperbewegungen hervorruft, ſondern 
wir erfahren innerlich nur das „daß“ unſerer kauſalen Bethätigung, inſofern 
das eine Ereignis jedesmal von dem andern abhängt, ſo daß jenes nicht 
ſtattfindet, wenn dieſes nicht eintritt. Nur die Thatſache als ſolche iſt uns 
bekannt, nicht aber der Modus operandi. Und dieſe Thatſache unſeres 
eignen kauſalen Verhaltens läßt ſich in die abſtrakte Formel faſſen, daß ein 
beſtimmter Vorgang einen andern beſtimmten Vorgang bedingt, ſo daß, wenn 
jener nicht iſt, auch dieſer ausbleibt. Dies iſt der Begriff der Kauſalität.“ 

Abgeſehen nun von dieſem pſychologiſchen Urſprunge des Begriffs 
bietet dieſer aber noch eine bedeutſame logiſche und metaphyſiſche Seite, 
inſofern er ja mit zwingender Notwendigkeit unſer ganzes Denken beherrſcht 
und zugleich der urſprüngliche Ausdruck für alles geſetzliche Geſchehen in der 
phyſiſchen und geiſtigen Welt iſt. Doch gehen wir auf den Inhalt dieſer 
Entwickelungen hier weiter nicht ein und wollen nur kurz diejenigen, welche 
ſich für dieſe ſchwierigen Fragen intereſſieren, auf die ſcharfſinnige und 
glänzende Polemik hinweiſen, durch welche der Verfaſſer die Auffaſſung John 
Stuart Mills zu erſchüttern verſucht. 

Nach Mill“) beſteht das Kauſalgeſetz darin, daß die Beobachtung eine 
Unveränderlichkeit der Succeſſion zwiſchen einer Thatſache in der Natur und 
einer andern, die ihr vorhergegangen iſt, nachweiſt. Zwiſchen den Natur— 
erſcheinungen, die in irgend einem Augenblicke vorhanden ſind, und den 
Erſcheinungen in dem nachfolgenden Augenblicke beſteht eine unveränderliche 
Ordnung der Folge, und zwar iſt das Gewebe aus einzelnen Fäden zu— 
ſammengeſetzt. Dieſe „kollektive Ordnung“ iſt alſo durch die zwiſchen den 
einzelnen Teilen unveränderlich beſtehenden Folgen hervorgebracht. Gewiſſen 
Thatſachen folgen gewiſſe Thatſachen und werden ihnen, wie wir glauben, 
immer folgen. Die unveränderlich vorhergehende Thatſache heißt die Ur— 
ſache, die unveränderlich folgende die Wirkung, und die Allgemeinheit des 
Kauſalgeſetzes beſteht darin, daß eine jede folgende auf irgend eine Weiſe 
mit der vorhergehenden oder mit einer Reihe von vorhergehenden That— 
ſachen verknüpft iſt. Die menſchliche Überzeugung von der durchgängigen 
Allgemeinheit dieſes Kauſalgeſetzes möchte Mill jedoch nicht, wie man es 
vielfach verſucht hat, auf einen kauſalen Inſtinkt in uns zurückführen, da 
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ein ſolcher angeblicher Inſtinkt, ſelbſt wenn er, was nicht der Fall iſt, überall 
und immer zu finden wäre, für die Wahrheit des Kauſalgeſetzes nichts 
beweiſen würde. Hier ſetzt nun Mill ſeine in der Geſchichte der neuern 
Logik berühmt gewordene Theorie der Induktion ein, durch welche er 
die Schwierigkeit des Problems zu überwinden glaubte. 

Wir würden niemals, meint Mill, zu dem philoſophiſchen Begriff der 
Kauſalität gekommen ſein, wenn uns nicht die Wiſſenſchaften und das Leben 
mit einer Menge von „Verurſachungen“ oder mit vielen Fällen von „par— 
tiellen Gleichförmigkeiten der Folge“ vorher vertraut gemacht hätten. Dieſe 
beſondern Gleichförmigkeiten, die uns vielfach ſehr vertraut und einleuchtend 
ſind, deuten auf die allgemeine metaphyſiſche Gleichförmigkeit und beweiſen 
dieſelbe. Iſt dieſe aber einmal dargethan, iſt es leicht, den Reſt der beſondern 
Gleichförmigkeiten, aus denen ſie zuſammengeſetzt iſt, zu beweiſen. 

Freilich verhehlt ſich auch Mill das Lückenhafte dieſer Erklärung nicht. 
Jede ſtrenge Induktion ſetzt allgemeine Gleichförmigkeit voraus, und ſo 
konnte unſere Kenntnis der beſondern Gleichförmigkeiten nicht aus einer 
ſtrengen Induktion herſtammen. Sondern wir müſſen uns hier mit jener 
lockern Induktion behelfen, welche in der Logik per enumerationem sim- 
plicem abgeleitet wird. Dieſe ſchwache Grundlage, auf welcher das Kauſal— 
geſetz ruht, teilt ſich nun auch dieſem ſelbſt mit. Nichtsdeſtoweniger iſt doch 
nach Mill das Kauſalgeſetz gewiß. Denn wenn jede für die Beantwortung 
der Frage uns hinlänglich bekannte Naturerſcheinung eine Urſache hat, wo— 
von ſie beſtändig die Folge iſt, ſo iſt es rationeller, anzunehmen, unſere 
Unfähigkeit, die Urſachen anderer Naturerſcheinungen nachzuweiſen, gehe 
aus unſerer Unwiſſenheit hervor, als anzunehmen, es gäbe Naturerſchei— 
nungen, welche gar keine Urſache haben. 

Doch iſt es bemerkenswert, daß Mill die Gülligkeit der Gründe für die 
Zuverläſſigkeit des Kauſalgeſetzes nicht über die mögliche Grenze. unferer 
Erfahrung ausgedehnt wiſſen will. Es wäre thöricht, meint er (Logik, Bd. II, 
S. 118), mit Zuverſicht zu behaupten, es herrſche in den entfernten Teilen 
der Sternenregion, wo die Naturerſcheinungen ganz verſchieden von den— 
jenigen ſein können, an die wir gewöhnt ſind, dieſes allgemeine Geſetz, oder 
es herrſchten jene ſpeziellern Geſetze, die wir auf unſerm Planeten gültig 
finden. Die Gleichförmigkeit in der Folge von Naturerſcheinungen, die wir 
das Kauſalgeſetz nennen, müſſe nicht als ein Geſetz des Univerſums ange— 
ſehen werden, ſondern nur desjenigen Teils der Welt, der innerhalb des 
Bereichs unſerer ſichern Beobachtungen liegt, und könne auf angrenzende 
Fälle nur in mäßigem Grade angewandt werden. 

Dieſe Induktionstheorie, mehr aber noch das kraß empiriſche Kauſal— 
geſetz, gewiſſermaßen nur der auf das telluriſch-planetariſche Gebiet ſich 


Der kritiſche Realismus. 1327 


beſchränkende Standpunkt Mills, wird nun von unſerm Erkenntnistheoretiker 
ſcharfſinnig widerlegt. Fiſchers Bemerkungen, die er zumal an den letztern 
Punkt knüpft, treffen in der That die ſchwache Seite der Millſchen Auf— 
faſſung. Nur unter zwei Bedingungen, meint Fiſcher, könnte man Mills 
telluriſch-planetariſcher Begrenzung des Kauſalgeſetzes beiſtimmen: 1. wenn 
wirklich dort in den entfernten Teilen des Fixſternenhimmels die Natur— 
vorgänge „ganz verſchieden“ von denjenigen des in unſerm wiſſenſchaftlichen 
Erfahrungsbereich liegenden Teiles der Welt wären. Dies anzunehmen, 
haben wir keinen vernünftigen und wiſſenſchaftlichen Grund, was gerade 
durch die Unterſuchungen der Spektralanalyſe beſtätigt wird; und 2. wenn 
das Kauſalgeſetz in der That nichts weiter wäre, als eine Abſtraktion aus 
der Beobachtung äußerer Naturphänomene, was es doch nicht iſt. — Aber 
Fiſcher kommt dem engliſchen Logiker doch wiederum auf halbem Wege ent— 
gegen, wenn er Mill zugeſteht, daß die allgemeine Gültigkeit des Kaufal— 
prinzips für das ganze Univerſum allerdings noch nicht durch die Erfah— 
rung erwieſen ſei, und man deshalb demſelben noch nicht den Charakter 
eines allgemeinen Naturgeſetzes, ſondern nur den einer Maxime 
und Vorausſetzung der wiſſenſchaftlichen Forſchung beilegen könne. 

Woher dieſe plötzliche Anderung des Tons, dieſe weitgehende Konzeſſion 
an den engliſchen Skeptiker? Wir ſuchen vergeblich nach einem plauſiblen 
Grunde danach. Doch, halt! eine Anmerkung auf S. 477 giebt uns den 
Schlüſſel. Wer das Kauſalprinzip als allgemeines, das Univerſum be— 
herrſchendes Naturgeſetz hinſtellt, muß notwendiger Weiſe die Annahme der 
Wunder, wie ſie die poſitiven Offenbarungsreligionen lehren, verwerfen. 
Um aber das „Wunder“ zu retten, mußte unſer Philoſoph Stuart Mill 
dieſes Zugeſtändnis machen. Aber damit ſteht doch wieder der Schluß dieſes 
ganzen Kapitels (S. 487 ff.) in Widerſpruch, wo Fiſcher, ſeine bisherigen 
Unterſuchungen zuſammenfaſſend, das Kauſalprinzip einerſeits als ein not— 
wendiges Poſtulat unſeres logiſchen Denkens, das ſich aus dem Satze 
vom zureichenden Grunde und dem Identitätsprinzip ergiebt, andererſeits 
mit Rückſicht auf die Außenwelt dasſelbe als ein empiriſches Natur— 
geſetz hinſtellt, dem objektive Gültigkeit zukäme. Aber wie, gehört jener 
Teil der Sternenwelt, den Mill im Auge hat, nicht auch zur „Außenwelt“? 
Oder macht Fiſcher einen Unterſchied zwiſchen dem „phyſiſchen Univerſum“ 
und der „Außenwelt“? Iſt etwa die letztere ein Teil des erſtern? oder 
umgekehrt? Oder worin ſoll überhaupt der Unterſchied beſtehen? 

Das Schlußkapitel (488 ff.) beſchäftigt ſich mit dem Subſtanzbegriff. 
Seit Carteſius und Spinoza hat der Begriff der Subſtanzialität ſowohl in 
logiſch-erkenntnistheoretiſcher, als auch metaphyſiſch-naturphiloſophiſcher Be— 
ziehung eine bedeutende Rolle in den philoſophiſchen Syſtemen geſpielt, 
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wobei je nach Standpunkt und Richtung des betreffenden Syſtems bald die 
eine, bald die andere Seite in den Vordergrund trat. Die heutige Er— 
kenntnistheorie hat viel weniger Veranlaſſung, das Subſtanz-Problem 
zu behandeln; dafür hat aber die Naturphiloſophie, d. h. die heutigen 
Verſuche, das von der exakten Naturforſchung gelieferte Material an That— 
ſachen und Geſetzen zu allgemeinern Geſichtspunkten zu erheben, ein dringendes 
Bedürfnis, den Subſtanzbegriff wiſſenſchaftlich feſtzuſtellen. Ein gleiches Inter— 
eſſe hat auch die Pſychologie, den Begriff und das Weſen der Seelen— 
ſubſtanz darzulegen. Aus beiden Seiten ergiebt ſich nun die metaphyſiſche 
Aufgabe, zu einem Begriff der Subſtanzialität vorzudringen, der dann in 
gleicher Weiſe dem Natur- wie dem Seelenforſcher die nötigen Anhaltspunkte 
gewähren könnte, um für die Erſcheinungen und Geſetze auf ihren Gebieten 
ein höchſtes Prinzip zu gewinnen. 

Fiſcher ſchlägt nun hier einen ähnlichen Weg ein wie bei dem Kau— 
ſalitätsgeſetz: er kritiſiert die Anſchauungen der hervorragendſten Denker, 
die ſich neuerdings mit dem Problem beſchäftigt haben, um ſchließlich 
zu einer Art von Vermittlungsſtandpunkt zu gelangen. Hiernach hat der 
Subſtanzbegriff nicht bloß logiſche Geltung, inſofern wir genötigt find, 
der Flucht und dem Wechſel der vergänglichen Erſcheinungen der Dinge ein 
Dauerndes und Beharrendes unterzulegen, ſondern er findet ſich auch realiſiert 
in der Außenwelt. Und in der That haben ja auch die neuere Chemie 
und Phyſik nachgewieſen, daß, ſoweit unſere Erfahrung reicht, die Materie 
unter allen Umſtänden, bei allem Wechſel ihrer Verbindungen und Löſungen, 
der Quantität nach unveränderlich iſt. Die materielle Maſſe in der 
Natur bleibt ſich ſtets gleich, was zunächſt aus dem phyſikaliſchen Nach— 
weis hervorgeht, daß bei jeder mechaniſchen Krafteinwirkung auf beſtimmte 
Körper das Verhältnis der Kraft zur Bewegungsbeſchleunigung dieſes Körpers 
ſtets konſtant iſt. Denn da dieſes konſtante Verhältnis nicht von der affi— 
zierenden Kraft herrührt, weil dieſelbe ja ſehr verſchieden ſein kann, ſo 
iſt ſolches nur aus der mechaniſchen Maſſe oder der Materie des Körpers 
herzuleiten. Letztere iſt eine unveränderliche Größe. Aber auch aus den 
Gewichtsverhältniſſen der Chemie iſt das Sich-gleich-bleiben der materiellen 
Maſſe der Natur zu beweiſen, denn dieſe hat gezeigt, daß auch das Gewicht 
der materiellen Elemente eine konſtante Größe iſt. Kein Atom geht bei allen 
chemiſchen Veränderungen und Metamorphoſen, welche die Körper durch— 
machen, verloren. Ebenſowenig wie es uns möglich iſt, auch nur das ge— 
ringſte Stoffteilchen wirklich zu vernichten. 

Die Erhaltung der Materie iſt alſo der naturwiſſenſchaftliche Aus— 
druck für den metaphyſiſchen Subſtanzbegriff, etwa wie die Erhaltung 
der Kraft phyſikaliſch den logiſchen Begriff der Kauſalität bezeichnet. 


Der kritiſche Realismus. 1329 


Wir ſind mit dem Verfaſſer an den Schluß ſeines Werkes angelangt. 
Die Grundfrage aller Erkenntnistheorie ſeit Kant: wie gelangt das Denken 
zum Sein dieſer Welt, wie kann letzteres durch erſteres erfaßt werden, hat der 
Verfaſſer in ſeiner Weiſe (er ſelbſt nennt dieſen ſeinen Weg den kritiſchen 
Realismus) zu beantworten geſucht. Er glaubt die Möglichkeit der Er— 
kenntnis gefunden zu haben, und dieſe liegt ihm in der Harmonie zwiſchen 
Denken und Sein. „Denn ſtünden die Geſetze unſeres Denkens in 
Widerſpruch mit den Geſetzen der objektiven Welt, wären die letztern 
erſtern nicht konform, dann wäre es für uns unmöglich, die Außenwelt 
zu erkennen. Nur wenn beide zuſammenſtrömen, kann das Denken das 
Sein erfaſſen und das Sein zum Denken in Beziehung ſtehen. Dadurch alſo, 
daß nachweisbar eine Korreſpondenz zwiſchen den logiſchen Poſtulaten 
und den Naturthatſachen beſteht, iſt überhaupt Naturwiſſenſchaſt möglich.“ 

Dieſen Satz hat allerdings bisher noch niemand in Abrede geſtellt, 
weil er ſelbſtverſtändlich iſt. Um was ſich jedoch die große Streitfrage dreht, iſt 
dies, wie iſt dieſe Übereinſtimmung beider Seiten nachweisbar ohne petitio 
principii, d. h. ohne das vorauszuſetzen, was noch erſt erwieſen werden 
ſoll? Man wird nicht ſagen können, daß der zweite poſitive und grund— 
legende Teil, bei aller Schärfe der Kritik, die der Verfaſſer im erſten Teile 
dieſes Werkes zeigt, allen Anſprüchen in dieſer Beziehung genügt: eine Be— 
hauptung, die wir hier in dieſer Allgemeinheit nur ausſprechen können, 
und deren ſpeziellere Begründung einer umfaſſendern Kritik überlaſſen 
werden muß. 

Aber als wenn der Verfaſſer gefühlt hätte, daß er dieſen ſeinen in 
manchen Punkten recht angreifbaren „kritiſchen Realismus“ zuletzt noch zu 
einem höhern metaphyſiſchen Prinzip erheben müſſe, hat er im Schluß— 
kapitel noch einige Bemerkungen hinzugefügt, welche auf dieſen „kritiſchen 
Realismus“ ein anderes Licht werfen. „Indem die Logik des Denkens 
auch im äußern Sein Geltung hat, erſcheint dieſes ideell determiniert. 
Und nur deshalb und inſofern als das Sein ein gedankliches Element 
in ſich ſchließt, iſt es für uns erkennbar. Denn wäre das Sein lediglich 
Sein, d. h. ſtünde es in gar keiner Relation zum Denken, enthielte es kein 
ideelles Moment, dann wäre es unbegreiflich, wie ein Denken erfaßt werden 
könnte. Nur unter der Vorausſetzung, daß das Sein ſelbſt etwas Ge— 
dankliches, daß es ein Gedankenausdruck iſt, kann es vom Subjekt wieder 
auf einen Gedankenausdruck gebracht werden. Denn nur ein Gedanken— 
produkt kann in Gedanken reproduziert werden. Werden wir demnach, 
um die Thatſache realer, objektiver Erkenntnis zu verſtehen, zu der Hypotheſe 
geführt, daß die äußere Erfahrungswelt ein Gedankenprodukt oder ein 
Gedankenausdruck iſt, und zeigt ſich dieſelbe faktiſch den Normen unſeres 
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Denkens adäquat, ſo erſcheint uns dieſes nur unter der zweifachen Be— 
dingung möglich, daß das objektive Sein und unſer ſubjektives Denken 
urſprünglich einander koordiniert, und daß beide einem und demſelben 
Prinzip entſprungen find. ...... 2 

Schon glaubten wir, die großen Züge der Spinsziſtiſchen All-Eins— 
Lehre zu erblicken, da fährt der Verfaſſer fort: „Dieſes Prinzip kann aber 
keine bloße metaphyſiſche Idee ſein; eine ſolche wäre nicht imſtande, die in 
Rede ſtehende Konformität hervorzubringen, da eine Idee ohne einen ſie 
produzierenden Geiſt ein ohnmächtiges Abſtraktum iſt. Vielmehr muß 
jenes poſtulierte Prinzip ein reales und zugleich logiſches Weſen ſein, wel— 
ches ſeine Gedanken im Sein realiſiert und unſerm Geiſt urſprünglich die 
entſprechenden Normen gegeben hat, vermöge deren er imſtande iſt, die ob— 
jektiv verwirklichten Gedanken ideell zu reproduzieren. Demnach fordert die 
Löſung des Erkenntnisproblems in letzter und höchſter Inſtanz die Annahme 
eines abſoluten intelligenten Prinzips, das wir Gott nennen.“ 

Man muß es dem Verfaſſer als ein wiſſenſchaftliches Verdienſt an— 
rechnen, daß er dieſes ſein ſpekulativ-theiſtiſches Prinzip nur zuletzt, 
gewiſſermaßen als krönende Kuppel angebracht hat, die im Grunde doch 
nur unſchädliche dekorative Zuthat bleibt, ohne daß ſie auf den innern, 
konſtruktiven Aufbau dieſer Erkenntnistheorie Einfluß gewinnt. 


Yiniges über Duelle 


Von Theodor Lenſing. 
(Freiburg i. B.) 


Omnia prius tentanda sed immedicabile vulnus 
Ense recidendum est, ne pars sincera trahatur. 


2 


Fu jedes Ding in der Welt giebt es bekanntlich ſo viele Geſichtspunkte, 
Ds als es Menſchen giebt, und die Sophiſten, die vielleicht gar nicht fo 
dumme Leute waren und jedenfalls viel weiſere als Sokrates 6 oopwrarog, 
hatten am Ende aller Enden eine ganz geſunde Wahrheit ausgeſprochen, 
wenn fie alles nur als gest, nichts als Yu wahr bezeichneten. Wäre 
es nun freilich einem armen Menſchenkinde, das die Kräfte Newtons und 
Kants, Napoleons und Goethens hinter ſeiner Stirne vereinte, möglich, den 
höchſten aller möglichen Geſichtspunkte der Weltſchau zu gewinnen, ſo würde 
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es ihm verſtattet ſein, in unbedingtem Optimismus über uns alle, die wir 
tiefer ſtehen im Leid und Neid, in Weh und Luſt des Daſeinskampfes, zu 
lächeln als über Acteure und Actricen einer ewig wechſelnden Weltkomödie, 
die aus hundert Millionen von Einzeltragödien ſich komponiert zur voll— 
endeten und tief gebilligten Harmonie. Das dem ſo iſt, können wir freilich 
nur ahnen, höchſtens weltſymboliſch verkörpert wähnen in den edelſten 
Werken unſerer Kunſt; im übrigen aber müſſen wir ohne viel Gegrübel, 
ob unſere kleine Erdenwelt die beſte oder ſchlechteſte aller vorhandenen iſt, 
uns ruhig und weiter forſchend genügen laſſen an der nur von Abſtraktions— 
phantaſten beſtrittenen und beſtreitbaren Thatſache, daß ſie eben einmal da 
und vorhanden iſt, demnach auch ſo gut und vollkommen iſt, wie ſie nur 
irgend hat werden können, überhaupt aber weder das iſt, was wir „gut“ 
genannt haben, noch das, was wir als „hſchlecht“ bezeichnen, ſondern einfach 
„iſt“, und weil ſie denn iſt, auch hat ſein wollen und ſo hat ſein wollen, 
wie ſie iſt. Amen! 

Wer nun freilich dieſen ſo verſöhnlichen als beſcheidenen Glauben nicht 
zu teilen vermag, wird unſchwer dem entnervenden, unfruchtbaren, welt— 
ſyſtematiſchen Peſſimismus anheimfallen bei der Wahrnehmung, daß, ſofern 
man nicht in eingebildeter Bücherſtubenharmonie ſein Genügen finden will, 
ſondern die liebe bunte Welt durch alle Sinne in ſich einſtrömen läßt, man, 
ſobald man als Menſch unter Menſchen lebt, überall und aller Orten ſo 
ziemlich nur Dummes, Gemeines und Niederträchtiges zu ſehen, zu hören, 
wahrzunehmen bekommt. Muß nun auch mit aller Dummheit, Wider— 
ſinnigkeit und Niedertracht jeder einzelne auf ſeinem Lebenswege ſo gut es 
immer geht ſich herumſchlagen, ſo giebt es doch dafür einen Troſt in der 
nicht wegzubeweiſenden phyſiologiſchen Thatſache, daß andererſeits auch alles 
Vollkommene, Erhabene und Schöne, das ein Menſchengehirn zu denken im— 
ſtande iſt, nur aus dismembriert Geſchautem und Erlebtem, durch Erb— 
erinnerung in ihm Lebendigem und durch die Sinne Zuſammengeleſenem 
komponiert werden kann, daß es kein Ideal giebt, nach deſſen Maßſtab du 
über deine Mitwelt richten zu dürfen glaubſt, das nicht in eben dieſer auch 
real und leiblich vorhanden und von ihr abſtrahiert iſt — freilich iſt es in 
ihr dismembriert genug, entſetzlich dismembriert. 

Aus dieſer Thatſache folgt zweierlei, das ich, bevor ich dieſe ſchlüſſel— 
bietenden allgemeinen Vorbetrachtungen in mein ſpezielles Thema überlenke, 
hier noch kurz andeuten will. Erſtens folgt daraus die Schiefheit des ſeit 
F. Lange üblichen Ausdrucks „Begriffsdichtung“ für das oberſte Werk der 
Kunſt, die Religion; denn thatſächlich giebt es gar nichts rein Erdichtetes 
und aus Nirgendheim Gegriffenes außer der philoſophiſchen Wortemacherei; 
kann doch ſelbſt die tolle Phantaſie eines Callot-Hoffmann durchaus nichts 
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produzieren, deſſen Elemente nicht dismembriert in der von ſeinen Augen 
geſchauten Welt vorhanden ſind. Auch die Religionsvorſtellungen ſind in 
meinen Augen viel mehr als bloße Begriffsdichtung. Zweitens ſtellt ſich 
auf Grund dieſer Thatſache der in der ſogenannten Kunſt ſo viel Lärm 
machende Streit um Realismus und Naturalismus und Verismus und 
Moderne und Idealismus und noch einiger „ismuſſe“ unwiderleglich als das 
dar, was er thatſächlich iſt, als das Gefaſel mehr oder minder dummer, 
frecher und eingebildeter Burſche, für deren Zeitungsweisheit vernünftige 
Menſchen ja ſchon längſt keine Zeit mehr übrig haben und über deren 
Scheinwichtigkeiten man ja ſchließlich achſelzuckend hinweggehen kann mit 
dem Dichterſpruch: 

Auch die tilgt ſchließlich brauſend 

Ein Zeitſturm, aber dann 

Kommt nach anno zweitauſend 

nne neue Dummheit dran. 


Inwiefern ich übrigens die phyſiologiſch hochintereſſante Thätigkeit des 
Künſtlers keineswegs als bloße Kombination dismembrierter Erlebnisdata 
anſehe, kann ich hier nicht weiter explizieren, angedeutet ſei nur, daß ich 
einen qualitativen Unterſchied mache zwiſchen dem Genie der Kompoſition, 
das mit eigener Schöpferkraft eine ganz neue, in feiner Perſönlichkeit 
wurzelnde Anſchauung der Welt darbietet, und den bloß potenzierten Talenten 
der Kombination oder gar Kongeſtion, zu welch letzteren man allenfalls die 
heutigen — in der That, dieſe Eſpritſchwätzer und Gemütsſchafe ſind 
nichts als eben bloß „heutig“ — zählen könnte. 

Nach dieſen modernen Gehirnen allerdings etwas zu viel zumutenden 
Präludien, deren troſtvollen Zuſammenhang mit dem folgenden zu erraten 
ich beſagten Gehirnen anheimſtelle, will ich nun auch von der Montgolfiere 
herabſteigen, um auf ebener Erde etwas für ſie faßlicheres mit Erzählung 
eines Erlebniſſes einzuleiten. 


II. 


In einem Biergarten war ich einſt Zeuge folgender Scene: 

Eine jener wie Unkraut wuchernden Tingeltangelgeſellſchaften, wie ſie 
der zur Freude unfähig gewordene und darum ſo auf „Vergnügen“ erpichte, 
jedes idealen und geſunden Zuges bare Geiſt unſerer entgötterten, grund— 
gemeinen Generation außerordentlich liebt, gab ein Konzert, in dem mit 
greulicher Gröhlerei brüllenden Brandungen ſtumpfer Stupidität Dick— 
fellſtimulation geübt wurde. Eine Schar beflitterter Weiber ſang und 
tanzte zwiſchendurch irgend ein Kantilenium. Ich glaube, das ſchöne Lied 
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vom Sabinchen, das ein Frauenzimmer war. In meiner Nachbarſchaft ſaß 
eine Schar Corpsſtudenten, den Schabloneſtempel ihrer Kongregation ſtolz 
zur Schau tragend, untermiſcht mit einer Reihe von Offizieren, deren Seele 
offenbar durch den Gaſſenhauer in ſympathetiſche Mitſchwingungen verſetzt 
wurde, ſo daß ſie endlich, ſintemalen ſie ſchon durch Bierkonſum ein voll— 
gedrückt und gerüttelt Maß für den ökonomiſchen Wohlſtand des Vater— 
landes hochherzig geleiſtet hatten, ziemlich laut in den ſchönen Geſang ein— 
ſtimmten. Dadurch fühlte ſich nun und mit Recht eine Geſellſchaft ihnen 
den Rücken kehrender Herren in ihrem äſthetiſchen Kunſtgenuß beeinträchtigt; 
beging demnach einer von ihnen die unerhörte Frechheit, der edlen mit dem 
Aichungsſtempel dazugehöriger Geiſtesqualifikation verſehenen patenten Ge— 
ſellſchaft des Nebentiſches ein „Pſt“ zuzurufen. Nun giebt es ja allerdings 
allerlei nettes in der Welt, auch Michel Angelo war ein Menſch ſozuſagen, 
auch Goethe war ein ganz netter Herr, bracht es ſogar zum Staatsminiſter 
mit dem Prädikat Exzellenz, o, man denke, mit dem Prädikat „Exzellenz“ 
— aber ſo das eigentlich famoſe und pompöſe, ſozuſagen das ſchneidige 
und pyramidaliſch koloſſale, das hat doch eigentlich — äh, äh — nur der 
preußiſche Gardeleutnant und der patente Corpsſtudioſe los. Sprang da— 
her ein ſolcher auf und rief aus der Tiefe ſeines Katers: „Ah! die Ahre, 
die Ahre — Donnerwetter und point d'honneur, die Ah — äh — äh — 
ähre iſt verletzt!“ Erfolgte alſo Ohrfeige, Touchierung, Kartenwechſel mit 
Hutabnehmen, Sekundantenwahl, Beſprechung — alles durchaus korrekt, 
jtilgemäß und patent. Daheim erwartete mich Nauſikaa mit allen ihren 
Mägden; citierte ich alſo ein gutes Sprüchlein aus dem Schopenhauer und 
verließ das Lokal. Draußen ſtand der Sirius, die Venus und der Jupiter 
am Nachthimmel, das war viel intereſſanter. Wunderte mich auch weiter 
nicht, als manche Tage ſpäter ich beſagte Biergartenhiſtorie in allen Zeitungen 
mit Arabesken wieder aufgetiſcht ſah, die, weil inzwiſchen jener „Pſt“-machende 
Civiliſte, deſſen Trommelfell das Malheur hatte, ein von einem Corps— 
ſtudentenſtimmband ausgehendes Geräuſch ſtörſam zu empfinden, von dem 
Rächer ſeiner Corpsehre ins kühle Grab geknallt war. Nun machte darüber 
allerdings der berühmte, nein göttliche Doktor Iſaak Kohlwitzche eines ſeiner 
eſpritduftigſten Feuilletons, auch der altbewährte und weltberühmt ge— 
mütvolle grandioſe Dichter Rudolfus von Blumenkohl bemüßigte und be— 
mühte damit ſeine unerſchöpfliche Muſenhuld, ja, ſogar der doch anerkannt 
tiefſinnige Geheimrat Profeſſor Spindeldürr erging ſich in ſeinem nach— 
mittäglichen Verdauungskolleg über die Ehre im allgemeinen und die 
ſtudentiſche Ehre im beſonderen — das alles war ja für die Welt, die 
ſchlechterdings eine Beſchäftigung haben muß, recht ſchön, der „Pſt“-machende 
Jüngling aber wurde davon nicht wieder lebendig, diente vielmehr trotz 


36 Vol. 9/2 


1334 Lenſing. 


alledem zum Dunge der Friedhofsanlagen, was ja immerhin vom Standpunkt 
der Hygieine und des Vegetationsintereſſes aus auch ſeinen Zweck hat. 

Wer aber lebte, das waren die Eltern, die Geſchwiſter, vielleicht eine 
Braut des „Pſt“⸗machenden Civiliſten — ah ba, was geht's mich an! 

Weiter hab ich mich damals um die Geſchichte nicht bekümmert. Gern 
hätte ich allerdings erfahren, womit der Sekundantendienſte thuende Leutnant 
ſeine Morallektion empfing, dies aber entzog ſich der Wahrnehmung ſterb— 
licher Augen wie Herthas Geheimniſſe, weil nämlich alle durch zwei Knöpfe 
und einen roten clavus längs der Beinmuskeln bezeichneten Organismen 
nicht derſelben Gerichtsbarkeit wie die ohne Säbel an der Linken atmenden 
Sterblichen unterworfen, vielmehr des Vorrechtes einer nur höchſt geheim— 
nisvoll zu verwendenden aparten Weltmoral teilhaftig ſind. 

Im Intereſſe der poetiſchen Gerechtigkeit aber habe ich die kühne Hypo— 
theſe mir gemacht, daß er mit mindeſtens drei Tagen Hausarreſt und einem 
verſüßenden Kronenorden vierter Klaſſe beſtraft wurde. Sollte er heute 
Landrat ſein und zufällig dieſen Artikel leſen, was er übrigens nach Lektüre 
ſeines Anfangs wohl nicht thun wird, ſo bitte ich ihn bei allen ober- und 
unterirdiſchen Göttern, mir beileibe nicht böſe zu ſein, wenn es ſtatt dreier 
vier Tage Stubenarreſt geweſen ſein ſollten. Implicite enthält eigentlich 
die gewählte Vortragsart meiner Geſchichte ſchon alles, was ſich explicite 
über ihre Moral ſagen ließe, da nun aber täglich hundert ſchlimmere und 
mehrſagende Geſchichten ruhig und gedankenlos hingenommen werden, 
ohne etwas zu lehren, jo werde ich auch zu der meinen explicierend einiges 
hinzuſetzen, wobei ich mich um ſo knapper faſſen kann, als eine ganze Reihe 
mehr oder minder klarer Köpfe heute bemüht iſt, unter andern obſoleten 
Erbſchätzen der Raubritter- und Büßerzeit auch den ekelhaften Plunder ge— 
wiſſenloſer, rein äußerlicher Ehrbegriffe zu beſeitigen. 

Das beſte und treffendſte, was ſich über das Duell ſagen läßt, hat 
wohl Arthur Schopenhauer vorgebracht in dem Abſchnitte ſeiner Parerga 
und Paralipomena, der überſchrieben iſt: „Von dem, was einer vorſtellt.“ 
Statt irgend einen herausgeriſſenen Satz aus dieſer mit wundervoller ſonnen— 
heller Präciſion und Schärfe einen ganzen Abgrund von Widerſinn blitz— 
ſchnell erleuchtenden Abhandlung hierherzuſetzen, kann ich nur dringend, ja 
ſehr dringend bitten, das dort Geſagte aufmerkſam nachzuleſen. Freilich 
kann der beiſpielloſe Sarkasmus genialer Einſeitigkeit leicht den Anſchein 
erwecken, als habe eine ganze Kaſte von Menſchen Jahrhunderte lang im 
Dienſte einer abſoluten Narretei Leben, Zeit und Geiſt eingebüßt, was meiner 
eigenen, vielleicht nur ganz perſönlichen Überzeugung zuwiderläuft, nach der 
noch nie eine Idee, ein Prinzip, ein Syſtem auf längere Zeit Menſchen 
beeinflußt hat, das wirklich abſolut verkehrt, bedingungslos dumm geweſen 
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wäre. Es iſt nämlich allen Schiefheiten, die ſich im Intereſſe der geiſtig 
regſamen Kreiſe ablöſen, ſo da etwa ſind: das Dogma von der unbefleckten 
Empfängnis, das lutheriſche Bonzentum, die Philoſophie der Wortekünſtler 
Hegel und ſeines Geiſtesbruders Hartmann, dem wohlwollende Sonntag— 
nachmittagsphiloſophen von Feldwebeln und Oberlehrern den Tort angethan 
haben, ihn in boshafteſter Ironie als Nachfolger Schopenhauers zu be— 
zeichnen, es iſt all dieſen und noch tauſend anderen Schiefheiten und Scha— 
manismen immer eine mehr oder minder große Portion Vernunft beigemiſcht, 
vermöge deren das Mixtum dem Publikum mundet, das dann ſeinerſeits 
natürlich immer noch dümmer iſt als das Dümmſte, was ihm geboten wird. 
Die Entwickelung der Menſchen beſteht ja überhaupt nur im Überwinden 
alter Irrtümer, denn es iſt ein Irrtum, daß der Menſch in alte Schläuche 
jungen Moſt füllt, vielmehr iſt es ein uralter Wein, für den beſtändig neue 
Schläuche, braune und blaue, ſchwarze und knallrote geſchneidert werden, 
bis er endlich geklärt iſt. Eben die Schiefheiten und Schärfen auszuſcheiden 
und für das reſtierende Richtige neue Formen zu finden, darum ringen 
die Jahrhunderte. Wo nun bei dem äußeren Ehrbegriff und dem Duell— 
unfug richtiges und gutes ſteckt, muß hier unerörtert bleiben, vorhanden 
iſt es aber ſchließlich auch, und läge es einzig in dem Umſtand, daß der 
Kodex äußerer Ehre wenigſtens beſtimmte, wenn auch unvernünftige Normen 
bietet, was ſchon ſehr viel iſt, denn ohne Formen und Konventionen würde 
es in dieſer Raubtierwelt etwas bunt ausſehn. Überhaupt iſt die ſchlechteſte 
Verfaſſung beſſer als die Anarchie. 

Über Ehre und Zweikampf enthalten meine Kollektaneen eine Reihe 
ſchöner Ausſprüche älterer Autoren, die ich mir für eine größere Arbeit 
aufſparen will. 

Sehr ſchön und treffend iſt auch das, was Rouſſeau, in der neuen 
Heloife, ich glaube in einer Parabaſe des dritten Bandes vorbringt. In 
den Begriffen, mit denen er operiert, durchaus befangen, vermag er freilich 
nicht vom Standpunkte des Philoſophen aus das Schiefe, Närriſche und 
Lächerliche des Ehrkodex überzeugend aufzuweiſen, um ſo intereſſanter iſt's, 
ihn von ſeinem Standpunkte aus die Frage beantworten zu hören, ob das 
Duell ein Zeichen des Mutes ſei. Hier demonſtriert er denn die ſchöne 
Wahrheit, daß echter Mut einzig im feſten Eintreten für ſeine Überzeugung 
und fein Prinzip ſich zeigen könne, demnach es viel ehrenvoller und mut— 
voller ſei, unbekümmert um Vorurteile und Urteile der Leute auf einer ein⸗ 
ſamen Überzeugung zu beſtehen, denn knechtiſch ſich der Herdenſatzung zu 
beugen. Man könnte noch hinzufügen, daß auch als Probeſtück des frei⸗ 
lich immer durch phyſiologiſche Verhältniſſe bedingten phyſiſchen Mutes, (im 
Gegenſatz zum moraliſchen,) jeder, der weiß, wie es bei einem Duell hergeht 
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und ſich überzeugen konnte, daß der Stammſitz dieſes Mutes die Schnaps— 
flaſche iſt, keineswegs das Duell gelten laſſen wird. Im übrigen iſt Rouſſeaus 
Forderung, das Urteil der Menſchen und den Schein abſolut zu verachten, 
zwar ſehr ſchön, aber eben nichts als eine ganz theoretiſche Maxime, die 
praktiſch in allen ihren Konſequenzen überhaupt nicht durchführbar iſt in 
einer Welt, die wie die unſrige in all ihren Organismen ſo durchaus auf 
äußerem Schein als auf ihrer suprema lex baſiert. Die ganze Natur 
reagiert auf den Eindruck der Sinne oder des Sinns, und in timoniſcher 
Weltverachtung alles Streben nach äußerem Lob und äußerer Ehre ver— 
werfen, hieße nun einmal nichts, als ſich zum Selbſtmord beſtimmen. Über⸗ 
haupt ſcheint mir nichts ſo bedenklich, wie das ſeit Nietzſche arg aufkommende 
Geſchwelge im reinen Individualismus und das prinzipielle Mißachten aller 
Konvention, aller Norm, jedes nun einmal notwendigen modus vivendi. 
Gewiß iſt es ja ſehr traurig, daß der Staat zum Mörder an der Indivi— 
dualität wird, aber es iſt auch gar nicht der Zweck der Staaten, lauter Über— 
menſchen und Genies hervorzubringen, ſondern möglichſt allſeitig und 
harmoniſch entwickelte geſunde Individuen, die ſich der Sonne freun und 
Kinder zeugen. Jede Organiſation iſt eine Notwendigkeit, wir denken nur 
durch Konſtruktion von Gegenſätzen, Gott iſt nur durchs Dogma und die 
Vernunft durchs Syſtem. Es iſt ganz irrig, zu meinen, daß wir mit Miß— 
achtung normativer Lebensgewohnheiten im Kulturſtaat wieder eine Rück— 
kehr zur Natur anbahnen müßten, nein! vielmehr iſt unſer Ziel, die Kultur 
in uns zur Natur zu machen, denn was in aller Welt wäre dieſe Erde 
ohne den Zwang der Formen und Etiquetten, ohne die Norm guter Lebens— 
art? Ein wüſtes Feld voll zuſammenhauſender wilder Beſtien. — 


III. 


Es liegt im Intereſſe großer Handelsgeſellſchaften, allen kleineren 
Sulkurſalen, die mit ihnen eine entente unterhalten, gewiſſe Vergünſtigungen 
und Zugeſtändniſſe zu gewähren, die äußerlich betrachtet dem Vorteil des 
großen Handelshauſes zuwider zu laufen ſcheinen, in Wirklichkeit jedoch ſeine 
eigentliche Baſis bilden. Ahnlich iſt das Verhältnis des Staates zu den 
Klaſſen. Indem der Staat, ſeiner innerſten Tendenz zuwider, die ja nichts 
anderes iſt als „allgemeine Nivellierung“, dieſe und jene Scheinfreiheiten 
gewährt, hier und dort einen kleineren Staat im Staate beſtehen läßt, 
handelt er in Wahrheit gerade ſo ſehr in ſeinem eigenen Intereſſe, wie 
etwa der Abſolutismus, wenn er eine Heuchelkonſtitution begünſtigt, die wie 
die Chimäre vorne ein Löwe, in der Mitte eine Schlange und hinten ein 
Ochſe iſt, und auf Grund deren Volksparlamente ſchwätzen dürfen, ſo lange 
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als ihnen erlaubt iſt. Denn der Staat weiß ſehr wohl, daß ſeiner Ord— 
nung ſchlimmſter Feind jede frei ſich entwickelnde Perſönlichkeit iſt, Parteien, 
Zünfte und Corporationen aber dauernd nicht unwiderſtehlich ſein können, 
weil ſie ja im kleinen das gleiche Prinzip der Uniformität verfolgen, das 
er im großen darſtellt, und weil der ganze Unterſchied dieſer oder jener 
Partei, dieſer oder jener Gruppe nur ganz relativ iſt, und ſchließlich nur 
ein Unterſchied der Begriffe und Phraſen ſein kann, während die Perſonen 
auf beiden Seiten mathematiſch genau dieſelben Individuen ſind, an Dumm— 
heit und Niedertracht ſich auch nicht zu viel vorgeben. — 

Demnach liegt es auch im Intereſſe des Staates, den hier behandelten 
Ehrbegriff mit allen ſeinen Konſequenzen in ſeinen Rechten zu erhalten, 
oder, wie Schopenhauer ganz gut ſagt: Beamte kompenſieren durch beſondere 
Begriffe von Scheinehre die Mangelhaftigkeit ihrer Gehälter. Der Herden— 
trieb unſerer Gattung, nach dem jeder einzelne ſich ſchier unglücklich fühlt, 
wenn er einmal einige Stunden allein auf ſein eigenes, ſchales und futiles 
Innenleben angewieſen iſt, kommt ja den Zwecken des Polizei- und Beamten— 
ſtaates tiefinnig entgegen. Ohne dieſen beſchämenden, entwürdigenden Trieb 
wäre es auch gar nicht möglich, daß ſich etwa eine vor jeder eigenen Idee 
zehnfach verwahrte Jugend als ihr höchſtes Ideal die Unterwerfung unter 
einen Regelzwang ausmalt, der in ſeiner ganzen widerlichen Unvernunft 
ein rudimentäres Gebilde des dunkelſten Mittelalters iſt. Gerade an ſolchen 
klaffenden Unterſchieden zwiſchen der äußeren Lebensführung und dem Geiſte 
der Wiſſenſchaften, mit denen wir Dank allen Göttern von früher Jugend 
an genährt ſind, läßt ſich ſo recht erkennen, wie weit wir eigentlich in Wahr— 
heit und Wirklichkeit heute mit all unſern herrlichen Forſchungen und Fin— 
dungen gekommen ſind, das heißt, wie viel von dem, womit ſich der moderne 
Menſch beſchäftigt, ihm wirklich in succum et sanguinem übergegangen iſt, 
und wie viel er als totes Material in ſeinem Kopfe mit ſich durchs Leben 
trägt, wie das Portemonnaie in der Hoſentaſche. 

Wer die fruchtbaren Kontraſte dieſer Zeit in unbewölktem klaren Lichte 
ſieht, wird erkennen, daß alle Kompromiſſe und Transaktionen, die immer 
wieder verſucht werden, doch nur ſcheinbar und proviſoriſch ſind. Wenn 
beſtimmte Parteien gegen Standesvorrechte, gegen Militärgerichte oder Duell— 
weſen vorgehen, ſo vergeſſen ſie, daß all dieſe Dinge im Intereſſe des 
Staates liegen, wie er einmal iſt. Aus ſolchem eigenſten Intereſſe läßt er 
innerhalb feiner 97081 für alle in gleicher Weiſe gültigen Normen einen 
kleinen Staat in partibus beſtehn, deſſen Corpus juris man Komment nennt, 
und deſſen Miniſter äußerer Angelegenheiten Fuchsmajor genannt wird. 
Wenn nämlich der deutſche Jüngling es fertig gebracht hat, mit heiler Haut 
durch ein Gymnaſium ſich zwölf Jahre hindurchzuſitzen, was unter Um— 
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ſtänden thatſächlich nichts anderes iſt, als eine ſyſtematiſche Abmeuchelung 
der Perſönlichkeit und ein geſetzmäßiger Geiſtesmord, wenn danach der deutſche 
Jüngling auf Univerſitäten allen Regeln und Pfiffigkeiten des Komments 
das letzte Reſtchen eigenen Wollens und ſelbſteignen Denkens geopfert hat, 
und wenn er dann zum Schluß noch einige Jahre als Muskelapparat in 
der Armee gedrillt iſt, ſo kann man doch bei allen Göttern annehmen, daß 
er die würdigſte Vorbereitung genoſſen hat, um im Staate zu einer Be: 
amtencarriöre, ſei dieſe nun gelehrter oder ungelehrter Art, Verwendung zu 
finden. Es iſt daher immer gut, nach engliſcher Manier den jungen Kälbern 
bis zu einem gewiſſen Grade freie Bewegung zu verſtatten, ſofern man aus 
ihnen würdige Maſtochſen züchten will; denn die jungen Kälber denken, 
wenn ſie in ihrem Corral Kapriolen machen, ſie ſeien nun etwas eigenes, 
fühlen ſich und brauchen dann ſpäter weniger Futter. Oder iſt es etwa 
nicht ſehr ſchmeichelhaft, daß, wenn zwei dumme Jungen im Schwiemel⸗ 
krakehl einander ganz richtig mit „Sie Ochſe“ oder „Sie elender Kneifer“ 
anreden oder gar — shoking, shoking — einander Kläpſe auf die Backe 
geben, einer von ihnen notwendig ſterben muß? Freilich iſt das ſehr 
ſchmeichelhaft. Nur dumme Ideologen können behaupten, daß durch 
Frechheit nicht die Ehre des Paſſiven, ſondern die Ehre des Frechen 
gelitten hat, und nur dumme Ideologen preiſen ſich glücklich, wenn ein 
dummer oder gemeiner Menſch ſie ſo recht vom Herzen haßt, weil ja ihr 
Gewiſſen es als ein übles Zeichen anſehen müßte, wenn er ſie etwa gar 
lieben würde. 

Demnach mache ich mich wohl auch einer dummen und nicht modernen 
Ideologie ſchuldig, wenn ich es für einfach widerwärtig erkläre, daß um 
Lappalien, wie die eben von mir beigebrachte z. B. eine iſt, Menſchenleben, 
Sein und Nichtſein in Frage kommen kann. Denn in dieſem Falle wäre 
qualitativ es ganz dasſelbe, ob das Opfer meines Beiſpiels ein ihm ftör- 
ſames Geräuſch der Zunge durch Zwiſchenruf für ſich zu beſeitigen ſucht, 
oder aber ſich etwa die Naſe zuhält, wenn ihm etwas nach dieſer Seite hin 
genierlich iſt. Wer das nicht glaubt, der ſorge dafür, daß künftig in unſere 
Phyſikbücher aufgenommen werde, daß Luft, die durch die Gedärme eines 
preußiſchen Unteroffiziers getrieben wird, bei Ehrverluſt zu riechen hat wie 
Nektar und Ambroſia. In dieſer Welt aber, in der um wichtige Dinge ſo 
wenige in den Tod zu gehn bereit ſind, iſt es gar nicht nötig z. B. um 
Fürze in den Tod zu gehn. Das wäre doch wahrhaftig der Gipfel der 
Eitelkeit! Als Auswuchs dieſer in der Menſchennatur tief begründeten, her— 
vorragendſten und ſtärkſten Eigenſchaft iſt das ganze äußerliche Ehrſyſtem 
anzuſehn. 
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IV. 

Im großen wie im kleinen, im weiten wie im engen läßt ſich dieſer 
Satz als die Quinteſſenz praktiſcher Lebensweisheit beweiſen: „Wenn man 
den Menſchen nicht beim Gewiſſen packen kann, muß man ihn bei der 
Eitelkeit packen.“ 

Es iſt eine ſehr kleine Anzahl von Menſchen, für die in ihrer Art des 
Seins überhaupt ſtrengere Gewiſſensprinzipien bewußt in Betracht kommen, 
aber die Menge derer, für die unbewußt die Eitelkeit den Ausſchlag giebt, iſt 
zahllos wie die Störe und die Bandwürmer. Die Frage „was ſchein ich?“ 
fällt überhaupt für neunundneunzig Prozent ganz ohne weiteres mit der 
abgrundtiefen Frage „was bin ich?“ zuſammen. Die Gewiſſensmoral und 
mit ihr die Befreiung von der Eitelkeit bedingt immer eine gewiſſe Un— 
naivetät, eine all unſer Thun leiſe begleitende Kritik dieſes Thuns, und ſo— 
zuſagen ein Bewußtgewordenſein unſeres Bewußtſeins. Das aber iſt natür— 
lich nicht jedermanns Sache; der Durchſchnittsmenſch vielmehr funktioniert 
mit Naivetät ſo ſeine ſiebenzig Jahre, und wenn es hoch kommt achtzig 
Jahre, und wenn ſein Leben ſchön geweſen, ſo iſt es ganz ödes, ſtumpfes 
Büffeln, Vegetieren, Schwatzen, Funktionieren, Schlafen, Freſſen und Zeugen 
geweſen. In dieſer ewig gedankenloſen Naivetät, in der freilich auch die 
Entſchuldigung für jedes Menſchprodukts Thun und Treiben gegeben iſt, 
reagieren alle unfehlbar auf Eitelkeitskitzel, denn in der ganzen Natur hat 
jeder Organismus einzig das Beſtreben, ſich zu fühlen, ſich zu erhalten, ſich 
zu verbreiten. Befolge daher Napoleons Maxime und ſage jedem neuen 
Laffen, der in deinen Geſichtskreis tritt, ſogleich ein Kompliment, z. B. über 
ſeine ſchönen Ohren, ſeine neue Kravatte, ſeinen dicken Hintern, ſein großes 
Gehirn, ſei das Kompliment lächerlich, unſinnig, offenkundig, erlogen, das 
thut nichts, er lächelt doch, er ſchmunzelk, er grient, er wiehert vor Wonne, 
und ſofern du nur nicht durch deine Lebensart und Perſönlichkeit ein in— 
direkter, ſtummer Vorwurf für ſeine Perſon biſt, wird er dich auf dein 
Kompliment hin für einen ſehr weiſen, ſehr honetten und umgänglichen 
Herrn halten. Auf dieſe Eitelkeit gründet ſich der ganze Ehrkoder; wie elend 
auch wären Männer ohne Gewiſſen, wenn ſie nicht einmal eine Ehre hätten. 

Auf dieſe „Ehre“ pochen ſie nun, die ſich nie die Mühe geben, innere 
und wahre Ehre zu erſiegen, weil ſie durch ſie ihre Perſon zu etwas ganz 
Unantaſtbarem, Vollendetem und Sakroſanktem machen möchten, ihre kleine 
jämmerliche Perſon, für deren Erziehung zum harmoniſchen und brauchbaren 
Menſchen ſie in ihrem ganzen Leben nichts gethan haben. So kann es 
unter Umſtänden kommen, daß du vom Standpunkte einer Moral genannten 
Unmoral dich für verpflichtet halten mußt, dem ſchmutzigſten aller ſchmutzigen 
Burſchen, den du, wenn er dein Stiefelputzer wäre, getroſt mit einem Tritt 
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abfertigen dürfteſt, Verfügung über dein Sein oder Nichtſein einzuräumen, 
falls ihm etwa dein Auge nicht behagt oder dein Wort nicht paßt. 

Freilich ſind auch eine ganze Reihe von Fällen denkbar, in denen 
ein einfacher Austrägalentſcheid auf legitim juriſtiſchem Wege etwas ver— 
letzendes und entwürdigendes haben würde, insbeſondere giebt es Dinge 
von ſolcher Zartheit, daß ein öffentliches Verfahren über ſie geradezu eine 
brutale Unſittlichkeit wäre. In dieſen Fällen iſt denn doch im Duelle ein 
Reſt von Ritterlichkeit und Chevalerie bewahrt, die ja ſonſt unſerm hoch— 
geprieſenen Zeitalter ſo gut wie ganz entſchwunden iſt. Überhaupt iſt der 
Gedanke von der unantaſtbaren Würde der Perſönlichkeit ein Gedanke von 
hohem ſittlichen Werte, auf dem im Grunde alle Rechtspflege baſiert, die 
ja in ihren Anfängen weit weniger den Charakter der Strafe als den der 
Rache trägt. So wird es vom moraliſchen Standpunkt aus immer erlaubt 
bleiben, in beſtimmten Fällen, z. B. bei Eingriffen in die Rechte des Liebe— 
lebens das ganze normative Verfahren des modernen Kulturſtaates zum 
Henker zu ſchicken und ſich auf den primitiven Standpunkt der Rache, 
Menſch gegen Menſch, zu ſtellen. Was aber hat denn dieſer geſunde und 
moraliſch vernünftige Ehrbegriff mit dem verſchrobenen Monſtrum militäri— 
ſcher oder ſtudentiſcher Ehre zu thun, das ſchließlich nur eine Entweihung 
und Perſiflage des Statthaften und Vernünftigen iſt? Wird denn nicht 
durch dieſen ſtatt der Würde der Perſönlichkeit vielmehr, wie ich dargethan 
habe, die Eitelkeit geſchützt und gehegt? Wäre es nicht vielmehr gut, einer 
Generation, die wie die unſrige bis über die Ohren im Utilitarismus ſteckt, 
bis in die Puppen von der Vortrefllichkeit ihres lieblichen Ichs überzeugt 
it, bei jeder und jeder Gelegenheit ad oculos zu demonſtrieren, daß die 
Begriffe, in denen ſie ſich gefällt, nur noch das Lächeln und Achſelzucken 
aller Vernünftigen erregen? j 

Wenn die ganze Ritterlichkeit unſeres Soldatenſtandes, wenn die ganze 
ideale Seite des ſtudentiſchen Lebens durch dieſen Kohlhaufen ſchiefer und 
mißverſtandener, alberner und roher Begriffe manifeſtiert wird, dann wahr— 
haftig iſt es jämmerlich, gottsjñmmerlich um uns beſtellt. Faſt aber ſcheint 
es ſo, als ob der deutſche Jüngling — ach Gott, auch das Wort gebraucht 
dieſe moderne Lumpenbrut in ekel perſiflierendem Sinne — faſt ſcheint es, 
als ob der deutſche Jüngling entweder zur zahlreichen Klaſſe der mattherzigen 
Streber, Kriecher und Schulfuchſer gehörte, die mit der Brille auf der Naſe 
jedes Wort dieſes oder jenes ſcheingelehrten Schwätzers wie eine Reliquie auf— 
notieren, oder aber zu jener Klaſſe, die es für Ehre hält, ſich möglichſt viel 
zu beſaufen, herumzuſchlagen und in geſundheitswidrigen Kneiplokalen den 
hellen und geſunden Blick mit Spritdunſt und Cigarrenqualm zu umfloren. 

Man ſagt übrigens wohl, daß die Jünger der Corps an unſern Hoch— 
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ſchulen, zumal der ſogenannten vornehmen Corps, die den Unfug eines 
afterwitzigen und widerwärtigen Kommentlebens ſogar auf Kleidung, Grüßen 
und Lebensform nach Analogie des Jeſuitenordens ausdehnen, beſondere 
Anwartſchaft auf Carriere, Konnexion, Proſperieren und Reuſſieren im mo— 
dernen Staate haben. 

Da dies Carrieremachen das Ideal jedes im neuen deutſchen Reiche 
Geborenen zu ſein pflegt, ſo muß eigentlich ſolch triftigem Grunde gegen— 
über jeder Einwand des beim Carrieremachen prinzipiell ausgeſchloſſenen 
geſunden Menſchenverſtandes verſtummen. 

Obwohl nun dies erleichterte Carrieremachen unſerer Corpsburſche mit 
den oben dargelegten Intereſſen des Staates durchaus harmoniert, werde 
ich mich doch hüten, ſo etwas zu glauben, weil ich mich in dieſem Falle 
ja einer boshaften Verhöhnung unſerer beſtehenden Staatsordnung ſchuldig 
machen würde. Denn mehr als Nihiliſten und Anarchiſten ſind doch wohl 
Leute ſtrafbar, die allen Ernſtes zu behaupten wagen, daß ein Staat darauf 
bedacht ſei, juſt feine erwieſenermaßen größten Hornochſen in höchſte Amter 
zu poſtieren. Wie dürfte ein Frechling behaupten, daß unſer Staat, der 
den Zweck hat, beſtimmte Normen der Sittlichkeit zu garantieren, juſt er— 
wieſene Unmoral als Qualifikation eines Miniſterpoſtens erachte? Solche 
Behauptungen ſind niederträchtig und ich bringe ſie hiermit mit aller ge— 
bührenden Verachtung zur Kenntnis des Publikums. Mag auch der deutſche 
Corpsjüngling in ſeiner eingebildeten Impertinenzviſage in deutlichſter La— 
pidarſchrift die Worte ſtehen haben: „Ich bin die flos delibatus mundi,“ 
das Publikum wird mir recht geben, daß ich es für niederträchtig erkläre, 
unſerm Staate zuzumuten, etwa die Jünger juft ſolcher Corps für ſeine Akme 
und Ausleſe zu halten, die etwa den vom überwundenen Moraliſtenſtandpunkt 
aus einfach unſittlichen Wahnwitz des dies Veneris mitmachen. Demnach 
werde ich jeden, der gleichwohl ſolches behauptet, künftig einer wüſten Ver— 
höhnung anerkannter Staatsprinzipien bezichtigen dürfen und mir damit wo— 
möglich den ſchwarzen Adlerorden, jedenfalls aber die Anerkennung als ein ſehr 
guter und getreuer Staatsbürger erwerben. In dieſem mich ſehr erhebenden 
Bewußtſein mag ich es mir nicht verſagen, meinen Vortrag mit einem 
Paſſus der citierten Abhandlung Schopenhauers zu ſchließen: 

„Das wäre denn der Kodex. Und ſo ſeltſam und fratzenhaft nehmen 
ſich, wenn auf deutliche Begriffe gebracht und klar ausgeſprochen, jene 
Grundſätze aus, denen noch heutzutage, im chriſtlichen Europa, in der Regel 
alle die huldigen, welche zur ſogenannten guten Geſellſchaft und zum ſo— 
genannten guten Ton gehören. Ja viele von denen, welchen dieſe Grund— 
ſätze von früher Jugend auf, durch Rede und Beiſpiel eingeimpft ſind, 
glauben feſter daran als an irgend einen Katechismus, hegen gegen die— 
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ſelben die tiefſte, ungeheuchelſte Ehrfurcht, ſind jeden Augenblick ganz ernſt— 
lich bereit, ihnen Glück, Ruhe, Geſundheit und Leben zum Opfer zu bringen, 
halten dafür, daß jene Prinzipien ihre Wurzel in der Natur des Menſchen 
haben, folglich angeboren ſeien, ſonach a priori feſtſtänden, über jeder Prüfung 
erhaben. Ihrem Herzen will ich dabei nicht zu nahe treten; aber ihrem 
Kopfe macht es wenig Ehre. Dieſerhalb möchten keinem Stande dieſe Grund— 
ſätze weniger angemeſſen ſein, als dem, welcher beſtimmt iſt, die Intelligenz auf 
Erden zu repräſentieren, das Salz der Erde zu werden und der nun zu 
dieſem großen Beruf ſich vorbereiten ſoll, alſo der ſtudierenden Jugend, 
welche in Deutſchland leider mehr als irgend ein anderer Stand dieſen 
Grundſätzen huldigt. Statt dieſen ſtudierenden Jünglingen, wie wohl ſchon 
öfter geſchehn, die Nachteile oder die Immoralität der Folgen beſagter Grund— 
ſätze ans Herz zu legen, habe ich ihnen nur folgendes zu ſagen: Ihr, 
deren Jugend die Sprache und Weisheit Hellas und Latiums zur Pflegerin 
erhielt, auf deren jungen Geiſt man die Lichtſtrahlen der Weiſen und Edlen 
des ſchönen Altertums frühzeitig fallen zu laſſen die unſchätzbare Sorge 
getragen hat, ihr wollt damit anfangen, daß ihr dieſen Kodex des Unver— 
ſtandes und der Brutalität zur Richtſchnur eures Wandels macht? Seht ihn 
an, wie er hier auf deutliche Begriffe gebracht, in ſeiner erbärmlichen Be— 
ſchränktheit vor euch liegt und laßt ihn den Prüfſtein nicht eures Herzens, 
ſondern eures Verſtandes ſein. Verwirft dieſer ihn jetzt nicht — ſo iſt euer 
Kopf nicht geeignet, in dem Felde zu arbeiten, wo eine energiſche Urteils— 
kraft, welche die Bande des Vorurteils leicht zerreißt, ein richtig anſprechender 
Verſtand, der Wahres und Falſches ſelbſt dort, wo der Unterſchied tief ver— 
borgen liegt und nicht wie hier mit Händen zu greifen iſt, rein zu ſondern 
vermag, die notwendigen Erforderniſſe ſind: in dieſem Falle alſo, meine 
Guten, ſucht auf eine andere ehrliche Weiſe durch die Welt zu kommen, 
werdet Soldaten oder lernet ein Handwerk, das hat einen goldenen Boden““ — 
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Ha len Mann eing moralische Hererhliaung, über 
las „Weib“ abzusprethen? 


. ſpreche auch ich nur von der moraliſchen Berechtigung im 
allgemeinen und dem Standpunkt, den Herr Kirſtein“) dem Weibe gegen- 
über einnimmt, wie es ſich ihm aus ſeinem beſonderen Geſichtswinkel zeigt. 
Und da lautet auch meine Antwort: nein, er hat kein Recht, dem „Weibe“ 
(bleiben wir bei dem Ausdruck, obwohl mir Frau ſympathiſcher wäre) die 
Exiſtenzberechtigung abzuſprechen! Was muß der Mann für eine Mutter 
gehabt haben, und wie muß er ſelber beſchaffen ſein, ganz zu ſchweigen von 
den Kreiſen, in denen er ſeine Weiberkenntnis ſammelte. „Es ſind ungeſunde, 
ſchwächliche, hypernervöſe Menſchen mit perverſen Gefühlen, markloſen Knochen, 
wenig Energie und ohne viel Empfindung“, die das Weib zur Welt bringt 
nach Herrn Kirſtein. Das mag für gewiſſe Kreiſe der Großſtadt zutreffen, aber, 
Verehrteſter, leben außerhalb dieſer Kreiſe keine Menſchen, Männer, Weiber 
und Kinder? Gehen ſie mal in die Schulen kleiner Landſtädte, mein Herr, 
in die Paſtorenhäuſer auf den Dörfern, von der anderen misera plebs 
contribuens noch zu ſchweigen. Doch weiter! Nach Herrn Kirſtein iſt das 
geheiligte Recht der Ehe der Frau zuliebe geſchaffen. Nein, Verehrter, 
der Not gehorchend, nicht dem eignen Triebe, hat der Staat, und das ſind 
doch Männer, dieſe Einrichtung mit jo großem Recht umgeben. Vide 
außerdem „Türkei“, wo ſich nur die Reichen den Luxus des Harems geſtatten 
können, ſehr zu ihrem eigenen Schaden. 

Das Verhältnis der Weiber zum Manne ſoll nach Herrn Kirſtein ein 
Anſchmiegen und Anpaſſen an den Charakter des Mannes ſein. Aber hat 
der Mann denn immer ſelber einen feſten Charakter, giebt es nicht auch 
launenhafte, reizbare Männer? „Kaltes, klares, nüchternes Berechnen“ ſoll 
die Triebfeder des Weibes dem Manne gegenüber ſein. O, wie bedaure ich 
den Herrn Kirſtein um ſeine Weiberbekanntſchaften! Es giebt, Gott ſei Dank, 
noch ſehr viel junge Mädchen, die von Berechnung zumal in Herzensſachen 
keine Ahnung haben. Nein, ſie träumen ſich den jungen Mann, der ihr 
Herz bewegt, meiſt mit ſo vielen idealen Eigenſchaften ausgeſtattet, ſie 
ſchmücken ſich den Erkornen als jungen Gott, daß eine Enttäuſchung ſelten 
ausbleibt, in dem Falle, wo ſolch eine Herzensneigung zur Ehe führt, im 
anderen Falle iſt das Facit eine unglückliche Liebe. 

) Vergleiche den Aufſatz „Hat das Weib eine moraliſche Exiſtenzberechtigung“ 
von Paul A. Kirſtein im Auguſtheft der „Geſellſchaft“. 
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Ich gebe zu, daß in der Großſtadt die jungen Mädchen ſchon früh 
„klug“ werden. D. h. es wird ihnen von Müttern und Tanten vorgepredigt, 
und es drängt ſich ihnen von ſelber die Erkenntnis auf, daß die Ehe ohne 
den nötigen metalliſchen Hintergrund neunzig Mal unter hundert die Hölle 
auf Erden bedeutet, aber kennt der Herr Kirſtein keine Frau, die tapfer ihrem 
Manne im Lebenserwerb hilft, und giebt es keine Witwen, die für ſich und 
ihre Kinder ſorgen? 

Den Paſſus von der Koketterie verheirateter Frauen anderen Männern 
gegenüber will ich übergehen, aber ich will ihm für jede derartige Frau 
zehn andere nennen, zwar ſtammen ſie nicht aus Berlin W., denen derartiges 
böhmiſche Dörfer ſind. Ich bitte, Herr Kirſtein, es giebt doch auch noch 
außerhalb Berlins „Gegenden“, wo Menſchen wohnen! 

„Die Exiſtenz des Weibes iſt nicht nur nicht moraliſch berechtigt, ſondern 
ſogar unſittlich,“ ſchreibt Herr Kirſtein. Wie würde er denn die Exiſtenz der 
Männer, und es ſind deren nicht wenige, (aber behüte lange nicht alle,) 
nennen, die ein Weib vulgo junges Mädchen mit allen Mitteln und nach allen 
Regeln der Kunſt verführen und ſich dann von der Gefallnen lachend zu 
neuen Opfern wenden? Oder wie tituliert Herr Kirſtein die Mitgiftjäger? 
Sind die etwa moraliſch und ſittlich? 

„Es iſt der Beruf des Weibes, zu heiraten,“ ſchreibt Herr Kirſtein. Der 
Gedanke ſtammt nicht aus dem Hirne des Herrn Kirſtein, iſt aber darum doch 
noch immer wahr. Jede Frau ſehnt ſich in gewiſſen Jahren nach einem 
Heim und einer Stütze, auch iſt ja die Heirat leider zu einer Verſorgungs— 
anſtalt für die meiſten Mädchen geworden. Aber wer iſt ſchuld daran, 
wer ſetzt den Beſtrebungen der Frauen, ſich ſelbſtändig zu machen, ſich 
eigenen Erwerb zu ſuchen, den größten Widerſtand entgegen? Schreit man 
nicht gleich über Emanzipation, über Blauſtrümpfe, ſobald eine Frau verlangt, 
daß man auch ihr die weiten Gebiete der Wiſſenſchaft und Kunſt öffnen 
ſoll, damit ſie nicht länger auf die Eheverſorgungsanſtalt angewieſen ſei. 
Jedem, auch dem ungebildeten Manne, gab man das Recht, das politiſche 
Geſchick des Landes mitzubeſtimmen, die Frau aber, die das verlangt, und 
ſei fie noch jo hochgebildet, begegnet faſt überall ſpöttiſchem Achſelzucken, 
wenn nicht noch ſchlimmerem, und wehe der Frau, die im Kreiſe der Männer 
verrät, daß ſie auch ſchon mal über politiſche Dinge nachgedacht habe. 

Ich übergehe die übrigen Ausführungen des Herrn Kirſtein und komme 
zum Schluß. „Vor allen Dingen führe man die Schulmädchen wieder auf 
die richtige Bahn,“ ſchreibt Herr Kirſtein. Ja wie denkt ſich denn der Herr die 
Sache? Der Menſch iſt ein Produkt ſeiner Umgebung, und die Schulmädchen 
befinden ſich doch nicht immer nur in der Schule. „Sie brauchen keine 
moderne Bildung zur Ehe“! Gut, Herr Kirſtein, aber wer garantiert denn 
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allen Mädchen die Ehe, und was beginnen die Eheloſen, die nichts gelernt 
haben. Verlangt man doch heutzutage ſelbſt von der „Stütze“, die eigentlich 
nur ein feineres Dienſtmädchen iſt, ſo viel Bildung, um den Schularbeiten 
der Kinder nachzuhelfen. 

„Offenheit und Klarheit“ verlangt Herr Kirſtein in Bezug auf das 
Märchen vom Klapperſtorch. Jawohl, es wäre ſchön, könnte man ſie den 
Kindern bieten. Aber welches junge Mädchen, das verriete, fie wife mehr als 
landläufig von dieſen Dingen, würde nicht von den Männern als proſtituiert 
betrachtet und womöglich behandelt. Nein, Herr Kirſtein, meine Meinung iſt: 
„Werdet ſelbſt erſt beſſer, und es wird beſſer werden. Nicht bei Schulmädchen 
oder Weibern muß die Beſſerung beginnen, ſondern jeder, ob Mann, ob 
Weib oder Kind, muß bei ſich ſelbſt anfangen, und dann wäre es ein 
Wunder, wenn nicht das gute Beiſpiel dasſelbe bewirken würde, was das 
ſchlechte gethan, nämlich nachgeahmt zu werden. 


ee 


1 C. 4. 
Aus leni Münchener Aunalleben, 


Von M. G. Conrad. 
(⸗Wlünchen.) 


Im Glaspalaſt. 


Di Jahresausſtellung der „Münchener Künſtlergenoſſenſchaft“ im Glaspalaſt 
iſt genau ſo international als die Jahresausſtellung des „Vereins bildender 
Künſtler Münchens (Sezeſſion)“ in der Prinzregentenſtraße. Erſtens. 

Zweitens: Hinſichtlich der Vertretung der Moderne könnten die ſtärkſten Bilder 
der einen Ausſtellung ebenſogut in der andern hängen. Beide Ausſtellungen ſind ſo 
modern als möglich. Das heißt, jede hat ſo viel brauchbare Bilder neueſter Kunſt— 
malweiſe aufgenommen, als überhaupt zu erlangen waren von Alten, Jungen und 
Jüngſten, von Einheimiſchen und Fremden. 

Worin beſteht nun der Unterſchied? Warum war die Doppel-Ausſtellung not— 
wendig? Was haben die Künſtler, was hat das Publikum davon? 

Unterſchied? Erſtens: Die Künſtlergenoſſenſchaft iſt notgedrungen in dieſem 
Maße international und modern, die Sezeſſion iſt es grundſätzlich. Die Künſtler— 
genoſſenſchaft macht heuer aus der Not eine Tugend, die Sezeſſion hat ihre erſte Jahres- 
ausſtellung mit freiem Entſchluß und zielbewußter Abſicht ſo gemacht wie ſie gemacht iſt. 

Zweitens: Die Künſtlergenoſſenſchaft bietet, um die zahlloſen Säle des Glaspalaſtes 
zu füllen, neben hervorragenden neuen Werken eine große Zahl hervorragender, längſt 
bekannter alter Werke, dazu eine Maſſe mittelguter und mittelmäßiger neuer Werke und 
eine Unmaſſe Marktware für Leute, denen nicht nur die Kunſtrichtung und die Kunſt 
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ſelbſt Nebenſache, aber etwas „Hübſches“, als Zimmerdekoration „Paſſendes“ die Haupt— 
ſache und darum Kaufenswertes iſt. Die Sezeſſion giebt faſt nur neue und moderne 
Werke und betont die Kunſt- und nicht die Warenausſtellung. 

Drittens: Die Künſtlergenoſſenſchaft repräſentiert in der Hauptſache Münchens 
ältere Kunſt und nur ganz zufällig und ſporadiſch Münchens neuere Kunſt, die Sezeſſion 
repräſentiert grundſätzlich und umfaſſend die Münchener Kunſt, ſoweit ſie neu, lebendig, 
tüchtig und dem Vergleich mit den beſten neuen Werken der Ausländer gewachſen iſt. 
Sie giebt Unfertiges und Skizzenhaftes, aber keine Kitſchware, ſei die Herkunft München 
oder das Ausland. 

Viertens: Ohne den Kampf der Sezeſſion und ihre eigene Ausſtellung würde die 
Ausſtellung im Glaspalaſt nicht die moderne und internationale Weitherzigkeit offenbaren, 
die ihr jetzt die ſezeſſioniſtiſche Konkurrenz aufgezwungen hat. 

Fünftens: Bei der Künſtlergenoſſenſchaft muß man ſich durch eine Unzahl von 
Sälen und belangloſen Ausſtellungsobjelten hindurcharbeiten und eine fabelhafte Mühe 
und Geduld aufwenden, um ein annähernd richtiges und vollſtändiges Bild von der 
modernen Bewegung zu erhalten, bei den Sezeſſioniſten iſt die ganze Ausſtellung auf 
die Darbietung nur dieſes Bildes angelegt, alles iſt handlich und ergänzend zuſammen— 
geordnet und der Überblick über das wichtigſte bequem und ruhig zu gewinnen. Im 
Glaspalaſt iſt eine große, bunte Maſſen-Ausſtellung, in der Prinzregentenſtraße eine 
kleine, einheitliche Elite-Ausſtellung. 

Dieſe Doppel- Ausſtellung iſt alſo in jedem Betracht für die Künſtler wie für das 
Publikum von unbeſtreitbarem Vorteil. 

Verwunderlich, daß die königlich bayeriſche Staatsregierung dies nicht rechtzeitig 
zu begreifen vermochte. 

Sie hat in einſeitiger Weiſe für die Künſtlergenoſſenſchaft Partei genommen, ſowohl 
wie der Kampf zwiſchen Künſtlergenoſſenſchaft und Sezeſſion entbrannte, als wie er eine 
gefährliche Dimenſion angenommen und ſchließlich einen wünſchenswerten Abſchluß ge— 
funden hatte. 

Die Staatsregierung hat in ebenſo einſeitiger Weiſe ihre Ankäufe aus dem ihr 
vom Landtag zur Verfügung geſtellten Betrag bethätigt, indem ſie die ganze Summe 
im Glaspalaſt verausgabte, und zwar ſo eilig, daß die Ausſtellung im Glaspalaſt beim 
Abſchluſſe der ſtaaklichen Ankäufe noch nicht einmal vollſtändig und die Ausſtellung der 
Sezeſſioniſten in der Prinzregentenſtraße noch nicht einmal eröffnet war. 

Die Staatsregierung hat kein erweisliches Recht, einen künſtleriſchen Verein vor 
einem anderen mit Privilegien und Monopolen auszuſtatten und den Säckel des Volkes 
und die Sammlungen des Staates einer einzigen künſtleriſchen Richtung zur Verfügung 
zu ſtellen. 

Es iſt zu erwarten, daß der nächſte bayeriſche Landtag bei Feſtſtellung des für 
Staatsankäufe zu gewährenden Betrages die Regierung hinſichtlich ihrer künſtleriſchen 
Neigungen und Abneigungen ſcharf ins Gebet nehme und Vorkehrungen treffe, daß der 
Säckel des Volkes und die Kunſtſammlungen des Staates nicht dem Belieben einzelner 
perſönlich parteiiſcher Regierungsbeamten überantwortet werde. Die Pinakothek ſoll dem 
Volke einen Überblick über die geſamte Kunſtentwicklung in ihren charakteriſtiſchſten Ver— 
tretern bieten, aber nicht ein Sammelſurium von Bildern, deren Erwerb nur dem Parteigeiſt 
und dem jeweiligen perſönlichen Geſchmack einzelner Regierungsorgane zu verdanken iſt. 

In die ſtaatliche Ankaufskommiſſion ſind daher neben kunſtverſtändigen Männern 
aus beiden Kammern des Landtags auch herborragende Vertreter der freien publiziſtiſchen 
Kunſtkritik zu berufen. 
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Wir bedürfen großer, weiter Geſichtspunkte in unſerer ſtaatlichen Kunſtpflege. Wir 
wollen keine einſeitige, verſchrumpfte Bureaukratenkunſtverwaltung. Paris, London ſollen 
die Vorbilder unſerer berufenen Kunſthüter und Kunſtpfleger ſein, nicht Berlin oder ſonſt 
ein bureaukratiſch-akademiſch-verdrilltes Kunſt⸗Krähwinkel. 

Münchens Zukunft hängt daran, und es iſt keine gleichgültige Sache, ob in dieſen 
geiſtigen Dingen mehr oder weniger korrekt verfahren, mehr oder weniger gepfuſcht oder 
wahrhaft großzügig und genial gewirtſchaftet wird. In allen bedeutſamen Kunſtent⸗ 
ſcheiden und Entwicklungswendungen repräſentiert München nicht die Hauptſtadt des König⸗ 
reichs Bayern allein, ſondern die erſte Kunſtſtadt von ganz Deutſchland. Das haben die- 
jenigen keinen Augenblick zu vergeſſen, denen die offizielle Verantwortung übertragen iſt. 

Alſo! Der Glaspalaſt iſt auch in dieſem Jahre intereſſant, reich, bedeutend. Und 
es iſt ſehr vieles da, wofür der Kunſtfreund den Veranſtaltern der Ausſtellung zu 
großem Danke verbunden iſt. 

Zu dem Anziehendſten ſind in erſter Linie einige große Sonderausſtellungen zu 
rechnen, die in eigenen Sälen Kollektionen hervorragender Meiſter bringen. Das ſind 
für den Kunſtfreund, auch für jenes breitere Publikum, das ſich künſtleriſch belehren 
laſſen will, wahre, feſtliche Ereigniſſe. 

Da iſt die wunderſame Böcklin-Sammlung mit alten, neuen und neueſten 
Werken des unvergleichlichen Maler- Poeten. 

Da iſt die große Sammel-Ausſtellung des herrlichen öſterreichiſchen Meiſters 
E. J. Schindler mit vierzig Bildern, eins ſchöner als das andere. Eine Auszeichnung, 
die leider zehn Jahre wenigſtens zu ſpät kommt. Schindler war ein Märtyrer ſeiner 
Kunſt, es iſt ihm gottserbärmlich gegangen. Jetzt behängt man die Büſte des toten 
Kämpfers mit dicken Lorbeerkränzen. 

Da iſt die verblüffende Sammel⸗Ausſtellung des holländiſch⸗-malayiſch⸗buddhiſtiſchen 
Maler⸗Denkers Jan Toorop, der übrigens nicht nur ſpintiſieren, phantaſieren, in 
bizarrſten Symbolismen ſchwelgen, ſondern, wenn er will, ſehr ſchöne, leuchtende und 
einleuchtende impreſſioniſtiſche Bilder malen kann, friſch und flott nach der Natur. Ich 
geſtehe jedoch gern, daß mich ſeine wunderlichen, haarſträubend tieffinnigen Gedanken⸗ 
zeichnungen und ſymboliſchen Linienbilder („Fatalismus“, „Sakuntala“, „Die Bräute“ u. a.) 
mächtig ergriffen haben. Toorop iſt in ſeinen ſcheinbar abſtrus kindlichen Spielen eine 
erſchütternd ernſte Individualität. Und ich ſah kluge Narren und wichtigthuende Heiter⸗ 
linge, die ſich in ſeinem Kabinette wälzten vor Lachen. Gottes Tiergarten iſt groß. 
Was will man machen? Man muß die Affen Affen ſein laſſen. 

Da iſt die Sammlung des Engländers G. F. Watts. Ein Viertelhundert Beweis⸗ 
ſtücke einer hohen, phantaſieſchweren, vornehmen Kunſtſeele. 

Da iſt der Münchener Viktor Müller, der zu früh geſtorben iſt, um die volle 
Ernte ſeines der Zeit vorauseilenden Talentes einzuheimſen. 

Da ſind die Franzoſen Millet, Meiſſonnier u. ſ. w. u. ſ. w. 

Die deutſche Kunſt iſt reich und reichhaltig vertreten. Allein die große Lücke, welche 
die Sezeſſioniſten geriſſen, iſt im Glaspalaſte unausgefüllt geblieben. Der Kenner ſieht, 
dies auf den erſten Blick. Die vielen, vielen intereſſanten Meiſter, die man jetzt erſt 
recht ſieht, weil fie nicht da find — die Uhde, die Liebermann, die Keller, die 
Zügel, die Stuck, die Max u, ſ. w. u. ſ. w. Man konſtatiert ihre Abweſenheit an 
der gewohnten Stätte mit einer gewiſſen Wehmut und eilt dann flugs in die Prinz⸗ 
regentenſtraße, um zu ſehen, ob ſie noch auf der Welt ſind. Es iſt zu komiſch. So 
lebt man ſich mit den ſchöpferiſchen Geiſtern, mit den großen Perſönlichkeiten zuſammen, 
daß man ihre Werke überall haben, daß man ſie nirgends miſſen möchte. 
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Man konſtatiert zu allem Leidweſen im Glaspalaſt auch noch dies, daß die beſten 
Männer, die der Genoſſenſchaft treu geblieben ſind, heuer nicht mit beſten Werken glänzen. 
Dies gilt für Lenbach, Defregger, Firle, Marr, Leibl, Lundby u. a. Dafür 
ſind einige andere glücklicher geweſen und man empfängt ſofort einen ſtarken Eindruck 
von ihren ausgeſtellten Werken: Bartels, Kaempffer, Medovic, Schereſchewski, 
Brandt u. ſ. w. 

Von den Nichtmünchenern ſind es namentlich Gebhardt in Düſſeldorf und 
Volkmann in Karlsruhe, die ſich mit vorzüglichen Werken unſerm Gedächtnis einprägen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Im Theater. 


Es war ein ſehr guter Gedanke des jetzigen Leiters der Münchener Hoftheater, 
das Bayreuther Ruhejahr zu einer „Aufführung Richard Wagner'ſcher Werke“ 
in drei Cyklen im hieſigen Opernhaus zu benutzen. Jeder Cyklus umfaßte ſämtliche 
Werke des Meiſters mit Einſchluß der „Feen“, mit Ausſchluß des „Rienzi“, „Lohen— 
grin“ und „Parſifal“. Das letzte Werk iſt ja bekanntlich noch dem Bayreuther Feſt— 
ſpielhaus vorbehalten. Warum aber „Rienzi“ und „Lohengrin“ vom Münchener Cyklus 
ausgeſchloſſen blieben, wiſſen wir nicht. 

Die Aufführungen wurden nach Bayreuther Muſter mit Zuziehung berühmter 
typiſcher Vertreter einzelner Hauptrollen und hervorragender Kapellmeiſter für die 
muſikaliſche Leitung herausgebracht. Auch das Orcheſter wurde dem Bayreuther Vor— 
bilde, ſoweit es örtliche Verhältniſſe zuließen, anzuähnlichen verſucht. 

Von den Gäſten ſind hervorzuheben: Heinrich Wiegand vom Hamburger Stadt— 
theater, Karl Nebe vom Karlsruher Hoftheater, Theodor Reichmann vom Hofopern- 
theater in Wien, Julius Lieban vom Hofoperntheater in Berlin, Wilhelm Grüning 
vom K. Theater in Hannover; Frau Roſa Sucher vom Hofoperntheater in Berlin, 
Frau Mottl-Standthartner vom Karlsruher Hoftheater, Fräulein Katharina 
Bettaque vom Hamburger Stadttheater. 

Als muſikaliſche Leiter waren gewonnen Felix Mottl aus Karlsruhe und Felix 
v. Weingartner aus Berlin. Letzterer konnte jedoch nicht erſcheinen, da ſein derzeitiger 
Chef Graf Hochberg ihm im letzten Augenblick den Urlaub verſagte. Warum, wiſſen 
wir nicht. Künſtleriſcher Natur wird der Grund keinesfalls geweſen ſein. Ein gräflich 
Hochberg'ſcher Grund halt. Das genügt. 

Während wir dieſes ſchreiben, ſind die Aufführungen noch im Gang. Wir ſind 
in der erſten Hälfte des zweiten Cyklus. Was wir bis jetzt geſehen und gehört, befriedigt 
uns in hohem Maße. Womit nicht geſagt iſt, daß wir mit allen ſceniſchen Neuerungen, 
z. B. mit den Schlußdekorationen zu der „Götterdämmerung“ einverſtanden wären. Iſt 
auch gar nicht nötig. Über Geſchmackſachen läßt ſich ſtreiten hundert Jahre über die 
Ewigkeit hinaus. Dagegen muß feſtgeſtellt werden, daß das faſt ſtets ausverkaufte Haus 
ſich rieſig befriedigt zeigt und mit jubelndem Beifall und unzähligen Hervorrufen ſeine 
dankbaren Gefühle äußert. 

Das Publikum hat auch das mit dem Bayreuther Feſtſpiel-Publikum gemein, daß 
es ein internationales iſt, mit einem verſchwindenden Beiſatz von Einheimischen. Bor- 
nehmlich Franzoſen, Engländer und Amerikaner, deren finanzielle Gewöhnung den nach 
Bayreuther Muſter geſchraubten Preiſen gewachſen iſt. So koſtet z. B. ein Valkonſitz 
in der erſten Reihe 20 Mk., in der zweiten Reihe 15 Mk., ein Parkettſitz 12 Mk. und 
ſofort bis auf den Olymp (in München „Juhe“ genannt) mit 2 Mark. 
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Sind es nicht durchweg ideale Muſteraufführungen, ſo ſind es doch Darbietungen, 
wie man fie, mit Ausnahme von Bayreuth, in dieſer Rundung und Schönheit nicht 
leicht in einem zweiten Opernhaus der Welt findet. Schon deswegen nicht finden kann, 
weil anderwärts kein Wagnerwerk mit dieſer Partitur-Treue, mit dieſen ausgeſuchten 
Stimmmitteln und dieſem großartig eingeſchulten Orcheſter gegeben werden kann. 

Dergleichen macht man vorläufig München nicht nach. Es ſind Feſtſpielauffüh— 
rungen, wie ſie mit ſolcher Promptheit und Gediegenheit und in ſolchem Umfang nur die 
Kunſtſtadt an der Iſar bieten kann. Auch Bayreuth wäre unvermögend, eine ſolche 
große Zahl von Wagnerwerken in drei Cyklen in der Spanne Zeit von zwei Monaten 
zu ſpielen. Es iſt einfach ein Münchener Unikum. 

Wie künſtleriſch, ſo ſoll das Ergebnis auch finanziell glänzend ſein. Trotz der 
enormen Koſten ſpricht man jetzt ſchon von erzielten Überſchüſſen. Das iſt zweifellos 
eine ſehr ſchöne Sache. Sie verbürgt die Lebensfähigkeit dieſer außerordentlichen Mün⸗ 
chener Feſtſpielunternehmung. 

Dieſer außerordentlichen. — München hätte bekanntlich vor einem Menſchenalter 
auch die ordentlichen Feſtſpiele haben können, hätte es nicht in grenzenloſer Verblendung 
und Krähwinkelei damals Richard Wagner zum Tempel hinausgeſchmiſſen. Gottfried 
Semper hatte bereits den Plan zum Münchener Feſtſpielhaus entworfen, König Lud— 
wig II. hatte bereits in genialer Schöpferbegeiſterung die Mittel zugeſagt — München 
hätte nur die Hand auszuſtrecken brauchen, um die fabelhafte Herrlichkeit in Empfang 
zu nehmen. 

Statt deſſen geberdete es ſich dumm und rüpelhaft. Wagner ging ins Ausland, 
Semper packte ſeinen Plan, Hans v. Bülow ſeinen Taktſtock ein, Ludwig II. zog ſich 
in die Einſamkeit zurück. Das Wunderbare, mit Ibſen zu reden, kam nicht. 

Die Dummen und Rüpelhaften hatten geſiegt über Genie und Majeſtät. Und 
die Führer diefer Dummen und Rüpelhaften ſaßen in den Redaktionsſtuben, in den 
Schulen, in den Miniſterien, waren Männer in hohen Amtern und Würden. Und ſolche 
gemeine Kerls, daß ich heute noch wünſchte, ein Blitzhageldonnerwetter hätte ſie im Jahre 
1865 zu Boden geſchlagen, maustot. 

Nun iſt jüngſt durch ein großes Münchener Blatt die Frage aufgeworfen worden, 
ob nicht heute noch das Feſtſpielhaus auf der Höhe des Iſar-Ufers gebaut werden könnte? 

Warum nicht? Soweit man's mit äußeren Mitteln vermag, ſicher. Nur wird 
zweierlei zur rechten Bedeutung und Weihe fehlen; die Genialität des lebendigen Meiſters, 
die Majeſtät des genialen Königs. 

Wenn zwei dasſelbe thun, iſt's nicht dasſelbe. 

Immerhin: Glückauf zu neuen Kunſt- und geiſtigen Ruhmesthaten. Die Welt 
wird alt und wieder jung — 

Zum Schluß: Wenn die drei Cyklen beendigt, wollen wir kritiſch von den künſt— 
leriſchen Ergebniſſen der Wagnerſpiele reden. 
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Wieney Betzerhriet (I.) 
Wie Wien [eine Künſtler ehrt. 


Don Anton Lindner. 
(Mien.) 


Motto J. 


„ . . . Am Sonntag Abend lud der Wiener Bezirksverein die Teilnehmer 
am Deutſchen Schriftſtellertage in den Sachergarten zu Gaſt, wo ſich ein 
vornehmes und heiteres Sympoſion entwickelte. Unter den mehr als hundert 
Teilnehmern befanden ſich die deutſchen Poeten Ernſt v. Wildenbruch, Fer⸗ 
dinand v. Saar, Maximilian Schmidt und Robert Schweidel... 
Um 8 Uhr verkündeten die erſten Klänge der Deutſchmeiſter-Kapelle den Beginn 
des Feſtes, welches mit einem Bankett eingeleitet wurde. . Nach dem vierten Gange 
erhob ſich der Vorſitzende, Dr. Gotthelf Meyer, um ein Hoch auf den oberſten 
Beſchirmer, Freund und Förderer von Kunſt und Wiſſenſchaft, auf unſern Kaiſer, 
auszubringen. Nachdem ſich der Jubel gelegt, erhob ſich der Obmann des Wiener 
Bezirksvereins, Dr. Karl v. Thaler, zu einem Trinkſpruche auf den deutſchen 
Kaiſer. Den dritten Trinkſpruch — ein Dankeswort an Wien — hielt Ernſt 
v. Wildenbruch. Er ſagte: 

Mit wenigen Worten will ich für all das danken, was uns Deutſchen in 
dem wunderſchönen lieben Wien zu teil geworden. Wenn jemand eine ſchöne 
Stube hat, findet er an ihr nichts beſonderes, er hat ſich jo an den ſchönen Raum 
gewöhnt — erſt wenn ein Gaſt kommt und ſtaunenden Blickes die Herrlichkeiten 
bewundert, merkt er, daß er ein ſo reizendes Heim beſitzt. So geht's auch den 
lieben Wienern. Sie wiſſen nicht, was für eine ſchöne Stube fie haben... Das 
Herz muß vor Bewunderung überwallen, wenn man ihre Wiener Frauen ſieht, 
und vor Dankbarkeit, wenn man ſieht, wie viel Deutſchland, das junge Deutſch⸗ 
land, noch von dem alten Oſterreich lernen kann. Es kann von ihm lernen, 
vor allem lernen, wie man feine Dichter ehrt. 

In Gedanken verſunken weilte ich vor dem herrlichen Grillparzer- 
Monument... 

Sie, liebe Wiener, achten und ehren die Toten und Lebenden 
— ja, in Wien muß es ſehr ſchön fein, Dichter zu fein (Heiterkeit), 
darum ſtrecke ich Ihnen die Hand aufs freudigſte hin, Sie glück— 
lichen Wiener, Kinder einer Stadt, welche ihre Dichter ehrt 


(Stürmiſcher Beifall.) — —“ 
(Aus einem Berichte der „N. Fr. Preſſe“ über den 


Deutſchen Schriftſtellertag, 1893.) 


Motto II. 


Was ſchert uns das Flüſtern der Fama? 
Wir bekommen ja ſo wie ſo 

Für jedes mißlungene Drama 

Einen Orden auf den Popo! 


(M. R. v. Stern.) 


* 85 * 
„Vor dem herrlichen Grillparzer-Monument ....“ | 
m nächſten Tage beſuchte — — Es lebte ein Anzengruber 
Auch ich denſelben Ort. In Wien. Kein dummer Mann. 
Ich ſpie auf das herrliche Denkmal Ich weiß, daß er den Wienern 


Und ſchrie das harte Wort: So manches Drama erſann. 
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Er redigierte ein Witzblatt 
„Figaro-Wiener Luft‘. 

Er hatte nichts zu freſſen, — 

Da fraß ihn aus Mitleid die Gruft. 
Er ſchrieb den ‚Pfarrer von Kirchfeld‘, 
Er ſchrieb das ‚Vierte Gebot‘, 

Er ſchrieb die ‚Kreuzelfchreiber‘, — 
Der Schluß war: Hungertod! 

Er war, bei Gott, kein Tölpel! 
Talentvoll war er gewiß! 

Jetzt frißt er Kot und Würmer 

Und manchen Rattenſchiß. 

Auch will das „Kuratorium“ 

Ein Denkmal ihm erbaun. 

In einigen Jahren kann es 
Von⸗Wildenbruch beſchaun. 

Dann wird er wieder toaſten: 

„Dies Leben iſt lebenswert! 
„Beſonders in Wien, wo man Dichter 
„So übernatürlich verehrt! 

„Auf jedem größeren Platze 

„Ein ſtolzer Marmelſtein! 

„Es funkelt auf würdigen Häuptern 
„Der Sonne verklärender Schein — — 
„O Wien, Du Stadt des Heiles 
„Am blauen Donauſtrand! 

„O Hſterreich, Du braves, 
„Fürtrefflich⸗braves Land! 

„O Wien, Du Stadt der Lieder, 
„Sei mir gebenedeit, 

„Du Capua der Geiſter, 

„Hort der Gemütlichkeit! . . 

„Da walzen die niedlichſten Frauen, 
„Da ſchäumt der göttlichſte Wein, 
„Da blüht Erleuchtung und Fortſchritt, — 
„Das heißt: der Marmelſtein! 

„Dies Anzengruber⸗Denkmal 

„Hat den ſpeciellen Wert: 

„Es zeigt dem deutſchen Michel, 
„Wie Wien Poeten ehrt!“ 


* 


Da lebte einſt ein Mozart. 

Der Mann war Muſikant. 

Zwar war er nicht Pietro Mascagni, 
Doch ſpielte er ziemlich gewandt. 

Er ſchrieb die „Zauberflöte 

Und „Figaros Hochzeit“ dazu; 
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Auch ſpielte er mit Konſtanzerl 
Hausball und Blinde-Kuh . 
Sie wollten ſich nämlich erwärmen, 
Denn kalt war Zimmer und Herd — — 
Nun liegt er im Maſſengrabe, 
Bedenklich ſchlecht genährt. 
Erſt jüngſt war Mozart-Feier 
Mit Pomp und Dideldum 
In Salzburgs heiligen Hallen; 
Radau, Wauwau, Bum⸗ bum. 
Es pries den großen Toten 
So manches Klimperlied; 
Doch ihm war wohl zu Mute, 
Als er von dannen ſchied. 
Ihn lockten nicht die Thaler 
In Friedrichs Prachtberlin, — 
Aus Liebe zu den Wienern 
Verhungerte er in Wien. 

* 


Da lebte auch ein Schubert, 
Der Bänkelſänger war. 

Von Wiener Bänkelſängern 

Ein beſſeres Exemplar. 

Der ſang den Wienern Lieder, 
Die heute längſt verweht; 

Was Wunder, wenn zeitlebens 
Kein Hahn nach ihm gekräht?! 
Er ſang das ‚Rob der Thränen“ 
(Ein Schuſterbubenlied), 

Er ſang vom Haidenröslein, 
Das heute längſt verblüht. 

Er trällerte: ‚Wer niemals 
Sein Brot mit Thränen aß .., 
Oft pfiff er von dem Knaben, 
Der an der Quelle ſaß. 

Was Wunder, wenn der Franzl 
Um Liebe warb und Dank; 
Was Wunder, wenn das Völkchen, 
Dem er die Lieder ſang, 

Das brave deutſche Völkchen 
Den Burſchen ſingen ließ 

Und, als „das Volk der Lieder“, 
Ihn mit den Hörnern ſtieß? 
Was Wunder, wenn der Armſte 
Kaum Bettlerlohn erwarb 

Und, ‚ach, des Treibens müde“, 
Als Bettelkönig ſtarb? 
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Was Wunder, wenn zeitlebens 
Kein Hahn nach ihm gekräht? 
Was Wunder, wenn im Stadtpark 
Ein Denkmal heute ſteht?!“ 

* 


Da war ein anderer Heiland, 
Grillparzer nannte man ihn. 

Ihm wurde, dem Denkmalgekrönten, 
Ein Golgatha ſein Wien. 

Hier trafen ihn Pfeile um Pfeile, 

Hier brannte die Knute ins Mark. 
Verſpottet, verlacht und gefeſſelt — — 
Und endlich — ein herrlicher Sarg! 


„Zu ſpät!!, — o ihr zärtlichen Klänge, 
Feinſinniges Doppelwort, 

Urwiener Kraftdeviſe, 

Schwarzgelber Schlappſchwanzakkord! 


„Zu ſpät!! — als er müde geworden, 
Ein mürriſch-gebrechlicher Greis, 

Da brachten ihm ſchnatternde Fräcke 
Das erſte Lorbeerreis. 

Vergrämt und zu Tode getroffen, 

So ſank er hinunter ins Grab. 

Es leierte Huldigungsreime 

Der Dichterverhimmelungsſtab. 


* 


Da lebte auch der Sänger 

Der Neunten Symphonie. 

Ihm glückte mancher Triller 

Und manche Melodie. 

Ein Mann, der den Himmel erſtürmte, 
Ein Mann, der die Hölle beſchwor! 
Noch heute lockt er den Jungfern 

So manche Thräne hervor. .. 

Heut ſchmückt ein gewaltiges Denkmal 
Die künſtlerbeſchirmende Stadt, — 
Das heißt: es hatte der Armſte 

Sein Leben herzlich ſatt. . 

Wer gönnt der ſchmetternden Lerche 
Das freie, himmliſche Licht? — 
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Es halten noch immer die Saurier 
Und Nashorntiere Gericht! 


* 


.. Mein Wien, Du Stadt der Zöpfe, 
Eunuchenmuckerſtadt, 

Dein Wappen iſt ein graues, 
Verſtaubtes Feigenblatt! 

Du Stadt der patentierten 
Reptiliengroßkultur, 

Du Stadt der roſtig-faulen 
Staatskackerlitteratur! 

Du haſt die ſchönſten Mädchen 


Nach altverbrieftem Recht, — 


Doch, bitte ſchön, wo bleibt denn 

Dein „ſtärkeres“ Geſchlecht!? 

Na ja, auch Deine Weine 

Sind nicht beſonders ſchlecht, — 

Doch, Schätzchen, ſprich, wo bleibt denn 
Dein „ſtärkeres“ Geſchlecht!? 


Hm, .. Zitterrochen, Püppchen 

Aus ſüßem Nervenquark, 

Aus Haſchiſchdunſt und Seide, 
Parfum und Fliedermark. 

Auch Clowns mit Wahnſinnsbläschen 
Im Ganglienſyſtem. 

Auch Bologneſerhündchen 

Aus Eis, Abſinth und Creme. 


Podagraſchranzen. 
Und Phariſäerblut. 
Schwarzröcke. Fledermäuſe. 
Hofſklavenwedelbrut. 


Hunde. 


Noch brütet auf Kuppeln und Köpfen 
Schwarzſchwefelgelbe Nacht — 

Ich aber warte geduldig 

Bis Oſtarrichi erwacht! ... 

Leb wohl, mein herrlicher Schandpfahl, 
Noch einmal ſpeie ich drauf, — 

Wär ich ein Wiener Dichter, 

Ich knüpfte mich längſt ſchon auf! 


* 


Im Volksgarten, in der Nähe des Grillparzer-Monumentes. 
Die Spatzen pfeifen. Die Sonne ſcheint ungemütlich. Es iſt Vormittag. 
Vor mir ein „gemütlicher“ dickbäuchiger Bürger mit dem charakteriſtiſchen Wiener 
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Knackwurſtgeſicht und den kleinen ſüßen Augäpfelchen, die an Pilſener Dünnbier und 
Mandelmilchſyrup erinnern. Vermutlich Hausbeſitzer. 

Aber, ich bitt' Sie, heutzutag' is ja dies alles nicht mehr möglich. Sie werden 
doch ſelbſt einſehen, daß — — 

Wovon ſprechen Sie denn, wenn ich fragen darf? 

Ja ſo, Sie wiſſen's noch nicht. Na der Pepi (dabei zeigte er auf ein neben ihm 
herlaufendes Rollmopsgeſicht, deſſen Fettanſätze bereits die künftige Knackwurſt ahnen 
ließen) erzählt mir eben von ſei'm Herrn Lehrer, daß ſein Herr Lehrer, der auch Dichter 
iſt, geſagt hat, daß wir Wiener Bürger die Dichter verhungern laſſen. 

Da hat der Herr Lehrer Ihres Herrn Sohnes — — 

Und nota bene: wir Wiener! in Wien! wo's jo viele Wohlthätigkeits- und Ver— 
ſorgungsanſtalten giebt und Mäcene und Kunſtfreunde und Protektoren und Gönner! 
Haben S' denn nichts vom goldenen Weana Herz'n gehört? Wenn man nur will, ſag' 
ich, wenn man nur will, — dann geht's ſchon! und wenn's geht, dann geht's vor allem 
in unſerer Kaiſerſtadt! 

Wer hat Ihnen denn dies wieder aufgebunden, verehrteſter Herr Lokalpatriot? 

Wer mir's geſagt hat? Niemand hat mir's geſagt. Mein Herz hat mir's geſagt. 
Wer ein rechtes Talent is, der fecht't ſich durch, und wenn er in der leibhaftigen 
Höll'n geboren und der Unglücksteufel ſein Schwiegerpapa wär'! Meinen S' nicht auch? 

Sie ſprechen ja ganz wie Karl Buſſe! 

Karl Buſſe hin, Karl Buſſe her, den kenn' ich überhaupt nicht. Aber ich ſag' 
nur, wenn man ſo recht ein tüchtiges — — 

Und wie iſt's mit Mozart und Schubert und Beethoven und Grillparzer und 
Anzengruber? Wie ſteht's mit all' den Hunderten und Tauſenden, die viel, ſehr viel 
Talent mit auf die Welt gebracht haben, aber als Namenloſe untergegangen ſind, weil 
ſie's eben nicht einmal zu einem Namen gebracht haben? 

Laſſen S' Ihna heimgeigen, junger Herr! Anzengruber, das war eben Anzen- 
gruber! und der hat's gar zu ſehr auf die Kirch' gehabt, wiſſen S', und auf die hoch— 
würdigen Herrn Pfarrer. Aber ſonſt — — 

Was heißt alſo dann „ein Talent“ und „tüchtig“ ſein? Etwa Katzenbu — — 

Diſchputieren S' nicht erſt lang mit mir herum. Is ja eh' für die Katz'. Heut⸗ 
zutag' iſt eben alles anders geworden. So in den letzten zwei, drei Jahren — — — 

A propos .. kennen Sie Hauptmann? 

Welchen Hauptmann meinen S' denn? 

Gerhart Hauptmann. Verfaſſer der „Weber“. 

27 — — 

Dort kommt nämlich ein Weibsbild vor. Luiſe heißt es. So ein braves, tapferes 
Weib aus dem Volke. Die Weber leben in Not und Elend. Sie haben revoltiert und 
das Haus des Fabrikanten geplündert. Jetzt kommt Militär. Man zieht ihm entgegen. 
Aber ihr Schwiegervater betet und ihr Mann zögert. Da ſpringt ſie ſelbſt unter die 
Kämpfenden und kreiſcht den beiden beherzigenswerte Worte zu. Sie, Herr Lokalpatriot 
verſtehen allerdings nur Ihren Wieneriſchen Dialekt, aber ich will ſie Ihnen doch citieren 
„Euch iis nee zu halfa,“ ſagt ſie. „Lappärſche ſeid ihr. Haderlumpe ader 
keene Manne. Weechquorggeſichter, dide fer Kinderklappern reißaus 
nahma. Karle, die dreimool , ſchiin Dank‘ jan fer an Tracht Priigel. An 
Peitſche ſelt ma nahma und euch a Kriin eibleun ei eure faula Knucha.“ 
— — Sehen Sie, Herr Lokalpatriot, das paßt ſo recht auf die Wiener. Das Unglück 
ſchreitet, was Sie gewiß ſchon aus Schiller wiſſen, ſchnell, ſehr ſchnell. Aber man greift 
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lieber zu Gebetbuch und Roſenkranz, wenn man es auch nicht ſo ehrlich meint, wie jener 
alte Schwiegerpapa an ſeinem Webſtuhle. „Es iſt beſtimmt in Gottes Rat“ — ergo 
die Zunge aus dem Maule heraushängen laſſen und hinter den Ofen kriechen; eventuell 
den Bratſpieß, den Sie wieder aus Schiller kennen werden, auf dem Herde drehen. So 
erzieht man ſich gegenſeitig zum Weechquorggeſicht und Waſchlappen. Der Vater ſegnet 
den Sohn und der Sohn ſeine Söhne und ſo geht es fort bis ins tauſendſte Geſchlecht! 
Schlappſchwanzdrill, nichts als Schlappſchwanzdrill, Verehrteſter! 

Ich bitt' Sie — — 

Sie haben doch Söhne, Herr Lokalpatriot? Ja? Dann gratuliere ich! 

Na ſo a Frechheit! 


Daheim. Auf meinem Schreibtiſche liegt das Abendblatt der „N. Fr. Preſſe“. 
Soeben muß es der Austräger gebracht haben. Datum: 20. Juni 1893. Ich blättere, 


leſe. Da — — auf einmal — — und das Herz dreht ſich mir im Leibe um. 
Hier! Buchſtabiere ſelbſt, Philiſter: 
„. . Wir erhielten heute morgens mit der Poſt einen Brief von dem Schrift— 


ſteller Paul Reinhardt, in welchem er uns die Mitteilung machte, daß er die Abſicht 
habe, ſich das Leben zu nehmen. Wir trafen ſofort alle nötigen Vorkehrungen, damit 
die Familie Reinhardts oder die Behörde den verzweifelten Plan des unglücklichen 
Mannes verhindern könnten. Allein es war ſchon zu ſpät, denn bald nach dem Em— 
pfange des Abſchiedsbriefes erhielten wir die Meldung, daß Paul Reinhardt ſchon geſtern 
abends im fünften Hofe des allgemeinen Krankenhauſes einen Revolverſchuß gegen ſeine 
Bruſt abgefeuert habe. .. Man brachte den Blutüberſtrömten in bewußtloſem Zuſtande 
auf die Klinik des Profeſſors Albert. Paul Reinhardt iſt 40 Jahre alt, ver— 
heiratet, Vater von drei kleinen Kindern. Er hatte in der letzten Zeit ein 
Überſetzungsbureau in Mariahilf, Stiegengaſſe Nr. 15, in welchem er alle Überjegungs- 
arbeiten in franzöſiſcher, engliſcher, italieniſcher, ruſſiſcher und ungariſcher Sprache ſelbſt 
beſorgte. Er hat ſich auch vielfach ſchriftſtelleriſch bethätigt und bis zum vorigen Jahre 
die „Gegenwart“ herausgegeben, eine klerikale Zeitſchrift, deren Programm lautete: 
„Verfechtung katholiſcher Intereſſen, Förderung des kaiſertreuen Patriotismus 
und Bekämpfung der Korruption.“ In dieſer Zeitſchrift nahm er in ſcharfem 
Gegenſatze zu anderen klerikalen Blättern entſchiedene Stellung gegen die antiſemitiſchen 
und deutjchenationalen Agitationen; oft hat er auch in öffentlichen Verſammlungen die 
deſtruktiven Tendenzen der Anti-Liberalen mit ſcharfen Worten gegeißelt. Angeſichts der 
reaktionären Strömung in jenen Kreiſen, für welche ſein Blatt berechnet war, konnte er 
jedoch keine Erfolge erringen, und die Folge war, daß er die Herausgabe der „Gegen— 
wart“ einſtellen mußte. Trotz ſeines Fleißes und ſeiner Begabung konnte 
Reinhardt auf keinen grünen Zweig kommen, und ſein Leben wurde durch drückende Not 
verdüſtert. Die materiellen Schwierigkeiten, mit welchen er zu kämpfen hatte, wurden 
immer quälender. Geſtern ſollte Reinhardt eine Zahlung von zweihundert 
Gulden leiſten; der Umſtand, daß er nicht in der Lage war, dieſe Summe 
aufzutreiben, hat ihm die Waffe in die Hand gedrückt. . . Das an uns 
gerichtete Schreiben Reinhardts lautet: 

Hochgeehrte Redaktion! Die Prieſter kaſteien ſich, um ihre Sünden abzu⸗ 
büßen; die harte Behandlung, welche mir mein grauſames Schickſal aufbürdet, iſt mir 
ein Beweis, daß ich unbewußt große Sünden abzubüßen habe. Ich kämpfte gegen dieſes 
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entſetzliche Schickſal vergebens an und erliege nun, indem ich an mir ſelbſt die härteſte 
Strafe vollziehe, wodurch das unerbittliche Schickſal hoffentlich verföhnt wird und meine 
arme, unſchuldig mitleidende Familie mit ferneren Verfolgungen verſchont. So viel 
Undank und Enttäuſchung wie ich hatte kaum jemand zu erdulden. Freunde und 
Verwandte betrogen mich. Jene, welche ich einſt rettete und die mir ihren heutigen 
Beſitz verdanken, laſſen mich ſchändlich im Stiche. Leute, die von mir Tauſende genoſſen 
haben, kennen mich nicht mehr und meiden mich. Muß mich das nicht anwidern? Die 
moderne Menſchenverhetzung iſt an dieſer Untergrabung der moraliſchen 
Pflichtgefühle ſchuld. Alle meine Hoffnungen ſcheiterten, nichts gelang mir! Muß 
ich da nicht verzweifeln? Weil ich bemüht war, das Chriſtentum vor dem 
ſchmählichen Mißbrauche zu ſchützen, den die Hetzkaplane mit ihren Sophis— 
men machen, wurde mir Beſtechung vorgeworfen. Nun wahrlich, dann wäre ich nicht 
ſo bettelarm. Es mag allerdings ebenſo viele Bekämpfer wie Verteidiger des Antiſemitismus 
geben, welche die Politik als lukratives Gewerbe betreiben, aber ich gehörte nicht dazu, 
denn ſonſt wäre ich glänzend ſituiert. Heute giebt es keinen Parteikampf, denn alles 
artet in perſönliche Inſulten aus. Weder Frau noch Kind wird verſchont. Pfui! .. 
Meinen politiſchen Gegnern iſt es gelungen, mich zu ruinieren und mir die Möglich— 
keit des Kampfes zu rauben. Mit wenigen hundert Gulden wäre das 
verhindert geweſen, aber ich hatte das Geld nicht und wußte es mir auch 
nicht zu verſchaffen. Und ſo habe ich alles meiner politiſchen Überzeugung 
danklos geopfert. Mein Lohn wird ſein, daß meine politiſchen Gegner mein Grab 
mit Schlamm bedecken werden, mögen ſie wenigſtens meine arme Frau und meine 
armen Kinder ſchonen! 

Der Grund meines Scheidens beſteht in einem ganzen Netze von Verhängniſſen, 
welches mich umſpinnt. Enttäuſchungen, Verleumdungen und Undank! .. 

Das Gefühl, meine arme Frau und meine armen Kinder in ſo elender Lage zurück⸗ 
laſſen zu müſſen, iſt entſetzlich .. 

Auch nur der geringſte Makel auf meiner Ehre und auf meinem Gewiſſen macht 
mir das Leben unerträglich. 

Meinen Feinden verzeihe ich, mögen ſie auch mir verzeihen! 

Allen jenen, welche meiner Witwe und meinen Waiſen gutes thun, 
lohne es Gott reichlichſt!!! 

Um mit meiner Leiche möglichſt wenig Umſtände zu bereiten, vollziehe ich mein 
Selbſturteil bei der Totenkammer. 

Betet für meine arme Seele! Paul Reinhardt. .. 


Wieder einmal die wirtſchaftliche Exiſtenz eines deutſchen Schriftſtellers untergraben, 
mithin auch die weitere Lebensberechtigung verwirkt, da ja bekanntlich nur diejenigen, 
„die was haben“, „ein Recht zum Leben“ in der Weſtentaſche tragen. 

Gehäffigfeit, feige Niedertracht, Geſinnungsfeilheit, Mißgunſt, Verlogenheit, Intoleranz, 
Brotneid ꝛc. ꝛc. an allen Ecken und Enden. Bei den wenigen, die man noch zur Not 
Geſinnungsgenoſſen nennen könnte, die es halbwegs ehrlich mit ihren „Idealen“ meinen, 
weil ſie ſich ein Fünkchen Charakterſtärke und Treue zu retten wußten, — bei dieſen 
wenigen: Apathie, Phlegma, Gleichgültigkeit. 

So ſieht es rings im „Reiche der Kamtſchadalen“ aus; in dem teuren, deutſchen 
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Vaterlande, an das man ſich anſchließen ſoll, das man feſthalten ſoll, — mit ganzem 
Herzen feſthalten joll. 
Nach Schiller'ſchem Rezepte nämlich. 
„Das Publikum, das Publikum ..“ 
Ganz richtig, das iſt micheldumm! 
„Der Kritikus, der Kritikus ...“ 
Na ja! der inkarnierte Stuß! 
Allein des Dichters größtes Leid: 
Der Herrn Kollegen blaſſer Neid 

So möchte man Liliencron variieren — —. 

Und nun noch der häusliche Jammer: ein hungerndes Weib, hungernde Kinder, 
Entbehrungen aller Art, verweinte Geſichter. 

Der letzte Troſt: die Kugel! In ſeiner Verzweiflung findet man allerhand Ent— 
ſchuldigungsgründe. Man gefällt ſich in dem wahnſinnigen Gedanken, Held einer Schick— 
ſalstragödie zu fein und glaubt das unerbittliche Fatum durch Selbſtjuſtifikation ver- 
ſöhnen zu können. 

Im übrigen: „Allen denjenigen, welche meinen Lieben gutes thun, lohne es die 
Vorſehung reichlichſt!“ 

Mit andern Worten: „Laß ſie betteln geh'n, wenn ſie hungrig ſind!“ 


* * 
** 


„Zweihundert lumpige Gulden — und dem Manne wäre geholfen geweſen!“ 
ſchluchzt der rührſelige Leſer und beſtellt einen koſtbaren Epheukranz mit Roſen, Seiden— 
bändern und Goldlettern „für die Leich'“. Zweihundert lumpige Gulden! Dreihundert 
Reichsmark und noch etwas dazu! 

„Gerade ſo viel hat mich heute meine neue levkoyenrote Peluche-Robe mit elfen— 
beingelben Clunyſpitzen-Volants, echtem Perlenbeſatz und grasgrünen Jet-Pailleten ge— 
koſtet,“ meint Frau Kommerzienrat Düfteles protzig. 

„Noch 'n paar Zehner d'rauf . . . . 'nja, jo viel hat's geſtern ausgemacht ... 
Auſtern, Champagner, zwei .. äh .. äh . reizende kleine Goldfliegen, —, na das 
koſtet doch Geld!“ näſelt der junge Herr Baron mit der großen Ahnenreihe und dem 
Sauce-à-la-Tartare-Orden I. Klaſſe. 

„Eben ſo viel für lobende Beſprechung von Verfaſſer Moriz Ritter von Schlecht— 
mann erhalten .. neue Gedichte .. miſerabler Schund . . epochal herausgeſtrichen,“ — 
ſchnoddert Journaliſt Popowsky und patſcht ſeinen Entenbauch. 

Zweihundert lumpige Gulden! 

Statt deſſen: „Enttäuſchungen, Verleumdungen und Undank!“ 

O, wie ſchön iſt es doch, in Wien Schriftſteller zu ſein, Herr von Wildenbruch! 


* 
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Romane und Novellen. 


Decadence. Novelletten von Karl 
Rosner. (Leipzig, W. Friedrich.) — Das 
Erſtlingswerk eines blutjungen Dichters 
und — Decadence! Der Titel iſt mehr 
kokett, übermütig ſpieleriſch, als zutreffend. 
Aber er macht ſich gut auf dem zierlich 
rokokohaft ausgeſtatteten Bändchen. Und 
wiederum: Poſe iſt nicht dabei. Alles iſt, 
im ganzen geſehen, kurios echt. Außeres 
und Inneres eine wunderliche Wahrhaftig— 
keit. Rosner iſt der Troubadour in Proſa. 
Eigentlich wollte er keine Novelletten 
ſchreiben. Er wollte Villanellen ſingen. 
Und wie es bei einem jungen Dichter ſo 
geht: die Landſchaften und Zeiten und 
Künſte ſind ihm ein wenig durcheinander 
geraten. Provence, wahrhaftig, obwohl die 
verliebten Geſchichten mit ihren ſüßen, 
ſinnlos holden Wiederholungen an der 
Donau und Iſar ſpielen. Man kann nicht 
naiver erzählen, nicht reizender plaudern. 
Ein rieſelnder, blumenüberdufteter Wald— 
quell, in den ein bißchen Schnepfendreck 
und Griſettenſalböl gefallen. Wer iſt denn 
nun eigentlich der Verfaſſer? Ein liebes 
begabtes Kind, holdſelig auf dem Miſt— 
haufen der modernen Kultur blühend? Ein 
ſüßer Junge mit weichen Armen und 
ſchwachen Waden? Ich weiß nicht. Oder 
ich verrate nicht. Das weiß ich, ſchön— 
geiſtige Damen müſſen den jungen Dichter 
und ſein Erſtlingswerk unwiderſtehlich rei— 
zend finden. Die Litteratur wird ſich nicht 
viel anders zu ihm ſtellen können. C. 

Unter den Taunusbuchen. Roman 
von Adolf Brennecke. (Deutſche Ver⸗ 
lagsanſtalt in Stuttgart.) — Die vielen 
Freunde, die Adolf Brennecke als Menſch 
und als Schriftſteller ſich erworben, werden 
dieſen ſeinen nachgelaſſenen Roman mit 
um fo mehr Intereſſe leſen, da die Er- 
fahrungen, welche die tückiſche, ſchließlich 
auch ihn beſiegende Krankheit, die Schwind— 


ſucht, ihm brachte, mit feinem, nur hie und 


da wehmütig anklingendem Humor darin 
verwebt ſind. Der Roman ſpielt in ſeinem 
größeren Teil in der Heilanſtalt Waldheim 
am Taunus. Wilhelm Bonert, der einzige 
Sohn früh verſtorbener, wohlhabender 
Eltern, hat es trotz ſeiner dreißig Jahre 
noch zu keiner rechten Lebensaufgabe bringen 
können. Er wird nach einander Student, 
Offizier und Maler, ohne den Beruf zu 
finden, der ihm Befriedigung gewährt. Er 
faßt deshalb nach einem ſtürmiſch verlebten 
Winter den Entſchluß, nach Oſtafrika zu 


gehen, begiebt ſich aber auf Rat ſeines 


Arztes vor ſeiner Abreiſe noch auf einige 
Wochen nach Waldheim, um feine ange— 
griffenen Lungen zu kräftigen. Hier ent⸗ 
ſcheidet ſich fein Geſchick, er lernt das Mäd- 
chen kennen, das ihm, nachdem er bisher 
im Verkehr mit dem weiblichen Geſchlecht 
nur hie und da eine raſch vorübergehende 
Neigung empfunden, eine tiefe, reine Liebe 
einflößt. Helene Volkmann erwidert ſie, 
ſtirbt aber, bevor ſie ſich mit Bonert hat 
vermählen können. Dieſer findet in ſeiner 
Trauer um die Geſchiedene einen Troſt 
in der Errichtung eines Sanatoriums, in 
welchem unbemittelte Lungenkranke un⸗ 
entgeltlich Aufnahme und Pflege finden 
ſollen. Beſonders reizvoll ſind die Schilde— 
rungen des geſelligen Lebens und der zarten 
Herzensbeziehungen der Pfleglinge Wald⸗ 
heims. Der ganze Roman feſſelt durch 
ſeine helle, freundliche Farbe und durch 
eine bunte, bewegte Handlung. Immerhin 
darf nicht verhehlt werden, daß Brennecke, 
jo bedeutend auch ſeine geiſtige Perſönlich— 
keit geweſen, nicht vermocht hat, mit dem 
gewaltigen künſtleriſchen Aufſchwung unſerer 
Romandichtung der letzten Jahre Schritt zu 
halten. Auch in dieſem nachgelaſſenen Werke 
iſt Brennecke nicht über ſeine früheren Ro⸗ 
mane hinausgewachſen. Von einer kräftigen 
Entwicklung dichteriſcher Eigenart iſt nichts 
zu ſpüren. Das hindert nicht, daß dieſes 
Buch in unſerer Unterhaltungslitteratur 
einen guten Platz behaupten wird. XYZ, 
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Stafi. Eine Geſchichte aus dem 
bayeriſchen Walde, erzählt von Otto 
v. Schaching. (Deutſche Verlagsanſtalt, 
Stuttgart.) — Nicht ohne Grund hat der 
bayeriſche Wald ſeine eigene dramatiſche 
und erzählende Litteratur, für die er den 
Schauplatz und die Charaktere liefert. Herb, 
rauh und wuchtig, wie ſeine Natur, ſind 
auch die Menſchen, gleich ſtark und rück— 
ſichtslos in der Liebe wie im Haß. An 
wahre Begebenheiten anknüpfend, hat der 
Verfaſſer die Geſtalten, die er uns vor 
Augen führt, dem Leben entnommen und 
ſie wieder in echtes, voll pulſierendes Leben 
umgeſetzt. Die Geſchichte der ſchönen Staſi 
vom Baderhof, der vielumworbenen jungen 
Witwe, und ihrer Freier, um die ſich die 
charakteriſtiſchen Geſtalten des alten Lum⸗ 
penſammlers Martin, des brutalen Ober— 
knechts Veitl, der alten „Burglhex“ und 
andere gruppieren, wird nicht nur die 
Freunde altbayeriſchen Weſens feſſeln, 
ſondern alle, die für die elementaren 
Außerungen unverfälſchten Menſchentums 
ein offenes Auge und offene Sinne haben. 
Otto v. Schaching ſteht, litterariſch gewertet, 
nicht tiefer als Maximilian Schmidt, 
deſſen Volkserzählungen immer noch zahl— 
reiche Bewunderer finden, obgleich der ver- 
feinerte Geſchmack des Kunſtfreundes ſelten 
auf ſeine volle Rechnung kommt. 

Von Schmidts Erzählungen, die 
bereits in verſchiedenen Ausgaben vor— 
handen ſind, erſcheint jetzt eine ſehr billige 
und hübſche Volksausgabe bei Seitz und 
Schauer in München, Hildegardſtr. 7. 

XYZ. 


Cyrik. 

Neue Lyrik! Seit zwei Wochen iſt's 
mit mir nicht mehr zum Aushalten. Wo 
ich geh und ſteh, was ich treib und thu — 
immer ſchwirrt mir ein Vers, eine Strophe, 
ein Strophenſtümpfchen durch den Kopf, 
und Geſtalten wandeln vor meinen Augen 
in beleidigender Klarheit, in rhythmiſch 
abgemeſſener Eleganz: und das hat die 
deutſche Lyrik gethan. Nicht weniger als 
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vier leidlich ſtarke Bände ſind angerückt. 
Himmelherrgott, dieſe Sündflut, und Gott— 
ſeidank, welcher Reichtum! Für wen? Für 
dich und für mich! Aber fürs Volk, für 
das leſende Volk? Hätt' ich doch eine 
Rieſenpeitſche, es euch einzubläuen, un— 
verwiſchbar einzubläuen, daß euch hier 
tauſendmal mehr geſchenkt iſt, als ihr ver- 
dient, Ihr dürft's leſen und genießen, 
ohn' all euer Verdienſt und Würdigkeit! 
So geht denn hin und kauft und leſt. 

Da iſt zunächſt das zierlichſte Buch 
von den vieren: Heinrich von Reders 
Lyriſches Skizzenbuch. (München, 
Dr. E. Albert & Co. Separat- Konto.) 
223 Seiten. — Alles kleine zierliche drei- 
ſtrophige Liedchen. „Die Geduld des Le— 
ſers will ich wenig nur in Anſpruch neh⸗ 
men, denn zu einer Seite könnt ſich man⸗ 
cher manchmal doch bequemen.“ Kleine 
Stimmungsbilder aus Stadt und Land, aus 
dem Wald, von der Heide, aus Hoch- und 
Flachland. Weltfremdes Sehnen klingt an: 

„Die Blätter flüſtern leiſe 
Und Schatten ſachte gleiten. 


Es klingt wie eine Weiſe 
Aus märchenhaften Zeiten. 


Verſenkt in ſtilles Träumen, 
Zieht's mich zur Waldestiefe. 
Als wenn aus fernen Räumen 
Ein liebes Bild mich riefe.“ 


Das Alter meldet ſich; an der Wand hängt 
Kneiphorn und Büchſe, Säbel und Leier, 
und Wotans Hut. 

„Als die Trophä nun fertig war, 

Recht hübſch zuſammengedrängt, 

Da hätt ich faſt als letztes Stück 

Mich ſelbſt dazu gehängt.“ 
Daneben helle Lebensluſt, friſches Genie⸗ 
ßen in und mit der Natur. Und vor 
allem Humor. Das müſſen luſtig heitre 
Augen ſein, die ſolche Lieder der Natur 
ableſen, wie das vom alten Heuſchreck (49), 
oder von Adler und Schnecke (63), oder 
von den Kaulquappen: 

„Sobald ſie Fröſche ſind geworden, 

Dann fangen ſie zu quaken an: 


Wir wollen ſelig ſein auf Erden, 
Der Himmel iſt ein blauer Wahn.“ 
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Wer von uns Jungen iſt denn jünger 
als der alte Herr, der ſolche Lieder aus 
dem Walde mit nach Hauſe bringt? 
Ja, wenn's einer iſt, dann müßt es wohl 
Detlev von Liliencron ſein, der nun 
bald fünfzig Jahre ſchleppt. Er bringt 
einen ſtattlichen Band von 240 Seiten: 
Neue Gedichte. (Leipzig, Verlag von 
Wilhelm Friedrich.) — Er iſt der alte in 
ſeinen Fehlern wie in ſeinen Vorzügen. 
Oben an wie immer ſtehn die erotiſchen 
Abenteuer, die unvergleichliche „Wald— 
fahrt“, die Geſchichte von der Fite im 
Cyklus Poggfred, die von heitrem Getän- 
del echt liliencroniſch zu phantaſtiſch-grau⸗ 
ſigem Abſchluß führt; dann: „Aus einem 
Raubzuge“, „Seine Hoheit auf abſonder⸗ 
lichen Wegen“, „Frühlingsnacht“, „Das 
Geſpenſt“ u. ſ. w. Und das Prachtgedicht, 
die Krone des ganzen: „Betrunken“, das 
aus der „Geſellſchaft“ bekannt iſt. Rein 
phantaſtiſche Gedichte daneben (einzelnes 
aus Poggfred z. B.), alles jo unvergleich— 
lich klar und eigentümlich im Ausdruck, 
wie's eben bei Liliencron ſein muß. Aber 
eines an dem Buche iſt mir widerwärtig; 
das iſt der Litteratur- und Litteratenklatſch 
und -Patſch, der immer und immer wieder 
zum Vorſchein kommt, am ſchlimmſten in 
den beiden an beſtimmte Perſonen gerichte— 
ten Gedichten und dem Schlußbrief. Lilien⸗ 
cron mag nur die andern ſchmieren und 
reimen laſſen wie ſie wollen; Kritik in 
lyriſchen Gedichten richtet nichts aus. Über⸗ 
laſſen wir das Dreinhauen der guten Proſa 
und vor allen Dingen den Kritikern. Der 
Lyriker ſoll das Fachſimpeln bleiben laſſen. 
Und nun Guſtav Falke. Er bringt 
ein Buch in ungeſchlachtem Format, das 
ſich jeder Lyriker verbitten ſollte: Tanz 
und Andacht. Gedichte aus Tag und 
Traum. (München. Dr. E. Albert & Co. 
Separatkonto.) — Falke iſt der geſchmack⸗ 
vollſte von den vieren, der, der am wenig⸗ 
ſten Kanten zeigt. Bei keinem Jungen 
hat ſich Plaſtik des Ausdrucks und Rhyth⸗ 
mus ſo innig verbunden als bei ihm. Man 
leſe die acht Phantaſieſtücke, die die Samm⸗ 
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lung einleiten, beſonders: „Der gehetzte 
Friede“ und „Auf einem andern Stern“, 
oder „Phantaſie“ (S. 36). Zu dem allen 
kommt noch eins, das mir dieſe Sammlung 
zur liebſten gemacht hat: die reiche Seele 
des Dichters, die ſich anſpruchslos giebt, 
ohne jedes Brimborium, und mehr giebt, 
als man heutzutage erwartet. Es iſt nicht 
bloß die Kunſt, die man hier bewundert, 
man gewinnt den Mann, den Dichter lieb, 
wenn er jubelt und wenn er flucht, be— 
geiſtert iſt oder lacht. Er kann grob wer⸗ 
den, dem Philiſtergeſindel zurufen: Laus 
bleibt Laus. Ein andermal heißt's: Die 
Peitſche euch! Die ihr vom Blut des 
Genius lebt, und ans Kreuz des Gemor— 
deten eure grabſchänderiſchen Kränze hängt: 
Seht, welch ein Gott! Er kennt den Haß, 
„den herrlichen nackten Haß“. Daneben 
kommt die Liebe zu Weib und Kind zu 
ſchönem Ausdruck. Dazu luſtiges Ge⸗ 
tändel, ſternklare Heiterkeit und hoher Ernſt. 
Es iſt wohl das beſte, ich ſetze ein Gedicht 
zum Schluſſe hierher, das Falke beſſer 
charakteriſiert als tauſend Worte. 
Gebet. 

Herr, laß mich hungern dann und wann, 

Satt ſein macht ſtumpf und träge, 

Und ſchick mir Feinde, Mann um Mann, 

Kampf hält die Kräfte rege. 


Gieb leichten Fuß zu Spiel und Tanz, 

Flugkraft in goldne Ferne, 

Und häng den Kranz, den vollen Kranz, 

Mir höher in die Sterne. 

Wie wär's denn, wenn die ehrſamen deut- 
ſchen Familien ihre verdammte Pflicht und 
Schuldigkeit thäten und Falke kauften? 
's iſt nichts dabei zu riskieren, beſter Herr 
Papa, ehrſamſte Frau Mama! 

Endlich nun das ſeltſamſte Buch, das 
jedenfalls ebenſo viel begeiſterte Bewunde⸗ 
rung als heftige Verdammung finden wird: 
Aber die Liebe. Ein Ehemanns- und 
Menſchenbuch von Richard Dehmel. 
(München, Dr. E. Albert & Co. Separat⸗ 
konto.) Ich müßte lügen wie gedruckt, 
wollt ich behaupten, ich hätte alles in dem 
Buch verſtanden. Das kommt wohl von 
mangelnder Erſahrung. Ich bin noch nicht 
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Ehemann. Über dem ganzen Buche liegt 
einsaſchwüle Luft, wie kurz vor dem Los— 
bruch des Gewitterregens. Ein Buch, ſo 
eigenartig und undefinierbar, daß ich am 
liebſten die Feder wegwürfe und jeden auf— 
fordern möchte, ſelber zu leſen. Die Stim⸗ 
mung iſt immer intenſiv, das Sichhinein⸗ 
fühlen und-Hineindenken,-Hineingrübeln oft 
fo ftarf, daß der Ausdruck nicht nachkommt. 
Aber andererſeits iſt die Ausdrucksfähig⸗ 
keit, die Sprachgewalt ganz bewunderns— 
würdig. Nicht allzuſelten freilich läuft ge= 
quältgeiſtreiches mit unter. Ich kann mich 
ſchon mit dem Titel nicht befreunden. Ganz 
unfaßbar iſt mir, daß Dehmel den un— 
glaublichen Hamburger Läſterbrief, ein 
Non plus ultra von Geſchmackloſigkeit, in 
die Sammlung hat aufnehmen können. Am 
intereſſanteſten waren mir neben ein paar 
kleineren Gedichten (3. B. dem Strindberg⸗ 
gedicht) die Novelle „Die drei Schweſtern“, 
die ſchon aus der Geſellſchaft bekannte 
ethiſche Burleske: „Die beiden Schweſtern“ 
und endlich das Rückgrat des ganzen Buches, 
der Cyklus: „Die Verwandlungen der 
Venus“. — Und nun nochmals: leſt, leſt, 
leſt! Und verſteht, gebt euch Mühe, zu 
verſtehn. Ballonmütze. 
Pſychodramatiſche Dichtungen. 
Herausgegeben von Franziskus Hähnel. 
Bremen, J. Kühtmanns Buchhandlung 
(Guſtav Winter), 1893. — Wie man auch 
über das Pſychodrama denken mag, immer 
wird man zugeſtehen müſſen, daß es eine 
überaus reizende Dichtungsart iſt. Keine 
Scenerie, keine Auftritte, kein Dialog, keine 
Charaktere, keine Handlung, keine Ver— 
wicklung — kurz nichts vorfindlich, was 
Lebensbedingung des Dramas iſt, und 
dennoch —: ein richtiges Drama. Ein 
Widerſpruch und doch kein Widerſpruch, 
ſo paradox es auch klingt! Jeder, der 
Meerheimbs Pſychodramen aufmerkſam 
lieſt, wird mir zuſtimmen. Ein Drama 
en miniature. Den Unterſchied zwiſchen 
beiden Gattungen, (Drama und Pſpycho— 
drama, faſt möchte ich ſagen: Mutter und 
Tochter, denn wie letztere meiſt das ver— 
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jüngte Ebenbild der erſteren iſt, ſo iſt 
auch das Pſychodrama eine verkleinerte 
Reproduktion des Dramas), den Unterſchied 
beider Gattungen kennzeichnet in vortreff—⸗ 
licher Weiſe der Herausgeber alſo (Vor— 
wort: „Das Pſychodrama und ſein 
Begründer“): „Während das Drama *) 
in der Unmittelbarkeit der Anſchauung 
ſeinen Hauptvorzug hat, liegt die künſtle— 
riſche Bedeutung und der Schwerpunkt 
des Pſychodramas in der lebendigen An— 
regung der Phantaſie, die durch das 
Dichterwort beflügelt, klar und deutlich 
dem Hörer oder Leſer Charaktere zeichnet 
und eine ſich gegenwärtig abſpielende 
Handlung in all ihren Einzelheiten auf- 
baut.“ (Die alberne Behauptung eines 
oder einiger kritiſcher Struwelpeter, die 
pſychodramatiſche Dichtung übe nur auf 
dichteriſch veranlagte Leſer oder Hörer 
die beabſichtigte Wirkung aus, hätte Hähnel 
gar nicht zurückzuweiſen brauchen; ſie zer- 
fällt ja ſchon in ſich ſelbſt. Wer den 
Dichter will verſtehn, muß in Dichters 
Lande gehn, jagt der ‚Ewig-Lebendige' von 
Weimar — für Regenſchirme und Stiefel, 
knechte ſchreibt, glaub' ich, kein Dichter, 
wenigſtens kein waſchechter Dichter.) Kurz 
und gut: Das Pſpychodrama iſt eine 
lebensfähige Dichtungsart und eine Be— 
reicherung unſerer Litteratur. — Der 
vorige Band, der unter Mitwirkung der be— 
gabteſten deutſchen Pſychodramen-Dichter 
und -Dichterinnen zuſammengeſtellt wurde, 
iſt dem Erfinder des Pſychodramas, 
Richard von Meerheimb, gewidmet und 
enthält 15 Dramen en miniature, 2 Über⸗ 
tragungen ins franzöſiſche, Mitteilungen 
über die litterariſche Geſellſchaft: Pſycho— 
drama (offiz. Organ: Neue lit. Blätter), 
endlich kritiſche Urteile über das Pſycho— 
drama. Von den Piecen des Buches er— 
wähne ich vorzugsweiſe: „Graf Mans— 
felds Ende“ von Meerheimb lecht 
landsknechtmäßig, knorrig, kraftvoll, man 
hört ordentlich die Sarraſſe des wilden 


*) im Orig. ſteht: „Pſychodrama“, wohl jeden- 
falls nur ein Schreibfehler. Stf. 
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Mansfeld und des tollen Chriſtian von 
Braunſchweig durch die Verſe ſauſen), 
„An der Weiche“ und „Eike“ von 
Franziskus Hähnel (vornehmlich das 
erſtgenannte, ſtimmungs voll und er— 
greifend), „Sankta Julia von Alice 
Freiin von Gau dy (preisgekrönt: ein 
farbenſattes Bild aus der Zeit der 
Chriſtenverfolgungen), und „Paganini— 
Phantaſie“ von Peter Merwin ) 
(ebenfalls preisgekrönt: phantaſtiſch, bizarr). 
— Die übrigen Mitarbeiter ſind: Pauline 
Hoffmann von Wangenheim, Ernſt Roeder, 
Felix Zimmermann und Wilhelm Becker. 
Den Beſchluß bilden franzöſiſche Nach— 
dichtungen: Le ver luisant — „Johannes⸗ 
fackel“ von Meerheimb, übertragen von 
A. M. Krejci (E. Ven) und Une mere 


antiromaine — Eine altrömiſche Mutter 


von Meerheimb, übertragen von Frida 
Schwab. Das Buch ſei hiermit allen, 
beſonders aber Vortragsmeiſtern und 
litterariſchen Vereinen, die Deklamationen 
pflegen, aufs Wärmſte empfohlen. Die 
„Pſychodramatiſchen Dichtungen“ umfaſſen 
114 und XVI Seiten und koſten 2 Mark. 
Stauf von der March. 

Gedichte von Martin Langen. 
Zweite, geſichtete und vermehrte Auflage. 
Köln und Leipzig. Druck und Verlag 
von Albert Ahn. 1892. 

Alſo die zweite Auflage, geſichtet und 
vermehrt — und das alles, laut Kürſchner, 
nach Verlauf dreier Jahre. Ich denke an 
Liliencron und ſeine erſten Auflagen, und 
wenn ich nicht heute guter Laune wäre, 
würde ich Langens Liedergeſäuſel ver⸗ 
höhnen, 233 Seiten Gedichte und nirgends 
ein eigentümlicher Gedanke eigentümlich 
ausgedrückt. Man plätſchert friedlich in 
dem bekannten See von Liebesleid und 
Liebesſchmerz und Liebesfreude und an⸗ 
ſtändigen Betrachtungen, wozu ſich hin 
und wieder Anfälle von gemütlicher Laune 


) Den Leſern der „Geſellſch.“ durch fein eigen⸗ 
tümliches Duodrama wohl noch in Erinnerung, 
Nr. 10011 der „N. lit. Bl.“ brachte von ihm einen 
echten Pos: „Er kommt, er iſt da!“ Sıf. 
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geſellen. Alles in allem, es ift kein Wunder, 
daß die zweite Auflage ſo bald erſcheinen 
konnte. Vielleicht kommt bald die dritte, 
die vierte — denn die deutſchen Philiſter 
ſind zahlreich wie der Sand am Meer. 
Die Ausſtattung iſt gut; alſo können ehr 
ſame Väter und Mütter das Buch ihren 
Kindern getroſt in die Familiengeſchenk— 
krippe ſchütten; dazu etwa den „Beruf 
der Jungfrau“ und „Heilig ſei dir die 
Jugendzeit“ — beſſre Geſellſchaft kann's 
kaum finden. Ballonius. 


Soziale Litteratur. 

W. E. Backhaus, „Allen die Erde!“ 
Leipzig, W. Friedrich, 1893. — Feindliche 
Prinzipien zu verſöhnen, iſt ein herrliches 
Streben, zumal in einer Zeit, wo bornierter 
Klaſſen⸗ und Raſſenhaß die Maske des 
Prinzipienkampfes vornimmt. Es gehört 
aber dazu mehr als ein milder, menſchen⸗ 
freundlicher Sinn, es gehört dazu vor allem 
ein klares, tiefes Denken und, wo die Brot— 
frage ins Spiel kommt, eine genaue Kennt⸗ 
nis der wirtſchaftlichen Thatſachen. W. E. 
Backhaus in ſeiner neuen hochbedeutenden 
Schrift „Allen die Erde!“ vereinigt dieſe 
drei Erforderniſſe“, ſonſt wäre ſeine Mühe 
vergeblich. Vorzugsweiſe tritt in Backhaus 
der klare, tiefe Denker vor uns. Er ſtellt 
uns Urſprung, Zweck und Weſen der ge= 
ſellſchaftlichen und ſtaatlichen Verbände klar; 
er beweiſt, daß der Staat nicht Selbſt⸗ 
zweck, ſondern Mittel zum Zweck der indi- 
viduellen Wohlfahrt iſt, und daß er ſeinen 
Zweck verfehlt, wenn nicht Gerechtigkeit 
ſeine Grundlage iſt. Backhaus beweiſt, daß 
nicht etwa Freiheit, Gleichheit und Brüder- 
lichkeit oder ähnliche Wahnworte der Re⸗ 
volutionszeiten die Grundrechte des Men⸗ 
ſchen heißen dürfen, ſondern einzig das 
Recht auf Friſtung des Daſeins und auf 
Entfaltung der Perſönlichkeit. Aus dieſem 
wirklichen Grundrechte geht unwiderſprech⸗ 
lich die Folgerung und die Forderung her— 
vor, daß Staat und Geſellſchaft keines ihrer 
Glieder von der Nutznießung der gemein⸗ 
amen Güter Erde, Waſſer, Luft aus⸗ 
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ſchließen oder ausschließen laſſen dürfen. 
Das iſt dennoch geſchehen und geſchieht 
bis heute, obwohl die Güter jetzt ſo leicht 
und ſo maſſenhaft produziert werden, daß 
Beraubung und Verſklavung der Mitmen⸗ 
ſchen nicht mehr notwendig wäre, wie ſie 
es vormals war. Der Erdboden iſt längſt 
monopoliſiert, großenteils auch ſchon die 
Gewäſſer; und die nötige Lebensluft, ſo 
verdorben ſie iſt, muß der Menſch durch 
Wohnungsmiete ſich erkaufen. Die Welt 
iſt weggegeben. Malthus ſagt: „Ein Menſch, 
der in einer bereits okkupierten Welt ge⸗ 
boren wird, hat, wenn die Familie ihn 
nicht ernähren, die Geſellſchaft ſeine Arbeit 
nicht gebrauchen kann, nicht das mindeſte 
Recht auf Exiſtenz. Die Natur gebietet 
ihm, ſich wieder zu entfernen und ſäumt 
nicht, dieſes Gebot in Ausführung zu 
bringen.“ Es iſt ein chriſtlicher Prieſter, 
der dieſe beſte Welt malt, und nicht etwa 
mit boshafter Satire, nein, Gott hat es, 
nach Malthus Anſicht, ſo geordnet. Alle 
Reichen und Mächtigen jauchzten dieſem 
Dogma des widerchriſtlichen Gottesmannes 
zu, welches die Schuld des unnötigen Men⸗ 
ſchenelends von ihrem Gewiſſen nahm und 
fie dem allweiſen, allgütigen Gott auf⸗ 
legte; und ſo wurde jenes Mancheſtertum 
herrſchend, welches man, eine weitere Ironie, 
auch „Liberalismus“ nannte. Jeder Menſch 
hat für ſich zu ſorgen, er allein für ſich allein, 
niemand ſonſt ſorgt für ihn. Hat nachher 
der nackte Zwerg ſich des gepanzerten Rieſen 
ſo zu erwehren, heißt das Freiheit und Gottes 
Wille. Daß die von Menſchen geſchaffene 
Rechtsordnung dieſen Zuſtand der „Frei— 
heit“ verſchuldet, das verſchwieg man weis⸗ 
lich. „Individualismus“ nannte man dieſes 
geſellſchaftliche Prinzip, welches den Be— 
ſitzenden frei, den Beſitzloſen vogelfrei macht, 
falls es ihm nicht etwa gelingt, durch Ver⸗ 
mietung feiner Arbeitskraft Beſitz zu er- 
werben. Dieſes Gelingen iſt aber ſeltener 
und immer ſeltener geworden, ſeitdem die 
Maſchine den Arbeiter aufs Pflaſter wirft, 
ſeitdem der arbeitsloſe Erwerb aus Zins 
und Rente bequemer und ſicherer als der 
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Arbeitserwerb geworden iſt. — Wir ſehen, 
der Verfaſſer iſt radikal zur Genüge; man 
kann mit Schillers Eliſabeth ihm zurufen: 
„Euch iſt es Ernſt, Ihr dringet auf den 
Grund, ſeid ein ganz andrer Mann als 
Eugen Richter.“ Hören wir ihn weiter! 

Viele haben die traurigen Folgen dieſes 
ausgearteten oder „reinen“ Individualis⸗ 
mus erkannt, manche haben ſich bemüht, 
Hilfe zu ſchaffen. Solche Scheinmittel ſind 
die Bemühungen um Hebung der Gottes⸗ 
furcht, der Sittlichkeit, der Intelligenz. 
Aber während man Hunderte zu heben ſucht, 
zieht das wirtſchaftliche Elend Tauſende in 
ſeinen Moraſtſtrudel. Solche Scheinmittel 
find die Kredit- und Sparkaſſen, die öffent⸗ 
lichen und privaten Wohlthätigkeitsanſtalten. 
Man ſchöpft das Schiff mit Löffeln aus, 
anſtatt das Leck zu verſtopfen. Solche 
Scheinmittel find die Verſuche, das In- 
nungsweſen neu zu beleben. Hiermit kann 
man dem Mittelſtande nicht helfen, und 
dem Proletariat ganz und gar nicht. Solche 
Scheinmittel ſind die Geſetze zur Sicherung 
des Arbeiters durch Invaliditäts- und 
Altersrente. Mit ungeheuerem Apparat 
wird viel Plage für alle, wenig Wohlthat 
für einige erzielt. Solche Scheinmittel ſind 
auch die Beſteuerungskünſte. 

Andere gehen weiter, verwerfen den 
Individualismus ganz und gar, pflanzen 
die Fahne des „reinen“ Sozialismus“ auf. 
Weil die Geſamtheit bisher für den ein⸗ 
zelnen faſt gar nichts that, ſoll ſie hinfort 
für ihn alles thun. Weil der Individualis⸗ 
mus in ſeiner monſtröſen Einſeitigkeit ſich 
verderblich erwieſen hat, ſoll das Prinzip 
des Individualismus von Haus aus ein 
verderbliches ſein. 

Der Kernpunkt des Backhaus'ſchen Bu⸗ 
ches iſt der Beweis, daß Individualismus und 
Sozialismus gar nicht unverträgliche Prin⸗ 
zipien ſind, ſondern die zwei Pole derſelben 
Achſe, die naturnotwendig zuſammengehöri⸗ 
gen Hauptſtrömungen des ſozialen Lebens. 
Einſeitig und getrennt wirken beide ſchädlich, 
verſöhnt und vereint führen fie den Wohl⸗ 
ſtand für alle herbei, und dieſer iſt, wie 
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außer Backhaus auch Stamm, George, 
Flürſcheim, Hertzka und andere Koryphäen 
der neuen Volkswirtſchaftsſchule beweiſen, 
in unſerer Zeit durchaus nicht mehr utopiſch. 

Backhaus macht alſo Front nach beiden 
Seiten. Die Vertreter des einſeitigen 
Individualismus hat er in ſeinen früheren 
Schriften „Schutz der Arbeit“, „Geſchichte 
der Troglodyten“, „Schutt und Aufbau“, 
gewaltig niedergeworfen, diesmal kehrt er 
ſeine ſcharfen Waffen vorzugsweiſe gegen 
das andere Extrem, den einſeitigen Sozia— 


lismus. Ob es ihm gelungen, dieſe Ein- 


ſeitigkeit ebenſo gründlich zu widerlegen, 
möge der Leſer beurteilen; wir ſtehen nicht 
an, dieſes Kapitel, „die Sozialdemokratie 
und ihr Programm“, zu dem beſten zu 
rechnen, was gegen die Sozialdemokraten 
geſchrieben worden iſt. 

Mit dieſem Kapitel verläßt Backhaus 
den Boden der reinen Theorie; in dem 
nächſten Kapitel, dem längſten von allen, 
entwickelt er als praktiſcher Sozialpolitiker 
ſein eigenes Programm, das der Boden— 
beſitzreform. Denn dieſes erklärt er für 
das einzige, welches das Problem löſen 
könne, den Individualismus mit dem 
Sozialismus zu verſchmelzen. Der Kern 
dieſes Programms iſt, daß die Verwand— 
lung des geſamten privaten Boden-Eigen⸗ 
tums in Gemeineigentum den arbeitsloſen 
Tributerwerb durch Zins und Rente lahm 
legt und jedem den vollen Ertrag ſeiner 
Arbeit ſichert. Während alſo die Sozial- 
demokratie Verſtaatlichung des Bodens, der 
Produktionsmittel und der Produktions- 
leitung fordert, erhebt der Bund für Boden⸗ 
beſitzreform nur die erſte dieſer drei For⸗ 
derungen, die beiden anderen erklärt er für 
überflüſſig und ſchädlich, für eine zu weit 
gehende Beeinträchtigung des individua— 
liſtiſchen Prinzips. Dies alles wird von 
Backhaus vortrefflich begründet. 

Fragen wir weiter, welchen praktiſchen 
ſozialpolitiſchen Erfolg die vorzügliche philo— 
ſophiſche Schrift von Backhaus wohl haben 
dürfte. Auf Grund ſcharfſinniger Beweiſe 
und warmer Beredſamkeit hofft Backhaus, 
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daß die zahlreichen geiſteskräftigen Freunde 
einer geſunden, gründlichen Sozialreform, 
bisher in Sozialdemokraten, Hertzka'ſche 
Freiländer, Stamm'ſche Allwohlsbündner, 
Georgianer, Flürſcheimianer und andere 
Gruppen zerſplittert, ihre dogmatiſche Sek— 
tirerei aufgeben und ſich unter dem „ge— 
meinſamen Banner“ der Bodenbeſitzreform 
ſammeln möchten. In Betreff der Sozial⸗ 
demokraten hofft er das ſicherlich umſonſt. 
Dieſe wiſſen, daß in der Politik nie die 
Wahrheit, ſondern ſtets die Maſſenkraft 
ſiegt. Der Bund für Bodenbeſitzreform 
ſtellt eine treffliche Elite tüchtiger Männer 
dar, aber Gravitationskraft kann doch ſtets 
nur der größere Körper auf den kleineren 
ausüben, niemals umgekehrt. Größere prak— 
tiſche Bedeutung hat die Frage, ob der Bund 
Anziehungskraft auf ſolche Freigeſinnte aus- 
üben könnte, welche bisher der Sozialreform 
ferngeſtanden, weil fie das Heil in Reform- 
plänen zweiter Ordnung ſuchten, als da 
ſind Frauenrechtler, Vegetarier, Impf— 
gegner, pädagogiſche Reformer, Freidenker, 
Egidyaner, Bodelſchwinghianer uſw. Dies 
iſt nun wohl der Fall, doch nicht in dem 
Maße, wie man es wünſcht und glaubt. 
Unzählige edle Männer und Frauen hegen 
noch den Wahnglauben, ihr Lieblingstraum 
von Tugend, Bildung, Freiheit, Glück ſei 
erfüllbar ohne grundſtürzende Sozialreform. 
Sie bringen dem Lieblingstraum große 
Opfer, und je enger der Lieblingsgedanke 
ſich auf ein Mägdeheim, ein Frauengym⸗ 
naſium, auf Grahambrot oder Wollunter- 
zeug konzentriert, deſto weniger ſind ſie 
für eine Reform an Haupt und Gliedern 
zu haben. Der Spezialiſt beherrſcht die 
Welt, das Frauengymnaſium triumphiert 
über die Rechtsidee, die Bazillenmanie 
über die Hygieine, trotz der furchtbaren 
Lehre, welche Hamburg gegeben. Ja, und 
die Hygieine, wo ſie Boden gewinnt, trium⸗ 
phiert über ihre Mutter, die Sozialreform. 
Backhaus, der aufs Ganze geht, wird einen 
ſchweren Stand haben, ſo trefflich ſein Buch 
an Inhalt und Form iſt. Denn wollte 
ſein Leſer mit ihm nach dem Grund der 
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Gründe graben, jo müßte er ja denken, 
und denken thut weh. Daß die Tochter 
nicht vor der Mutter geboren werden kann, 
iſt ja ein einfacher Gedanke, aber unſere 
unfreie Preſſe, unſere unfreie Schule hat 
uns auch des elementarſten Denkens ent⸗ 
wöhnt. Auf Phantaſie und Phraſe werden 
wir dreſſiert, Phantaſie und Phraſe ſind 


unſere geiſtigen Arbeitsmittel; ſelten ſehen 


wir eine Thatſache, wie ſie iſt, faſt nie⸗ 
mals ſehen wir ihre Urſache. Wir müßten 
ja ſonſt eine liebe Phantaſie, eine liebe 
Phraſe von unſerm Herzen reißen. 

Nicht nur von ſolchen Palliativmännern 
und von den Sozialdemokraten fordert Bad- 
haus Anerkennung ſeiner überlegenen Be⸗ 
weiſe, ſondern ganz beſonders auch von 
ſeinen nächſten Geſinnungsverwandten, z. B. 
den Georgianern. Ein ausnehmend ſchöner 
Abſchnitt ſeines Buches iſt der Polemik 
gegen Henry George und deſſen Partei 
gewidmet. Ob dieſe Polemik wohl dem 
Aufrufe zur Einigkeit widerſpricht? Nur 
ſcheinbar. Wenn Schmidts „Brot“, in den 
weſentlichen Geſichtspunkten mit Backhaus 
übereinſtimmend, die Polemik gegen ver⸗ 
wandte Richtungen gefliſſentlich meidet, alſo 
den Begriff des „gemeinſamen Banners“ 
toleranter faßt, ſo beruht das auf dem 
mehr agitatoriſchen Charakter dieſer Schrift; 
Backhaus aber will nicht die Agitation ver- 
beſſern und verſtärken, ſondern die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Grundlage ſeines Programms. 
Von dieſem Geſichtspunkte aus war die 
Kritik verwandter Beſtrebungen unerläßlich 
ein weſentlicher Beſtandteil des trefflichen 
Buches „Allen die Erde!“ 

Karl Schmidt. 


Kanfteu. Citteraturgeſchichte. 

Gründeutſchland. Ein Streifzug 
durch die jüngſte deutſche Dichtung von 
Prof. Dr. Friedrich Kirchner. Wien 
und Leipzig. Verlag von Kirchner & Schmidt. 
1893. — Ich möchte wiſſen, warum Herr 
Kirchner gerade über Gründeutſchland ge⸗ 
ſchrieben hat und nicht über den Kartoffel⸗ 
bau. Wenigſtens hätte er ſich zu allerletzt 
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an eine litterarhiſtoriſche Arbeit heran⸗ 
machen ſollen. Es iſt z. B. eine einfache 
Forderung des Anſtandes, wenn man 
über einen Dichter aburteilen will, vorher 
ſeine Werke zu leſen. Herr Prof. Kirchner 
ſtreut den Leſern erſt Sand in die Augen 
— ein neun Seiten langes Autoren- und 
Sachregiſter mit vielen, vielen Namen. 
Ei, muß der gründlich ſein, denkt die naive 
Seele. Bei dem erſten 46 Seiten langen 
Kapitel wird auch der Naivſte ſtutzig. Es 
heißt: Die Vertreter Gründeutſchlands. 
Und was ſteht darin? Die einzelnen Bei⸗ 
träger der drei Sammelwerke: Modernes 
Leben, Moderne Dichtercharaktere und 
Moderner Muſenalmanach (in dieſer 
Reihenfolge!) werden Stück für Stück auf⸗ 
gezählt und ihre Beiträge mit ſchulmeiſter⸗ 
lichen Zenſuren verſehn; dazu kommt etwas 
allgemeinerer Quatſch über Lilieneron und 
Holz. Was ſoll man nun zu der Kühn⸗ 
heit ſagen, daß Herr Kirchner nur Lilien⸗ 
crons erſte Gedichtſammlung kennt und 
trotzdem berechtigt zu ſein glaubt, mitzu⸗ 
reden? Ebenſowenig kennt er natürlich 
das „Richtſchwert von Damaskus“ und die 
„Mergelgrube“. Von der geſamten Lyrik 
kennt der Verfaſſer kaum mehr, als was 
in den genannten Sammelwerken zu finden 
iſt. Er kennt alſo nicht Kirchbachs Ge— 
dichte, Julius Harts Homo sum, Dehmels 
Erlöſungen, nicht Henckells Diorama, 
Strophen, Amſelrufe, Hartlebens Studen⸗ 
tentagebuch, nicht Mackays Gedichtbücher! 

Das möchte nun alles noch hingehn, 
wenn Herr Kirchner das, was er geleſen 
hat, anſtändig zu beurteilen verſtände. 
Aber ſeine Kritik gleicht der eines gewöhn⸗ 
lichen Preßbengels auf ein Haar. Beweis: 
über Hartlebens Angele ſteht zu leſen: 
„Jedenfalls ein feiner Stoff für einen 
Dramatiker! Die Heldin eine Dirne, die 
beiden männlichen Hauptfiguren Vater 
und Sohn als Nebenbuhler um ſie. Der 
Konflikt: Der Kampf um die Dirne! Und 
die Moral, die der Dichter daraus zieht, 


iſt das Motto ſeines Dramas: Verachte 


das Weib! Vielleicht ſieht er noch ein, 
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daß die Worte ſeines Rentiers richtig ſind: 
Die Welt iſt gottlob größer und dein 
Milieu nicht das einzige!“ Das iſt Kunft- 
kritik! Dazu ſtimmt, daß Kirchner Stindes 
und Oskar Wagners lendenlahmen Parodien 
drei Seiten widmet. 

Das Buch zeichnet ſich durch gewöhnlich 
entſetzlich langſtilige Inhaltsangaben aus. 
Sie ſind teilweiſe mindeſtens irreführend. 
Über Hanna Jagert heißt es: „Er (Hart— 
leben) zeigt uns darin ein Mädchen, 
welches drei Liebhaber hintereinander hat, 
einen ſozialdemokratiſchen Schriftſetzer, 
einen Fabrikanten und einen Baron. Den 
erſten hat fie aus Liebe, den zweiten aus 
Not und Bildungsbedürfnis, den dritten 
aus Klugheit. Ihn heiratet ſie auch in 
Gegenwart der beiden erſten. „Sie hat 
eben Humor!“ ſagt der Fabrikant richtig. 
„Natürlich wird ſie es auch bei dem faden 
Baron nicht lange aushalten!“ Eine der- 
artige Inhaltsangabe iſt noch — gelinde 
geſagt — merkwürdiger als die ſonſt ge— 
gebenen Zenſuren. 

Nach alledem braucht über den ganzen 
dicken Wiſch kein Wort verloren zu werden. 
Nur noch eins. Bei Gelegenheit der 
Inhaltsangaben hebt der Herr Profeſſor 
ſehr gern die ſeiner Meinung nach an— 
ſtößigen Stellen hervor; immer wird hübſch 
die Seitenzahl angegeben. Da weiß ich 
doch, wem ich das Buch empfehlen kann; 
den alten Luſtgreiſen, die mit meckerndem 
Behagen Kunſtwerke nach pikanten Stellen 
durchſchnüffeln. Sie habens nun bequem, 
ſchlagen ihren Kirchner auf und ſehn ein— 
fach ſeine Citate nach. So hat das Buch 
doch einen Nutzen. Und damit Gott be— 
fohlen, Herr Prof. Dr. Friedrich Kirchner, 
Obercitationsrat für Litteraturſchweinigel! 

G. Morgenſtern. 

Von Khaynach, Anton v. Werner 
und die Berliner Hofmalerei. Zürich, 
J. Schabelitz, 1894. 60 Seiten. — Ein 
mutiger Baron, dieſer von Khaynach, 
der ſich auch nicht geniert, vor den Kaiſer 
hinzutreten. Das muß man ſagen: der 
Mut, ſeine eigene Überzeugung unbe⸗ 
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kümmert um höchſte oder allerhöchſte Ver⸗ 
krümpelung zu ſagen oder zu drucken, wird 
jetzt immer häufiger in Deutſchland; die 
Thaten des Kaiſers ſelbſt, das Beiſpiel 
Bismarcks und die Sozialdemokratie haben 
da manchem die Zunge gelöſt, der ſonſt 
ſtill geblieben wäre. Und wo es in 
Deutſchland noch an mutigen Verlegern 
fehlt, da tritt der tapfere alte Haudegen 
Schabelitz in Zürich (Gott erhalte ihn!) 
ein, und ſetzt die bei ihm Zuflucht ſuchenden 
Gedanken in geſchwärzten Letternſtahl um 
und ſchickt die Panzerhemden nad) Deutjch- 
land. — Was uns an dieſem Schriftchen, 
in dem die ganze Sterilität des Berliner 
Kunſtlebens vom niedrigſten Modell bis 
zur höchſten Meinungsäußerung rückſichts⸗ 
los aufgedeckt wird, ganz beſonders gefällt: 
der Verfaſſer iſt ein waſchechter Preuße, 
Freiherr, Maler und Schriftſteller, Berliner 
Akademieſchüler, jung und ſchneidig, ohne 
Haß und ohne Vorurteil, mit einem Wort, 
ohne Fehl und Tadel. — Anzupreiſen 
brauchen wir das Schriftchen nicht. Daß 
es gekauft wird, dafür werden die Berliner 
ſchon ſorgen. Panizza. 

Von Otto Julius Bierbaum ſind 
jüngſt zwei Werke erſchienen, die dem 
Kunſtſchriftſteller wie dem Lyriker ein 
rühmliches Zeugnis kraftvoller Entwick⸗ 
lung ausſtellen. 

Das eine Werk, in eleganteſter Aus⸗ 
ſtattung bei Dr. Albert u. Comp. in Mün⸗ 
chen erſchienen, iſt einem der ſtolzeſten 
Führer in der modernen Malerei, Fritz 
von Uhde, gewidmet. Der Aufſtieg Uhdes 
vom ſächſiſchen Offizier zum bahnbrechen⸗ 
den Meiſter neudeutſcher Malkunſt iſt mit 
großer Anſchaulichkeit und Wärme geſchil⸗ 
dert. Die Erläuterung ſeiner hervor⸗ 
ragendſten Werke iſt eine glänzende dich⸗ 
teriſche Leiſtung. Mit guter Sachkenntnis 
wird die Stellung gefunden, die Uhde in 
der Geſchichte der Malerei einzunehmen 
berufen iſt. Bedauerlich bleibt, daß dieſer 
glänzenden Monographie nicht eine Reihe 
von Illuſtrationen aus der Fülle des Uhde⸗ 
ſchen Schaffens beigegeben werden konnte. 
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Das zweite Werk Bierbaums, ein nied— 
liches, ſchmuckes Bändchen, betitelt ſich 
„Aus beiden Lagern“ und enthält 
überaus feſſelnde Betrachtungen, Charak- 
teriſtiken und lyriſche Stimmungen aus dem 
erſten Doppel- Ausſtellungsjahr in Mün⸗ 
chen 1893. Bierbaum hat mit feinem Takt 
ſeine Stellung „jenſeits von Genoſſenſchaft 
und Sezeſſion“ genommen. Das mit acht 
Porträts verzierte Bändchen iſt bei Karl 
Schüler, A. Ackermanns Nachf., in München 
erſchienen (Preis Mk. 1,80). 

Von Richard Muthers epoche— 
machender „Geſchichte der Malerei 
im XIX. Jahrhundert“ wurde mit der 
ſechſten Lieferung der 2. Band vollſtändig. 
(Hirths Kunſtverlag in München.) XX. 


Muſik. 

Liebe. Tragiſche Oper in einem Akte. 
Text von Georg Fuchs, Muſik von 
Anton Beer. — Das Werk, welches in 
der bevorſtehenden Saiſon in Lübeck zur 
erſtmaligen Aufführung gelangt, bedeutet 
einen epochemachenden Fortſchritt 
auf dem Gebiete der dramatiſchen Muſik. 


Hier findet ſich zum erſten Male ſeit 
Richard Wagner wieder eine ſtarke In⸗ 


dividualität, die imſtande iſt, mit den 
Mitteln der modernen Muſik, ohne An— 
wendung des Leitmotives, charakteriſtiſch 
und dramatiſch wirkſam zu geſtalten, ohne 
neuitalieniſche Trivialität & la „Verismo“, 
weder von R. Wagner, noch von den Klaſ— 
ſikern unterjocht. Die Bedeutung Beers 
beruht auf ſeiner Melodiebildung, 
welche tief und unerſchöpflich reich die dra— 
matiſche Charakteriſtik in völlig neuer 
Weiſe beherrſcht. Dies iſt der Eindruck, 
welchen wir mit vielen muſikaliſchen Sach— 
verſtändigen von der Beerſchen Partitur 
gewonnen haben. Sie bedeutet zweifellos 
den Anfang einer neuen Entwicklungsphaſe 
der Oper. — Das Textbuch, welches in 
ſeiner Geſamtwirkung und Einzelheit etwas 
von dem zugrunde gelegten Th. Körner— 
ſchen Stoffe beeinträchtigt wird, dürfte 


gleichwohl außergewöhnlich bühnenwirkſam 
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ſein. Hervorzuheben iſt der große ethiſche 
Grundgedanke, das befreiende Liebesevan— 
gelium, welches am Schluſſe machtvoll ſich 
über die „Erdennacht“ emporhebt und in 
erſchütternder Schönheit verklärt. 

K. Hs. 


Dermifchte Schriften. 

Berlin als Kleinſtadt. Von Paul! 
Lindenberg. Berlin W., Trowitzſch & 
Sohn. 1893. — Berolinum lumen orbi! 
Lindenberg zeigt, wie es damit eigentlich 
beſchaffen iſt. Das Berliner Geſellſchafts⸗ 
leben, die Höflichkeit in Geſchäften und 
Reſtaurants, der Beamtenton, das Ver⸗ 
hältnis der Behörde zur Preſſe, das Ver— 
kehrsweſen, die Parkanlagen, die Miets- 
häuſer, die Prachtbauten, die Thaten des 
Magiſtrats für Kunſt und Litteratur — 
alles findet hier ſeine Würdigung. Ins⸗ 
beſondere bietet das Kap.: „Rückſichtsloſig⸗ 
keiten“ vieles, das z. B. Wien nicht weniger 
angeht, als die Spreeſtadt. Kalamitäten 
mit der Pferdebahn und deren Paſſagieren 
giebt's auch hier in Hülle und Fülle, Beſſer⸗ 
gekleidete ziehen auch hier eine Scheide— 
wand zwiſchen ſich und dem Arbeiter oder 
Handwerker, gar manche Verkäufer taxieren 
auch hier den Käufer nach Kleidung und 
Auftreten, der wohlhabend gewordene Ge— 
ſchäftsmann kokettiert auch hier mit „Oben“, 
den Feldwebelton kultivieren auch hier die 
Subalternen, gebildete Schweinhunde in 
Menſchengeſtalt beläſtigen auch hier die 
in vorgerückteren Abendſtunden ihr Heim 
aufſuchenden Damen u. ſ. f. Freilich in an⸗ 
derer Beziehung dürfte die ‚einzige Kaiſer⸗ 
jtadt‘ a. d. Donau dem ‚neuen Sparta‘ 
weit voraus ſein, ich ſchließe das wenigſtens 
aus Lindenbergs Ausführungen über die 
Parkanlagen und Plätze, die ſtädtiſchen 
Prachtbauten u. a. m. 

Stauf von der March. 

Die neue Gottesgeißel. Von 
Baron von Falkenegg. Berlin 1893, 
Verlags⸗-Anſtalt „Fürs deutſche Volk“. — 
Die Broſchüre kommt zu rechter Zeit und 
darf allen Vernünftigen zur Leſung em⸗ 
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pfohlen werden. Wohlgemerkt: allen Ver⸗ 
nünftigen! — Die vom ewigen Frieden 
Duſelnden ſind damit ausgeſchloſſen, nicht 
minder die Friedensfreunde! Die neue 
Gottesgeißel iſt das ‚heilige‘ Rußland oder 
beſſer: Der in Welteroberungsträumen 
ſchwelgende Divan des, weißen Väterchens'. 
Der ſchneidige Verf. behandelt der Reihe 
nach: Die Friedensſtörer in Europa, die 
Freunde und Feinde Rußlands, die Ver- 
brüderungstragikomödie von Kronſtadt, 
die Emſer Depeſche, den friſchen fröhlichen 
Krieg, die Vorteile desſelben u. a. m. Er 
kommt zum Schluſſe, daß jeder Tag des 
Friedens „eine Gefahr für das wirtſchaft— 
liche Leben der Nation iſt“, und gipfelt in 
dem Satze: „Da denn doch losgeſchlagen 
werden muß — alle Welt, auch die diplo— 
matiſche ſagt es — dann ſofort!“ (Frau 
Baronin von Suttner, den Friedensfleder— 
wiſch heraus!) Gottlob, endlich einmal ein 
geſcheites Wort über dieſe — ſagen wir: 
„brennende“ — nein, das iſt zu abgehetzt: 
z‚weißglühende Frage: Endlich einmal einer, 
der auf realem Boden ſteht, mit dem man 
alſo ohne Wolkenkuckucksheimgeflunker reden 
kann, einer, der das Herz auf dem richtigen 
Fleck hat und von der Leber weg ſpricht. 
Ich bin gewiß keiner von denen, die um 
allen und jeden Preis Krieg wünſchen, 


die bei dem geringſten Anlaſſe, wie anno 


70 die von der grrrande nation ‚a Berlin‘, 
— „ Petersbourg‘ heulen, aber ich kann 
diesmal nicht umhin, dem Verf. in freund⸗ 
ſchaftlicher Geſinnung die Hand zu drücken, 
und glaube, daß dies beim Stande der 
Dinge jeder thun wird, der ein wenig 
denfʒtt. . Wenn Du nicht vernichtet 
werden willſt, ſo mußt Du vernichten, 
ſagte die Erzmegäre Katharina von Medici 
zu ihrem blödſinnigen Sohne Karl IX., 
als ſie ſeine Unterſchrift zur großartigen 
Hochzeitsſchlächterei der Bartholomäusnacht 
brauchte — dasſelbe gilt von uns. Falls 
wir nicht wollen (und welcher Denkfähige 
wollte es!), daß uns die Halbaſiaten vom 
Don auffreſſen, müſſen wir Maßregeln 
treffen, und dieſe Maßregeln bietet nur der 
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Krieg, alleinzig der Krieg. Alle Hochach— 
tung vor den humaniſtiſchen Beſtrebungen 
der internationalen Friedensgeſellſchaft, 
aber ſo lange ſie ſich nicht an den Hetzer 
par excellence wendet, ſo lange ſie nicht 
Rußland für ihre Völkerbeglückungspläne 
kirrt — iſt (mit Verlaub!) ihr ganzes 
Werk keinen Heller wert. Die Kulturſtaaten 
find es ja nicht, welche den Kampf beab- 
ſichtigen, an ihnen liegt es nicht, die hoch— 
gradige Stimmung gegen die Wett⸗ 
Rüſtungen noch zu ſteigern — ſie befinden 
ſich vielmehr in der Zwangslage, auf der 
ſchiefen Ebene, auf die ſie Rußlands 
Tartarengelüſt geſtellt hat, fortzutorkeln, 
ſie müſſen rüſten, um nicht am Ende 
wehrlos dazuſtehen vor der nordiſchen 
Hyäne. Eben darum ſcheint mir das Ge— 
bahren der Friedensgeſellſchaft (gelinde 
geſagt): einſeitig. Sie verfehlt die Adreſſe, 
welche „Rußland“ und nicht „Deutſchland“ 
oder gar „Gſterreich“ heißen ſollte ... 
Baron Falkenegg hat ganz recht: „Europa 
wird es eines Tags bedauern, daß es 
Rußland ſo mächtig werden ließ, denn viel 
Kampf und Mühe wird es koſten, den 
„Rieſen auf thönernen Füßen“ in die ihm 
gebührende Poſition einer aſiatiſchen Macht 
zurückzuweiſen. Aber er muß kommen, 


[dieſer Tag, je eher, deſto beſſer. 


Den Grund für die bedrohliche Stellung 
der Moskoviten ſieht der Autor in der 
Teilung Polens, worin ich ihm vollkom— 
men beipflichte. Wahrhaftig, da ſprang 
der Aff' ins Waſſer, ohne zu bedenken, ob 
er auch ſchwimmen könne. Die an Polen 
verübte Brutalität wird ſich aber rächen, 
blutig rächen an der geſamten Kulturwelt 
Europas. Der Tag iſt nicht allzuweit, wo 
der „ruſſiſch-orthodoxe Urbrei“ alles ver- 
jüngen wird. „Ruſſiſch-orthodoxer Urbrei“ 
— ein köſtliches Wort! — Und da giebt's 
noch Freunde Rußlands, ſelbſt der ‚grand 
old man' Gladſtone räuchert dem Götzen! 
— Sehr gut charakteriſiert Falkenegg dieſe 
Freunde: „Freunde Rußlands ſind teils 
ſolche, welche die Gefährlichkeit dieſes Rieſen 
nicht ſehen, teils ſolche, welche die Gefahr 
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nicht ſehen wollen.“ Und Feinde? „Feinde 
Rußlands ſind alle, welchen die Kultur 
Europas am Herzen liegt.“ — 

Ich kann mir nicht verſagen, Falkeneggs 
kräftige Worte über den Krieg zu repro⸗ 
duzieren. „Der friſche fröhliche Krieg hat 
immer ſeine Heilkraft erwieſen ... ein 
friſcher fröhlicher Krieg muß un- 
ſeren Sinn wieder aufs Große 
lenken, uns von kleinlicher Miſere im 
Innern befreiend und zugleich nach Oſt 
und Weſt die ſchließlich doch unausbleib— 
liche Abrechnung herbeiführen ... lieber 
eine Ende mit Schrecken, als ein Schrecken 
ohne Ende, und dieſe ewige Kriegsbereit— 
ſchaft iſt ein Schrecken ohne Ende.“ . 
Wer, frage ich, iſt der Narr, dies alles zu 
leugnen, wer iſt ſo hirnverbrannt, dies 
nicht einzuſehen? Was uns aufreibt, iſt 
gewiß nicht der Krieg, aber der Friede; 
was uns vom Alpdruck befreien wird, iſt 
gewiß nicht der Friede, wohl aber der 
Krieg und gegen den iſt kein Kraut ge— 
wachſen, auch das Kraut des internationalen 
Schiedsgerichtes nicht, und wenn ſich die 
Friedensfreunde flugs auf den Kopf ſtellen 
— nein! Der Krieg wird regieren, ſo lang 
es überhaupt Menſchen giebt; er iſt exiſtenz— 
berechtigt, gerade ſo gut, wie das tägliche 
Brot und wie die Ideen der Frau von 
Suttner . .. Und heute iſt er geradezu 
notwendig, er erſpart uns den langſamen 
Tod am Marterpfahl des bewaffneten 
Friedens, dieſes monſtröſeſten Monſtrums. 
Er wird — mag es auch noch ſo brutal 
klingen — Raum ſchaffen und die Wunden, 
die er geſchlagen, — nun, die wird die Zeit 
ſchließen, wie es ihr Amt iſt. Der ans 
dauernde Friede hingegen muß uns er— 
ſchlaffen, unzufrieden und mißmutig machen, 
ſo daß der Erbfeind ein leichtes Spiel hat. 
Hierher gehört die Frage: „Soll Deutſch— 
land darauf warten, bis es Rußland an— 
genehm iſt, das deutſche Volk zum Waffen⸗ 
tanz einzuladen, bis es die Hälfte ſeines 
Heeres an ſeiner Weſtgrenze beiſammen 
hat?“ „Jeder nutzlos verſtreichende Tag 
ſtärkt Rußland, jeder Tag ſchwächt Deutſch⸗ 
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land, mehrt die Schwierigkeit im Innern 
und züchtet die Beunruhigungs-Bazillen.“ 
Die Antwort kann nur lauten: Los! 
Komme, was kommen mag, wir werden 
unſere Pflicht thun, denn dazu ſind wir 
da! — Wenn ich eines zu tadeln hätte, 
ſo wäre dies der brüchige, ja manchmal 
recht unbeholfene Stil, in dem die Bro— 
ſchüre geſchrieben ift, doch das ſind Kleinig- 
keiten, die das Geſamturteil nicht beein⸗ 
flußen können. Nur gegen einen einzigen 
Satz habe ich Bedenken (S. 28): „Die 
Staatskunſt eines Taaffe, die noch nicht 
einmal genügend gewürdigt iſt und die ſich 
den höchſten Vorbildern der Staatsweis— 
heit anſchließt“ — — na, na, ſo arg iſt's 
denn doch nicht! 
Stauf von der March. 


Engliſche Litteratur. 

Eine der intereſſanteſten Geſtalten in 
der amerikaniſchen und engliſchen Litteratur 
iſt Mrs. Victoria Woodhull Martin. 
Ich kenne fie perſönlich. Sie iſt Ameri- 
kanerin, lebt aber ſeit einigen Jahren in 
London. Ich habe ſie dadurch kennen ge— 
lernt, daß ich ihrer überaus beleſenen und 
ſcharf denkenden Tochter längere Zeit Unter- 
richt in Philoſophie, beſonders auch in 
Pſychologie gab. Andererſeits habe ich 
ſelbſt in dieſem Hauſe in 17 Hydepark 
Gate in London die wertvollſten Anregungen 
erhalten. Das Haus iſt reizend gelegen 
in einer ſtillen Sackſtraße in unmittelbarer 
Nähe des Hydeparks und Albert- Memo- 
rials. Ein hübſcher Garten iſt beim Hauſe, 
nebſt Gewächshaus. Die nötigen Stallungen 
und Dienerwohnungen ſchließen ſich an. 
Das Haus iſt im ausgeſuchteſten Stile 
innen ausgeſtattet; in einer Niſche beim 
Aufgang ſteht eine reizende Pſyche; über 
den breiten Flügelthüren, die zum Drawing- 
Room führen, erblicken wir eine prächtige 
Kopie von Guido Renis Aurora, in Ol 
gemalt. Vornehm und gemütlich zugleich 
iſt der Bibliothekſaal mit ſeiner reichhal⸗ 


tigen Bücherſammlung. Die Herrin des 


Hauſes iſt eine jetzt ältliche Dame mit 
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außerordentlich einnehmendem Weſen, an- 
genehmer Stimme und beweglichen Geſichts⸗ 
zügen. Dieſe Dame iſt vielleicht die be⸗ 
kannteſte Frau in ganz Nordamerika. Sie 
iſt die berühmte Vorkämpferin für Frauen⸗ 
Emanzipation. Sie brachte eine gewaltige 
Bewegung zuſtande, um in erſter Linie 
der Frau in den Vereinigten Staaten gleiche 
politiſche Rechte, wie der Mann ſie beſitzt, 
zu erkämpfen. Sie berief ſich dabei auf den 
Wortlaut der amerikaniſchen Verfaſſung, 
wo kein Unterſchied zwiſchen den Geſchlech— 
tern erwähnt iſt und ſtets nur von citizen 
geſprochen wird; ſie behauptete nicht mit 
Unrecht, daß an ſich dieſes Wort ebenſo 
ſehr den weiblichen Bürger bezeichne, als 
den männlichen. Aber ſie drang beim 
Kongreß doch zunächſt nicht damit durch. 
Indes iſt nicht zu leugnen, daß die Eman- 
zipationsbewegung durch ihr energiſches 
Vorgehen in Schwung gekommen iſt und 
ſchon Großes erreicht hat. In New-Pork 
beſteht ein. rühriges Comité unter dem 
Titel: The New- York Woman's Suffrage 
Association, welches das politiſche und 
ſonſtige Stimmrecht den Frauen erſtreiten 
will. Einen der Erfolge will ich hier er— 
wähnen. Im Staate Wyoming beſitzen 
die Frauen ſeit längerer Zeit das Stimm— 
recht. Der dortige Gouverneur Osborne 


erklärt: Unſere Erfahrung in dieſem Staate 
im Verlaufe von nahezu 25 Jahren iſt jehr | 


befriedigend in jeder Beziehung. Kein ein⸗ 
ziger der Einwürfe, die man im Oſten 
machte, hat ſich als ſtichhaltig erwieſen, 
vielmehr wurde manche wertvolle Errungen— 
ſchaft erreicht in verſchiedenen Richtungen 
dadurch, daß unſere Frauen das Stimm— 
recht beſaßen. Dieſes Stimmrecht hat in 
hohem Maße dazu beigetragen, Verbrechen 
und Pauperismus von unſrem Staate zu 
verbannen; es hat friedliche und ordnungs⸗ 
mäßige Wahlen geſichert, gutes Regiment 
und einen beachtenswerten Grad von Civili⸗ 
ſation und öffentlicher Ordnung; mit Stolz 
konſtatieren wir, daß nicht eine einzige 
Gegend von Wyoming ein Armenhaus 
braucht, daß unſre Gefängniſſe faſt leer 
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ſind und Verbrechen faſt unbekannt, außer 
von Fremden begangene. — Mrs. Wood- 
hull hat durch Schriften und durch Halten 
von Lectures in allen Städten Amerikas 
für dieſe Idee unermüdlich gewirkt. Ihre 
Hauptſchrift hat den Titel: The argument 
for Woman's electoral rights, vorgelegt dem 
Kongreſſe Dezember 1870. Eine verwandte 
Schrift iſt über den Urſprung, die Ziele und 
Prinzipien der Regierung geſchrieben und iſt 
1871 in New-York herausgekommen. Die 
einzelnen Kapitel dieſes letzteren Werkes 
lauten in der Überſetzung: Die Grundlage 
des phyſiſchen Lebens; konſtitutionelle Gleich— 
heit; Rückblick auf ein Jahrhundert; Arbeit 
und Kapital; Finanz und Handel; Ziele 
und Prophezeiungen des gegenwärtigen 
Zeitalters. Neuere Schriften find: Ahumani- 
tarian Government, 1890, und The rapid 
multiplication of the unfit, London und 
New-NYork, 1891. In dieſen letzteren 
Schriften macht ſie mit Recht aufmerkſam 
auf das grauenhafte Anwachſen der Degene- 
rierten, beſonders in den großen Städten, 
und rät zu recht draſtiſchen Maßregeln zur 
Verhütung dieſes Übels. Insbeſondere 
will ſie das Eherecht geändert wiſſen, damit 
die Frauen nicht genötigt ſind, ſich den 
beſtialiſchen Inſtinkten roher Männer wehr- 
los zu ergeben. Auch wirkt ſie mit großem 
Freimut für Heiligung des Geſchlechtsver— 
kehrs innerhalb der Ehe, wie außerhalb 
derſelben. Eine beſondere Schrift: Der 
menſchliche Leib, der Tempel Gottes, iſt 
dieſer Frage gewidmet. Originell iſt darin 
der Gedanke, daß die Menſtruation, unter 
der unſere Mädchen und Frauen vielfach ſo 
entſetzlich leiden, nicht etwas Normales ſei, 
ſondern vielmehr ein Fluch der durch Jahr— 
hunderte hindurch fortgeſetzten viehiſchen 
Wolluſt. Sie weiſt darauf hin, daß ja 
nur die durch ihre geſchlechtliche Über— 
reizung bekannten Hunde reſp. Hündinnen 
eine gleiche Erſcheinung zeigen, und zieht 
dabei eine für den Herrn der Schöpfung 
wenig ſchmeichelhafte Parallele zwiſchen dem 
Zartgefühl männlicher Hunde und dem 
männlicher Menſchen gegenüber ihren un⸗ 
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glücklichen Genoſſinnen. Beifügen will ich 
ſelbſt aus meiner Litteraturkenntnis, daß 
merkwürdigerweiſe ſchon der alte Zorvaſter 
im Zendavesta dieſe Anſicht äußert, indem 
er behauptet, daß die Menſtruation der 
Frauen und Mädchen urſprünglich nicht 
beſtanden habe, ſondern erſt durch den 
Ahriman, den Erzböſen, als Strafe gebracht 
worden ſei. Ob wohl Mrs. Woodhull 
dieſe Stelle im Avesta kennt? In einem 
Punkte jedoch muß ich dieſer Dame wider— 
ſprechen; ſie meint, daß ſinnliche Kraft und 
Saftfülle bei männlichen Genies ſich nicht 
zu finden pflege, ja damit unverträglich 
ſei. Ich erlaube mir, das Gegenteil zu 
meinen. Sinnliche Potenz iſt vielmehr 
Garantie und Baſis alles geſunden geiſtigen 
Strebens. Wirklich überraſchend geiſtreich 
iſt die Schrift: The garden of Eden, Lec- 
ture, delivered in America, 1870. Die 
Pointe iſt hier die, daß die Erzählung 
vom Garten Eden ſamt der ganzen dor— 
tigen Geographie der Länder und Flüſſe 
nichts als eine Allegorie ſei auf den Ge— 
ſchlechtsvorgang. Ganz unrichtig iſt die 
Sache nicht, denn die Erzählung deutet ja 
ſelbſt auf dieſen Sinn hin. Wer ſich ge— 
nauer informieren möchte über Mrs. Wood— 
hulls Beſtrebungen, der möge abonnieren 
auf die von ihr ſeit einiger Zeit heraus— 
gegebene Zeitſchrift: The Humanitarian. 
Adreſſe: 17 Hydepark Gate, London, 
Engl. In ihren Tendenzen ift dieſe gut 
geleitete Zeitſchrift nicht unähnlich unſerer 
„Geſellſchaft“. Vielleicht komme ich noch 
beſonders auf den Humanitarian zuriick. 
Dr. Adolf Brodbeck. 


Bolländiſche Litteratur. 

Louis Couperus, „Bene IIIuzie“ 
(Amſterdam, L. J. Veen). Der vorlie— 
gende Novellenband iſt hochintereſſant, er 
ſpiegelt den ganzen Entwicklungsgang wie— 
der, den Couperus vom Erſcheinen ſeines 
Erſtlingsromans „Eline Vere“ bis zu ſeiner 
letzten Schöpfung „Ekstase“ durchgemacht 


hat. Es iſt zwar nur ein Zeitraum von 


wenigen Jahren, der zwiſchen beiden 
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Romanen liegt, aber die Veränderung iſt 
doch deutlich genug. Die Vorliebe des 
Dichters für das Geheimnisvolle, Unge— 
wöhnliche im Seelenleben des Menſchen, 
ſein fein taſtendes Nachſpüren abnormer 
pſychiſcher Vorgänge, ſeine virtuoſe Kunſt 
im Sezieren der Gedanken und geiſtigen 
Zuſtände kommt immer mehr zum Aus— 
druck. Das Innenleben ſeiner Perſonen 
geht ihm über alles, er verſchmäht es voll— 
ſtändig, durch äußere Geſchehniſſe Intereſſe 
zu erwecken. In ſeinem zweiten Roman 
„Schickſal“ verband ſich noch die Schilderung 
pſychologiſcher Zuſtände in harmoniſcher 
Weiſe mit der Handlung; in „Ekſtaſe“ 
trat die letztere bereits ganz in den Hinter- 
grund, und in den Novellen „Eine Illuſion“ 
und „Epilog“, ſowie in den Skizzen „Kleine 
Rätſel“ des vorliegenden Bandes haben 
wir nur noch auf Senſation berechnete 
Empfindungsmalerei. Couperus hat ſich 
von ſeinem erſten Auftreten an als der 
intereſſanteſte und zukunftreichſte unter der 
jüngeren holländiſchen Dichtergeneration 
gezeigt, aus ſeinen letzten Arbeiten bekommt 
man indeſſen die Empfindung, als ob er 
ſeiner Originalitätsſucht zu viel Zugeſtänd— 
niſſe mache. Das Beſte aus dem letzten 
Novellenbande iſt jedenfalls die Studie 
„Ein Seelchen“, die Erzählung von dem 
Knaben vornehmer Leute, der ſich in all 
dem Glanz und geſellſchaftlichen Treiben 
ſeines Elternhauſes tief unglücklich fühlt 
aus Mangel an Liebe und Anteilnahme, 
da ſich weder die Mutter noch die er— 
wachſenen Geſchwiſter um ihn kümmern, 
der fein Leben ſtill dahinlebt in der Ein— 
ſamkeit der Kinderkammer und in dieſer 
Verlaſſenheit auf allerhand ſeltſame Ge— 
danken kommt, die ihn ſchließlich zum 
Selbſtmord führen. Couperus' Vorliebe 
für das Abnorme verleugnet ſich auch hier 
nicht, aber die Darſtellungsweiſe iſt einfach 
und natürlich, ſie ergreift deshalb, während 
Erzählungen wie „Eine Illuſion“ wegen 
ihrer Fremdartigkeit in Form und Inhalt 
nur intereſſieren oder in Erſtaunen verſetzen. 

Frans Netſcher ift zum erſtenmal 
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mit einem größeren Werke an die Öffent- 
lichkeit getreten, „Egoisme“ (Amſterdam, 
Holkema & Warendorf). Das Urteil, das 
an dieſer Stelle über ſeine beiden Novellen- 
ſammlungen „Studien nach dem nackten 
Modell“ und „Menſchen um uns“ aus⸗ 
geſprochen wurde, kann in Bezug auf den 
vorliegenden Roman nur wiederholt wer— 
den. Die Novellen leſen ſich wie Noman- 
fragmente und auch der Roman hat trotz 
ſeines Umfangs etwas Fragmentariſches 
an ſich. Man kann die Lektüre an irgend 
einer beliebigen Stelle des Romans be— 
endigen, der Eindruck wird derſelbe ſein. 
Man iſt nicht auf den Schluß neugierig, 
aber wenn man am Schluß angelangt iſt, 
hat man unwillkürlich das Gefühl, als ob 
jetzt noch ein weiterer Teil folgen müßte. 
Netſcher iſt ein getreuer Schüler ſeines 
Meiſters. Geht Zola in ſeiner Vorliebe 
für Kleinmalerei oftmals ſchon bis an die 
äußerſte Grenze, wo die Beſchreibung an— 
fängt, ins Kleinliche und Langweilige über— 
zugehen, ſo überſchreitet Netſcher dieſe 
Grenze noch um ein Beträchtliches. Man 
muß bekennen, Netſcher verfügt über eine 
ganz ungewöhnliche Beobachtungsgabe, und 
wenn man den Roman nur auf ſeine 
Einzelheiten hin prüft, wird man dem 
Autor die Anerkennung nicht verſagen 
können. Aber als Ganzes vermag der 
Roman nicht zu befriedigen, weil er eben 
kein Ganzes iſt. Ihm fehlt vor allem der 
große, einheitliche Zug, der das Einzelne 
verbindet und zuſammenhält, die gemein— 
ſame Idee, die bei Zola auch das Neben— 
ſächlichſte im Zuſammenhang erſcheinen 
läßt mit der Entwicklung des Ganzen. 
Der Name Vincent Loosjes be— 
gegnet mir zum erſtenmal und der Roman 
„Ben Hellevaart“ (Amſterdam, Kam⸗ 
pen & Zoon) macht auch ganz den Ein— 
druck eines Erſtlingswerkes. Der Titel 
„Höllenfahrt“ verſpricht mehr, als der In— 
halt giebt. Ein Stoff, der bereits hundert— 
mal behandelt iſt, eine ſimple, durchaus 
nicht eigenartige Heiratsgeſchichte, dazu 
eine unſicher einherſchwankende Form, ein— 
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mal die ſchwerfällige, altholländiſche Art 
der breiten Erzählung, dann wieder eine 
bewegliche, leichtflüſſige Darſtellungsweiſe, 
die moderne Einflüſſe nicht verkennen läßt. 
Trotz des vielen Unreifen, das ihm anhaftet, 
legt der Roman doch Zeugnis ab von 
einer über das Durchſchnittsmaß hinaus⸗ 
gehenden Begabung, die von dem Autor 
noch manches Gute erwarten läßt. 

Von Marcellus Emants' epiſchem 
Gedicht „Godenschemering“, einer 
freien Nachbildung der Eddaſage, iſt eine 
Überſetzung erſchienen von P. A. Schwippert 
(Haarlem, F. Bohn Erben). Ob von 
Emants' Dichtungen gerade die Götter— 
dämmerung zu einer überſetzung beſonders 
geeignet iſt, mag dahingeſtellt ſein. Jeden⸗ 
falls kann man im Intereſſe des Autors 
und der holländiſchen Litteratur überhaupt 
nur wünſchen, daß die vorliegende Über— 
ſetzung beſſer ungeſchrieben geblieben wäre. 
Es gehört eine tüchtige Portion Keckheit 
dazu, um ſich mit einer derartigen Stüm— 
perarbeit an die Öffentlichkeit zu wagen. 
Der Überſetzer bezeichnet ſich auf dem Titel— 
blatt als „Dozent an der Kriegsakademie 
im Hag“. Hoffentlich doziert er kein Deutſch. 
In dieſem Falle wären ſeine Schüler wahr— 
haftig zu bemitleiden. Das, was man 
Sprachgefühl nennt, geht Herrn Schwippert 
vollſtändig ab. Seine Arbeit macht den 
Eindruck, wie ein erſter Reimverſuch eines 
Quartaners, der ſich in gebundener Rede 
verſucht, bevor er noch die Syntax der 
Sprache beherrſcht. Nur mit dem Unter— 
ſchiede, daß es Quartaner giebt, die beſſere 
Verſe machen, als Herr Schwippert. Das 
Buch iſt in Holland gedruckt und verlegt 
worden — ein deutſcher Verleger würde 
ſich auch geniert haben, ein ſolch Mitleid 
einflößendes Machwerk auf den Markt zu 
bringen. Mögen die Holländer den Quark 
auch verdauen. Für einen deutſchen Magen 
iſt das nichts. 

Nachdem man mit einer Überfegung 
wie der des Herrn Schwippert glücklich 
fertig iſt, muß es als ein wirklicher Genuß 
bezeichnet werden, einem Überſetzungs⸗ 
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fünjtler wie Albert Möſer zu begegnen, 
der eine Auswahl der „Idyllen“ von Pol 
de Mont veröffentlicht hat. Möſer iſt 
bereits verſchiedentlich als ein vortrefflicher 
Vermittler holländiſcher Lyrik aufgetreten, 
und auch der vorliegende Band verdient 
warmes Lob. Vielleicht ſtellt Möſer ſein 
reiches Formtalent in den Dienſt einer 
andern, zwar ſchwierigeren, aber um ſo 
verdienſtlicheren Aufgabe, indem er dem 
deutſchen Publikum die Dichtungen von 
Helene Swarth zugänglich macht, die 
nicht minder bei uns bekannt zu werden 
verdient als Pol de Mont. Der vor kurzem 
erſchienene Gedichtband Helene Swarths 
„Poezie“, in dem die Dichterin das Beſte 
ihrer bisherigen Veröffentlichungen ver⸗ 
einigt, bietet eine reiche Fülle des Schönen 
und Vortrefflichen für den Überſetzer. 
Paul Rachs. 


Spaniſche Litteratur. 

„Es giebt kein Herz, das nicht etwas 
von Theokrit oder Pindar, von Juvenal 
oder Martial an ſich trägt.“ So beginnt 
der ecuatorianiſche Dichter Juan 
Leon Mera in der einleitenden Studie 
zu den von ihm geſammelten Liedern und 
Sprüchen des ecuatorianiſchen Volks, die 
er 1892 in Quito unter dem Titel Anto- 
logia ecuatoriana herausgegeben. 

Wenn auch das ecuatorianiſche Volk 
viele Sprüche und Lieder vom ſpaniſchen 
überkommen, die es namentlich aus den 
Werken von Fernan Caballero und Anto⸗ 
nio Trueba kennen gelernt, ſo hat es doch 
auch manche eigene in ſeinen Serenaden, 
bei ſeinen Hochzeiten und anderen Feſten 
aufzuweiſen. Spaniſchen Urſprungs iſt 
z. B. der Spruch: a | 


Daß die Schmerzen töten, jagt man: 
Schmerzen töten nicht, o nein, 
Denn wenn Schmerzen könnten töten, 
Dann würd ich geftorben ſein. 


Auch der folgende: 


Die du Undeſtand zur Mutter 
Und den Stolz zum Vater haſt, | 
Und die Anmaßung zur Schweiter, 
Ob dir wohl ein Bräut'gam paßt? i 
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Echt ecuatorianiſch iſt dagegen die copla: 


Für die chola der cholito, 

Der sefiora der senior, 

Bringen Sie drum, junges Herrchen, 
Ihre Lieb' bei andern vor. 


(Unter cholo verſteht man in Ecuador den 
Meſtizen; cholito iſt der Koſename.) 

Einige Vierzeiler giebt es, in denen 
noch der ſpaniſche Vers mit dem Vers in 
der Indianer- oder Quichuaſprache ab— 
wechſelt. Z. B.: 


Cuando estuve enamorado, 
Shunguhuan huacarcanimi; 
Ahora que te he olvidado, 
Shunguhuan asicunimi. 
(Als du meine Lieb' beſeſſen, 
Mit dem Herzen weinte ich; 
Doch jetzt, da ich dich vergeſſen, 
Mit dem Herzen lache ich.) 


Aber auch ganze Lieder mit Aſſonanzen 
oder vollkommenem Reim giebt es wie in 
der ſpaniſchen, ſo in der Indianerſprache. 
Die seguidilla dagegen findet ſich äußerſt 
ſelten. 

Von dem Reichtum der ecuatorianiſchen 
Volksſprüche mögen folgende Proben Zeugs 
nis geben: 


In das Brot, mit dem des Hungers 
Qualen ſie dem Bettler ſtillen, 
Träufeln Eſſig ſie und Galle, 
Geben ſie's mit böjen Willen. 


Auf der Welt ſind nur Verbrechen 
Die Verdienſte insgeſamt, 

Die das Tribunal des Neides 
Unbarmherzig ſtets verdammt. 


Alle Leiden mögen kommen, 

Mögen kommen nur in Scharen, 
Bin entſchloſſen, mit des Schweigens 
Schlüſſel werd' ich alle wahren. 


Nenn' mich nicht bei meinem Namen 
Keinen Namen mehr ich hab'. 
Nenne mich die welke Blume, 

Die vom Baume fiel herab. 


Bin mein ganzes Leben voll Hunger, 
Voll Hunger, um glücklich zu ſein; 
Doch da ich hier auf der Welt bin, 
Muß ich ſterben vor Hungerspein. 


Herz, mußt deine Liebe ſchenken 

Nicht den Dingen, die vergänglich 
Und hernach dich überſchwenglich 
In ein Meer von Weh verſenken. 


Wenn ich geſtorben, unter 
Der Erde möcht' ich 
Mehr meine Sünden laſſen 
Als meinen Körper. 


Willſt du das Bild der Welt ſehn, 
Das immer gleiche? 

Kein leichter Ding als das giebt's: 
Sieh eine Leiche. 


Furcht flößt nicht der Tod mir ein, 
Weil mich tötet ſeine Hand; 

Doch mir graut, weil unbekannt, 
Was wird aus der Seele mein. 


Geſtern ſah 'nen Toten ich, 

Den ſie trugen in das Grab, 
Und gar ſehr geſeufzt ich hab', 
Doch um ihn nicht, nein um mich. 


Willſt du, daß ein Almoſen 
Dir gäb' dieſer Reiche, 
Sag' ihm, wenn er's thue, 
Würd' er noch reicher. 


Es macht der Tod alle Tage 

Viel tauſende zu Leichen: 

Für ihn giebt's nicht große Männer, 
Keine weiſen, tapfern und reichen. 


Von dem Turme meiner Freuden 
Stieg ich zu dem höchſten Ziel, 
Doch da falſch das Fundament war, 
Stieg ein andrer und ich fiel. 


Lache nicht, wenn du gewahreſt, 
Wie ein andrer plötzlich fällt; 
Denke dran, auch du haſt Füße 
Und viel Steine hat die Welt. 


Wenn ein Wachslicht ausgelöſcht iſt, 
Zündet wieder an man's leicht; 
Doch wenn deine Ehr' erloſchen, 
Dann leb' wohl, unglücklich Weib! 


O unmögliche Geliebte, 

Als unmöglich lieb' ich dich, 
Denn wer liebet was unmöglich, 
Der liebt wahrhaft ſicherlich. 


Eins, zwei, drei, vier, fünfe, 
Meine Finger hab' ich all'. 
Gieb mir die deinen, cholita, 
Und machen die fünf wir grad. 


Nicht iſt's möglich, nicht iſt's möglich, 
Zu vergeſſen, was man liebt, 

Denn die Lieb' erſteht aufs neue 

In dem Grabe, wenn ſie ſtirbt. 


Glocke mit dem dumpfen Klange 
Ruft: es kommt der Tod gegangen, 
Tan tau tan. 
Einen ſchon beſucht er heute, 
Doch es mahnet das Geläute 
Tan tan tan, 


Kritik. 


1373 


Daß, ob auch die Art verſchieden, 
Der Beſuch trifft all' hienieden, 
Tan tan tan. 


Gleichwie fremde, gleichwie fremde 
Sah ich meine Freuden ſcheiden, 
Doch als meine, doch als meine 
Sind geblieben mir nur Leiden. 


Auf dem Jahrmarkt meine Leiden 
Allzumal verkaufen will ich: 

Iſt ein Käufer, der ſie kaufet, 
Geben werd' ich ſie ihm billig. 

Roſa hieß mich meine Mutter, 

Weil das Unglück mich zerſchmettert, 
Denn auf Erden keine Roſe 

Giebt es, die nicht ſtirbt entblättert. 


In dem Mai die Blumen kommen, 
Der Auguſt beut Garben dar, 

Im Dezember kommt das Chriſtkind, 
Doch mein Leid das ganze Jahr. 


Ich weiß nicht, welch' eine Farbe 
Das Vergnügen hat, wie's ſchmecket, 
Ob's im Himmel wohnet oder 

Ob auf Erden man's entdecket. 


Freuden giebt es, die nur dauern 
Einen Augenblick, ſie ſind 

Wie die Lichter auf dem Felde, 
Die ſogleich löſcht aus der Wind. 


Ein Betrübter ward getröſtet 

In dem Schatten eines Dorns- 
O wie groß war deſſen Leiden, 
Der fand unter Dornen Troſt! 


Ganz verſchloſſen meiner Liebe 
Garten hab' ich ſorgſam fein, 
Und als Gärtner drinnen iſt mein 
Eiferſüchtig Herz allein. 


O ich möchte, wenn bei andrer 
Gottheit ich dich überraſche, 
Blitzſtrahl gleich und Funke werden 
Und verwandeln dich in Aſche. 


Sagſt heute, ſagſt morgen, ſagſt geſtern, 

Sagſt ja, und ſagſt nein, und wirſt ſehn, 
Sagſt jetzt mir, ſagſt wann und ſagſt niemals, 
Wie kann ich dich denn verſtehn? 


Du liebkoſt mich, wenn ich da bin; 
Wenn ich fern, vergißt du mich, Weib. 
Deine Liebkoſungen ſind Meſſen 

Bei gegenwärtigem Leib. 


Zum Himmel aufzuſteigen 
Hat man alleine 

Zwei große Leitern nötig 
Und eine kleine. 

(Para salir al cielo 

Se necesita 

Dos escaleras grandes 
V una chiquita.) 
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Frauen giebt es, die dem Kreuze 
An dem Weg zu gleichen pflegen. 
Jedem, der vorüberſchreitet, 
Strecken ſie den Arm entgegen. 


Sich vermählen iſt ein Wetten 
Zwiſchen Männern wohl und Weibern: 
Paar iſt öfters das Ergebnis, 

Aber unpaar iſt es meiſtens. 


Schlüpfrig ift der Weg der Liebe, 
Langſam nur mußt du ihn wallen, 
Denn du kannſt dich nie erheben, 
Wenn du einmal drauf gefallen. 


In folgendem Indianerſpruch läßt ſich 


ſogar Heine'ſcher Einfluß verſpüren: 


Curi, cullqui, tanda, millqui, 

Tucuy cushami cantalla; 

Shungutapish fia curcani: 

Ashahuan ninguichu, palla? 

(Gold, Silber und Brot und Süßes, 

Für dich geb' ich alles her; 

Ich hab' ſelbſt das Herz dir gegeben: 

O Prinzeſſin! Was willſt du noch mehr?) 


Unter den Verſen, in denen Spaniſch 


und Quichua abwechſelt, kommen ſelbſt 
Gloſſen vor, z. B. die folgende: 


Klage um die Geliebte. 
Als ſie glänzt', ward nachtumdunkelt 
Meine Herrin, ſie, mein Herz; 

Was ſoll jetzt ich Armſter thun 
In jo namenloſem Schmerz? 


Ach ſie läßt mich, ach ſie gehet: 

Heute ſtirbt, die geſtern funkelt! 
Meiner Augen Licht, leb' wohl du! 
Als es glänzt', ward's nachtumdunkelt. 


Sie verläßt mich auf der Straße, 
Achtet nicht auf meinen Schmerz, 
Und wie Nebel, ach, zerſtreut ſich 
Meine Herrin, ſie, mein Herz. 


Sie iſt ſtarr Schon, iſt ſchon Leiche, 

Tot iſt meine Herrin nun! 

Nicht mehr denkt fie, nicht mehr fühlt fie: 
Was ſoll jetzt ich Armſter thun? 


Will mich jetzt mit ihr begraben, 
Hab' für anderes kein Herz; 
Wie die Incas will ich ſterben 
In ſo namenloſem Schmerz. 


Ganz in der Quichuaſprache geſchrieben 


iſt folgendes Gedicht: 


Des Indianers Lebewohl. 
O mein Vaterland, ich werd' jetzt 
Leben fern in fremdem Lande; 

Nicht die Zärtlichkeit der Mutter 
Haſt du für den Indianer. 
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Da von Weib und Kind ich ſcheiden 
Muß und ziehn von den Verwandten, 
Geh' ich dieſe Nacht, ſobald nur 
Hell der Mond am Himmel ſtrahlet. 
Wie die Turteltaube fliehet 

Vor dem Sperber, der ſie anfällt, 
Und wie ſie jenſeits der Berge 

Sich zum Schutz den Felſen aufſucht, 
So von meinem Unterdrücker 

Geh' jetzt ich in meinem Jammer, 
Mich für immer zu verbergen, 

In die Einſamkeit jetzt wandr' ich. 
Ich war reich, es hat geſtürzt mich 
Seine Tyrannei in Armut: 

Er hat alles mir genommen 

Was mir ſchenkte Gottes Gnade. 
Sein iſt jetzt mein Haus, und ſein iſt 
All' meine ererbte Habe: 

Vaterland, ach wie der Strohhalm 
Leb ich, fort vom Wind getragen. 
Meine Tochter ſelbſt, die teure, 

Ach in ihrer Knechtſchaft ſtarb ſie: 
Hätte doch das Herz ſtatt ihrer 
Ausgeriſſen der Barbar mir! 
Knieend, mit gefalt'nen Händen, 
Klagend vor dem höchſten Vater, 
Wein' ich, wein' ich um das Unglück, 
Daß ich bin ein Indianer. 

Er mög thun das was gerecht iſt, 
Ihn verſöhnt vielleicht mein Klagen; 
Jetzt in meinem Leid die Lieben 
Seiner Obhut überlaſſ' ich. 

Kommen werd' von fern vielleicht ich 
Später, wenn er mir's geſtattet. 
Und werd' augenblicklich ziehen 

Mit dem Sohn und mit der Gattin. 
Und vielleicht werd' durchs Gebüſche 
Kommen in der tiefen Nacht ich, 
Und benetzt von Thränen werde 

Ich ſie plötzlich dann umarmen. 

O wenn doch uns drei im Grunde 
Eines weißen ſtillen Thales 

Eine Hütte möchte decken, 

Davon niemand was erfahren! 
Aber ach, vielleicht als Pilger 
Schließ vereinſamt ich mein Daſein, 
Darf dich, Heimat, nicht betreten, 
Und darf ſie nicht mehr umarmen! 
Wenn ich tot, wer wird dann ihnen 
„Er iſt tot! Vergeßt ihn!“ ſagen? 
Ach die Beiden werden müde 

Jede Nacht mich zu erwarten! 

Ha, da tritt ſchon aus den Wolken 
Hell der Mond in ſeinem Glanze, 
Und jetzt harret mein das Unglück, 
Daß ich geh' vom Vaterlande. 

O mein Vaterland, ich werd' jetzt 
Leben fern in fremdem Lande; 
Nicht die Zärtlichkeit der Mutter 
Haſt du für den Indianer! 
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Grundverſchieden find die beiden Tefta- 
mente eines Indianers. Das eine zeigt 
ihn in ſeinem Elend, das andere in den 
Folgen ſeines Unglücks, voller Undank— 
barkeit und Liſt; aber in beiden Fällen 
wird ihm der Menſchenfreund fein Mit: 
leid zuwenden. 


Eines Indianers Rat. 
Das, was ich hier will vermelden, 
Das arme Teſtament, 

Ein Indianer macht' es, 
Als es mit ihm ging zu End'. 


Item erklär' ich, daß Gott ich 
Meine ſündige Seele Laff’ 

Und den Leib der Mutter Erde, 
Aus der ihn Gott gemacht. 


Ich bin vermählt geweſen, 
Doch einmal nur ich's war, 
Vier Kinder hat Gott geboten 
Mit der einen Frau mir dar. 


Item erklär' ich, ich laſſe 

Meine Hütte, die traurige alte, 

Daß meine Familie drin lebe, 

Wenn mein Herr ſie nur drinnen erhalte. 


Ein Hemdchen laß ich, darin man 
Wohl vierzig Löcher erblickt, 

Und eine Hoſe, die mehr noch 
Als die eines Bettlers geflickt. 


Ich laſſ' einen groben poncho, 
Der beſteht aus lauter Fetzen, 

Und meinen Hut, der ſo alt iſt, 
Daß ihm die Krempe fehlet. 


Ich laſſ' meinen alten Beutel 

Und meinen zerbrochenen Becher 
Und auch meine maquicaras, 

Die gemacht aus des Fuchſes Leder. 


Von Ländern laß ich keine, 

Denn ich beſitz' nicht mehr Erd', 

Als nur das Fleckchen des Friedhofs, 
Drin ich begraben werd'. 


(Poncho bedeutet Überwurf und maqui- 
caras Armel.) 

Das andere Teſtament lautet folgender- 
maßen: 

Ein Indianer riet alſo, 

Da zum Sterben er kam, ſeinem Sohne: 


Mein Sohn, du mußt wiſſen, es wird nur 
Dem Guten das Schlechte zum Lohne. 


Mag immer dein Herr dich lieben, 
Du ſollſt ihn doch lieben nie, 

In der Herren Lieben und Haſſen 
Nur ein und dasſelbe ſieh'. 


1375 


Wenn zum Schafhirten er dich ernennet, 
Stell' dich dumm oder ſchlafbezwungen, 
Das Vaterlamm iß und ſage: 

Es hat der Wolf es verſchlungen. 


Läßt er die Hühner dich hüten, 
Mußt das allerſchönſte du eſſen, 


Und wenn du die Federn ihm zeigeſt, 
Sprich: Es hat's der Fuchs gefreſſen. 


Betraut er dich mit dem Säen, 
So ſtiehl ihm das junge Mais, 
Und wenn er drum dich prügelt, 
So ſag': der Hund, der ſei's. 


Wenn dich die Nacht überraſchet, 
Und du mußt für ein Obdach ſorgen, 
Stiehl in der Herberg' das Meſſer 
Und reiß' aus am frühen Morgen. 


Gieb dir nur im Dienſt keine Mühe, 
Was willſt du dich plagen und ſchwitzen? 
Fängt ſelbſt das Haus an zu brennen, 
Bleib' du nur ruhig ſitzen. 


Giebt's in einem Hauſe Maistrank, 
Kehr ein und ſäume nicht, 

Und leere den Krug, den letzten, 
Denn das iſt unſre Pflicht. 


Wenn man dich auf etwas ertappet, 
So ſprich doch die Wahrheit nie, 
Probier's nur mit den Lügen, 

Aus Verlegenheit retten dich die. 


Als vernünftiger Indianer 

Geb' dieſe Lehren ich dir, 

Und du mußt getreu ſie erfüllen, 
Sonſt haſt du den Fluch von mir. 


Die Anthologie ſchließt mit Antignallas 
curiosas, die aber nur politiſcher Natur 
find und deshalb auch mehr Jutereſſe für 
das ecuatorianiſche Volk als für den Freund 
der Poeſie haben. Juan Leon Mera 
aber hat durch die Herausgabe dieſer Blu— 
menleſe ſeinen vielen Verdienſten ein neues 
beigefügt. Johannes Faſtenrath. 


Portugieſiſche Litteratur. 


Der unermüdliche Carlos Sertorio 
vollendete einen Band Novellen, die alte 
Typen in verblichenen Gewändern vor— 
führen, aber durch ſorgfältige Reproduktion 
nicht unangenehm auffallen. In einer 
der Erzählungen ſchildert er mit ironiſcher 
Gutmütigkeit einen faulen dummen Jungen; 
der es nichtsdeſtoweniger zum Conſelheiro 
bringt. Alltägliche Geſchichte! In einet 
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andern erzählt er einen kleinen Familien⸗ 
roman in einem alten Schloſſe, — ange— 
nehme Winterabend-Lektüre am Hand— 
arbeitstiſchchen — der wie ſo viele artige 
Geſchichten mit der Heirat ſchließt. 

„Em companhia d’um cadavre“ (in 
Geſellſchaft einer Leiche) betitelt ſich das 
bereits in Druck gegebene Werk von Lin o 
d'Aſſumpe o, des talentvollen Verfaſſers 
vom „fin de seculo“, historias do meu 
tempo (Geſchichten aus meiner Zeit). Von 
demſelben Schriftſteller veröffentlicht die 
Companhia Nacional Editora ein Buch 
„Frades e Freiras“ (Mönche und Nonnen). 
Mutmaßlich wird dieſen klöſterlichen Chro— 
niken außer dem religiöſen, künſtleriſchen 
und geſchichtlichen Inhalt der neuerdings 
oft erwähnte ... moraliſche ... Gehalt 
in pikanter Beigabe nicht fehlen. 

Eine gut gepfefferte Einlage bringt in 
allerdings großen Zwiſchenräumen die 
pagina litteraria des Montagsblattes: 
(Correio de Manhä) „Os salöes“ — von 
Bertha de Santa Iria. Ich nehme an 
ein Kriegsname, — wer ſich aber unter 
der Santa Iria verbergen mag, iſt unter 
allen Umſtänden eine auserwählte. Geiſt, 
Gemüt, eine gute Doſis Spott und Humor 
liegen den trefflich geſchriebenen Schilde— 
rungen aus den Salons der „gebildeten 
Welt“ zugrunde. Es thut aber auch wohl, 
in den paginas litterarias vaterländiſchen 
Propheten zu begegnen, die leider meiſtens 
hinter die Fremden geſteckt werden. Sehr 
umſichtig werden auch die „Echos da 
Avenida“ geleitet von Barros de Silva, 
deſſen famoſe Leitartikel faſt immer den Nagel 
auf den Kopf treffen. Dieſe Sonntags- 
ſchrift beſchäftigt ſich fragmentariſch mit 
dem Kunſtleben der Hauptſtadt, bringt 
Theaterberichte, Auszüge aus den neueſten 
Komödien, unterrichtet uns von dem Ge— 
burtstage der Gräfin Y. und von der 
Ankunft des reichen Kapitaliſten, Visconde 
X., — von der Abreiſe irgend eines Staats— 
mannes und von dem Wohlbefinden her— 
vorragender Perſönlichkeiten; (übrigens 
ſind dieſe Paragraphen ein Hauptaktus 
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faſt aller Zeitungen und bilden in ihrer 
drolligen Einſchachtelung eine ſehr anzie⸗ 
hende Rubrik). Der Praga do Campo Pe- 
queno, meiner vielgeliebten Stierarena, 
dem Monumentalbau, welchem der Armſte 
ſeinen letzten Obolus weiht, iſt natürlich 
auch gebührender Platz gelaſſen. Seit 
kurzem erſcheint eine Wochenſchrift „A Se- 
mana“ in Benguela (Weſtafrika). Der 
Herausgeber und Schriftleiter iſt der in 
dieſen Blättern wiederholt mit Anerkennung 
genannte Dichter Pedro Machado. Die 
Zeitung iſt geſchickt und gewandt zuſammen⸗ 
geſtellt, durch ein gutes Original- 
Feuilleton und eine knappe litterariſche 
Überſicht würde ſie meines Erachtens noch 
gewinnen. An dieſer Stelle beglückwünſche 
ich Herrn Machado zu ſeinem Unternehmen. 


Wieder ein Idealiſt unter den Juriſten! 


H. W. 


Vermiſchtes. 

Zur Landbewegung. König Hum— 
bert I. geht in allen Dingen feinem Volke 
mit gutem Beiſpiel voran. Vor kurzem 
hat er ſich — nach Meldung italieniſcher 
Blätter — in die Ackerbau-Genoſſen—⸗ 
ſchaft in Mailand (cooperativa agricola 
italiana) mit zehn Anteilen zu je 540 Lire 
— d. i. dem höchſten zuläſſigen Betrage 
für den einzelnen Genoſſen — als Mit⸗ 
glied aufnehmen laſſen. Auch der Acker- 
bauminiſter Lacava hat den Betrag für 
ſechs Anteile eingezahlt. In dieſer Ge— 
noſſenſchaft find nun alle Stände vom 
Könige bis zum beſcheidenen Bauern 
vertreten und es hat die Staats würden⸗ 
träger nicht vom Beitritt, mit anderen 
Worten: von einer Förderung der Ver: 
einigung, abgehalten, daß ſich unter den 
thätigſten Mitgliedern beiſpielsweiſe der 
ſozialdemokratiſche Agitator Turati 
befindet. Ziel der Genoſſenſchaft iſt in erſter 
Linie: Hebung des Ackerbaues durch 
innere Koloniſation. Durch Kauf-, 
Miets⸗- oder Erbpachtverträge ſollen Land— 
ſtriche, die unbebaut liegen oder infolge 
mangelhafter Bewirtſchaftung unergiebig 
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ſind, erworben, beſiedelt und muſtergültig 
verwaltet werden. Güterſchacher ſowie jeg— 
liche Spekulation ſind auf das Beſtimmteſte 
ausgeſchloſſen. Der Anteilſchein lautet 
auf 540 Lire: eine verhältnismäßig hohe 
Summe. Um aber auch dem Arbeiter- 
ſtande, und gerade dieſem, die Beteiligung 
zu ermöglichen, kann ein Anteilſchein durch 
monatliche Zahlungen von drei Lire er⸗ 
worben werden, wozu dann freilich eine 
Zeit von 15 Jahren gehört. Der auf den 
Anteil entfallende Gewinn kann dann auf 
Wunſch auch in Form einer lebensläng⸗ 
lichen Rente bezogen werden. Trotzdem 
die Genoſſenſchaft erſt ſeit einem Jahre 
beſteht, verfügt ſie doch ſchon über ein 
Kapital von 300000 Lire. Den erſten 
Verſuch praktiſcher Koloniſation hat ſie auf 
der Inſel Sardinien gemacht, wo ſie eine 
Fläche von 1780 Morgen in Angriff ge⸗ 
nommen hat. An Arbeitsfeld wird es ihr 
auf lange Jahre hinaus nicht fehlen, denn 
in Italien liegen, mehr noch als bei uns, 
weite Landſtrecken brach, die dem Ackerbau 
nutzbar gemacht werden könnten. Gelingt 
es der mailändiſchen Genoſſenſchaft, hier 
beſſernd einzugreifen, ſo fällt ihr das dop⸗ 
pelte Verdienſt zu, den Wohlſtand des 
Landes gehoben und das Vaterland vom 
Auslande unabhängiger gemacht zu haben. 

Wieviel läßt ſich auch bei uns auf 
dieſem Felde thun! K Br. 

Jeanne d' Are — eine Heilige? 
Skeptiſche Betrachtungen und Aufklärungen 
gelegentlich der Kanoniſationsbewegung. 
München, M. Poeßl. 3 Mk. 

Seit einiger Zeit werden von römiſcher, 
beſonders jeſuitiſcher Seite alle erdenf- 
lichen Verſuche gemacht, um die franzöſiſche 
Nationalheldin für die Zwecke des Papſt⸗ 
tumes zu verwerten. Man hat deshalb 
ein Werk als ein Bedürfnis betrachtet, 
welches die empörenden Entſtellungen der 
Geſchichte der Jungfrau von Orleans ener⸗ 
giſch zurückweiſt und die Abſurdität ihrer 
Kanoniſation klar erkennen läßt. Nunmehr 
hat ein durch ſeine Forſchungen über Jeanne 
d' Are bekannter deutſcher Theologe und 
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Pſychologe ein ſolches geboten. Sein Name 
thut zunächſt nichts zur Sache. Auf Grund 
eingehendſter Studien tritt derſelbe den 
Umtrieben der Kurie und ihrer Diener ent- 
gegen. Er geißelt zuerſt die Lügen 
welche ſich in dem neu erſchienenen Werke 
des Jeſuiten Ayroles, der Jeanne d'Arc 
zur Verteidigerin der kirchlichen und poli— 
tiſchen Rechte des Papſtes machen wollte, 
finden, und weiſt nach, daß nicht Schis⸗ 
matiker, ſondern orthodoxe Inquiſitoren die 
Henker der Jungfrau waren, daß ihre 
Rehabilitation nicht vom Papſte, ſondern 
von Karl VII. ausging, daß auch ihre 
Appellation an den Papſt nicht zu Roms 
Zwecken verwertet werden kann. Ferner 
ſtellt er feſt, daß die Pucelle wirklich 
Ketzerin nach römiſchen Begriffen war, 
erläutert in humorvoller Weiſe viele Fehler, 
die fie beſonders untauglich zur römi— 
ſchen Heiligen machen, und bietet die 
Löſung mehrerer Rätſel ihrer Geſchichte. 
Als Pſychologe giebt er unter Anwen— 
dung der neueren Seelenkunde eine 
hochintereſſante, neue Erklärung ihres See⸗ 
lenlebens und des Übernatürlichen ihrer 
Erſcheinung. Das Werk iſt der wärmſten 
Aufnahme in allen namentlich reichsdeut— 
ſchen Kreiſen wert, denen die Richtigftel- 
lung der Wahrheit gegenüber klerikaler 
und beſonders jeſuitiſcher Geſchichtsfäl— 
ſchung am Herzen liegt, und welche ſich 
über die Jungfrau von Orleans neue Auf— 
klärungen verſchaffen wollen. Das Buch 
läßt auch ſonſt, bei der heutigen Richtung 
der Militärpolitik des den Jeſuiten ver⸗ 
ſchriebenen Preußenreichs, genannt 
„Deutſches Reich“, an Zeitgemäßheit nichts 
zu wünſchen übrig. Wir wünſchen ihm 
denſelben durchſchlagenden Erfolg wie 
Panizzas genialer Satyre „Die unbe- 
fleckte Empfängnis der Päpſte“. Es iſt 
der Dummheit genug in der Welt. C. 
Die Kirche als ſoziale Nothel- 
ferin. Eine höchſt bezeichnende Rede hat 
dieſer Tage der Führer der Ultramontanen 
in Frankreich, der bekannte Graf de 
Mun, auf dem katholiſchen Kongreß in 
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Toulouſe gehalten. Sie galt dem chriſt— 
lichen Sozialismus und machte um 
ſo mehr Aufſehen, als ſich der Redner 
wiederholt auf den Papſt berief, der feine 
Anſichten billige. Im Schlußworte faßte 
Graf de Mun ſeine Ausführungen wie 
folgt zuſammen: 

„Die große Angelegenheit des Augen- 
blicks iſt der Sozialismus. Es giebt zwei 
Arten, den Kampf gegen ihn aufzunehmen: 
die Verbündung mit den Kapitaliſten und 
die Verbündung mit dem Volke. Ich bin 
für die Verbündung mit dem Volke. 
Der Anſchluß an das Judentum und an 
die hohe Bank würde den Triumph eines 
Sozialismus vorbereiten, deſſen Ausſchrei— 
tungen ſich nicht vorherſehen laſſen. Auf 
die Gefahr hin, der Übertreibung be= 
ſchuldigt zu werden, ſage ich: Nicht das 
Kapital muß man beſchützen, fon- 
dern die Arbeit. Wir dürfen nicht zu 
dem Glauben verleiten, die Kirche ſei ein 
Gendarm im Prieſtergewand, der ſich im 
bloßen Intereſſe des Kapitals dem Volk 
entgegenſtellte. Im Gegenteil müſſen wir 
die Überzeugung erwecken, daß die Kirche 
im Intereſſe und für die Verteidigung 
der Schwachen handelt. Wenn das Volk 
deſſen inne wird, und wenn es davon 
durchdrungen iſt, daß die Kirche nicht für 
den Reichtum geſchaffen worden iſt, dann 
werden wir dem Erfolge nahe ſein, und 
der Gedanke des heiligen Vaters wird ſich 
verwirklicht haben. „Wiederholen Sie das,“ 
ſagte er mir, „ſprechen Sie oft von der 
ſozialen Thätigkeit der Kirche.“ 

Jawohl, davon ſprechen, bis dem 
gläubigen Volk die neue Litanei feſt in 
den Ohren ſitzt. Sich mit dem Volke 
zu verbünden, die Schwachen und die 
Arbeit zu beſchützen, dazu hätte die ver⸗ 
ehrliche Kirche ſeit tauſend Jahren Zeit 
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und Gelegenheit genug gehabt. Sie hat 
es aber ſtets vorgezogen, ihre Wurſt nicht 
dem Volke zu ſervieren, ſondern nach der 
Speckſeite der Reichen und ne zu 
werfen. BR, 

Haarig! Eine ſeltſame ae giebt 
allen Ernſtes ein engliſcher Schriftſteller 
von Ruf, Mr. Mott, in der „Literary 
World“ zum beſten. Er behauptet näm⸗ 
lich, daß die „höchſte Menſchenraſſe 
die behaarteſte iſt“, und indem er ſich 
nun die Selektionstheorie zu nutze macht, 
ſchließt er: „Der ‚haarige Typus‘ wird ſich 
dermaßen verbreiten, daß in einigen Jahr⸗ 
hunderten Männer und Weiber mit dem 
natürlichen Kleid eines ſchönen weichen 
Pelzes bedeckt ſein werden.“ Hoffentlich 
fehlen dieſen höchſten Herrſchaften die Haare 
auf den Zähnen nicht. Sonſt dürften 
ſie in ihrer ataviſtiſchen Affen-Herrlichkeit 
bald ein Haar finden. XYZ. 

In der „Jekaterinburgſkaja Nedelja“ 
findet ſich ein düſteres Sittenbild aus 
Sibirien. Das Blatt ſpricht von „Men⸗ 
ſchenjagden“, die dort gang und gäbe ſeien. 
Der Gorbatſch, d. h. der von den Wäſche— 
reien heimkehrende Arbeiter, giebt das 
Wild ab für den jagenden ſibiriſchen 
Bauer, der ſich in Geſellſchaft in einem 
Verſteck am Wege lagert und aus dieſem 
Schlupfwinkel heraus die paſſierenden Ar- 
beiter einen nach dem andern nieder- 
ſchießt, um den armen Teufel zu berauben. 
Oft haben übrigens die Arbeiter die Ober- 
hand. Dann wird dem Räuber der „Rote 
Hut“ aufgeſetzt. Dieſer Hut iſt ein rot⸗ 
glühender Eiſentopf, der dem Gefangenen 
auf den Kopf geſtülpt wird. — T. R. 

Die politiſchen Kulturbilder aus 
der Reichstagskandidatenzeit des Heraus- 
gebers der „Geſellſchaft“ werden im nächſten 
Heft fortgeſetzt und beendigt werden. 


Wir bitten ſämtliche Manufkripf-, Büder- etc. Sendungen ausſchließ⸗ 


lich an den Verlag der „Geſellſchaft“: 


Wilhelm Friedrich, Verlagsbuchhandlung in Leipzig, 
zu richten. Redaktion und Verlag der „Geſellſchaft“. 


Verantwortliche Leitung: Hans Merian in Leipzig. 
Verlag von Wilhelm Friedrich in Leipzig. Druck von Carl Otto in Meerane i. S. 
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Meiner Wahltaheten Schluss, 


Don M. G. Conrad.“) 
(München.) 


712 iner der köſtlichſten Sonntagsmorgen mit Sonnenſchein und blauem 
Himmel lachte über Flur⸗ und Waldlandſchaft, aber die Bauern 


hatten das Lachen verlernt. Die ſeit Monaten andauernde Regen: 
9 loſigkeit wurde nachgerade unheimlich, ſie bedrückte das Gemüt 

des Landwirts, ſie verdüſterte ſeinen Sinn, ſie zerſtörte ſeine 
Hoffnung auf eine geſegnete Ernte. Namentlich die Futterfrüchte litten 
erſchrecklich unter der unerbittlichen Dürre. Jammervoll ſtanden Kleeäcker 
und Wieſen. 

„Ja, Steuern und Abgaben, damit ſind wir überreich geſegnet, ihr 
Wachstum geht raſend vorwärts, aber auf unſerer Feldarbeit liegt kein 
Segen mehr, mit unſerer Landwirtſchaft geht's bös zurück. Woher das 
Futter nehmen für unſer Vieh? Woher das Geld nehmen, wenn die 
Getreidepreiſe ſinken und wir das Vieh um Schandpreiſe verſchleudern 
müſſen? Womit ſollen wir die Steuern und Abgaben entrichten, wenn 
kein Bargeld ins Haus kommt?“ 

So konnte man allenthalben die Landleute fragen und klagen hören. 

Der Staat hörte wohl damals ſchon dieſe Fragen und Klagen, allein 
er verlegte ſich aufs Abwarten. Die Regierung ſitzt in den großen Städten, 
hinter großen Schreibtiſchen, und was auf dem Lande vorgeht, was die 
Leute da draußen an Sorgen und Kümmerniſſen Tag für Tag erleiden 
müſſen, das erfährt ſie, wie aus weiter Ferne, erſt aus verſpäteten Berichten, 


*) Siehe die Aufſätze „Wahlfahrten“ und „Als Kandidat“ im Auguſt- und 
Septemberheft der „Geſellſchaft“. 
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und auf die Berichte von unten antwortet ſie wieder mit Aufträgen zu 
Gutachten und anderen Berichten — und ſo lange nicht die Not ihren 
höchſten Stand erreicht hat, oder eine plötzliche Kriſis oder Kataſtrophe 
hereinbricht, kommt man oben, vor lauter Schreiberwirtſchaft durch alle 
Inſtanzenzüge, zu keinem raſch und heilſam wirkenden Entſchluß. Wird 
dann endlich von ſtaatswegen eine praktiſche Hilfe geleiſtet, ſo kommt ſie 
meiſtens zu ſpät, oder ſie iſt unzureichend — und ſo und ſo viele brave 
Exiſtenzen, die doch auch zu den ſtaatserhaltenden und zwar in erſter Linie 
zu den ſtaatserhaltenden Kräften gehören, ſind inzwiſchen zugrunde gegangen. 

Gerade in jener für den Landmann fo angſt- und kummervollen Zeit 
fiel in einer ſeemänniſchen Kaiſerrede das Wort: „Die Grundlagen des 
modernen Staates ſind Heer und Marine!“ 

Alle Wetter auch! Grundlagen! Aber wer muß denn dieſe Grundlagen 
erhalten? Auf welchem Grunde ruhen denn dieſe Grundlagen? Wer muß 
denn ſeine Arme und ſeinen Nacken und ſeinen Rücken dafür hergeben, 
damit dieſe Grundlagen nicht ins Wanken kommen? Wer muß denn dieſe 
Grundlagen füttern, damit ſie Blut und Kraft im Leibe haben? 

Dieſe neue Lehre von den „Grundlagen“ des modernen Staates iſt 
in ſolchen Zeiten ein mehr als ſchlechter Troſt. 

Niemand wird die vierzig Millionen Menſchen, die im deutſchen Reiche 
in den kleinen Städten und Dörfern im emſigſten Tagewerke den Feldbau, 
die Viehzucht und die damit verbundenen Gewerbe treiben, davon abbringen, 
daß nicht der Wehr-, ſondern der Nährſtand die eigentliche Grundlage des 
Staates iſt. Denn hört das Nähren auf, ſo iſt's auch mit dem Wehren 
vorbei, zu Waſſer und zu Land. 

Derjenige Staat würde bald in die Luft fliegen, der keine anderen 
Grundlagen als Heer und Marine hätte — außer er formte ſich um zu 
einem wilden Eroberungsſtaat, der ſein Futter auswärts ſucht, in ſyſtematiſchen 
Kriegs⸗ und Beutezügen. Aber einem ſolchen ſyſtematiſchen Raubſtaat würde 
in der civiliſierten Welt bald das Handwerk gelegt werden. 

So lange ſich alſo der Staat friedlich und ehrſam erhalten und red: 
lich nähren will, hat er ſeine Grundlagen im heimiſchen Grund und Boden 
zu ſuchen. In ſeinem Land volke ruhen die feſten Wurzeln ſeiner Kraft, 
in ſeinem geſunden und wohlhabenden Bauernſtande. 

Je verzwickter die Maſchinerie des modernen Staates wird, je viel⸗ 
geſtaltiger der Weltverkehr, je gefahrvoller Handel und Wandel von Volk 
zu Volk, je ſpekulativer die unmäßig anſchwellende Induſtrie, deſto größere 
Pflege und innigere Aufmerkſamkeit fordert unſere Allnährerin, die Erde, 
der heimatliche Grund und Boden, deſto ſorgfältigere Schonung und 
Schützung das Volk, das Grund und Boden bebaut. 
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Und ſchlimm ſteht's heutzutage mit Grund und Boden, ſchlimmer noch, 
wenn auch der Himmel anfängt, zum böſen Spiele der Politiker, die nur 
noch Heer und Marine kennen, eine böſe Miene zu machen und diejenigen 
Mittel zu verſagen, die der Landwirt zum Gedeihen ſeiner Arbeit braucht: 
Regen und Sonnenſchein, Wärme und Kälte zur rechten Zeit. 

Unter ſolchen Gedanken und Betrachtungen fuhren wir dahin, im 
lachenden Sonnenſchein, durch das ausgedörrte Land. 

Es wunderte uns nicht, wie wir auf der Landſtraße, unter dem Ge⸗ 
läute der Kirchenglocken von den benachbarten Dörfern und Städtchen, 
plötzlich unſere Fahrt gehemmt ſahen von langen Wallfahrerzügen, die in 
der Breite des ſtaubigen Weges dahinzogen, Männer und Weiber, mit 
vorangetragenen Kreuzen und Kirchenfahnen, um mit Gebeten und Geſängen 
und den Klängen einer ländlichen Blechmuſik den alten Herrgott und ſeine 
Heiligen um Hilfe anzuflehen. 

Es war ein poetiſcher und ergreifender Anblick, den dieſes fromme 
Bild bot, unter dem blauen Himmel voll ſtrahlender Sonnenglut, inmitten 
der überſtaubten Felder, die ſeit Monaten nach Regen lechzten. 

Lange tönte in meinem Gemüte der Geſang der Landleute in der 
Sonntagsfrühe nach, und namentlich ein Choral, den die Muſiker blieſen, 
iſt mir in ſeiner ſchlichten, eindringlichen Weiſe ſo zu Herzen gegangen, 
daß ich die Melodie heute noch im Ohre habe, Note für Note. 

So verrann Stunde um Stunde der langen, heißen Fahrt — und 
wie wir uns dem Ziele, dem herrlich gelegenen Volkach näherten, da 
tauchten hinter dem Rücken der Vogelsburg, welche die hohe Uferkrümmung 
des Maines krönt, leichtes Gewölk am Horizonte auf, ſtieg höher und höher, 
färbte ſich dunkler und dunkler, bis eine mächtige, ſchwarze Gewitterwand 
ſich vom leuchtend blauen Himmel abhob. 

Als unſer Fuhrwerk über den ſchönen, ſauberen Marktplatz von Volkach 
rollte, dem Gaſthauſe zu, das als Verſammlungsort beſtimmt war, ſtand 
es feſt: Heute giebt's eine Wahlrede unter Donner und Blitz, und die 
Herzen der Hörer werden gerührt werden nicht nur von der Wucht der 
politiſchen Gründe und Beweiſe des Redners, ſondern noch mehr von der 
Schlagkraft des Donnerers über der Wetterwolke und von der Herrlichkeit 
und Güte des Regenſpenders, wenn er endlich blitzend die Schleuſen ſeines 
Himmels öffnet. 

Hinter dem Gaſthauſe zum „weißen Lamm“ war ein hoher, hallen- 
artiger Bau, an den ſich ein Garten anſchloß, angrenzend an die Felder, 
mit freiem Ausblick weit hinaus in den herrlichen Maingau. Halle und 
Garten waren mit Menſchen überfüllt. Mit dem Rücken gegen die Kegel⸗ 
bahn ſtand ich auf hohem Podium, um in Halle und Garten gleichmäßig 
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gut verſtanden zu werden. Aus der ganzen Umgegend war das Landvolk 
herbeigeſtrömt, ein prächtiger Menſchenſchlag, und dichtumdrängt von recken⸗ 
haften Bauerngeſtalten begann ich meine Rede, befeuert von den leuchtenden 
Augen, die mir in der elektriſchen Spannung der Luft entgegenblitzten. 
Ich weiß nicht mehr, wie ich in der Begeiſterung des Augenblicks 
meinen Vortrag eingeleitet, aber die Empfindung habe ich in dieſer Minute 
noch, daß ich niemals beſſer geſprochen, als damals. Ich weiß nur, daß 
ich in großen, packenden Zügen ein Bild der Zeit entworfen, daß ich ſon— 
derlich die Verlogenheit und Verworrenheit der politiſchen Zuſtände geſchildert, 
daß ich meiner Empörung darüber Ausdruck verliehen, daß man immer 
die Wohlfahrt aller im Munde führe und doch einer ſchmählichen Intereſſen— 
wirtſchaft der Starken und Begüterten und Bevorrechteten die Zügel in der 
Hand laſſe, daß man ſich in den Kabinetten der Herrſchenden ſo wenig wie 
in den Klubs der großen Parteien um die Regungen der Volksſeele und 
um die Bedürfniſſe der breiteſten Bevölkerungsſchichten kümmere, wenn 
nicht zugleich irgend eine überlieferte Firlefanzerei ungemeſſener Machtge— 
lüſte dabei ihr Genüge finde. Niemand von uns wolle der Reichsregierung 
in den ſchwierigen Fragen der inneren und äußeren Politik die Verſuche 
zu vernünftiger Löſung erſchweren, niemand von uns ſei aber auch ferner 
geneigt, als Lohn für die unaufhörlich gebrachten Opfer an Geld und 
Gut und Freiheit nichts weiter zu erhalten als die Zumutung immer 
neuer größerer und ſchwererer Opfer! Unerträglich müſſe eine ſolche Reichs— 
wirtſchaft auf die Dauer werden, gefährlich für Freiheit und Friede, troſt— 
los für jeden Bürger, der auf dem Standpunkte einer klaren, zielbewußten 
Fortentwicklung unſeres ſozialen und politiſch-wirtſchaftlichen Lebens ſtehe, 
ein Schrecken ohne Ende für alle, die im harten Erwerbe von der Hand 
in den Mund den Laſten und Bedrückungen dieſer unheilvollen Wirtſchaft 
am ſchärfſten ausgeſetzt ſind. Jede neue Wahl zum Reichstage iſt darum 
nicht vom einſeitigen Parteiſtandpunkt, ſondern als Volksſache im wei— 
teſten und höchſten Sinne zu betrachten und zu behandeln. Ein guter, 
verjüngter, ſtarkmutiger Reichstag erhöht das Volk, ein ſchlecht zuſammen— 
geſetzter, parteiverſimpelter, liebedieneriſcher Reichstag demütigt das Volk 
und gefährdet das Reich. Nicht in einem Soldatenkaiſertum ruht das Heil, 
ſondern in dem einmütigen Zuſammenarbeiten aller erwerbenden Stände 
und Volksglieder zur Herbeiführung einer geſunden Wirtſchaftspolitik, 
die nicht die Wohlfahrt eines Teiles der Wohlfahrt eines anderen Teiles 
aufopfert, die nicht auf der einen Seite Millionäre züchtet und auf der 
anderen Seite ganze Bevölkerungsklaſſen verarmen und verelenden läßt. 
Der Sünden und Thorheiten ſind genug geſchehen, wir wollen ſie nicht 
vermehren helfen, indem wir in dem alten politiſchen Schlendrian weiter— 
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leben. Wir wollen uns unſerer Haut wehren und des Rockes, den 
wir noch auf der Haut tragen, damit wir vor unſeren Kindern beſtehen 
können und ihnen nicht Zuſtände vererben, vor denen ihnen die Haut 
ſchaudert. Das Leben iſt Kampf, das weiß der Landmann ſo gut wie 
irgend Einer, und darum ſoll das Landvolk auch den Kampf in der Politik 
nicht ſcheuen, ſondern Männer zu ſeinen Vertretern wählen, von denen ſie 
Beweis haben, daß ſie allerwege eine gute Klinge führten, ohne Furcht und 
Tadel. Der nächſte Reichstag muß ein Kampf- und Reform-Reichstag 
werden, wie man in Berlin noch keinen geſehen hat, und dazu müſſen 
gerade die ländlichen Wahlkreiſe mitwirken, damit endlich dem Parlamen⸗ 
tieren ins Blaue hinein ein Ende wird. 

Kaum war ich daran, die einzelnen Punkte meines Programms zu 
erläutern, da brach das Gewitter los mit Blitz und Donner und Regen— 
ſturz. Es war ein wunderbares Schauſpiel. Nun hatte der Himmel das 
Wort. Ich machte eine Pauſe. Der Regen ſchüttete ſo gewaltig auf das 
Dach der Halle und brach mit ſolchem Getöſe durch die Bäume des Gartens, 
daß nichts anderes mehr zu hören war. 

„Der Kandidat is uns recht,“ rief ein Bauer, „der verſpricht nit nur 
was, der bringt glei' was mit!“ 

Und ein anderer hinter mir: „Wie auf'm Berg Sinai, unter Donner 
und Blitz!“ 5 

Und als ich wieder begonnen und nach einer Stunde im Schweiße 
meines Angeſichts meine Arbeit vollbracht hatte, da brach ein anderer 
Donner los, der Donner begeiſterten Beifalls. Und wie vom gewitter— 
gereinigten Himmel die Sonne, ſo leuchtete von den Geſichtern meiner 
Zuhörer das edle Feuer der Begeiſterung für die Sache des Vaterlandes, 
für die Sache des Volkes, die in mutigem Kampfe zum Sieg geführt 
werden müſſe, koſte es, was es wolle. 

Nur ein altes Bäuerlein ging kopfſchüttelnd und ſagte, daß zufällig 
mein Bruder es hörte: „J wähl'n do’ nit, i trau'n nit mit die Zöll'. 
Darüber hat'r mer lang nit gnuag g'redt.“ 

Es bildeten ſich kleinere Gruppen, überall, auf der Kegelbahn, im 
Hausgang, in den Wirtsſtuben, und wo ich vorüberkam, wurde ich in die 
Debatte gezogen und mußte auf die eine und andere Frage noch Red' und 
Antwort geben. 

Gegen Abend fuhren wir in das weingeſegnete Nordheim hinüber, 
am Fuße der herrlichſten Rebenberge anmutig am Main gelegen. 

Von den Volkachern wurde uns der Abſchied nicht leicht. Am Markt— 
platze ſtanden ſie noch in hellen Haufen und brachten Hochrufe dem davon— 
fahrenden Kandidaten. In ſeiner Perſon ſahen ſie zweifellos kein ſchlechtes 


1384 Conrad. 


Stück ihres fränkiſchen Volkstums verkörpert, und die Freude an der Art 
des Kandidaten war nur der verſtärkte Ausdruck der Freude darüber, daß 
in dieſem Kandidaten ihr gemeinſames Volkstum, ihre gemeinſame Sehn⸗ 
ſucht und Hoffnung eine ſo feurig beredte Zunge, eine ſo herzensfriſche, 
geiſtesfreie Formel gefunden. Es war kein Perſonenkultus, es war der 
unbewußte Siegesſchrei einer lange gepreßten Volksſeele, der nur ein Ein⸗ 
zelner in dieſer glücklichen Stunde zum lauten Ausbruch ihres tiefſten 
Empfindens verholfen. Und ſo war unſere Freude gegenſeitig und rein 
von jeder perſönlichen Selbſtgefälligkeit. 

In Nordheim aber hatte der fröhliche Hausgeiſt, der die Bewohner 
beherrſcht, eine wahre Familienfeier für den Kandidaten improviſiert. In 
verblüffender Geſchwindigkeit hatten ſich die ausgezeichneten Muſiker des 
Dorfes verſammelt, und als die Lichter im Wirtshausſaale glänzten und 
Tiſch um Tiſch mit Gäſten ſich umreihte, da erklangen ſchmetternd die herr⸗ 
lichſten Märſche, Tanz⸗ und Liedweiſen — und nach dieſem wunderlieblichen 
poetiſch⸗politiſchen Kandidatenfeſt wurden wir tief in der Nacht zum Dorfe 
wieder hinausgeleitet und hinausgeblaſen. 

Der Reden wurden viele gewechſelt, und zwar im gemütvoll-intimen 
Ton, ohne die herben, ſcharfen, politiſchen Accente. Und ich ſaß da unter 
dieſen herzensguten, braven Menſchen, die ich im Leben jetzt zum erſtenmal 
geſehen, wie ein heimgekehrter Sohn im altvertrauten Vaterhauſe, wie ein 
Kamerad unter Kameraden, wie ein Bruder unter Brüdern. Und wie eine 
Viſion ſtand plötzlich mein Haus an der rauſchenden Iſar in München vor 
mir, mein Weib und mein Kind, und dann mein Geburtshaus in Gnod— 
ſtadt, wo mir Vater und Mutter in hohem Alter noch freudvoll leben und, 
treue Geſchwiſter — und wie im Traum fing ich an, den Nordheimern im 
kerzenſchimmernden Wirtsſaal, den die Klänge der Muſik noch durchzitterten 
und der Wein in den Gläſern durchduftete, aus meinen langen Wander— 
jahren durch halb Europa zu erzählen, von meinem Aufenthalt in Rom 
und Neapel, in Paris und London, von meinem Verkehr mit den erſten 
Männern in Politik, Litteratur und Kunſt, und wie nichts imſtande ge— 
weſen, der Heimat Angedenken und die Sehnindt der Rückkehr in meinem 
Herzen auszulöſchen, und wie's dann gekommen, daß ich, nach faſt fünfzehn⸗ 
jährigem Wirken und Schaffen in der Fremde, mein Zelt in München auf⸗ 
geſchlagen und nicht im Frankenlande, dem ich nur in kurzen Beſuchen 
meine Verehrung und Anhänglichkeit erweiſen kann. — 

Seltſam! 

Wie überall und in allem im Leben, ſo mußte auch die helle Lichtſeite 
meiner Kandidatenzeit ihr trübes Gegenbild im feindſelig ſchmutzigen 
Treiben der Gegner finden. Die Augen der Böſen können keinen Glanz 
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jehen, ohne ihn zu beſudeln, fie können keinen Andersgeſinnten bekämpfen, 
ohne ihn mit verlogenen häßlichen Farben von Kopf bis zu Fuß anzu: 
malen, ohne ſein ganzes Weſen zu verfälſchen. 

Während ich in Nordheim den Landsleuten mein Herz erſchloß, be- 
reiteten die Gegner, die mir niemals in öffentlicher Verſammlung Aug' in 
Aug' entgegentraten, ihre perfiden Angriffe gegen mich vor und formten 
die Kotkugeln, mit denen ſie nicht nur mich, ſondern auch mein Weib be— 
werfen wollten, ſobald ihnen der paſſende Augenblick gekommen. 

Der journaliſtiſche Hauptſtoß gegen mich wurde in dem ultramontanen 
„Fränkiſchen Volksblatt“ (Würzburg) geführt, aber ſo knapp vor der Wahl, 
daß ich ihn nicht mehr wirkſam hätte parieren können, wenn ich ihn über⸗ 
haupt hätte parieren mögen. Denn die Verlogenheit, Verdrehung und ge— 
meine Fälſchung, verbunden mit dem gaſſenbubenhaften Ton der perſön⸗ 
lichen Herabwürdigung, hatten den Angriff zu einem Akt der Niedertracht 
geſtempelt, darauf ein richtiger Mann überhaupt nicht anders als mit Ver⸗ 
achtung antworten kann. 

Ich bin ein Charakter lebendigſter Entwicklung, geſunden Kraftzuwachſes. 
Ich wiederhole nicht mit vierzig Jahren das Sprüchlein, das ich mit zwanzig 
gelernt. Ich zehre nicht von den Armſeligkeiten, die man uns in der 
Jugend in den Schulſack ſtopft. Ich bin kein abgerichteter Vogel, der ſein 
Lebenlang das nämliche Liedchen pfeift. Ich bin kein Kaſtenmenſch, der 
auf Worte ſchwört. Ich bin keine Verſteinerung, ich bin ein lebendiges, 
im Wachstum ſich veränderndes, freies Geiſtweſen. 

Es iſt ein Leichtes, mir aus den zahlreichen Schriften, die ich ſeit bald 
fünfundzwanzig Jahren veröffentlichte, Widerſprüche nachzuweiſen. Ich bin 
ſtolz auf dieſe Widerſprüche. 

Aber mit den Widerſprüchen allein wäre meinen Gegnern nicht gedient 
geweſen. Nicht mein wirkliches Weſen aus meinen Schriften zu konſtruieren 
war ihre Abſicht, ſondern mein Weſen zu verfälſchen, es zu einem Popanz 
für Blindgläubige umzugeſtalten, zu einem Bürger- und Bauernſchreck, zu 
einer Art von menſchlicher und politiſcher Vogelſcheuche. 

Alſo riſſen ſie Sätze aus dem Zuſammenhang meiner Schriften, ver⸗ 
ſtümmelten ſie, leimten ſie zuſammen, daß ſie einen falſchen Sinn gaben, 
und machten einen ſchauderhaften Miſchmaſch aus allem, was ich je über 
Politik, Moral, Religion, Freimaurerei, Kirche uſw. zu irgend einer Zeit 
geſchrieben habe. 

Nur ein Beiſpiel: Das „Fränkiſche Volksblatt“ citiert mein Novellen⸗ 
buch „Bergfeuer“ und ſagt, auf Seite ſoundſoviel ſtehe die Blasphemie 
geſchrieben, das Chriſtentum laſte wie ein Fluch auf der Menſchheit. 

Der gute Gläubige, der das lieſt, bekreuzt ſich natürlich in hellem 
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Schrecken über einen ſolchen Ausſpruch. Er glaubt dem Blatt auf's Wort, 
denn es citiert ja deutlich Titel und Seitenzahl der gottloſen Schrift. Da 
iſt doch kein Zweifel möglich? Er ſtellt mich auch nicht zur Rede. Denn da 
würde ich mich zu verteidigen wiſſen, ſelbſt wenn der Ausſpruch echt wäre. 
Derſelbe iſt aber gar nicht echt, ſondern eine koloſſale Fälſchung und infame 
Unterſchiebung. Ich ſchlage das citierte Buch an der citierten Stelle auf, 
und was ſteht da? — „Daran erkenne den Fluch, der auf deiner 
chriſtlichen Civiliſation laſtet: fie iſt unvermögend, dem Lehrer 
gerecht zu werden, und dem Prieſter folgt ſie die Macht aus.“ 

Ich ſage: Auf der chriſtlichen Civiliſation ruht etwas wie ein Fluch 
— der Fälſcher läßt mich ſagen: Das Chriſtentum ſelbſt iſt der Fluch —. 

Und ſo in allen Stücken, durch drei, vier lange Zeitungsartikel hindurch. 

Ob und wie das wirkt? Flugs ſetzte ſich der Stabstrompeter meines 
Gegenkandidaten Röder, der ſtets ſtrebſame Lehrer Rottmann von Neuſes, 
hin und trompetete den Lehrervereinen meines Wahlkreiſes in vertraulichem 
Cirkular zu: Angeſichts dieſer Enthüllungen des „Fränk. Volksbl.“ wäre 
es ein Verbrechen von den Lehrern, für die Kandidatur Conrad einzutreten. 

Außer in der Preſſe wurde in ultramontanen Verſammlungen wenige 
Tage vor der Wahl das Feuer an die Minen gelegt, welche meine Kandidatur 
als die eines verruchten Kerls in die Luft ſprengen ſollten. 

Ein junger Kaplan in Kitzingen, dem die Eierſchalen des Klerikal— 
ſeminars noch an den Rockſchößen hängen, ſchilderte in einer parteigeſchloſſenen 
Volksverſammlung mein ganzes Leben und meine ganze Schriftſtellerei als 
eitel — Schweinerei. Der Name dieſes edlen klerikalen Wahrheitsfreundes 
iſt Hauck. Er erklärte gleich bei Beginn ſeiner anmutigen Rede, daß Nicht— 
parteigenoſſen nicht zum Worte zugelaſſen würden. Alſo blieb ſeine — 
Schweinerei geſchützt und unwiderlegt. 

In dem benachbarten Städtchen Dettelbach hielt der Macher und 
Matador der Ultramontanen, der Landtagsabgeordnete Baumann, genannt 
das „Muttergotteskind“, einen Tag vor der Wahl eine Centrumspartei— 
verſammlung ab, um in ſchamloſeſter Weiſe ſeinen Leuten eine Lug- und 
Truggeſchichte als meine authentiſche Lebensbeſchreibung vorzuſetzen. Nach— 
dem er meine jetzige Frau, mit der ich ſeit ſechs Jahren in beſter Ehe lebe, 
die Mama meines Sohnes Erwin, beſchimpft hatte, die gerade in dieſen 
Tagen unter dem größten Beifall des Münchener Publikums ihr fünfund— 
zwanzigjähriges Jubiläum als königliche Hofſchauſpielerin feierte, eine gott⸗ 
begnadete Künſtlerin und hervorragende Dichterin — kam er auf meine 
erſte Ehe und auf meine geſchiedene Frau zu ſprechen und deutete in liſtiger, 
durch den Staatsanwalt nicht zu faſſender Weiſe an, daß ich auch das erſte 
Weib bei mir behalten hätte und eigentlich in Bigamie lebte. 
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Was iſt gegen dieſe mehr als jeſuitiſche, geradezu banditenhafte Ehr- 
abſchneiderei zu thun? 

Alle ehrlichen Leute, die mich wirklich kennen, wiſſen, daß ich ſchon 
lange vor meiner Eheſcheidung von meiner erſten Frau getrennt lebte, daß 
meine erſte Frau, die kinderlos war, den größten Teil des Jahres gar nicht 
in München, ſondern in Italien und Südtirol zubrachte, und daß ſie nach 
der gerichtlichen Scheidung (die mit dem Verſchulden der Frau wegen bös— 
williger Verlaſſung begründet wurde) nach Prag überſiedelte, ſich dort ein 
Haus kaufte uſw. 

Wie dieſer ehrenwerte Herr Landtagsabgeordnete, ſo hat mein Freund 
Memminger in Würzburg in einer Wahlverſammlung auf dem Lande dem 
ahnungsloſen Publikum das Märchen meines Ehelebens mit vieler Salbung 
gepredigt und zwar in einer neuen Variation: Ich hätte meine erſte Frau 
als Waiſenkind aus einer Töchterſchule in Würtemberg, wo ich als Lehrer 
angeſtellt geweſen ſei, ihres Reichtums wegen entführt, im Auslande ihr 
Vermögen verpraßt und die Unglückliche dann ſitzen laſſen uſw. 

Ich frage wieder: Was iſt gegen dieſe gute Namens-Meuchelmörderei 
zu thun? 

Alle ehrlichen Leute, die mich wirklich kennen, wiſſen, daß ich niemals 
als Lehrer noch als ſonſt etwas in Würtemberg angeſtellt war, daß ich 
meine erſte Frau in Genf kennen lernte, bei dem Paſtor Maret, in deſſen 
Familie die junge Dame lebte, während ich ein Studentenſtübchen mit 
einem Nürnberger Freund unter dem Dach innehatte, daß die junge Dame 
damals bereits neunzehn Jahre zählte, alſo in einem Alter ſtand, wo man 
der Mädchenſchule entwachſen zu ſein pflegt, daß ich die Verlobung in 
durchaus normaler Form feierte und die kirchliche Trauung in Gegenwart 
meines Vaters und vieler Zeugen in der proteſtantiſchen Kirche zu Würz— 
burg vollziehen ließ (1869), daß ich niemals einen Pfennig vom Gut 
meiner Frau veruntreute, ſondern dasſelbe in dem Bankgeſchäft von Bad: 
mann, Leuze, Schropp u. Co. in Paſſau, deſſen Kommanditiſt-Teilhaber 
(und Mitbegründer) ich war, mit ſehr gutem Erträgnis eingelegt hatte, 
um es nach der gerichtlichen Ehetrennung der Erſtbeſitzerin wieder auszu⸗ 
folgen nach ſiebzehn Jahren uſw. uſw. 

Alſo was ſoll man gegen dieſe frechen Lügen und Verleumdungen be— 
ginnen? Soll man ſich mit den Ehrenmännern, die ſie kolportieren, vor 
dem Gericht herumſchlagen? Einmal hab' ich's gethan, weil ich glaubte, 
mir damit Ruhe verſchaffen zu können, in München, Sommer 1887. Ich 
verklagte den Herrn Hans Lindner, den Herausgeber des berüchtigten Blätt⸗ 
chens „Das deutſche Vaterland“, worin dieſe Ehelügen zum erſtenmal faß⸗ 
bare Form gefunden hatten, wegen Beleidigung und Ehrabſchneiderei. Herr 
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Lindner wurde vom k. Amtsgericht München am 6. Oktober 1887 des⸗ 
wegen zu vierzehn Tagen Gefängnis, Tragung ſämtlicher Koſten und Pu⸗ 
blikation des Urteils rechtskräftig verurteilt. Meine geſchiedene Frau erſchien 
damals ſelbſt als Zeugin wider den Ehrabſchneider vor Gericht. 

Ich habe das Bewußtſein, daß meine Ehrenhaftigkeit und mein guter 
Name, allen Revolverjournaliſten und Gelegenheitsverleumdern zum Trotz, 
es nicht nötig haben, von amtswegen beſtätigt, verbrieft und beſiegelt zu 
werden. Wie ich auch das Bewußtſein habe, daß meine deutſch-patriotiſche 
Unbeſcholtenheit und Geſinnungstüchtigkeit keiner gerichtlichen Beſtätigung 
bedürfen. 

Das war nämlich gleichfalls meinen ultramontanen Gegnern vorbe: 
halten, die Auszeichnungen, die ich im Auslande errungen habe, als Be— 
lohnungen für mein — vaterlandsverräteriſches Verhalten zu verleumden! 
So ſtand's ſchwarz auf weiß im „Fränkiſchen Volksblatt“: Die Palmen 
der franzöſiſchen Akademie hätte ich von Jules Ferry, dem damaligen Unter⸗ 
richtsminiſter, wegen meiner deutſchfeindlichen Haltung in Paris erhalten. 

Soll ich mich gegen dieſe grotesk lächerliche Infamie wehren? Soll 
ich darauf hinweiſen, daß ſämtliche Vorträge, die ich von 1878 —1882 in 
Paris über deutſches Geiſtesleben in franzöſiſcher und deutſcher Sprache 
gehalten habe, durchaus öffentlich waren? Daß ſämtliche Artikel, die ich 
in die Zeitungen des In- und Auslandes ſchrieb, ſtets mit meinem Namen 
gezeichnet waren? Daß die fünf oder ſechs Bücher, die ich während meines 
Pariſer Aufenthalts über franzöſiſche und deutſche Zuſtände publizierte, 
meinen Namen auf dem Titelblatte trugen? Daß mich der deutſche Turn— 
verein in Paris, deſſen Mitglied ich war, und der gewiß keinen Unwürdigen 
in ſeinen Reihen duldete, bei meiner Überſiedlung nach München mit Ehren 
und Auszeichnungen überhäufte? 

Oder war es auch Belohnung für deutſchfeindliche Haltung, daß ich 
bereits als 24 jähriger Menſch vom Erziehungs- und Unterrichtsdepartement 
in Genf als Prüfungskommiſſär für deutſche Sprache in die Kantonsſchulen 
berufen wurde? Oder daß mich einige Jahre ſpäter mein Lehrer an der 
Univerſität in Neapel, der berühmte Litteraturhiſtoriker und Senator Settem⸗ 
brini, aufmunterte, mich für die akademiſche Laufbahn in Italien vorzu⸗ 
bereiten und mir eine Profeſſur für deutſche Sprache und Litteratur in 
Ausſicht ſtellte? Oder daß wieder einige Jahre ſpäter der König von 
Portugal mir während meines Aufenthaltes in Liſſabon das Komthurkreuz 
ſeines Chriſtusordens verlieh, als dem damaligen Vizepräſidenten des inter⸗ 
nationalen Kongreſſes zum Schutze der geiſtigen Eigentumsrechte? Oder 
daß ich bei einer ähnlichen Gelegenheit ein Jahr ſpäter in London von 
dem dortigen Lord⸗-Mayor zur Tafel geladen war? 
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Wahrhaftig, genau betrachtet wirken alle dieſe wahnwitzigen Angriffe 
meiner Gegner auf mein Privat- und öffentliches Leben einfach humoriſtiſch, 
und beleidigend ſind ſie nicht für mich, da ſie mich ja gar nicht treffen, 
ſondern beleidigend ſind ſie nur für das Publikum, dem man ſolche Karren 
voll Lügen und Gemeinheiten vorzuführen wagte. 

Hetzereien wirken anſteckend. In Kleinlangheim hetzte der Pfarrer in 
ehrenrühriger Weiſe gegen mich, obwohl er mich nie geſehen und gehört 
hatte, in meinem Geburtsorte hetzte der Pfarrer gleichfalls gegen mich, ob⸗ 
wohl ich ihm nie etwas zu leid gethan, ſondern ſeine ſaft- und kraftloſen 
Predigten ſtets mit wahrhaft chriſtlicher Geduld anhörte, in Marktſteft rannte 
ein eingewanderter Preuße herum — ich glaube Wernike, oder ſo ähnlich, 
ſchreibt ſich der Biedere — und ſchrie: „Wer wird den Schuft, den Conrad 
wählen?“ im ſchönſten norddeutſchen Jargon. 

Das Kranke wirkt anſteckend, nicht das Geſunde. Leider. Damit muß 
man ſich abfinden. Und ſich durch das öffentliche Leben mit ſeinen politiſchen 
Kämpfen durchſchlagen, erfordert eine rechtſchaffene Portion Gleichmut. 

Das Bewußtſein reiner Abſicht, das Beſte des Volkes mit gutem Ge- 
wiſſen zu fördern, für das Heil des Vaterlandes jeden Einſatz zu wagen 
— hilft tapfer über alle Anfechtungen und Gemeinheiten hinweg. 

Dreitauſendfünfhundertvierundfünfzig deutſche Männer in Franken 
haben mir ihre Stimme gegeben, das iſt mir ehrenvolles Zeugnis genug. 

Hier mache ich Schluß. Ich werde dieſe Aufzeichnungen ſammeln und, mit 
Ergänzungen verſehen, als beſonderes Büchlein herausgeben, als litterariſches 
Denkmal meiner Wahlerlebniſſe als Reichstags-Kandidat der Volkspartei 


in Franken. 


Zur Verbesserung unserer Busse, 


Don Dr. Fr. Guntram Schultheiß. 
(München.) 
ralt iſt die Klage über den körperlichen Verfall der Menſchheit: ſchon 
bei Homer ſtellt der greiſe Neſtor die Heldengenoſſen ſeiner Jugend 
den Kämpfern vor Troja weit voraus, und der Dichter ſelbſt preiſt die 


Kraft des Tydiden Diomedes, dem nicht zwei der Menſchen ſeiner Zeit es 
gleichthun möchten. Es iſt das Lob der guten alten Zeit, das die Greiſe 


ſo gern anſtimmen. 
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Aber allzu leichtſinnig wäre es, mit ſo billigen Troſtgründen ſich über 
die Beobachtung hinwegzutäuſchen, daß das 19. Jahrhundert bei unerhörten 
Kulturfortſchritten doch mit einem Defizit an körperlicher, geiſtiger und 
moraliſcher Kraft ſeine Rechnung abſchließen wird — ſehr ungleich dem 
18. Jahrhundert, das zu Beginn ſeines letzten Jahrzehnts in der franzöſiſchen 
Revolution eine Erneuerung des franzöſiſchen Volkes begrüßte und von 
den „Neufranken“ die Hoffnung hegte, daß ſie auch den andern Völkern 
eine neue Zeit begründen helfen würden. Heute ertönt von der Seine 
her das Schlagwort fin de siöcle, der bittere Nebenton einer treffenden 
Selbſtbeurteilung und Selbſtverurteilung klingt auch diesſeit des Wasgen— 
waldes wieder. Schon das Anwachſen des Peſſimismus als philoſophiſche 
Lebensanſchauung ſpricht deutlich genug; der einſame Denker aus der erſten 
Hälfte des Jahrhunderts rechnete auf die Anerkennung der Nachwelt, er 
hat ſie in reicherem Maße gefunden, als er wohl meinte — aber nicht durch 
die logiſche Überzeugungskraft feiner Lehre, ſondern weil die gallige Gemüts⸗ 
ſtimmung, der Nährboden ſeiner Gedankenwelt, in weiten Kreiſen vorherrſcht. 
So iſt Schopenhauer der einflußreichſte Philoſoph des letzten Drittels des 
Jahrhunderts geworden, wie Kant der des erſten, Hegel der des zweiten 
geweſen waren. Ein geſundes und kräftiges Geſchlecht reflektiert nicht über 
den Wert des Daſeins; es iſt der Mangel an Lebensfreude, das Gefühl 
unzulänglicher Kraft, was ſich in ſolchen Betrachtungen ergeht. Die Medizin 
konſtatiert die wachſende Verbreitung der Nervenkrankheiten, in allen Graden 
und Abſtufungen; die Statiſtik die Zunahme der Selbſtmorde. Es iſt ver- 
geblich, an die Pflicht des Menſchen gegen ſich ſelbſt zu erinnern; auszuführen, 
daß der Menſch ſich das Leben nicht ſelbſt gegeben habe, alſo es ſich auch 
nicht nehmen dürfe; das ehrenvolle Begräbnis zu verweigern, den Vorwurf 
der Feigheit zu erheben. In Wirklichkeit gehört ein großer Mut dazu, den 
letzten Schritt zu thun, wenn das Leben zur Qual geworden iſt; die 
wenigſten finden ihn, die mit dem Gedanken ſpielen, der Krankheit des 
Mißmutes ein Ende zu ſetzen. 

Nur mit den Zuſtänden der Geſellſchaft im ſinkenden römiſchen Kaiſer⸗ 
reiche laſſen ſich die unſerer Zeit vergleichen. Hohe Blüte der Kultur, das 
Brüſten mit dem Fortſchritt, der Glaube an die Ewigkeit dort des römiſchen 
Reiches, hier der Kultur, und doch die geheime Angſt vor einem Ende mit 
Schrecken, erleichterten Verkehr über die Länder und Meere hin, wilder Ge— 
nuß der oberſten Klaſſen und daneben Überſättigung, Kunſtwerke an allen 
Ecken und Enden und daneben die äſthetiſche Roheit, Begierde nach Heil- 
mitteln und neuen Syſtemen und Geheimlehren, Aufſchießen von fanatiſchen 
Sekten für jeden Unſinn, Wachſen der Städte und Abnahme der Land— 
bevölkerung und noch manches, aber eben ganz beſonders auch die Abnahme 
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der körperlichen Tüchtigkeit, wie es ſich bei uns in den Städten und Fabrik⸗ 
bezirken bemerkbar macht. Vieles iſt ja auch wieder verſchieden. Immerhin 
mag es ſich bei uns erſt um die Anfänge des Verfalls handeln, Rettung 
noch möglich ſein. 

Es iſt nicht nötig, ſtatiſtiſches Material für die drohenden Zeichen des 
körperlichen und geiſtigen Verfalls aufzubringen, nachzuweiſen, wie die Zahl 
der Militärdienſtunfähigen ſteigt, wie die Krankheiten und Heilſtätten ſich 
vervielfachen. Denn die abſoluten Zahlen, wie die Statiſtik ſie liefern 
könnte, wären erſt die eine Seite; es handelt ſich um das Verhältnis der 
Kräfte zu den Anforderungen, die hohe Kultur muß getragen ſein wie ein 
Panzer; iſt er dem Träger zu ſchwer, ſo verzehrt er nur die Kraft, ſtatt 
ſie zu mehren. 

Was unſer Geſchlecht an geiſtiger und körperlicher Kraft beſitzt, iſt das 
Erbe der Vorfahren; daß wir es nicht gemehrt, ſondern gemindert haben 
und jo unſern Nachkommen übergeben, darin liegt die Gefahr. Unſer Jahr: 
hundert hat das Kapital angegriffen, ſtatt ſich mit den Zinſen zu begnügen. 
Und bietet nicht unſer ganzes ſoziales Leben das Gegenteil der Zuſtände, 
in denen die kräftigeren Vorfahren wurzelten, aus denen ſie die körperliche 
und geiſtige Kraft und Widerſtandsfähigkeit erneuerten? Eine lange Reihe 
von Vorfahren knüpft uns an die graue Vergangenheit; aber zur Ver⸗ 
gleichung genügen auch nähere Jahrhunderte! Nicht allzulange iſt es her, 
daß Stärke des Armes, Stattlichkeit des Ausſehens die beſte Empfehlung 
und Ausſtattung war. Das Band der Ritterſchaft verknüpfte Fürſten und 
Dienſtmannen unfreier Herkunft in ganz anderem Sinne, als etwa heute die 
Offiziersepauletten Adel und Bürgerblut. Der tapfere Mann konnte aus 
den Tiefen der Geſellſchaft ſich emporarbeiten und ein neues blühendes 
Geſchlecht begründen. Heute ſteht ihm nur die Laufbahn eines Packträgers 
oder fahrenden Artiſten mühelos offen. Man verweiſt vielleicht auf den 
Krieg, Tapferkeit vor dem Feind giebt jedem Anſpruch auf Beförderung 
zum Offizier. Auf was dann weiter? Napoleons Marſchälle ſind doch 
ſeltene Ausnahmen geblieben. Einſt beſorgte das Schlachtfeld die Ausleſe 
der tapferſten und ſtärkſten: die Kugel hat eine Lotterie daraus gemacht, 
und die Kriege dezimieren die beſten Söhne des Volkes, während die Knirpſe 
und Siechen zu Hauſe bleiben. Koſtbares Blut floß freilich zu allen Zeiten; 
aber ſo lange der Adel auf dem Schlachtfeld verdient werden oder ſich doch 
bewähren mußte, war er doch wirklich die Ariſtokratie, die Herrſchaft der 
Tüchtigſten und pflanzte ſich in den Nachkommen fort. Selbſt das Cölibat 
der Geiſtlichkeit entbehrte nicht des Vorteils, indem es die ſchwächeren, fried⸗ 
fertigen Kinder in ſich aufnahm und der Ausleſe die Fortpflanzung übergab. 

Und heute? Noch gelten ja die alten Wappenſchilder und ihr Geſetz 
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der Ehre, aber die junge Ariſtokratie der Börſenfürſten iſt nur durch Ge⸗ 
riebenheit und Skrupelloſigkeit emporgehoben worden; Comptoir und Wechſel⸗ 
kurſe bilden keine Helden; mag auch das Fauſtrecht des Kapitals ſittlich nicht 
tiefer ſtehen als das des Stegreifs, ſo ſetzte doch der eine ſein Leben ein, 
der andere höchſtens ſeine Nerven. Heroiſche Eigenſchaften giebt er ſeinem 
Nachwuchs ſo wenig mit, als der Adel der Schreibſtube, des grünen Tiſches. 
Degenerierung, früher oder fpäter — das wird wohl das Ende vom Liede 
ſein müſſen! 

Die Fürſorge für das menſchliche Leben, die Lebensdauer iſt geſtiegen, 
ſagt man mit Stolz! Ja — aber wem gereicht ſie zum Nutzen? Rauher 
packte einſt das Leben den Menſchen an, aber der natürliche Lauf der Dinge 
räumte die ſchwächlichen Elemente aus dem Wege; ſelbſt Hungersnot und 
Seuchen trafen mit vernichtendem Schlage eher die Schwachen als die Starken. 
Unſere Hygiene friſtet die armſelige Exiſtenz der zu kurz gekommenen und 
droht noch die Welt zum Spital zu machen, für deſſen Koſten die Geſunden 
darben müſſen. 

Wir rühmen den Fortſchritt der Kultur, die Überwindung des Raumes, 
den Segen des Welthandels. Selbſt der Arme genießt die Erzeugniſſe 
fremder Zonen, die ihm Baumwolle zur Kleidung, Reis und Sago, Pfeffer 
und Zimt, Kaffee und Thee zur Nahrung, Petroleum zur Erleuchtung geben. 
Mag ſein — aber reichlicher und geſünder, wenn ſchon einförmiger und 
derber war doch die Ernährung, ſo lange ſie ſich auf den heimiſchen Boden, 
auf das heimiſche Klima beſchränken mußte, auch für den letzten Leibeigenen. 
Ein grauſames Geſchick war die Hungersnot, und die war nicht ſelten, aber 
was iſt die Kartoffel und der Kaffeeabſud des ſächſiſchen und ſchleſiſchen 
Webers anders als chroniſche Hungersnot, die die Geſchlechter im Keim 
verkümmert? Es iſt charakteriſtiſch für den Zuſtand chroniſchen Hungers, 
ſagt ein deutſcher Anthropologe, daß er die Thatkraft zur Veränderung der 
jämmerlichen Lage vernichtet. Woher ſoll denn Hilfe kommen? 

Wir rühmen uns des Gewinns an Wiſſen und Bildung. Der 
Quartaner von heute würde mit den meiſten Kirchenfürſten des Mittelalters 
in die Schranken treten können — aber um welchen Preis iſt dieſer Fort⸗ 
ſchritt erkauft? Schon das ſechsjährige Kind muß ſtundenlang ruhig daſitzen. 
Obwohl alles an ihm gegen den Zwang zappelt; denn die Sitzſamkeit iſt 
aller Weisheit Anfang. Ja wenn es noch mit Leſen und Schreiben und 
Rechnen gethan wäre! Aber die moderne Pädagogik meint, man könne 
nie zu viel wiſſen und ſo muß ſchon der Volksſchüler täglich ſeine fünf Stunden 
im Schulſtall ſitzen und Wörter lernen, wie ein Talmudjünger. Oder was 
iſt es anderes als Wörter, die Heimatkunde und Geſchichte, die Naturkunde 
und Aufſatzlehre uſw.? Denn dabei ſtellt ſich heraus, daß ſo und ſo viele 
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Berliner Schulkinder nicht wiſſen, wie ein Sonnenaufgang, ein Berg u. dgl. 
in Wirklichkeit ausſieht! Es iſt das freilich zugleich ein trauriger Beleg für 
die Schattenſeiten der Großſtadt! Was iſt das Endergebnis der Bemühung? 
Leſen und Schreiben — und von allem ein wenig, recht oft auch ein wenig 
ſchiefer Rücken, und ſo andere kleine Mängel. Wenn auch früher die Jugend 
oft aufwuchs wie Kraut und Rüben und lernte ſo viel oder ſo wenig ſie 
mochte, ſo wuchs ſie doch zu voller Geſundheit empor und lernte mehr aus 
der Natur als aus dem Buch über Naturlehre, ſie konnte Ritter wie Hand⸗ 
werker werden, ohne die glücklichſte Zeit des Lebens verbittert zu haben 
durch den Erwerb von Kenntniſſen, die vielleicht einmal von Nutzen ſein 
könnten. Ja ſelbſt der fahrende Schüler wußte faſt beſſer Beſcheid auf der 
Landſtraße als im Donat, aber er mußte ſich eben ſelbſt den Weg ſchaffen, 
wo der heutige Gymnaſiaſt von der Peitſche der Verſetzung und des 
Maturitätsexamens vorwärts getrieben wird. Denn wenn ſchon die Zeit 
und der Unterrichtsbetrieb der gegenwärtigen Volksſchule ernſte Bedenken 
erwecken muß, ſo bleibt doch der Troſt, daß vieles nur auf dem Papiere 
ſteht, daß die Jungen wie die Mädchen ſchließlich gerade noch zu rechter 
Zeit loskommen, um ſich zu dehnen und zu ſtrecken, hinter dem Pflug, in 
der Werkſtatt, mit dem Kehrbeſen und Waſſerſchaff. 

Anders beim Gymnaſium, deſſen Name wie Hohn auf ſeinen Betrieb, 
ſeine Wirkſamkeit klingt. Denn Ringſchule, Ringanſtalt heißt es mit dem 
gleichen Recht, wie Prokruſtes ſeine berühmte Vorrichtung ſo hätte nennen 
können. Man braucht nur zu Beginn der Unterrichtszeit oder nach deren 
Beendigung auf der Straße die Scharen der „bildungsbefliſſenen“ Jugend 
zu muſtern und im Geiſt mit den Beſuchern eines altgriechiſchen Gymnaſiums 
zu vergleichen. Welche Maſſe verkümmerter, blaſſer, ſchlaffer Knaben, wie 
viele durch Brillen entſtellte Geſichter, beſonders unter den älteren! Eine 
Bücherlaſt, unſinniger Weiſe unter dem Arm getragen, ſtatt in einer Taſche 
auf dem Rücken, hat die eine Schulter in die Höhe gezogen, der andere 
Arm ſchlenkert zur Erhaltung des Gleichgewichts hin und her. Vom be⸗ 
ſtändigen Sitzen ſind die Schultern nach vorn geſunken, der Bruſtkorb ein⸗ 
geflacht, der Rücken rund und die Beine dürr und unausgebildet, nur mit 
vorgeſchobenen Knieen tragen ſie knickend und ſchwankend das Körpergeſtell 
vorwärts. Wie konnte es anders fein, wenn ſchon der 8—9jährige Knabe 
den ganzen Vormittag mit geringen Unterbrechungen in den ganz ungeeignet 
gebauten Bänken ſitzen muß, ohne den Rücken nach hinten ſo ſtützen zu 
können, daß die Schulterblätter anlehnen, wohl gar noch mit Auflegen der 
Hände auf der Subſellie, ſo daß der Kopf zwiſchen die Schultern ſich ſenken 
muß. Nach einem haſtigen Mittageſſen, denn die Zeit iſt ja beſchränkt durch 
den Weg von und nach der Schule, folgt der Nachmittagsunterricht, zwei 
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wenn nicht drei Stunden hindurch. Und dann zu Hauſe noch einige 
Stunden für ſchriftliche Arbeiten und Auswendiglernen, oft bis in die Nacht 
hinein! Und hinter allem die Furcht vor Strafe, vor ſchlechten Noten, vor 
Verweigerung des Emporſteigens in die nächſte Klaſſe. Und ſo geht die 
Qual des Lernens fort, ja ſie ſteigert ſich von Jahr zu Jahr, gerade in 
der Zeit am meiſten, wo der raſch wachſende Körper energiſche Bethätigung 
fordert, um dem träumeriſchen, ahnungsvollen Geiſtesleben der ſich voll— 
ziehenden Pubertät Ablenkung zu verſchaffen, und das Ergebnis iſt die 
charakteriſtiſche Geſtalt des deutſchen Primaners, die verhockte, linkiſche, 
unbeholfene Karikatur des Jünglings, der Kopf iſt voll unverdauter Brocken 
aus allen Wiſſenſchaften, halb dünkelhaft, halb blaſiert und übermüdet 
ſchaut er in die Welt hinein; denn er muß ja glauben ſie zu verſtehen, 
nachdem man ihm gelehrt hat, über alles Mögliche ſchön klingende Phraſen 
zu Papier zu bringen, die man deutſchen Aufſatz genannt und mit breit⸗ 
ſpuriger Wichtigkeit recenſiert hat. Und die es ſoweit gebracht haben, ſind 
immer nur der kleinſte Teil, die widerſtandsfähigſten; denn die große Maſſe 
iſt längſt abgefallen; da man Begabte und Mittelmäßige mit dem gleichen 
Brei füttert, ſo haben ſie die Kraft und den Mut verloren, das überreizte 
und überſpannte Gehirn hat den Dienſt verſagt; der eine ſiecht vielleicht 
dahin, der andere iſt durch das Mißverhältnis zwiſchen Können und Sollen 
zur Verzweiflung getrieben worden. Denn der Schülerſelbſtmord iſt leider 
kein ſeltenes Vorkommnis mehr. Gerade die kräftigeren, oppoſitionellen 
Naturen aber ſind es, die nach überſtandener Drillung, müde des Schul— 
ſtaubs, angeekelt von aufgezwungener, nicht erlebter Bildung nichts Köft- 
licheres wiſſen, als im Schlammbad eines geiſtloſen Kneipenlebens, in einem 
Meere von Bier die Erinnerung an die Schule zu erſäufen, bevor ſie ſich 
ſchlecht und recht mit dem Fachſtudium abfinden. Und wie viele finden 
den Rückweg nicht mehr zu eigener, unbeaufſichtigter Thätigkeit! Und wie 
wenige der ſogenannten gebildeten Klaſſen, der Beamten und Gelehrten, 
beweiſen ſich in den Jahren der Reife als harmoniſch entwickelte, freie 
Menſchen, wie ſie das Altertum hervorbrachte, wie ſie der Nation zu liefern 
der angebliche Zweck des klaſſiſchen Bildungsgangs ſein ſoll. Mit welchem 
Hohn würde ein Sophokles und Plato, ein Cäſar und Tacitus auf die 
Philologen blicken, die ihr Erbe auszumünzen ſich für berufen halten, auf 
die Barbaren, die die edle volle Menſchlichkeit im Munde führen und nicht 
daran denken, daß der Menſch Körper und Geiſt erhalten hat, um beide 
auszubilden, auf die Urenkel der Germanen, die Stubenhocker geworden 
find, die in ihren Nachkommen nur ein Heer von Breſthaften und Schwäch⸗ 
lingen in die Welt ſchicken. 

Und wahrlich nicht beſſer, ſondern ſchlechter noch wirken die andern 
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höheren Schulen, ob ſie Realſchulen oder Töchterſchulen heißen: auch ſie 
ſtopfen den Kopf voll unverdauter Kenntniſſe, ſtatt den Verſtand und die 
Phantaſie zu nähren, ſie bereiten für Prüfungen vor, ſtatt für die Kämpfe 
des Lebens. 

Nur der ungeheuren Zähigkeit des menſchlichen Organismus iſt es zu— 
zuſchreiben, daß alle nachteiligen Einflüſſe einer mißhandelten Jugend ſich 
doch meiſt wieder zur Not ausgleichen, und erſt in der zweiten und dritten 
Generation der körperliche Verfall zum Erlöſchen des Geſchlechtes führt. 
Aber dieſes Schickſal der allmählichen Eliminierung trifft die gute Hälfte der 
Bevölkerung, vor allem die der großen Städte, die nur dutch beſtändige 
Bluterneuerung ſich erhält und wächſt. Die Stände, die ein naturgemäßeres 
Leben ſich bewahrt haben, die Bauern, der landbauende Adel ſind das große 
Reſervoir der überſchüſſigen Kraft zur Erneuerung des Volkes. Und es iſt 
hohe Zeit, dafür zu ſorgen, daß es nicht verſiege oder ausgeſchöpft werde. 
Nur zu häufig ſieht man jetzt auch ſchon auf dem Lande, wie der Dreißig⸗ 
und Vierzigjährige durch allzuſchwere Arbeit vor der Zeit aufgebraucht 
wird. Was es bedeutet, wenn der Bauernſtand dem Untergang verfallen 
iſt, lehrt die Geſchichte Roms deutlich genug. Die Symptome und Urſachen 
der Krankheit und ihre Ausdehnung muß zuerſt ermitteln und feſtſtellen, wer 
die Mittel der Heilung beſtimmen will. 

Zwar nicht davon kann die Rede ſein, daß die Erkenntnis der Schäden 
von geſtern wäre, daß insbeſondere im Schulweſen Vieles innerlich faul 
ſei, was nach außen glänzt und gleißt, daß man einer verkehrten Richtung 
blindlings gefolgt ſei, das iſt am erſten erkannt und verkündigt worden. 
Man ſah, daß die Fähigkeit zu lernen und zu ertragen ihre Grenzen auch 
bei der geduldigen Jugend habe, man kam darauf, daß die Jugendjahre 
doch nicht bloß die Beſtimmung haben können, Kenntniſſe aufzuſpeichern, 
die ſpäter — vielleicht! — zum Nutzen oder zur Zier gereichen können, 
wenn ſie nicht mittlerweile vergeſſen ſind. Mit Hinweiſung auf das Wappen 
der Kurzſichtigkeit erſcholl ſchon in den dreißiger Jahren der Mahnruf von 
der „Überbürdung“ der Schuljugend. 

Als er immer ſtärker und ſtärker wurde, da entſann ſich die Weisheit 
der hohen und höchſten Behörden, daß „diesbezügliches“ ſchon in den Akten 
vorhanden ſei, und als man den ſtarken Faszikel „Jahn und das Turn⸗ 
weſen“, d. h. eigentlich Turnunweſen hervorholte, da fand man, daß der 
halbverſchollene Schwärmer ſchon zu Anfang des laufenden Jahrhunderts 
die Behauptung erhoben hatte, die von ihm erfundene oder wenigſtens neu 
belebte Turnkunſt ſolle die verloren gegangene Gleichmäßigkeit der menſch⸗ 
lichen Bildung wieder herſtellen, der bloß einſeitigen Vergeiſtigung die wahre 
Leibhaftigkeit zuordnen, der Überfeinerung in der wiedergewonnenen Mann⸗ 
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lichkeit das notwendige Gegengewicht geben und im jugendlichen Zuſammen⸗ 
leben den ganzen Menſchen umfaſſen und begreifen. Die Turnkunſt müſſe 
einen Hauptteil der menſchlichen Ausbildung einnehmen; denn ohne Kraft 
und Stärke, ohne Dauerbarkeit und Nachhaltigkeit, ohne Gewandtheit und 
Anſtelligkeit verſiege das leibliche Leben zum nichtigen Schatten. 

Aber der Mann und ſein Werk waren in ſchlechten Geruch gekommen; 
der wüſten Demagogenhetze waren beide als Opfer dargebracht worden. 
Nur verſtohlen hatten ſich ſeine Anhänger in den Turn⸗Vereinen fortfriſten 
können; eine verdächtige Sekte von nationalen Schwärmern. Ihre und ihres 
Meiſters Meinung, daß geregelte Muskelübungen den Menſchen kräftiger, 
geſünder und mutiger machen müßten, fand jetzt wieder mehr als früher 
Gehör, die Arzte erwieſen ſich geneigt, dieſe Behauptungen durch das ſchwere 
wiſſenſchaftliche Rüſtzeug der phyſiologiſchen Forſchung zu beweiſen, daß der 
ſtärker gebrauchte Muskel ſich auch beſſer ernähre durch den angeregten 
Blutumlauf, daß ſo die einſeitige Gehirnthätigkeit ihrer Nachteile entkleidet 
werden könne, daß der Zug der Muskeln auch die Knochen ſtrecken und 
dehnen könne, beſonders in der Jugend, ſo daß die Größe des Körpers, 
die Breite des Bruſtkorbs und damit die Kapazität der Lunge beeinflußt 
werde, daß das Gefühl körperlicher Kraft den Mut, das Selbſtvertrauen 
hebe und das Nervenſyſtem widerſtandsfähiger mache. 

So gelangte alſo das Turnen zu der lange verweigerten allgemeinen 
Anerkennung, nachdem man die Verbindung des Turnweſens mit politiſchen 
Hoffnungen und Beſtrebungen ungeſchickt genug durch völliges Verbot der 
Turnplätze beſtraft hatte. Jetzt entſchloß man ſich, der öffentlichen Meinung 
über die Überbürdung durch die Aufnahme des Turnens unter die Lehr: 
gegenſtände der höheren und niederen Schulen ein Opfer zu bringen. Aber 
man verordnete das Gegengift nur homöopathiſch, ſehr mäßig und ſehr 
verdünnt. Zwei Stunden wöchentlich ſollten gut machen, was 30 oder mehr 
Sitzſtunden und die häusliche Arbeit verdarben; und damit die Jugend beim 
Turnen nicht verwildere und verrohe, wurde es vollſtändig in den Unter: 
richtsplan eingefügt und nach den Grundſätzen der Schuldisziplin geregelt, 
ſo daß es ſo ziemlich dem Schreibunterricht ſich zur Seite ſtellte. Dienſt⸗ 
befliſſene Turnlehrer betonten deshalb ganz beſonders die Frei- und Ord— 
nungsübungen als ſchulgemäß, weil ſie die ſtrengſte Aufmerkſamkeit und 
Unterordnung unter das Kommando erfordern. 

Hat das Schulturnen, in dieſer Weiſe ſeit zwanzig und dreißig Jahren 
betrieben, die Erwartungen erfüllt? Iſt die Jugend friiher, kräftiger ge: 
worden? 

Wer mit Sachkenntnis, Unbefangenheit und Wahrheitsmut beobachtet 
und urteilt, wird die Frage nur verneinen können. 
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Wo ſind die Gründe zu ſuchen? 

Der Nutzen der weiſeſten Anordnung kann durch die Umſtände der 
Ausführung vereitelt werden. So auch hier. Wohl mögen die Umſtände 
je nach den Orten verſchieden ſein, aber etwaige Ausnahmen beſtätigen uns 
den Durchſchnitt. 

Jahns Hauptſorge war die Errichtung eines Turnplatzes geweſen, weit 
draußen vor der Stadt, die Bewegung in freier Luft, auf Raſen, unter 
Bäumen, galt ihm als das erſte Erfordernis, der weite Marſch zwiſchen der 
Wohnung und dem Turnplag ſchien ihm ein Vorteil. So war das Turnen 
zunächſt eine Sache des Sommers. Ganz anders unſer heutiges Schul— 
turnen. Da es nach dem Stundenplan abgemacht werden muß, ſo iſt es 
meiſt auf einen geſchloſſenen Raum angewieſen; wo er in Verbindung mit 
dem Schulhaus ſteht, wird er meiſt ſehr beengt ſein. Dann iſt der ſehr 
bedenkliche Zimmerſtaub faſt unvermeidlich; das ſtärkere Atmungsbedürfnis 
gereicht ſo nur zum Schaden ſtatt zum Nutzen. 

Daß nun aber die obligaten zwei Turnſtunden zu wenig ſind als 
Gegeneinfluß bei der Unzahl von Sitzſtunden in der Schule und zu Hauſe, 
das iſt oft genug geſagt worden. Sie ſind aber andrerſeits auch zu viel, 
wenn eine volle Stunde Turnens zwiſchen zwei andere Lehrſtunden hinein— 
fällt oder den Schluß der ganzen Unterrichtszeit ausmacht. Es kann kaum 
ohne Überanſtrengung abgehen, wenn der Turnlehrer „ſtrebſam“ iſt, die 
Zeit ausnutzen und ſeine Schüler ſo beſchäftigen will, daß die Stunde in 
ſchulmäßig ſtrenger Disziplin verläuft, wie auf einem Exerzierplatz. Daß 
die Arzte die Überanſtrengung für unbedingt ſchädlicher halten als das 
Fernbleiben vom Turnen, zeigen die heutigen Dispenſe vom Turnunterricht; 
das Abraten bei Erwachſenen, die ſo häufig das Turnen wieder aufgeben 
müſſen, weil es ihnen nicht gut thut. Freilich handelt es ſich hier um Individuen, 
die mit angebornen oder erworbenen organiſchen Schäden behaftet ſind, 
mit Herzfehlern, Brüchen ꝛc. Aber für die Bedenklichkeit des Schulturnens 
fällt noch etwas anderes ins Gewicht, das die Grenze der zuträglichen An— 
ſtrengung ſehr weit herunterſetzt: es iſt die ſchlechte Ernährung vieler, 
ſehr vieler Schulkinder, auch an höheren Schulen! Blutarme, Bleichſüchtige, 
ſchwächliche Kinder haben keine Kraft übrig für körperliche Übungen, ſie 
ermüdet alles. Wir haben eben vielfach ein verkümmertes, ſieches Geſchlecht 
vor Augen; es handelt ſich nicht nur um die Kinder der bittern Armut, 
denen die nötige Nahrungsmaſſe nicht gegeben werden kann, ſondern auch 
um das Ergebnis der geſchwächten Zeugungskraft der oberen Schichten der 
Geſellſchaft, das ängſtlich aufgepäppelt worden iſt. Und ferner iſt es eine 
offenkundige Thatſache, wie ſelbſt friſche und kräftige Knaben durch die 
geſundheitswidrige Anſtrengung im Lernen nach und nach müde und ver— 
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droſſen, blutarm und nervös werden, je höher ſie im Bildungsgang empor⸗ 
ſteigen; das ſind gerade die ſtrebſamen, fleißigen, pflichteifrigen Schüler. 
Bei den Kindern der Armut wäre es wahrlich oft beſſer, das öffentliche Geld 
ſtatt für Turnſäle und Geräte zu verwenden zur Verabreichung einer warmen 
Suppe während einer Pauſe. Bei den andern wäre die Belehrung der 
Eltern das Nötigſte; ſie ſollen erfahren, daß die körperlichen Kräfte ihrer 
Nachkommen, die Ausdauer und Zähigkeit nicht genügen, daß ſie am beſten 
für deren Wohlfahrt ſorgen, wenn ſie ihnen das Zurücktreten in einfachere 
Lebens verhältniſſe, den Verzicht auf die Mühen und den verzehrenden 
Ehrgeiz der Bildung ermöglichen. 

Wie wenig hat die ſogenannte Schulreform erfüllt von den Hoffnungen, 
die man an ſie geknüpft hatte! Wie wenig läßt ſich hier überhaupt vom 
grünen Tiſch aus durch Anordnungen erreichen! Hat man ſich auch der 
Einſicht nicht ganz verſchloſſen, daß auch der Körper ſeine Rechte fordert, 
wenn er nicht verkümmern ſoll, ſo iſt doch die Einſetzung von Spielſtunden, 
die Erhöhung der Zahl der Turnſtunden noch immer zu wenig. Der Unter⸗ 
richt bedarf einer Reform ſeiner Ziele und ſeines Geiſtes; nicht die An⸗ 
füllung mit Kenntniſſen, ſondern die Ausbildung der Fähigkeiten ſollte der 
erſte und leitende Geſichtspunkt ſein. Was die Jeſuiten verſtanden, die 
fähigen Köpfe zu ſondern von der Maſſe derer, die eines langſameren 
Ganges bedürfen, die nur mühſam und Schritt vor Schritt ſich ſo viel an⸗ 
eignen können, um Handlanger und ausführende Gehilfen zu werden — 
das ſollte doch auch die ſtolze moderne Pädagogik lernen können. Wenigſtens 
von der Pubertät an iſt der Unterſchied der Begabung ſelbſt dem blödeſten 
Lehrer erkennbar, alſo müßte hier die Scheidung eintreten zwiſchen der 
höheren Schule, aus der die leitenden Stände hervorgehen und der mittleren 
Bürgerſchule, Realſchule oder wie ſie ſonſt heißen mag, die die ſubalternen 
Köpfe, den Mittelſchlag der Begabung zum Maß ihrer Anforderungen machen 
kann, und indem ſie den Beſſeren das ſchnellere Durchlaufen ermöglicht, die 
Überbürdung vermeidet. Dieſer Segen der Einheitsſchule iſt noch viel zu 
wenig erkannt, weil man immer wieder vergißt, wie oft ein kräftiger Bauern⸗ 
junge, ein ſcheinbar Zurückgebliebener, mit geſammelter Kraft, mit raſchen 
Schritten den Vorſprung der abgemüdeten Altersgenoſſen eingeholt hat. 
Nur durch Trennung von den vorbereitenden Stufen des Knabenalters kann 
das Gymnaſium, als die Schule der Jünglinge, der Auserleſenen und Ge⸗ 
ſichteten, ſeinen Namen verdienen, ein körperlich und geiſtig geſtärktes Ge⸗ 
ſchlecht von Kulturträgern heranziehen. 

Das iſt das eine, ein Unterricht, der nicht in die Luft baut, von den 
Idealen der Bildung aus den Schulplan entwirft, ſondern den Entwickelungs⸗ 
gang der Menſchen zur Richtſchnur nimmt und die Unterſchiede der Begabung 
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beachtet — und das andere iſt die ſorgfältige Rückſicht auf die Geſundheit 
und Leiſtungsfähigkeit des Körpers, zu dem auch das Gehirn gehört. Luft 
und Licht, Sauerſtoff und Blut muß in Hülle und Fülle da ſein, dann kann 
das Gehirn Lateiniſch und Mathematik, der Körper das Turnen vertragen. 
Alſo hohe, helle, weite Schulſäle, ein Strom von Luft durch und um das 
Haus, ein freier Platz ringsum, und die Kinder ins Freie hinaus, ſo oft 
nur möglich. Hinaus mit den Schulen aus der quetſchenden Enge der 
Straßen, hinaus an den Saum der Städte, wo möglich ganz aufs Land. 
Am leichteſten ginge es bei den Gymnaſien, den Oberſchulen vom 15. bis 
18. oder 20. Jahr! Aber auch ſonſt würde ein Weg von einer halben, ja 
einer ganzen Stunde nichts ſchaden, natürlich nur einmal des Tages. Denn 
die Trennung des Unterrichts nach Vor- und Nachmittag führt nur zur 
Überladung mit Stunden. Vier bis fünf Stunden täglich, mit einer Früh⸗ 
ſtückspauſe, kann das Kind, der Knabe, das Mädchen aushalten lernen, wenn 
es dann Zeit zur Ruhe und Erholung hat. Will man auch noch Schul— 
turnen haben, ſo iſt eine halbe, ja eine Viertelſtunde täglich für geregelte 
Muskelübungen vollauf genügend. Zum Laufen und Springen, zum Heben 
und Tragen, zum Klettern und Schwimmen braucht man keine Turnhalle. 
Reck und Barren behält man beſſer dem Jünglingsalter vor. 

So viel von der Schule, vielleicht zu viel. Aber da die Schule gegen⸗ 
wärtig am meiſten verdirbt, ſo muß ſie auch ausführlich behandelt werden, 
wenn man an Beſſerung des Menſchengeſchlechts denkt. Denn alles Geſagte 
gilt ebenſo wie für das Gymnaſium und die Realſchule, auch für die 
Mädchenſchule. Auch bei ihnen hat man nur an den Kopf gedacht; da 
doch bei ihnen, ſchon als zukünftigen Müttern, der Unterleib wichtiger ſein 
ſollte, deſſen Geſundheit oder Krankheit das weibliche Fühlen und Denken 
beherrſcht. Die Schulen ſind ſchon gut genug, wenn ſie nichts verderben, 
den Menſchen nicht einſeitig und verſchroben entlaſſen. 

Eine wirkliche Beſſerung unſeres Menſchenſchlages aber ſetzt eine 
Beſſerung der Lebensverhältniſſe voraus. Hier wäre der Hebel anzuſtemmen. 

Zunächſt handelt es ſich um die Bekämpfung der ſchädlichen Einflüſſe, 
deren Bedeutung erſt die moderne Hygiene gewürdigt hat, vor allem die 
ungünſtigen Wohnungsverhältniſſe der unteren und mittleren Klaſſen der 
Bevölkerung in unſern raſch anwachſenden Städten. Geht es ſo weiter 
wie bisher, ſo iſt ein wachſender Anteil der Geſamtbevölkerung ſchutzlos 
dem Raubrittertum einer gewiſſenloſen Spekulation, einem Wucher mit Luft 
und Sonnenlicht preisgegeben, die zunächſt ſchwere Entbehrung der not⸗ 
wendigſten Lebensbedürfniſſe, nicht nur des Sauerſtoffs, den die Natur ohne 
Produktionskoſten liefert, ſondern auch der Nahrung, die durch die ſteigende 
Miete ſich ſchmälert, auferlegen, die des Weiteren große Menſchenmaſſen 
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zu den Leiden und Krankheiten der Blutleere, der Cirkulationsſtörungen, 
der Nervenſchwäche, der Schwindſucht verdammen, die die Erzeugung und 
Aufzucht eines allmählich verkümmernden, dahinſiechenden Nachwuchſes her— 
aufbeſchwören, die ſchließlich das Abſterben der Familien ſtädtiſchen Lebens 
rapid beſchleunigen müſſen; weit hinaus über die aus der hiſtoriſchen Be— 
völkerungsſtatiſtik für das Mittelalter ſich ergebenden Wahrſcheinlichkeiten 
und Analogien! Aufgabe der öffentlichen Geſundheitspflege iſt es zum 
mindeſten, der Zuſammendrängung in enge Schlaf- und Wohnräume, den 
daraus entſpringenden Gefahren einer ungenügenden Luftzufuhr entgegen— 
zuwirken, und wenn ſie ſich nicht imſtande ſieht, die Wohnungspreiſe 
herunterzudrücken, die für den Arbeiter wie für den Mittelſtand ſchon heute 
faſt unerſchwinglich ſind, wenigſtens auf breite Straßen, auf große Plätze, 
auf bepflanzte Flächen im Innern des Häuſermeeres mit aller Strenge 
zu halten. 

Aber auch die „Ausweitung“ allzu enger Straßengewirre, wie man 
ſie in Neapel für nötig gefunden hat, damit auch die Ausweitung der 
Städte wäre energiſch zu fördern, wenn auch das Intereſſe der ſtädtiſchen 
Grundbeſitzer zum Opfer gebracht werden müßte. Ganz aus eigner Macht— 
vollkommenheit kann der Staat der unheilvollen Centraliſierung, der Zu— 
ſammenhaltung ſeiner Behörden und Beamten, vor allem auch der Garniſonen 
in den großen Städten Einhalt thun. Eiſenbahnen, Telegraphen, Telephone 
ermöglichen den raſchen Verkehr auch bei größeren Entfernungen. Neu zu 
bauende Kaſernen können ohne Gefahr für die militäriſche Ausbildung 
ſtundenweit vom Weichbild der großen Städte errichtet werden oder in kleine 
Städte verlegt werden, wie dies bei Gewehr- und Pulverfabriken der Fall 
iſt. Und ebenſo kann die Induſtrie veranlaßt werden, ihre Fabriken und ihre 
Arbeitermaſſen im Lande zu verteilen und ſo auch den Arbeitern geſündere 
Wohnungen zu verſchaffen. 

Eine drohende Gefahr enthält auch die wachſende Schwierigkeit einer 
genügenden Ernährung für die ärmeren Volksklaſſen. Unſer nordiſches Klima 
fordert kräftigere, maſſenhaftere Nahrung als die, womit der reiseſſende 
Hindu, der dattelverzehrende Araber ſich begnügen kann. Mit dem Predigen 
der Genügſamkeit, worin ſich ſelbſt die hervorragendſten Phyſiologen gefallen 
haben, iſt nicht aufzukommen gegen die Erfahrung, daß unzulängliche Volks— 
ernährung in ſehr kurzer Zeit ſich fühlbar macht in der ſinkenden Ziffer 
der Dienſttauglichen. Dieſe Erſcheinung hat man in der Schweiz wohl 
mit Recht in Zuſammenhang gebracht mit der Ausdehnung der Fabrikation 
und des Exportes von Käſe, wobei nur die wertloſen Teile der Milch den 
Dienſtboten zur Nahrung bleiben, mit dem Erſatz des Obſtweins durch Schnaps. 
Nicht minder zeigt die Genügſamkeit des armen Italieners bei Polenta und 
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Waſſer ihre Kehrſeite im Verkommen der Raſſe. Zum Glück iſt die Sache 
in Deutſchland noch nicht bis zum Außerſten gediehen. Aber die künſtliche 
Verteuerung von Brod und Fleiſch, für die man zum Teil das Intereſſe 
des Ackerbaus, den Schutz gegen die ausländiſche Konkurrenz, zum andern 
den rein fiskaliſchen Geſichtspunkt einer leicht zu packenden Steuer zum 
Deckmantel nimmt, hat auch bei uns ihre ſehr bedenklichen Konſequenzen 
ſchon gezeigt. Auch der kleine Bauer, der ländliche Taglöhner muß geſchützt 
werden, er geht ſelbſt dem Fabrikarbeiter noch weit vor, weil ſeine Nach— 
kommenſchaft nicht nur in erſter Reihe die Haut zu Markte trägt, wenn 
der Krieg die Spreu vom Weizen ſondert, ſondern auch im Frieden unauf— 
hörlich die andern Stände mit friſchem Blute tränkt und erneuert. Doch 
erfüllen auch die körperlich minder rüſtigen Berufsſtände eine wichtige 
und unentbehrliche Rolle im Volkskörper, und um ſo mehr, wenn auch 
bei ihren Gliedern der körperliche Verfall aufgehalten werden kann. Leidet 
der Bauernſtand wirklich Not, iſt ſeine Arbeitsleiſtung allzuſehr angeſpannt 
— und wer wollte das leugnen, wenigſtens für einzelne Gegenden — 
ſo muß ſeine Steuerlaſt gemindert werden, ſein Eigentum vor Ver— 
ſchuldung, beſonders vor Verwucherung geſchützt werden. Aber der Handel 
mit den Erzeugniſſen des Bodens iſt nicht die Grundlage ſeiner Exiſtenz; 
er iſt auch zufrieden, wenn der Überſchuß über das, was er ſelbſt verzehrt, 
genügt zum Eintauſch der wichtigſten anderen Lebensbedürfniſſe; des Groß⸗ 
grundbeſitzers, der dem Boden nicht nur die Bedürfniſſe des Mittelſtandes, 
ſondern auch den Luxus des Reichtums abnötigen will, kann ein Volk ent— 
raten. Beſſer frommen ihm zehn kräftig blühende Bauerngeſchlechter, als 
sein im Überfluß verkommendes Herrengeſchlecht. 

Arbeit, und ſelbſt anſtrengende Arbeit in friſcher, freier Luft, Rühren 
und Regen der Arme und Beine, des Herzens und der Lunge, Abhärtung 
gegen Wind und Wetter, Hitze und Kälte ſchafft geſunde und rüſtige Körper, 
und wo die Raſſenanlage von Alters her da iſt, erhebt ſich das Volk ſelbſt 
aus den Anfängen der Verkümmerung wieder zu den hohen Geſtalten ſeiner 
Vorfahren. So haben ſich die holländiſchen Bauern im Kapland wieder 
geſtreckt und gereckt; ſo bewahren die Holzknechte des bayriſchen Gebirgs 
bei ſchwerer Arbeit und einförmiger Koſt von Mehlſpeiſen und Schmalz die 
Kennzeichen germaniſcher Abkunft. Die arbeitende Stadtbevölkerung aber 
könnte kaum dabei beſtehen: ſie wird den Fleiſchgenuß nicht ganz entbehren 
können, und das Fleiſch von abgetriebenen Gäulen wird kaum die nötige 
Kraft hervorbringen. Von Vorteil wird die Herſtellung der Speiſen im 
großen ſein, alſo in Volksküchen, die auf Gewinn verzichten können. Wenn 
freilich die Erſparnis für Bier und Schnaps aufgeht, werden die Jammer⸗ 
geſtalten in den Reihen der jugendlichen Fabrikarbeiter und Arbeiterinnen 
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nicht ſeltener werden. Ohnehin hat einſeitige Arbeit die Tendenz zur 
Verkümmerung des Körpers. ö 

Nicht minder gilt das für die einſeitig geiſtige Arbeit der ſogenannten 
gebildeten Stände, der Kaufleute und Beamten, der Muſiker oder Gelehrten. 
Wer unter ihnen einen harmoniſch entfalteten, kräftigen Körper beſitzt, verdankt 
es nur feinen Vorfahren, denen er dankbar ſein muß, meiſt wohl der Ab- 
ſtammung aus den geſünderen Schichten der Landbevölkerung. Aber ſelten, 
daß er ihn noch auf die zweite, dritte oder ferneren Generationen forterben 
ſieht. Gerade unter den gelehrten Ständen ſind die Vogelſcheuchen in der 
Überzahl, beſonders im höheren Alter. Das Beiſpiel der alten Griechen zeigt, 
daß bei dieſen Ständen, die im allgemeinen nicht gerade unter dem Druck 
der bitteren Not ſtehen, zweckmäßige Pflege des Körpers zur Veredlung der 
Raſſe führen, die Nachteile geiſtiger Arbeit beſeitigen kann. Nur entſpricht 
die Lebensweiſe in dieſen Kreiſen nicht im nötigen Maße den Forderungen 
einer vernünftigen Sorge für die eigne Geſundheit und die der Nachkommen. 
Einige Wochen Landleben thun es nicht; wenn man ſonſt kaum zu einem 
mäßigen Spaziergang kommt und die Erholung in heißen Geſellſchaftsräumen, 
im Theater, in der rauchigen Kneipe aufſucht. Dazu noch der zerſtörende 
Einfluß einer haſtigen, forcierten Arbeit im Berufe, das aufreibende Streber— 
tum, das nur auf Koſten der echten und deshalb beſcheidenen Talente Erfolge 
erzielt, ohne Befriedigung zu erjagen! Unſtreitig hätte unſer Turnen den 
Beruf, die helleniſche Gymnaſtik in unſerem Klima zu erſetzen, aber noch iſt 
es weit davon entfernt, eine Volksſache zu ſein. Was bedeuten die paar 
Tauſend Vereine in dem Gebiete ganz Deutſchlands anderes, als eine be— 
ſondere Seite unſeres Vereinsweſens, als das Treiben beengter Kreiſe, vor 
deſſen Harmloſigkeit man ſich hohen und höchſten Orts überzeugt hat. 
Man verweigert der Turnſache bei feſtlichen Gelegenheiten nicht die An— 
erkennung durch ebenſo ſchön klingende als billige Redensarten; aber damit 
meint man ſich denn auch abgefunden zu haben. Wir wollen nicht be— 
haupten, daß das Turnweſen allenthalben in Großdeutſchland mit ſolcher 
Lauheit ſich ſelbſt überlaſſen werde, es giebt glänzende Ausnahmen, und 
man wird ſich auch auf die Pflege des Schulturnens berufen. Aber doch 
fehlt der große Zug, es fehlt vor allem der rechte Glaube an die An— 
preiſungen, mit denen berufsmäßige Turnlehrer die Wichtigkeit ihres Faches, 
und damit ihrer werten Perſon zu heben ſuchen. Dazu gehört die Be- 
hauptung, daß in den Turnübungen jeder ein Mittel zur Hand habe, ſeinen 
Körper nach Belieben umgeſtalten zu können. Das iſt Unſinn; aber das 
muß man feſthalten, daß das Turnen, zur rechten Zeit begonnen, die Aus⸗ 
bildung des Körpers, der Muskeln, Knochen und Nerven weſentlich be⸗ 
einfluſſen kann, daß dieſe günſtigen Wirkungen auf die Nachkommenſchaft 
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übertragen werden können, und daß ſo nach und nach durch die Kraft der 
Vererbung bei fortdauernder Pflege der körperlichen Übungen die Raſſe 
verbeſſert, gekräftigt, veredelt werden kann. Das richtige Alter für die 
bleibende Wirkung des Turnens iſt der Übergang vom Knaben zum Jüng⸗ 
ling, wo das Gefühl des Reifens einen unbeſtimmten, unklaren Thaten⸗ 
drang hervorruft, der ſich am erſprießlichſten in körperlicher Anſtrengung 
austobt. Der Zwang des Schulturnens kann das wahre Turnen in Jahns 
Geiſte nicht erſetzen, der den freien Willen, die Selbſtüberwindung der 
Trägheit als den Sporn der Mühe betrachtete. Fortgeſetzt müßte dann das 
Turnen werden bis in das reife Mannesalter der vierziger und fünfziger 
Jahre, um die volle Kraft ins Greiſenalter hinein zu tragen. 

Die Hauptgefahr des Turnens der Jünglinge iſt die Überanſtrengung, 
die Ausbildung eines Athletentums, die Sucht in Schau- und Kunſtſtücken 
zu glänzen. Schon die Alten wußten, daß die Athleten an Geſundheit ein⸗ 
büßten, was ſie an Kraft gewannen über das Gleichmaß der Ausbildung 
hinaus, deſſen Grenzen jedem durch die natürliche Ausſtattung ſeines Körpers 
geſteckt ſind. Das Turnen hat nichts zu thun mit dem Sport, er heiße 
Velozipedfahren oder Rudern. Er iſt nicht ganz zu verwerfen, aber über 
das Vergnügen ſollte er nicht hinausgetrieben werden, nicht zum Hetzen aus⸗ 
arten, wie jetzt nach ſchlechtem engliſchen Vorbild in Deutſchland üblich iſt. 
Die dürren Engländer ſtellen durchaus nicht das Ideal der germaniſchen 
Raſſe dar. 

Es iſt zu beklagen, daß gerade die ſogenannten gebildeten Stände, d. h. 
die Angehörigen der vorzugsweiſe geiſtig ſich anſtrengenden Berufe ſich den 
Turnvereinen fernhalten, zu beklagen im Intereſſe beider Seiten. Es zeigt 
ſich darin, daß das Schulturnen in ſeinem gegenwärtigen Betrieb mit den 
andern Schulfächern, beſonders mit den klaſſiſchen Sprachen, den negativen 
Erfolg teilt, daß der Erwachſene nur ausnahmsweiſe das auf der Schule 
gelernte ſpäter von freien Stücken wieder aufnimmt und fortpflegt. Die 
paar akademiſchen Turnvereine ſind eben bisher Oaſen in der Wüſte. Im 
Ganzen und Großen fehlt den Gebildeten das Turnen und damit das ent⸗ 
laſtende Gegengewicht gegen einſeitige Thätigkeit; und dem Turner fehlen 
die berufenen und einflußreichen Vertreter bei der öffentlichen Meinung. 
Denn die Turnlehrer und Turninſpektoren uſw. ſchaden der Sache häufig 
durch Übertreibung und den Anſchein der Streberei. 

Soll das Turnen zur Geſundung, Kräftigung und Veredelung der 
Raſſe, des Volksſchlags gereichen, fo find vielmehr Turnplätze und Turn⸗ 
hallen nötig, als heute in Deutſchland beſtehen, wo nur einige Hundert 
leidlicher, nur einige Dutzend würdiger Turnſtätten zu einem trübſeligen 
Hinblick auf die helleniſchen Gymnaſien Anlaß geben. Ohne die Erkennt⸗ 
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nis von der Bedeutung körperlicher Übung für die Zukunft der Nation, 
ohne öffentliche Anerkennung und Unterſtützung im großen Maßſtab, iſt es 
den Turnvereinen nicht möglich, bloß durch die Beiträge der Mitglieder und 
einzelne Schenkungen zu erreichen, was Not thut: geräumige, würdig aus⸗ 
geſtattete Hallen in allen Bezirken der großen Städte, in allen mittleren 
und kleinen Städten, damit der rüſtige Teil der ſtädtiſchen Bevölkerung 
ohne Unterſchied des Standes die Nachteile der Stubenarbeit, die Unbilden 
des nordiſchen Klimas, die Gefährdung durch das Kneipenleben in an— 
regender Gemeinſamkeit und Geſelligkeit wegturnen könne, ohne zu allzuweiten 
Wegen genötigt zu ſein. Nicht minder iſt die Verbindung der Turnhallen 
mit Volksbädern zu fordern; dann eine Umgebung mit Raſenplätzen und 
Baumgängen, jo groß als nur durchzuſetzen iſt. So koſtſpielig auch der 
Wucher mit den Bauſtellen im Innern der Städte und an ihren Rändern 
ſolche Forderungen erſcheinen läßt, ſo bedeutet doch die Aufwendung ſelbſt 
von Millionen für ſolche Zwecke eine produktive Anlage, einen Gewinn an 
Geſundheit und Kraft, eine Erſparung an den Koſten der zahlloſen Krank— 
heiten, die aus der Verkümmerung des Körpers entſtehen. Beſſer heute 
die Millionen für Stätten der Geſundung und Kräftigung, als in 50 Jahren 
für Spitäler! Die Verbindung eines haſtigen Arbeitslebens mit haſtigem 
Genuß bei der lebenden Generation droht mit wachſendem Defekt des Nach— 
wuchſes, an dem ſich die Mißachtung der körperlichen Pflege früher oder 
ſpäter ſchwer rächen muß. 

Wohl ſchreibt man dem Militärdienſt eine günſtige, ausgleichende Wirkung 
zu, durch den Zwang der Muskelübungen, durch die vielfache Bewegung in 
freier Luft. Wer dies betont, der muß die Ausdehnung der militäriſchen 
Ausbildung auch auf die minder Tauglichen wünſchen; denn bis jetzt haben 
eben nur die Kräftigen und durchaus Geſunden den Vorteil, und er erſtreckt 
ſich auch nur auf kurze Zeit und verliert ſich in den ſpäteren Jahren 
erfahrungsgemäß. Die Ausdehnung auch auf die Schwächlichen aber würde 
unerträgliche Laſten nötig machen; wer an die Zukunft denkt, muß vielmehr 
eine Abnahme der Schwächlichen, eine Zunahme der Rüſtigkeit und Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit im ganzen Volke anſtreben, eine Hebung der Raſſe, ſo daß 
womöglich jeder Mann ein geborner Krieger und Soldat ſei, ohne daß 
eine mehrjährige Drillung nötig bleibt. 

Alle bisher behandelten Mittel ſind nur vorbereitender Art, aber als 
ſolche durch ſtaatliche und gemeindliche Anordnung und Thätigkeit allein 
durchzuführen, ſo bald man ſich von der Gefahr überzeugt hat. Aber die 
Hauptſache bleibt es unter allen Umſtänden, ein kräftigeres Geſchlecht als 
das heutige in die Welt zu ſetzen. 

Die geſchlechtliche Zuchtwahl im Sinne Darwins, wobei Kraft und 
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Schönheit einen Vorſprung in der Anwartſchaft auf Fortpflanzung aus- 
machen, wird bei der Kulturentwicklung in ihrer Wirkſamkeit zurückgedrängt. 
Zwar iſt ſie auch bei Naturvölkern nur ein ſekundäres Prinzip, da die An⸗ 
paſſung an die Lebensverhältniſſe, die verſchiedene Auffaſſung von Schönheit, 
von wünſchenswerten Eigenſchaften auch kümmerlich ausgeſtattete, durch 
Genügſamkeit und Entbehrung ſich friſtende Völker zum Vorſchein bringen 
muß. Aber aktive, kriegeriſche, erobernde Völker kann man ſich doch nur 
auf die Ausleſe durch Zuchtwahl begründet denken. Doch gilt dies eben in 
erſter Reihe für ihr Jugendalter. Bei den Kulturvölkern der Gegenwart, 
wie bei den untergegangenen, wird die Wahlverwandtſchaft von Schönheit 
und Kraft beirrt durch die Rückſicht auf die Bequemlichkeit der Lebensführung. 
Die Häßlichkeit und Schwächlichkeit verknüpft mit Reichtum zieht die Be⸗ 
werbung nicht minder an, als der Naturinſtinkt der geſchlechtlichen Zuneigung, 
deſſen Effekt die Zeugung wohlgearteter Nachkommen bildet. Kinder der 
Liebe, ſagt man, beſitzen mehr Kraft, Schönheit und Lebensenergie, als die 
im ehelichen Frohndienſt erzeugten. Und beherrſcht nicht die Verleugnung 
des Naturinſtinkts, die Reflexion gerade den Mittelſtand, den eigentlichen 
Träger unſerer Kultur, am meiſten? den Offizier, den Beamten, den Kauf: 
mann, dem das Geſchick mehr Anſprüche an Komfort zuweiſt, als eigne Mittel 
ihn auch bei Familiengründung ohne Zuſchuß der Frau zu befriedigen ver- 
mögen? So entſtehen die ungleichen Verbindungen, die „Vernunftheiraten“ 
und ihre mißlungenen Sprößlinge! Und dazu kommt der mißliche Umſtand, 
daß Kraft und Schönheit wohl vorzüglich geeignet ſind, eine kräftige blühende 
Nachkommenſchaft zu erzielen, daß ſie aber keine Waffen ſind für den 
Kampf ums Daſein in wirtſchaftlichen Verhältniſſen, in denen der Kopf 
ſiegt über die Arme und Beine, in denen der Knirps auf dem Geldſack, 
der ſchlaue und geriebene Krüppel, ſo oft einer Schar von Rieſen das 
Brot zuſchneidet und ihnen die Möglichkeit benimmt, ihre Kinder jo aufzu⸗ 
ziehen, daß ſie nicht verkümmern und verhungern! 

Läßt ſich gegen dieſe Verhältniſſe, die je länger je mehr die Raſſe 
verſchlechtern müſſen, mit Erfolg ankämpfen, ohne den ganzen Aufbau der 
Geſellſchaft in Blut und Trümmern zu begraben? 

Einiges läßt ſich, wie wir glauben, doch thun. Leitet doch der Trieb 
der Zuchtwahl, wenn ſchon in der barbariſierten Richtung auf den ange— 
hängten Glanz der Kleidung, die Vorliebe des weiblichen Geſchlechts für 
den Soldaten, von der Köchin, die ihren Füſilier füttert, bis zur Kommerzien⸗ 
ratstochter, die ſich einen Leutnant kauft! Nur das Umgekehrte, die Wahl 
einer ſtattlichen, ſchönen, in ihrer Art kräftigen und leiſtungsfähigen Lebens⸗ 
gefährtin iſt dem Offizier, wie auch dem Beamten, Techniker oder Kaufmann, 
erſchwert, teils durch Standesrückſichten, teils durch die ungenügende Ent⸗ 
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lohnung ſeiner Arbeit. Aber iſt die Gründung einer Familie, die Aufzucht 
von Kindern nicht auch eine Leiſtung zu Gunſten der Allgemeinheit, der ſich 
der Hageſtolz, der Kinderloſe entzieht? Wer ſeine Kraft dem Gemeinwohl 
widmet, hat keinen Anſpruch auf Überfluß und Luxus, aber doch auf Be⸗ 
friedigung ſeiner Bedürfniſſe, auf Erfüllung ſeiner natürlichen Lebens⸗ 
funktionen! Die Erziehung der Kinder auf Staatskoſten iſt eine weitgehende 
Forderung, aber wenigſtens die Unentgeltlichkeit des öffentlichen Unterrichts 
iſt ſchon teilweiſe als diskutierbarer Grundſatz anerkannt und verwirklicht. 
Wird der Offizier und Beamte als Familienvater beſſer beſoldet denn als 
Junggeſelle, ſo bedarf er keiner ſchnöden Abhängigkeit vom Geldſack des 
Schwiegervaters. Auch die Heiratskaution des Offiziers verhindert nicht 
große Unterſchiede der Mitgift; ein armer, d. h. auf ſeinen Sold ange⸗ 
wieſener Offizier iſt kein ſchlechterer Mann als der reiche. So könnte der 
Offizierſtand auch hierin an die Seite des Adels treten, daß er auch körper⸗ 
lich die Ausleſe der Nation darſtellt. Das billige Schmähwort der Kaſte 
hat gar keinen Sinn, ſo lange der Eintritt jedem ermöglicht bleibt, der die 
körperliche und geiſtige Eignung beſitzt. Ein lebhaftes Standesgefühl bei 
wirklichen Vorzügen iſt ein Gewinn an ſittlicher Kraft. Für die aus⸗ 
ſcheidenden Offiziere aber hätte der Staat Poſten genug zur Verwendung, 
im Verkehrsweſen, im Grenzdienſt, in der Polizei und Verwaltung, ſoweit 
der Mann dem berufsmäßigen Wiſſen gegenüber in den Vordergrund der 
Aufgabe tritt. Im übrigen iſt nicht abzuſehen, weshalb der Hauptmann, 
der Oberſt ſeine Stelle nicht ſo lange bekleiden ſollte, als er kann, wenn 
er auch andere emporſteigen ſieht. Findet dies doch auch ſonſt im Leben ſtatt! 

Ebenſo ſollte auch dem Unteroffizier das Heiraten erleichtert werden, 
wenn Umſtände und Eigenſchaften einen gefunden, kräftigen Nachwuchs ver: 
bürgen. Je mehr das Heer aufhört Liebhaberei, und Steckenpferd des 
Fürſten zu ſein und Volksſache wird, deſto mehr wird der berechtigte 
Grundgedanke der Einrichtung der Militäranwärter Anerkennung finden. 
Das ſtehende Heer iſt noch lange nicht entbehrlich: aber ein Unteroffizier⸗ 
ſtand, der die raſch wechſelnden Maſſen der Auszubildenden wirklich zu⸗ 
ſammenhalten und erziehen könnte, müßte die Annäherung an ein Volks⸗ 
heer ermöglichen und der Erziehung des Volkes zur Rüſtigkeit als Vorbild 
dienen. Auch dazu wäre eben die Verlegung der Kaſernen aus den Städten, 
wo ſie vom hygieniſchen Standpunkt aus in keiner Weiſe wünſchenswert 
ſind, hinaus auf das Land, die Umwandlung in eine Art Militärkolonien 
zu fordern. Wenn für den Bauern gegenwärtig die Ausdrücke zum Militär 
kommen und in die Stadt kommen faſt gleichbedeutend ſind, ſo iſt damit 
eine ernſte Gefahr gekennzeichnet. Es wäre beſſer, wenn der junge Bauer 
davor bewahrt bleiben könnte, an ſtädtiſchem Leben, an ſtädtiſchen Ver⸗ 
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gnügungen — und welcher Art ſind dieſe! — Geſchmack zu finden! Das 
Anwachſen der Städte iſt eine krankhafte Erſcheinung, ſo lange dort die 
Mehrzahl der Bevölkerung zur Verkümmerung verurteilt iſt. Dringende 
Gründe mahnen, dem körperlichen Verfall entgegenzuwirken und lieber einen 
möglichſt großen Teil der Städter auf das Land zurückzuleiten und dadurch 
ſchon viele der Quellen zu verſchütten, aus denen die körperliche Verderbnis 
ſich weithin ergießt. In einfacheren Lebensverhältniſſen, wo der Kampf 
uns wirtſchaftliche Daſein weniger durch den neidiſchen Aufblick zum Über⸗ 
fluß der Reicheren fieberhaft erregt wird, kann auch die Stimme der Natur 
bei der Zuchtwahl, das Gefallen an männlicher Kraft, an weiblicher Schön⸗ 
heit eher durchdringen. Es bedarf dann nur noch einer Nachhilfe durch 
äſthetiſche Volksbildung, durch Statuen und Gemälde, die eben auch nicht 
in den großen Sammlungen der Städte zuſammengeballt ſein ſollten, um 
die natürliche Auffaſſung und Empfindung zum Urteil zu bilden. Schlecht⸗ 
hin eine Irreführung ſind freilich unſere Modeauswüchſe der weiblichen 
Tracht, die den normal gebildeten Leib zur unnatürlichen Puppe entſtellen 
und alle Verbildungen verbergen. Ungültig müßte eine Ehe ſein, die durch 
Betrug, durch Täuſchung über körperliche Mängel eingeleitet wird. Wes⸗ 
halb nicht als Bedingung zur Heirat die ärztliche Beſtätigung normalen 
Wachstums, bei Mädchen durch Arztinnen oder Hebammen, bei Männern 
durch das Atteſt der Militärärzte bei der Aushebung? 

Wir ſind am Ende unſeres Gedankengangs; die Rückſicht auf den 
Raum hat uns genötigt, manches in Kürze anzudeuten. Aber was wir 
ausgeführt haben, wird möglich und zweckmäßig ſein, um eine Verbeſſerung 
der Raſſe, die Erziehung eines erziehungswürdigen Geſchlechtes anzubahnen, 
das imſtande ſein ſoll, die Kultur zu ertragen und zu ſteigern. Wir ſind 
nicht optimiſtiſch genug, zu glauben, daß die vorgeſchlagenen Mittel, auch 
wenn es gelingt, den Beifall dafür zu erringen, ſofort angewendet werden. 
Allzuſehr iſt unſer Zeitalter von der Phraſe abgeſtumpft, um ſelbſt von 
den beſten Gedanken tiefer erfaßt zu werden. Noch viel ſchlimmer muß es 
werden, vor der Thüre muß der Bankrott der körperlichen Grundlage aller 
menſchlichen Thätigkeit ſtehen, bis es dem Epigonentum in ſeiner eigenen 
Haut unheimlich wird, bis es das vergeudete Erbe der Ahnen ſich zurück⸗ 
wünſcht. Möge es dann nicht zu ſpät ſein zur Umkehr! 


* 
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Franz Such. 


Umriſſe von Otto Julius Bierbaum. 
(Auf der Oed bei Beuerberg.) 


Kaan fiel mir ein Zeitungsblatt aus dem öſtlichſten Oſtpreußen in die 
Hand, von dorther, wo die preußiſchen Füchſe den ruſſiſchen Wölfen 
gute Nacht ſagen, und es erzählte in dieſem Blatte der Redakteur ſeinen 
verehrten Leſern (überall verehrt man die Leſer, es iſt merkwürdig), daß 
man ihm ein wunderliches Monſtrum ins Haus gebracht habe, ein Weſen, 
halb Menſch, halb Fiſch, höchſt ſeltſam und ſchier ſchreckhaft anzuſchauen. 
Dieſe Erzählung hätte mich nun nicht ſonderlich intereſſiert, denn ich bin 
in meines Quartanertums holder Ahnungslofigfeit ſelber einmal auf ein 
Leipziger Meßbuden-Meerweibchen hereingefallen, das außen, am bunten 
Plakatbilde, als ſchönbuſige blonde Najade anzuſehen, in der Bude ſelber 
aber ein ganz gemeiner Seehund war. Aber was der Redakteur an ſeine 
Erzählung anfügte, das intereſſierte mich. Der Herrſcher auf dem oſt⸗ 
preußiſchen Redaktionsſeſſel nämlich kam von dem Wundertiere (das übrigens 
kein Seehund geweſen ſein kann, da dieſer einen Oſtſeeländer kaum hätte 
in Erſtaunen ſetzen können) auf Böcklin und „Stucke“ zu ſprechen. Alle 
Wetter, dachte ich mir, alſo ſchon bis an den ſlaviſchen Saum des öſtlichſten 
Deutſchlands iſt der Name unſeres niederbayeriſchen Fabuliſten gedrungen. 
Noch iſt er freilich nicht ſo berühmt, daß man ſeinen Namen dort ſchon 
ganz richtig ſchreibt, aber ich erinnerte mich, daß noch vor etwa ſechs, ſieben 
Jahren Böcklin unter dem Namen Pökling in einem Provinzialblatte 
figurierte, und ehe er es dahin gebracht hatte, vom Ruhm, wenn auch nur 
verballhornt, genannt zu werden, hat es etlicher Dezennien bedurft. 

Franz Stuck hat ſeinen Weg viel ſchneller gemacht. Er, der die verkörperte 
Ruhe iſt, er, den ich mir rennend überhaupt nicht vorſtellen kann, hat die 
Laufbahn des Ruhmes in einem Geſchwindſchritt durchlaufen, der in Deutſch— 
land eine große Seltenheit iſt, wo man zwar den Prinzen regierender 
Häuſer, nicht aber den Prinzen aus Genieland das Offizierspatent in die 
Wiege legt. 

Der Grund für dieſe merkwürdige Erſcheinung iſt einmal der, daß 
Stuck gewaltige Wegeebener gehabt hat, und dann, daß er ſelbſt mit einer 
ganz ungewöhnlichen Zielſicherheit ſeinen Weg gegangen iſt ohne viele Ab— 
irrung, ohne vieles Verſuchen auf Nebenwegen, immer geradeaus. 

Er begann bekanntlich als Zeichner. Des Gelderwerbs wegen. Denn 
der niederbayeriſche Müllersſohn (geboren am 23. Februar 1863 zu Tetten⸗ 
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weis in der Paſſauer Gegend) war früh darauf angewieſen, Geld zu ver: 
dienen. In die früheſte Zeit fallen kunſtgewerbliche Arbeiten, dann folgen 
ſeine Arbeiten in den „Allegorieen und Emblemen“, in den „Karten und 
Vignetten“,“) in den „Fliegenden Blättern“ und in anderen Zeitſchriften. 
Seiner famoſen Karikaturen in den „Fliegenden Blättern“, an denen er jetzt 
nicht mehr thätig iſt, erinnert man ſich wohl noch mit Behagen. Die Zeich⸗ 
nungen ſind techniſch und inhaltlich von dem gleichen geiſtreichen Humor. 
In den beiden Gerlach'ſchen Werken zeigt ſich ſchon die große Erfindungs— 
gabe und das eminente Stilgefühl des Künſtlers. Dieſe Publikationen 
Stucks, zu denen noch „die zwölf Monate“ (Stuttgart, Guſtav Weiſe) und 
die zahlreichen Illuſtrationen zu der Buſchiade „Hans Schreier, der große 
Mime“ (München, Dr. E. Albert & Co.) zu nennen ſind, werden in einer 
Geſchichte der modernen deutſchen Zeichenkunſt ſtets als Werke von hervor- 
ragender Bedeutung zu nennen ſein. Ich muß es mir hier verſagen, auf ſie 
einzugehen. In der großen Publikation des Dr. E. Albert'ſchen Kunſtverlags: 
„Franz Stuck. Über hundert Reproduktionen nach Gemälden und plaſtiſchen 
Werken, Handzeichnungen und Studien“, die eben jetzt erſcheint, habe ich 
auch den Zeichner Stuck eingehend behandelt. Ich weiſe überhaupt alle, 
die ſich für Stuck näher intereſſieren, auf dieſes Werk hin, deſſen reiche 
Illuſtrationsfülle ein vollſtändiges Bild von Stucks bisherigem Schaffen giebt. 

Hier möchte ich, in Umriſſen nur, ein Bild des Malers Stuck verſuchen. 

Franz Stucks maleriſche Kunſt wurde von der „erſten Münchener 
Jahresausſtellung von Kunſtwerken aller Nationen“ aus der Taufe gehoben, 
im Jahre 1889, das als Gründungsjahr des Münchener Salons in der 
deutſchen Kunſtgeſchichte bemerkenswert bleiben wird, wenngleich dieſer Salon, 
gegründet von den Vertretern des Modernen in der Münchener Künſtler⸗ 
genoſſenſchaft, in ſeiner Ganzheit ſchon jetzt nicht mehr beſteht, da eben ſeine 
Gründer zur Sezeſſion und damit zur Gründung eines eigenen Salons 
gezwungen worden ſind. 

Jener erſte Münchener Salon, unter dem Vorſitz Bruno Piglheins, 
brach auch darin mit der alten, behutſamen Überlieferung, daß er Medaillen 
nicht nach dem Anciennetätsprinzipe verlieh, ſondern auch junge Künſtler 
auszeichnete, die bisher überhaupt noch an keiner Ausſtellung beteiligt ge- 
weſen waren. Zu dieſen gehörte Franz Stuck. 

Wie wundervoll war der aber auch gleich beim erſten Male als 
Maler aufgetreten. Wieviel er uns ſeitdem auch geſchenkt hat, eine ſolche 
Überraſchung haben wir von ihm nicht wieder erfahren. Er iſt jetzt fertiger, 
reicher, intereſſanter, aber damals hatte er etwas herrlich Stürmiſches, Mäch⸗ 


*) Beide Sammlungen bei Martin Gerlach in Wien. 
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tiges. Wie ein Sonnenguß aus Wolkengrau wirkte ſein „Wächter des 
Paradieſes“. 

Kraft und Trotz lag in dieſem Engel der Macht. Wie ein anderer 
Sankt Georg, nur ohne die gliederbeengende Panzerung, leuchtend in üppig 
geſundfarbener Fleiſchlichkeit, ſtrotzend von Muskelfeſte und in einem ſtür⸗ 
miſchen Meere von Licht ſtand er da: wuchtig vor ſich geſtoßen das flam— 
mende Schwert (das „bloße, hauende Schwerdt“, wie es in der Lutherbibel 
heißt), deſſen rote Flamme hinunterzuckte in den gleißenden Boden, einge⸗ 
ſtemmt den nackten rechten Arm, geradeaus den ernſten dunklen Blick aus 
den glutheißen Augen, die eines edelſchönen Kopfes Leuchten waren. Das 
war wie ein Abbild der jungſtolzen Kunſt: Feſt auf dem Boden, breit aus⸗ 
einandergeſetzt die ſehnigen Beine, ohne banales Lieblichthun, irdiſch lebens⸗ 
voll trotz ſeiner Himmelsſchwingen, geſund und kühn und von ernſter Schöne. 

In ihm war das hohe Lied auf die Kraft; auf innige Seele und 
keuſches Mädchentum ein Hymnus war „Innocentia“. 

Auch ihr großer dunkler Blick geradeaus, ein Blick, deſſen ſchimmerndes 
Dunkel anmutete, wie Meereswogen über ſchlummernden Geheimniſſen; das 
Antlitz klar und von unendlich ſüßem Reize des unbewußt Mädchenhaften: 
„Die reine Magd.“ Im Arme hielt ſie einen Lilienſtengel. Was alles 
uns heilig dünkt vom Jungfräulichen: hier war es wie aus einer Eingebung 
heraus in ein Bild voll Schönheit und Wahrheit gefaßt, ohne jede Prä- 
tenſion. Eine Menſchenblüte, noch rein vom Staube der Straße, quellhell 
und taufriſch. 

Vor dieſer „Unſchuld, ſchön wie Maienmorgen“, ſchwur wohl manch 
einer den faden Töchterpenſionatslieblichkeiten ab, deren Seele ſelbſt ge- 
ſchminkt zu ſein ſcheint, und denen man, wie Puppen, auf den Leib drücken 
möchte, daß ſie im Fiſtel „Papa“ ſchreien. 

Dieſe Stuckſchen Schönheiten hatten werbende Kraft ſondergleichen 
für die neue Kunſt. Hier hatte man Neuland in den Zaubern der Morgen⸗ 
röte, und man lachte herzhaft der alten entſetzten Kunſtpäpſte, die da riefen: 
Das Ende der Kunſt iſt nahe herbeigekommen. 

So hatte ſich Stuck mit einem Schlage eingeführt und ſogleich in die 
vorderen Reihen derer geſtellt, die für Deutſchland die Heraufkunft neuer 
Kunſt bereiteten. 

Es iſt an dieſer Stelle nicht möglich, Werk für Werk zu verfolgen, 
wie Stuck dem Verſprechen treu blieb, das er mit dieſen Werken gegeben 
hatte. Es folgte im nächſten Jahre, wie ein Gegenſtück zum „Wächter des 
Paradieſes“, der „Lucifer“, dann gab er ſeine Centauren und Faunen, 
ſeine „Wilde Jagd“, feine „Pietä”, feine „Kreuzigung“, feine „Sünde“, — 
ich nenne nur weniges, wie es mir gerade vorüberſchwebt —, mitten hinein 
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ſeine köſtlichen Naturſkizzen. Und jedes dieſer Werke iſt ein Gedicht, keines 
iſt bloßes Gemächte. Aus allem fühlt man eine Perſönlichkeit voll Kraft 
und Geſundheit und ſeltener Seele. 

Stuck iſt Phantaſt, aber in ſeinen Phantasmagorieen ſteckt eine ent— 
zückende Leibfreudigkeit. Phantaſieren heißt für ihn nicht, die Seele aus 
den Leibern herausdeſtillieren und verblaſene Schemen erfinden, ſondern er 
ſteigert die Erſcheinungsformen der Wirklichkeit zu Gebilden von erhöhter 
Lebfriſche, von größerem Kraftgefühle, von lauterer, ungenierterer Lebens— 
luſt. Oder er vertieft die ſeeliſche Empfindung zu innerlicherer Kraft, wie 
es auch das Märchen thut, er will alles voller, ſatter, weſensmächtiger haben. 

Dieſer Zug zum Kräftigen, Ausgeprägten könnte leicht zu künſtleriſchen 
Maßloſigkeiten führen. Aber Stuck hat dagegen eine ſichere Wehr in ſich: 
ſein ganz außergewöhnlich ausgebildetes Stilgefühl. 

Was für den Dichter das rhythmiſche Gefühl iſt, das muſikaliſche 
Maßgefühl, das iſt für den Maler das Gefühl für den Raum, das Gefühl 
des Abwägens zwiſchen Bildinhalt und Bildumfang. Früher hatte man 
die feſten Regeln dafür in der maleriſchen Kompoſitionslehre, heute iſt es 
den Künſtlern, die jene Regeln als unſinnig verwerfen, nicht ſo leicht ge— 
macht. Sie müſſen es im Gefühl haben. Stud beſitzt dieſes maleriſche 
Maßgefühl in einem Grade wie Wenige. Möglich, daß es ihn ſogar ein 
wenig zu ſehr beherrſcht. Das mag von ſeinem Entwickelungsgange aus 
dem Kunſtgewerbe kommen, ebenſo wie ſein Trieb. zu ſtiliſieren, der ihm 
gefährlich werden kann, wenn er ſich ihm zu ſehr hingiebt. 

Das iſt es überhaupt, was man ihm hinzuwünſchen möchte zu ſeinen 
köſtlichen Gaben: ein innigeres Gefühl für das natürlich Schlichte, das 
zugleich das eigentlich Große iſt, wie wir es z. B. an Böcklin bewundern. 
Stuck iſt in gewiſſem Sinne zu ſehr Künſtler. Der Sinn für die Wirkung 
des ganz Einfachen fehlt ihm. Er überſtiliſiert gern alles: Menſch und 
Landſchaft. Viel weiter, als er es bisher gethan, darf er ſich, glaub' ich, 
im Intereſſe ſeiner Kunſt nicht vom Naturaliſtiſchen entfernen, er kommt 
ſonſt einem Manierismus nahe, der zwar intereſſant und künſtleriſch zweifel— 
los reizvoll iſt, der aber auf die Dauer ſicher nicht ſo voll und tief wirkt 
wie eine Kunſt, die ſich der Natur näher hält. 

Ich habe meine kritiſche Seele gerettet, indem ich auch dieſe Empfin— 
dungen äußerte. Es ſind Empfindungen, von denen Manche, die Stuck ſehr 
verehren, in noch höherem, und wie mir ſcheinen will, in zu hohem Grade 
beherrſcht werden, indem fie meinen, Stud ſei bereits auf dem geraden 
Wege zur Manier. Das glaube ich nicht. In Stucks künſtleriſchem Weſen 
iſt nach meiner Meinung ein ſehr glücklich harmoniſches Verhältnis zwiſchen 
naturaliſtiſcher Luſt am Realen und ſtiliſtiſcher Neigung; er kann wohl auf 
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eine Weile der einen Seite ſeines Weſens untreu werden, aber die andere 
wird ſich dann immer in natürlicher Innenreaktion zur Geltung bringen. 
In letzter Zeit hat Stuck ein wenig Kleinmeiſterei nach der ſtiliſtiſchen Seite 
hin getrieben, und der äußere Erfolg hat ihm recht gegeben, aber es wird 
gut ſein, wenn er ſich dieſem Erfolge nicht zu ſehr hingiebt. Die Linie, 
auf der ſeine unverkauften großen Bilder, wie der „Wächter des Paradieſes“, 
leuchtende Wahrzeichen ſeines Zuges zum Monumental-Dekorativen ſind, 
ſollte nun auch verfolgt werden. Schlimm freilich, daß unſere Zeit für 
Werke von dieſer Großzügigkeit keine „Verwertung“ hat, aber Stuck iſt kräftig 
genug, um die Zeit zu zwingen, wie es noch jeder große Künſtler vermocht hat. 


EZ 


ser Hichteralbum 


Dem alten Bordan ins Stammbuch. 


Auch eine Tenzone. 


(Antwort auf die in der Beilage zur „Allgemeinen Beitung‘ vom 7. Sept. veröffentlichte Tenzone 
„Ein Cruggeiſt“.) 


Ed Weigand, Schellwien, Nordau haben ſelbſtlos uns erwieſen, 
Daß fie Nietzſche nicht verſtanden. . . Ihrem Tanz Dich anzuſchließen 
Hat's gejuckt Dich, alter Jordan! Und das Waſſer Deiner Leitung 
Hat ſich breit und trüb ergoffen in die „Allgemeine Zeitung”. 

Sitzeſt nicht mehr ſtabereimend ſtill auf altem Wackelthrönchen, 
Bücher nur verzehrſt Du nunmehr und vomiereſt dann Tenzönchen. 
Dräuet dem Rhapſodendreifuß ſanfter Umfall, gar ein Stürzchen, 

O, dann bombardierſt Du greulich mit polemiſch-krit'ſchen Fürzchen. 
Denn gefährlich iſt das Neue! Dieſer Ibſen, dieſer Nietzſche 

Stören pietätlos unſer Honventikelchengequietſche! 

Leuchten in die gute Stube mit verteufelt grellen Fackeln, 

Und die Porzellanpagoden fangen ernſthaft an zu wackeln, — 
Reißen von Tapetenwänden mit dem unbarmherz'gen Beſen 

Unſ're Spinnnetzideale — und wir find fo brav geweſen! — 
Ignorieren Meiſterwerke, ſelbſt Herrn Jordans deutſche Hiebe, 

Kurz, ſie find ſehr pietätlos, dieſe unverſchämten — Diebe! 


Diebe? Ja warum denn Diebed Doch Du ſagſt es unverhohlen: 

Hat nicht ein gewiſſer Nietzſche, was er ſchrieb, nur Dir geftohlen? 
Und Du jammerft, zeterſt „Diebſtahl“ durch die weiten deutſchen Lande. 
(Den Beweis zwar bleibſt Du ſchuldig, — wie die anderen Weigande! 
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Wie die anderen Weigande machſt Du höchſtens fade Witze, 

Und blamierſt Dich gern ein wenig, wie Fritz Reuters Triddelfritze.) 
Alſo Du biſt wider Willen „Ihm“ Souffleur und auch Berater, 

Du biſt feines Denkens Amme und des Übermenſchen Vater d 

Und Du ſchriebſt den Farathuſtrad (Du ſagſt freilich „Soroaſter“, 

In den Reim ja fonft nicht paßt er.) Jordan, das iſt ſtarker Unaſter! 


Alterchen, Du biſt am Holzweg. Wegen dieſer paar Ideen 
Brauchte wahrlich Friedrich Nietzſche nicht erſt bis zu Dir zu gehen! 
Alter ſind ſie, als Du ſelber, und auf Gaſſ' und Markt zu finden, 
Und zu thun blieb einzig Eines: Honſequenzen zu ergründen! 
Honſequenzen läſſeſt freilich, wie auch Logik, gern links liegen, 
Läſſeſt Dir am Halb und Halben brav und philiſtrös genügen. 
Hartes Denken, harte Weisheit bringt Dich außer Rand und Bande, 
Darin biſt Du ein Philiſter — wie die anderen Weigande. 


Doch wir wollen ernſthaft reden: Denn noch biſt Du's wert, Du Grimmer! 
Und es ſei Dir nicht vergeſſen: Als Du jung warſt, warſt Du ſchlimmer! 
Nicht ſo zart und zahm und zierlich, zitt'rig, zimperlich und zage — 
Einftens riefſt Du wie der Nutten: Teufel auch, ich wag und ſchlage! 
Lieber, guter, alter Jordan! Warſt ja ſelbſt ein rauher Beſen, 

Ob's auch unwahrſcheinlich klinget, daß Du einſtmals jung geweſen. 
Kühn und kräftig haſt gekämpfet Du wie nur der beſten einer, 

Biſt nun dürr und morſch und mürbe, kantig, grantig, feiner, kleiner. 
Biſt nicht mehr ein nord'ſcher Recke, Mut und Mannheit haſt vergeſſen, 
Biſt ein altes Weib geworden, ſpinnſt Dein Fädchen ungemeſſen, 

Und es ſchnurrt die alte Spindel, ſchnurrt ſeit Jahren unverdroſſen, 

Und mit müdem Jordanwaſſer wird das Fädchen dann begoſſen, 

Lauerſt in der dumpfen Kammer auf der Dichtung hold Dornröschen, 
Näſelſt neid'ſche Winſelweiſen ('s iſt nun ſchon ein artig Stößchen). 

Auf aus Deiner engen Edel Alter Ahn — laß Dich erlöſen, 

Denn noch biſt Du's wert, Du Alter: Biſt ja einſtmals jung geweſen! 


Als Dein freier Dichteratem wie ein Sturmwind fegend wehte 

Und Gedanken reich wie Körner weit herum warf in die Beete, 

Als ein jung Geſchlecht zu Füßen Dir gelauſchet mit Vertrauen — 
Alter Jordan, hoch und prächtig warſt Du damals anzuſchauen. 

Daß Du müde wardſt im Kampfe, — keiner kann Dich darum ſchelten: 
Andre Seiten, andre Lieder, neue Männer, neue Welten! 

Aber daß in greifenhafter eiferſüchtig⸗- müder Ohnmacht 

Du nur Diſſonanzen höreſt aus der jubelnd jungen Tonmacht: 

Alter Jordan, das iſt kläglich! All die Neuen und die Jungen 
Reſpektieren Deine Sebalds, Demiurg und Nibelungen. 

Du nur biſt abtrünnig worden Deinen alten Mannesliedern, 

Biſt unritterlich „verlegen“ bei den Muckern, bei den Biedern. 

Wurmt es Dich, daß neue Saaten auch aus Deinen Hörnern ſprießen d 
Möchteſt vor der Lenzeswonne Aug und Ohren Dir verſchließend 
Winter iſt's bei Dir geworden; — daß die Fluren ſich erneuen 

Wagſt mißgünſtig Du zu hadern, ſtatt Dich herzlich dran zu freuen d 
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In Dein ſtilles, weltentrücktes, lauſchiges Poetenzimmer 

Ham an einem ſchönen Morgen ſiegfriedſtolz ein heller Schimmer; 
Siegfried iſt uns, den Du ſchmäheſt, magſt auch hart genug dran tragen, 
Magſt auch ungeberdig brummen wie der alte grimme Hagen: 

Wie der alte grimme Hagen hätteſt gerne Ihn erſchlagen, — 

Doch ihn fällte früh das Fatum in des Mannes ſchönſten Tagen. 

Wohl, durchs Fatum fiel der Frohe, — traurig iſt es, traun und widrig: 
Aber Eines laß Dir ſagen, alter Jordan: Feig und niedrig 

Und unſagbar roh iſt's, dieſen müden Siegfried zu begeifern, 

Anſtatt ſolchem Heldentume ſtolz, ehrfürchtig nachzueifern. 

Ehrfurcht haſt Du ganz vergeſſen, Ehrfurcht ſei Dir nun geboten: 
Glimmt Dir noch ein Funken Ehre, — Ehrfurcht, Alter, dieſem Toten! 


Höre wohl, Du alter Jordan! Der Dir dieſes Lied geſchrieben, 
Weihte Deinen Mannesworten einſt ein volles, frohes Lieben: 

Daß Du eingeſchrumpft fo kläglich, das ließ ihn im Zorn erglühen, 
Denn er ehrt Dich, alter Jordan, wenn auch wild die Worte ſprühen! 


Hoffentlich zum letzten Male wir bei ſolchem Werk Dich trafen: 

Kannft Du nicht mehr jung Dich baden — gut, fo geh, — und leg Dich ſchlafen! 
Schändeſt weiter Du den Helden, den wir tief und treu verehren — 

Dann paß auf! Dann wird gefochten! Alter! Sieh! — Dann magſt Dich wehren! 


München. 


J. M. Hofmiller. 


Fin de Sieele. 
(Gedichtet 1875.) 


IL 
hr feht fie nicht, die Donnerfluten, 
Die immer näher rollen ſchon, 
Ihr ſeht ſie nicht, die Blitzesgluten 
Der nahenden Revolution. 


Sieh, wie die feiſten Damen plaudern 
Hoch auf dem goldenen Verdeck! 

O fähet ihr, ihr würdet ſchaudern, 
Wie drunten frißt geheimes Leck. 


Der Sklave in des Schiffes Rumpfe 
Entfeſſelt jauchzend fich empört, 

Wenn droben er mit Stiel und Stumpfe 
Das Deck in Stücke berſten hört. 


Vergebens ihr an Phraſenfahnen 
Euch klammert, angftvoll dichtgereiht, 
Hilflos verloren auf den Bahnen 
Der eiſernen Notwendigkeit. 


Die Wellen kommen, Wellen gehen 
Und morſcher wird der ſchwanke Bord, 
Bis endlich im Gewitterwehen 

Die letzten Planken treiben fort. 


II. 


Vor meinem Geiſte ſah ich ſchwanken 
Ein Traumbild furchtbar klar und licht. 
Die Tochter rieſiger Gedanken, 

Sie ſtarrte mir ins Angeſicht. 


Das kommende Jahrhundert preßte, 
Die Parze, in der dürren Hand 
Die Fackel für des Wahnes Defte, 
Die Fackel für den Weltenbrand. 


Und hungerbleich find ihre Füge 
Und unerbittlich ihre Stirn. 

Es ſchwindet dieſer Seiten Lüge 
Vor ihrem unumwölkten Hirn. 
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Ihr Auge haut mit ſcharfen Beilen, 
Ein Bannfluch geht aus ihrem Mund. 
Langſam ſie naht, doch ſonder Weilen, 
Vor ihrem Tritte bebt der Grund. 


Charlottenburg. 


Ihr ſeht ſie nicht, die Donnerfluten. 
Sie rollen immer näher ſchon. 
Ihr ſeht ſie nicht, die Flammengluten 
Der Großen Revolution. 

Karl Bleibtreu. 


2 


Giordano Bruno. 


art fürchtet Ihr, daß ſterbend ich bekenne 
Den Gott der Wahrheit, den ich tief verehre, 
Als Furcht ich fühle, daß die Glut verbrenne 

Den Leib und ihn wie dürres Laub verzehre. 


Weil die Natur ich hell'ren Blicks erkenne 

Als Ihr, den Schöpfer in der Schöpfung ehre, 
Weil ich das Wiſſen von dem Glauben trenne, 
Derfluht Ihr mich, verdammt Ihr meine Lehre. 


Umſonſt! — Denn von des Scheiterhaufens Stufen 
Werd’ ich, ein Märtyrer des Geiſts, verkünden, 
Daß meiner Worte keins ich widerrufen. 


Mag auch die Aſche ſtäuben in den Winden, 
Durch Qualm und Rauch wird meine Seele finden 
Den Weg empor zu Gott, der ſie berufen. 


Dresden. 


Günther Walling. 


Baal Bauch. 


aal Bauch, wir opfern Dir! 
Baal Bauch, wir beten zu Dir! 


Baal Bauch, erhöre uns! 
Größter Gott, gieb uns Atzung!“ 


Alſo tönt tagaus, tagein 

der Gefräßigen ſchreckliches Schrein 
hohl und dumpf und dröhnend 

aus tiefſter Leibestiefe. 


Und fie klatſchen ſich den Wanſt, 
tanzen um das Baalsbild, 
ſchreien ihren Hymnus: 

„Baal Bauch, wir opfern Dir! 
Baal Bauch, wir beten zu Dir! 
Baal Bauch, erhöre uns! 
Größter Gott, gieb uns Atzung!“ 


Und das gräßliche Ungetüm 
ſchlingt mit ſchmatzendem Rachen 


Berlin. 


unaufhörlich, unermüdlich 
abertauſend Opfer hinab. 


Der Geiſt⸗ und Seelenkinder 
wehes Gewimmer 

und der Liebe leiſes Geſeufze 
flehen um Schonung; 

aber der Baal Bauch iſt taub, 
er hört es nicht — 

und ſchlingt — und ſchlingt — 
und ſein ſchmatzender Rachen 
findet nicht Raſt. — 

Sie opfern ihm alles, 

dem feiſten, gefräßigen Moloch. 


Es ſchlingt — es ſchlingt 
der Baal Bauch! 


Franz Evers. 
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Swei Gräber. 


Verwildert eins, eins öde; 
In dem einen da liegt ein toter Clown, 
In dem andern ein toter Tragöde. 


G Gräber ſind bei einander zu ſchau'n, 


Wie wirfſt du, Leben, wie führſt du, Tod, 
Das Ungereimte zuſammen, 

Das Ja und Vein, das Schwarz und Not, 
Und wirbelſt den Schnee auf Flammen! 


Der Wurm fraß dieſen, der immer gelacht, 
Und Taufende fröhlich machte; 

Der Wurm fraß jenen von düſterer Tracht, 
Der zum Weinen die Scharen brachte. 


Swei Gegenfüßler Seit' an Seit', 
Ein Janushaupt in der Grube! — 
Die Schaufel ſchlichtet den Widerſtreit 
Hier über der letzten Stube. 


Ich ſeh' im Bilde Tag und Nacht 
Sich hier die Hände geben; 

Die beiden Pole zuſammengebracht — 
Im Kleinen das große Leben! ... 


Auf einem Kirchhof zu Madrid 

Hab' ich ihre Namen geleſen, 

Und daß der Eine als Clown verſchied, 
Und der Andre Tragöde geweſen. 


Auf der gleichen Bühne, dem Bilde der Welt; 
Auf der gleichen Bühne im Grabe; 

Und noch über Sternen einander geſellt — 
Der Ernſt und der luſtige Knabe! 


Rheydt. 


Heinrich Freimuth. 


—ͤ—ůͤ— 


Der gute Irrtum. 


Won beſſ'rer Keufchheit und von neuer Art 
Iſt jene Liebe, die wir beide meinen . 
Wir ſind nicht wie die andern, wohlgepaart, 
Ein Mann, ein Weib — ſehnſüchtig, ſich zu einen! 


Wir wollen nicht die Willenloſen ſein, 

Die ein gewaltiger Naturtrieb meiſtert, 

In uns zog nie ein Selbſtvergeſſen ein, 
Und unſre Luſt hat niemals uns entgeiſtert! 


Wir fühlen nie, wie unſer Rauſch verrinnt 

In eines trunk'nen Glückes Allgemeinheit... 
Und daß wir immer bleiben, was wir ſind — 
Iſt unſ'rer Sünden Stolz und ihre Reinheit! .. 


Wien. 


Arthur Schnitzler. 


— 


Feierabend. 


He. Glocke ſchlägt den Siebenſchlag, 


Es ſchweigt das Rädern der Fabrik, 


So geht's einförmig Tag für Tag 
Im Wirbelchor der Seitmuſtk. 


Und langſam, mit beſtaubtem Haar, 
Wie welke Roſen, krank und bleich, 
Wankt durch das Thor die Mädchenſchar, 
Hohlwangigen Geſpenſtern gleich. — 
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Am Wegrand ragt im Abendrot Das ift diefelbe Chriſtusqual, 

Des Heilands Bild — ein blut'ger Hohn, | Desfelben Marterholzes Kaft, 

Denn immer noch ſchreit Qual und Not | Was du dereinft aus Kidrons Thal 
Empor zu Dir, o Menſchenſohn! Nach Golgatha getragen haſt. 

Das iſt die Weltſchmerzmelodie, O Fluch, der auf der Kreatur 

Das iſt das uralt ew'ge Weh, Und ihrem heißen Streben ruht, 
Das einſt ſchon nach Erlöſung ſchrie Daß jedes Fortſchritts Flammenſpur 
Im Garten zu Gethſemane. Gerötet iſt mit Menſchenblut! 


Doch heilig iſt der blut'ge Pfad, 

Er führt hinaus aus Schmerz und Leid, 
Auf ſeinen Spuren keimt die Saat 

Der reinen großen Menſchlichkeit. 


Wien. Joſef Schmid-Braunfels. 


Ein Herz. 


ch habe nach Menſchenherzen geſucht; 
Doch immer umfonft ... und geklagt und geflucht. 


Und als ich endlich ein Herz erworben, 
Da hab ich's im Wahnwitz gequält und ... verdorben. 


Nun geißeln mich Reue und Totenſchmerz, 
Und wieder die Sehnſucht: ein Herz! ein Herz! 


München. Jul. Konſtantin von Hoeßlin. 


Maifeier. 

uf weltenferner Höh' iſt eine Bank 

In wilder Kirſchenſträucher dichtem Schatten, 
Die Stützen ſchmückt des Epheus wild Gerank, 
Moos deckt des Bodens teppichweiche Matten. 
In dieſe jungfräuliche Einſamkeit 
Dringt nur verſchämt des Alltaglebens Haſten, 
Erhaben über Streit und Kampf der Seit 
Kann ſich die Seele friedvoll hier entlaſten. 
Wildſchöner Rofen-, Kirſchenblüten-Duft 
Durchwallt den Raum mit zitternden Aromen, 
Und ringsumher ragt in die klare Luft 
Der Wald mit feinen grünen Kuppeldomen. 
Mein Herz träumt ſich in erdenfernes Licht, 
Mein Geiſt kniet nieder vor dem Welterbauer, 
Ich ſpreche nach, was aus dem Walde ſpricht, 
Im Schöpfungsdom ein betender Beſchauer. 


1418 Unſer Dichteralbum. 


Da ſchau' ich auf der Lehne hinterrücks 

Viel eingefchnittner Namen bunte Reigen, 
Manch hier genoſſ'nen, heißen Liebesglücks 
Kunftlofe und doch fo beredte Zeugen. 

Und weiter ſpinnt ſich der Gedanken Flucht, 

Als ob geheimnisvolle Macht ſie triebe 

Den Strom hinab — und weithin ſpähend ſucht 
Mein Blick die Stadt mit meiner ſtolzen Liebe. 
Du ſüßes Lieb! Könnt’ ich ein Blättchen nur 
So ſchaffen, wie ſie hier unendlich prangen, 
Dann fänd' ich auch des rechten Wortes Spur 
Zu fagen, wie fo blühend aufgegangen 

In Deinem Aug’ mir meines Lebens Glück, 
Das ich ans Herz mit ſtarken Händen preſſe, 
Dann ſagt mein Wort, nicht mehr allein mein Blick, 
Daß Deine Güte nimmer ich vergeſſe. 

Ich hatte mir in meiner Phantaſie 

Ein Frauenbild gemalt mit heißem Streben, 

Es dann beſeelt mit meiner Poeſie, 

Und Du, mein Lieb, gabſt dieſem Bild das Leben. 
Klarhell Natur Dir Deine Seele ſchliff, 

Dein Leib empfing der Schönheit üpp'gen Segen, 
Und meiner Träume Idealbegriff 

Strahlt mir aus Deinem Weſen hell entgegen. 
Drum will ich ſchützen Dich mit ſtarker Hand, 
Im Lebenskampf ſoll mich Dein Herz erbauen, 
Dein Herz ift meiner Dichtung Vaterland, 

Dort wandelt ſie auf jungfräulichen Auen. 

— —— — Die Glocken klingen durch des Thales Pracht, 
Zum beten ruft ihr thalwärts mich vergebens; 
Ich halt' hier oben meine Maiandacht 

Zu Dir, mein Lieb, Du Alles meines Lebens. 


Köln am Rhein. Georg Barthel Roth. 


Meſſalina. 


ch hab' am Buſen ihr gehangen Ich hab' den Gürtel ihr zerriſſen 

In wolluſttoller Liebeswut, Wahnwitzig faſt vor heißer Gier: 
Mit vampprartigem Verlangen Ich hab' den Arm ihr wundgebiſſen, 
Getrunken ihrer Küſſe Glut. Aus Liebe ſie gemordet ſchier! 


Und als wir jede Luſt genoſſen, 
Stöhnend — erſchöpft von toller Brunſt, 
Schmollt Meſſalina ganz verdroſſen: 
„Ach! immer nur dieſelbe Hunſt!“ 


Baſel. Emma Meyer-Brenner. 


A 
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Glykera. 
hr Liebesgötter, helft mir binden Wie ruht auf wolluſtheißen Kiffen 
Den Mann auf meinen brünſt'gen So todesblaß fein göttlich Haupt! 
Schoß! Die Lippen wund von meinen Küffen, 
Kommt, laßt uns Roſenketten winden! Die ſinnlos gierig ich geraubt. 


Ich teile des Gefangnen Los. — 


Nun ſchläft er ſanft. — Ich aber weine: 


Dank euch! nun liegt er feſt gebunden, Ach bald muß er von hinnen gehn, 
In ſeiner Schwachheit himmliſch ſchön! Wenn über dem Cypreſſenhaine 
Es winken uns die ſchönſten Stunden, Dianens Schleier leis verwehn. — 
Ein Abglanz aus Elyfiums Höhn! — — 


Baſel. 


Emma Meyer-Brenner. 


Santa Feopoldina. 


chlanke Bäume ſchaukeln ihre Sweige, 

Auf der Bergkoloſſe majeſtät'ſchen Neih’n, 
In dies bergumzog'ne Thal der Ruhe fteige, 
Steige, ruheloſer Wanderer, hinein! 


Steig’ hinein! Hör’ wie die Palmen rauſchen! 
Sieh’ die Sterne glühn in dunkler Nacht! 
Kannft urew'gen, heil'gen Pſalmen lauſchen, 
Die kein Menſch mit ſeinem Hirn erdacht! 


Und ich ſtieg. Nun lern' ich wieder beten 
Zu der großen, heil'gen Schönheit der Natur. 
Heide bin ich. Auch die Heiden beten 

Dort, wo niemand kennt den Fluch: Kultur! 


Rüchkblick. 


Wan Silber gießt die Sternennacht 

Auf dunkler Berge waldesdüſt'ren Kamm. 
Das Kreuz des Südens ſtrahlt in reiner Pracht 
Und plätſchernd ſpült das Waſſer an den Damm. 


Nur ich bin auf. Die laue Luft weht her. 
Ich denk' der Heimat, denk' ans Vaterland. 
Heut' kamen Briefe übers weite Meer 

Ganz ſpät am Abend noch in meine Hand. 


Von Haus ein Brief und auch von dort und dort, 
Auch „Die Geſellſchaft“, wo der Bierbaum drin, 
Ich las manch liebes, gutes, deutſches Wort 

Und etwas Heimweh ſchlich mir in den Sinn. 
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Nun ſitz' ich hier in ſpäter Sternennacht, 

Die Palme rauſcht, das Kreuz des Südens blinkt, 
Das Waſſer plätſchert an die Steine ſacht, 

Und hundertſtimmig zirpt es rings und ſingt. 


Da ſteh' ich auf. Dich, Freiheit, hab' ich hier. 
Dich, Freiheit, halte ich für immer feſt. 
Frei liegt der große Himmel über mir — 
Und glücklich iſt, wer ſich nicht knechten läßt. 
Santa Leopoldina, Braſilien. A. v. Sommerfeld. 


An einen Mohlbekannten. 


0 du mit allen Kalben gepflügt, Jetzt ſtürzſt du die Hofen, ziehſt aus den Rock, 
Gebuhlt mit allen Hetären, Die ganze bunte Maskerade — 

Nennſt Wahrheit den kahlen Kleiderſtock 
Und Kunſt den Mangel an Wade. 


Suchſt liebelnd daheim, was einſt du gerügt, 
Und gierſt nach naiven Altären. 


Und Unſchuld wird dir die Altväterlichkeit 
Und Tugend und Schönheit das Müde — 
Geh, leg' dich ſchlafen, verſchnarche die Seit, 
Statt zu faſeln ſo zahnlos und prüde. 
München. M. G. Conrad. 


74 


Das Fräulein von Silverspart, 
Novellette von Hermine von Preuſchen. 
(Pom.) 


J. Paris war's, und die Begegnung nur eine flüchtige — aber ich 
kann ſie nicht vergeſſen. Es war in der kleinen Penſion, rue Löpie 
am Montmartre, bei der deutſchfeindlichen Hausfrau, zu der ich ahnungslos 
durch meine, das Billige über alles liebende Freundin gekommen war. 
Nur vierzehn Tage hielt ich's aus in jenem fünften Stock, bei den trüben 
Dezembertagen, im ſchmutzigen, blau und weiß tapezierten Vorzimmer, das 
als Atelier von mir friſiert worden war, froſtſtarrend vor dem rauchenden 
Kamin. 

Draußen fiel der Schnee, leiſe, unermüdlich, aber in dieſem quartier 
populaire ward ſein reines Weiß ſofort zu Schmutz, Schlamm und Kot 
verarbeitet. Des Nachts hörte ich das unermüdliche Knarren der Laſtwagen, 
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welche Steine für den Bau des notre dame de la Garde hinaufſchleppten, 
das Schellengeklingel am Hals der ſchweren percherons und das Peitſchen— 
knallen, Fluchen und Ermuntern der Fuhrleute. 

Und dann abends das Diner! Ich habe mich niemals ſatt gegeſſen 
in jener Zeit. Was kann man auch in einer Penſion für vier Franks 
pro Tag verlangen? All die vielen Gerichtchen mit ihren ſchönen Namen 
und undefinierbaren Geſchmäcken betrachtete ich mit tiefſtem Mißtrauen, 
immer gewärtig, in der weißen oder braunen Sauce einen Rattenſchwanz 
oder eine Katzenzehe herumſchwimmen zu ſehen. 

Obgleich das Haus der Madame Feénol großen Zuſpruch unter 
Künſtlern haben ſollte, waren wir, meine Freundin und ich, doch die ein— 
zigen Gäſte. Des Abends hatte man uns eingeladen, im allgemeinen 
Salon zu bleiben, wozu unſer kaltes, lampenloſes „Atelierheim“ uns freilich 
von ſelber zwang. 

Da kam denn mancher Beſuch, unfriſierte „Damen“ aus der Nachbar⸗ 
ſchaft, mit rollenden Augen und energiſchen Kiefern, die mich immer an 
das erinnerten, was man ſich unter „Petroleuſen“ vorſtellt. Ein glühender 
Deutſchenhaß beſeelte ſie alle, und ſie ſahen uns, wenn ſie ſich unbeachtet 
glaubten, mit feindlichen Blicken an. Da ich ziemlich gut franzöſiſch ſpreche, 
machte ich ihnen weiß, meine Familie ſtamme aus dem Elſaß und meine 
Großmutter ſei eine Pariſerin geweſen. Seit dieſer Zeit wurden ſie etwas 
freundlicher, thaten aber ihren Revanchereden nunmehr auch keinen Einhalt 
mehr. Der Hausherr, ein ſchmächtiger Mann, Povensale von Geburt, 
mit gelber Haut und Augen wie Kohlen, war angeblich Journaliſt, wahr— 
ſcheinlich Lokalreporter eines Skandalwinkelblättchens. Er berichtete uns 
täglich mit Wonne von irgend einem neuen furchtbaren Verbrechen. 

Einmal kam die Rede auf Jack, den Aufſchlitzer. Ich meinte, daß es 
doch unfaßbar ſei, daß trotz aller Mühe die Polizei ihn noch nicht entdeckt habe. 

Da kam Monſieur Fénol ganz nahe zu mir heran und klopfte mir 
lächelnd auf die Schulter: „il travaille seul, ma fille, il travaille seul“. 
Dabei ward mir das grelle Glühen ſeiner Augen dermaßen unheimlich, 
daß ich den nächſten Tag unter einem nichtigen Vorwand die Wohnung 
kündigte. Die Wirtin fiel mir weinend zu Füßen und bat und flehte, 
ſie doch nicht zu ruinieren. Ich verſprach ihr, zu bleiben; andern Tags 
aber gab ich vor, einen Brief erhalten zu haben, der mich zur Abreiſe von 
Paris zwänge. Das regte nun die Familie und ihre Freunde dermaßen 
auf, daß ſie die ganze Nacht vor unſern Thüren Revanchelieder ſangen, 
ſodaß wir nur zitternd, feuerzangenbewaffnet, erſt gegen Morgen unſer 
Lager aufzuſuchen wagten. In dieſem Milieu, als intime Freundin des 
Hauſes und all der petroleuſenhaften voisines, lernte ich das Fräulein 
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von Silversparr kennen. Und Madame Fenol erzählte mir bald ihre Ge— 
ſchichte. 

Das war auch eine Menſchenſeele, einſtens makellos wie der ſinkende 
Schnee und jetzt beſchmutzt, kotbeſudelt durch die plumpen Füße des 
Schickſals. 

Sie war groß und hager, Mademoiſelle de Silversparr, wohl am 
Ausgang der Vierziger. Ihre Verbeugung gegen uns bei der Vorſtellung 
war ſteif und zurückhaltend. Sie ſprach wenig, aber mit einer tiefen 
Stimme und fremdländiſchem Accent, deſto größer war ihr Appetit. 
Madame Fenol ſchöpfte ihr gutmütig den Reſt einer jeden Schüſſel auf 
den Teller, und ſie leerte ihn jedesmal mit Haſt und verblüffender Gier, 
ganz unbekümmert um Rattenſchwänzchen und Katzenzehen. Von Zeit zu 
Zeit ſtreifte uns dabei ein flüchtiger, faſt ſcheuer Blick. Auch die lange 
Rolle Weißbrod vor ihrem Teller verarbeitete fie, nicht „à discrétion“. 
Haſtig leerte ſie dazu ein Glas des roten, ſauren Landweins nach dem 
andern, bis ſich auf ihren eckigen Backen zwei rote, ſcharfumrandete Flecke 
bildeten. 

Die Züge ihres Geſichts waren vollkommen edel gebildet. Sie mußte 
ſchön geweſen ſein, ehe die Enttäuſchungen des Lebens und der Jahre ihre 
Runenzeichen um Augen und Mund gegraben. Ihre Hände waren ſchmal 
und lang, mit dünnem, ariſtokratiſchem Gelenk, dagegen von bläulichroter 
Farbe; die Haut war riſſig, die Nägel abgebrochen. Trotz allem waren 
es die Hände einer Frau aus dem Volke. Wenn das Mahl beendet, dann 
ſtand ſie raſch auf und ſchritt in einen dunkeln Winkel des Zimmers, dort 
aus einem großen Bündel allerlei männliche Kleidungsſtücke, Socken, Hand⸗ 
ſchuhe, ja ſelbſt zerriſſene Unterhoſen hervorholend. 

Mit dieſen beladen ſetzte ſie ſich nun dicht an die ſpärliche, verlöſchende 
Kohlenglut des Kamins, an dem ſie auch ihre ſchiefgetretenen Stiefeln 
wärmte, und nun arbeitete ſie, unermüdlich, ohne zu ſprechen, von Zeit zu 
Zeit in die glimmenden Kohlen ſtarrend, bis ihr Madame Fenol erklärte, 
daß wir nun alle ſchlafen gehen wollten. 

Da ſtand ſie haſtig auf, ſtrich ihr an den Nähten glänzendes, ſchwarzes 
Kleid glatt, hüllte ſich in ihren beſcheidenen Mantel und verſchwand nach 
linkiſcher Verbeugung mit ihrem großen Flickenbündel. „Grüßen Sie Alphonſe,“ 
rief ihr der Hausherr gewöhnlich nach. Und dann antwortete ſie ſtets mit 
einem Lächeln, das ſie merkwürdig verjüngte und verſchönte. Es war, 
als blühten die dünnen Lippen wieder auf zu Röte und Fülle. 

„Mille remerciments,“ und fie war verſchwunden. 

„Die iſt vor Jahren achtſpännig gefahren,“ ſagte Monſieur mir eines 
Tages, „und nicht durch die Gunſt irgend eines Liebhabers, ſondern von ihrem, 
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von den Eltern ererbten Vermögen. Sie gehört zu einem der vornehmſten 
und älteſten Geſchlechter Schwedens.“ Und dann erzählte ſeine Frau mir alles. 

. .. Ingeborg Silversparr hatte die ſorgfältigſte Erziehung genoſſen, 
als einziges Kind auf dem Schloß ihrer Eltern. Aber ſie hatte von je einen 
ftarren, ſchwer zu lenkenden Willen gehabt. Der alte Graf, damals gab 
es noch Adelstitel in ihrer Heimat, der ſelber ſehr excentriſcher Natur war, 
hatte nur Freude an der Energie ſeiner Tochter und ließ ihr jeden Willen. 
Als ſie vierzehn Jahre alt geworden, ſtarb ihre Mutter. Mit ſiebzehn Jahren 
führte der eitle Vater ſie in die Welt. Sie wurde ihrer Schönheit, noch 
mehr aber ihres Reichtums halber, viel umſchwärmt, glaubte aber, eine jede 
Huldigung böte man ihr einzig nur als der reichen Erbin. 

Im Sommer darauf unternahm ſie mit ihrem Vater eine größere 
Reiſe. Auf einem Dampfſchiff des Vierwaldſtätterſees machte ſie die Be⸗ 
kanntſchaft eines ſchönen und intereſſanten Franzoſen, deſſen feurige Augen 
und elegante Manieren ſie von Anfang an bezauberten. In Luzern hatte 
ſie ihn zuerſt geſehen, in Vitznau machte er ihr bereits den Hof und vor 
Flüelen eine glühende Liebeserklärung. Als das Boot wieder hielt, kam 
Inges Vater, ſie in ihrem töte à tete ſtörend, die Tochter abzurufen, da 
ſie hier ausſteigen wollten. 

Haſtig, ohne Abſchied nehmen zu können, ward das junge Paar aus— 
einandergeriſſen. Der Franzoſe hatte nur noch Zeit, ihr ſeine Karte zu 
geben. Alphonse Drot, journaliste, rödacteur de la „Saison“, passage de 
I' Elysée 17, Paris, ſtand darauf. Dieſe Karte hütete fie nun wie ein 
Heiligtum, durch ſechs lange Jahre. Sie ward ihr ein Talisman, wenn 
andre ihr von Liebe ſprachen, ſie zum Weibe begehrten. 

Dieſer Fremde allein liebte ſie uneigennützig, er hatte nichts von 
ihrem Reichtum gewußt, ſie nur um ihrer ſelbſt willen aufgeſucht. Sie 
ward mündig — und immer ſchroffer, excentriſcher in ihren Launen. Mehr 
als hundertmal hatte ſie an ihn geſchrieben, an „Ihn“, ihren Abgott, den die 
Erinnerung ihr täglich in leuchtenderen Farben malte, ſtets aber hatte ſie 
dieſe liebeſtammelnden Epiſteln wieder zerriſſen. Nein, was ſo märchenhaft 
begonnen, das mußte auch wunderbar, märchenhaft zu Ende gebracht werden. 
Ihr Schickſal mußte den Geliebten ihr von ſelber in die Arme führen. In 
der Welt, in der weiten Welt mußten ſie ſich wiederfinden, um ſich dann 
für ewig zu halten. Aufs neue veranlaßte ſie ihren Vater zum Reiſen. 
Ein halbes Jahr ſpäter ſtarb der alte Mann an einem Schlaganfall. 

Sie begleitete den Sarg zurück nach der Vätergruft ihres Geſchlechts, 
dann aber war ſie frei; nun zog ſie wieder ins Weite, kreuz und quer, 
um ihr Schickſal zu ſuchen. — Aber es wollte ſich nicht finden laſſen, und 
ſie ward ungeduldig. Vielleicht regten ſich auch ihre Sinne, ſie war nun 
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vierundzwanzig Jahre, und wenn auch Nordländerin — ſtammte ſie dennoch 
aus einem wilden Geſchlecht. So entſchloß fie ſich kurz, „A corriger la fortune“. 

Sie kam nach Paris und dem passage de I'Elysée, der ſechs Jahre 
lang das Elyſium ihrer Träume geweſen. 

Als ihr Wagen von der place Pigalle in die enge, ſchmutzige Gaſſe 
dieſes Elyſiums einbog, klopfte ihr zum erſtenmal angſtvoll das Herz, und 
ſie fragte ſich, ob es nicht Wahnſinn, was ſie zu thun im Begriff ſtände, 
einem fremden Mann, der ſie vielleicht längſt vergeſſen, ſich an den Hals 
zu werfen. Bisher ſchien ſie ſich ſtets nur die Trägerin einer heiligen 
Miſſion geweſen zu ſein. — Aber nein, er hatte ſie geliebt, auf den erſten 
Blick, in der uneigennützigſten Art. Er würde ſich gleich ihr all die Jahre 
über in Sehnſucht und Einſamkeit verzehrt haben, nach ſeinem nordiſchen 
Sterne ſchmachtend. Und nun kam dieſer Stern zu ihm hernieder auf die 
Erde und ſchüttete alle irdiſche Seligkeit über ihn und auch über ſich ſelber 
aus. Es überlief ſie wie ein Wonneſchauer. Ganz getröſtet ſtieg ſie vor 
dem baufälligen Haufe aus und fragte die junge Portisre nach der Wohnung 
des Monſieur Drot. — „Ah, Monsieur Alphonse,“ ſagte dieſe, und ein 
vertrauliches, wie es Inge ſchien, etwas freches Lächeln überflog ihre Züge, 
„au dernier, mais peut-ötre il n'est pas seul,“ und fie lachte wieder. 
Das Fräulein von Silversparr begriff nicht, warum, aber ſchritt nun die 
dunkeln, hohen Stufen empor, immer höher. Ihre koſtbare Toilette fegte 
im Schmutz, ſie beachtete es nicht. An jeder der Thüren las ſie einen 
fremden Namen, den ſie der Dunkelheit halber oft kaum entziffern konnte. 
Endlich war ſie oben „au dernier, au grenier“. Hier war es etwas heller. 
Da las ſie auch ſchon „Alphonſe Drot“ an einer niederen Zimmerthür, 
hinter der jetzt leiſes Frauenkichern hervorklang. 

Unwillkürlich zögerte ſie, aber noch ehe ſie anpochte, öffnete ſich die 
Pforte und mit hochrotem Kopf und zerzauſtem Haar ſtürzte eine kleine 
Franzöſin an Inge vorüber. 

„A revoir, chérie,“ klang es ihr nach, lachend geſprochen, von dem, 
der Inges Idol in all den Jahren ihrer keuſchen, ſtarren Mädchenzeit ge— 
weſen. Und dann: „Vous dösirez, Madame?“ ſich an Inge wendend, 
da er die elegante Fremde gewahrte. 

„Sie kennen mich nicht mehr?“ entgegnete dieſe faſt verzweifelt. 

Ratloſes, peinliches Erſtaunen ſpiegelte ſich in des Mannes Antlitz, 
dann aber faßte er nach ihren Händen und zog ſie raſch in das ſchräge, 
unaufgeräumte Garsonzimmer mit dem zerwühlten Bett. Aber fie hatte 
allen Halt, alle Vorſicht verloren. „Alphonſe,“ rief ſie außer ſich, „ich 
komme ja zu Dir, weil ich nicht mehr ohne Dich leben kann, nachdem Du 
mir damals bei Flüelen Deine Liebe geſtanden, aber nun ſeh' ich, es iſt 
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zu ſpät, denn Du liebſt eine andere!“ Ein Blitz des Erinnerns, des Ver: 
ſtehens überflog ſein ſchönes, leichtſinniges Geſicht, zugleich etwas wie 
Triumph bei dieſem neuen Sieg ſeiner Perſönlichkeit. 

Und dann kam's über ihn, wie eine Ahnung, daß er im Begriff ſtände, 
dieſe ſchöne, blonde, vielleicht auch reiche Perſon, (er entſann ſich plötzlich 
des Livreedieners, den ſie damals auf dem Dampfſchiff zur Verfügung 
hatte), für immer zu verlieren, — gerade dann, da ſie im Begriff geſtanden, 
ſich ihm zu eigen zu geben — wenn er ſie überhaupt wieder zur Beſinnung 
kommen laſſe. — Nun glitt er vor ihr nieder und umklammerte ihre Kniee. 
„Endlich, endlich,“ hauchten feine Lippen, „nach jahrelanger Ode, reichſt Du 
dem Verſchmachtenden den erſten Tropfen Glück.“ — Und er barg ſein 
Haupt in ihren Kleidern. Es durchſchüttelte ſie heiß und kalt, ihr ſchwindelte, 
fie ſah ſich unwillkürlich nach einem Seſſel um, doch nur zerriſſene Stroh— 
ſtühle blickten ihr entgegen. 

Alphonſe bemerkte es, wieder aufblickend, ſprang empor, nahm ein 
rotſeidenes Tuch, das ſeine Geliebte wohl vergeſſen hatte, und breitete 
es raſch über das unordentliche Bett. Dann führte er Inge, er wußte 
nicht einmal mehr ihren Vornamen, den ſie ihm damals verraten, mit 
ſanfter Gewalt zu dem improviſierten Diwan. Halb träumend ließ ſie's 
geſchehen, ihr war ſo wirr, ſo ſchwindelnd zu Mut, aber am Arm deſſen, 
nach dem ſie ſechs lange Jahre verſehnt, wie ſelig fühlte ſie ſich doch trotz 
alles, ihr ſelbſt unerklärlichen Bangens. Alphonſe aber ſank wieder zu 
ihren Füßen und wühlte ſeinen ſchwarzlockigen Kopf in ihre Kleider, von 
Zeit zu Zeit „ma mignonne, ma bien aimée“ murmelnd. 

Da erzählte ſie ihm, erſt ſtockend, in abgebrochenen Sätzen, wie ſie, 
ſeit er ihr ſeine Leidenſchaft geſtanden, immer nur nach ihm, nur nach ihm 
ſich geſehnt, ihn in der halben Welt geſucht habe, ſtets hoffend, der Zufall 
würde ihr zu Hilfe kommen, wie ſie jetzt, nachdem ſie majorenn geworden, 
und ihr Vater geſtorben, völlig unabhängig über cirka eine Million verfügen 
könne. Nun würden fie und ihr Alphonſe ſich heiraten und glücklich ſein 
— ſo glücklich. — Feuriger umſchlangen ſie ſeine Arme, heißer wallte 
das wilde Wikingerblut im Herzen des Mädchens empor — ja glücklich 
ſein und die Welt vergeſſen — „und Paris zu unſern Füßen ſehen und 
nous en ficher,“ rief Alphonſe. 

Es war ihm ganz klar geworden, dies blonde Nordlandsweib, mit 
ſeiner keuſchen und doch ſo ſtarken, verlangenden Sinnlichkeit, er würde es 
nimmer halten und feſſeln können, die Augen würden ihm bald über den 
wahren Wert des Geliebten aufgehen, wenn er es nicht zu ſich herabzöge, 
nicht ſchuldig werden ließe im Pfuhl des Lebens. Inges Verführer mußte 
er werden, ſie einführen in das gleißende Laſter der Weltſtadt, ſie zur 
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Mitſchuldigen machen, daß ſie dereinſt keine Vorwürfe für ihn hätte, ihn 
nicht eher verließe, als bis der letzte Louisd'or ſie ſelber verlaſſen. Und 
ſie war wirklich ſchön, ſie reizte ſelbſt ſeine abgeſtumpften Sinne, es würde 
ſich gut mit ihr menagieren laſſen. Aber heiraten, die arme Närrin? Nein, 
ſie mußte ja Gott danken, wenn ſie nicht auf Lebenszeit an ſolchen Gamin 
de Paris gefeſſelt ward. Eigentlich war es noch gut von ihm, daß er ihr 
dieſe Freiheit ließ. 

Und immer wilder umſchlang er ſie. — Ihre reinen Augen blickten ihn 
plötzlich ſo ängſtlich und zugleich ſo hingebend und vertrauend an, daß es 
ihm unbehaglich ward, bei dem, was er vorhatte. Nein, er war ja doch 
eigentlich kein ſchlechter Menſch. Er ſprang auf und ging nach einem 
Wandſchrank, aus dem er eine Flaſche und zwei kleine Gläſer nahm. „Du 
mußt Dich ſtärken, Geliebte,“ und er reichte ihr den ſüßen Liqueur. Sie 
wollte nur nippen, aber er ſah fie jo brennend an und fragte nur, „liebt 
Du mich?“ Da ſetzte ſie das Glas an die Lippen und trank es aus — 
und dann ein neues. Wohlige Müdigkeit überrieſelte ſie. Er ſchlang den 
Arm um ihren Leib und führte ſie an das kleine Fenſter. Sie ſchmiegte 
ſich hingebend an ihn und blickte hinunter auf das Häuſermeer, das im 
Abendduft und Großſtadtbrodem, jetzt, da der kurze Septembertag ſich zu 
ſeinem Ende neigte, faſt verſchwamm. Nur einzelne Kuppeln und Türme 
ragten aus dem Dunſt empor in den ſtrohgelben Himmel. Die Goldmaſſe 
des Invalidendoms glühte wie im Feuer. 

„Und das iſt nun meine Welt, meine Inge,“ ſprach Alphonſe, „meine 
Heimat, mein Paradies, für das ich lebe und ſterbe, das Milieu, aus dem, 
durch das ich geworden, was ich bin und der, den Du liebſt. Und ich 
werde Dich einführen in all ſeine tauſendfältigen geiſtigen und ſinnlichen 
Genüſſe. An meiner Hand ſollſt Du das Leben kennen lernen und ver— 
ſtehen, Inge — verſtehen!“ Er wiederholte es ganz leiſe und ſah ſie ſo 
ſeltſam flackernd an, ſeine Augen hatten jetzt, da die Dämmerung ſchon 
begann ihre Schatten zu ſpinnen, etwas Phosphorflimmerndes bekommen. 
Wieder überlief es ſie heiß und kalt, zugleich aber ſchwoll etwas in ihr 
empor, wie eine ſüße Sehnſucht, die ſie zu erſticken drohte, wenn ſie ihr 
nicht nachgab, — was aber war es, das fie alſo zwang, das fie nicht ver— 
ſtand? Wie müde von der Erregung all der ewig wechſelnden Gefühle 
dieſes Tages ſank ihr Haupt auf ſeine Schulter. Aus ihren Augen tropfte 
es heiß auf Alphonſes Hand. Wieder wollte ihn ein Erbarmen beſchleichen, 
aber nein, war es ihm nicht ehrlicher Ernſt, liebte er es nicht, dies ſchlanke, 
blonde Weib mit den ſehnſüchtig phantaſtiſchen Augen, dieſe arme Thörin, 
die um einen Mann wie ihn — wie ihn — die halbe Welt durchſtreift 
hatte? Und begehrte er ihrer jetzt nicht ohne alle Nebengedanken, nur weil 
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ſie ihm gefiel, ſein Blut in Wallung brachte? Er küßte ihr die Thränen 
von den Wimpern. Dunkler ward es in der Dachkammer. „Ich will jetzt 
gehen,“ ſagte Ingeborg matt. — Da hob er ſie empor und trug ſie auf 
ſein entweihtes Lager. Sie hatte die Augen geſchloſſen und rührte ſich 
nicht, eine kleine Weile betrachtete er ſie ſo, beim ſcheidenden Licht, — dann 
warf er ſich über fie — — —. Ein Angftfhrei gellte durch die Nacht. 
Dann ward es ſtill. Nur leiſes Stöhnen und Küſſen durchzitterte das Dunkel. 

Nach Stunden erhob ſich Alphonſe. Der Mond war aufgegangen und 
warf ſeine Strahlen voll auf das ſchöne, friedlich beſeligte Geſicht der 
ſchlafenden Inge. Er betrachtete ſie lange. Ja, ſie war doch ein Weib, der 
Liebe, des Begehrens wert. Auch ohne ihr Geld. Und er war ein Glücks— 
kind, er wollte ihr auch treu ſein. Jetzt aber hungerte ihn. Nun wollte er 
gleich weiter fortfahren, „ſein Weib“ in die mystöres de Paris einzuführen, 
fie wollten in der maison dorée zu Nacht ſpeiſen, Sekt trinken, dann 
irgendwo tanzen, lieben — morgen Wagen und Pferde kaufen, ſich inſtallieren, 
kurz es war eine Welt zu thun. Er ſtrich ihr leiſe übers Haar. „Ingeborg, 
mein Weib,“ ſie ſchlug plötzlich groß die Augen zu ihm auf, wie noch un— 
bewußt ſtreckte ſie die Arme zu ihm empor und um ſeinen Nacken, und ihre 
Lippen, die vorhin ſo kühlen Lippen, brannten wie verdürſtend auf den ſeinen. 
Da wußte er's, er hatte das Weib in ihr geweckt, und alles würde gut gehen. 

Dann aber kam ihr doch plötzlich das volle Verſtändnis des Geſchehenen, 
ſie ließ die Arme jäh ſinken und ſchluchzte in die Kiſſen: „Ich ſchäme mich, 
Alphonſe.“ — „Närrchen,“ ſagte dieſer und küßte ihr wieder die Thränen 
fort, — „biſt Du nun nicht mein Weib und ſchämſt Dich Deiner Liebe 
und daß Du ſie mir voll bewieſen? Und war's nicht ſüß, iſt's nicht das 
einzig lebenswerte, ſolch ſchrankenloſer Genuß; vermag ich's nicht, Dein 
tiefgeheimſtes Sehnen zu befriedigen?” Wieder überflog fie ein leiſes 
Zittern, öffnete ſich ihr Mund, wie verdürſtend. Er ſah es wohl, und es 
befriedigte ihn, aber er wußte nicht mehr aus welchem Grund. Dies Weib 
konnte wirklich ſeine Sinne verwirren. „Aber nun komm', mein Kind, nun 
zeig' ich Dir Paris bei Nacht.“ — Und ſie ging an ſeinem Arme die 
dunklen, knarrenden Treppen hinab. Auf der Place Pigalle ſtiegen ſie in 
eine Droſchke. Er zog ſie auf ſeinen Schoß. Sie fuhren in die Maison 
dorée, aßen, tranken, ſcherzten. Das ſchöne Paar erregte überall Aufſehen. 
Dann ging's noch für ein Stündchen nach Mabille; bis in den Morgen 
hinein ſchliefen fie dann im Grand hötel. — Ein tolles Genußleben zog 
die berauſchte Inge in ſeinen wilden Wirbel. Nie vorher hatte ſie ge— 
wußt, welche Freuden der Reichtum gewähren könne. Ihr früheres blaſſes 
Daſein verſank vor ihr, als wäre es nie geweſen. Alphonſe ließ ſie kaum 
zu Atem kommen. Die Tage verſchliefen ſie meiſt, um ihre Kräfte für 
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die Freuden der Nacht und der Liebe zu ſchonen. Wie ein nimmerſatter 
Dämon hatte es von ihr Beſitz ergriffen, ſie freute ſich der Schönheiten 
ihres Körpers, ſuchte ſtets neu den Geliebten zu reizen. Ja, ſie war eine 
gute Schülerin all der neuen Freundinnen von Mabille und Maison dorée, 
ja ſelbſt vom Moulin rouge. Alphonſe kannte ſie ja alle und ſtellte ihnen 
ſeine „Frau“ vor. — Vom Heiraten war nicht mehr die Rede. Seitdem 
Inge aufgeklärte Anſichten bekommen, machte ſie ſich keine Skrupel mehr 
hierüber. Liebten ſie ſich doch wilder denn je, und waren ſie nicht völlig 
unabhängig? Wo gab es denn in einer Ehe eine Liebe, wie die ihre. Ein 
kleines Hötel hatten ſie gekauft am Ausgang der Avenue de Villiers und 
mit allem Luxus raffinierteſten Geſchmackes ausgeſtattet. Dort gaben ſie 
auserleſene Diners allen Freundinnen. Den Freunden konnte Inge keinen 
Geſchmack abgewinnen, hatte ſie doch nur Sinn und Seele für Einen. Von 
den Freundinnen aber mußte ſie noch ſo vieles lernen. Er ſagte ihr ſo 
oft, was ihr fehlte. Nach Tiſche fuhren ſie dann achtſpännig ins Bois, 
und Inge zeigte ihre neuen Toiletten von Worth. 

Ein Jahr verrann. Sie hatte plötzlich eine Frühgeburt zu beſtehen, 
(zu Alphonſe Freude, — Kinder hätten dieſem Lebemanngenie nicht gepaßt). 
— Sie ſelber war gar nicht recht vorher zur Beſinnung darüber gekommen, 
aber ſie kränkelte ſeitdem. 

Ihr Geliebter ging deshalb jetzt auch manchmal abends allein aus und 
kam ſpät, meiſt in animierter Stimmung nach Hauſe. Dann warf er ſich 
ſtets in ihre Arme und entſchädigte ſie für die vorherige Trennung. 

Eine Nacht kam er gar nicht. Über dem Warten auf ihn war fie ein: 
geſchlafen, im Traum ſah ſie ihren Vater, ihre Heimat und erwachte ſelt— 
ſam erregt. Andern Tages, er hatte die Nacht mit Freunden beim trente 
et quarante verbracht, (ſeine wahnſinnigen Ausgaben fingen ſchon an, ſie 
zu ängſtigen,) fuhren ſie zuſammen ins Bois, von da ging ſie zu Worth, 
woſelbſt ſie ſtundenlang zu beraten pflegte, Alphonſe aber wollte einen 
Freund aufſuchen. Diejenige Directrice, mit der Inge zu verhandeln ge— 
wohnt, war zufällig ausgegangen, ſie fuhr deshalb direkt nach der Avenue 
de Villiers zurück. Der ſonderbare Geſichtsausdruck ihrer Dienerſchaft fiel 
ihr dort auf. Sie ging in das gemeinſchaftliche Schlafgemach mit dem von 
eine Krone tragenden Putten beſchirmten Himmelbett. Dort traf ſie Alphonſe 
mit der roten Cora (einer Nachfolgerin der großen Cora Pearl). Inge 
war erſtarrt. Es gab eine verzweifelte Scene. Alphonſe gelobte reumütig 
Beſſerung. Sie verzieh natürlich — konnte ſie doch nicht ohne ihn leben. 
Von da an aber begannen ihre Leiden. Er vernachläſſigte ſie immer mehr, 
brachte immer häufiger die Nächte außerhalb, und — wie ſie ſich ſagen mußte 
— bei andern Frauen zu, und ſie verhärmte, vergrämte ihre Jugend. 
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Wie hätte ſie denn den Gedanken faſſen können, ihn je zu verlaſſen, 
ihn, der ſie gelehrt, was Glück, was Leben heißt? Immer höhere Summen 
aber verlor Alphonſe im Spiel. Sie hatte ihm ſchon zu Anfang die Ver— 
waltung ihres Vermögens übergeben und ſo ſelber jeden Überblick darüber 
verloren. Sie begriff es nicht, warum er auffuhr, wenn ſie eine größere 
Summe von ihm für den Haushalt verlangte. Anfangs lachte ſie noch 
über ſeine Einwände und meinte neckend, er finge an, geizig zu werden. — 
Ein paar weitere Jahre vergingen ihr, in heimlichem Herzeleid und dank— 
barer Wonne, wenn Alphonſe ſich herbeiließ, einmal eine Nacht zu Hauſe 
zu bleiben und zärtlich zu ſein. Wie ſie das dann beglückte, ſie alles, alles 
Leid vergeſſen ließ! Ihre Liebe bekam immer mehr von der Anhänglichkeit 
eines treuen Hundes, der ſich von ſeinem Herrn ſtoßen und treten läßt, 
und doch immer wieder ſich ſelig zu ſeinen Füßen niederkauert, wenn 
er ihn anzublicken geruhte. Eines Tages eröffnete Alphonſe der nun 
Neunundzwanzigjährigen, die aber bei weitem älter ausſah, daß der letzte 
Reſt ihres Vermögens verloren ſei und fie gezwungen wären, das Hötel 
zu verkaufen. Sie ſelber könne dann, nach Abzug der Schulden, den Reſt 
des Erlöſes nehmen und ihn verlaſſen. Sie ſah ihn ſtarr an, erſt faßte 
ſie ſeine Worte kaum. Dann aber ſtürzte ſie vor ihm in die Kniee und 
ſtammelte unter Schluchzen, daß er ſie töten ſolle, wenn er ihrer überdrüſſig 
ſei, niemals aber verlangen, daß ſie freiwillig von ihm gehe; wenn ſie 
nichts mehr hätten, wolle ſie mit ihm arbeiten und für ihn, ſo weit ihre 
Kräfte reichten — nur verſtoßen ſolle er ſie nicht. Nun war er doch wieder 
gerührt und küßte ſie, und ſie verlebte aufs neue eine ſelige Nacht. Ja, 
nun würde alles wieder gut werden! 

Das Palais ward verkauft; es blieb noch einiges nach Abzug der 
Schulden übrig, und ſie mieteten eine beſcheidene, kleine Wohnung im 
Quartier latin. Aber Alphonſe wollte nicht, daß fie für ihn arbeite. Er 
ſelber nahm ſeine journaliſtiſche Thätigkeit wieder auf, er beſaß Geiſt, 
Routine und eine Spürnaſe für in der Luft ſchwebende Ereigniſſe. 

Bei dem ſparſamen Leben beſſerten ſich, da er in ſeiner alten Redaktion 
eine verantwortlichere Stellung erhalten, langſam ihre Finanzen, und ſie 
konnten ſich wieder ein paar Annehmlichkeiten geſtatten. Inge fühlte jetzt 
ein ruhigeres Glück, ihr „Mann“ war meiſt freundlich gegen ſie. Von der 
glanzvollen Vergangenheit ſprachen beide nicht. Und beider Sinnlichkeit 
ſchien entſchlummert. 

Es vergingen weitere zehn Jahre. Nun war Ingeborg völlig verblüht, 
und immer hagerer ſtreckten ſich ihre Geſtalt, ihre Züge. Noch nicht vierzig, 
erſchien ſie wie eine Matrone von fünfzig Jahren. 

Eines Tages kam Alphonſe ziemlich erregt nach Hauſe, zum frugalen 
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Abendbrot. „Eine frühere Freundin, Lydia Roche, wird uns heute be— 
ſuchen; ich traf ſie auf der Straße, ſie ſieht brillant aus, erkannte mich 
ſofort.“ Inge mußte mehrmals ausgehen, die Aufwärterin war ſchon fort: 
geſchickt, noch Zuthaten zum „Diner“ einzukaufen, konnte doch Alphonſe 
nicht genug bekommen. 

Und dann kam Lydia, verhehlte nur ſchlecht ihr Entſetzen über die 
Wandlung im Äußern der „ſchönen“ Inge, die neben dem um fünf Jahre 
älteren Alphonſe, dem man höchſtens Mitte der dreißig gegeben hätte, wie 
eine Greiſin ausſah. Den ganzen Abend umſpielte ihre Lippen ein mit⸗ 
leidiges Lächeln. Inge verſtand es nur zu wohl, ihr mühſam errungenes 
Scheinglück war wieder dahin. Beim Wein erhitzten ſich Alphonſe und 
Lydia immer mehr, zeigten immer deutlicher ihr gegenſeitiges Wohlgefallen. 
Und Inge ſaß dabei, und auch ſie lächelte. — Wie glücklich ſah ihr Alphonſe 
wieder aus, ja, ſie mußte auch das noch thun. Eine Entſchuldigung mur⸗ 
melnd, verſchwand ſie — überließ den beiden das Feld. Seit jenem Tag 
hatte ſein früherer Dämon den Mann aufs neue gepackt, nur noch ſchärfer, 
ungeſtümer, als wolle er ſie nachholen, all die verſäumten Taumelſtunden 
der letzten Jahre. Und er genierte ſich nicht mehr vor ſeiner Genoſſin. 
Mußte ſie doch begreifen, daß ihre erloſchenen Reize ihm, dem ſchönen 
Mann in den beſten Jahren, nichts mehr bieten konnten, als höchſtens 
Widerwillen und Ekel. Es kamen nun öfter Freundinnen aus der alten 
Zeit, und dann ging's ſtets hoch her in dem ſonſt jo dürftigen „ménage“. 
Ingeborg hatte dann alle Hände voll zu thun, alles zu beſchaffen, was ihr 
Idol nur von ihr wünſchte, ſaß nachher abgehetzt und abgemattert daneben 
und lächelte, da ſie ihn fröhlich ſah. Sie hatte ja, ſchon ſeit ſo langen 
Jahren, ihre Seele, alle heiligſten Gefühle ihres Innern verkauft, um dieſen 
Mann, dieſe Inkarnation des Leichtſinns zu befriedigen, glücklich zu machen. 
Ihren Stolz, ihre Würde hatte ſie verloren, nannte nichts mehr ihr eigen, 
als hündiſche Treue, mit der ſie ihm die Hände unter die Füße hätte 
breiten mögen, um ihn vor der Rauheit des Lebensweges zu behüten, — mit 
der ſie ſich für ihn geopfert hatte, geiſtig und ſeeliſch und ſinnlich, — 
tauſendfach. Wie ein Pelikan ſeine Jungen, ſo hatte ſie ihn getränkt mit 
ihrem Herzblut. Nun war ſie nur noch ein abgenutztes, faſt körperloſes 
Ding, der Schatten ſeiner Jugend, aus der er ſelber, ein neuer Vampyr, 
Blut und Leben geſogen zu haben ſchien, zu unerſchütterlicher Jugend und 
Lebenskraft. Es was ihr in letzter Zeit manchmal paſſiert, wenn ſie in 
ihrem beſcheidenen, geflickten, ſchwarzen Fähnchen mit ihm ſpazieren ging, 
(es genierte ihn ſchon ſeit langem, ihr den Arm dabei zu geben), daß ſie 
für ſeine Mutter gehalten wurde. Er lächelte dann verlegen, aber es 
kümmerte ſie gar nicht mehr — die einſt ſo ſtürmiſch aufgepeitſchte 
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Sinnlichkeit in ihr war erloſchen — wie lange —; er war ihre Welt, für 
die ſie ſorgte, ihr Kind, ihr Herrſcher, ihr Zerſtörer. Wieder vergingen 
Jahre, er blieb der alte, nur daß ſelbſt ſeine Kraft jetzt anfing zuweilen 
nachzulaſſen, und ihn vorübergehend ein Ekel packte vor ſeinem eigenen 
Leben und ein unbehagliches Gefühl ſeiner Gefährtin gegenüber. 

Er nannte fie jetzt vor den Leuten wieder Mademoiſelle de Silvers— 
parr und gab ſie für ſeine Haushälterin aus. Immer mehr kam er, auch 
pekuniär, durch das wüſte Leben herunter. Seine Freundinnen nahmen 
ihm und Ingeborg oft das Brot vom Munde fort. Sie lächelte nur — 
hatte ihr Alphonſe dadurch doch wieder eine vergnügte Stunde. Oft 
konnten ſie die Miete nicht zahlen und mußten notgedrungen ein anderes 
Quartier ſuchen. Das geſchah immer häufiger, immer müheloſer, da das 
Mobiliar ihres Hausſtandes ſich immer mehr verringerte. Seit Jahren 
wohnten fie nun in der Montmartregegend; in der rue Lépic waren fie 
ſchon elfmal umgezogen, jetzt bewohnten ſie die dunkle, zugige Manſarde 
eines turmartigen Hinterhauſes dort. Nach und nach ward Madame 
Fénol Ingeborgs einzige Hilfe, wenn ſie nicht mehr weiter wußte in halb 
unbewußtem Hunger und Kummer. Denn Alphonſe vergaß jetzt auch oft 
das Arbeiten und hatte in den letzten Jahren nur allzu viel zum Abſinth 
gegriffen. Dennoch aber glaubte Ingeborg an ihn, an ſein Talent, die 
Macht ſeiner Perſönlichkeit, die ſie doch ſelber vernichtet hatte, ohne daß 
ſie ſich deſſen jemals klar bewußt worden. Sie war nun wie ein Automat, 
der nur noch von den Drähten einer fremden Macht bewegt wurde, von 
den Bedürfniſſen ihres Herrn. Sie hätte lächelnd für ihn geſtohlen, für 
ihn gemordet, und wenn man ſie für ihn auf die Folterbank gelegt hätte, 
ſie würde auch das nicht mehr geſpürt haben; denn ſie dachte nur an ihn. 

Ich aber weiß nicht, iſt ſie eine Verbrecherin, eine Wahnſinnige oder 
eine Heilige. Soll ich ſie bemitleiden, verachten oder beneiden? 

Unvergeßlich aber wird ſie mir bleiben, Ingeborg de Silversparr. 
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Au finsterer Reit 


Don Guſtav Jordan. 
(Bischbeiler.) 


G war in jenen Zeiten, da ein dunkler Glaube die ganze Chriſtenheit 
7 mit ſchwarzen Flügeln deckte. 

Frau Dorothea, die ehrſame Gattin des wohllöblichen Ratſchreibers 
Singenwald, fühlte, daß ihre ſchwere Stunde gekommen, und rang mit ihrem 
Gotte in brünſtigem Gebete. 

„Herr Gott Zebaoth,“ rief ſie, und heiße Thränen ließen ihre Stimme 
erzittern, „der Du das Volk Israel ſicher durch das Meer geleitet, leite auch 
mich in meiner Not. Ich weiß ja, daß von Eva her das Weib in Schmerzen 
gebären ſoll, und ich bitte, Herr, lindre nicht dieſen Schmerz, laß ihn mich 
ganz durchzucken gleich einem ewig ſich wiederholenden Weh, erſpare mir 
nichts, wenn es an mich kommt, nur, Herr mein Gott, beſchere mir ein 
Söhnlein, ein Söhnlein, ich will es auch weihen zu Deinem Dienſt, aber 
keine Tochter, keine Tochter!“ 

Sie hielt inne und ſah mit heißer Angſt empor zum Himmel, der ver— 
gnüglich durch die kleinen Scheiben leuchtete. Ein neuer Schmerz durchfuhr ſie, 
und wieder ſtand vor ihrer gequälten Seele das Traumgebild, das ſie dieſe 
Nacht heimgeſucht: Da hatte ſie in grauſer Phantaſie ein finſteres Gemach 
erblickt, feucht die häßlichen Steinwände, mühſam beleuchtet von ſchwelendem 
Fackellichte, rohe Geſtalten umſtanden mit grauſamer Henkersluſt eine auf— 
blühende Maid, Geräte, zu entſetzlichem Gebrauche beſtimmt, ſtierten die 
Armſte an, und mit eiſiger Stimme befahl der Richter, die peinliche Frage 
zu beginnen, ob dieſe Maid, die Tochter der Dorothea Singenwaldin, eine 
Hexe ſei. Da hatten ſich im Traume die Sinne Dorotheens wie im Wirbel 
gedreht, eine verzehrende Flamme war aus ihrem Innerſten emporgelodert, 
und ſie ſah in dieſer züngelnden Glut, welche den Himmel zu erreichen 
ſchien, die gefeſſelte Maid einem qualvollen Tode entgegengehen. Mit ent— 
ſetztem Aufſchrei war ſie aufgewacht, von ihrer Bettſtatt geſprungen und 
hatte zu Gott gefleht, dies Unheil von ihr abzuwenden. 

Allmählich aber kam Ruhe über die Betende. Nicht weil die Heiter— 
keit des Himmels einen Abglanz in ihre Seele goß, ſondern weil ihr vom 
Glauben der Zeit befangenes Gemüt einen andern Ausweg zu finden glaubte. 

„Baſe Urſula ſagt es ja immer,“ beſchwichtigte ſie ſich ſelbſt, „Träume 
erfüllen ſich, aber umgekehrt: Unheil bedeutet Heil, und Segen Unſegen. 
So wird auch mir kein Töchterlein beſcheret werden, ſondern ein Söhnlein, 
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und ich muß mein Gemüt erhellen, auf daß ſein Gemüt heiter werde; denn 
der Finſtere hat über die Finſtern am meiſten Gewalt.“ 

Sie nahm das Wort Gottes nach Luthers Überſetzung vor und begann, 
ſich daran zu erbauen. 

Und ihre Stunde kam, und nichts wurde ihr an Weh erſpart. Je 
heißer es ſie durchzuckte, je mehr es ſie trieb, ſich in wimmerndem Schrei 
Luft zu machen, deſto feſter drängte ſich ein ſiegesgewiſſes Lächeln auf ihre 
bleichen Wangen, daß Baſe Urſula ſich ſchier darob verwunderte. Endlich 
eine letzte Qualanſtrengung! Frau Dorothea hatte das Gefühl, als wenn 
eine Bergeslaſt von ihr gewälzt ſei, noch hörte ſie eine nie gehörte Stimme, 
ein zartes Kindergeſchrei, dann ſchwand ihr das Bewußtſein. 

Als ſie aufwachte, beugte ſich zärtlich beſorgt ihr Gatte über ſie und 
küßte ſie auf den Mund, und Baſe Urſula hob ihr, ſorgſam umhüllt, ihr 
Kind entgegen, das ſo kläglich häßlich, zerdrückt und zerknüllt ausſah wie 
faſt alle Neugeborenen. Mit ſeligem Lächeln begrüßte ſie den kleinen Un— 
hold und fragte ihren Mann: 

„Wie ſoll er heißen, lieber Friedi?“ 

„Er, Dorothea? Es iſt ein Mägdlein!“ 

„Eine Maid!“ rief ſie, und Entſetzen packte ſie. Sie ſah ganz deutlich, 
wie rote Glut aus der Wand gegenüber ihr entgegenſtrahlte und mit 
flammendem Verlangen nach dem Kinde züngelte. Sie ſank erſchöpft auf 
ihr Kiſſen zurück, und ihre Sinne ſchwanden. Fieber durchglühte ihre 
Glieder. Es kamen ſchwere Tage. Sie redete irre, und greuliche Gebilde 
ſtiegen vor ihrer Seele auf. Ihr Mann war auf die Amtsſtube gegangen, 
um das Notwendigſte zu beſorgen, Baſe Urſula war eben die Treppe hinab— 
geſtiegen, um auf dem Hofe friſch Waſſer vom Brunnen zu ſchöpfen, da 
riß die Mutter der Neugeborenen die Hülle vom Körper und ſuchte mit 
fiebernder Haſt am Leibe herum. Und ſiehe da, am Nacken, wo die Kleidung 
ſtets zu umhüllen beginnt, fand ſich ein dunkler Fleck, juſt einer Pfote 
ähnlich. War es nicht die Klaue, mit der der Teufel beim Eintritt in die 
atmende Welt ſein junges Bräutlein gezeichnet? Da hörte Frau Dorothea 
die ſchlurfenden Schritte Urſulas, ſchnell ſuchte ſie das Kind einzuwickeln, 
aber während ſie es that, ward ihr ſo ſchwer, als wenn die Bergeslaſt, 
deren fie ſich eben entledigt, ſich zertrümmernd auf ihr Haupt ſenke. Als 
Urſula zurückkehrte, fand ſie das ſchreiende Mädchen von den Händen der 
toten Mutter umklammert. 

Das Würmlein aber blieb am Leben und ahnte nicht, daß ſein Teufels— 
krallchen der Mutter das Leben gekoſtet. Aus dem kleinen Unhold der 
erſten Nacht ward eine reizende Menſchenknoſpe, und als Suſe heranwuchs, 
blühte auch ihre Schönheit immer herrlicher auf. Vor allem aber war 
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es ihr Auge, das alle, die ihr begegneten, wunderbar anzog. Es war groß 
und rehbraun, von ſtolzem Oval und träumeriſch tief. Manchmal ſchien 
es wie verſchleiert unter den ſeidenen Wimpern, aber des Abends glänzte 
es durch das Dunkel. Weltfremd war ihr Weſen; von den Geſpielinnen 
hielt ſie ſich fern, wilde Spiele liebte ſie nicht, und während die andern 
Hummeln gleich umherſchwirrten, ſchaute ſie zum Himmel empor, den ſie 
ſeltſam genug das Auge Gottes nannte. Wenn alles ſchlief, dann ſchlich 
ſie wohl mit leichtem Tritte hinaus in den Garten, ſchlüpfte über den Zaun 
und eilte auf die Wieſe, wo die Nebel ihre Schleier ſpannen. Auch ging 
ſie in den dichten Wald, lief traumverloren in ihm kreuz und quer und 
fand ſtets ohne Irrung den Weg zurück. Einſt war ſie wiederum in 
dämmernder Mondennacht in den Wald gelaufen, da ſtieß ihr Fuß auf 
eine Baumwurzel, daß er heftig ſchmerzte. Sie ſchritt weiter, aber nur 
mühſam ging es fort, bald war es nur ein langſames Hinken. Da ſah 
ſie ein einſames Licht ſchimmern, ſie ſchleppte ſich dorthin und klopfte an 
die Thür einer elenden Hütte. Ein wütender Hund kläffte ſie an, und ein 
altes Weib öffnete ihr. Das war die alte Gret, die in der ganzen Um— 
gegend als Hexe verſchrieen war, die aber niemand anzutaſten wagte, weil 
alle ihre Macht fürchteten. Das Weib ließ Suſe freundlich herein, rückte 
einen Schemel an das flackernde Feuer, hieß Suſe ſich ſetzen und verband 
ihren ſchmerzenden Fuß. Sie ſtrich dem Kinde über ſein wallendes Haar 
und ſagte, es ſolle ſie bald wieder beſuchen, ſie lebe ſo einſam hier oben. 
Suſe war zuerſt ängſtlich vor der Alten zurückgewichen, als ſie aber in 
die wohlwollenden Augen geblickt, da hatte ſie ſich beruhigt und die Gaſt— 
freundſchaft gern genoſſen. Und wie oft ſchlich ſie jetzt zur Alten, bei Nacht 
und auch bei Tag — mit klopfendem Herzen und verſtohlen, daß es keiner 
ſähe; denn dieſer Umgang konnte ihr übel gedeutet werden. Da erzählte 
ihr die Alte von ihren jungen Zeiten, wie fie einſt einen ſchmucken Lands— 
knecht geliebı, der hinaus gen Welſchland gezogen und nie wiedergekommen 
ſei, wie ſie ſich von allen zurückgezogen habe und nun als alte Hexe von 
niemand beläſtigt werde. Die alte Gret ſammelte mit Vorliebe Wurzeln 
und Kräuter, die warf ſie in den Keſſel voll ſiedenden Waſſers und bereitete 
manch Tränklein, das fie in Flaſchen fein ſäuberlich auf das Wandbrett 
ſtellte. Sie lehrte Suſe die Tränke bereiten und zeigte ihr, wie dies gegen 
dieſe und das gegen jene Krankheit helfe. Suſe ward ihre gelehrige Schü— 
lerin; wenn ſie dann von der Alten zurückkehrte und über die Wieſe ſchritt, 
auf der die Nebel auf- und niederwogten, dann ſchaute ihr Auge mit ſieg— 
haftem Leuchten auf das Getriebe. Vor ihrer Seele tauchte eine hehre 
Lichtgeſtalt auf: Chriſtus, der über das Meer ſchritt und die Wellen glättete, 
Chriſtus, der die Armen pflegte und die Kranken heilte. Ja, ſie wollte 
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ihr ſchwaches menſchliches Können anwenden, es dem Erlöſer gleichzuthun, und 
den Leidenden helfen mit der wunderthätigen Kraft ihrer heilenden Kräuter. 

Das Mädchen erſchien in den Hütten der Armen. Still ſetzte ſie ſich 
an das Bett der Kranken, faßte ihre fiebernde Hand und gab ihnen ein 
Mittel, das heilend wirkte. Dabei ſchaute ihr Auge in die Ferne, als ſuche 
es da etwas, das ſeinem ſonnenhellen Leuchten begegne, und wenn der 
Kranke ſich dankbar zum Beſſern wandte, dann hatte ihr Auge die freudige 
Ruhe gefunden. Wenn dem Kranken nicht zu helfen war, dann umflorte 
ein feuchter Schimmer ihr mitleidig Auge, und ſie gab ihm ein unſchuldig 
Tränklein und geſtand den Angehörigen, daß das nur zum Troſte des 
Verlangenden ſei. 

Eines Tages ſagte die Alte zu ihr: „Du kommſt nie mehr zu mir, 
mein Kind, verſprich es mir! Was ich Dich lehren konnte, habe ich gethan, 
Du kannſt nichts mehr lernen — aber ich fürchte für Dich! Sie glauben, 
Du thuſt Wunder, und wenn ſie Dich bei mir ſehen, werden ſie Dich für 
eine Hexe halten und verbrennen.“ 

Suſe ſchauderte und verſprach der Alten, nie wiederzukommen. Aber 
in den Häuſern der Kranken verkehrte ſie wie vordem in ihrer ſtillen Weiſe, 
von niemand gehindert, wie eine Heilige verehrt, mit heiligen Gedanken 
in ihrer Bruſt. 

Da brach eine Seuche im Lande aus, und der Würgengel betrat 
auch dieſe Stadt. Suſe wußte nicht Rat und Hilfe gegen den ungewohnten 
Gaſt und ſah verzweiflungsvoll ſo manchen hinſinken. Auch ihr Vater 
erkrankte; ſie verſuchte ihre beſte Kunſt und reichte ihm den feinſten Trank, 
er aber ſchüttelte ſich im Froſt und ſtarb. Da packte ſie Verzweiflung: 
die Angſt um ihr eigenes armes Leben hatte ſie von dem heiligen Berufe 
abgehalten, dem ſie ſich gewidmet, ihr Vater war ihrer Furcht zum Opfer 
gefallen, ſollte die ganze Stadt mit darunter leiden? 

Und wieder ſchlüpfte ſie, wie in alter Zeit, über den Zaun, eilte über 
die Wieſe in den Wald und geſtand der Alten ihre Not. Die ſchalt ſie, 
doch gab ſie ihr ſchließlich den verlangten Rat. Und als Suſe mit der 
neuen, die köſtlichſten Kräuter enthaltenden Miſchung an die Krankenlager 
herantrat, da war ihr Auge wieder ſo ſiegesſicher wie ſonſt, nur hatte die 
Trauer um den Vater ihren Schleier darüber gebreitet. Und ſie ſiegte. 
Wo ſie hinkam, da wich die Krankheit, der Würgengel zog ab. Die Stadt 
war gerettet, während rings in der Gegend noch die Krankheit wütete. 

Sie ging von ihrem letzten Kranken weg, ſchon dunkelte es. Da ſah 
fie zwei Männer herankommen; in mädchenhafter Scheu zog fie ſich in einen 
Thorweg zurück, ſo daß ſie nicht geſehen werden konnte, zumal ſie dunkel 
gekleidet war. Da hörte ſie folgendes Geſpräch: 
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„Bedenket, Sie hat Euch das Leben gerettet“ — 

„Das zeitliche gerettet und das ewige geraubt!“ 

„Wo habt Ihr denn die Beweiſe für Euern Verdacht?“ 

„Beweiſe? Iſt es nicht Beweis genug, daß ſie jeden geſund macht? 
Das iſt Zauberei, Hexerei!“ 

„Eine wunderbare Hexe, die nur Gutes ſtiftet,“ ſagte der andere. 

„Gutes? Und ihr Vater? Den hat ſie dran gegeben im Bunde mit 
dem hölliſchen Fürſten und uns gerettet, auf daß wir ewig in der Hölle 
braten!“ 

„Und wollt Ihr ſie anklagen vor dem hochpeinlichen Gericht?“ 

„Ich muß! Mein chriſlich Gewiſſen zwingt mich dazu. Vom Vater 
ſprach ich — wo iſt denn ihre Mutter? Kaum ſchenkte ſie ihr das Leben, 
ſo tötete ſie ſie. Vater und Mutter opferte ſie in greulichem Satansbunde!“ 

„Und was wollt Ihr, daß geſchehe?“ 

„Daß ihr geſchehe? Sie bekenne und ſterbe! Und will ſie nicht be— 
kennen, der Henker wird ſie dazu zwingen!“ 

Die Beiden entfernten ſich. Entſetzen lähmte die Glieder und Sinne 
Suſens. Einige Zeit lang ſchien all ihre Denkkraft verloren, dann erhob 
ſie ſich und eilte, ſo ſchnell die Füße ſie trugen, hinaus zu der Alten. Der 
erzählte ſie in fliegenden Worten das Schreckliche. 

„Habe ich das verdient?“ ſchluchzte ſie. „Ach, vielleicht war mein 
Gedanke, es Chriſto gleichzuthun, eine Sünde, und ſie wird an mir heim— 
geſucht. Aber ich meinte es ſo gut, ich bin ſo jung und ſoll ſo qualvoll 
ſterben.“ 

Die Alte rief: „Fort, fort von hier, Du mußt fliehen, Du biſt keinen 
Augenblick ſicher.“ 

Sie ſchnürte ein Bündel zuſammen und zog Suſe mit ſich an die 
Thür. Da hörten ſie ſchwere Tritte. 

„Die Alte iſt ihre Helfershelferin,“ rief eine rohe Stimme. Mehrere 
Männer drangen ein. Entſetzt ſchaute Suſe auf ſie. 

„Da haben wir das ganze Neſt,“ rief triumphierend der eine, „im 
Namen des peinlichen Gerichts, nehmt die beiden gefangen!“ — 

Keine Hilfe, keine Rettung. Suſe kauerte im finſtern Turm, und 
morgen ſollte die furchtbare Frage beginnen. Da raſſelte es an der Thür. 
Der Sohn des Ratsherrn Peterſen erſchien, er hatte es möglich gemacht, 
hierherzudringen. Er eilte auf die Elende zu. 

„Du Reine, Du Heilige,“ rief er, „Du haſt meiner Schweſter, Du 
haſt mir das Leben gerettet, jetzt befreie ich Dich aus aller Todesqual.“ 

Sie wußte nicht, wie ihr geſchah, ſie war im Freien, war frei. 

„Du eine Hexe, Du holde Maid?“ rief ihr Befreier in ehrfürchtiger 
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Bewunderung. Er betrachtete ſie lange, dann ſtrich er, wie ſich beſinnend, 
über ſeine Stirn. 

„Und doch, Du verzeihſt, Suſe, aber ein Gerücht meldet Schlimmes 
von Dir — geſtatteſt Du, daß ich einen Augenblick hinter Dich trete?“ 

Ehe ſie ſich deſſen verſah, war er hinter ihr und verſchob ihr Gewand 
am Nacken. 

Da taumelte er zurück. 

„So iſt ſie doch eine Hexe,“ murmelte er. „Es iſt untrüglich. Im 
Hexenhammer iſt das Zeichen angegeben, es iſt ſo, ſie iſt eine Hexe!“ 

Er ſah ſie verzweifelt an. 

„Sie iſt eine Hexe,“ brauſte es in ſeinem Hirn, „und ich habe ſie 
befreit, habe meiner Seele Seligkeit drangegeben. Und doch, kann ich ſie, 
dieſe Holde, den unſäglichen Qualen ausliefern, denen ich ſie entzogen? 
Unmöglich, unmöglich — es giebt nur ein Mittel!“ 

Suſe hatte von dem allen nichts bemerkt. Leuchtenden Auges ſchritt 
ſie voran, ſie ſah den Herrn und Erlöſer niederſteigen und ſie begrüßen, 
deren Prüfung beendet, ſie neigte demütig ihr Haupt, in der Gewißheit, 
ſeinen Segen zu empfangen. Da durchzuckte es ſie heiß von außen zum 
Herzen. Sie ſank nieder, und die Geſtalt Chriſti umſpannte den ganzen 
Himmel. Ihr frommer Mörder aber floh unſtät von Land zu Land. 

Die alte Gret wurde nicht lebendig verbrannt, wie es die Sitte da— 
mals wollte, ſie ſtarb auf der Folter. 


ere 
Hie Oase von Siusal, 


Don Bernhard Eulenfein. 
(Berlin.) 


Da gefürchtete Wüſtenräuber Ali Suleiman war alt geworden. Seit 
einem Menſchenalter war er der Schrecken aller Karawanen. Den 
geringſten Widerſtand beſtrafte er ſtets mit dem Tode. Soviel Truppen 
auch ſchon gegen ſeine Bande ausgeſandt worden, ſo hoch auch die Preiſe 
waren, die man auf ſeinen Kopf geſetzt hatte, es war immer vergebens 
geweſen. Er blieb unüberwältigt. Er war nicht zu überliſten. 

Aber Ali Suleiman war eben alt geworden. Sein Mut und ſeine 
Unternehmungsluſt fingen an zu ſchwinden. Er ſehnte ſich nach Ruhe. 
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Sein einträgliches Gewerbe wollte er indeſſen nicht aufgeben, und 
ſchon ſeit lange ſann er darüber nach, wie er ſein Raubgeſchäft mit weniger 
Strapazen und ohne Riſiko weiterbetreiben könne. Es ſollte eine Unter: 
nehmung ſein, die ihm ein arbeitsloſes Einkommen ſichern würde. 

Sein ränkevoller Geiſt heckte denn auch ſchließlich einen Plan aus, 
den zu verwirklichen er ſofort beſchloß. 

Er ſandte zwei Boten nach Marokko, mit einem ungemein höflichen 
Schreiben an den Sultan. Er verſicherte ihn ſeiner Ergebenheit und bat, 
die beifolgenden, mit koſtbarer Beute beladenen Kameele als Zeichen ſeiner 
Unterwerfung anzunehmen. Dagegen bitte er um gnädigſte Vergebung für 
alle ſeine Miſſethaten, und der Sultan möge ihm geſtatten, dieſelben in 
anderer Weiſe zu ſühnen. Er erbiete ſich, die Karawanen künftig ſelbſt 
vor den Gefahren der Wüſte zu ſchützen. Um ihm aber das Sühnewerk 
zu erleichtern, möge der Sultan die Gnade haben, ihm eine günſtig gelegene 
Oaſe zu ſchenken, auf daß er ſeine Leute und ſeine Kameele ſtets in der 
richtigen Gegend bereit halten könne. Die Oaſe von Siwah erſcheine ihm 
als beſonders zweckentſprechend. 

Der Sultan von Marokko war hoch erfreut über die Unterwerfung 
eines ſo gefährlichen Wüſtenritters, und da der Wert der gebotenen Waren 
den Wert des Landes von Siwah weit überſtieg, ſo wurden die Boten 
alsbald mit einem gnädigen bejahenden Handſchreiben des Sultans zurück— 
geſandt. Und was beſonders wichtig für den alten Wüſtenpiraten war, es 
lag eine allerhöchſte Schenkungsurkunde bei, laut welcher der Grund und 
Boden der Oaſe Siwah an Ali Suleiman und ſeine Erben für immer 
als unbeſchränktes Eigentum übertragen war. 

Siwah liegt mitten in der Wüſte, vier Tagereiſen von jeder andern 
Oaſe entfernt. Sie iſt etwa fünfhundert Morgen groß, ſie hat ein paar 
gute, nie verſiegende Quellen, eine üppige Weide und erquickenden Schatten. 
Alle Karawanen müſſen dort raſten und ihre Krüge mit Waſſer füllen. 

Als nun der alte Wüſtenritter die Oaſe in Beſitz nahm, ließ er ſofort 
Wälle ringsum aufwerfen und mit Paliſſaden befeſtigen. Die Thore wurden 
feſt verſchloſſen und bewacht. 


Hocherfreut, die durſtſtillenden Quellen von Siwah endlich erreicht 
zu haben, und in der Hoffnung auf eine ſtärkende Raſt, kam die nächſte 
Karawane an. 

Aber die erſtaunten Reiſenden fanden die Oaſe befeſtigt und ver⸗ 
ſchloſſen. Alle Bitten, die Thore zu öffnen, waren vergeblich. Ali Suleiman 
ließ die Schenkungsurkunde des Sultans vorzeigen, und feſt und beſtimmt 
erklären, daß er mit ſeinem privaten Eigentum machen könne und machen 
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werde, was ihm beliebe. Er wolle nun aber fein Waſſer und feine Weide 
für ſich und ſein Vieh behalten. Übrigens biete er der Karawane ſicheres 
Geleite bis zur nächſten Oaſe an. 

Die Kaufleute wußten nun wohl, daß dies der reine Hohn war. 
Denn bis zur nächſten Oaſe wären ſie und ihre Kameele längſt tot geweſen. 

Um des Räubers Herz zu erweichen, boten ſie ihm erſt ein, dann 
zwei und ſchließlich drei Kameellaſten ihrer Waren an. Ali Suleiman 
blieb unerbittlich. Erſt als ſie ihm den vierten Teil ihrer Ladung boten, 
ließ er ſich endlich herbei, die Thore zu öffnen. 

Dem gleichen Schickſal verfiel Karawane nach Karawane. Jede wurde 
um den vierten Teil ihrer Waren geplündert, für die Erlaubnis, das Waſſer, 
die Weide und den kühlen Schatten benutzen zu dürfen. Sie mußten dieſe 
Naturgeſchenke, — die Allah zwar auch für ſie erſchaffen hatte, — 
dem alten Gauner bezahlen, der ſie ja „ehrlich“ als „Eigentum“ „er— 
worben“ hatte. 

Mit der Zeit gewöhnten ſich indeſſen die Kaufleute an dieſe Art Er— 
preſſung, und da alle in gleicher Weiſe davon betroffen wurden, ſo konnten 
ſie ſich wieder an den Käufern ihrer Waren ſchadlos halten. Und als 
Ali Suleiman eines Tages zu ſeinen Vätern heimgegangen, wurde ſein 
ehemaliges Räuberhandwerk nach und nach vergeſſen. Man ſprach nur 
noch von dem „Grundbeſitzer“ von Siwah, als einer „Stütze“ des Staates 
und der Geſellſchaft, als dem „Verteidiger“ von „Geſetz“ und „Ordnung“ und 
dem Glauben von Islam. 

Sein älteſter Sohn erbte friedlich ſeine Rechte als „Oaſenbeſitzer“ von 
Siwah. Er wurde in den Adelſtand erhoben und erbliches Mitglied des 
marokkaniſchen Herrenhauſes. Denn bei einem ſo feudalen Einkommen war 
feine Vaterlandes liebe über allem Zweifel erhaben. Seine Nachkommen er: 
heben bis auf den heutigen Tag den Tribut von den Karawanen, und zwar 
der Einfachheit halber in blankem Golde. Das heißt, ſie thun es auch nicht 
mehr ſelber. O nein. Sie haben die Oaſe verpachtet. Einer der Enkel 
ließ ſich ſogar für ſeinen Teil eine erſte Hypothek geben, um ganz ſorgenlos 
ſein zu können. Die Großgrundbeſitzer von Siwah leben nunmehr in 
ſchöneren Gegenden oder in Paris. In Geſellſchaft von nur hochariſto— 
kratiſchen Gutsbeſitzern und Grundeigentümern aus Irland und England, 
aus Rußland und Deutſchland — von natürlich „ebenſo“ „edler“ Ab— 
ſtammung — und in freundſchaftlichem Verkehr mit plutokratiſchen Hypo—⸗ 
thekenbeſitzern — die ihr Vermögen meiſtens in „ebenſo“ „ehrbarer“ Weiſe 
erworben — verbringen ſie ihre „koſtbare“ Zeit auf den Boulevards oder 
an der Riviera ſchönem Strande und fördern — — — die heimiſche Kultur. 

Sie nennen ihr Einkommen auch nicht mehr: „Raub“ und „Plün⸗ 
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derung“ oder „Tribut“. Sie haben ehrbar und vornehm klingende Namen 


dafür. 


* 


Sie nennen es: „Rente“ und „Hypothekenzins“. 


* 


Kann die ſchöne Leſerin oder der unparteiiſche Leſer einen Unterſchied 
herausfinden zwiſchen dieſen beiden Arten von Raub? 

Wenn einer beſteht, liegt er nicht ausſchließlich darin, daß die erſtere 
gefährlich und anſtrengend, die letztere aber bequem, geſetzlich und ſicher iſt? 


EHE 
Hin Geistlicher als „nachter Mensch”, 


Seelendrama von Peter Merwin. 
(Magdeburg.) 


1 


5 wei Briefe? — Einer mit dem großen 
Siegel, 

Den Adler zeigend mit geſpreiztem Flügel — 

Ja, dich, von oben mir geſandt, 

Nehm' ich voll Ehrfurcht erſt zur Hand; 

Was du mir bringſtd — Das braucht kein 
groß Geklügel, 

Weil ich, mehr als ich's ahne, es ſchon weiß. 

Jedoch des Amtes Gott iſt „Schwarz auf 
Weiß“: 

Drum halt' ich meine Freude noch am Zügel, 

Auf daß ich ein Gebetlein ſpreche, 

Eh' ich des Briefs Geheimnis breche: 

Su Gottesgaben in des Schickſals Tiegel 

Ihr Teil hinzuthun oftmals arge Köche, — 

Swar ſicher zugeſagt mir haben Männer, — 

Ehrwürdig, fromm und viel vermögend: 

Aus hoh' und höchſten Kreifen meine 
Gönner, 

Wohlwollen mir in gnäd'ger Seele hegend. 

Drum Mut: ein kurz Gebet, — in Gottes 
Namen 

Brich du, verhängnisvolles Siegel, — 
Amen! — — — 


„Domprediger!“ — da ſteht's! da ſteht's! 
da ſteht's 

Wie Berge feſt: kein Erdſturm mehr ver— 
weht's! — 

Das iſt die Frucht inbrünſtigen Gebets 

Zu Dir, dreiein'ger Gott, bei Tag und 
Nacht, — 

Du haſt's mit Deinem Knechte wohl gemacht! 

„Weil Du als Gottes Knecht, als echter, 
rechter, 

Im Tempel Gottes als 'ne feſte Säule 

Befunden biſt — als wack'rer Hionswächter: 

Erhöht ſei zu der Chriſten größerm 
Heile!“ — 

Mit aller Demut, die dem Chriſten ziemt, 

Darf ich, — wie hier auch die Behörd' 
es rühmt, — 

Darf ich wohl ſagen: meine Glaubensbrunſt, 

Mein Eifer hat verdient ſolch höh're 
Gunſt. — — — 

„Domviertel!“ — Alles höh're, fromme 
Kreiſe, 

Strenggläub'ge, auserleſene Gemeinde: 

Da läßt ſich, Herr, viel thun zu Deinem Preiſe 

Und zur Bekehrung Deiner Feinde. 

Ja, die Gemeinde ſoll ein Tugendmuſter —, 


Ein Geiſtlicher als 


Die Stätte werden frommer Glaubenswerke 

Vorm kleinen Volk: Arbeiter, Schneider, 
Schuſter, 

Daß es die Macht des frommen Wandels 
merke, 

Und, Herr, Dein Anſehn in der Stadt ſich 
ſtärke. 

Und bleibſt Du ferner noch mein gnäd'ger, 

Mein ſtarker Hort: vielleicht noch als Hof— 
pred'ger 

Werd' ich an des erhab'nen Thrones Stufen 

Dors Allerhöchſte Angeſicht berufen; 

Vielleicht — — —, doch ſtill, mein un- 
geſtümes Herz! 

Zu irdiſch jubelſt du, ſtatt himmel⸗ 
wärts; — — — — 

Was willſt du, Mißklang, der du ſchrill 
enttauchſt 

Der Freude, die in meinem Innern jauchztd 

Es iſt um nichts: es liegt mein Weib, 
mein Kindchen 

Kranf an der neuen Krankheit; — ein 
paar Stündchen, 

Ein wenig Schnupfen, Kopfweh, Fieber, — 

Dann iſt es wieder, Gott ſei dank! vorüber, — 

Vielleicht ſchon morgen: 

Man muß mit ſolchen allerkleinſten Sorgen 

Nicht immer Gott den Herrn ſogleich be— 
ſtürmen: 

Das laß, bis Berge ſich von Angſten 
türmen. — — 

Und nun den andern Brief. — Mir unbekannt 

Iſt Nam' und Hand. 

„Mein Liebſtes wurde jüngſt dem Grab 
zum Raube, 

Und da ich nun an nichts, — an gar 
nichts glaube, — 

Nicht Gott, nicht Jenſeits, keinen von den 
Teufeln: 

So bin ich nahe am Verzweifeln, 

Und hab' kein Tröpflein Troſt darauf zu 
träufeln. 

Du giltſt als Glaubensmann von höchſten 
Gaben, 

Der jede Trübſal, — jede, — 

Und ſei das Herz auch noch ſo öde, 

Derfteht durch ſüßen Glaubenstroſt zu laben. 

Drum frag' ich an, ob Du mir woll'ſt erlauben, 
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Dich heimzuſuchen um Arznei im Glau— 
ben.“ — — 

Sieh da, ein glaubensdurſt'ger Gottes- 
leugner! — 

Du trafſt den Rechten, fremder Unter— 
zeichner: 

Vor deinem Glauben will ich, Glaubens- 
haſſer, 

Das Wehr ziehn, daß er wie geſtaute Waſſer 

Dahinſchießt, — will ins rechte Bett ihn 
führen; 

In deinem toten Herzen will ich rühren, 

Zur lichten Loh' den letzten Funken ſchüren; 

Bevölkern ſoll gewalt'ge Glaubensrede 

Mit Lichtgeſtalten deines Herzens Gde; 

Und findeſt Du ſie nirgends ſonſt auf Erden: 

Durch mich ſoll Tröſtung deiner Trübjal 
werden. 


II. 


Mein ſüßer Bube, — noch iſt er nicht kalt: 

Vom Puls iſt, — der erſt eben machte Halt, — 

Noch lau das Blut: noch eben hat's gewallt. 

Doch ſie, — mein Weib mit ihrem war— 
men Herzen, — 

Sie iſt ſchon kalt, — hu! — wie ein Stein 
im Märzen, — 

Erd — Sie? — was fahl ſich reckt dort, das 
iſt nie mehr — 

Iſt nie ein Er, ein Sie mehr: 

Ihr ſeid ein Es, ſeid jetzo Ding, — ein Ding, 

Das etwas war, und nun in nichts zerging, — 

Ja, — Ding, was Becht auf Hierſein 
nicht mehr hat, — 

Was keinen Platz am Tageslicht mehr hat,. — 

Was fremd in die entſetzte Menſchheit 
ſtarrt, — 

Auf das die offne Gruft ſchon harrt. — — 

Ihr, die mein Ein und Alles ſeid, — 
verſcharrtd — 

Seid d — nein, ihr ſeid geweſen, — war't! 

Zwei Angeſichter, ſtarr und fahl, 

Beleuchtet grell mir auf einmal 

Dieſelbe Sonn' im Auf- und Niederwärts: 

Iſt das zuviel nicht —, zuviel für ein 
Herz d 

Ja, binnen zweimal Sonnenuntergang 

Und dreimal Morgenrot 
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Swei liebfte Weſen mir geſund und krank 

Und krank und tot! — — 

Tot? — nein, fie ſchlafen nur; ſieh hin: 
das ſchläft! — 

Amp Schlafen d 

Und wenn, Poſaunen ihr von allen Heeren, 

Die bange Menſchheit mit Entſetzen träf't: 

Sie würden doch davon nichts hören; 

Und, wenn du Erde jetzt dich ſchüttelteſt 

Und, was da lebt, zuſammenrüttelteſt, 

Daß Menſch und Mauern durcheinander— 
führen: 

Sie würden nichts davon verſpüren. — 

Und doch ſchon in wie manches offne Grab 

Rief ſelber ich: „er ſchläft!“ „fie ſchläft!“ 
hinab! — 

Das waren, wie ich jetzo an mir merke, 

Nur ſchöne Worte, ſchöne Lippenwerke, 

Enttönend dem Gefühl, — unklar, ver— 
ſchwommen, 

Durch tauſendjähr'ge Lehre überkommen, — 

Durch Lehre, ungefühlt für wahr ge— 
nommen, — — 

Ach, bill'ge Worte, — gut, zu tröſten 

Ein fremdes Herz, von Sterbensweh 
beklommen: 

Wer weiß, wie ſelten ſie vom Weh er— 
löſten! — — 

„Er ſchläft!“ — „ſie ſchläft!“ — 

Ja, bill'ge Worte! — nur Beruf! 
ſchäft! — 

Doch ach, ſolch ſchriftgerechte Lippenwerke 

Verſagen ihre lichte Außenftärke, 

Da 's jetzo gilt, in meinem eignen Herzen 

Die wüſte Nacht der Nächte zu entſchwär⸗ 
zen. — 

Und was ich einſt auch ſprach an offnen 
Särgen, — 

Jetzt ſchrei ich's aus, — ich will's nicht 
mehr verbergen: 

Sie, — ſtarr und ſteif dort, mit dem Erd— 
geſicht, * 

Sind tot, — ſind tot, — ſind tot, — ſie 
ſchlummern nicht! — 

Schlaf iſt kein Tod, — Totfein kein Schlafen: 

Ein Schiff — auf Meeresgrund, — ein 
Schiff im Hafen! — — 

„Er ſchläft!“ „ſie ſchläft!“ das freilich gilt 
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Und ſoll nur gelten als ein ſchönes Bild. 
Ein Jenſeits, — ach! ein Wiederſehn, 
Wie wär' das einzig, einzig ſchön, — 
Wie einzig, einzig herrlich das doch wäre! — 
Nur „wäre“, — und nicht „iſt“? — 
O, wie ich nur des Zweifels mich erwehre, 
Der furchtbar, furchtbar mir am Herzen frißt, 
Schau' ich die Häupter; — hu, das ewig Leere! 
Nur Sweifel, fag’ ih? — überm Kopf 
zuſammen 
Mir ſchlagen würgend der Gewißheit 
Flammen: 
Kein Dort giebt's, keinen Gott! — Menſch, 
keinen Gottd — 
Nein, — keinen Wundergott, — nicht 
meinen Gott, — 
Nicht Abrahams maſſiv perſönlichen, 
Den weſenhaften, menſchenähnlichen, 
Den durch —, in Chriſtus mild verſöhn— 
lichen, — 


Nicht den, der greifbar einſt im Fleiſch 


vorhanden, 

Als Erſter iſt geſtorben, erſterſtanden. 

Und uns auch löſte aus des Todes Banden, 

Daß unſre Seelen nicht im Nichts mehr 
ſtranden, 

Und wir, gleich ihm, fortleben, — wir 
Nachher'gen: — 

Mir an den Sterbebetten kam abhanden 

Kraftſtrotzend dieſe Gottheit der Myſterien. 

Was hilft mir ſolch herausgeklaubter Gott, 

Wie ihn die Philoſophen uns erfandend 

Solch' konſtruierter, — nicht geglaubter 
Gott, — 

Urſach⸗ und Wirkungs⸗Gott, Gott-Lücken⸗ 
büßer, 

Solch ein papierner Gott, ſolch Gott i m All: 

Gott Stein, Gott Luft, Gott Holz, Gott 
Tauſendfüßer, 

Solch Gott, — nur für ein Nichts ein 
Nam' und Schalld — 

Weit lieber, als ſolch Gott, äſthetiſch, ethiſch, 

Galvaniſiert auf dem Sezier- und Näh- 
Tiſch, 

Wär mir noch fol’ ein grober Klotz von 

a Fetiſch: 

Der iſt doch Etwas, — Was, das hört, 

er hört, — 


Ein Geiſtlicher als „nackter Menſch“. 


Wenn nur mit Prügeln ihn das Volk 
beſchwört. — — — 
Wie oftmals hab' ich ſelber ſchon nach oben — 
Dem Schmerz zum Troſte — Blick und 
Hand erhoben: 
„Ihr ſeht Ihn wieder — dort!“ — an off'nen 


Grüften! — — — 
Was helfen alle —, helfen heil’ge Schrif- | 
ten —, 
Was hilft mein Tröſten Anderer an Grüf— 
ten, — 


Hör' ich im Geiſte noch dies letzte Röcheln, 

Ach, ſeh ich noch dies geiſterhafte Lächeln! 

Ich ſah's, ich hört's: der letzte Bauch 

Stirbt mit dem ſterbenden Leibe — auch! — 

Kein Gott, der auf Gebete lauſcht und 
Pfalmen? 

Kein Wiederfehn? und Menſchenwerk die 
Bibel? 

Mein Alles tot, geknickt gleich dürren Hal- 
men! — 

Nun hock' ich nieder zum Gegrübel, 

Was von dendreien ſei das größte Übel. — 

möcht’ doch die Welt zerſplittern —, mich 
zermalmen! 


III. 


Das war 'ne Nacht! Wie hab' ich mich 

im Bette 

Umhergewälzt, als wär' die richt'ge Stätte 

Für mich auf Erden nicht, — ganz anderswo! 

Und wie — wie hat mein Geiſt mit mir 
geſchaltet! 

Ich ſah, — wie hier jetzt wirklich, — 
auf dem Stroh 

Sich lang und kurz was ſtrecken, menſch— 
geſtaltet, 

Hier unterm Laken, das wie um erkaltet 

Erſtarrtes Wachs ſich eckig ſchmiegt und 
faltet. 

Was drunter lag, — gern hätt's der Geiſt 
geleugnet, 

Hätt's nicht durchs Tuch fo ftarr ſich durch⸗ 
gezeichnet. 

Ja, gegenüber ſolcher Anwartſchaft 

Auf modernd Bein- und Rippen-Werk, — 

Wie ging mit brünſtig heil'ger Kraft 


43 Vol. 9/2 


1443 


Doch ſonſt ſo glatt mein Lippenwerk! 
Doch da's mein eigen Fleiſch und Blut 


betrifft 

Läßt Glauben mich im Stich und heil'ge 
Schrift. 

Wer glauben will, ſteh' nicht an Sterbe— 
betten, 


Wo Glauben grade wir ſo nötig hätten: 

Wer keinen hat, der wird ihn da nicht 
finden; 

Wer welchen hat, dem wird er da ent— 
ſchwinden. — 

Die heil'ge Schrift? — ich weiß von Hören- 
ſagen: 

Die Menſchen, die ſie ſchrieben, ſeien heilig; 

Und wieder die, die ſie geſchrieben, ſagen: 

„Was wir geſchrieben haben, das iſt heilig.“ 


Dort Hörenſagen, — hier ein eig'nes 
Schauen: 

Begriffe dort, — hier packend eiſ'ges 
Grauen! — 


„Seel' ohne Leibd“ — Das ſcheint mir 
jetzt Phantom! 

„Kraft giebt's nicht ohne Stoff!“ — ver— 
flucht' Axiom, 

Das noch zum Wanken bringt den höchſten 


Dom! — 

Die Kraft nur hat eu'r Leib noch, meine 
Heil'gen, 

Zu zeugen, großzufüttern Wurmfraß 
greul'gen: 


Ja, das iſt Weiterleben, Wiederkunft! — 
Herr, giebt es nichts, zu würgen die Der- 
nunftd — 
Schriftglaube, ſuche doch nicht immer noch 
Für dich nach ſolchem Luft- und Neben— 
Loch! — 
Ja, gerne glaubt' ich noch: „ich glaube 
doch!“ — 
Doch angeſichts der Lieben unterm Laken 
Laß alle Phraſen, ſchlage keinen Hafen: 
Nicht gilt's für Andre ſolch' gefühllos öden, 
Klangreiche, hergelernte Kanzelreden; 
Du bift allein mit dir und dieſen Heugen 
Der ew'gen Wahrheit, — laut in ew'gem 
Schweigen: 
Von dir gilt's jetzo nackte Wahrheit nur 
Für dich, dich ſelber, nackte Kreatur! — 
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Falſch ſchwörſt bei ſolch' und ſolchem Haupt Ungläub'ge tröſten und bekehren wollen: 


du nicht; 


nichtd — — 
Ich glaube nicht! 
Nun iſt's heraus, nun ein für alle Mal! 
Nicht Sweifel mehr, — mich plagt Ge— 
wißheits qual. — 
„Ich glaube nicht!“ nun ſteh' ich ſtarr 
und kahl; 
Es iſt von mir die ſalbungsvolle Phraſe 
Jetzt abgefallen: in verwelktem Graſe, 
Horch! raſchelt es von welkem Laube nicht 
So ſchaurig rings umher? „ich glaube 
nicht!“ — — 
Wied ichd ich glaube nicht? nicht mehr? — 
Mir iſt es, als erholt ſich wer 
Von einem Sprunge in das Bodenloſe, 
Als würde Einer wach aus der Narkoſe: 
So muß der künſtlich fühllos Blinde, Taube, 
Dem Arm und Bein wird abgenommen, 
Zu ſeinen Sinnen wieder kommen: 
„Wo ift mein Arm? mein Bein d“ — wo iſt 
mein Glaubed — — 
Wie iſt mir's vor den Augen fo ver— 


ſchwommen: 

Wied hängt da mein Barett nicht, mein 
Talar, 

Am Nagel dort? — Das feierliche 
Schwarz, — 

Da! — her zu mir unheimlich ſtarrt's: 


„Du biſt ja alles Chriſtenglaubens bar!“ 

Schon lang' da hängt das faltige Ge— 
ſchmiege; 

Wie ein' Erſcheinung, eine ſeltſam neue, 

Erſt ſeh' ich's jetzt! bisher ein Schmuck 
der Weihe, 

Schauſt du mich jetzt an als ein Schmuck 
der Lüge: 

Im Nausrock hier — ungläubig bin ich ſelbſt; 

Wenn du, Talar, dich bauſchig um mich 
wölbſt, 

Dann iſt mein Mund für alle Weltder Quell, 

Dem Glauben, Troſt entſprudelt, — lauter, 
hell. — 

Mein Unglaub' iſt ja echt, iſt ehrlich, wahr; — 

Ungläubig ſelbſt, auf Kanzel, am Altar, 

Die ungeglaubte Lehre lehren wollen, 


Ha, das iſt Prieſterlüge! 
Bekenne Farbe: glaubft du? glaubft du | 


Dom Dolf gehöhnt in die ſcheinheil'gen 
Süge, ene 

Wie grinſt es den Derfehmten an, wie 
ſtarrt's —, 

Wie ſtarrt's mich an, den Gottesmann in 

Schwarz! — — 

War's an dem Jammer, der mich ſchon 
betroffen, 

Noch nicht genug d 

Hier liegt mein Liebſtes unterm Leichen— 
tuch; — 

Bin auf ein Wiederſehen iſt mein Hoffen; — 

Hin iſt mein Glaub' an den dreiein'gen Gott, 

Der Kirhenfagungen alleinigen Gott; 

Mein Glaube, daß da heilig ſei ein Buch —, 

Mein Glaub' iſt hin an menſchgeſchrieb'ne 
Schrift: 

O, daß — hinzu zum Unglück — mich 
der Fluch —, 

Der Fluch ſelbſteig'ner Schuld nun auch 
noch trifft, 

Der Fluch: du biſt ein Pfaff von Lug und 
Trug! — — — 

Schlagt unter euern Leinenhemden 

Die Augen auf, ihr Lieben! ſchaut, und ſeht, 

Ob ihr an euerm Lager kennt den Fremden, 

Der händeringend vor euch ſteht: 

Den jüngſt ihr noch als einen Gott verehrt, 

Als der da Höh'res wiſſ' und Gnade 

ſchaffe, ie 
Du da und du! fo ſchaut denn her und hört: 
Dein Gatte iſt — dein Vater iſt ein Pfaffe. 
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Mein All und Eins lum dieſe Stunde, morgen, 

Seid in der Erd' auf ewig ihr geborgen; 

Drum zwiſchen Blumen und den Sweiglein 
grün, 

Die um die Häupter friſch euch glüh'n und 
blüh'n, 

Still lächelt ihr und ernſt in euch hinein 

Im fahlen Schimmer eures Angeſichts. 

Was ihr da hört und ſeht, — was mag 
es fein? — — 

Dem ihr da lauſcht, das iſt das ew'ge Nichts. 

Erſt müſſen, ach! die Augenſtern' entgleiſen, 


Ein Geiſtlicher al 


Eh' ein Geſchöpf der Erde 

Wahr, heilig, weiſe werde. — — 

Ja, ihr ſeid meine Heil'gen, meine Weiſen: 

Ihr ſeht das Etwas, dieſe Menſchenwelt, 

Von euerm Nichts aus in phosphor'ſchem 
Gaſe 

Falb leuchtend, ſchwefeldämmerhaft erhellt 

Von dem Bakterienſchwarm der Lüg' und 
Phraſe, — 

Der beutegier'gen und dervornehmmüß'gen: 

„Idealismus“, „Ehre“, „Chriſtlichkeit“; — 

Jetzt ſchaut ihr dieſe Welt mit Gänſe— 


füßchen, 3 

Und drinnen mich als Einen, — auch 
geweiht! — 

Ich, der von Dingen oft — mit kecker 
Stirn —, 


Dem Herzen ungeahnt und fremd dem Hirn, 

Gepredigt hab', — ich bin ſo Einer auch, 

Dem Prieſtertum nur Amtchen iſt und 
Brauch, 

Ja, Brauch: 

Die Lippe muß von Bibelſtellen träufeln, 

Wie nimmer ſie — in Rede und Geberden 

So ſchwulſtig — ſind erhört auf Erden; 

Nur giebt's Gelerntes; — Fühlen nicht, 
noch Sweifeln: 

Uns Prieſtern meiner Sorte wächſt, — 

Wie Stein, — von außen nur der Bibeltext: 

Gott-Wiſſen, — ja, — für ſolchen Mann 
in Schwarz, — 

Ein Vorbehalt'nes für mich „Henner“ 
ward's. 


Was Menſchengeiſt, von jeher allzuſchwach, 


Nie lernt und nie durch Wiſſen ſich errafft: 
Ich habe es erlernt, es iſt mein Fach, 

Ich habe es gemacht zur Wiſſenſchaft, — 
Ich, einer dieſer bloß gelehrten Männer 
Der öden Kanzelreden, — Gotteskenner. 
Jetzt hebt aus gottgelahrten Dingen fich 
Vor mir das Wahr' empor — das Ding 


an ſich: 

Sum Gotteswiſſen auf den richt' gen 
Bahnen 

Vielleicht wallt einzig unſtudiertes 
Ahnen, 


Auf ihnen kommt dahin der Kohlenfarrer 
Wohl ſich' rer als geiſtlicher Rat und Pfarrer, 
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Dem akadem'ſche Studien in drei Jahren 

Das ewiglich Derhängte offenbaren. — 

| Bier vor euch fühl’ ich's: 

Es muß ſich Priefterfhaft von Gottes— 
gnaden 

Von Herz zu Herzen glutenvoll entladen: 

Was zünden will, muß ſelbſt in Lohe baden. 

Es ſchmachten, die nicht kalt ſind und nicht 
warm,“) 

In Höllen vorhofs Dämm'rung, ſchwefel— 
gelber: 

Ein Prieſter, zünftig, an Begeiſt'rung arm, 

Wie ich, 

Der müßte ſchmachten in der Hölle ſelbe r. — 

Ihr, meine Heil’gen, lächelt vor euch hin! 

„Und du biſt auch ſo Einer!“ — Ja, ich bin — 

Bin auch ſo Einer: Prieſter von Beruf — 

Von außen, — ohne den Beruf hierdrinn, — 

Solch Prieſter, wie der Staat ſchon man- 
chen ſchuf, 

Von Gottesgnaden nicht, — ein zünft'ger 
Prieſter, 

In dem ſolch Spir'tusflämmchen nur das 
Düſter 

So knapp erhellt, — kein mitgebrachtes 
Feuer; — 

Ein Geiſtlicher, wie ich, 

Der iſt nichts andres wie die ſchwarz— 
befrackten, 

Uniformierten Würmer ſtaub'ger Akten 

Von Poſt, Juſtiz, Regierung, Baufach, 
Steuer, — 

Im beſten Falle ein geſinnungstreuer 

Und eifriger Beamter, 

Voll Dienſtbefliſſenheit, alt angeſtammter. 

Vor euch jetzt fühl’ ich's: 

Von höher her, als Akten, Landrecht, Soll 

Muß fein, was über'n Mond erheben ſoll. 

Die prieſterſchaft, die mit Routine ſchafft, — 

Nichts weiter iſt als bloß Staatsdiener- 
ſchaft, = 

Die Prieſterſchaft als bloßes Fach: 

Sie iſt des Glaubens altes Weh und Ach. — 

Auch ich bin ſolch ein Diener bloß des 
Worts, 


*) „Chi visser senza infamia e senza lode.‘ 
Dante.) 
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Auch ſolch ein Kirchenſtreiter: 

Vom prieſter ſteckt in mir nichts weiter, 

Als was von uns verlangt wird höhern 
Orts: 

In Gotteskunde eine ſtrenge Prüfung 

Bezeugt uns unter Siegel und Verbriefung 

Des Intellekts ausreichende Vertiefung 

In Dinge, die der unſtudierte Mann 

Im beſten Fall nur ahnen kann, — 

Bringt Anwartſchaft uns auf ein ſich'res 
Amt, — 

Sei'n wir nun herzensöde, — liebent- 
flammt. — 

Ach, und wie kommt doch ſo bequem 

Von meinem Schlage wem 

Von ſolchem nur ſtudiertem Chriſtentume 

Das Kirchenwunder, das chriſtopoſthume. 

Der liebe Gott, 

Der wär mir jetzt in ſeiner Einfachheit 

Das liebe Brot in Glaubens Hungerleid; 

Ha, ſtillt die heil'ge Dreifalt mein Be⸗ 
dürfnisd — 

Ach, meiner Eitelkeit nur war's ein Kitzel, 

Stets über dies uralte Lehrzerwürfnis 

Zu düfteln mit ſcholaſt'ſchem Geiſtgeblitzel; 

Wie oft ſchon predigt' ich von Dem mit 
Schwulſt, 

Weß' leer mein Kopf iſt und mein Herz 
nicht pulſt: 

Wie oft in brünſtiger Gewaltigkeit 

Sprach ich von Gottes Dreigeſtaltigkeit, 

Don dem Geheimnis der Dreifaltigkeit! — 

Geheimnis! — ja, ſie war geheimnisvoll 

An meine Gottgelahrtheit nur ein Soll. — 

Ihr lächelt ſtill in ernſter, himmelsreiner, 


Erhab'ner Weisheit: „ja, du biſt ſo 
Einer!“ — 

Ich bin's, doch hört mich, eh' ihr mich 
verdammt: 

Aus dieſer Züchtung, die die Jünglings— 
ſeelen 


Zum Kampfe nur um irgend welches Amt 

Von mensa ab beſtimmt ſchon iſt zu ſtählen, 

Soll auch der Theolog heraus ſich ſchälen, — 

Woher da Inbrunſt nehmen und nicht 
ſtehlen d 

Wie war „Gott“, „Jenſeits“, „Heiland“ 
ſchon vervehmt 
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Bei uns Schulfüchſen in der farb'gen Mütze! 

Wir hätten ſchon des Wortes uns geſchämt, 

Ach, und dies Lächeln d'rüber, dieſe Witze! — 

Dann hieß es, als die böſe Frage droht' 

Aufſteigend aus dem Daſeinskampfgewoge: 

„Wie kommen wir zuerſt zu ſicherm 
Brot?! — 

„„Am beſten ift’s, ih werde Theologe; 

Zu lange warten mußt du als Juriſt: 

's iſt abgemacht, du wirft ſtudierter Chriſt.““ 

So wurde aus dem Bürſchlein, keck und flott, 

Ein brünſt'ger Kenner von Sohn-Dater- 
Gott —, 

Im ein glaubens⸗feuer⸗ 
feſter —, 

Der Chriſten unantaſtbar Beſter; 

Stehkragen wuchs, es wuchs der Chriftus- 
ſcheitel. — 

„Jusd Medizin? Theologied 

Studierſt du dasd ſtudierſt du died“ 

Iſt meiſt nur eine Frage an den Beutel: 

Theologie iſt oft, wie alles, eitel. — 

Wie ich, ſolch Prieſter glaubt nicht we⸗ 
gen —, kraft —, 

Nein, trotzſtudierter Gotteswiſſenſchaft. — 

Da lächelt ihr! — ja, ihr belächelt zwiſchen 

Den Kränzen, Blumen und den grünen 
Büſchen 

Die Müh, den Vorwurf, daß ich ungetreulich 

Des Prieſteramtes walte, zu verwiſchen: 

Jetzt, — in der Menſchheitsfremd', — ihr 
ſeid ja heilig 

Und wißt nicht mehr, daß von Gebreſte frei 

Kein Menſch iſt, — ob es auch der beſte 
ſei —: 

Kein Menſch, der beſter Prieſter nebenbei, — 

Kein Prieſter, der der hefte Menſch dabei. — 

Ein Prieſter auch iſt auf Vernunft geſtellt, 

Kam als Dernunftgefhöpf auch auf die 
Welt; 

Der Prieſter ward, wie Andre, auf den 
Bänken 

Der Klaffen alle auf der hohen Schule 

Gezüchtet auf Vernunft, als ſollt' er 
„Denken“, 

Dereinſt dozieren vom Profeſſorſtuhle: 

„Was ich nicht greife, das iſt unbegreiflich; 

Was ich nicht höre, ſehe, das bezweifl' ich.“ — 


Handkehrum 


Ein Geiſtlicher als „nackter Menſch“. 


Der Prieſter, ja! 

Ward auch auf das Vaturgeſetz gezüchtet, 

Das mitleidslos des Glaubens Düfter 
lichtet, 

Und das dem Wahrnehmbaren 

Als dem allein unſtreitig Wahren 

Auf Erden den gewalt'gen Thron er— 
tee 

Im Handkehrum heißt's: „wollt ihr glau- 
benszünftig 

Und gottgelahrt ſein, — ja, dann ſeid auch 
künftig 

Grundſätzlich in dem Einen unvernünftig; 

Denn Glaubensreich iſt nur ein Geiſtes⸗ 
dunkel, 

Wohin nicht ſprühet der Vernunft Gefunkel. 

Ja, mit Vernunft und mit der Bildung 
prunkt. 

Blind, Priefter, ungebildet ſeid ad hoc 

Und ſchließt die Augen vor dem Einen 
Punkt, 

Folgt dem Geſchrieb'nen über Stein und 
Stock, 

Ihr, — ſeid ihr auch die Schulvernunft⸗ 
gelehr'gen, 

Müßt dennoch glauben an die tauſend⸗ 
jähr'gen 

Dererbten Bibelwunder und Myſterien.“ — 

Menſch iſt der Prieſter auch von Bein 
und Fleiſch, 

Dem auf den Glauben, — wär' er himm- 
liſch keuſch, — 

Auch Allerweltsvernunft zerfreſſend träu- 
felt; 

Im Unglück zweifelt er auch und — ver⸗ 
zweifelt; 

Und wenn erſagt, die Glaubensinbrunſtſiege 

Stets über die Vernunft, dann iſt das 
Lüge. — 

So züchtet nicht mehr Prieſter auf der Schule, 

Sucht ſie euch künftig auf der letzten Thule; 

Läßt ihre Schulvernunft ſich nicht mehr 
heilen, 

Weil angezüchtet: ſchlagt ſie tot mit Keu- 
len. — — 

Ihr, meine Heil'gen, Weiſen, lächelt noch 

In euch hinein: „So Einer biſt du doch!“ 

Ich bin's! ich bin's! 
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Unglaub' iſt gegen mich die mind're Klage; 
Wohl deut' ich mir eu'r Lächeln, ſtrafend 


trübe: 

Ich leid' am Herzen, — an zu mattem 
Schlage: 

Nicht bloß am Glauben, — auch an Men- 
ſchenliebe. 

Swar bin ich rührig, — bei des Elends 
Stammeln, — 

Su helfen, ja, mit Bibelwort und Sam— 
meln, — 


Schon mehr Geſchäft! nichts weiß das 
Herz davon, — 

Ach, meine Chriſtlichkeit 

Iſt Wort, — nicht Sinn; nicht Leib, — 
nur Kleid, 

Nur qualm’ger Kerzenftumpf, — kein 
Feuerbronn — 

Unprieſterlich! — nach Namen prieſterlich 

Verliert das in hiſtoriſch Düfter ſich. — 

Wie kanzle ich herab das kleine Volk! 

Wie wett'r ich gegen ſeine kleinen Sünden! 

Jedoch das hohe, vornehm feine Volk, 

Das wiſſen meine Blitze nicht zu finden, 

So ſehr auch Berge raffinierter Frevel 

Anlocken Pech und Schwefel; — 

Und wenn —: iſt's kalter Schlag, — der 
ſoll nicht zünden; 

In ſolch Gewölk hinein iſt ſchlimmes 
Wettern, 

Da wohnen viel vermögend hohe Vettern. 

Wie predigt' ich von Wohlgefallen droben 

Und trachtet' doch nur zu gefallen oben. 

Wie hab' ich, mit der Demut auf der Lippe, 

Die Schleppe ſtets getragen jener Sippe, 

Von der es heißt: „ſie wird nicht ſelig! — eh'r, 

Weit eh'r geht ein Kameel durchs Nadelöhr.“ 

Stets nick' ich freundliche Gewähr, 

Wenn diſtinguiert wohlthät'ger Sport 

Mit Chriſtlichkeit die üpp'ge Blöß' um⸗ 
flort. — 

Ein häßliches Geſchöpf doch iſt der Stre— 
ber —, 

Der Streber häßlichſter der Prieſter⸗Streber, 

Dem aller guten Gabe höh'rer Geber 

Nicht über'm Mond — nein, unter'm Monde 
wohnt; 

Und ich —, ſo Einer bin ich: 
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Ein Priefter, um Beförd'rung Großen 
ſchmeichelnd; 

Dem Glauben ans Myſterium fremd, ab— 
trünnig, 

Ihn doch am Altar, auf der Kanzel heu— 
chelnd; — 

Fremd dem Gefühl fürs Elend, ſprech' 
und ſchaffe 

Ich, wie das Mitleid ſelbſt; — — — ich bin 
ein Pfaffe! — — 


Ich bin'sd ich wär' esd wär' es jetzt 
noch immerd — 

Nein, nicht mehr bin ich's; — dieſer 
Hoffnungsſchimmer! 

Ich war's! — nein, auch geweſen bin 
ich's nimmer: 

Noch nicht geweſen bin ich's —, bin's 
noch nicht! 

Gott dank' ich, der mich davon ledig 
ſpricht. — 

Als ich das Wunder noch gepredigt neulich, 

Da glaubt' ich noch, daran zu glauben, — 
treulich; 

Dem Herzen, auf die Lippen, war ent- 
ſtiegen, 

Was jüngſt ich noch gepredigt —, war 
kein Lügen. 

Macht Glauben ſelig, dann — auch noch 


ſo ſpärlich — 

Macht Glauben, daß ich glaube, mind’ftens 
ehrlich; 

Ich glaubt', der Glaube mache Lieb' ent— 
behrlich 


Und weihe Streben, das Beförd'rung ſchaffe: 

Drum war ich, trotz und trotz, bis jetzt 
kein Pfaffe. — — 

Doch nun 

Fiel ab mein guter Glaub' an meinen 
Glauben 

Von mir, wie herbſtlich Kaub von Sommer— 
lauben, 

Fort iſt der Schatten — und drum des Schat- 
tens Schatten; 

Schon längſt ſah ich das letzte Rot er- 
matten 

Der Wunder, die Scheinleben in mir hatten; 

Der Glaub', an den ich glaubt', aus Traum 
geſponnen, — 
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Mein Traum, — mein guter Glaube iſt 
zerronnen. 

Ja, wenn ich jetzt, — Unglaubens mir 
bewußt, — 


Das Wunder von der Kanzel, am Altar 
Noch fort verkündigte aus tiefſter Bruſt: 
Ja, dann wär' ich ein Pfaffe ganz und gar.— 
Schon ſchlimm genug werd' ich durch Grams 
Umnachtung 

Für meinen Daſeinsreſt mich müſſen taſten; 
Doch, Gott ſei Dank! 

Noch liegt's bei mir, ob ich mit Selbſt⸗ 


verachtung, — 

Ob nicht, — mich obendrein noch will be- 
laſten: 

Hör' ich jetzt auf —, laß’ ich den Prieſter 
hinnen, 

Dann werd' ich nie ein Pfaff zu ſein 
beginnen. — 

Nein, nie will ich die Kanzel mehr be- 
ſteigen, 

Nie vor'm Altar heilfpendend mich ver- 
neigen. — 

Ihr, zwiſchen Blumenflor und grünen 
Sweigen, 


Erdfahle Angeſichter, ſeid mir Seugen, — 

Du, meine Beil’ge, hör's! mein Weiſer, 
hör' es: 

Nicht bleib’ ich Prieſter mehr, ich ſchwör' —, 
ich ſchwör' es! — 

O lächelt mich doch nicht fo zweifelnd an: 

Ein Prieſter iſt ja auch —, ein Prieſter kann, 

Kann auch, was andre Männer ſein: ein 
Mann! — 

Hiemit entſage ich dem Prieſteramt: 

Und halt' ich's nicht, dann ſei ich drob 
verdammt 

Von ihnen, die, du Erde, bald umwölbſt, 

Und von der Menſchheit auch, und von 
mir ſelbſt. — — 

An ihrem off'nen Grabe ſoll ich ſteh'n, — 


Nur Stunden ſind's noch, — und von 
Auferſtehn 

Sum Troft mir reden, und vom Wieder— 
ſehn, * 

Ich kann's nicht; von wem Andern mag's 
geſcheh'n! — 


Die Seit iſt da, wo ich geſprochen habe 


Ein Geiſtlicher als „nackter Menſch“. 


Auf Kanzel, an Altar, am off'nen Grabe: 

Jetzt geb' ich auf mein Amt, mein gutes 
Brot, 

Geh' reinen Herzens in die Daſeinsnot. — 

Schon heute, — birgt euch, Teure, erſt die 
Erde, — 

Verkünd' ich meiner oberften Behörde 

Dom Glauben meines Abfalls Herz— 
beſchwerde 

Und meinen Abſchied, — werd' es, wie 
es werde, — 

Und ob im Amt auch meine lieben Brüder 

Ob meiner Tollheitachſelzuckend ſpötteln. — 

Hätt' ich nur Glauben, daß ich glaubte, 


wieder! 

Gern ging ich frierend, hungrig, barfuß 
betteln. 
W 

Vor'm leeren Blatt ſchon ſitz' ich lange 
Stunden 


Doll Sweifel: ſollſt du bleibend. 

Ja, oder deinen Abſchied ſchreibend — 

Und nun ich denk', ich hab' ſie überwunden, 

Und ich die Sache nun betreiben will: 

Nun iſt's die Feder, die nicht ſchreiben 
will, — 

Sie hakt und ſpritzt, — die auch; — auch die; 

Iſt das für mich vielleicht ein Seichen, 

Den Abſchied doch nicht einzureichen, — 

Jetzt nicht und — — — nied 

Doch was ich auch beſchließ': ob ja, ob 
nein, — 

Heut muß es —, und für immer be⸗ 
ſchloſſen ſein! 

Mein Monat Urlaub, freundlichſt mir er- 
teilt, 

Trotz Gram und Herzeleid ſo ſchnell enteilt, 

Iſt mit dem nächſten Sonntag abgelaufen: 

Da muß ich pred'gen gleich und wieder 
taufen, 

Drum heißt es: tritt am Sonntag an, — 
entweder: 

Das Oder iſt: „Nein! lege weg die Feder.“ 

Was thun d — was laſſend — Beut ein 

8 Daſein gilt's: 

Was heut ich laſſ', — ein ganzes Daſein 

füllt's; 
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Was heut' ich thu', zu einem Daſein 


ſchwillt's. — 

Mein Glaub' an Dater-Sohn-Bott, an 
ein Dort 

Grünt niemals mehr; — ſeitdem an ſtillem 
Ort 

Mein Liebſtes ruht, iſt er verwelkt, ver— 
dorrt: 

Ein Frevel wär' es, lehrt' ich Gottes 
Wort. — — 


Wie ich mit allem fertig überm Mond: 

So bin ich's auch mit dem, was drunter 
wohnt; 

Weckt morgens mich des neuen Tages 
Flimmer, 

Dann ſtöhnt's in mir: ich lebe noch — 
noch immer; 

Ich ſtarre in den neuen Tag hinein, 

Wie in den Abgrund, deſſen Felsgeſtein 

Am Band umſpielt der muntre Sonnen— 
ſchein: 

Doch tiefer lagert eine Dämmerſchichte, 

Ganz unten lagert Urnacht, ewig dichte; 

Wach' ich des Morgens auf: gleich in den 
Tag 

Gern ſchlief ich wieder; wozu bin ich 
wach d 

Was ſchiert das Blühen mich, dem alles 
welkt! 

Tief unter mir nur wettert's, ſchwarz 
umwölkt. — 

Wie das mit Meſſern in das Herz mir 
ſchneidet, 

Wenn einer voll Behagen 

Am Anblick ſich von Weib und Kindern 
weidet: — 

Vielleicht, wer kann es ſagen! — 

Siehſt du auch noch verfärben ſich die Deinen, 

Wie ich — ich ſterben ſah die Meinen. — — 

Mein Daſein gleicht dem Knäul, das mir 
am Fuße 

Sich angehängt hat, mir zur Buße: 

Wann endlich-endlich hat ſich's abgewickelt d 

Wann hat's der Dorn am Weg zerfetzt, 
zerftückelt? — 

Nichts giebt es zwiſchen Früh- und Abendrot, 

Was mir noch winkt, was mir noch droht, — 


Doch — Eins noch giebt es doch, 
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Auf Eins noch hoff ih — noch: 

Auf bald'ges Sterben, einen jähen Tod. — 
Und du, — in deinem Hirn mit ſolcher Welt, 
Von Schmerz und Gram verzerrt, entſtellt, — 
Die ſchlechteſte kann nicht ſo düſter ſein — 
Willſt Prieſter bleiben —, fürder Priefter 

ſein d 

Und doch — ein Prieſter hat kein andres Hirn 
Als all ihr Andern: 

Ihm können die Gedanken auch ſo ſchwirrn 
Und auch, wie euch, fo in der Irre wan- 


dern. — 

Doch ich bin Prieſter! — weh mir ob der 
Rede 

Voll Inbrunſt, — iſt das Herz mir leer 
und öde! — — 


Ja freilich ſeh ich, — feh 
Auf Lebens wilder See 


Umtreiben meines Glaubensſchiffleins 
Trümmer: — 

An meinen Glauben glaub' ich nun und 
nimmer, — — — — 

Und doch — die ſtolze Blindheit iſt noch 
ſchlimmer, 


Die ſich geberdet als ein kühner Schwimmer 


Lebhaft mit Hand und Fuß in Sand und 
Staube: 

„Seht, wie ich herrlich ſchwimme! — wie 
ich glaube!“ — 

Nicht Glaub' iſt meine Hoffnung: — 
Glaubens ſehnſuchtl 

Wer weiß: „ich ſehe nicht!“ und doch zu 
fehn ſucht, 


Der ſteht der GottesgnadenPrieſterſchaft 

Weit näher wohl, 

Als blinder Stolz, der ruft: „ich hab's 
geſchafft!“ — 

Zum Glauben eher wohl, 

Als ein laut Prüfung amtserkieſter Menſch, 

Gelangt ein ſchwergeprüfter Priefter- 
Menſch, 

Und das bin ich! — 

Ungläubig, — wie nach Glauben ſehn ich 
mich! — 

Ich hab's: Wie einen wegemüden Wandrer, 

Wenn neben ihm ſich ſchleppt, auch müd', 
ein andrer, 

Noch eher tragen ſeine müden Beine, 
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Als ſchwankt er ſeines langen Wegs alleine: 

So muß der Grambeladne mitten 

In Fluten fremden Grams den ſeinen 
ſchütten; 

Dann wird fein Tröpfchen Herzleid drinnen 

Im Meere Trübſal draußen rings zerrinnen. 

Nach geh dem menſchheitlichen Oh und Ach, 

Das allerorten ſtöhnt, millionenfach: 

Dann in der breiten Allgemeinheit 

Schrumpft, — von dem Ungezählten eine 
Einheit, — 

Dein weh dir ein zur ungeahnten Kleinheit. 

Zu deines Jammers Unermeßlichkeit 

Find'ſt du das Maß: das ew'ge Menſchen⸗ 
leid; 

Dein Schmerz, — wenn kleinſter nicht, — 
iſt auch nicht größter: 

Der fremde Jammer ſei des eig'nen 
Tröſter. — — 

Fort, Feder, ſollſt den Abſchied nicht mehr 
ſchreiben; 

Noch bin ich Prieſter, — Prieſter will ich 
bleiben, 

Doch nicht von amtes, nein, von meinet⸗ 
wegen, — 

Doch drum Ungläub'gen minder nicht zum 
Segen. 

Ich, — jetzt mit meinem Elend ſo allein, — 

Ich würg' es ſtumm in mich hinein, 

Um in das All es nicht hinauszuſchrei'n: 

Spürt's draußen ſein gleichnamig Element, 

Ha, wie es dann zur alten Breit' entbrennt! 

Es fließt als ew'ger Gottesſehnſucht Flam⸗ 
men 

Mit menſchheitlicher Glaubensnot zufam- 
men 

Und loht mit ihr zuſammen, — ein Ge⸗ 
loder, — 

Sum alten Himmel fort von Erd’ und 
Moder; 

Und angeſichts der armen Menfchenbrüder 

Bekomm' ich Glaubens Puls und Sprache 
wieder: 

Selbſt glühend, zünd' ich ihnen an das 
Hoffen 

Und zeige ihnen dort den Himmel offen, 

Aus deſſen Riß 

Herabſtrahlt in die Welt von rohen Stoffen 


Ein Geiſtlicher als „nackter Menſch“. 


Und ew'ger Finſternis 

Der alte Gott aus altem Himmelreich: 

„Hier, — hier erwartet einſt, Mühſel'ge 
euch 

Die ew'ge Luſt der Sel'gen euch.“ 

So, freilich, glaub' ich wieder nur zu glauben; 

Doch wie ſich wer berauſcht im Saft der 


Trauben: 

Berauſch' ich ſprungweiſ' mich, von Seit 
zu Seit, 

In Glaubens ſehnſucht — bis zur Selig- 
keit, 

Und was im Glaubensrauſch einmal 
vorüber, 

Das kommt nicht wieder als Derzweiflungs- 
fiber; 

Und ſo wird endlich auch vielleicht mein 
Sehnen 

Zum Glauben, daß ich glaube, ſich ge- 
wöhnen. — — 

Nicht werd' ich warm vom Wunder- 
Chriſtentume, 

Nicht pulſt für das Myſterium, das poft- 
hume, 


Mein Herz von allerleiſeſtem Bedürfen; 

Nie drängt es mich, vom Wunder Troft 
zu nippen, 

Nie drängt es mich, vom Wunder Troft 
zu ſchlürfen: 

Da von kein Wort mehr brächt' ich auf die 
Lippen. — — — — 

Ach, wie ſie da mit Steinen nach mir 
würfen, — 

Wenn ſie das wüßten, — Behörd' und 
Laienſchaft, 

In heil'ger Keidenfhaftl — 

Su aller Seit war das Myſteriendüſter 

Das All und Eins für nur gelehrte Prieſter. 

Und dennoch — jetzt ein beſſ'rer Prieſter 
bin ich 

Als jene, deren hohle Stärke 

Myſterien find und Lippenwerke: 

Mein Sehnen wenigſtens iſt wahr und 
innig; 

Mein Sug nach oben iſt fortan Lebend'ges, 

Mein Wort des Glaubens iſt was ſtark 
Inwend'ges: 

Das ihre iſt von außen angeträufelt, — 
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Weil nie gefühlt, drum niemals ange: 
zweifelt, — 

Weil nie bezweifelt, drum auch nie ge 
fühlt. — — — 

So iſt die Prieſterzunft, die Glauben ſpielt! 

Wer Grames Thränen trocknen will an 
Andern, 

Muß wiſſen, was es heißt: in Thränen 
badenz 

Erlebt muß haben Wehleids Irrewandern, 

Wer Prieſter fein will recht an Gottes, 
gnaden — — — 

Doch hab' ich's nicht mit mir und Gott allein 

Su thun, ob ich will Wundergläub'ger fein? 

Ach nein, es ſind die kirchlichen Behörden 

Die Richter, was ſoll Glauben fein auf 
Erden. — 

Was machend Schweig ich vom Myſterium 

Ganz auf der Kanzel? drück' ich mich herum d 

Ja, deut’ ich's bei mir in was Andres um d — 

Auch das iſt Lüge: Lüge ſpricht auch ſtumm. 

Und nun erſt am Altare: 

Da heißt's: bekenne, offenbare 

In feierlicher Weiſe, nett und runder: 

Glaubſt, Chriſtenprieſter, du an chriſtlich 
Wunderd — — 

Ja, das Myſterium, das iſt mein wunder —, 

Mein kranker Punkt, der Fleck iſt's, woraus 
eitert 

Mein Prieſtertum; das iſt das Klippenwerk, 

Woran mein fern'res Prieſterdaſein ſchei⸗ 
tert, — — — — 

Nie wieder fröhn' ich hohlem Lippenwerk — 

Daſein —, nicht wert, daß ich herum mich 
ſchlüge 

Mit neuer Sorge um das liebe Brot, — 

Doch auch nicht wert der feierlichen Lüge! — 

Nun gilt es: Lüge oder Lebensnot? — 

Doch nein, das gute Brot iſt mir kein 
Köder, — — — — 

Nun mußt du doch noch deinen Dienſt mir, 
Feder, 

Erweiſen heut, — als Prieſter mir den letzten: 

Dermelde mein Valet den Vorgeſetzten, — 

„Ans NKonſiſtorium — —“, fol nun iſt's 
begonnen, — 

Nun vorwärts, und nicht lange mehr be⸗ 
ſonnen! 
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De Zrief ift aller Fährnis erſt entronnen 

Mit dem Streu-Sand drauf; — nein, im 
Poſtbriefkaſten 

Erſt iſt er ſicher; vorher ja kein Kaſten! 

Und dann — — 


Poch! Poch! kommt zwiſchen 


Tintefaß 

Und Streuſand in die Quer mir wieder 
was p — 

Herein! — 

Ha, du biſt's, der mir vor 'nem Mond 
geſchrieben, 


Daß an den Gräbern ſeiner Lieben 
Der Gram, der Sweifel ihm das Herz 


zerfleiſche, 

Und drum er geiſt'gen SHuſpruch von mir 
heiſched — 

Lang' harrt' ich dein; ich ſchüttle dir die 
Hand; 


Willkommen nur: ich bin dir wehverwandt! 

Auch ich derweile hab's erleben müſſen, 

Wie da zu Mut am Bett iſt dem Beſchauer, 

Wem ſolch ein lieb Geſicht in weißen Kiffen 

Fahl wird und fahler, grau und immer 
grauer; — 

Wenn dann der letzte Ruck, der letzte 
Schaum 

Durchzuckt des Heißgeliebten ſtarren Leib: 

Nicht wahr, dann möchten wir: „o bleibe! 


bleib!“ 

Aufſchrei'n aufkreiſchen möcht' man in's 
Gewölke: 

„Gott, wenn du biſt, erſcheine durch's 
Gebälke, 


Greif ein! greif ein an dieſem Sterbebette, 

Auf daß ich an dich glaube; — rette! rette! 

Wenn jetzt mein Liebſtes mir von hinnen 
fährt, 

Dann giebt es keinen Gott, der hört, — 
erhört,“ — 

Es ſtauet ſich um unſer Herz das Blut, — 

Wir fühlen, wie es ſtill ſteht, nicht mehr 
träufelt: 

Nicht wahr, am Sterbebett iſt uns zu Mut, — 

Nicht wahr, ſo gottesläſterlich — ver⸗ 
zweifelt d 

O, ich weiß auch, wie Gottesfrevel thut! — 

Willkommen mir! ich ſchüttle dir die Hand! 


Merwin. 


Auch ich war jüngſt dir glaubenslos ver— 
wandt. 

Doch wie in Waldesnacht das Sonnenlicht 

Doch immer wieder durch das dicht Ge— 
zweig Se 

So durch die Zweifel immer wieder bricht 

Der alte Gott, das alte Himmelreich; 

Ich glaub' an Gott, — ich glaub' an's 
Jenſeits wieder 

Und ſend' empor, wie einſt, Gebet' und 
Lieder. 

Genoſſe du mit mir des gleichen Leides: 

Erſt Glauben, — dann, am Sterbelager, 

Unglauben, dieſer böſe Frager; 

Dann wieder Glauben; — ja, ich kenne 
beides! — 

Hör: ſchüttelt der Verzweiflung Fieber dich, 

Erheb das trock'ne Auge über dich: 

Dort oben giebt's 'ne andre, ſchön're Welt, 

Wenn die des Erdenleibes hier zerfällt; 

Sum Licht durch Nacht! 

Ich hab das Grau'n, — die Wonne durch— 
gemacht. 

Ach, ſäh'ſt du doch mit meinen Augen, — 
meinen, — 

Du wüßteſt: „wieder ſehe ich die Meinen!“ — 

Du könnteſt wieder — Freudenthränen — 
weinen. 

Hönnt' ich dir zu bei Nacht, bei Tage 
raunen: 

„O glaube! glaub! ſchau himmelwärts!“ 

Ja könnt' ich „glaube!“ doch mit Welt— 
poſaunen 

Ins Ohr dir dröhnen — in das arme Herz! 

Da ſagſt du: 

„Herrlich iſt Glauben; doch wir armen 
Seelen! — 

„Woher den Glauben nehmen und nicht 
ſtehlen! 

„Wär' nur Vernunft nicht und die Keibes- 
augen! 

„Urſach und Wirkung“; ‚Stoff und Kraft‘: 

„Ach wollt nur nicht den Lebensſaft 

„Dies Schreckenswort dem Glaubensbaum 
entſaugen!“ 

Kraft macht und Stoff den Glauben unſrer 
Väter 

Der Menſchheit heutzutag zum Spott; 


Ein Geiſtlicher als „nackter Menſch“. 


„Urſach und Wirkung!! — Stoff ward. 


Gott-Dertreter, 
Ja felber Gott. — 
Verloren ewig feid ihr Stoff -Anbeter: 
Gelüftet habt ihr Klugen kaum den Zipfel 
Dom Weltgeheimnis, — von dem Riefen- 
tuche, — 
Steht noch am Fuß des Berges, fern dem 
Gipfel, — 
Studiert erſt noch den Titel vor dem Buche; 
Mit euerm Lichtſtumpf in den Finſterniſſen 
Wollt alles ſehn ihr, alles wiſſen; 
Keck wähnt Vernunft von euch Atom⸗ 


geſchöpfen 
Den Weltkreis des Geſchaffnen auszu- 
ſchöpfen — —. 


Da ſagſt du wieder: 

„Das eben iſt's: ins ewiglich Verhängte, 

„Ins ewig unbegreiflich uns Verſchränkte, 

„Unnahbar allem Fleiſch und Bein, 

„Pflanzt ihr, — nicht wir, —: ihr pflanzt 
ins heilig Leere 

„Das Wunder als Greifbares keck hinein, — 

„Macht aus dem Unbegriff'nen eine Lehre; 

„Ihr, die ihr auch nur ſeid von Fleiſch und 
Bein. 

„Wer hat denn euch geſagt das Unſagbared 

Wer hat denn euch geſagt: ‚das iſt das 
Wahre?‘ 

„Woher wißt ihr Beſcheid im heil’gen 
Düſter, — 

„Für alles Fleiſch verhängt, — woher 
ihr Prieſter?“ — 

Die Bibel, Gottes Wort, — du weißt es 
wohl, 

Du ſchlimmer Frager von derheut'gen Art, — 

Hat all der Menſchheit einſt von Pol zu Pol 

Das Weltgeheimnis gnädig offenbart, — 

Nicht bloß dem Prieſter, der nur das 
Symbol 

Des Munderheils verwaltet und ver— 
wahrt, —, 

Des erſten wiederauferſtand'nen Toten: 

Gott⸗Sohns, Bott-Daters und des heil' gen 
Geiſtes, — 

Der Dreiheit, die verſchürzt zum Wunder⸗ 
knoten 

Das irdiſch Fleiſch, verlorenes, verwaiſtes, 
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Mit dem für ewig Unſagbaren: 
Dies Wunder von manch tauſend Jahren — 
Hein Sterblicher hohnlächelnd mehr zer— 


reißt es: 

Nicht nur Stoffgötzentum, eu'r neu' und 
neu'ſtes, — 

Der Herrgott ſelbſt verkündigt es, ver— 
heißt es. — 


Drum, was ihr nie begreift und nie begrifft: 

Das glaubt! das glaubt! — o glaubt der 
heil'gen Schrift! — 

Da ſprichſt du wieder: 

„Doch die da ſchreiben, was da ſteht 
geſchrieben, — 

„Wo ift der Knoten, der zuſammentrifft 

„Das ewig unnahbar verhängte Drüben 

„Mit deren Fleiſch, das doch, wie er 


© ruchlos Fragen! o Vernunft, derlich 

Sie treibt's noch zu des Glaubens völl'ger 
Tötung; — 

Derfludt ſei die moderne Stoff-Anbetung! 

Es ward die Heiligkeit der Schrift zum Spott, 

Gegrinſt wird über Sohn und Vater Gott 

Und heil'gen Geiſt, — hal dieſe heil'ge Drei- 
heit: 

Die Majeſtät der Kirche ward bank'rott: 

Vernunft — Vernunft jetzt feiert ihre Frei⸗ 
heit! — 

Sie lächeln über erſte Auferſtehung —, 

Des erſten Auferſtandenen Erhöhung 

Zu Gottes Thron, 

Alſo, daß bei dem Vater ſitzt der Sohn; 

Sie lächeln über Abendmahls-Begehung 

Und über Gottentſtammung der Behörden 

Und über Gottgeſalbtheit hier auf Erden. — 

Leer find die Kirchen, aber übervoll 

Kneip’ und Theater, und vergnügungstoll 

Der kleine Mann, der doch ſein täglich Brot 

Im Schweiß des Angeſichts nur eſſen ſoll, 

Damit ers Beten nicht vergeſſen ſoll. 

in leer die Kirchen! wüſt ward's, — 
immer wüſter: 

Nicht Ehrfurcht giebt es mehr vor Gottes 
Prieſter; 

Wie ſank ſein Ruf doch —, tief und immer 
tiefer: 

Für unnütz gilt er wie das Ungeziefer. — 
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Daß alfo ein der heil’ge Glaube ſchrumpft, 

Daran ift ſchuld das Licht bloß der Vernunft; 

Wenn Eins die Lebensluft dem Andern 
raubt, 

Daß Eins muß untergeh'n, 

Wenns Andre ſoll beſteh'n: 

Dann fahr' Vernunft ab! — Fluch dem, 
der nicht glaubt! — 

Da ſprichſt du wieder: 

„Und dennoch — die Vernunft, die ihr 
verflucht, 

„Und die ihr Prieſter allzu eifrig ſucht 

„Aus dieſer Menſchheit auszumerzen: 

„Schuf die in dieſes Schädels Beingewölbe 

„Vicht auch eu'r Herrgott, der uns in die 
Herzen 

Den Glauben pflanzte —, iſt es nicht 
derſelbed“ — — — 

© Herz, das, was der Kopf nicht kann, 
ſtets will 

Und drob nicht ruht —, es ſteh' denn ganz 
erſt ſtill! — — 

Ja, du haſt recht, trotz Prieſterfluchs und 
Spottes: 

Wenn Glauben mit ſeinem ew'gen Ja 

Zu allem, was noch kein Auge ſah —, 

Dann iſt Vernunft auch, die ſtets nein 
ſagt, Gottes. — 

Ja, willſt du nicht verzweifeln —, willſt 
'ne Weil' — 

Ach, nur ein Weilchen ſelig ſein: 

Dann präg's dir ein: 

Mit der Vernunft im Kopfe giebt's kein 
Heil, — 

Ich hab's erfahren: was es heißt, es heiſche 

Die neue Seit ein noch viel härt'res Kämpfen 

Als einſt die alte, — Kampf mit eig' nem 

Fleiſche: 

Dazu Vernunft noch gilt's jetzt abzu— 
dämpfen; 

Wenn wir am heut'gen Tage ſie beſiegen, 

Bringt ein fo ſchlimm'res Unterliegen 

Ein andrer Tag uns —, ſchon vielleicht 


der nächſte; — 

Und ſchwach nur iſt der Sieg, den wir 
erringen: 

Zu glauben, daß wir glauben, iſt das 
Höchſte, 


Merwin. 


Wozu wir es im Siegeswahne bringen. — 

Uns Prieſter — meiner Art —, am 
Wort dies Klauben 

Bat uns gewöhnt zu glauben, daß wir 
glauben; 

Gewöhnung hat die Kraft uns abgeftumpft, 

Su kämpfen mit der eigenen Vernunft, — 

Bis, ach, mit fürchterlicher Dröhnung 

Solch jäher Ellenbogenſtoß 

Uns weckt aus träger Fachgewöhnung —, 

Uns weckt zum allgemeinen Menſchenlos: 

Zu zweifeln, — zu verzweifeln, — glaubens- 
los! — — 

Pſt! Finger auf den Mund! ein Amts⸗ 
geheimnis: 

Merk: Hörft du einen von der Kanzel 
toben 

Recht wütend über heut' ge Heilverſäumnis; 

Dann glaubt er ſelber an kein Beil von 
droben; 

Und wenn er die Vernunft verflucht, 

Wird ſelbſt er grimmig von ihr heim⸗ 
geſucht; 

Sein Schimpfen auf die Glaubensblind' 
und Tauben 

Bezeugt, daß er nicht mal mehr glaubt, 
zu glauben. 

Und predigt eifrig wer von uns den Teufel, 

So iſt's ihm ernſt: er meint den eignen 


Sweifel, 

Und auf den Teufel draußen, — den 
lebend'gen — 

Zu ſchmäh'n wird er getrieben vom in⸗ 
wend'genz 


Er fühlt: es hauſt in ihm das böſ' Prinzip: 

Drum iſt's ihm ſo verhaßt —, wird's ihm 
ſo lieb. — 

Sieh uns drauf an: von Kanzeln dies 
Gewetter 

Iſt in uns nur des Sweifelkampfs Ge⸗ 
ſchmetter, — — — — 

Vor eigener Vernunft giebt’s keinen 
Retter! — 

Wie auf Unglauben draußen klingt 
dies Schelten, 

Doch drin dem Satanas Vernunft ſoll's 
gelten. — — 

Und ſolch ein Selbſterrettungs-Mißverſuch 


Ein Geiſtlicher als „nackter Menſch“. 


War auch vorhin auf die Vernunft mein 
Fluch; 

Doch dieſes Schimpfen, wie ich leider merke, 

Hilft mir nicht los: 's iſt nicht mehr meine 


Stärke. — 

Doch nun verſuch' ich's mit der Menſchen⸗ 
liebe, 

Wie ſie der Welt entdeckt der Menſchen 
Beſter: 

Wie's mir gedeihen wird, wenn ich ſie 
übe, — 

Nicht red’ als Priefter bloß, fol bibel- 
fefter. — — — 

Am Sonntag will ich von der Urmacht 
pred' gen 


Der Liebe, jener echten, gottesgnäd' gen; 

Und willſt du ſehn, wie in der Daſeinsöde 

'ne Seel’ um Glauben kämpft in alter Fehde 

Mit der Vernunft: dann höre meine Rede, — 

Sur Kirche komm'. — Dir auch ſo hart 
Bedrängten, 

Dem auch fie in die Gruft fein Kiebftes 
ſenkten, — 

Genoſſen im Mißgeſchicke, dir, 

Die Hände herzlich drück' ich dir; 

Ich, — vor dem ewig unfaßbar Derhängten 

Ein Laie, ſchüttele die Hand dem Laien, — 

Ein armes Menſchenkind dem Menſchen⸗ 
kinde. — 

Laß uns um unſerthalb der Lieb' uns 
weihen: 

Vielleicht, daß doch an ihr ſich uns entzünde 

Der Glaube an den alten Gott vom neuen. 

Du Leidsgenoß, laß unſre armen Seelen 

Dem ewig Unfaßbaren uns empfehlen, 

Das „Gott“ heißt: es iſt doch vielleicht 
dasſelbe, 

Das Erd’ erſchuf und Stern’ und Welt- 
gewölbe, — 
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Zu dem wir einſtmals ſtammelten als 
Kinder. — 

Weil ich nach Glauben ſuch', ich armer 
blinder 

Ungläub'ger ich, drum werd' ich fein Der- 
künder. — 

Doch wie ich auf der Kanzel, am Altare 

Mit dem Myſterium dann fertig werde, 

Mit heil'gem Geiſt und Kreuz und Helch 
dann fahre, — 

Woher ich nehm' die fei'rliche Geberde: 

Da für mag ſorgen jenes Namenloſe; — 

Vielleicht ſchon jetzo ſchüttelt's meine Loſe: 

Vielleicht, — wenn's —, wenn Er ſieht, 

Daß ich von nun ein rechter Prieſter 
werde —, 

Nicht bloß ftudierter, — nein, von Seinet- 
wegen, 

Und daß ich ſelber mir und meiner Herde 

Ruh’ für die Seele ſchaff' und Friedens 


Segen, 

Das Himmelreich ſchon hier auf dieſer 
Erde — 

Mit Seiner Hilfe —, des allein' gen 
Gottes; 

Dann lenkt er doch den Sinn der Staats⸗ 
behörde — 

Vielleicht! — 

Noch ab vom Amtszwang des dreiein'gen 
Gottes: 


So daß fortan, 

Wenn auch wer fleht zum ein'gen, alten 
Gott, 

Er doch darf Prieſter ſein in Staates 
Namen; 

So kommen wird es noch; — das walte 
Gott 

Und daß auch ich es noch erlebe! 
Amen! 


ee 
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Mer Pall Tristan, 


(Ein gelöftes Kunſtproblem.) 
Studie aus der Münchener Wagnerfeftfpielzeit von Wilhelm Mauke. 
München.) 


De „Geneſungsſchrift“ „der Fall Wagner“, in der der Philoſoph der 
V Dekadence Friedrich Nietzſche ſeinem Unmut gegen die Krankheit 
„Wagner“ Luft zu machen ſucht, haben ohne Zweifel ſeit den fünf Jahren 
ihres Daſeins viele Freunde, ebenſo viele Gegner des olympiſchen Meiſters 
geleſen. Die letzteren werden dabei ihre helle Freude gehabt haben, daß 
ein Größerer wie ſie, ein Mann mit krankhaftem Rieſenhirn, kam und dem 
was am Zeuge flickte, der immer ſieghafter die Welt der Töne zu beherrſchen 
begann, deſſen Weiſen ſich immer tiefer in Ohren, Herzen und Nerven der 
modernen Menſchheit hineinſtahlen. Die erſteren werden es nur natürlich 
gefunden haben, daß ein Philoſoph, deſſen Prinzip die Selbſtüberwindung, 
deſſen Lebenszweck der Kampf gegen das bisher von der Menſchheit als 
höchſtes ſeiner Art geachtete (Umwertung aller Werte), deſſen Erſatz für 
die zerſtörten Geiſtesgrößen und Güter ein ſehr fragwürdiger iſt: das 
Übermenſchentum mit ſeiner harten Herrenmoral, die Verherrlichung der 
die Geſellſchaft und alle ſozialen Triebe verachtenden, ganz auf ſich allein 
fußenden Individualität par excellence, — daß dieſer Philoſoph in ſeinem 
konſequenten Kampfe auch bei Wagner anlangte. Wenn Schopenhauer 
und Bismarck, warum nicht auch Wagner? 

Wie krankhaft in dieſem Punkte die Nietzſche'ſche Weltanſchauung iſt, 
ſahen unſere Freunde wohl auch. Wie kann z. B. eine auf die Gemein- 
ſchaft mit dem Volke im idealen Sinne verzichtende Perſönlichkeit zum 
Künſtler ſich entwickeln? Der wahre Künſtler von naiver Schaffensfreudigkeit 
iſt ja doch nur ein Stück unbewußte Volksſeele. Und eine Individualität 
im krankhaften Nietzſche'ſchen Sinne, ein harter mitleidsloſer Übermenſch 
mit ausgeprägteſter Ichluſt und Ichſucht, will doch die Geſellſchaft der Mit— 
menſchen und alle daraus entſpringenden Anregungen, Befriedigungen, 
Kampfgefühle, Genüſſe, Ekelempfindungen freiwillig entbehren. Ein Robinſon 
auf einſamer Inſel im Weltmeere der Geiſter, ſucht er, vom ſiechen Altruismus 
geneſend, ſich befreiend vom unangenehmen Gefühl menſchlicher Berührungen, 
gepeinigt von chroniſchen Selbſtüberwindungsanfällen, eine Burg mit vielen 
ſtolzen Zinnen und Türmen, glänzenden Sälen, tiefen Waſſergräben und 
feſten Zugbrücken ſich zu bauen. Dahinein verſchanzt er ſein ICH. Aber 
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an der Hinterpforte lauert der Wahnſinn auf den Schloßherrn in der 
geiſtigen Iſolierzelle. 

Wie ſagt doch Wagner? „Es giebt keine höhere Kraft als die gemein— 
ſchaftliche der Menſchen; es giebt nichts liebenswerteres als die gemein— 
ſchaftlichen Menſchen!“ — Du edler Künſtler mit dem großen, liebenden 
Herzen; Du größter Deutſcher; was biſt Du und Deine Sache angegriffen 
worden; welche Rieſenſumme von dreiſter Ignoranz vermählt mit eifer— 
ſüchtiger Bosheit iſt auf Dein Haupt geſchüttet worden! (Und da wundern 
ſie ſich noch, daß Du ſpäter ſcharf wurdeſt und verbittert gegen die Neid— 
linge.) Aber dafür winkt Dir noch am Ende unſeres Jahrhunderts die 
höchſte Palme: die Volkstümlichkeit. Und nach dieſem Ruhm haſt Du 
immer gegeizt, dafür gekämpft in Ton und Wort! — 

Wenn Angriffe von Männern wie Nietzſche ernſt zu nehmen ſind, ſo 
müſſen in eine der oben angeführten Rubriken eingereiht werden die Motive 
vieler, vieler anderer Beckmeſſer und Tabulaturſänger im heiligen deutſchen 
Reich, deren höchſte Lebensaufgabe es war und iſt, ſachlich oder perſönlich 
(meiſtens aber das letztere) gegen den Luther im Reiche der Töne zu belfern 
und zu geifern. Giebt es ja jetzt noch Muſiker, welche, wie Wagner uns 
ſelbſt mitteilt, als „Unlehrer ſeiner Kunſt“ angeſtellt ſind! Und die Zunft— 
kritiker, an deren Spitze einer herumſtolpert, deſſen letzte Silbe lick heißt 
(andere nennen ihn den Wiener Therſites; er ſich ſelbſt „den berühmteſten 
Muſikkritiker ſeiner Zeit), und die Kapellmeiſter und Auchkomponiſten, unter 
denen der mit Rei — anfangende wieder die erſte Geige ſpielt, und die, falls 
ſie auf höchſten Befehl ja einmal Wagner ſpielen müſſen, gleich hinterher, 
um den Eindruck zu erhöhen, eins ihrer „Kinderlieder“ oder „Serenaden“ 
ſervieren — dieſe Herren ſind auch heute noch nicht ausgeſtorben, wenn 
ſie auch, um ſich nicht vor der jetzt allmählich die Augen öffnenden Welt 
zu blamieren, ihren Groll in ſich hineinfreſſen müſſen oder in den Konſer— 
vatorien an ihren unglücklichen Muſikſchülern auslaſſen, die ſie vor den 
Frivolitäten des übermäßigen Dreiklangs, fortgeſetzter chromatiſcher Harmonien, 
„form: und melodieloſer Geſangſtücke“ ꝛc. warnen: Neuerungen, die ein 
gewiſſer Wagner, ein höchſt gefährlicher Revolutionär, aufgebracht. 

Die armen Jungen, wieviele von ihnen ſchreiben ſich das für eine be— 
trächtliche Anzahl von Jahren hinters naſſe Ohr! 

Dieſen unerquicklichen Abſchnitt möge die Erinnerung an die 1865 ge— 
ſchriebenen Spottverſe aus G. Herwegh's Hexenſabbath beſchließen: 


— — Die Philiſter, ſcheelen Blickes, ſpucken in den reinſten Quell, 
Keine Schönheit rührt ihr dickes, undurchdringlich dickes Fell. 

Ihres Hofbräuhorizontes Grenzen überfliegſt Du keck, 

Und Du biſt wie Lola Montez dieſer Biedermänner Schreck. 
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Solche Summen zu verplempern nimmt der Fremdling ſich heraus! 
Er beſtellte ſich bei Semper'n gar ein neu' Komödienhaus! 

Iſt die Bühne, drauf der Robert, der Prophet, der Troubadour 
Münchens Publikum erobert, eine Bretterbude nur? 

Schreitet nicht der große Vasco weltumſegelnd über ſie? 

Doch Geduld — Du machſt Fiasco, hergelaufenes Genie! 

Ja, trotz allen Deinen Kniffen, wir verſalzen Dir die Supp'; 
Morgen wirft Du ausgepfiffen, — Vorwärts Franeiskanerklub!“ 

Und fo folgere ich: Je größer die Zahl der ſachlichen Gegner, je wüten- 
der das Gekläff der durch eine neue, fremdartige, große Erſcheinung aus 
ihrer gewohnten Lethargie, aus ihrem eingelebten, eingelernten Formelkram 
aufgeſchreckten Kritikaſter und Auchkünſtler, je länger ferner das in Frage 
kommende Werk auch von Seiten des guten Willens nicht verſtanden 
werden kann aus Gründen geiſtigen Unvermögens, deſto größer, deſto tiefer 
angelegt iſt dann das Kunſtwerk, deſto nachhaltiger wird ſeine Wirkung 
ſein zu der Zeit, wo es durch erfolgreiche Bemühungen dazu Berufener 
dem Verſtändnis immer größrer Kreiſe erſchloſſen wird. 

Am längſten unverſtanden blieb, die heftigſten und zahlreichſten Feinde 
(hier kann man ſchon nicht mehr von Gegnern ſprechen) hatte „Triſtan 
und Iſolde“. 

Deshalb iſt es auch Wagners größte That. Ich ſtehe nicht an, folgenden 
Satz aufzuſtellen: 

Richard Wagners „Triſtan und Iſolde“ iſt im Reiche der Kunſt aller 
Zeiten und Zonen die hehrſte Erſcheinung. 

Zugleich iſt dieſes Drama ein gelöſtes Kunſtproblem. In ihm haben 
wir nämlich „das Kunſtwerk der Zukunft“ in ſeiner idealen Vollendung. 
Wie ich bereits im Juliheft gelegentlich meiner „allgemein-muſikaliſchen Be⸗ 
trachtungen“ andeutete: der Begründer des Kunſtwerks der Zukunft hat 
es ſelber zu ſeinen Lebzeiten, alſo in ſeiner Gegenwart erreicht. Er, der 
die Bewegung ins Daſein rief, hat ſie mit ſeinem Tode zum Abſchluß gebracht. 

Den oben aufgeſtellten Satz will ich jetzt zu beweiſen ſuchen. Dieſen 
Beweis hat mir der Schöpfer des Werkes ſelber leicht gemacht. Wir leſen 
im „Kunſtwerk der Zukunft“ Abſchnitt V: „Grundzüge desſelben“: Der 
künſtleriſche Menſch kann ſich nur in der Vereinigung aller Kunſtarten 
zum gemeinſamen Kunſtwerk vollkommen genügen: in jeder Ver— 
einzelung ſeiner künſtleriſchen Fähigkeiten iſt er unfrei, nicht vollſtändig 
das, was er ſein kann; wogegen er im gemeinſamen Kunſtwerk frei, und 
vollſtändig das iſt, was er ſein kann.“ — — 

„Das höchſte gemeinſame Kunſtwerk iſt das Drama: nach feiner mög⸗ 
lichen Fülle kann es nur vorhanden ſein, wenn in ihm jede Kunſtart in 
ihrer höchſten Fülle vorhanden iſt.“ 
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Ich glaube, daß dieſes bis jetzt wohl nur von einer kleinen Gemeinde 
der Gläubigen anerkannte fundamentale Geſetz: das Drama iſt, da es die 
Summe der Kunſtarten in ſich vereint, das Kunſtwerk katexochen, im Laufe 
der Zeit ſich zur alleingültigen Anſchauung durchringen wird. Und es iſt 
mir wenigſtens ſo einleuchtend, wie nur etwas: ein Gedicht, ein Muſikſtück, 
ein Gemälde, eine Statue, ein Bauwerk, ein Roman, ſo vollendet ſie auch 
im einzelnen ſein mögen, kann nicht den Anſpruch auf jenen höchſten Ruhm 
erheben. Dazu bedarf es mehr. Es muß ein Geſamtkunſtwerk ſein, 
und das iſt eben das Drama. Im Drama, genauer im Muſikdrama 
(um das vielgeſchmähte, aber in ſeiner Kürze doch ſo bezeichnende Wort 
wieder anzuwenden), gehen alle Kunſtgattungen in gegenſeitiger Durch— 
dringung und Ergänzung auf und ſtellen ein einheitliches Ganze von 
höchſter, umfaſſender Vollendung dar. 

Sieben Dramen entſproſſen der genialen Arbeitskraft des Bayreuther 
Meiſters. Das vierteilige Werk ſeines Lebens, der Ring des Nibelungen, 
das Nationalheiligtum der Deutſchen; die Meiſterſinger, worin er ſeinem 
geliebten Volke das erſte deutſche muſikaliſche Luſtſpiel im höhern Sinne 
ſchenkte; Triſtan und Iſolde; Parſifal, das eigentliche Bühnenweihfeſtſpiel, 
jenes hohe Lied der aus dem gefährlichen Geranke üppig⸗-weichlicher Schling- 
pflanzen und dorniger Glutroſen emporwachſenden weißen Blume der keuſchen, 
mitleidsvollen Liebe. 

Im Triſtan aber iſt die harmoniſche Verſchmelzung aller Schweſterkünſte 
zu einem Ganzen von ſo unmittelbarer, gefühlsaufwühlender Wir— 
kung auf jeden dieſes Genuſſes fähigen Menſchen gelungen, daß 
wir dieſes Tondrama als das größte menſchliche Kunſtwerk bewun— 
dernd und neidlos anerkennen müſſen. 

Wenn ich vielleicht jetzt noch voreilig wäre mit der Behauptung, daß 
dieſe Anerkennung eine allgemeine ſei — es giebt eben noch zu viele Banauſen, 
andrerſeits ſtellt unſer erhabenes Werk auch ein enorm hohes Maß pſpychiſcher 
und phyſiſcher Aufnahmefähigkeit an den Hörer, und verdauen darf man 
eben doch nicht dabei — ſo wird mir die Zukunft doch recht geben. 

In dem Verein der das Drama aufbauenden Schweſterkünſte iſt der 
Architektur die Rolle der Dienerin zugefallen. Sie wirkt nur mittelbar, 
indem ſie einen. würdigen, zweckentſprechenden Raum für die in ihm ſich 
abſpielende dramatiſche Handlung ſchafft. „Die Architektur kann keine höhern 
Abſichten haben, als einer Genoſſenſchaft künſtleriſch ſich durch ſich ſelbſt dar⸗ 
ſtellender Menſchen die räumliche Umgebung zu ſchaffen, die dem menſchlichen 
Kunſtwerk zu ſeiner Kundgebung notwendig iſt.“ 

Das Haus, der Zuſchauerraum, die Konſtruktion der Bühne ſind alſo 
die Leiſtungen, welche die Architektur für das Kunſtwerk zu bereiten hat 
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nach künſtleriſch-äſthetiſchen und wiſſenſchaftlichen, optiſchen und akuſtiſchen 
„Geſichtspunkten“. Da die Aufgabe für alle Dramen die gleiche, iſt über 
die Mitwirkung der Architektur im Fall Triſtan nichts beſonderes hinzuzufügen. 

Anders die Malerei. Der Landſchaftsmaler „zwingt“ durch ſeine 
Zeichnung, ſeine Farben, ſeine warm belebende Anwendung des Lichtes die 
Natur, der höchſten künſtleriſchen Abſicht des Dramas zu dienen. Was er 
bisher an der einfamen Zimmerwand des Sammlers“) — oder auch nur des 
behaglich-blöden Geldprotzen, der ihn „bezahlte“ — „aufhängte oder zu 
beziehungsloſer, unzuſammenhängender und entſtellender Übereinanderſchich⸗ 
tung in einem Kunſt- und Bilderſpeicher dahingab, — damit wird er 
nun den weiten Rahmen der tragiſchen Bühne erfüllen, den ganzen Raum 
der Scene zum Zeugen ſeiner naturſchöpferiſchen Kraft geſtaltend. Was 
er durch den Pinſel und durch feinſte Farbenmiſchung nur andeuten, der 
Täuſchung nur annähern konnte, wird er hier durch künſtleriſche Verwendung 
aller ihm zu Gebote ſtehenden Mittel der Optik, der künſtleriſchen Licht⸗ 
benutzung, zur vollendet täuſchenden Anſchauung bringen. Ihn wird nicht 
die ſcheinbare Roheit ſeiner Werkzeuge, das anſcheinend Groteske ſeines 
Verfahrens bei der ſogenannten Dekorationsmalerei beleidigen, denn er wird 
bedenken, daß auch der feinſte Pinſel zum vollendeten Kunſtwerk ſich doch 
immer nur als demütiges Organ verhält, und der Künſtler erſt ſtolz zu 
werden hat, wenn er frei iſt,“ d. h. wenn er im Geſamtkunſtwerk aufge— 
gangen iſt. — 

Der Hiſtorienmaler muß auch helfend mit ſeinem Talent dazwiſchen— 
treten; um mit farbenfrohen Augen die handelnden Perſonen zu bekleiden; 
um lebhafte Gruppen in lebenswahrer und zugleich künſtleriſch-ſchöner Ver: 
einigung zuſammenzuſtellen; kurz um dasſelbe in Farbentönen ſchildernd 
am Auge des Beſchauers vorbeiziehen zu laſſen, was der Muſiker nachher 
in klangliche Töne überſetzt. 

Welch grandioſe, liebliche und erſchütternde Bilder bietet Triſtan in 
ſeinen drei Akten. Das durch die ruhige See gleitende Schiff mit ſeinem 
bewegten Leben an Bord, die reckenhaften Helden nach Kornwalls grünem 
Strand ausſpähend. — Der friedlich-ſtille Burggarten im halbverfallnen 
Schloß Karreol; unter der mächtigen Linde das Schmerzenslager des vom 
Schwert und von der Liebe gleich tief getroffenen Helden Triſtan, der nicht 
ſterben kann und zwiſchen den Fieberträumen ſehnſüchtig hinausſchaut auf 
das am Horizont verblauende Meer. Und des Meeres Wellen vermeint 
man in mitfühlendem Schluchzen ob Triſtans Liebesnot an die altersgrauen 
Mauern ſchlagen zu hören. — 
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Der mit hohen, leiſe rauſchenden Bäumen beſtandene, ſommernächtige 
Garten in Markes Königsſchloß nimmt in ſeinem heiligen Frieden die beiden 
Weltentrückten auf, umgiebt ihr Freudejauchzen, ihr Luſtentzücken mit ſeinem 
verſchwiegenen Schatten; ſtark duften die Roſen, erſterbend plätſchert der 
vom bläulichen Mondlicht umſpielte ferne Springquell; von Erdennot und 
Menſchenfurcht losgelöſt, in „hehr erhabener Liebesnacht“ träumt dem ver— 
derbenbringenden Morgenrot des tückiſchen Tages entgegen das unglückliche 
reine Liebespaar. Ein Bild, welches in ſeiner Geſamtwirkung, gehoben 
durch die gedankentiefe Wortſprache, durch die unſagbar ſchöne Tonſprache mir 
wenigſtens jedesmal die Thränen in die Augen treibt. (Auch ein Beweis 
für die Größe eines Kunſtwerks, daß es Mannesthränen hervorbringt.) 

„Auf die Bühne des Architekten und Malers tritt nun der künſtleriſche 
Menſch, wie der natürliche Menſch auf den Schauplatz der Natur tritt.“ 

Als Mimiker (Tänzer), Dichter und, wo im natürlichen Affekt im über⸗ 
ſtrömenden Gefühl die Sprache der Poeſie. zum Geſang ſich ſteigert, als 
Tonkünſtler, erſcheint der künſtleriſche Menſch auf der vom Architekten vor— 
bereiteten, vom Maler bekleideten Bühne. In allen drei Weſenheiten iſt 
er aber ein und dasſelbe, nichts anderes „als darſtellender künſtleriſcher 
Menſch, der ſich nach der höchſten Fülle ſeiner Fähigkeiten an die höchſte 
Empfängniskraft mitteilt.“ 

Triſtan und Iſolde als Dichtung betrachtet, oder wie kürzlich ein wegen 
ſeiner Kapriolen berüchtigter Zunftkritiker ſalbaderte: „das Libretto zu dieſer 
Oper —“ iſt an und für ſich ſchon eine bedeutende poetiſche That. Dieſe 
Poeſie iſt gleich hervorragend durch formvollendete Sprache in dem eigen: 
tümlich tonmaleriſchen Gewande der Alliteration, durch die Kunſt des Auf— 
baus und der dramatiſchen Steigerung bis zur überſchwenglichen, entzückens⸗ 
tollen Liebesſtammelei vor der furchtbaren Kataſtrophe, — wie durch ihre 
Gedankentiefe und die Einheitlichkeit der ſchwermütig-peſſimiſtiſchen Grund⸗ 
ſtimmung, welche über den Seelenvorgängen der Helden liegt und in der 
erſchauernden Bruſt des Hörers verwandte Saiten geheimnisvoll vibrieren 
läßt — Ausflüſſe einer myſtiſchen, Schopenhauer'ſchen Ideenrichtung des 
Meiſters. 

Welch feiner Zug iſt das nochmalige, (wie im hypnotiſchen Traum⸗ 
zuſtande) ſanfte Aufflackern ihrer überirdiſchen Empfindungen angeſichts des 
betrogenen königlichen Freundes, des wutknirſchenden Melot! Wie im Ohre 
des Ertrinkenden kurz vor ſeinem Ende leiſe Melodien aus weiter Ferne zu 
erklingen ſcheinen. 

So läßt ſich die Triſtan⸗Dichtung in ihrer eigenartigen Menſchenſchil— 
derung, der dunklen weltfremden Liebesauffaſſung mit keiner andern poetiſchen 
Schöpfung Wagners vergleichen. Ich will nicht leugnen, daß die Erotik 
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im Triſtan den meiften naiv und natürlich -lebensfreudig empfindenden 
Menſchenkindern krankhaft vorkommen mag, daß ihnen dieſe über dem Ver⸗ 
langen nach der Geſchlechtsſymphonie erhabene, überſinnliche Liebe ans Un⸗ 
natürliche, Pathologiſche zu ſtreifen ſcheint. Jedoch liegt die Erklärung 
hierzu, wie ſchon geſagt, wohl in dem uns Modernen fremden, dunkeln, 
lebensverneinenden, nach endloſer Befriedigung und Vereinigung in der 
Todesnacht ſich ſehnenden Zug der Schopenhaueriſchen Philoſophie, welche 
Wagner in ſeinen letzten Jahren vollſtändig beherrſchte. 

„Ohne Wähnen 

ſanftes Sehnen, 

ohne Bangen 

ſüß Verlangen; 

ohne Wehen 

hehr Vergehen, 

ohne Schmachten 

hold Umnachten; 

ohne Scheiden 

ohne Meiden, 

traut allein 

ewig heim, 

in ungemeſſnen Räumen 

überſel'ges Träumen!“ — — — 

Es iſt doch eigentlich recht arrogant von Wagner, ſogar in „Dperntert- 
büchern“ zum Denken zu zwingen. Nicht wahr? Wie war es doch in 
der Hinſicht ſo bequem in der nun glücklich verfloſſenen „großen Oper“, 
wie nett denkfaul konnte man in ſeinem Parkettſeſſel hingelümmelt, das 
Librettchen zwiſchen den Fingern, der in Muſik geſetzten Tragödie vom 
diaboliſchen Robert oder von der temperamentvollen Jüdin zuhören (beſſer: 
zuſchauen), hier einen beliebten Trinkchor mitſummend, da die Primadonna 
beopernguckernd, wie ſie eine Zeitlang unter dem Fletſchen ihrer ſchönen 
Zähne ſich die Kehle verrenkt, um ſchließlich, ganz erſchöpft auf dem hohen 
a oder b angelangt, dieſen Ton mit höchſter Kraft eine halbe Minute 
hinauszuſchreien. Das war doch noch ein Kunſtgenuß, der ſeine zwei Thälerchen 
wert war! Wie vergnüglich war es doch auch, nachdem man ein paar 
langweilige Recitative im Librettchen nachgeleſen, von dieſer Anſtrengung 
wieder auszuruhen in der darauffolgenden „air brillant“, deren Länge 
immer im umgekehrten Verhältnis zu ihrem textlichen und muſikaliſchen 
Inhalt ſtand (der erſtere beſtand aus 12—15 Worten ohne tiefern Sinn, 
den letzteren bildeten etwelche pomphafte Phraſen mit blendendem Paſſagen⸗ 
ſchnörkelkram ausſtaffiert); wie intereſſant war es doch, mit luſtgierigen 
Augen einem mehr oder minder lasciven, fleiſchfarbenen Ballet, einem 
grotesken Pas de deux zuzuſchauen, während die Schellenbäume im 


Der Fall Triftan. 1463 


Orcheſter an den Circus gemahnten; wie abwechſelungsreich, als gar das 
Genie des göttlichen Meyerbeer (Gott hab ihn recht felig!) die brillante 
Idee hatte, aus der Opernbühne eine Schlittſchuhbahn zu machen! — Und 
das ſoll nun alles ſo ganz anders werden! Nichts mehr vom Ballet, nichts 
mehr von Trinkchören, nichts mehr vom vielſtimmigen Frühlingsgefühl- 
geſtammel? Dafür unverſtändliche Redensarten, eine bis über die Ohren 
in Philoſophie getauchte Poeſie, myſtiſche Dunkelheiten, die man zu Hauſe 
erſt ſtudieren, aufhellen muß, will man nicht umſonſt im Theater ſitzen, 
gar nichts verſtehen und obendrein ſich hinterher noch blamieren, da es 
heute nun einmal Mode iſt, „Wagner“ zu verſtehen. Wie unbequem! — 

Ja, ja! Ihr ſogenannten Muſikfreunde mit den durch den Arienunfug 
verdorbenen Ohren, ihr ſchaulüſternen Philiſter, Männlein wie Weiblein, 
ihr ballettlüſternen Opernhabitues, durch eure gütigen Bemühungen wird es 
wohl noch ein paar Jährchen dauern, bis die Dramen Richard Wagners 
als das angeſehen werden, was ſie ſind: Kunſtwerke von edelſter Volks⸗ 
tümlichkeit und von höchſtem Erziehungswerte. 

Wie geſagt, wenn es auch jetzt genau ſo Mode geworden iſt, den 
Wagnerianer zu ſpielen, wie im Sommer ohne Weſte im bunten Wollhemd 
herumzulaufen, ich laſſe mich dadurch nicht beirren: unter zehn Leuten 
heucheln fünf Verſtändnis, drei bekennen offen, nicht ganz folgen zu können, und 
nur zwei haben den geläuterten Geſchmack und die fein organiſierten Nerven im 
Empfindungsorgan, durch eins der letzten ſieben Werke des großen Olympiers 
ſtundenlang in wonnige Begeiſterung zu geraten, ſeeliſch gehoben und auf 
ein paar Wochen mit friſcher Lebens- und Arbeitsfreudigkeit verſehen aus 
dem Theater zu ſchreiten. Aber dieſe zwei ſind dann dazu berufen, unter 
dem beſſern Teile des gebildeten Volkes jeglichen Standes edle Propaganda 
zu machen für des Meiſters Streben und Schaffen und dadurch immer 
mehr die Schar der (zunächſt deutſchen, dann aber gebildeten überhaupt) 
Geiſter zu vergrößern, denen geiſtige Genüſſe über körperliche Freuden gehen. 

Und ſie thun's auch, mit Wort und Schrift, allein und in zahlreichen 
Vereinigungen! — — 

Dieſe wundertiefen poetiſchen Schönheiten werden nun eingekleidet in 
das muſikaliſche Gewand; das in geſteigertem Affekt geſprochene d. h. ge: 
ſungene Wort prägt ſich, gehoben und bereichert durch die orcheſtrale in 
glühenden Farben ſchildernde Polyphonie, in tönende Werte um; die zärt⸗ 
liche Liebesglut löſt ſich in einen ſüßen unendlichen Melodienſtrom; nie 
vernommene geheimnisvolle Harmonien vereinen ſich zum charakteriſtiſchen 
Motiv; rätſelvoll ſtockende Rythmen in allmählicher Löſung veranſchaulichen 
das grübelnde, quälende Inſichſelbſtverſenken der Seele; furchtbare Poſaunen⸗ 
klänge, wild ſich aufbäumende Geigenfiguren ſchildern die Schmach, den 
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Haß Iſoldes, den Wahnſinnstaumel des verblutenden Triſtan. So, durch 
die dem Reigen der Schweſterkünſte harmoniſch ſich beiordnende Muſik, 
wird unſer ideales Geſamtkunſtwerk auf die höchſte Stufe der Vollendung 
gehoben. 

Ja die Muſik im Triſtan! Was kann ich da im einzelnen viel ſagen? 
Wer ſie noch nicht kennt, dem können die ſchildernden, analyſierenden Zer— 
pflückungen doch nichts nützen: der höre fie auf einem der wenigen Theater 
im Erdenrund, die im Stande ſind, das Werk würdig zu geben. (Das 
werden nicht mehr wie 8—9 ſein.) Und weſſen Ohr dieſe Klänge ſchon 
erfüllten, der kann nur achſelzuckend über den Verſuch lächeln, Triſtanmuſik 
mit Proſaworten erklären zu wollen. Jedoch will ich verfuchen, die eine 
und die andere Stelle hervorzuheben. 

Was würde wohl Papa Haydn ſagen, wenn an ſein an ſtrenge, einfache 
Harmonien gewöhntes Ohr die erſten dreißig Takte des Vorſpiels ſchlügen? 
Ich glaube, er ſchüttelte ſein Zöpfchen bedenklich. 

Und Beethoven? Der arme große Genius würde gewiß das erſte 
Mal ganz verblüfft ſein Hörrohr putzen, beim zweiten Anhören aber zuckte 
es gewiß wunderſam in ſeinem mächtigen Geſicht auf und er umarmte unter 
Freudenthränen lächelnd den Teufelskerl als Bruder. — 

Man hat die Muſik im Triſtan „das hohe Lied der Chromatik“ be— 
nannt. Schon in den erſten zwölf Takten, welche das ſchwermütig ſchmach— 
tende Liebeszaubermotiv in dreimaliger, geſteigerter Wiederholung bringen, 
erkennen wir die Berechtigung dieſes Ausſpruchs. In der That, eine 
konſequent durchgeführte, polyphone Chromatik, das iſt das erſte 
Charakteriſtikum dieſer Muſik. Dieſe chromatiſch ſich bewegenden Klänge, 
welche ein mit unendlich verfeinerten Gehörnerven ausgeftattetes modernes 
Ohr verlangen, durchlaufen vom erſterbend hingehauchten Liebesſeufzer 
bis zum erſchütternden Wahnſinnsſchrei die ganze Empfindungsſkala. Nur 
äußerſt ſelten werden ſie, wie im Trutzlied Kurwenals, wo ſo friſches, keckes 
Leben im Orcheſter pulſt, durch eine längere Reihe diatoniſcher Akkorde 
unterbrochen. Es wäre ein intereſſantes Problem für den Verfaſſer einer 
modernen Kunſtpſychologie, die Anpaſſungsfähigkeit unſerer wagnervor— 
gebildeten Ohren an dieſes vielſtimmige, ſtets modulierende chromatiſche 
Ausgleiten, Ausweichen ohne Ende, und die Wirkung dieſer Erſcheinung 
auf unſere Nerven zu analyſieren. 

Der Liebestrank! Wie wird uns zu Mut, wenn Iſolde dem totge— 
haßten Helden die Schale mit dem verhängnisvollen Trank vom Munde 
reißt, wenn beide, „von Schauer erfaßt, ſich mit höchſter Aufregung, jedoch 
mit ſtarrer Haltung in die Augen blicken, in deren Ausdruck der Todes— 
trotz bald der Liebesglut weicht!“ Wie aus weiter Ferne erklingt zart das 
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Liebesmotiv; dann bäumt ſich auf dem dumpfwirbelnden h der Pauken eine 
phantaſtiſche Schmerzensfigur auf. „Zittern ergreift fie, fie faſſen ſich krampf⸗ 
haft an das Herz und führen die Hand wieder an die Stirn. Dann ſuchen 
ſie ſich wieder mit dem Blick, ſenken ihn verwirrt und heften ihn wieder 
mit ſteigender Sehnſucht aufeinander.“ In den höchſten Leidenſchaftstönen 
der Violinen erzittert das alte ſehnſüchtige Motiv im vierſtimmigen ätheriſchen 
Tremolando. Und wie aufatmende Erlöſung überkommt es unſere ge— 
ſpannten Nerven, wenn Iſolde im überſtrömenden Gefühle dem Helden 
an die Bruſt ſinkt mit dem Aufſchrei des ſeligſten Schmerzes: Triſtan! 
Treuloſer Holder! — — 

Ich glaube beſtimmt, jeder noch nicht völlig blaſierte Menſch empfindet 
in dieſem Augenblick das wunderbare Gefühl, als wolle ſeine Bruſt zer— 
reißen im Kampfe des aufſteigenden Weinens mit der ſtärkeren Empfindung 
der lachenden Freude. 

Eine Stelle möchte ich noch betonen, welche manchen Mißdeutungen 
ausgeſetzt war. Viele ſonſt ſehr wagnerfreundliche Muſiker konnten ſich bei 
dem Hirtenreigen im Anfang des dritten Aktes etwas Beſonderes nicht vor— 
ſtellen. Wohl muteten ſie die acht Anfangstakte mit der melodiſch geſchloſſenen 
Form an, aber die eigentümliche Figur des engliſchen Horns, welche ſich um 
die Quinte c-g bewegt, und ſpäter das heftig betonte, chromatiſch abſteigende 
Triolenmotiv machte ihr Haupt ſchütteln. Wenn ſie aber dran denken wollten, 
daß dieſe eigentümlich klagende Schalmeienweiſe den Eindruck der öden, 
bewegungsloſen Meeresfläche auf das betrübte Menſchenherz ſchildern 
ſoll, ſo würde es ſie gewiß wie plötzliche Erleuchtung überkommen. Das 
Motto, welches man über dieſe Weiſe ſetzen müßte, ſingt der Hirt ſpäter: 
„Od und leer das Meer!“ 

Iſoldes Liebestod iſt wohl die einzige „Nummer“, welche auch in 
das Konzertprogramm übergegangen iſt. (Nichts thörichter, ja unheilvoller, 
als Bruchſtücke Wagner'ſcher Dramen, aus ihrem Zuſammenhang und von 
ihrem einzig wirkſamen Orte weggeriſſen, auf das Konzertpodium zu ſchleppen!) 
Iſoldes Liebestod, von den Worten: „Mild und leiſe, wie er lächelt“ — 
bis zu dem verklärten Ende: „ertrinken, verſinken, unbewußt, höchſte Luſt!“ 
iſt die höchſte genialiſche Offenbarung Wagners, iſt der Höhepunkt des 
Kunſtwerks. Der hehre, in großen Zügen geführte Geſang der der Erde 
entfliehenden Iſolde, die hier ins Unendliche geſteigerte Ausdrucksfähigkeit 
des Orcheſters, die von vollen Harfenklängen und jener ſchönen Figur mit 
dem Vorhalt über der Quinte des Dreiklangs begleiteten mächtigen Har— 
monien, die auf und ab wogenden Tonfluten mit ſtets wechſelnder Tonalität, 
— die ergreifenden ſceniſchen Vorgänge: Iſoldes Verklärung, „die große 
Rührung und Entrücktheit der Umſtehenden“, dieſes feierliche Geſamtbild 


1466 Mauke. 


der im Tode glücklichen Gruppe unter der abendrotdurchglühten Linde, — 
das iſt das höchſte des im Gebiete der Kunſt erreichbaren. Eine Steigerung 
an Seelenſchmerz, edlem Pathos, künſtleriſcher Leidenſchaft, Gedankengröße 
iſt nicht möglich; drüber hinaus wäre die Grenze des Aſthetiſch⸗Zuläſſigen 
überſchritten. Hier haben wir das gegenwärtige, geſchaffene „Kunſt— 
werk der Zukunft“. 

Warum kommt dieſes Attribut nicht Parſifal, nicht dem Nibelungenring 
zu? Sind in dieſen Dramen nicht die Kunſtarten in wechſelvollem Reigen 
ſich unterſtützend und ergänzend beſtrebt, das Eine zu ſchaffen? — Gewiß 
iſt das letztere der Fall. Aber das größte Kunſtwerk aller Zeiten und Zonen 
darf nur allgemeinſte menſchliche Ideen, Werte und Stoffe behandeln, 
es muß vom freieſten, unbeengteſten Geſichtspunkte aus geſchaffen ſein, darf 
auch nicht die geringſte Spur einer Tendenz oder Betonung eines ein⸗ 
ſeitig nationalen oder konfeſſionellen Standpunktes durchblicken laſſen. 
Von dieſer freigeiſtigen, kosmopolitiſchen Höhenwarte aus betrachtet, hält 
Parſifal und der Ring unſerm Kunſtwerk nicht die Wage. Parſifal 
hat einen ausgeſprochen religiöſen Grundton (Sieg des mitleidsvollen 
Chriſtentums über heidniſche Zauberei); das Lebenswerk Wagners iſt voll 
von Ausflüſſen zu urdeutſcher, zu urgermaniſcher Art, als daß es im freien, 
univerſellen, durch keine nationalen oder politiſchen Stammesgrenzen einge— 
engten Reiche der Geiſter Anſpruch auf jene höchſte Wertung erheben könnte, 
Konfeſſion und Nation ſind eben einſchränkende Begriffe, welche in das 
erdenweite Gebiet höchſter Kunſt, wo die Adlerfittiche des freieſten menſch— 
lichen Geiſtes uns berauſchend Freiluft zuwehen, nicht hineinpaſſen. 

Und fo bleibt denn der Ring des Nibelungen das größte deutſche, 
Triſtan und Iſolde aber das erhabenſte menſchliche Kunſtwerk.“) 

Und nun, Ihr dramatiſchen Epigonen aller Nationen, Ihr Franchetti, 
Schjelderup, Chabrier, Umlauft, laßt Euch nicht entmutigen und wandelt ge— 
ruhig mit links und rechts hin ſchielenden Plagiatorenblicken in den ver⸗ 
meintlichen Bahnen Richard Wagners weiter. Ihr leiſtet dadurch der Er- 
kenntnis, daß über dieſen Koloß niemand hinwegkommen kann, einen großen 
Dienſt, der dadurch nichts an Wert verliert, weil er unbewußt geleiſtet wird. 
Die Zukunft der dramatiſchen Tonkunſt liegt auf andern Gebieten, von einer 
Entwickelung derſelben nach Wagner'ſchen Prinzipien kann nach der mehr: 
fach angeführten Thatſache, daß die von ihm ausgegangene Bewegung be⸗ 
reits zum Abſchluß gelangt iſt, vorerſt keine Rede mehr ſein; es müßte denn 


) Ich füge als einzige Konzeſſion, die ich dem Unkengeheul von rückenmarkskranker 
Dekadencekunſt mache, hinzu: für den unbefangenen, genußfähigen, modern gebildeten 
Menſchen mit dito Augen, Ohren und Nerven. 
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ein ſtärkeres Genie kommen als das Bayreuther, und deſſen große Geſetze 
Nurchamgeahnte Neuen amſtürzen n 

Am 29. Auguſt wurde der Höhepunkt der bisherigen Münchner Wagner⸗ 
feſtſpiele mit der Aufführung von Triſtan und Iſolde erreicht. Es war 
wohl die vollendetſte Wiedergabe, welche unſerer alten Wagnerbühne ſeit 
des Meiſters Tode gelang. Geradezu ideal zu nennen war das Orcheſter 
unter Mottls Leitung; ebenſo die beiden Vertreter der Titelrollen, Roſa 
Sucher und unſer einheimiſcher Meiſterſänger Heinrich Vogl. Er iſt ohne 
Zweifel der erſte jetztlebende „Triſtan“; die Iſolde der Berliner „Prima⸗ 
donna“ mag mit der der Malten konkurrieren. Das iſt möglich, jedoch 
Nebenſache. Freuen wir uns, daß wir „zwei ſolche Kerle haben“. Eine 
Frau noch giebt es, der auch an dieſer Stelle der Dank geſprochen werden 
ſoll für ſelige Stunden vergangner Jahre. Ich meine die Iſolde der 
unvergeßlichen Thereſe Vogl. Die bis zum Ende ſieghafte Macht ihrer 
rieſengroßen Stimme, die hehre Größe, das klaſſiſche Ebenmaß ihrer Be⸗ 
wegungen in ihren beſten Jahren hat noch keine wieder erreicht. — 

Noch nie zuvor war die Wirkung der Liebestrankſcene eine jo un- 
mittelbare, erſchütternde für mich als an jenem Sucher-Abend! Dieſes ſtumme 
Spiel! Wie die geheimſten Seelenvorgänge deutlich ablesbar auf ihrem 
durchgeiſtigten Geſicht reflektierten! Wie ein Zittern dieſen ſtolzen, gegen die 
ſüß unheilvolle Wirkung des Zaubertrankes ſich ſträubenden Körper durch⸗ 
bebt! Wie das Herz noch krampft, und die Augen ſchon in ſeliger Glut 
Triſtan entgegenleuchten! Wie endlich im überſtrömenden Gefühl ihr Mund 
den ſeinen zum erſten Mal mit lang⸗erſterbendem Kuſſe berührt! — 

Wenn auch immer noch ein bedeutender Bruchteil des mit dem glänzendſten 
Firnis internationaler Überkultur betünchten Publikums geiſtig geſchlafen, 
neue Roben begafft oder ſonſt wie ſich gelangweilt haben mag, ſo glaube 
ich doch, daß manchem zum erſten Mal an jenem Abend der tief⸗geheimnis⸗ 
volle Zauber der großen Liebesnacht des II. Aktes ganz aufgegangen iſt. Wie 
vollendet aber auch alles war: Geberde und Bewegung, Deklamation und 
Geſang. Wie ſpielend beide die enormen muſikaliſchen Schwierigkeiten 
jener ekſtatiſchen Stellen überwanden! Und die herrliche Dekoration des 
mondbeſchienenen Gartens, ſie war wirklich mit höchſter Kunſt gemalt! 

Nach dem Liebestod floh ich die klatſchende Menge, wiſchte mir die 
Thränen aus den Augen, wankte hinaus in die kalte, klare Nachtluft, ſah 
zum leuchtenden Sternenhimmel empor und betete alſo: „Unſterblicher 
Genius droben im Olymp! Ich glaube an Mozart, Beethoven und Dich! 
Ich glaube, daß die dieſer Dreifaltigkeit Ergebenen ſchon hier auf Erden 
das Paradies haben! Ich glaube, daß Deine Feinde dazu verdammt 
werden, in Ewigkeit ihre eigene Muſik zu hören! Amen!“ — 
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Man ſieht, auf manchen weichherzigen Schwärmer iſt die Wirkung 
dieſes Kunſtwerks jo finnbethörend, daß er wieder jung wird und zu 
ſtammeln anfängt wie ein gläubig-frommes Kind. 

Noch einige Momentbilder aus dem lieben Publikum! Ich hatte von meinem 
Platz im Stehparkett ausreichende Gelegenheit, einige prüfende Blicke auf die 
bunte Verſammlung zu werfen. Viel Eleganz, weniger Geſchmack; viel groß— 
karriertes Zeug, ebenſoviel ſchwarzer Frack; noch mehr Patſchouligeſtank! — Recht 
erfreulich war aber doch die wirklich muſterhafte Ruhe vom erſten bis zum 
letzten Ton, desgleichen die ſtattliche Reihe andächtiger Geſichter, denen man die 
weihevolle Stimmung anſah. Bayreuth und die Mode thun eben doch das 
übrige dazu, nach und nach ein Wagnerpublikum comme il faut heranzuſchulen. 

Vor mir ſtand ein feiſter Leutnant mit wohldurchgezogenem Scheitel. 
Bei ſeinem verſpäteten Eintritt trat er mir auf die Zehen, und entſchuldigte 
ſich mit widerlich ſchnarrendem Pardon. Später benutzte er die ſchönſten 
Stellen, um jedesmal klirrend ſeinen Säbel fallen zu laſſen. Mir zuckte 
bei dieſem Beweis von Anſtand und Bildung die Fauſt. Die übrige Zeit 
verwendete der Herr dazu, immer quer vor meinem Geſichtsfelde mit ſeinem 
Liliput in eine Balkonloge zu ſtarren, wo eine ziemlich dekolletierte Schön— 
heit hin und wieder mit verbuhltem Lächeln den Huldigungen des gebildeten 
Marsjüngers dankte. — Eine der Hoflogen ſtrahlte im feenhaften Glanze 
neu angebrachter roſaroter Glühlämpchen. Mitten im erſten Akt traten die 
Herrſchaften geräuſchvoll ein; ein gallonierter Fürſtenknecht erklärte hochden— 
ſelben grinſend den Beleuchtungsmechanismus mit wiederholten praktiſchen 
Proben. Der Frau Fürſtin nun ſchien das ungewohnte Licht etwas warm 
zu machen, denn in den 1½ Stunden, welche hochdieſelbe opferte, um ihr 
Intereſſe an der Wagnerſchen Kunſt öffentlich zu dokumentieren, wedelte 
hochdieſelbe ſich fortwährend mit einem ungeheuren Fächer Luft zu und 
brachte durch dieſe auffallenden Bewegungen den braven Mottl zur gelinden 
Verzweiflung, der er durch nicht ſehr devote Seitenblicke Ausdruck zu geben 
ſuchte. — Zwiſchen zwei eleganten Franzoſen mit bedeutendem haut-gout 
ſaß eine dito Dame, welche nach den Farben ihrer ausdrucksloſen Geſichts— 
larve zu urteilen, bedeutendes maleriſches Talent verriet. Sie verſtand 
ſicher trotz ihres franzöſiſch-deutſchen Textbuches (wie bequem wird's doch 
den auswärtigen Wagnerfreunden gemacht) von dem ganzen Werk genau 
ſo wenig, wie ihre Ritter zur Rechten und Linken. Alle drei machten aber 
jo blaſierte Mienen, als ob fie den ganzen Rummel auswendig müßten. 

Bei dieſem ganzen Unfug vor, über und neben mir, den ich mir not— 
gedrungen mit anſehen mußte, dachte ich wiederholt: „Herrgott! Wer's 
doch auch ſo gut haben könnte wie der größte Wagnerianer, weiland 
Ludwig II., und ſich Separatvorſtellungen leiſten könnte!“ — 
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Zum guten Schluß noch eine Blüte aus dem an Kurioſitäten ſo reichen 
Garten unſrer hohen Zunftkritik. Verzapft da der von akademiſch— 
ſalomoniſcher Weisheit triefende Berichterſtatter des „Sammler“, Herr T. G., 
über dieſe Triſtanaufführung folgende würdige Bemerkung: „Das Publikum 
befand ſich ſichtlich in animierteſter Stimmung.“ Ja, warum ging der 
gute Mann nicht noch den kleinen Schritt weiter und ſchrieb: Das Publikum 
amüſierte ſich ſichtlich vortrefflich? — — 


. 


Hie Wahrheit in ler Kunst 
Don Karl Rosner. 
(München.) 


ch habe lange nach ihr geſucht, in allen Künſten habe ich nach ihr ge— 

ſpäht und getaſtet, und doch habe ich ſie nirgends gefunden. Ich meine 
die Wahrheit, die nackte, normale Wahrheit, das, was wir mit objektiver 
Poſe die große Wahrheit nennen. 

Und da kam ich zum Schluſſe, daß es die nicht gäbe, daß die ein 
nonsens ſei, ſowie der Normal-Menſch, der Menſch mit den anthropologiſch 
normalen Maßen und mit dem pſychiſch normalen Fühlen. 

Dann ſah ich ihre Symbole, wie man fie gemalt, geformt und ge- 
zeichnet, ihr Bild, wie es ſich jeder gedacht. 

Der eine brachte ein prächtig ſchönes Weib, — ein Überweib, — wie 
man ſie auf Paſtamente ſtellt in typiſcher Allegorie, der andere die rück— 
ſichtslos Fortſchreitende. Der dritte wieder zwang ſie in ſcharfe Stuck'ſche 
Formen und gab ihr den großen, ſchrecklich viſionären Ausdruck der Myſtik. 
Auch mit der griechiſchen Naſe fand ich ſie, — ſo griechiſch, wie ſie wohl 
nie eine Griechin von gutem Geſchmack getragen hätte. 

Und jeder trug ſein Fühlen und ſein Empfinden in den Stil ihres 
Bildes, und keiner brachte ſie dem anderen gleich oder ähnlich. Nur der 
eine große, ironiſche Zug, — die Wahrheit als Weib zu zeichnen, — ging 
durch die ganze Kollektion. 

Und doch war jedes ihrer Bilder Kunſt, — betrachtet aus der Perſpektive 
ihrer Schöpfer, denn jeder mochte ſeine Wahrheit lieben und für die 
rechte halten, und Kunſt iſt das, was jeder ſich als Kunſt gedacht. 

Aber der Nazarener iſt tot, und die Duldſamkeit des hohen, wählenden 
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Geiſtes muß erſt geboren werden. Und die Herde will eine Wahrheit, 
eine typiſche ſichere Wahrheit, die für alle ſei, etwa wie ihre Fetiſche 
und ihre Huren. 

Mir fällt das Wort Zolas ein: la vérité seule est grande, et Part 
n'est fait que de vérité. — Die Wahrheit alſo das höchſte Prinzip der 
Kunſt, — und Millionen Menſchen, und jeder ein anderes Bild der Wahr— 
heit in ſich. — Alſo auch tauſend Bilder der Kunſt, in jedes Menſchen 
Fühlen ein anderes. 

Und dann kommt der Herdenzwang, — das Gefühl ſubjektiv, allein 
zu ſchwach zu ſein, der dumme, deutſch⸗ſentimentale Drang nach Mitfühlenden, 
nach gemeinſamer Religion. Der thöricht kitzelnde Wunſch „auserwähltes 
Volk“ zu ſein, jene Erbſünde von Moſes Gnaden. Und ſie zwängen ſich 
in Schablonen, formen ſich in Schulen und Cliquen und bekämpfen ſich wie 
Feinde. 

Natürlich will jede Clique die echte Kunſt und echte Wahrheit haben, 
die allein berechtigte, D. R. patentierte, vielleicht die Geſchichte von den 
Ringen, die der ſelige Leſſing ſchon vor ein paar Tagen erzählt. — — — 

Erſt kommen die Gemäßigten. Alfred de Vigny giebt die erlöſende 
Phraſe: l’art est la vérité choisie. 

Schön, — aber jagen fie mir, — choisir heißt wählen, auswählen, — 
la vérité iſt die Wahrheit. Was muß ich alſo aus der Wahrheit aus- 
wählen, um die Kunſt zu bekommen? — Ganz der Fall Arno Holz, der 
ein Buch von Karlsbader Stärke ſchreibt und ſo die epochemachende Formel 
findet: „Wahrheit E Xx = G Kunſt.“ Und was iſt x? Das große 
Unbekannte. — 

„Rückſichtsloſe Wahrheit!“ Die Parole und das Kriegsgeſchrei der 
Neueſten und Jüngſten; der Veriſten. „Wenn es nur nackt iſt.“ — 

In Weimar lebte, — noch in den dreißiger Jahren dieſes Jahr: 
hunderts, ein älterer Herr, Geheimrat, Beſitzer von ſo und ſo viel Orden, 
— J. W. von Goethe. In ſeinen freien Stunden war er auch Dichter. — 
So wie eben die Geheim- und Hof-Räte dichten, ſagen die Jüngſten, — 
wie Doczi, Baumbach, Halm uſw. Aber dieſer Goethe ſoll ein Genie 
geweſen ſein, und die genialen Geheimräte ſind dauerhafter gearbeitet als 
die Durchſchnittsſorte und die pflegen ihre Zeit zu überdauern. Ich glaube 
ſogar, daß das Genie die Zeit nicht kennt. Daß das Genie über der Zeit 
ſteht. Und ich denke dabei an die neunte Symphonie, an Zarathuſtra und 
Fauſt; — vielleicht auch an die Bibel. 

Und da fällt mir ein Ausſpruch dieſes Goethe ein: „Wenn ich den 
Mops meiner Geliebten zum Verwechſeln ähnlich abgebildet habe, ſo habe 
ich zwei Möpſe, aber noch immer kein Kunſtwerk.“ 
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Alſo zwei Möpſe, — und wieder keine Kunſt für alle. Auch keine 
Kunſt für einen, der über allen ſteht, für Goethe. 

Aber Kunſt vielleicht für die Züngften, denn der Mops iſt naturgetreu 
in allen Nuancen; — bis auf die Flöhe. 

Und nun nehmen wir uns ſo ein naturgetreues Kunſtwerk her. 
Holländer mag den Typus liefern, weil ſich in ihm der pedante Wille zum 
Photographieren der Natur, der guſe Wille ohne jede Poſe giebt. — Und 
das ſoll Wahrheit ſein? So reden und fühlen die Menſchen im Leben? 

Er aber zeichnet ſie in gutem Glauben, und wie ſie für ihn ſind. 
Die Kritik des anderen aber findet nur die ſchrecklichen Karikaturen und 
Theaterhelden. 

Und die Kritik iſt der unbewußte Drang nach Wahrheit in unſerem 
Fühlen. Und nur die Unwahrheit in der Kunſt, — alſo die „Nicht⸗Kunſt“ 
des einzelnen, — hat je Kritik geboren. 

Ein anderer; Gerhard Hauptmann. Er iſt der Größte, der Be⸗ 
deutendſte der Modernen, auch frägt er nicht nach den anderen. Er geht 
nicht mit der Clique, doch die Clique geht mit ihm. 

Gut, das iſt mir Wahrheit, — ich kann mir das als Wahrheit 
denken, — und das was er hier ſchrieb, mag ſo geweſen ſein. Aber es 
find für mich Anormalia, pathologiſche Raritäten. Auch das iſt nur fub- 
jektive Wahrheit, aber durch das künſtleriſche und techniſche Können ihres 
Autors erweitert zur abſoluten Wahrſcheinlichkeit. 

Aber was ſagt mein Freund der Idealiſt dazu? 

Er legt das Buch weg und ſpuckt aus. 

Und wie ich ihn dann frage, was denn für ihn Wahrheit ſei und 
Kunſt, da hält er mir eine lange, äſthetiſche Bierrede über das Schöne, 
über das Griechiſche und über den Anakreontismus, — und wie darin 
allein die Kunſt ſchlummern könne, wie das allein die Kunſt, die große, 
wahre Kunſt gebäre. — 

Und dann die Wilden, die Apoſtaten der Menge mit der ſtolzen Poſe 
einſamer Höhe. Die tauſend Zweige mit ihren Separées und ihren ge— 
heimen, feinſchmeckeriſchen Specialitäten. Gourmands der Künſte: Okkultiſten, 
Phantaſten, Symboliſten und Myſtiker, Parnaſſier, Sataniſten, Aſtheten, 
und ſo fort, wie die Chargen und Titel alle lauten, bei denen man ſo 
vieles denken könnte und ſo wenig denkt. 

Und ſie alle haben den großen Reformationsdrang in ſich, — die 
Geſchichte von der gewendeten Weſte, die ausſehen ſoll, wie wenn ſie eine 
neue wäre. 

Sie alle kämpfen auf Tod und Leben um das Durchdringen ihres 
Herdenprinzipes und werben neue Jünger unter deſſen Schablone, mit dem 
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untrügeriſchen Zeichen der Dummheit, — dem Fanatismus. Sie ſtellen 
Theſen auf, Prinzipien und Tendenzen der Kunſt und überſehen dabei 
ganz, daß die Kunſt keine Prinzipien kennt und keine Theſen, und daß fie 
nur eine Tendenz hat; — Kunſt zu ſein. 

Und ſo beten ſie ihre Götzen an und vergeſſen ihren Gott. 

Und das Gefühl des einzelnen zur eigenen Kunſt, der individuelle 
feinfühlige Sinn, wird abgeſtumpft in der Herde und ſtirbt, ſo wie der 
eigene Wille des Soldaten ſtirbt in der Armee. 

Das aber, was die Clique dann ihre Wahrheit nennt und ihre Kunſt, 
iſt eine geiſtige Mißgeburt, ein Konglomerat aus den tauſend ſchüchternen, 
nach dem uſuellen Normalformat zurechtgeſchnittenen Ideen derer, aus denen 
ſich die Clique rekrutiert. Iſt ein Unding, das der Meinung jedes einzelnen 
Rechnung tragen will, und darum keinem genügen kann, der noch den 
Willen zur Ehrlichkeit hat. 

Aber wie geſagt, der Wille des einzelnen ſtirbt in der Clique. 

Und das Reſums des Ganzen: Es giebt keine abſolute Wahrheit, denn 
die Idee der Wahrheit iſt zu hoch, als daß ſie ſich zur Allgemeinheit und 
zum Gemeingut proſtituierte. 

Und unſer abſolutes Fühlen liegt tiefer, und wenn wir es finden 
wollen, müſſen wir hinunterſteigen bis dorthin, wo das Tier in uns be— 
ginnt, bis zu Hunger und Liebe. 


= 
Aus den Mfinchenet Hunslleben. 


Von M. G. Conrad. 
(München.) 
Drömatiker und Schauſpieler. 


etlev von Lilieneron hat mit feinem vieraktigen Trauerſpiel „Der Trifels und 

* Palermo“ auf der Bühne kein ſonderliches Glück gehabt. Es gelangte am 26. Sep- 
tember im königlichen Hoftheater zur erſten Aufführung — der erſten überhaupt in 
Deutſchland. Das ſchwach beſetzte Haus bereitete dem Werke eine freundliche Aufnahme. 
Daß ſich der berühmte Lyriker auf dem Theater keines ſtärkeren Erfolges erfreuen 
durfte, lag nicht an der Darſtellung und nicht an der Ausſtattung, beide waren tadellos, 
ſtellenweiſe ſogar vortrefflich, ſondern an der Dichtung ſelbſt. Dieſe iſt in der Haupt⸗ 
ſache nichts weiter, als eine Aneinanderreihung von lebenden Bildern aus der aben- 
teuerlichen Regierung und Lebensführung des grauſam tollen Kaiſers Heinrich Nro. Sechs'⸗ 
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Dazu find dieſe Bilder oft nur leicht ſtizziert, ſelten dramatiſch vertieft und rund heraus- 
gearbeitet. Von eigentlichem dramatiſchem Aufbau oder auch nur einer wirkungsvoll 
angelegten bühnentechniſchen Zurichtung großen Stils findet ſich kaum die Spur. Die 
Bilder wirken hauptſächlich durch verſtreute lyriſch-poetiſche Stimmungsreize und nicht 
zum wenigſten auch durch das pathologiſche Intereſſe der närriſchen Kaiſerfigur. 

Die Münchener Kritik hat den Dichter im allgemeinen mit feinem Takt behandelt 
und ſich durch gerechte Würdigung ſeiner künſtleriſchen Verdienſte ausgezeichnet. Ein 
Beiſpiel. Max Bernſtein ſchrieb in den „Neueſten Nachrichten“: 

„Das Lob, welches Liliencrons kunſtverſtändiger und kunſtbegeiſterter Schilderer 
ſeinen Dramen im allgemeinen erteilt hat: ſie ſeien durchzogen von den Goldadern echt 
Liliencron'ſcher Lyrik — es gebührt auch im beſonderen dieſem Trauerſpiele. Aber auch 
das Urteil, daß der Dramatiker Lilieneron hinter dem Lyriker und Novelliſten weit 
zurückbleibt, wird durch dieſe Kaiſertragödie beſtätigt. Heinrich VI., grauſam, ehrgeizig 
und faſt wahnſinnig, wird zwiſchen dem Trifels und Palermo von einer — wenigſtens 
im Mittelalter — ungewöhnlichen Reiſeluſt und Reiſefähigkeit hin und her geführt, bis 
er zuletzt an dem von ſeiner Gattin ihm gereichten Gifte ſtirbt .... Es wäre nicht 
ſchwer, ausführlich zu begründen, warum dieſes Drama weder ein gutes Theaterſtück 
noch eine gelungene Dichtung iſt. Nicht ſchwer, aber unnötig. Es wird ohnedies nicht 
oft gegeben werden. Lilieneron iſt ein Dichter — und es iſt nützlicher, das Publikum 
auf die guten Werke eines Dichters hinzuweiſen, als durch die Ausmalung ſeiner Mängel 
die Philiſterfreude an den Schwächen eines Starken zu nähren.“ 

Zur Einleitung des Novitäten-Abends wurde der Einakter „Das Buch Hiob“ 
von L. Adler gegeben, ein geſchickt gemachtes Theaterſtückchen, voll täuſchender Talmi- 
Poeſie in Tiraden und Gefühlsergüſſen älteſter Bühnen-Biedermeierei, aber imgrunde 
ein total poeſieverlaſſenes Werk, wenn man das wundervolle Kapitel ausnimmt, das, 
ein bekannter Kniff, den namentlich Lindau ſtets mit großem Erfolg anwandte, aus 
einem wirklichen Dichtungswerke, hier aus dem „Buche Hiob“ vorgetragen wird. — 

Im Theater am Gärtnerplatz wurde mit durchſchlagendem, künſtleriſch und litterariſch 
vollauf gerechtfertigtem Erfolge ein neues Volksſtück aufgeführt: „Gefallene Engel.“ 
Der eigentliche Verfaſſer ſoll ein bereits bewährter Poet, Richard Nordmann, wie 
auf dem Zettel ſtand, nur der Deckname ſein. Wir werden das Buch ſpäter an anderer 
Stelle ausführlich beſprechen. Denn wir haben hier ein Werk vor uns, das eine Art ſüd— 
deutſches Seitenſtück zu Sudermanns „Ehre“ bildet, aber künſtleriſch, im Sinne des 
wahrhaft Modernen und Lebensechten, das Sudermannſche Stück unendlich überragt. 

Nächſt dem „Wagner-Cyklus“ im k. Hoftheater haben die letzten Wochen in 
München bühnendramatiſch nichts Bedeutſameres hervorgebracht, als die Gaſtſpiele des 
„Schlierſee'r Bauerntheaters“ im Gärtnerplatztheater. Wir lieben nicht, ins Blaue 
hineinzubewundern, aber das muß feſtgeſtellt werden: Die Hofpauerſche Truppe, welche 
den Ruhm der „Münchener“ durch die halbe Welt getragen und den bekannten Typus 
ſüddeutſcher Volksſtückſpielerei geſchaffen hat, wird durch die Leute von Schlierſee arg in 
den Schatten gedrückt. An Friſche, Kraft, Natürlichkeit ſind dieſe Bauernkomödianten 
ganz unvergleichlich, ſoweit ihnen die Verfaſſer der geſpielten Stücke die richtigen natur— 
wüchſigen Situationen, Vorgänge und Worte leihen. Wo die Schlierſee'r den alten 
theatraliſchen Couliſſenſtiefel herunterzuſpielen oder vor dem Souffleurkaſten endloſe Mono— 
und Dialoge zu wälzen haben, da können ſie's mit roͤutiniertem Berufsſchauſpielervolk freilich 
nicht aufnehmen. Das Komödiantiſche ſpielen die gelernten, auf alle Kniffe eingeſchoſſenen 
Berufs⸗Komödianten erträglicher, weil künſtleriſch täuſchender, als dieſe Naturſpieler, die 
nur das herausbringen, was wirklich in ihnen liegt. 
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Nun ſind ſie auf die Wanderſchaft gegangen. Aus ihrem „Milieu“ hinaus in 
die gaffende Bildungswelt. Wir wünſchen ihnen alles Gute — und wollen abwarten, 
welcher Art und Geſtalt ſie wieder heimkehren. Aber recht paßt uns dieſe Geſchichte nicht, 
fo ſehr fie den Berlinern uſw. behagen mag. Das Schlierſee'r Bauerntheater gehört 
nach Schlierſee, ſonſt nirgends hin. Wir mögen dieſe künſtleriſche Bärenführerei nicht. 
Eine Menagerie von Bauernkomödianten — die mit der Eiſenbahn zwiſchen den Groß— 
ſtädten herumrollt, da muß ſchließlich die Natur zum Teufel gehen, wenn ſie nicht auf 
der heimiſchen Wurzel im heimiſchen Boden und in der heimiſchen Luft ſtill weiterwächſt. 
Menagerie⸗Affen, Menagerie-Löwen, iſt das echt, als Naturbild, als Gottesgeſchöpf? — 
Alſo: Das Schlierſee'r Bauerntheater gehört nach Schlierſee. 

Wie das Bayreuther Feſtſpielhaus nach München gehört, nicht an den Reſidenz⸗ 
platz von München oder ſonſt eine Straße, ſondern auf die Höhe des Iſar-Ufers. 

Das hat der glänzende künſtleriſche und finanzielle Erfolg des Poſſartſchen Unter: 
nehmens gezeigt, im Rahmen der Kunſtſtadt München allein iſt die große Wagner— 
Reform, die Lebendigerhaltung der Wagner-Werke im Sinne des Meiſters wirkſam zu 
erhalten, und vor aller Beeinträchtigung weitaus ſicherer zu behüten, als in Bayreuth, 
wo im Verfluß der Jahre mehr und mehr weibliche Familienkonvention an die Stelle 
kraftvoll männlicher Entwicklung herrſchend ſich einzurichten droht. 

Die Aufführung Wagneriſcher Werke in München hatte ſo ſehr in allen Stücken 
den Charakter des Außerordentlichen und Machtvollen, daß es ein Frevel an vater— 
ländiſcher Kunſtpflege wäre, auf der neu eröffneten Bahn nicht mit dem Einſatz aller 
Kräfte mutig zur Höhe emporzuklimmen. 

Zur Höhe des neuen Bühnen-Feſtſpielhauſes in Wagneriſchem Sinn und Geiſt, 
in König Ludwigs idealer Zuverſicht auf den Sieg neuer, deutſcher Kunſt! 

Manches trug in dieſen epochemachenden Aufführungen Wagnerſcher Werke, wie 
ſie Poſſart und Levi mit eiſerner Willenskraft zu glücklichſtem Ende gebracht, noch 
Spuren der Haſt und Übereile, manches war noch mehr Verſprechen als Erfüllung — 
aber die That als ſolche war groß und ſchön, eine glänzende Verheißung noch größerer 
und ſchönerer Thaten in nächſter Zukunft. 

Auch deshalb, weik das Hof- und Nationaltheater ſich nicht dauernd in Ausnahms— 
Aufführungen mit Verkürzung ſeiner Verpflichtungen gegen das kunſtliebende und kunſt— 
bedürftige Volk im weiteren und weiteſten Sinne einlaſſen darf, muß für ſo außerordentliche 
Feſtzeiten der Plan des Münchener Feſtſpielhauſes auf der Iſar-Höhe feſtgehalten und 
thunlichſt bald verwirklicht werden. 

Eine rühmliche That haben wir wiederum dem unermüdlich ſtrebſamen „Aka demiſch— 
dramatiſchen Verein“ zu verdanken: die Vorleſung des Hauptmannſchen Meiſterwerkes 
„Die Weber“. Der Vorleſer, unſer wertgeſchätzter Mitarbeiter Karl Kraus aus Wien, 
bewältigte die ſchwierige Aufgabe mit ungemeinem Talente. Einzelnes brachte er mit 
der Kunſt ſeines Vortrages und erſtaunlicher Beherrſchung ſeiner charakteriſierungskräftigen 
Stimmmittel unübertrefflich zur Geltung, ſo namentlich den ganzen zweiten und vierten 
Akt. Es war ein kleines, ausgewähltes Publikum im Muſeums-Saale, das dem Vortrage 
lauſchte. Karl Kraus erntete den wohl verdienten Beifall. Sein Name wird forthin 
neben den beſten Rezitatoren als der eines der kühnſten Bahnbrecher auf dem Gebiete 
dramatiſchen Vortrages mit Auszeichnung genannt werden. 
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Maler und Vildner. 


Bevor wir im nächſten Hefte unſeren Bericht über die Kunſtausſtellungen weiter⸗ 
führen und abſchließen, müſſen wir unſere Leſer mit der in verſchiedener Hinſicht ſehr 
bemerkenswerten Verſammlung der „deutſchen Geſellſchaft zur Beförderung 
rationeller Malverfahren“, welche in der erſten Oktoberwoche in München ftatt- 
gefunden, bekannt machen. 

Leider iſt es uns nicht vergönnt geweſen, den Sitzungen perſönlich beizuwohnen und 
Lenbachs ſeltſam intereſſante Rede ſelbſt zu hören. Wir müſſen daher eine Anleihe 
bei den in dieſem Stücke zuverläſſigſten Teile der Münchener Preſſe machen. Da erfahren 
wir das Folgende: 

Zu dem beſagten Kongreſſe waren etwa 150 deutſche und ausländiſche Maler er— 
ſchienen. Die Herren Staatsminiſter Freiherr v. Feilitzſch und Bürgermeiſter Borſcht 
hatten ſich wegen Verhinderung durch dringende Geſchäfte ſchriftlich entſchuldigt, den 
Kongreß aber namens der k. Staatsregierung bezw. der Stadt begrüßt. Unter den 
Anweſenden bemerkten wir vom Auslande die Herren G. Keletti, Direktor der Landes⸗ 
muſterzeichnungsſchule und des Landesvereins für bildende Künſte, und R. Nadler, 
k. Profeſſor und Hiſtorienmaler, beide aus Budapeſt als Vertreter Ungarns, dann 
Herrn A. de Vriendt als Vertreter der Antwerpener Akademie; ferner die Herren 
Profeſſor M. Koner als Vertreter der Akademie der bildenden Künſte in Berlin, 
Galleriedirektor C. Roux (Mannheim) und Direktor C. M. Richard der großherzoglichen 
Kunſthalle in Karlsruhe, als Delegierte Badens, Landesbau-Inſpektor Grunert als 
Vertreter des Berliner Architekten⸗ und Ingenieurvereins und Profeſſor Dr. Mayhoff 
(Dresden) als Vertreter des ſächſiſchen Kunſtvereins. Die Münchener Künſtlergenoſſen⸗ 
ſchaft war durch Herrn Profeſſor A. Spieß vertreten. Nachdem der erſte Vorſitzende der 
Geſellſchaft, Herr Prof. F. v. Lenbach, die Verſammlung eröffnet und die Teilnehmer 
herzlich willkommen geheißen hatte, wurde zur Bildung des Bureaus geſchritten, welches 
ſich folgendermaßen zuſammenſetzte: A. Eiſenmenger, Profeſſor der k. k. Akademie der 
bildenden Künſte in Wien, A. Hauſer, Profeſſor und Konſervator, Vertreter der 
k. Central⸗Gemälde⸗Gallerie in München, C. v. Schraudolph, Direktor der k. Kunſtſchule in 
Stuttgart, A. de Vriendt, Direktor der Kunſtakademie in Antwerpen, als Vorſitzende, 
G. Keletti, Direktor (Budapeſt) und Prof. Koner (Berlin) als Schriftführer. Ernannt 
wurden: Geheimrat Prof. Dr. v. Pettenkofer (München) als dauerndes Ehrenmitglied, 
ferner die Herren Prof. H. Groth, Kunſtmaler H. Hunt (London), Prof. M. Lindenſchmit 
(München), Direktor v. Schraudolph (Stuttgart), Kunſtmaler E. v. Stieler (München), 
Prof. Th. Petruſcheffski (Petersburg) und Prof. Hauſer (München) als weitere Ehren⸗ 
mitglieder. 

Namens der Ausſtellungskommiſfion erſtattete der zweite Vorſitzende Prof. C. Guſſow 
Bericht über die Ausſtellung für Maltechnik im k. Glaspalaſte. Derſelbe ſprach ſowohl 
der k. Staatsregierung als auch der Münchner Künſtlergenoſſenſchaft, durch deren Ent⸗ 
gegenkommen die Ausſtellung ermöglicht wurde, namens der Geſellſchaft den wärmſten 
Dank aus. Die Ausſtellung bezwecke durch eine Nebeneinanderſtellung der verſchiedenſten 
ſonſt und jetzt gebräuchlichen Materialien ein Bild alter und moderner Farbentechnik zu 
geben. Herr Profeſſor v. Lenbach weiſt darauf hin, daß ſich immer mehr und mehr 
eine Unzufriedenheit mit der modernen Maltechnik geltend mache, und ſich überall ein 
Drang zur Rückkehr zu den alten ſchönen Techniken zeige. Um hierin wieder Tüchtiges 
leiſten zu können, ſei die Errichtung techniſcher Werkſtätten in den Lehranſtalten not- 
wendig und daher anzuſtreben. Namens des verhinderten Herrn Profeſſors Th. Petru⸗ 
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ſcheffski⸗-Petersburg verlas Herr Chemiker Keim deſſen Vortrag über: „Verſchiedenartige 
Erſcheinungen der Dauerhaftigkeit der Olmalerei.“ In dem Vortrage wurde auf die 
verſchiedenen Prozeſſe, durch welche ein Bild angegriffen wird, insbeſondere aber auf die 
Einwirkung von Luft und Gegenwirkung von Farbſtoff und Ol hingewieſen. Dieſe Prozeſſe 
aufzuhalten ſei Aufgabe der weiteren Forſchung auf dieſem Gebiete. Lebhafter Beifall 
folgte dem Vortrage. Über die chemiſche Verſuchsſtation berichtete Herr Keim, welcher 
bemerkte, daß von Seiten der Künſtler an den Chemiker oft geradezu unerfüllbare An⸗ 
forderungen geſtellt werden. Weitere Berichte wurden erſtattet: von Herrn Chemiker 
Th. Niederländer über „Darſtellung und Eigenſchaften des Kadmiumgelb“, Herrn Chemiker 
L. Lettenmayer über die Eigenſchaften der ätheriſchen Ole, deren Verwendbarkeit in der 
Malerei und Vergleich mit den verſchiedenen Mineralölen“ und über „Reſultate der 
Unterſuchungen über die Sauerſtoffaufnahme einiger trocknender Ole und deren Säure⸗ 
und Jodzahlen. Prof. v. Lenbach betonte, daß ſpeziell ſeitens der k. Staatsregierung 
dafür geſorgt werden müſſe, daß die Forſchungen einzelner auf dem Gebiete der Mal⸗ 
technik Gemeingut der Geſamtheit werden. Herr Hofrat Dr. A. Hilger warnt vor „Mal- 
Chemie“, empfiehlt aber Errichtung von Verſuchsſtationen an den Kunſtakademien. 
Als Aufgabe ſei denſelben vorzuzeichnen: Genaue Kontrolle der Malmittel und Werkſtatt. 

Hier trat die Mittagspauſe ein. Nachmittags 3 Uhr fanden im Lenbach-Saale der 
Ausstellung praktiſche Verſuche und Demonſtrationen mit den verſchiedenen zur Aus— 
ſtellung gebrachten Materialien und Verfahren ſtatt. Hohes Intereſſe erregte hierbei 
ein mehr als zwei Stunden währender Vortrag des Herrn Profeſſors v. Lenbach mit 
Demonſtrationen ſeiner techniſchen Malweiſe. Redner erntete für ſeine intereſſanten Aus— 
führungen lebhaften Beifall. — 

Dieſen Bericht, ſchreiben die „M. N. N.“, wollen wir durch vollſtändigere Wiedergabe 
der Ausführungen Frz. v. Lenbachs ergänzen. Wir entnehmen dieſelben der „Augsb. 
Abendztg.“: „Profeſſor Franz v. Lenbach ſprach einleitende Worte über die Wichtigkeit der 
Technik, welche die Sprache der Kunſt ſei und ſtets mit dem Geiſt derſelben in engem 
Zuſammenhang ſtand. Die größten Künſtler waren auch die raffinierteſten Techniker, fo 
Michelangelo, deſſen Tempera-Technik die einfachſte und zugleich großartigſte war; Tizian 
in der Olmalerei. Rubens hat, aus den Tiefen Tizianiſcher Malweiſe ſchöpfend, den 
Triumph der Heiterkeit der Kunſt in die Welt gebracht, welcher am ſchönſten wieder aufgefriſcht 
wurde durch die engliſche Kunſt an der Schwelle der Neuzeit, durch die Malerei eines 
Renauld (ſoll wohl heißen Reynolds), bei welcher idylliſche Schönheit der Anſchauung 
mit glänzender Technik ſich paarte, und welcher die Farbenklaſſiker der Franzoſen folgten, 
deren Ausläufer ein Millet und Meiſſonier in feiner erſten Periode bilden. Was ſoll 
dem gegenüber das neueſte dilettantiſche Geſchrei nach Wahrheit! Es giebt keine Wahr— 
heit ohne Schönheit und letzterer wurde der Krieg erklärt. Bei allen Fortſchritten des 
menſchlichen Geiſtes wird auf den Errungenſchaften der Vergangenheit gefußt und weiter 
gebaut. Nur in der Kunſt will man jetzt eine Scheidewand aufrichten gegenüber dem 
Alten und nach eigenem Ermeſſen mit Verachtung des früher Gewonnenen vorgehen. 
Wir können kein „Licht“ auf die Palette fpritzen, ſondern nur Farbe; der Künſtler kann 
das in der Natur Geſchaute nur überſetzen in die Sprache ſeiner Farben, und dieſe 
Überſetzung will gelernt ſein. Gegen die berühmten Maler der alten Perioden ſeit 
der ägyptiſchen Zeit verdient kein heutiger Künſtler ein berühmter Mann genannt zu 
werden. Dieſer durch eine unwiſſende Preſſe genährte Rauſch wird hoffentlich 
bald vorübergehen. Schade nur, daß ihm naturnotwendig eine Reaktion folgen muß, 
welche Gewonnenes teilweiſe wieder in Frage ſtellen wird. Ganz ungebildete 
Burſche ſchreiben über Kunſt und machen den Leuten weiß, daß ſie an der Spitze des 
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künſtleriſchen Fortſchritts marſchieren, wodurch lediglich ein Proletariat geſchaffen 
wird, geiſtig und phyſiſch. Nur dem Schönen gehört die Zukunft. Dazu kommt der 
Wahnſinn, die erdrückende Laſt der Ausſtellungen, früher prunkloſe, heute prunkvolle 
Beerdigungsanſtalten, welche die Kunſtproduktion entwerten und eine Menge von 
Künſtlern dem Verfall entgegentreiben: Wenn ich 2000 Bilder anſchaue, ſo iſt es gerade, 
wie wenn ich 2000 Muſikinſtrumente höre. Mehr praktiſche Schulung iſt notwendig. 
Wer nur theoretiſch das Schwimmen gelernt hat, wird im Waſſer untergehen. Wenn 
praktiſche Aufgaben herantreten, wie in letzter Zeit die Anfertigung der Dekorationen zu 
den Wagneropern, jo müſſen (2), obwohl München über 2000 Maler hat, dieſe Be— 
ſtellungen in Wien gemacht werden.“ 

Wir würden auf dieſe Rede des Herrn v. Lenbach nicht zurückkommen, wenn es 
ſich um eine Außerung desſelben in privatem Cirkel handelte. Hier aber ſpricht er als 
„Präſident“ eines großen Vereins, in einer öffentlichen, mit Applomb angekündigten 
Verſammlung, welcher nicht nur viele Künſtler, ſondern auch einflußreiche Beamte (z. B. 
der Herr Kultusminiſter Dr. v. Müller) beigewohnt haben, auf welche die Außerungen 
eines Lenbach wohl einen tieferen Eindruck machen, falls ſie denſelben nicht eine aus 
größerer Erfahrung reſultierende eigene feſte Meinung entgegenſetzen können. 

Bevor wir zur Richtigſtellung der Lenbachſchen Ausſprüche ſchreiten, wollen wir 
zum hundertſten Male erklären, daß wir vor dem eigenen „Können“ des Redners den 
größten Reſpekt haben. Auf die Gefahr (?) hin, auch in dieſem Punkte von ihm de3- 
avouiert zu werden, halten wir dafür, daß er — Lenbach — unter den heutigen 
Künſtlern einen mit Recht „berühmten“ Namen trägt. Das hält uns aber nicht ab, 
zu erklären, daß Reden, wie die vorliegende, auf Künſtler und Publikum nur ver- 
wirrend wirken. Man begreift, daß ſelbſt ein Lenbach beſtrebt iſt, ſeine „Technik“ in 
der Richtung der Haltbarkeit zu verbeſſern, und daß er aus eigener fataler Erfahrung 
in der Lage iſt, ſeine Kollegen vor der Anwendung ſchädlicher Firniſſe und Malmittel zu 
warnen. Wenn er aber in Bauſch und Bogen die gewaltige geiſtige und techniſche An— 
ſtrengung, die ehrliche ſolide Arbeit, das Studium und Streben aller lebenden Kollegen 
verwirft, thut er Etwas, was er abſolut nicht verantworten kann. 

Vor allem verdient der Satz: „Es giebt keine Wahrheit ohne Schönheit 
und letzterer wurde der Krieg erklärt,“ — energiſche Zurückweiſung. Wir haben 
hier eine jener blühenden Phraſen vor uns, die nur dem Urteilsloſen imponieren. Was 
„Schönheit“ ſei, iſt lediglich Geſchmacksſache und von der Erziehung, der Religion, der 
ſozialen Anſchauung, dem Berufe, ebenſo wie von der beſonderen Anlage und Geiſtes— 
richtung jedes einzelnen abhängig. Nicht bloß Chineſen, Japaner, Türken, Inder, 
Franzoſen und Deutſche haben ihren „nationalen“ Schönheitsſinn, ſondern auch innerhalb 
der verſchiedenen Volksgenoſſenſchaften giebt es Tauſende von Idealen und Idolen. 
Man braucht nur im „Kunſtverein“ auf die ſich oft diametral widerſprechenden Schön— 
heitsurteile zu lauſchen. Hier iſt das „Publikum“ in ſeinen zahlreichen Fraktionen 
ſouverän, und es iſt recht ſo. Ja es wäre ſogar ſehr traurig, wenn alle Menſchen 
genau ein- und denſelben Geſchmack hätten. 

Ob ein vom Künſtler dargeſtellter Gegenſtand „ſchön“ oder mit einem deutlicheren 
Worte: ob das Kunſtwerk neben ſeinen rein künſtleriſchen Qualitäten für den Beſchauer 
auch noch „ſympathiſch“ ſei, — dieſe Frage iſt dem ſubjektiven Ermeſſen des einzelnen 
anheimgegeben. Wir können uns wohl denken, daß z. B. die Lenbachſchen Porträts 
eines Döllinger oder Stroßmayer vor dem Schönheitstribunal zartbeſaiteter Mädchen— 
ſeelen keine Gnade finden, was den Kenner nicht abhält, gerade dieſe Arbeiten ebenſo 
für wahr als künſtleriſch unanfechtbar zu halten. Ein frommer Asket wird ſich dagegen 
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von den brillant gemalten Nuditäten eines Tizian oder Rubens mit Abſcheu abwenden. 
Aber derartige Urteile haben doch wahrlich mit dem ernſten Kunſturteil nichts zu 
thun, ebenſowenig wie die grundſätzliche Mißachtung, welche von manchen, durch den 
vergilbten Firnis alter Galleriebilder irregeleiteten Malern dem nach Naturwahrheit 
ringenden Streben der modernen Landſchafter entgegengebracht wird. Gerade hier zeigt 
es ſich, wie eng begrenzt der Horizont des Herrn v. Lenbach iſt: Er hält nur das für 
wahr und ſchön, was ſeinem ganz eigenartigen, durch die Jahrhunderte in goldsrot- 
bräunliche Harmonie geſetzten Kunſtideal der Prunkdekoration des Cinquecento entſpricht. 
Das mag er verehren, — wir thun's ja auch! — das mag er behalten und kultivieren, 
er ſoll es aber bleiben laſſen, in ſeiner Eigenſchaft als „Präſident des Vereins für 
rationelles Malverfahren“ dieſe höchſt einſeitige, im Vergleich mit der Größe der 
Natur und der Vielſeitigkeit der künſtleriſchen Begabungen höchſt ärmliche Kunſtanſchauung 
als die allein ſeligmachende, allein berechtigte der Mitwelt aufzuoktroyiern. 

Ganz unerlaubt iſt es, wenn Lenbach ſagt, daß „man“ (wer?) jetzt in der Kunſt 
eine „Scheidewand aufrichten“ wolle gegenüber dem Alten, und daß man „mit 
Verachtung des früher Gewonnenen“ vorgehe. Im Gegenteil, „man“ iſt jetzt endlich 
zur Einſicht gekommen, daß man es genau ſo machen müſſe, wie die „großen Alten“, 
wie die van Eyck, Dürer, Botticelli, Tizian, Holbein, Rubens und Rembrandt, welche 
ihre „Kunſt“ nicht ſowohl der Nachahmung anderer, als vielmehr dem freien Um- 
gang mit der Natur verdanken. Dasſelbe iſt es ja auch, was uns Lenbachs eigene 
Kunſtſchöpfungen genießbar macht, und was ſie vor ſo vielen Anderen auszeichnet, ob— 
ſchon ihnen etwas weniger Gallerieton zu wünſchen wäre. 

Ebenſo falſch iſt es, wenn Herr v. Lenbach der Kunſtkritik in Bauſch und Bogen 
die Heranziehung eines „Proletariats“ durch große Ausſtellungen — „Beerdigungs⸗ 
anſtalten“, wie er ſich kollegial ausdrückt — vorwirft. Schläft der Meiſter vor den 
Propyläen? Hat er nicht gemerkt, daß durch die ganze Kunſtkritik größeren Stils eben 
der Ruf nach Beſchränkung der Ausſtellungen auf das lediglich Tüchtige, Gediegene 
geht? Daß ſie an die Stelle der großen Bilderjahrmärkte die Elite-Ausſtellungen 
geſetzt wiſſen will? 

Wir wollen nicht ſo boshaft ſein, wie manche Kollegen des berühmten Porträtiſten, 
anzunehmen, daß ihm gerade die Eliteausſtellungen, die durch dieſelben begünſtigte An⸗ 
erkennung jedes neuen großen Talentes, jedes ehrlichen künſtleriſchen Könnens und 
Strebens, jeder auf Naturwahrheit abzielenden Kunſtrichtung, jedes Schönheits-Ideales 
ein Dorn im Auge ſei. Nein, das wollen wir nicht. Aber wir fühlen uns aus unſerer 
innigſten Überzeugung verpflichtet, vor den die freie Entfaltung des künſtleriſchen Talentes 
und Geſchmackes in ſpaniſche Stiefel ſchnürenden Lehren zu warnen. Wir verſpüren, 
bei aller Hochachtung für ſein zwar eng begrenztes, aber bedeutendes Kunſtſchaffen, 
weder Luſt noch Verpflichtung, Kunſt und Natur lediglich durch die Brille des Herrn von 
Lenbach zu ſehen und alle Götter außer ihm in die Rumpelkammer zu werfen. 

Das wollten wir nur ſagen. Für die freundlichen Bemerkungen über die „un⸗ 
wiſſende Preſſe“ und die „ganz ungebildeten Burſche“ haben wir nur ein wohlwollendes 
Lächeln. Wir kennen dieſe „Scherze“ des trefflichen Maeftro und zählen fie nicht ſowohl 
zu ſeinen gefährlichen, als vielmehr zu ſeinen erheiternden Orakeln. 

Soweit die „M. N. Nachr.“ Das iſt mehr als ein trockener Bericht. Das iſt ein 
famoſes Charakterbild zur Illuſtrierung der Stimmung im Münchener Kunſtleben, ſoweit 
es von den Herren vom Pinſel gemacht wird. 
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Brasilianischer Brief, 


Don A. v. Sommerfeld. 
(Santa Teopoldina, Espirito Santo, Brasilien.) 


ie lange bin ich nun ſchon in Braſilien? Halt! Den Finger an die Naſe! 

Richtig! Am 17. Mai dampfte ich von Italien ab, wo ich alle römiſche, 
neapolitaniſche und genueſer Schönheit mit durſtigen Zügen geſchlürft hatte. Ich be— 
wunderte Gibraltar von weitem und genoß ein ſehr frugales Mittageſſen auf dem 
maleriſch gelegenen St. Vincent. Dann, kaum daß ich wieder ordentlich zur Beſinnung 
gekommen war, tauchte ſchon die braſilianiſche Küſte in der Ferne auf, und unſer 
Dampfer hielt in reſpektvoller Entfernung von der idylliſchen Tropenſtadt, die Pernambuco 
heißt. Dann kamen drei Wochen Schlenderzeit in Pernambuco. Ich ſchwitzte — mit 
Verlaub zu ſagen — ganz unmenſchlich und war froh, als ich herausbekommen hatte, 
daß mir ein eiskalter Sorbet nichts ſchadete. Ich ſtreifte durch die ganze, ſumpfige 
pernambukaniſche Küſtenlandſchaft und bewunderte die herrlichen Kloſterruinen Olindas, 
mit denen verglichen die geheimratbelagerten Ruinen des italieniſchen Paestum in reines 
Nichts zuſammenfallen. Ich erlebte einige mit Schweineſchlachten und ſonſtigen guten 
Dingen vermiſchte Tage im Hauſe eines deutſchen Koloniſten in der Kolonie Baron 
de Lucena bei Pernambuco. Ich hatte Gelegenheit, das geiſtige Leben Pernambucos 
kennen zu lernen, das ſich übrigens nur in Prozeſſionen bewegt, und eine genügſame 
junge Negerin zu bewundern, die unter einigen Gummibäumen am Waſſer ſich diogenes⸗ 
ſtolz einlogiert hatte und dort ſogar ein tonnenloſes Daſein bei Tag und bei Nacht 
führte. Ich flüchtete ſchließlich vor der unmenſchlichen Hitze und vor der unmenſchlichen 
Langeweile und ſchrieb in mein Tagebuch: „Pernambuco iſt als Kurort für unheilbare 
Lyriker, die abſolut nicht vom Dichten abzubringen ſind, ſehr zu empfehlen. Einmal 
wegen der Hitze, die abſulut kein Dichten erlauben würde, und dann auch, weil man ſich 
jeder Aufregung enthalten muß, die den Organismus ſchwächt und tödliche Fieber herbei- 
führen kann.“ 

Von Pernambuco ging's auf einem ſchmucken, braſilianiſchen Küſtendampfer ſüdlich 
nach Victoria. Eine reizende Kreolin war an Bord. Wenn ich das Wort „ſchöne 
Kreolin“ höre oder ſchreibe, dann wird es mir immer ganz duſelig um das Hirn herum 
Ich ſehe die matte, gelbbraune Hautfarbe, die blitzenden Augen und die Perlzähne, und 
den chic, den unendlichen chic, dieſe kokette Grazie, die jo ſtark iſt, das fie von polizei⸗ 
wegen eigentlich verboten werden müßte, wenn nur die Polizei hier zu Lande überhaupt 
etwas zu ſagen hätte. Nun eine ſolche Kreolln war an Bord und ſogar ein Muſter⸗ 
exemplar ihrer Gattung. Sehr ſchön, ſehr jung, ſehr kokett und weiß der Himmel was 
mehr. Sie ſah mir ſo aus, als wäre ſie in Bahia zu Hauſe, wo der Tabak ſo üppig 
gedeiht und die Tabakskönige noch üppiger. Es that mir leid, von ihr zu ſcheiden, 
ohne mit ihr fprechen zu können, da alle ſchönen Brafiltanerinnen nur portugieſiſch ver⸗ 
ſtehen und reden. Nur die Schönheit des Hafens von Victoria machte mir den Abſchied 
etwas leichter. Was iſt Gibraltar, was iſt Neapel, allwo man ſterben ſoll, wenn man 
es geſehen hat, gegen das gigantiſche Panorama dieſes Hafens! Rieſige Felsblöcke, 
kahl und verwittert, entſteigen hier und dort der Flut, dazwiſchen waldige Eilande, runde 
grüne Kngeln, mit jener dunklen Laubfarbe, die den immergrünen Tropen eigen iſt. 
Langſam poltert die Schraube und kaum merkbar gleiten die Küſtendampfer durch all 
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das Klippengewirr hindurch in die kleine, ſtille Bucht, in die ein gewaltiger Strom, der 
Rio Doce, ſeine Waſſermaſſen ergießt. Von Victoria aus eine romantiſche Nachtfahrt 
in einem Kanoe, dann ein halsbrecheriſcher Ritt auf Maultierrücken, über die felſige, 
waldbedeckte Sierra hinweg — und ich war dort, in der Kolonie Santa Leopoldina, 
allwo man gut feine Hütte bauen kann. Und da Santa Leopoldina vorwiegend eine 
deutſche Kolonie iſt, und das Deutſchtum im Auslande die Deutſchen im Heimatlande 
doch immer einigermaßen zu intereſſieren pflegt, jo will ich ein wenig von Deutſch— 
Braſilien erzählen. 

Die Kolonien Süd⸗ und Mittel-Braſiliens find faſt alle ſchon älteren Urſprungs. 
Beinah in allen hat die deutſche Race, und in zweiter Linie die italieniſche, feſte Wurzeln 
geſchlagen und ſo kommt es, daß man mitten im fremden Lande urplötzlich auf ein 
kleines Deutſchland ſtößt. Santa Leopoldina iſt eine ſolche deutſche Kolonie, allwo der 
Deutſche den Ton angiebt, allwo man faſt durchgängig deutſch ſpricht und verſteht, und 
wo deutſche Sitten noch keinem fremden Einfluß unterlegen ſind. Es iſt deutſches 
Bauernleben im Großen und Ganzen. Man bekommplimentiert ſich nicht gegenſeitig 
und man hat auch keine Ahnung von dem luxuriöſen Komfort der Großſtädte. Man 
ſpricht was man denkt, man ißt was man hat und ißt nicht, was man nicht hat, 
man ſchläft unter Umſtänden in kahlen vier Wänden und ſetzt, wenn man es ſich leiſten 
kann, höchſtens ein paar Stühle, einen Tiſch und eine Lampe hinein. Man pflanzt und 
pflückt eifrig Kaffee, denn der Kaffee iſt das Ding, mit dem allein ſich in den Kolonien 
viel Geld verdienen läßt. Man heiratet ſehr primitiv und ſpielt auf einer ebenſo 
primitiven Harmonika einen alten, abgedroſchenen aber deutſchen Tanz dazu, der einem 
hier in Braſilien wunder wie friſch erſcheint. 

Das iſt ſicher: Wenn das Deutſchtum in den Kolonien Nordamerikas im engliſchen 
Element untergeht, hier in Braſilien bewahrt es mit großer Zähigkeit ſeine Eigenart. 
Faſt überall werden die Kinder im deutſcher Sprache und in deutſchen Schulen — aller— 
dings meiſt nur ſehr notdürftig — erzogen, und der Deutſche pflegt deutſch zu ſein, 
wenn auch ſchon ſein Großvater in Braſilien geboren worden iſt. Die braſilianiſche 
Regierung weiß das deutſche Element zu ſchätzen und bemüht ſich immer mehr, deutſche 
Koloniſten ins Land zu ziehen, indem ſie ihnen freie Überfahrt gewährt. Es beſteht in 
mir kein Zweifel mehr, daß es die braſilianiſche Regierung ehrlich mit ihren Koloniſten 
meint; und daß die Warnungen, die oft in deutſchen Zeitungen vor der Auswanderung 
nach Braſilien erlaſſen werden, zum guten Teil grundlos ſind. Den meiſten Koloniſten, 
die ich hier geſprochen habe, geht es gut. Einigen geht es ſchlecht. Doch pflegt da 
meiſt im Hintergrund der Schnaps eine beſondere Rolle zu ſpielen, den man in Braſilien 
zu billigem Preiſe in ganzen Wagenladungen bekommen kann, oder vielmehr in Eſels— 
ladungen, denn die Eſel und Maultiere vertreten hier zu Lande alles: Eiſ ſenbahn, 
Dampfſchiff, Poſt, Stiefel und gangbare Wege. 

Santa Leopoldina liegt ſehr maleriſch; jemand, der mit dem Leben abgeſchloſſen 
hat, könnte hier ſeine Tage in ſtiller Beſchaulichkeit in irgend einem kleinen Berufe ver— 
bringen, und wäre aller Sorgen ledig. Schade, daß es ſo ſchwer iſt, die Rechnung mit 
dem Leben abzuſchließen und daß man meiſt immer neue Poſten zu dem alten Konto 
ſetzen will. 

Unter einer Kolonie in Braſilien iſt aber nicht etwa ein Dorf im deutſchen Sinne 
zu verſtehen. Die Häuſer der einzelnen Koloniſten liegen oft ſtundenweit auseinander 
und die Kolonien ſelbſt ziehen ſich tageweit hin, ſo daß ſie ſogar bei der wechſelnden 
Bodenbeſchaffenheit des Landes verſchiedenen Klimaſtrichen angehören. Hier und dort 
findet man ſogenannte „Wenden“, Verkaufshäuſer, die alles haben, was ein Koloniſt 
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brauchen kann an Eſſen, Trinken, Kleidern, Schuhen, Waffen zc. ꝛc. Solche „Wenden“ 
ſind oft der Sammelpunkt der Koloniſten. Hier wird der Kaffee verkauft und von hier 
wird er in großen Eſelsladungen nach dem nächſten Städtchen gebracht. Hier verſammeln 
ſich die Koloniſten des Sonntags, ehe ſie in die Kirche „reiten“, denn die deutſchen 
Koloniſten haben ſowohl eine kleine Kirche wie eine kleine Schule auf eigne Unkoſten 
erbaut. Faſt jeder Koloniſt hat ein Tier zum reiten. Es iſt unwürdig, in Braſilien 
zu Fuß zu gehen, und ein Fußgänger gilt entweder als Geizhals, als blutarmer Teufel 
oder als verrückter Kauz, dem nicht zu helfen iſt. Ich glaube, ſehr verehrter Herr 
Merian, daß mich die Leute hier zu Lande der letzteren Gattung beirechnen, wobei ſie 
noch nicht einmal wiſſen, daß ich auch in Verſen mache. Von Litteratur weiß man in 
den Kolonien gar nichts, von der Exiſtenz von Verſen oder Gedichten noch viel weniger. 
Das hat den Vorteil, daß kein Menſch die ausländiſchen Überſetzungsprodukte lieſt, mit 
denen man unſeren geſegneten deutſchen Büchermarkt überſchwemmt, weil man eben 
gar nichts lieſt. Das hindert aber nicht, daß die Poeſie dieſes Landes ſelbſt groß, ge— 
waltig groß iſt. Es wäre faſt eine Sünde in ſolch herrlicher, urwüchſiger Natur, ſpott— 
kleine menſchliche Kunſt zu treiben. Nein, die Kunſt predigt hier ein Lehrer, der noch 
keinen Meiſter gefunden hat, und dieſer Lehrer iſt die Natur. Man muß ſtumm ſein 
und ſchweigen, wenn man in ſeine Schule geht. 

Wer Augen hat, zu ſehen und Ohren, um zu hören, der komme her und ſehe 
und höre. 

Die landſchaftlichen Reize der Provinz Eſpirito Santo und gerade der Kolonie 
Santa Leopoldina ſind in der That dazu geeignet, den Wanderer, der ſich in dies 
romantiſche Thal verirrt, feſtzuhalten. Die dicht bewaldeten Bergkuppen ſteigen in den 
verſchiedenartigſten Formen auf. Der Wald ſetzt ſich faſt nur aus ſchlanken Baum— 
ſtämmen zuſammen, die erſt oben am Wipfel ihre Zweige entfalten. Alles ſtrebt aus 
dem Dunkel des Waldes nach Licht. Dazwiſchen ſteht die Palme mit breiten, ge— 
fiederten Blättern, wohl der ſchönſte Baum der braſilianiſchen Wildnis. Bunte Schmetter- 
linge fliegen den ganzen Tag. 

Und ich? Was ſoll man in dieſer Schönheit machen? Ich bin wieder zum Kinde 
geworden und fange mit einem großen Netz allerhand Schmetterlinge, die ich mit einem 
Eifer ſammle, als wären es goldene Dukaten. 

Von Litteratur hört man, wie geſagt, hier reine weg gar nichts. Doch! Pardon! 
Man hört etwas davon. Neulich kam eine Frau zu mir, die ziemlich wohlhabend iſt, 
aber nicht leſen kann, und bat mich, ich möchte ihr doch ein kleines „Geſchichtenbuch“ 
vorleſen, das gar ſo ſchön ſei, ſie wolle mich für die Mühe gern bezahlen. Die Bitte 
war ſo rührend vorgebracht, daß ich nicht widerſtehen konnte. Das „Geſchichtenbuch“ 
hieß „Der Hexenteich“ und eine Woche nach jener Vorleſung thaten mir noch Zähne, 
Ohren und ſämtliche Nerven weh von dem ſchauderhaften Deutſch und der entſetzlichen 
Fabel. 

Sie ſehen, alſo auch auf den Kolonien beſchäftigt man ſich mit Litteratur. Aber 
die Leute haben nicht viel Zeit dazu. Sie ſchwärmen mehr für den Kaffee und führen 
ein arbeitshartes Leben. Sie denken kaum noch mehr daran, die Schönheit des Himmels 
zu bewundern, der über ihnen liegt. Ihnen predigt die Natur keine Kunſt und gerade 
darum vielleicht ſind ſie glücklich. — Wenn das ſo weiter geht, ſo macht die Einſamkeit 
noch einen Philoſophen aus mir, und das iſt doch das Dümmſte, was man nächſt einem 
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Ein Verehrer der Frau Gräfin Butler-Haimhauſen und Bewunderer ihrer menſchen⸗ 

freundlichen Werke geſtattet ſich, die Freunde ihrer Sache auf die von Dr. Max 
Bauer redigierte Zeitſchrift „Das rote Kreuz“ aufmerkſam zu machen. Im vorletzten 
Hefte finden ſich u. a. folgende Ausführungen: 

Es iſt Zweck und Ziel dieſer Zeilen, den ebenſo wertvollen als ausgezeichneten 
Beſtrebungen der Deutſchen Volksbau-Geſellſchaft zu folgen. Sind es doch die elementaren 
Grundſätze der Geſundheitspflege, in inniger Verbindung mit den erſprießlichen Vorzügen 
eines eigenen Heims in friedvoller Seßhaftigkeit mit ungewöhnlich geringen und über- 
raſchend einfachen Opfern ſeitens des beſcheiden ſituierten Mannes und Familienvaters, 
die uns ein lautes, befürwortendes „Hier laßt uns Hütten bauen“ mit vollſter Über⸗ 
zeugungstreue ausrufen laſſen! Hier iſt wie nirgends die Gelegenheit geboten, die Pflege 
des nationalen Familienlebens durch humane Maßnahmen mächtig zu fördern. 

Es hat ſich zur Evidenz herausgeſtellt, daß auch unſere tüchtigſten Sozialpolitiker, 
wie z. B. Paul Lechler in Stuttgart u. a. m., mit ihren Plänen gemeinnütziger Aktien⸗ 
geſellſchaften zur Organiſation von Wohlfahrts-Einrichtungen über ganz Deutſchland, in 
denen ſtaatliche und private Fürſorge Hand in Hand gehen ſollen, und in denen durch 
Heranziehung von Handelskammern und Großinduſtrie die brennende Wohnungsfrage 
von einer deutſchen Centralſtelle aus zu regeln und zu disziplinieren wäre, vorläufig im 
Stadium „frommer Wünſche“ geblieben ſind. Die vaterländiſche Wohlfahrtspflege für 
eigene Heimſtätten — halten wir das feſt — wird in allen ihren humanen Inſcenierungen 
immer mit den lokalen Vorbedingungen der günſtigen Möglichkeit gegebenen Terrains 
und der gegebenen Perſonen zu rechnen haben, die fern jedem Eigennutz, fern jedes 
geſchäftlichen Nebengedankens zunächſt dem Volkswohl Zeit, Geld und Erfahrungen 
opfern wollen und können zur praktiſchen Fürſorge für dieſe immer gebieteriſcher zur 
Löſung auffordernde ſoziale Frage. Die Nähe einer Eiſenbahnſtation wird z. B. ein 
weſentlicher Faktor für dahinzielende erſprießliche Thätigkeit ſein. Und in einer ebenſo 
elaſtiſchen, als durch und durch ſoliden Energie hat die Deutſche Volksbau-Geſellſchaft 
in Berlin ſeit Jahr und Tag den richtigen Moment mit Energie erfaßt! 

Für die weniger kapitalskräftige Bevölkerung aller Schichten der Geſellſchaft iſt dieſe 
Deutſche Volksbau⸗Geſellſchaft ein unabweisbarer Segen, und jedermann weiß, wie 
große und tiefgreifende Sympathien der Kaiſer und die Kaiſerin jedem Unternehmen 
entgegenbringen, das die Möglichkeit gewährt, ein Eigenhaus zu ſchaffen, die deutſche 
Seßhaftigkeit zu fördern und den moraliſchen und hygieniſchen Übelſtänden zu ſteuern, 
welche Wohnungsnot oder Überfüllung des modernen Kaſernenmietweſens mit ſich 
bringen. Hiefür iſt gerade in der am 18. Juni 1891 konſtituierten Deutſchen Volksbau⸗ 
geſellſchaft ein neues, ſorglich und reiflich vorbereitetes Feld erſchloſſen, dem wir von 
ganzen Herzen Gedeihen wünſchen und das wir mit allen uns zu Gebote ſtehenden 
Mitteln unterſtützen wollen. Dazu wird in erſter Linie eine weit hinaus in unſer 
Vereinsweſen zu tragende Kenntnisnahme der Vorbedingungen gehören, unter deren 
garantierenden Maßnahmen die Geſellſchaft entſtanden iſt, arbeitet und die Beglaubigung 
ihrer Erfolge beigebracht hat. Wir können dieſelben hier nur in großen und 
ſtizzierten Zahlenbildern verſuchen. Es find folgende: 

Das bar eingezahlte Kapital der Geſellſchaft beträgt 500,000 Mk. Es beſteht die 
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Abſicht, dasſelbe zu erhöhen. Die Verzinſung für das erſte, 18 Monate umfaſſende 
Geſchäftsjahr betrug 7¼ Proz., d. i. 5 Proz. pro Jahr. In demſelben wurden 173 
Kaufverträge auf Errichtung von Landhäuſern abgeſchloſſen im Betrage von 1,882,296 Mk. 
und die Deckung dafür hinterlegt durch zu dem Zwecke abgeſchloſſene Lebensverſicherungen 
in Höhe von 1,243,550 Mk. 
durch Barzahlungen in Höhe von 485,492 „ 
durch bewilligte Hypotheken im Betrage von 231,261 „ 
Dieſe Kaufverträge entfallen 
mit 20 Proz. auf Arbeiter und Handwerker, 
„ 30% ùꝗSBeante 
2% % eite, 
e ehrer, 
„ 17 „ „ Perſonen anderer Stände, 
und repräſentieren Werte der einzelnen Anweſen von 4500 bis 30,000 Mark. Der 
Reingewinn aus verkauften Bauplätzen und errichteten Heimweſen belief ſich in 1890,91 
auf 61,814 Mk. 72 Pfg. Für Wohlfahrtseinrichtungen und hygieniſche Zwecke der 
Kolonien der Geſellſchaft wurden von der Generalverſammlung 9000 Mk. bewilligt. 

Es iſt nicht allein der Geſchäftsbericht, der uns vorliegt und dem wir dieſe gewiß 
erfreuliche Skizze entnehmen. Es iſt der eigene Augenſchein, der uns für alle Maß⸗ 
nahmen der Regie der Deutſchen Volksbau-Geſellſchaft erwärmt hat. Wir haben das 
Gefühl gewonnen, daß Solidität und Reellität hier die beherrſchenden Fundamente ſind, 
daß die Anwärter in ihren ſchmucken Häuſern, denen ſelbſt in einfachſter Beſcheidenheit 
ein anheimelnder Komfort nicht fehlt, ſich wohl und glücklich fühlen, daß das engliſche 
„My house is my castle“ hier in unmittelbarer Nähe der Reſidenz für diejenigen zur 
beiriedigenden, geſundheitlichen und ſozialen Wahrheit wird, die ſonſt mit ihrer Familie 
tief unter den Schäden überfüllter Straßen und einzwängender Mauern gelitten haben! 
Und in welch bequemer — wir möchten ſagen — ſorgenfreier oder mindeſtens die Sorgen 
verſcheuchender Form iſt die Möglichkeit dieſer Selbſtändigkeit, dieſes enormen Wertes 
des Eigentums, des unumſchränkten Beſitzes geboten? Die Varianten des Syſtems 
der Geſellſchaft halten unabänderlich an dem Grundſatz feſt, daß das Genoſſenſchafts⸗ 
kapital nur die Beſtimmung eines Betriebsfonds hat, und überall wird, ſo weit irgend 
möglich, den Wünſchen und Bedürfniſſen der Erwerber dieſer freundlichen Heimſtätten 
Rechnung getragen. Überall, wo wir mit Beamten aller Kategorien ſprachen, die hier 
für die Ihrigen ein buen-retiro geſucht und gefunden, mit Beamten, Kaufleuten, Lehrern, 
Arbeitern und Handwerkern, die ſich anſiedelten, iſt die Zufriedenheit laut betont worden! 
Wir meinen, daß dieſe oft lauter ſpricht, als ein nüchterner Geſchäfts bericht. 

Die Tätigkeit der Geſellſchaft in den Provinzen iſt ſelbſtredend nur nach Maßgabe 
der bereiteten Mittel in Scene zu ſetzen, iſt aber in Elberfeld, Barmen, Kreuzburg O/S., 
in Colmar im Elſaß und in Zoppot bereits begonnen. Auch in Magdeburg ſind Probe⸗ 
häuſer gebaut und bei Bromberg Bauparzellen gewonnen. Am Rhein und in München 
ſchweben Verhandlungen zur Ausbreitung der überall als heilbringend anerkannten Ziele 
der Geſellſchaft. 

Soweit die Mitteilungen im „Roten Kreuz“. 

Alſo auch mit München „ſchweben Verhandlungen“. Während dieſer Schwebezeit 
unternehmen Münchener Bauſpekulanten wie Exter, Heilmann u. a. die Gründung von 
Villen⸗Kolonien in den Vororten der bayeriſchen Hauptſtadt, und bayeriſche Prinzeſſinnen 
legen Millionen bei dem Spekulanten Höch an. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe 
Unternehmungen mit den humanitären Abſichten der Frau Gräfin Butler⸗Haimhauſen 
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nichts gemein haben. Es ſind einfach Spekulationen mit eigenem und fremdem Geld, 
das nach Zinſen hungert, nach möglichſt guten Zinſen. Auch die humanitären Werke 
der Menſchenfreundin würden zweifellos Zinſen bringen, allein der Haken iſt eben der, 
daß unſere modernen Geldmenſchen, namentlich in Bayern, dem reinen Spekulations⸗ 
unternehmen vor dem humanitären Unternehmen den Vorzug geben. Dem gar nicht ſo 
harmloſen Spekulanten Höch hat die Prinzeſſin Arnulf bereitwillig eine Million und 
darüber anvertraut. Ob die hohe Millionärin mit gleicher Bereitwilligkeit ihre Kaſſe 
auch der Frau Gräfin öffnen würde, die an Solidität weit über Höch und Genoſſen ſteht? 

XYZ. 
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Romane und Novellen. 


Anton Ohorn: Wenn ſich zwei 
Herzen ſcheiden. Roman. (Chemnitz, 
B. Richters Verlag, 1893.) — Es iſt 
immer eine Freude für uns Deutſche in 
Böhmen, wenn ein neues Buch Ohorns 
erſcheint, deſſen dichteriſche Entwicklung 
vielfach an unſer Land anknüpft, dem wir 
bereits einige Bände mutiger nationaler 
Dichtungen verdanken und deſſen neue Ge— 
dichte noch im Herbſt unter dem Titel 
„Brevier und Fiedel“ erſcheinen werden. 
Als Litterarhiſtoriker, Dichter, Novelliſt 
und Erzähler iſt Ohorn beſtens bekannt, 
als Romanſchriftſteller tritt er, nachdem 
ſchon im Jahre 1881 ein bereits in zweiter 
Auflage vorliegender Roman „Der Klofter- 
zögling“ erſchienen iſt, jetzt zum zweiten 
Male auf den Plan. Sſterreich und Wien 
im Jahre 1848 iſt der Schauplatz ſeines 
neueſten Romans, alſo die Zeit, wo das 
Metternichſche Regime geſtürzt iſt, die Zeit 
der Studentenlegion, der blutigen März⸗ 
und Septembertage, der Kämpfe gegen 
Windiſchgrätz, die Zeit der Denunziationen 
und Reaktion, wo Soldatenpatrouillen das 
Land durchſtreifen nach den mutigen 
Kämpfern jener Tage, die Zeit der ſich 
aufringenden Freiheit, wo die Bauern ſich 


auf den Dörfern zuſammenrotten im Haß 
gegen den Adel und erbittert über die 


Knechtſchaft. Auf dieſem geſchichtlichen 


Hintergrunde, der in wenigen charakteriſti⸗ 
ſchen Strichen mehr aus der Ferne an— 
gedeutet als eigentlich ausgeführt iſt, hebt 
ſich eine Liebes- und Herzensgeſchichte aus 
dem adeligen Leben, die unſer Intereſſe 
feſſelt. Zwei Typen jener Zeit werden 
charakteriſiert: Baron Tautenhain, ein 
nobler Charakter, ein feinſinniger ritter- 
licher Mann und Menſch, und Graf Corrodi, 
einer jener vielen in der Armee, an deren 
Vergangenheit ein Makel klebt, der einmal 
ans Licht kommen muß, einer jener un⸗ 
ſeligen, feigen und ſchlechten Charaktere, 
denen ſich alles, was ſie thun und be— 
ginnen, in Haß, Ärger und Fluch ver- 
wandelt. Beide bewerben ſich um die ſchöne 
Tochter des adelslüſternen reichen Wiener 
Kaufmanns Reitmeyer, der durch ſein Geld 
ſeinem Hauſe einen noblen Schwiegerſohn 
und ſeiner Tochter als Frau Baronin oder 
Gräfin eine ſtolze Rolle unter dem Adel 
ſichern will. Als aber Tautenhain, auf 
eine rohe Beleidigung Corrodis, die in einer 
Anſpielung auf ſeine „krämerhafte“ Ehe 
beſteht, eine Genugthuung verſagt und des- 
halb den Soldatendienſt quittieren muß, 
gelingt es Corrodi, ſich bei Reitmeyer ein- 
zuſchmeicheln und die Hand Mariannes 
zu gewinnen. Empört und betrübt iſt 
Tautenhain, nachdem er ſeinen Abſchied 
genommen, mit ſeinem Knaben aus erſter 
Ehe auf ſein Landgut gezogen und lebt 


hier entſagend und glücklich in der Erziehung 


Kritik. 


ſeines Karl mit dem alten lebensluſtigen, 
humorvollen, poetiſchen Studenten Simſon, 
dem Erzieher ſeines Sohnes, und Agnes, der 
reizend erblühenden Tochter einer ehemals 
fahrenden Schauſpielergruppe. Nichts ſchien 
den Frieden zu ſtören, als Corrodi mit ſeiner 
jungen Frau in der Nähe erſcheint, wo 
Reitmeyer dem jungen Paare ein Gut 
gekauft. Böſe Ereigniſſe und Zuſammen⸗ 
ſtöße waren auf die Dauer unvermeidlich, 
aber das Schickſal endet dieſe gerecht mit 
dem Glücke Tautenhains, der allgemein 
beliebt, und dem Untergang Corrodis, der 
von den Bauern verhaßt, von ſeinem Weibe 
verabſcheut, als ſchlechter Charakter, Spieler 
und Verſchwender verkommt und ſeinem 
Leben durch einen Schuß ein Ende macht. 
Marianne, herb geprüft durch das Schick— 
ſal, kehrt zu dem ebenfalls gebrochenen und 
verarmten Reitmeyer in die Stadt zurück, 
während Tautenhain die reizende Agnes 
heiratet, Simſon ſeine Johanna findet und 
als Verwalter des ehemals Corrodiſchen 
Gutes ein glückliches Leben beginnt. Dieſer 
ſchlichte Hergang, in einfacher Sprache gut 
und wirkſam erzählt, feſſelt bis zur letzten 
Seite. Die Perſonen ſind mehr durch 
Thaten als durch Worte charakteriſiert und 
treten beſonders in den Hauptperſonen, 
den beiden Gegnern, ſcharf und lebendig 
heraus. Eine prachtvolle Geſtalt iſt der 
hünenhafte Student Simſon, ein altes be⸗ 
mooſtes Haus, immer fidel, voll Humor, 
luſtig, voll Poeſie und Naturfreude. Der 
alte Reitmeyer, durch das Leben hart ge— 
prüft, iſt in allen Situationen gut gezeich⸗ 
net, ebenſo die Figur ſeines Sohnes Ludwig, 
des Mediziners, der mutig auf den Barri— 
kaden kämpft. Neben die unglückliche 
Marianne wird Agnes, die reizende, ein⸗ 
fache Naturblume geſtellt; alle Perſonen 
wirken, ſorgfältig entworfen, lebenswahr 
und natürlich, greifen mehr oder weniger 
in die Wirren und Kämpfe der Zeit ein, 
gehen glücklich aus denſelben hervor oder 
zugrunde. Nach den ſich überhetzenden 
Problemromanen der Gegenwart kann man 
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dieſes Romans überlaſſen, und die ruhige, 
geſchickte und ſichere Expoſition, die Zeich— 
nung der Charaktere und Perſonen, die 
in dieſe Lebensſchickſale hineinragenden 
Zeitereigniſſe mit Aufmerkſamkeit begleiten 
und ſich von ihnen feſſeln laſſen. 

Alois John. 

Max Neal: Das End' vom 
Lied. Pſpychologiſche Novellen. Leipzig, 
W. Friedrich. 

Es hat mir ein beſonderes Vergnügen 
gewährt, zu Neals Erſtlingsbuch ein Ge— 
leitswort zu ſchreiben. Ich wollte damit 
ausdrücken, daß der junge Dichter ſich auf 
dem rechten Wege befindet und dem mo— 
dernen Ideale zuſteuert, daß er eine Per— 
ſönlichkeit iſt, auf die man bauen kann, 
auch wenn die erſten Thaten nicht in allen 
Punkten den Beifall der Geſtrengen von 
der Kritik finden. Jawohl, Neal ſchreibt 
ſeine eigene künſtleriſche Handſchrift in 
dieſem Buche, eine derbe, großzügige Hand— 
ſchrift, die ſich ſofort von allen anderen 
Handſchriften durch ihre ganz perſönliche 
Charakterart unterſcheidet. Nichts Klein— 
liches, nichts Kokettes, nichts Einſchmeicheln— 
des. Groß, ſtark, derb — zuweilen auch 
grob und frech ſind die Geſchichten hinge— 
ſtellt. Die Pſychologie Neals iſt nicht die 
der Berliner Tiftler und Spintiſierer, die 
vermeinen, das Gras wachſen und die 
Flöhe huſten zu hören. Es iſt ſüddeutſche 
Pſychologie und bajuwariſche Poeſie. C. 

Käthe Schirmacher: „Halb“. Ein 
Roman. (Leipzig, bei Wilhelm Friedrich.) 

Vor einem Jahre etwa zeigte ich im 
Magazin ein denkwürdiges Buch an, das 
anonym im Verlage von Schabelitz in 
Zürich erſchienen war: „Die Libertad“. 
Ich weiß nicht, ob man ſich deſſen noch 
erinnert. Es waren zumeiſt Schilderungen 
aus dem Studentinnenleben in Paris, ge— 
ſchrieben von einer ſchneidigen Verfechterin 
der modernen Frauenrechtsforderungen. 
Als ich im vorigen Jahre den erſten Band 
des modernen Muſenalmanachs zufammen- 
ſtellte, ſtellte ſich mir in ein paar flotten 


ſich wieder einmal mit Behagen der Lektüre Drauflosliedern die Dichterin vor: Käthe 
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Schirmacher. Dann ging dieſer Name 
durch die Zeitungen anläßlich des Frauen⸗ 
kongreſſes in Chicago, und nun liegt unter 
ſeiner Flagge, die bald anerkannt ſein wird 
von allen guten Farben auf dem flaggen⸗ 
reichen Meere der modernen deutſchen 
Dichtung, ein größeres Buch vor, ein aus⸗ 
gewachſener Roman. 

Meine Meinung darüber kurz heraus⸗ 
geſagt: ich würde das Buch für einen der 
beſten neueren deutſchen Romane halten, 
wenn es beſſer geſchrieben wäre, wenn ſich 
die „feinſte Künſtlerhand“ mehr in ihm 
zeigte, wenn es ſo ſehr Kunſtwerk wäre, 
wie es jetzt Dokumentenſammlung und 
pſychologiſche Studie iſt. Nämlich alles 
Beobachtungshafte und alles Seelenſchilde⸗ 
riſche iſt an dieſem Buche geradezu eminent. 
Das iſt eine Exaktheit und Fertigkeit, über 
die gar nicht weiter zu reden iſt. Auch 
die Schürzung des Konfliktes zu einer 
Handlung von tiefgreifendem Intereſſe iſt 
geſchickt; es fehlt auch nicht an Paſſagen 
von kräftig maleriſchen Qualitäten; und 
der Stimmungsausklang des ganzen iſt 
ſehr voll und ſchön. Aber: es ſteckt noch 
viel alter Romanſtil in dem Buche, die 
Technik iſt dem modern erfaßten Inhalte 
nicht gewachſen. Ich glaube, daß Käthe 
Schirmacher durchaus das Zeug in ſich 
beſitzt zu einem eigenen Stil, zu perſön⸗ 
lichen Ausdrucksformen von künſtleriſchem 
Werte, wie man ſie heute fordern darf. 
Sie behandelt das Formelle jetzt nur ein 
bißchen zu ſehr als Nebenſache, die wenig 
in Betracht kommt gegenüber dem, was 
ſie intereſſiert, gegenüber dem pſychiſchen 
Inhalte und gegenüber der Schilderung 
derjenigen Verhältniſſe, in denen dieſer 
Inhalt zum Konflikte auswuchs. 

Der Roman „Halb“ behandelt wieder 
das Leben Pariſer Studentinnen, aber er 
greift viel weiter um ſich. Er zieht in 
ſeinen Kreis ganz entgegengeſetzte Ver⸗ 
hältniſſe und Anſchauungen: preußiſches 
Offiziersmilieu, preußiſche Offiziersgrund⸗ 
ſätze. Das Leben, das bekanntlich zuweilen 
recht ſonderbare Launen hat, führt in dieſem 
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Buche eine in Paris ſtudierende Ameri⸗ 
kanerin und einen preußiſchen Offizier 
zuſammen und, nachdem ſich beide recht- 
ſchaffen gequält, wieder auseinander. Man 
ahnt die Konflikte. Käthe Schirmacher 
entwickelt ſie ganz meiſterhaft. Mit be⸗ 
ſonderer Liebe ſind einige Nebenfiguren 
aus dem Kreiſe der Pariſer Studentinnen 
gezeichnet, Figuren, die ſchon in der 
„Libertad“ umriſſen waren. Die Haupt⸗ 
figur, die Amerikanerin Ethel, iſt eine wirk⸗ 
liche tragiſche Heldin, wenn ſie auch „halb“ 
iſt, unglückſelig zwieſpältig zwiſchen dem 
Geſtern und dem Morgen in der ſozialen 
Entwickelung des Weibes. Im Heute 
müſſen ſolche Exiſtenzen verbluten. 
O. J. Bierbaum. 

Philipp Langmann: „Arbeiter— 
leben!“ (Leipzig, bei Wilhelm Friedrich). 

Das Ausrufezeichen hinter dem Titel 
hatte mich argwöhniſch gemacht. Ich ver⸗ 
mutete billige Armeleutlitteratur voll jenes 
Mitleidskehrichts, das durch ſeine löbliche 
Tendenz die Schwäche der künſtleriſchen 
Mittel verdecken ſoll. 

Ich bin ſehr angenehm enttäuſcht wor⸗ 
den. Das Buch hat mir einen ſtarken 
Eindruck gemacht, und ich glaube, daß ſein 
Verfaſſer es verdient, beachtet zu werden. 
Er iſt kein Spekulant auf billige Sen⸗ 
ſationen, er hantiert nicht lediglich mit 
dem ſozialen Mitgefühl, ſondern er iſt ein 
ernſter und kräftiger Künſtler. Seine 
Technik iſt etwa die Zolas, die naturaliſtiſche, 
die gerne zum Symbol greift. Außer⸗ 
ordentlich iſt ſeine Beobachtungsgabe. Kein 
Zweifel, daß hier echte documents humains 
vorliegen; man fühlt das an der ganzen 
ruhig ſicheren Art des Vortrags. Aber 
es iſt mehr als das in dem Buche: es 
ſchlägt hier ein Menſchenherz. Der Ver⸗ 
faſſer ſagt es nie, er renommiert niemalen 
mit ſeinen Thränen, aber man hört das 
Klopfen des Herzens unter den Schilde⸗ 
rungen, den Herzſchlag der Liebe des Künſt⸗ 
lers zu ſeinem Objekte. Darum greifen 
dieſe kleinen Kunſtwerke auch ans Herz 
deſſen, der ſie genießt. 
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Der Dichter iſt wohl noch jung. Wenn 
das Buch eine Erſtlingsgabe iſt, dann 
verdient es um ſo lebhaftere Beachtung. 
Wir dürfen von Philipp Langmann, deſſen 
Name mir vordem noch nie aufgeſtoßen, “) 
wohl noch ſehr gutes erwarten. 

O. J. Bierbaum. 

Paul Linſemann: Das Weib des 
Uria und andere Skizzen. Berlin W. 
Verlag von Max Hochſprung. 1892. 

Auch einer, den's ſkizzelt. In flotten 
abrupten Sätzen und Nichtſätzen werden 
abrupte Situationen vorgeführt, loſe an⸗ 
einandergereiht, und dann ſoll das Ding 
was ſein. Es klingt ja zu flott: 

Ihnen zur Seite Ihr Couſin Wolfgang. 

Kadett. Fünfzehn Jahre alt. 

Sie ſchwatzten Beide ganz altklug. 

Aber mit Verlaub, Herr Linſemann. 
Deutſcher Schriftſteller. 22 Jahre alt. 
Steht im Kürſchner. Soll erſt deutſch 
ſchreiben lernen. Dann Buch herausgeben. 
Wird dann auch kritiſiert werden von 

Ballonmütze. 

Timm Kroeger: Der Schulmeiſter 
von Handewitt. (Leipzig, Wilhelm Zried- 
rich, 1894.) n 

Es iſt eine ſchlichte Erzählung in ſchlich⸗ 
ter Form. Eine Erzählung aus einem 
jener ſtillen Winkel, wo das Alltagsleben 
noch Ereignis heißt, und wo es noch na— 
türliche Erde giebt, ohne chemiſchen Dünger, 
und natürliche Menſchen, ohne höhere Kul- 
tur. Und ganz hoch oben liegt das Neſt, 
flach und weit, geſäumt von kahlen, grauen 
Dünen, nur im ewigen Wechſel umſpielt 
von Ebbe und Flut. 

„Erhabene Traurigkeit“ nennt eine der 
Figuren dieſe Landſchaft, und „Erhabene 
Traurigkeit“ iſt es, die über der ganzen 
Erzählung liegt, über der rührenden Ge⸗ 
ſtalt der Frau Sophie, die der Spott die 
Gräfin von Birkenrade nennt, und die, 
in ſchlichten Zügen gemalt, oft nur gedeutet, 
ſich ſo ergreifend aus dem Hintergrunde 

) Eine der in dem Bändchen enthaltenen Gr 


zählungen „Die Hummel“ erſchien in der „Geſell⸗ 
ſchaft“ (Mai 1892). Die Schriftleitung. 
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der Erzählung hebt, und über der ver- 
träumten Freilichtſeele, dem Schulmeiſter 
von Handewitt. 

Es wäre ſchwer, den Inhalt der Ge— 
ſchichte hier mit wenig Worten fo zu bringen, 
daß dem Leſer ein rechtes Bild erſtände. 
Denn der Reiz der Erzählung liegt nicht 
in der Art der erzählten Ereigniffe, ſondern 
in der Art, wie ſich die Vorgänge im Hirn 
und Herzen des braven Dorfſchullehrers 
finden, auch wie ſie der, in ſeiner ſtillen, 
liebevollen Naturphiloſophie verdaut, und 
fie dann endlich, gloſſiert mit leichter Selbſt⸗ 
ironie, in ſeinem Tagebuche ad acta legt. 

Kroegers Buch iſt ein gutes, es zeugt 
von feiner Naturbeobachtung und wahrem 
Streben, vielleicht auch davon, daß es ſich 
der Beſten Einen zum Vorbild genommen, 
— Jens Peter Jacobſen. 

Karl Rosner. 


Cprik und Epos. 


Ausfahrt. Dichtungen von Max 
Geißler. Dresden, Lehmann'ſche Buch⸗ 
druckerei und Verlagsbuchhandlung. 

Dieſe Dichtungen heben ſich auf das 
Vorteilhafteſte von der lyriſchen Dutzend⸗ 
ware ab, mit welcher der litterariſche 
Markt überſchwemmt wird. Geißler iſt 
ein echter Poet, der ſich in die Schönheiten 
der Natur verſenkt und ſie in edler Sprache 
dichteriſch zu behandeln verſteht. Man 
fühlt, daß der Verfaſſer innig mit dem 
Leben in Wald und Flur verwachſen ift, 
daß ſeine Weiſen aus dem Herzen quellen. 
In dem kleinen Bande finden ſich Gedichte 
von ſo erquickender Friſche der Empfindung, 
und von ſo ſeltener Gemütstiefe, daß wir 
uns verſucht fühlen würden, einige hier ab⸗ 
zudrucken, wenn es der Raum geſtattete — 
wir nennen nur „Gieb Acht“, „Groß— 
mütterleins Mahnung“, „Junge Liebe“. 

Zu bemängeln wäre vielleicht die Be⸗ 
ſchränkung in dem Stoffgebtete, welche ſich 
der Verfaſſer auferlegt hat, und die kein 
Urteil über den Umfang ſeines ſchönen 
Talentes geſtattet. Geißler giebt ſich zu— 


1488 


nächſt als Spielmann und der erite Vers 
ſeines Gedichtes: „Das Hohelied“: 

„Sag' an, Du luſtiger Fidelmann, 

Wer lehrte Dich Lieder ſingen?“ — 

Das waren die Vögel im grünen Tann, 

Der Herbſtwind auf brauſenden Schwingen. 

Im Walde lernt ich an dem Bach 

Auf jungen Weiden pfeifen, 

Lernt' unter dem rauſchenden Blätterdach 

Die tönenden Saiten greifen. 
findet auch auf ihn Anwendung. Wir 
können das geſchmackvoll ausgeſtattete Buch 
jedem zur Lektüre empfehlen, der ſich an 
warm empfundner Lyrik zu erfreuen liebt. 

s 

Vor kurzem erſchien im Verlage von 
A. G. Liebeskind in Leipzig die 2. Folge 
der von R. H. Greinz und J. A. Kapferer 
geſammelten Tiroler Volkslieder. Ich 
will nicht all die Lobesworte wiederholen, 
die der erſten Sammlung mit Recht ge— 
ſpendet wurden; ich ſage nur ſoviel: wer 
ſich noch ſoviel Liebe zum Natürlichen, 
zum Urſprünglichen erhalten hat, daß er ſich 
in dem ekelhaften Fin-de-siècle-Gewinſel 
nach einem herzlichen und kernigen Wort 
ſehnt, der ſoll dieſe neueſte prächtige Samm— 
lung von Liedern, die im Volksmund 
leben, zur Hand nehmen. Er wird den 
beiden Herausgebern reichen Dank wiſſen. 
Abgeſehen von dieſer ſeeliſchen Erfriſchung 
und Erhebung haben dieſe Lieder noch 
einen großen litterariſchen und kulturge— 
ſchichtlichen Wert, indem ſie uns beſſer als 
eine ganze Bibliothek von Reiſewerken und 
anthropologiſchen Studien in das Seelen— 
leben des Volkes einführen. So muß ich 
z. B. den Weihnachtsliedern, dieſen wun⸗ 
derlichen, naiven Dichtungen, ſowie den 
kraftvollen Kriegsliedern einen hohen Wert 
beimeſſen. Es ſei mir vergönnt, ein paar 
Proben anzuführen. Seite 25: 


Koa Nacht is mir z' finſter 
Koa Weg is mir z' weit, 
Koa Fenſterl z' hoch ob'n, 
Bal's Diandl mi freut. 


Je höher der Kirchturm, 
Je ſchianer das G'läut', 
Je weiter zum Diandl, 

Je größer die Freud'. 
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Vom Gamsbock die Krücklon, 
Vom Hirſchen das G'weih, 
Vom Spielhahn die Federn, 
Vom Diandl die Treu'. 


Und van Diandl is van Diandl, 
Und zwoa is a Paar, 

Der an oanzigs Diandl liab'n thuat, 
Is a Niader* a Narr! 


Seite 57: 
Mein Vater hat g'ſagt, 
: J fol Fuchs paſſen giahn! ;;: 
J paſſ' auf mein Diandl 
„ Und'n Fuchs laſſ' i giahn! : 
Tralalalali! Tirumdiridum! 


Mei Vater hat g'ſagt, 

„ IJ jet a Weiberleuts-Lapp,: 

Da hab' i drauf g'ſagt: 

: Du haft ſie a gern g'habt! ;;: 
Jodler. 


Und wenn mir mei Vater 

:: Koa Heiratsguat geit, ;,: 

Noar zwlck' i'n in d' Wadel, 

1 Daß er elftaufend fchreit! :,: 
Jodler. 


Mei Vater hat g'ſagt, 

„ I ſei a rechter Schlanggl, :;: 

Da hab' i's verſtanden, 

„ I ſei's Ofterlampl! :. 
Jodler. 

Mei Vater hat g'ſagt, 

„ Jatz bleib’ amal z' Haus! ;;: 

Ja, ja, hab' i g’jagt, 

„: Und bei der Hinterthür' aus!: 
Jodler. 

Mei Vater hat g'ſagt, 

:: Jatz bleib’ amal da! ;;: 

Ja, ja, hab' i g'ſagt, 

, Und durch'n Fuatterloch a! : 
Jodler. 

Mei Vater hat g'ſagt, 

„ J fol beſſer hauſ'n, n 

Soll 's Katzl verkafen 

„ Und ſelber mauſ'n! ;;: 
Jodler. 

Wenn in die Sammlung ein Lied auf⸗ 
genommen iſt, wie „Das Rebhenndl“, das 
in ſeiner derben Erotik manchen zu gewagt 
erſcheint, um gedruckt zu werden, ſo ſage 
ich dem Autor hierfür Dank und tröſte 
mich mit dem Spruch: „Dem Reinen iſt 
alles rein!“ Karl Bienenſtein. 


) Ein Jeder. 
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Benno Rüttenauer: Der kleine 
Bolland oder Acta Sanctorum minora, 
d. i. zwanzig frommheitere Legenden in 
anmutige und höchſt erbauliche deutſche 
Reime gebracht von P. Hilarius à la 
Sancta Clara O. Q. S. F. München, 
Dr. E. Albert u. Co. 88 S. 

Ach, wie traurig, o wie ſchaurig, ſo 
mit Heiligen umzuſpringen, in jo ſündhaft 
luſtigen Reimen ſo die Frömmſten zu ver⸗ 


leimen und die Hehrſten zu beſingen. Ach 


wie traurig, o wie ſchaurig! 

Bolland nennt er ſich, den kleinen, dieſer 
Benno Rüttenauer, verſchimpfieret den 
Hilari mit heilloſem Larifari. Dieſer Sa⸗ 
tans⸗Pfannenhauer, Bolland nennt er ſich, 
den kleinen! 

Treibet Spott mit Mönch und Nonnen, 
ſpucket auf die Heiligenſcheine und nennt's 
— à la Sancta Clare! Herr mein Gott, 
das wär' das Wahre! Unfug iſt's, ganz 
à la Schweine! Treibet Spott mit Mönch 
und Nonnen — — 

Ach, wie traurig, o wie ſchaurig, Bolland 
nennt er ſich, den kleinen, treibet Spott 
mit Mönch und Nonnen zu des Leſepöbels 
Wonnen! Könnt' mich ſchier zu tote greinen 
— ach, wie traurig, o wie ſchaurig! 

Heiliger Vater, Pontifexe, ſchlage drein 
mit deinem Fluche! Nimm den Index, 
nimm die Schlüſſel und verhau' ihm baß 
den Rüſſel, dieſem — Tier im Chriſten⸗ 
tuche, heiliger Vater, Pontifexe! 

Iſt erſt öffentlich verdonnert, was der 
Schelm ſo frech verbrochen — können wir 
vergnüglich heimlich leſen, was uns ſchien 
ſo peinlich. Denn es iſt entſühnt, gerochen, 
iſt's erſt öffentlich verdonnert. 

Hei, willkomm', du luſtſam Büchlein, 
bunt in Farben, ſüß in Worten! Voller 
Witz mit feinen Bildern weißt das Leben 
du zu ſchildern. — Hochgenuß an ſtillen 
Orten! Hei, willkomm', du luſtſam Büch⸗ 
lein! M. G. C. 

Klaus Störtebecker. Ein Norder- 
lied von Joſef Lauff. (Köln und Leip⸗ 
zig, Druck und Verlag von Albert Ahn, 
1893.) 
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Ich hab's nicht fertig gebracht, das Buch 
auszuleſen und ſchreibe deshalb auch keine 
Kritik. Aber warum ich das Buch ſo 
pflichtvergeſſen behandle, will ich doch ver⸗ 
raten. Den Ton des Norderliedes mag 
eine Probe kennzeichnen: 

Und nicht mehr ferne ſind die Wochen, 

Wo wilder Sturm den Lenz verdrießt, 

Und er, nachdem er ſo gebrochen, 

Ein zart und matlih Bündnis ſchließt; 

Dann mag der Burſch die Fiedel ſtreichen; 

Streut junge Birken fern und nah! 

Das iſt ein Jubel ſondergleichen: 

Der Frühling kam — juchhei, trara! 

Einmal ſingt ein Mädchen ein Lied, „die 
ſich nicht nennen thut. Sie ſang es mit 
jauchzenden Zungen“. 

Das muß ja der Cerberus geweſen ſein. 

Und ſolches Zeug ſoll man kritiſieren? 

G. Morgenſtern. 

Junker Quirin. Ein Jahr ſeines 
Lebens. Dichtung von J. Tandler. 
Herausgegeben von Alexander Engel. (Leip⸗ 
zig, litterariſche Anſtalt Auguſt Schulze, 
1892). 

Der Herausgeber leitet das Buch mit 
einer enthuſiaſtiſchen Vorrede ein, die ich 
nicht recht verſtehe. Der Verfaſſer hat ohne 
Zweifel dichteriſches Talent gehabt. Aber 
eine Geſchichte aus dem dritten Dezennium 
unſres Jahrhunderts in Verſe zu bringen, 
hat er nicht vermocht. Man iſt rein weg 
erſtaunt, einmal etwas von einer Zeitung 
zu hören, da das Ganze durchaus mittel- 
alterlich anmutet. Es wäre jedenfalls 
beſſer geweſen, dieſe Separatausgabe unter⸗ 
bleiben zu laſſen. G. Morgenſtern. 


Rudolf Presber, Leben und 
Laſſen. Ein Liederbuch. (Frankfurt a. M., 
1893. 160 S.) 

Die Klänge von Wein, Weib und Ge— 
ſang ſind in unſerer zeitgenöſſiſchen Lyrik, 
ſoweit ſie der jungen Generation entſtammt, 
ſelten geworden. Es iſt höchſt charakteriſtiſch 
für unſere Zeit, daß die Worte Wein, 
Weib und Geſang durch ein anderes Trio 
erſetzt worden ſind, durch — Abſinth, Dirne 
und Gaſſenhauer. Dieſe Vergröberung der 
alten romantiſchen Motive iſt nur eins der 
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vielen Zeichen dahin, daß die ſoziale Frage 
das behagliche Lebensniveau überhaupt 
herabgezogen hat. Eigentliche litterariſche 
Salons giebt es wenig, und es mag keine 
einzige der fog. guten Geſellſchaften exiſtie⸗ 
ren, in welche ſich nicht der rauhe Klang 
der Arbeiterfrage in irgend ein Geſpräch 
hineinverirrt. 

Zu der alten Parole Wein, Weib und 
Geſang hat ſich auch Presber bekannt. Sein 
großer Schutzpatron iſt Friedrich Boden⸗ 
ſtedt. Von ihm hat er die zierliche Glatt⸗ 
heit des äußeren Rhythmus, von ihm die 
Freude am harmoniſchen Klingklang der 
Reime, von ihm auch eine ſtarke Gewandt⸗ 
heit der Form. Neben Bodenſtedt ſteht 
Heine als großes Vorbild. Das kleine, 
aber amüſante Regiſter des „Leben und 
Lebenlaſſens“ tönt zärtlich aus dem Buche 
heraus: Wein und Mädchen, Maskenſcherz 
und Liebe, Küſſe und Abſchiednehmen, 
Gondelfahrt und Briefbeſchwerer, in dieſem 
zierlichen Geſellſchaftsrahmen fühlt ſich 
Presbers Muſe wohl. Leider überwohl! 
Cliches (S. 96, 147) fehlen ebenſowenig 
wie dilettantiſche Verſe (S. 78), aber das 
würde ich bei einem talentvollen Buche 
weniger tadeln, als der Mangel einer Per⸗ 
ſönlichkeit, der ſich nach der Lektüre des 
Buches ſtark fühlbar macht. Gewiß, der 
Verfaſſer iſt eine ſinnige, frohe Natur mit 
epikuräiſchem Temperament, dem neben 
Flachheiten (S. 14, 36, 150) Geiſt, Witz 
und Humor (S. 118) zur Verfügung ſtehen, 
aber ſo hübſche Außerungen eines reizen⸗ 
den Talents vorliegen (S. 39, 53, 841, 107), 
alles macht doch den Eindruck einer allzu 
beſcheidenen Individualität. Gewiß, es iſt 
ſeine Sache, wenn er als muntrer Dichter 
mit Glaube, Trauben und Frauen aus⸗ 
kommt (S. 82), wenn er nicht grübeln will 
(S. 105) und allem Schlimmen aus dem 
Wege geht, indem er ſich an den Schatten 
beim Sonnenlicht einfach gewöhnt, er kann 
auch nichts dafür, daß ihm im Leben nicht 
jene großen Fragezeichen entgegengerollt 
kamen, von denen Weg und Straßen allzu 
voll ſind, aber ich muß es bedauern, daß 
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einer ſo reinen und klaren Begabung der 
tiefe Gehalt und die dralle Eigenart fehlt. 
Ein reiner faſt weiblich⸗zarter Geiſt durch⸗ 
weht das Büchlein, ein Menſch ſpricht aus 
ihm, für den es bezeichnend iſt, daß er gern 
am Krankenbett für andre wacht, darum 
beklage ich es, daß ihn das Leben nicht 
Presber 
wäre vielleicht ein weniger zufriedener 
Menſch geworden, jedoch ein größerer Poet. 
Aber vielleicht habe ich unrecht; vielleicht 
iſt das erſtere, menſchlich genommen, für 
den Dichter mehr wert als das zweite. 
Darüber zu entſcheiden, iſt nicht meines 
Amtes. — Dr. Ludwig Jacobowski. 

Präludien. Gedichte von Heinrich 
Stümcke. (München, Druck und Verlag 
von Dr. E. Albert & Co.) 

Herr Stümcke gehört zu den merf- 
würdigen Dichtern, die die deutſche Sprache 
mißhandeln wie Kinder einen Regenwurm. 
Ein Beiſpiel: 


Titus, Gatte, eine Bitte 

Gönn' mir, eh' von dieſem Ort 

Ewig mich getrennt mein Schritte: 
Lebe glücklich auch hinfort, 

Und wenn einſt mit Roß und Wagen 
Brauſend durch das Jordanthal, 
Einen Grabſtein du ſiehſt ragen: 
Grüße Berenicens Mal! 


Herr Stümcke braucht viele Motti. Ich 
ſchlage fürs nächſte Mal vor: Reim dich 
oder ich freß dich. Noch beſſer freilich wär's, 
wenn die Präludien zugleich ein Finale 


wären. G. Mn. 
Dramen. 
Ernſt Rosmer: Dämmerung. 
Schauſpiel in fünf Akten. Berlin, S. 
Fiſcher. 


Ernſt Rosmer: Wir Drei. Fünf 
Akte. München, Dr. E. Albert u. Co. 

Mit Ernſt Rosmer erſcheint ein junger, 
höchſt eigenartiger Autor auf dem Plan 
des immer heftiger und intereſſanter ſich 
geſtaltenden Kampfes um die neue drama⸗ 
tiſche Kunſt. Um ſo feſſelnder iſt dieſe 
Erſcheinung, als der Autor eine — junge 
Frau iſt, eine wahrhaft gottbegnadete Künſt⸗ 
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lerin, die mit verblüffender Kühnheit ihre 
Fahne auf der äußerſten Schanze links 
aufpflanzt, wo der Kampf um die neue 
Technik und um den neuen Inhalt des 
modernen Dramas am heißeſten geführt 
wird. Frau Ernſt Rosmer erſcheint in 
der ſtahlblanken Rüſtung eminenter Be⸗ 
gabung und eines litterariſchen Charakters, 
der vor keiner Konſequenz zurückſchreckt. 
Ihre Werke bedeuten einen außerordent- 
lichen Kraftzuwachs für die Moderne. 
Wir werden darauf in ausführlicher Be- 
ſprechung zurückkommen, ſobald ſich die 
neue Leitung der Münchener Hofbühnen 
entſchloſſen hat, uns ein Rosmer'ſches 
Drama vorzuführen. Was hoffentlich bald 
geſchieht. C. 
Wilhelm Weigand: Der Wahl- 
kandidat. Luſtſpiel in drei Akten. 
Wilhelm Weigand: Der neue 
Adel. Luſtſpiel in vier Akten. 
Beide im Verlag von Hermann Lukaſchik 
(G. Franz'ſche Hofbuchhandlung), München. 
Auch ein Moderner, aber als Dramatiker 
keiner von der ſchärfſten Gangart, hinſicht⸗ 
lich der Technik. Obwohl er auch in dieſer 
Richtung weit über die beliebten Theater⸗ 
luſtſpiel⸗Lieferanten hinausgerückt iſt. Auch 
ſeine Stoffe liegen nicht auf alten Wegen. 
Und der Geiſt, mit dem er ſie erfüllte, 
läßt nichts von der modernen Klarheit 
und Schärfe vermiſſen, von der pfycholo- 
giſchen Helläugigkeit, die uns den Eſſayiſten 
und Nietzſcheforſcher Weigand ſo wert 
machen. Die feine, fröhliche Satire, die 
auf vielen Seiten der jetzt in 2. Auflage 
erſchienenen Weigandſchen „Rügelieder“ 
ſo glänzend ſpielt, treibt nicht weniger ihr 
feſſelndes Weſen in den Weigandſchen 
Luſtſpielen. Wir wünſchen dem Dichter 
eine baldige Darſtellung, namentlich des 
„Neuen Adels“, auf einer Luſtſpielbühne, 
die mehr leiſten kann und will als die 
ewigen Kotzebuereien alten und neuen 
Datums. C. 
Otto Erich Hartleben: Die Er— 
ziehung zur Ehe. Satire. Berlin, 
S. Fiſcher. 
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Lebende Bilder in drei Tagewerken. 
Ganz köſtlich hingeſtellt, auf gefunden 
Beinen. Aus jener friſchen Künſtlerlaune 
heraus, die den Humoriſten und Satiriker 
Hartleben zum wirkſamſten Philiſterſchreck 
wie zum Hausgeiſt aller Modernvergnügten 
erhoben hat. Hinter dem fidelen Geſicht 
ſteckt aber ein verteufelt ernſter Sinn, der 
namentlich dieſer „Erziehung zur Ehe“ eine 
mehr als flüchtige Luſtſpielbedeutung 
verleiht. C. 

Gerhart Hauptmann: Der Biber— 
pelz. Eine Diebskomödie. Berlin, S. 
Fiſcher. 

Dieſe leicht und fröhlich hinſkizzierte 
Komödie iſt ganz famos, aber nicht nach 
dem Geſchmack der geſtrengen Herren, die 
vom Dichter der „Weber“ nun lauter 
ſchwere, monumentale Werke verlangen. 
Uns gefällt Hauptmann auch als Komödien⸗ 
Skizzen⸗Verfaſſer ganz ausnehmend. 

C. 


Aunſtſchriften. 

Mein Freund Panizza wird mir ver— 
zeihen, wenn ich mich außer Stande erkläre, 
ſeinen im Oktoberheft gelegentlich der Be— 
ſprechung der Khaynach'ſchen Schrift 
„Anton Werner und die Berliner 
Hofmalerei“ (Zürich, Schabelitz) produ— 
zierten Optimismus zu teilen. 

Das ſind Füchſe mit brennenden 
Schwänzen, die von Simſon-Khaynach in 
die Kunſtgefilde des Philiſterlandes an der 
Spree gejagt werden, um den blühenden 
Weizen der Berliner Hofmalerei zu ſengen. 
Nur zu ſengen, denn das Verbrennen wird 
nicht gelingen, dazu iſt das Berliner Kunſt— 
feld zu ſpreenaß. Khaynach überſtürzt ſich 
in feinem Eifer. Er wird mit ſeinem Feuer- 
brand zunächſt nur ſeinen Füchſen die 
Schwänze und ſich ſelber die Finger ver— 
brannt haben. So glänzend ſich das Schau⸗ 
ſpiel ausnimmt und ſo luſtig die Hatz, eine 
effektive Wirkung verſpreche ich mir davon 
nicht. Anton v. Werner und ſeine Leute 
haben in Philiſteria äußerſt mächtigen 
Sukkurs. Auf dem Wege der Sitten und 
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Kunſtkritik ift ihnen vorerſt nicht beizu— 
kommen. 

Franz Servaes: Berliner Kuuſt⸗ 
frühling 1893. (Berlin, Speier & Peters.) 

Der geſchätzte Verfaſſer iſt ein großer 
Optimiſt vor dem Herrn. Sein Singen 
und Sagen gefällt uns gar wohl, allein 
feiner Botſchaft glauben wir nicht. Wie 
O. J. Bierbaum in ſeinen Kunſtſchriften, 
ſo iſt auch Franz Servaes als ſchöngeiſtiger 
Kritiker zunächſt und zuletzt Lyriker. Bei— 
den geht der Poeten-Gaul durch. Dem 
Servaes ſeltener, denn er iſt der geringere 
Poet und weniger phantaſieberauſcht, als 
der Bierbaum auf der Od. Der „Berliner 
Kunſtfrühling 1893“ exiſtiert erſt in Drucker— 
ſchwärze. Auf dem Papier, nicht in Wirk— 
lichkeit kündigt er ſich an. Wer ſich die 
Berliner Kunſtwirtſchaft nüchternen Ver— 
ſtandes und mit ſcharfem Sinne für das 
hinter täuſchend prunkendem Scheine Ver— 
borgene betrachtet, dem vergeht der Lenzes— 
jubel. RYZ 

Richard Muther: Geſchichte der 
Malerei im XIX. Jahrhundert. 
(München, G. Hirths Kunſtverlag.) 

Zwei Bände ſind jetzt heraus, einer 
vortrefflicher und entzückender als der an— 
dere. Die großen Erwartungen, welche 
die Kunſtfreunde dem Muther-Hirth'ſchen 
Unternehmen entgegenbrachten, haben ſich 
bis jetzt vollſtändig erfüllt: Text, Illuſtra— 
tion, drucktechniſche Ausſtattung ſind gleich 
hervorragend. Es müßte kurios zugehen, 
wenn die Art, wie Richard Muther die 
Entwicklung der modernen Kunſt ſieht und 
ſchildert, ordnet und wertet, nicht bahn— 
brechend wirkte in unſerer deutſchen Kunſt— 
geſchichtſchreibung. Er iſt der Erſte, der 
die große ſchöngeiſtige Bewegung in unſerem 
Jahrhundert mit modernem Auge anſieht 
und richtet und mit wahrhaft hiſtoriſchem 
Blick alles in voller Breite heranzieht — 
namentlich auf die Litteratur der Kunſt— 
völker — um uns den Boden zu zeigen, 
in welchem jede Kunſt zeitlich und örtlich 
ihre natürliche Grundlage hat, den 
ganzen Komplex ihrer Wurzelung und Er- 
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nährung. Muther beherrſcht ſeinen wunder— 
baren Stoff auch ſtiliſtiſch in wahrhaft 
moderner Weiſe, mit einer Freiheit und 
Schönheit des Ausdrucks ſondergleichen. 
Hinreißender, packender, feſſelnder wurde 
vor Muther in Deutſchland noch niemals 
Kunſtgeſchichte geſchrieben. C. 

Max Neal: Die Reform des 
Würzburger Stadttheaters. (Würz⸗ 
burg, G. Dornauer. 44 S.) 

Fritz Bauer: Kiſtlers „Kunihild“ 
epochemachend? Nein! Eine kritiſche 
Studie. (Würzburg, G. Dornauer. 29 S.) 

Beide Schriften ſind Ergebnis der leb— 
haften modernen Bewegung, welche endlich 
auch die kunſtverſtändigen und kunſtbe— 
geiſterten Köpfe in der ſchönen alten, unter 
dem langen Regime geiſtlicher Reaktion auch 
geiſtig ziemlich faul und träge gewordenen 
Frankenſtadt am Main erfaßt hat. Dieſe 
Bewegung hat in dieſem Jahre ihren 
ſtärkſten Ausdruck in der Gründung der 
„Geſellſchaft für modernes Geiſtes— 
leben“ und in den Aufführungen der 
vielumſtrittenen Kiſtler'ſchen Oper „Kuni— 
hild“ gefunden. Obwohl die beiden 
Schriften in örtlichen Verhältniſſen wurzeln 
und örtlicher Beſchränkung der Geſichts— 
punkte unterliegen, geben ſie doch auch dem 
Fernerſtehenden ein kultur- und ſitten— 
geſchichtlich ebenſo feſſelndes Schauſpiel, 
wie ein erfreuliches Zeugnis dafür, daß 
der moderne Geiſt von den Hauptſtädten 
ſiegreich in die Provinzſtädte vordringt und 
nicht mehr zu dämpfen iſt. Was die Kiſtler— 
Kunihild-Frage betrifft, ſo werden wir zu 
ihr Stellung nehmen, ſobald die Aufführung 
des Werkes an der Münchener Hofoper 
ſtattgefunden. } 

Allgemeine Kunſtchronik 1893. 
Dieſe von Dr. Wilhelm Lauſer begründete 
Zeitſchrift wird nunmehr gleichzeitig in 
München und Wien ausgegeben. Den 
Verlag hat vor kurzem die Firma P. Albert 
(nicht zu verwechſeln mit Dr. E. Albert & Co.) 
in München übernommen. Die neue 
Redaktion ſcheint noch nicht definitiv zu 
ſein. Es wäre wünſchenswert, weil für 
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die Kunſtentwicklung des deutſchen Südens 
mit Einſchluß Deutſchöſterreichs von 
höchſtem Vorteil, wenn ſich die Kunſt— 
chronik reſolut auf modernen Boden ſtellte 
und das Alte und Ausgelebte links liegen 
ließe. Nur ſich ſelbſttäuſchender Schul— 
und Parteiſchablonismus kann ſich dem 
immer breiter und mächtiger entfaltenden 
neuen Geiſt in Kunſt und Dichtung noch 
feindſelig entgegenſtellen und den über— 
wundenen Götzen der Antike, der falſchen 
Klaſſizität und antinationalen Romantik 
mit Phraſengelall huldigen. Der neuen 
Zeit und ihren neuen Idealen ſei unſer 
Dienſt geweiht! Die gelegentlich der 
Wagner-Aufführungen im Münchener Hof- 
theater von der „Kunſtchronik“ herausge— 
gebenen zwei Feſt-Nummern ſind zwar 
nicht durchweg gelungen, enthalten aber 
doch ſo viel wertvolles, auf neue Ziele 
weiſendes, daß wir der weiteren Ent— 
wickelung der Zeitſchrift ein günſtiges 
Prognoſtikon ſtellen. C. 


Kirchengefchichtliches. 

Die heilige Inquiſition. Ein 
Beitrag zur Geſchichte der chriſtlichen 
Religion von Johann Saſſenbach. 
Preis 60 Pfg. Verlag von G. Saſſenbach, 
Berlin. — Der Verfaſſer bietet in ſeinem 
Werke nicht viel ſonderlich Neues, wir 
treffen hier wieder die ſchon oft erhobenen 
Vorwürfe gegen die Kirche als Urheberin 
der ſchrecklichen Inquiſitions-Prozeſſe. Die 
erſte Hinrichtung von Ketzern, an welcher 
Geiſtliche direkt mitgewirkt haben, hat nach 
der Meinung des Verfaſſers im Jahre 385 
auf deutſchem Boden, in Trier, ſtattgefun— 
den. Die eigentliche Geburtsſtätte der In⸗ 
quiſition ſei das Konzil zu Tours, im 
Jahre 1054, in welchem beſchloſſen worden 
wäre, alle Ketzer aufzuſpüren und mit der 
ganzen Strenge der kirchlichen Geſetze zu 
beſtrafen. Der Autor ſtreift in ſeinem 
Werke auch das Sündenregiſter verſchiede— 
ner Päpſte. An Papſt Alexander VI. wird 
kein gutes Haar gelaſſen, und der aller— 
dings auch in katholiſchen Werken wieder⸗ 
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gegebene, aber von Gregorovius und an— 
deren widerlegte Skandalroman von der 
mit dem Papſte angeblich in Blutſchande 
lebenden Tochter Lucretia Borgia aufge— 
wärmt. Von etwas allzu kleinlichen Ge— 
ſichtspunkten geht der Verfaſſer ferner aus, 
wenn er die für die ganze europäiſche Kul⸗ 
tur ſo bedeutungsvollen Heerfahrten nach 
dem Morgenlande, die Kreuzzüge, als im 
großen Stile organiſierte Räuber- und 
Mordbrennerbanden hinſtellt. Intereſſe 
erregen die Mitteilungen, welche wir in 
dem Saſſenbach'ſchen Werke über die Durch— 
führung eines Inquiſitionsprozeſſes finden. 
Nach einem alten Inquiſitionsbuche wurde 
die Tortur (Folter) in 5 Grade eingeteilt: 
1. Die Androhung der Folter, 2. die Ein- 
führung in die Marterkammer, 3. die 
Entkleidung und Anlegung des Geſtränges, 
4. die Auflegung auf die Folterbank, 
5. der Folterruck. Am Schluſſe ſeines 
Werkes verbreitet ſich der Verfaſſer noch 
über den Urſprung und das Umſichgreifen 
der Inquiſition in verſchiedenen europäiſchen 
Ländern, wie auch in Deutſchland. In 
der That waren die Inquiſitionsprozeſſe 
ſchauerlich, zumal ſie unter dem Einfluß 
unqualifizierbarer Habſucht zu erbärmlichen 
Maſſenmorden zum Zwecke des Vermögens- 
raubes ausarteten. Allein die Kirche 
treffen die Vorwürfe nicht ausſchließlich, 
ſondern vielmehr auch die Regierungsge— 
walt und die weltlichen Herrſchaften, nicht 
minder das Volk oder vielmehr die Völker, 
die in ihrer Feigheit und Herdendummheit 
ſich eine ſolche Wirtſchaft gefallen ließen, 
ſtatt den geſalbten Banditen und geiſtlichen 
Schindersknechten das Handwerk zu legen. 
Die Ingquiſition war vornehmlich ein 
politiſches Werkzeug, um unangenehme 
Raſſen wie die Araber, Mauren, Moriskos 
und Juden in Spanien auszurotten. Wenn 
man ſieht, welche Maſſakres heutzutage 
noch der Raſſenhaß und der Kampf ums 
Daſein hervorbringen (man denke an die 
Chineſenhetze in Amerika, an die Er⸗ 
mordung von Italienern in Amerika und 
Frankreich, auch an die Judenhetze in 
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anderen Ländern); wenn man ferner be— 
denkt, daß die Kämpfe gegen die Hugenotten 
in Frankreich mehr ein Kampf des König— 
tums gegen die mächtige politiſche Koali— 
tion des Adels und der Städte waren, in 
dem das Königtum im Bunde mit dem 
gemeinen Volke ſiegte; wenn man ferner 
bedenkt, daß derartige Kämpfe, in denen 
die Raſſe und das religiöſe Bekenntnis 
mitſpielen, jederzeit maſſenhafte Blutopfer 
forderten und wieder fordern werden, 
wenn die Wogen der Volksleidenſchaften 
raſend aufſchäumen, ſo wird man zu dem 
Ergebnis kommen, daß auch die Inquiſition 
nichts anderes war, als ein Kapitel in der 
Geſchichte der menſchlichen Beſtie — 
histoire de la béte humaine, wie Emil 
Zola ſich ausdrücken würde. 

Die Niedertracht gipfelt darin, daß 
diejenigen, die ſich für Stellvertreter Gottes 
auf Erden ausgeben und ſich als die Hirten 
und Lenker der Völker, als die Grund— 
ſäulen der berühmten „hſittlichen Welt— 
ordnung“ feiern und aus dem Säckel des 
Volkes zahlen laſſen, immer dabei ſind, 
wo die Beſtie los iſt, und eifrig den 
Profit für ihre eigene Herrlichkeit einſacken, 
mag auch noch ſoviel Blut und Dreck 
drankleben. XVZ. 


Erziehungsſchriften. 

Die Irrtümer Moſis. Eine kritiſche 
Beleuchtung des Pentateuch im Widerſpruch 
zur modernen Weltanſchauung und Ge— 
ſittung. Von Robert G. Ingerſoll. 
Leipzig (Schaumburg.-Fleiſcher's Verlag). 
— Es giebt Dinge, die man nicht oft genug 
wiederholen kann, ſolange es ſolche Leute 
giebt, die noch nichts davon wiſſen. In 
dieſem Sinne iſt auch das vorliegende Buch 


zu begreifen. Wir finden zwar darin nichts 
Neues geſagt, aber das Bekannte iſt gut ge- 


ordnet und in angenehmer Form vorge— 
tragen. Am wenigſten günſtig gewählt iſt 
der Titel: Moſes hat ſich geirrt, und wenn 
er nie lebte, derjenige, der ſeiner Zeit die 
Mythen ſo faßte, wie ſie wohl ſpäter nieder⸗ 
geſchrieben wurden, aber wir irren uns auch. 
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Im Irrtum liegt nicht das Gefährliche, ſon— 
dern im Feſthalten am Irrtum, nachdem man 
beſſer auf demſelben Gebiete unterrichtet 
iſt, und was damit zuſammenhängt, in der 
doppelten Wahrheit. Seine entwicklungs— 
geſchichtliche Bedeutung wird der Pentateuch 
genau ſo behalten, wie die Schriften eines 
Platon oder Ariſtoteles ſie bewahren. 
Unſer perſönliches Verdienſt iſt es nicht, 
daß wir heute mehr wiſſen als der jüdiſche 
Naturphiloſoph, eine große Reihe von Ent— 
wicklungsſtadien und einzelnem Nachdenken 
liegt dazwiſchen, und zur Erkenntnis der 
Entwicklungslehre war auch der Pentateuch 
nötig. 

Lediglich um deſſen Stellung im heutigen 
Unterricht als Naturlehre und Moralkodex 
kann es ſich handeln, und dieſen Punkt 
zieht auch der Verfaſſer allein in Betracht. 
Nicht unintereſſant find vielfache An— 
ſpielungen auf amerikaniſche Kirchenver— 
hältniſſe — das Buch iſt eine Überſetzung 
aus dem Amerikaniſchen — man erfährt 
hier, daß auch auf religiöſem Gebiet der 
praktiſche Amerikaner ſelbſt noch vom 
Deutſchen lernen kann. Der üÜberſetzer 
hat ſeine Aufgabe gut gelöſt, er giebt ein 
glattes, gut leſerliches Deutſch, auch die 
Anwendung einer modernen, unnötige 
Buchſtaben beſeitigenden Rechtſchreibung 
und der deutliche Druck ſind lobenswert. 

Der Freidenker. 

Johannes Hecht: Die Wirklich— 
keit als Erzieherin. Grundlegende 
Vorarbeit für eine rationelle Löſung der 
ſozialen Frage. Leipzig 1893. M. Olsner, 
Kommiſſionsverlag. 136 Seiten. 

Es iſt eine wahre Freude, wenn man 


auf eine Schrift ſtößt, die endlich ſich frei 


gemacht von der üblichen Begriffsſklaverei 
und ſich auf den Boden der Wirklichkeit 
ſtellt. Joh. Hecht weiſt wohl unanfechtbar 
nach, daß wir eine falſche Weltanſchauung 
haben. Die ſinnlichen Eindrücke, die wir 
von der Welt um uns haben, halten wir 
für Wirklichkeit, während es nur Spiegel 
bilder ſind. Die Weſenheit der Welt iſt 
uns noch unbekannt. Dieſer Irrtum wird 
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vergrößert dadurch, daß wir für dieſe 
Spiegelbilder Begriffe annehmen, die 
gleichfalls der Wirklichkeit nicht entſprechen, 
und unter denen jeder ſich etwas anderes 
denkt. Mit dieſen falſchen Begriffen ar⸗ 
beiten wir ſklaviſch. Es iſt daher kein 
Wunder, daß die Rechtsbegriffe, die Moral— 
begriffe uſw. unrichtig aufgebaut. Unſer 
Leben dreht ſich trotzdem einzig und allein 
um dieſe. Wir kommen daher mit der 
Wirklichkeit ſehr oft in Widerſpruch; erſt 
durch harte Erfahrungen kommen wir zur 
Erkenntnis der Wirklichkeit. Wenn es 
auch ſchwer iſt, ſo muß man ſich doch zur 
Wirklichkeit, zur Wahrheit durchringen; 
dann wird es auch leicht fein, ſich gefell- 
ſchaftlich ſo einzurichten, um allſeitig durch 
Bekämpfung der Selbſtſucht ſich wohlzube— 
finden, während jetzt ganz naturgemäß 
allgemeines Unbehagen, allgemeine Un- 
zufriedenheit herrſcht. A. D. U.⸗Z. 

Dr. Ewald Haufe: Die natürliche 
Erziehung. Grundzüge des objektiven 
Syſtems. Zweite Auflage. Znaim 1893. 
Fournier und Haberler. Preis 6 Mk. 

Die Leſer dieſer Zeitſchrift mögen mir 
geſtatten, daß ich mein Werk ſelbſt mit 
kurzen Worten anzeige. 

Die Neuzeit arbeitet einer neuen Welt⸗ 
periode vor. Hiefür liegen auf allen 


Kulturgebieten fo viele bedeutſame An- 


zeichen vor, daß es überflüſſig ſein würde, 
dieſelben demjenigen namhaft zu machen, 
welcher die vorliegende Schrift einer Be— 
achtung würdigen wird. 

Die Urſache der Abfaſſung dieſer Schrift 
iſt vielleicht weniger in den Strömungen 
und Gegenſtrömungen der Gegenwart zu 
ſuchen, als in meinem Leben, welches 
durch Erziehung und Berufsarbeit im In⸗ 
und Auslande dazu angethan geweſen iſt, 
den Fragen der natürlichen Menſchen⸗ 
bildung nachzudenken. Ich darf auch ſagen, 
daß ich ſeit zehn Jahren weder Mühe, 
noch Zeit und Ausgaben geſcheut habe, 
um durch Erziehungs- und Kulturſtudien 
in europäiſchen Kulturſtaaten, ſowie durch 
praktiſche Verſuche, zu ſelbſtändigem Urteile 
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zu gelangen. Als ich vor ſechs Jahren 
die im Geiſte Peſtalozzis arbeitende Privat⸗ 
ſchule von Friedrich Beuſt in Hottingen 
bei Zürich durch mehrwöchentliches Hospi— 
tieren kennen zu lernen ſuchte, wurde ich 
in dem Beſtreben der Frage der wahren 
Menſchenbildung auf den Grund zu kommen, 
beſtärkt, beſonders, weil ich bei Beuſt, wie 
es die Schrift zeigen wird, Grundſteine 
des natürlichen Erziehungsbaues fand und 
mich die günſtigen Erfolge ſeiner Arbeit, 
worüber Prof, von Soden im „Corre— 
ſpondenzblatt für die Gelehrten- und Real⸗ 
ſchulen Württembergs“ berichtet hat („Die 
Einflüſſe unſeres Gymnaſiums auf die 
Jugendbildung“), für weitere Verſuche 
ermutigten. Die Überzeugung von der 
Unzulänglichkeit der beſtehenden willkür— 
lichen Erziehungsarten machte ſich um ſo 
ſtärker geltend, als ich erkannte, daß die 
Pſychologie außer Stande iſt, mehr als 
einen Teil der Erziehung zu beſtimmen. 
Ich ſchritt zu tieferen Verſuchen, wobei 
ich mehr denn früher den Gedanken von 
Bako, Komenius, John Locke und Peſtalozzi 
folgte. Nachdem ich mit Schülern aller 
Bildungsſtufen kürzere und längere Ver⸗ 
ſuche gemacht, welche ſich auf das Prinzip 
der Entwicklung gründeten, und mündlich 
und ſchriftlich von Männern von Ruf Zu⸗ 
ſtimmung erhalten, ſchritt ich zur Abfaſſung 
vorliegender Grundzüge. 

Die erſte Auflage vorliegender Schrift 
erſchien in den bewegten Tagen des 
Zedlitz'ſchen Geſetzentwurfes und der 
Berliner Schulkonferenz, welche ſo viel 
von ſich reden machte. Wohl keine Zeit 
war für die wiſſenſchaftliche Erörterung 
pädagogiſcher Kardinalfragen ungünſtiger 
als die damalige. Der Kampf der Geiſter 
drehte ſich in erſter Linie überhaupt nicht 
um Erziehungsfragen, ſondern die Xehrer- 
ſchaft richtete ihr Augenmerk vorwiegend 
auf äußere Ziele, auf Befeſtigung der be= 
ruflichen Stellung, auf beſſere Bezahlung ꝛc. 
Das iſt begreiflich, denn die Periode des 
idealen Aufſchwunges, der hehren Be— 
geiſterung für die geiſtigen Nährväter des 
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Volkes war vorüber und der Druck der 
Zeitverhältniſſe in jenen Schichten, die den 
Preis ihrer Leiſtungen nicht wie die 
Kaufleute und Handwerker nach den 
Schwankungen von Angebot und Nachfrage 
einrichten können, am fühlbarſten. Zur 
Förderung neuer Probleme fehlte es an 
aller und jeder Vorbedingung. 

Dennoch hat meine Schrift, die ſich an 
den kleineren Kreis der Denkenden wendet, 
allgemeine Aufmerkſamkeit erregt und bei 
allen Beifall gefunden, welche ſich nicht 
fürchten, ein freies Buch auf ihren Tiſch 
zu legen. Die Zahl der erſchienenen Be— 
urteilungen iſt eine ſehr große, und wie— 
wohl „die natürliche Erziehung“ einerſeits 
manche Geringſchätzung erfahren, ſo iſt ihr 
andererſeits doch eine wohlthuende Wert— 
ſchätzung zuteil geworden. Letztere hat ſie 
von Seite jener erlangt, welche Pädagogik 
und Schule nicht auf dem Boden der 
Spekulation, vielmehr auf objektiver Grund— 
lage wünſchen und eine von Kirche und 
Geiſtlichkeit befreite Schule und Lehrerſchaft 
fordern. Zahlreiche Fachblätter und frei— 
ſinnige Organe aller Art haben die Per— 
ſpektiven, welche vorliegende Grundgedanken 
des objektiven Syſtems eröffnen, mit Be— 


geiſterung begrüßt. Aber auch die Menge 


der perſönlichen Zuſtimmungen von Volks- 
lehrern und Pädagogen, Schriftſtellern, 
Gelehrten ꝛc. beweiſt, daß die Schrift Ge— 
danken zum Ausdrucke bringt, die in 
tauſend Herzen ſchlummern und des Weck— 
rufes warten. Ewald Haufe. 


Dermijchte Schriften. 

Der naturaliſtiſche Roman in 
Frankreich. Von Emil Zola. Aus 
toriſierte deutſche Überſetzung von Leo 
Berg. (Deutſche Verlags-Anſtalt in 
Stuttgart.) 

Ohne es gerade herauszuſagen, betrach— 
tet Zola ſeine Werke als die Krönung des 
Gebäudes, an dem Stendhal, Balzac, 
Guſtav Flaubert, Edmond und Julius 
Goncourt und Alphonſe Daudet gearbeitet. 
Echt Zolaiſch iſt zum Beiſpiel bei Sten⸗ 


* 
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dhal, den er das eigentliche Bindeglied 
zwiſchen dem modernen Roman und dem 
des achtzehnten Jahrhunderts nennt, die 
Bemerkung, daß bei dieſem niemals das 
Land, das Klima, die Tagesſtunde, die 
Zeit, die er angebe, mit einem Worte die 
Natur, eine Rolle ſpiele, noch einen Einfluß 
auf die Perſon ausübe. Die Perſon bei 
Stendhal nennt Zola eine ſorgfältig aufs 
geſtellte Maſchine des Geiſtes und Gemüts, 
während dieſelbe bei Bazac ein Menſch 
mit Fleiſch und Bein ſei. Sehr treffend 
ſagt Zola von Flaubert, derſelbe habe als 
Nachfolger Balzaes den Roman ſtrengen 
Regeln der Beobachtung unterworfen, ihn 
von dem Schwulſt der übernatürlich an— 
gelegten Perſonen befreit, ihn in ein Werk 
harmoniſcher, unperſönlicher Kunſt verwan— 
delt, das wie ein ſchöner Marmorblock von 
ſeiner eigenen Schönheit lebe. Außerſt 
intereſſant ſind Zolas aus perſönlichem 
Verkehr geſchöpfte Schilderungen vom Cha- 


rakter und Leben des Verfaſſers der „Mas 


dame Bovary“; und eine feine pſycholo— 
giſche Studie iſt ſein Aufſatz über die 
Brüder Edmond und Julius Goncourt, 
ſowie derjenige über Alphonſe Daudet. 
Iſt Zola als Beurteiler ſeiner Vorläufer 
an ſich ſchon eine merkwürdige Erſcheinung, 
ſo iſt dieſes Buch von ihm um ſo bedeu— 
tungsvoller, als es für das Verſtändnis 
des franzöſiſchen Romanciers und die ganze 
moderne Litteraturbewegung unerläßlich 
iſt. Bei unſerer deutſchen Zerriſſenheit in 
litterariſche Parteien, Schulen, Cliquen iſt 
in abſehbarer Zeit wohl nicht zu erwarten, 
daß uns ein gleich wertvolles Buch über 
die Romandichtung in Deutſchland von 
einem deutſchen Meiſter-Romancier mit 
Zolaſcher Vorurteilsfreiheit und Charakter— 
tüchtigkeit beſchert wird. XYZ. 
Hamerling als Erzieher. Von 
Dr. Bruno Brukner. Hamburg. Ver⸗ 
lagsanſtalt und Druckerei A.-G. (vorm. 
J. F. Richter) 1893. — Alſo iſt nun auch 
Hamerling dem Schickſale verfallen von 
einem Langbehnjünger mißhandelt zu 
werden. Es iſt jammerſchade. Ein ehr- 
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lich begeiſterter Mann, der ſeinen Hamerling 
kennt und für ihn Sympathie erwecken 
könnte, geht hin und ſchreibt, jeder ſtiliſti— 
ſchen Fähigkeit bar, dem Modedrange fol— 
gend, ein Buch nach fremdem Muſter: 


lächerlich aufgeſpreizt, geſucht geiſtreich, 
alles mögliche berührend, nichts ernſthaft 


angreifend, eine Qual für den Leſer und 
kaum eine Freude für den Verfaſſer. Wenn 


partout nun auch Hamerling für Er- | 


ziehungszwecke ausgeſchlachtet werden ſollte, 
warum hat dann der Herr Verfaſſer nicht 
einfach eine Darſtellung ſeines Lebens und 
ſeiner Werke verſucht, ſo zwar, daß er be— 
ſonders hervorhob, wie ſich die Perſon des 


ihm perſönlich bekannten Dichters in ſeinen 
Jetzt iſt das Buch weder 


Werken ſpiegelt? 
Fiſch noch Fleiſch, und der Verfaſſer kann 
ſich glücklich preiſen, wenn es bald ver— 
geſſen wird. G. Morgenftern. 
L. Rosner: Das neue Toaſtbuch. 


(Wien, A. Hartlebens Verlag 1893.) — 


Das Toaſtbuch iſt in Mißkredit gekommen, 
und man hat angefangen, es mit miß— 
trauiſchen Blicken anzuſehen, etwa wie den 
„Briefſteller für Liebende“ oder „die Kunſt 
des Gentlemans“. Man hat es zu den 
Eſelsbrücken gerechnet, über die kein ge— 
bildeter Deutſcher geht, — nota bene wenn 
er geſehen wird. 

Umſo froher iſt es zu begrüßen, daß 
es L. Rosner hier gelungen iſt, ein Toaſt— 
buch zuſammenzuſtellen, deſſen Benutzung 
ſich keiner zu ſchämen braucht. — Rosner 
ging von dem Prinzipe aus, ein Buch zu 
ſchaffen, in dem die bei den verſchiedenen 
Gelegenheiten vorkommenden Toaſte in 
guten Vorbildern enthalten ſind, ſo daß 
dieſe als ſichere, gediegene Leiter und Be— 
helfe demjenigen gelten können, der ſich an 
ihrer Hand für eine Tiſchrede vorbereitet. — 
Die Originaltoaſte ſelbſt ſtammen aus den 
Federn der Beſten von unſeren Rednern 
und Dichtern. Es wechſeln Beiträge von 
Wilbrandt und Anſchütz, von Betty Paoly, 
Silberſtein und Friedl, — hinter welchem 
Pſeudonym ſich eine als Stegreif-Humoriſtin 
bekannte junge Wienerin verbirgt. 
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Eine knapp gehaltene, aber alles 
Wichtige umfaſſende Einleitung des Heraus— 
gebers über die Art, wie und wann man 
ein Toaſt paſſend ſpricht, und einige andere 
praktiſche Winke für den Tiſchredner leiten 
das ſchmuck ausgeſtattete Buch ein, das 
gewiß zu den brauchbarſten, beſten ſeiner 
Gattung zählt. K. R. 

Der Parlamentarismus, die 
Volksgeſetzgebung und die Sozial— 
demokratie von Karl Kautsky. Ver— 
lag von J. H. W. Dietz, Stuttgart. — 
Zu einer Zeit, in welcher ſich in Bſterreich 
und Schweden eine lebhafte Strömung 
jür das allgemeine Stimmrecht geltend 
macht, ſogar in Rußland das Verlangen 
nach einer Volksvertretung gehegt wird, 
kann dieſes Buch nicht nur den Anhängern 
der Sozialdemokratie, ſondern auch anderen 
über dieſe Punkte Aufklärung Suchenden 
willkommen ſein. Der Autor greift zurück 
in die altgermaniſche Zeit und verfolgt in 
ſachlicher Weiſe den Urſprung und das 
Weſen des Parlamentarismus, ſtreift dann 
das Jahr 1848, kritiſiert hier die Anſichten 
und Vorſchläge des alten Sszialiſten 
Rittinghauſen und kommt zum Schluſſe 
auf die Haltung zurück, welche die Sozial 
demokratie in den vorwürfigen Fragen ein- 
zunehmen habe, nachdem er die für den 
Klaſſenkampf wichtigſten Seiten in beſondere 
Beleuchtung gerückt. XYZ. 

Moderner Muſenalmanach auf 
das Jahr 1894. Herausgegeben von 
Otto Julius Bierbaum. Ein Sammel— 
buch deutſcher Kunſt. Mit vielen Illuſtra⸗ 
tionen. Prächteinband nach einer Original- 
zeichnung von Franz Stuck. Preis in 
Original-Prachteinband Mk. 7. Wie auf 
das Jahr 1893, ſo erſcheint auch auf 
das Jahr 1894 im Verlage von Dr. 
E. Albert & Co., Separat-Conto, in Mün— 
chen ein Moderner Muſenalmanach, her— 
ausgegeben von Otto Julius Bierbaum. 

Der Charakter dieſer Veröffentlichung 
iſt hinlänglich gekennzeichnet in dem Titel 
„Ein Sammelbuch moderner deutſcher 
Kunſt.“ Der Moderne Muſenalmanach 
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ſetzt es ſich zur Aufgabe, dem dichteriſch— 
künſtleriſchen Schaffen der aufſteigenden 
Generation eine freie Bühne zu errichten, 
zu der alles Zutritt hat, was von ernſter, 
künſtleriſcher Neuart und von bedeutſamem 
Perſönlichkeitsgewichte iſt, während ſie alles 
rein Epigonenhafte und alles, was eines 
perſönlichen Charakters entbehrt, als außer— 
halb ihres Bereiches erachtet. 

Der Moderne Muſenalmanach wen— 
det ſich alſo an ein künſtleriſch exkluſives 
Publikum, wie dieſes ſich jetzt in Deutſch— 
land zu bilden beginnt, ſeitdem die moderne 
Bewegung ſich die Bühne erobert hat. Er 
vertritt auf dem Gebiete der Novelliſtik 
und Lyrik dieſelbe Dichtergeneration, die 
in der Dramatik heute die größten Er- 
folge auf ihrer Seite hat. Seine Autoren⸗ 
tafel weiſt die erſten Namen der jüngeren 
deutſchen Dichtung auf, wie er auch die 
erſten modernen Künſtler, wie Uhde, 
Stuck, Thoma, Liebermann, Gabriel Max, 
Maiſon, Hofmann, Graf Kalckreuth u. a., 
zu ſeinen Mitarbeitern zählt. 

Da er auch Proben der modernen 
ausländiſchen (franzöſiſchen, engliſchen, 
italiniſchen) Litteratur in vollendeten Ver— 
deutſchungen bringt, bietet er in vollem 
Umfange ein Bild des modernen künſt— 
leriſchen Schaffens. Nirgends ſo wie in 
ihm iſt Gelegenheit geboten, die viel um— 
ſtrittenen „Modernen“ kennen zu lernen. 

Wo immer für moderne Kunſt und 
Dichtung Intereſſe iſt, iſt ein Publikum 
für den Modernen Muſenalmanach vor— 
handen, deſſen erſter Jahrgang ſowohl in 
der deutſchen wie in der ausländiſchen (vor= 
züglich franzöſiſchen) Preſſe als litterariſches 
Ereignis anerkannt worden iſt. X. V. Z. 

Die friedliche Revolution des 
zwanzigſten Jahrhunderts, von Dr. 
Adolf Brodbeck. Preis 60 Pfg. Ver⸗ 
lag von Cäſar Schmidt in Zürich. Pro— 
gramm: 1) Den Beſten — die Herrſchaft; 
2) Den Bauern — den Boden; 3) Dem 
Städter — ſein Heim; 4) Der Arbeit — 
ihren Lohn; 5) Der Geſamtheit — die idealen 
Güter. — Der Verfaſſer ſteht über den 


* 
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Parteien, deshalb hofft er auf Grund obigen 

Programms eine Löſung gefunden zu ha— 

ben, die Ausſicht hat auf Verwirklichung. 
C. 


Gründeutſchland. Ein Streifzug 
durch die jüngſte deutſche Dichtung. Von 
Prof. Dr. Friedrich Kirchner. Wien 
und Leipzig, Verlag von Kirchner und 
Schmidt. 1893. 246 S. Preis 5 Mk. — 
Man geſtatte mir auch ein Wort darüber. 
Trotz der vermutlich beſten Abſicht ſtreift 
der Verfaſſer in ſeinem „Streifzug“ fort⸗ 
während daneben. Er iſt offenbar ſeiner 
Aufgabe nicht gewachſen. Er hat ein ver— 
hältnismäßig reiches Material zuſammen⸗ 
gebracht, weiß es jedoch nicht wiſſenſchaft— 
lich zu bewältigen. Er empfindet nicht 
einmal, worauf es in der modernen Be— 
wegung in der Hauptſache eigentlich an— 
kommt. So iſt es ihm natürlich auch nicht 
möglich, dem „Gründeutſchland“ auch nur 
annähernd gerecht zu werden, ſo viel 
Freundliches er mitunter über einzelne 
Antoren und Werke jagt. Ein verfehltes 
Buch. C. 


über Max Nordaus „Entar— 
tung“ bemerkt Robert Reitzel in ſeinem 
Wochenblatt „Der arme Teufel“ (Detroit, 
Mich.) u. a.: „daß die geſamte jung⸗ 
deutſche Dichterſchule vor dem Schächt— 
meſſer Nordaus als unkoſcher befunden 
wird, kann nicht überraſchen. Daß er aber 
unter den „Nachäffern der franzöſiſchen 
Zola-Schule“ z. B. auch Karl Henckell 
nennt, dafür gehört er mit Ruten aus 
der Vorhalle der Kritik gepeitſcht.“ — Die 
„Münch. Neueſte Nachr.“ nennen Nordau 
den „litterariſchen Kieſelack“ und verklopfen 
ihm wacker die Höschen. XVZ. 


Ludwig Büchner und Max Nor— 
dau. In der Büchnerſchen Korreſpondenz 
des „Freidenkers“ ſteht geſchrieben: „Er 
(Nordau) in ſeinem neueſten Buche weiſt 
nach, daß ſeine (Friedrich Nietzſches) an⸗ 
geblichen Neu- und Kühnheiten nichts 
anderes ſind als ſchmierigſte Gemeinplätze, 
welche ein auf ſich haltender reinlicher 
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Denker nicht mit der Zange anfaſſen 
möchte.“ Solch ein Ausſpruch richtet 
ſeinen Ausſprecher für alle Zeiten. Aber 
Herr Ludwig Büchner, dem ſolche platte 
Schimpfereien in der Seele wohl thun, 
berichtet noch mehr von der neueſten Po— 
pular⸗Weisheit Nordaus. Nietzſche hat 
von dem „toll gewordnen Hegelianer 
Stirner“ abgeſchrieben. Alſo den grau— 
ſamſten und konſequenteſten aller Realiſten 
ſpannt Herr Nordau in dasſelbe Joch mit 
dem höchſtfliegenden aller Idealiſten. Daß 
Nordau, der zur Beruhigung ſeiner Leſer 
aus dem Staube ſeiner alltäglichen Krittelei 
immer noch „Ideale“ (billiger beim Dutzend) 
erſtehen läßt, dem Verfaſſer von „Der 
Einzige und fein Eigentum“ einen Eſels— 
tritt verſetzen mußte, finde ich natürlich. 
Gerade ſolcher Aufkläricht, wie ihn Nordau 
liefert, der von den bloßgeſtellten Philiſtern 
ſelber mit Genuß und Behaglichkeit ge— 
leſen wird („Gott, wie gut hat uns der 
Herr Doktor geßaichnet!“), wird zu den 
Fibeln und Philoſophien der alten Zeit 
geworfen werden, wenn man ſich einmal 
an die Kritik Stirners und an die Freiheit 
Nietzſches gewöhnt hat. — Aber Herr 
Nordau belehrt uns noch weiter: Ibſen 
wird mit Alexander Dumas verglichen. 
„Möge Ibſen ferner fortfahren (man be— 
achte das klaſſiſche Deutſch!), bewundert 
zu werden von denen, die Geiſt von ſeinem 
Geiſte ſind, d. h. von hyſteriſchen Frauen 
und männlichen Schwachköpfen ꝛc.“ Man 
ſieht, hier muß wieder die „hyſteriſche“ 
Frau herhalten, ein für die Ehe-Philiſter 
zur Beruhigung geſchaffener Ausdruck! 
Im Grund genommen ſpricht aus Nordau 
aber nur die Wut darüber, daß man 
Ibſen in deutſchen Kreiſen mehrfach als 
Aufklärer, alſo als ſeinen (Nordaus) Kon⸗ 
kurrenten, mißverſtanden hat. — Was 
aber Herrn Prof. Ludwig Büchner betrifft, 
ſo iſt er heute noch derſelbe Geſchäftsmann, 
wie damals bei ſeinem Triumphzug durch 
Amerika, und als ſolcher muß er ſich 
natürlich zu Nordau hingezogen fühlen. 
R. R. 
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„Ketzerblut“ von M. G. Conrad 
(München, M. Poeßl, Handelsdruckerei 
und Verlag) iſt in zweiter Auflage er— 
ſchienen. Dieſes Buch hat in noch höherem 
Grade als die übrigen Werke des Ver- 
faſſers bei ſeinem erſten Erſcheinen die 
Fähigkeit entwickelt, das lichtſcheue Geſindel 
aus den verborgenſten Kritikerwinkeln 
herauszukitzeln. Am tollſten geberdete ſich 
im Münchener „Generalanzeiger“ ein mit 
„Semper“ zeichnender Schmierer, der alles, 
was im Münchener Geiſtes- und Kunſt⸗ 
leben über ſeinen Horizont geht, mit 
Schmutz bewirft und ſich dabei als ein 
geradezu unflätiger Lügenbeutel auf- 
lümmelt. Hinter dieſem Semper-⸗Deck⸗ 
namen ſoll ſich, wie man in journaliſtiſchen 
und künſtleriſchen Kreiſen erzählt, der 
Kunſthändler Friedrich Adolf Acker- 
mann verbergen. Wir teilen dies hier 
mit, um dem genannten Herrn Gelegenheit 
zu geben, ſich durch öffentliche Erklärung 
von einem Verdachte zu reinigen, der weder 
ſeinem privat- bürgerlichen noch ſeinem 
kunſthändleriſchen Anſehen förderlich ſein 
kann. Auch die im „Generalanzeiger“ 
unter dem Decknamen „Juniperus“ regel- 
mäßig erſcheinenden Feuilletons, die 
meiſtens ebenſo ſchön find wie die Semper= 
Schmieralien, werden dem Herrn Kunſt— 
händler Ackermann in die Schuhe geſchoben. 
Ackermann hat ſich als Verleger und Mit- 
ſchreiber des Skandalblattes „Sodom und 
Gomorrha“ ſeit einigen Jahren allerdings 
einen — Ruhm geſchaffen, der dem oben 
weitergeſprochenen Verdacht wirkſamen 
Vorſchub leiſten mußte. Wir warten die 
Erklärung des Herrn Ackermann ab, um 
auf dieſe Sache zurückzukommen. XV. 


Franzöſiſche Litteratur. 

Jean Aicard, „LIbis bleu“ (Paris, 
Flammarion). — Wenn man heute die beſten 
Namen neufranzöſiſcher Dichtkunſt aufzählt, 
wird man den Namen Jean Aicard an 
hervorragender Stelle nennen müſſen. Der 
temperamentvolle Poet iſt der Schöpfer 
einer Reihe von Gedichtwerken, in denen 
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die heiße Glut elementarer Leidenschaft und 
das lebhafte Schönheitsgefühl des begeijter- 
ten Südländers herzbewegenden Ausdruck 
finden. Als Proſaſchriftſteller iſt Aicard 
bisher wenig hervorgetreten, der vorlie— 
gende Roman darf als des Dichters erſter 
Verſuch auf dem Felde der modernen Seelen— 
ſtudie gelten und hat als ſolcher einen ganz 
beſonderen Anſpruch auf Beachtung. Wenn 
es dem Romantiker auch nicht völlig ge— 
lungen iſt, ſich dem phantaſtiſchen Zuge 
ſeines Naturells ſo weit zu entziehen, 
um die Menſchen, die er uns vorführt, 
mit dem unbeſtechlichen Blick des nüchternen 
Wahrheitsſuchers pſychologiſch zu ergrün— 
den, ſo muß doch billigerweiſe anerkannt 
werden, daß er uns in ſeinem „Ibis bleu“ 
ein Buch geſchenkt hat, das von der erſten 
bis zur letzten Seite intereſſiert und überall 
das Walten einer ſelbſtändigen Künſtler⸗ 
natur erkennen läßt. Die Handlung des 


Romans variiert das alte und immer gleich 


beliebte Ehebruchsthema, ein Motiv, das 
bereits ſo vielfach gewendet und in allen 
möglichen Kombinationen ſo erſchöpfend 
behandelt worden iſt, daß es auch dem 
findigſten Kopf nicht mehr möglich iſt, der 
Sache eine neue Seite abzugewinnen. Unſer 
Autor giebt ſich klugerweiſe auch gar keine 
Mühe, ſich irgend ein eigenartiges Problem 
auszudenken und den Leſer durch eine 
funkelnagelneue ſpitzfindige Löſung zu ver— 
blüffen, der Fall, den er behandelt, iſt im 
Gegenteil ſo klar und einfach wie nur mög— 
lich und findet eine Darſtellung, die an 
ſchlichteſter Natürlichkeit nichts zu wünſchen 
übrig läßt. Gerade dieſe ungekünſtelte Art 
des Erzählens bildet aber die Hauptſtärke 
des Aicard'ſchen Romans. Er iſt die 
Schöpfung eines formgewandten Künſtlers, 
der ſich über die Grenzen, die ſeinem Talent 
geſteckt, nicht im unklaren befindet und deſſen 
Wollen und Können daher im erfreulichen 
Einklang ſteht. Dem geſchmackvollen Leſe— 
publikum wird hier ein vollgereiftes, wohl 
abgetöntes Kunſtwerk geboten, das alle An— 
ſprüche, die man nur an ein gutes Unter— 
haltungsbuch ſtellen kann, vollauf befriedigt 
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Einer ganz anderen Gattung als das 
Aicard'ſche Buch gehört der Roman an, 
den Maurice Leblanc unter dem Titel 
„Une Femme“ jüngſt bei Ollendorff in 
Paris veröffentlichte. Ungleich dem roman— 
tiſchen Aicard, der noch ganz in der alt— 
hergebrachten Kunſtanſchauung befangen iſt, 
ſteht Leblane mit beiden Füßen auf dem 
ſicheren Boden der auf naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Erkenntnis beruhenden Menſchen— 
und Lebensbeobachtung. Von dieſem Stand— 
punkt aus faßt er die Geſellſchaft ins Auge, 
deren tiefverſteckte Leiden er mit dem un⸗ 
trüglichen Blick des kundigen Seelenarztes 
erkennt und ohne Rückſicht auf das Zart— 
und Schamgefühl ängſtlicher Leſer coram 
publico eingehend unterſucht. Das iſt be— 
greiflicherweiſe nicht nach jedermanns Ge— 
ſchmack, und deshalb ſeien auch die Vor— 
ſichtigen und Leiſetreter vor der Lektüre 
des oben genannten Buches, das den 
äſthetiſchen Forderungen derprüden Alltags- 
leſer ſo wenig Rechnung trägt, eindring— 
lich gewarnt. Den Ernſten und Reifen, die 
das gewichtige Wort eines ehrlichen Wahr- 
heitsfreundes dem ſeichten, hohltönenden 
Gewäſch unſerer beliebten Unterhaltungs- 
fabuliſten vorziehen, kann dagegen Leblanes 
intereſſantes Sittengemälde warm empfoh— 
len werden. „Une Femme“ entrollt uns 
ein treu nach der Natur gezeichnetes Bild 
des Geſellſchaftslebens in der franzöſiſchen 
Provinz; die Heldin des Romans darf als 
typiſche Vertreterin des tugendheuchelnden 
und dabei bis ins innerſte Mark verderbten 
jungen Mädchens gelten, wie es in der 
Giftatmoſphäre des modernen Geſellſchafts— 
ſumpfes ſo trefflich gedeiht. Lucie Ramel 
iſt nicht beſſer aber auch nicht viel ſchlechter 
als ſie alle ſind, ſie iſt ganz ſyſtematiſch 
zur Heuchelei und Lüge erzogen worden 
und ſehnt ſich nach der Ehe, weil ſie in 
ihr die einzige Möglichkeit ſieht, ſich ſtan⸗ 
desgemäß zu verſorgen, die läſtige Feſſel 
des konventionellen Zwanges abzuſtreifen 
und ihre perverſe Natur frei ausleben zu 
können. Das eheliche Zuſammenleben hat 
die Sinne Luciens, die mit ſo trefflichen 
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Vorſätzen in die Ehe getreten, geweckt, ſie 
ſündigt erſt aus Neugierde, ſpäter aus 
Übermut, bis ſie endlich Geſchmack an der 
Sache findet und ſich endgültig dem Laſter 
in die Arme wirft. Nachdem Lucie die 
ganze Stufenleiter ſinnlicher Genußſucht ſo 
ziemlich durchlaufen hat, gelingt es der 
Überſättigten, die nahe daran war, ſich 
auf der breiten Heerſtraße des Laſters zu 
verlieren, den ſchmalen Pfad bürgerlicher 
Tugend glücklich wieder zu erklimmen. Das 
Laſterleben, das Lucie geführt, hat ihr in 
der öffentlichen Meinung nicht eben viel 
geſchadet, die Geſellſchaft drückt im Gefühl 
der eigenen Schwäche gern ein Auge zu, 
wenn das Dekorum nach außen hin halb- 
wegs gewahrt bleibt. Und das hat die 
Heldin des Leblaneſchen Romans ſo treff— 
lich verſtanden, daß ſelbſt der genasführte 
Gatte, der als echter Idealiſt von den 
Frauen im allgemeinen und der ſeinigen 
im beſondern die allerbeſte Meinung hat, 
keine Ahnung davon hat, daß ſeine ſaubere 
Frau Gemahlin für jeden Mann zu haben 
iſt, der Verlangen nach ihr trägt. Und ſo 
iſt jedermann zufrieden: Lucie hat ihr all- 
zuhitziges Temperament nach Gefallen ge— 
kühlt und hat die ganze Stufenleiter fri- 
voler Genußſucht durchlaufen, ihr braver 
Gatte iſt glücklich in dem Bewußtſein, ein 
treues Eheweib zu beſitzen, das dabei gejell- 
ſchaftlich vortrefflich zu repräſentieren ver⸗ 
ſteht, und die Geſellſchaft freut ſich der 
bekehrten Sünderin und bewundert neid— 
los die geniale Ehebruchsvirtuoſin, die es 
verſteht, in dem Sumpfe moraliſcher Ver⸗ 
kommenheit herumzuwaten, ohne an ihrer 
Reputation irgendwelchen Schaden zu er= 
leiden. Die Tugendheuchelei, die Frivolltät 
und die moraliſche Korruption der Bour— 
geoifie werden in dem vorliegenden Sitten— 
bild ſcharf und ergötzlich zugleich gekenn— 
zeichnet. Es iſt ein tief aufgefaßtes, eigen⸗ 
artiges Geiſteswerk, das uns die Bekannt- 
ſchaft mit einem Schriftſteller vermittelt, 
der überaus ſcharf beobachtet, und der das, 
was er geſchaut, offen und ehrlich auszu⸗ 


ſprechen wagt. 
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Arm and Silveſtres hiſtoriſcher Ro— 
man „Floréëèa!“ (Paris, Delagrave) iſt 
ein duftiges Proſagedicht, das auf jeder 
Seite erkennen läßt, daß ein echter und 
rechter Poet die Feder geführt hat. Die 
einfache Handlung, die uns der Autor er— 
zählt, verſetzt uns in die Zeit des Direk⸗ 
toriums, in die ſonnige Frühlingsperiode 
der jungen franzöſiſchen Republik. Der 
gewaltige Revolutionsorkan, der Frankreich 
in feinen Grundveſten erſchütterte, hat nach— 
gelaſſen, die ſtarre Betäubung iſt gewichen, 
die Bevölkerung atmet erleichtert auf und 
allenthalben beginnt ſich wieder die durch 
das ſtrenge Schreckensregiment zurückge— 
haltene Lebensluſt zu regen. Silveſtre hat 
es prächtig verſtanden, uns die Poeſie dieſes 
kraftvollen fin de siecle, das ſich ſo vor⸗ 
teilhaft von der grämlichen Schmachtlappig⸗ 
keit unſeres fin de siècle-Jammers unter⸗ 
ſcheidet, in den leuchtendſten Farben zu 
ſchildern. Sein ‚‚Floreal“ iſt, wie Claretie 
im Vorwort mitRecht bemerkt, „une histoire 
à la fois souriante et attendrissante, avec 
les fredons du Paris republicain et les 
chansons des volontaires à travers les 
polders de Hollande. Un alerte et emou- 
vant tableau du Directoire, avec de doux 
frous-frous de soie, des blancheurs de 
mousseline et des &clairs de baionnettes“. 

Paul Perret, Manette Andre 
(Paris, Plon). — Noch ein Revolutions⸗ 
roman, der indeſſen mit Silveſtres Schöpfung 
nichts gemein hat. Perret iſt weder ein 
Dichter noch eine hervorragende Künſtler— 
natur, er iſt nichts als ein geſchickterRoman⸗ 
cier, der ſich eine tüchtige Handwerksroutine 
angeeignet hat und genau weiß, worauf es 
beim Romanſchreiben vor allem ankommt, 
wenn man ein beliebter und geleſener Autor 
werden will. Das Bild, das uns „Manette 
André“ von dem Leben in der Schreckens⸗ 
zeit entrollt, iſt auf den äußeren Effekt hin 
gemalt, eben darum wird der Roman zahl— 
reiche Leſer finden, die das ſpannend und 
wirkungsvoll geſchriebene Buch mit Intereſſe 
und Vergnügen leſen werden. 

Unter den Novellen, die in jüngſter 
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Zeit hervorgetreten, muß vor allem der 
fünf novelliſtiſchen Beiträge zur Pſychologie 
der modernen Liebe gedacht werden, die 
R. Dubreuil, Paul Pottier, Eug. 
Fraumont, G. Donnet und A. Riche⸗ 
terre unter dem Titel „Caprices de 
Chair“ bei Kiſtemaeckers in Brüſſel er⸗ 
ſcheinen ließen. Die Verfaſſer dieſer natura⸗ 
liſtiſchen Skizzen ſind fünf Pariſer Jour⸗ 
naliſten, die ſich nach dem Vorbilde der 
„Soirees de Medan“ hier zu gemeinſamer 
Arbeit verbunden haben. Das Grund- 
thema der den Band bildenden Novellen 
„Esthétiquement“, „Sensuellement“, „Sen- 
timentalement‘‘, „Orgueilleusement“ und 
„Beétement“ iſt die Liebe, deren verſchie⸗ 
dene Erſcheinungsformen hier pſychologiſch 
betrachtet und analyſiert werden. Das 
eigenartige Buch, das, wie nicht erſt her— 
vorgehoben zu werden braucht, keine Lektüre 
für Kinder und Paſtorentöchter bildet, iſt 
eine Gabe, die über das Durchſchnitts— 
niveau der landläufigen Belletriſtik weit 
hinausragt, es vermittelt uns die Bekannt⸗ 
ſchaſt einer litterariſchen Gruppe, die von 
ernſtem Streben und neuen Ideen erfüllt 
iſt. Nach dieſem kraftvollen Verſuch darf 
man den ferneren Darbietungen der fünf 
Autoren dieſer „Caprices de Chair“ mit 
berechtigten Hoffnungen entgegenſehen. 

Paul Marguerittes Novellenſamm⸗ 
lung „La Mouche“ (Paris, Lecene, 
Oudin & Cie.) läßt uns den helläugigen 
Menſchenkenner und feinſinnigen Künſtler 
aufs neue ſchätzen und bewundern. Unter 
den Modernen, die ſich die Pflege der 
„short story“ angelegen ſein laſſen, iſt der 
Verfaſſer des vorliegenden Novellenbuches 
der beſten und berufenſten einer. Mit 
Ausnahme der den Band eröffnenden Er— 
zählung, einer recht unglückſeligen ſymbo⸗ 
liſtiſchen Geheimniskrämerei, die der Samm— 
lung ganz unberechtigterweiſe den Namen 
gegeben hat, ſind die Skizzen, Novelletten 
und Stimmungsbilder, die uns Margueritte 
hier bietet, nach Form und Inhalt ſamt 
und ſonders Muſter der Gattung. 

Die bekannte und weitverbreitete 
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Romanbibliothek „Auteurs célèbres“ 
(Paris, Flammarion) bringt in ihren letzt⸗ 
erſchienenen Bänden (Nr. 236—40): Jean 
Reibrach, „La femme à Pouillot“, 
— Georges Courteline, „Boubou— 
roche“, — Dante, „L’Enfer“ trad. de 
Lamennais“, — Ed. Montagne, „La 
Bohème camelotte“, Ch. Dickens, 
„La terre de Tom Tiddler“. 

Im Anſchluß an Krapotkines bekanntes 
Buch „La Conquste du pain“ veröffent⸗ 
lichen Treſſe & Stock in Paris ein neues 
anarchiſtiſches Lehr- und Aufklärungsbuch, 
das den Titel „La société mourante 
et l' Anarchie“ führt, von Jean Grave 
verfaßt und von Octave Mirbeau bevor— 
wortet iſt. Über die letzten Ziele der 
Anarchiſten ſchweigt ſich unſer Autor voll⸗ 
ſtändig aus, er begnügt ſich damit, das 
Unzulängliche und Zweckloſe der gegen— 
wärtigen ſozialen Einrichtungen und das 
Verkehrte der von den verſchiedenen Par⸗ 
teien in Vorſchlag gebrachten Reformen 
ausführlich darzulegen, er ſucht des wei— 
teren zu beweiſen, daß unſere ſozialen 
Inſtitutionen nur Schaden und die geplan⸗ 
ten Verbeſſerungen keinen Nutzen bringen 
können, ſolange ſie ſich auf der Grundlage 
der erſteren aufbauen. Etwas Neues er⸗ 
fährt man auch aus Graves Buch nicht, 
wer eins dieſer Werke geleſen hat, kennt 
ſie alle. 

Eine recht intereſſante und genußreiche 
Lektüre bildet dagegen Alfred Barau- 
dons „Algerie et Tunisie“ (Paris, 
Plon). An der Hand des gut unterrich— 
teten Autors lernen wir Algier und Tunis 
aufs beſte kennen, wir erhalten gleichzeitig 
wertvolle Informationen über die Fort⸗ 
ſchritte, die Frankreich im Gebiete der 
Sahara gemacht, über Tunis, ſeine Denk⸗ 
mäler, ſeine Bevölkerung, über die Ver⸗ 
breitung des Katholizismus in Afrika u. a. m. 

Als Folge und Fortſetzung der Kunſt⸗ 
ſammlung „Paysagistes contemporains“, 
die die wertvollſten Werke der zeitgenöſſi⸗ 
ſchen Landſchaftsmalerei aller Schulen ent⸗ 
hielt, ließ die rührige „Librairie de l' Art“ 
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in Paris foeben zwei Hefte erſcheinen, die 
die beten Schöpfungen der modernen Genre⸗ 
malerei in muſtergültigen Reproduktionen 
zur Anſchauung bringen. („Les peintres 
de genre contemporains“, 2 fascicules à 
3 frs.) Künſtlern, Kunſtfreunden, Lehrern 
und Lernenden wird mit dieſen vier Heften 
ein Werk in die Hand gegeben, das einen 
reichen Schatz von künſtleriſcher Anregung 
und Belehrung in ſich ſchließt. — Die im 
gleichen Verlage erſcheinende beſtbekannte 
und geſchätzte Kollektion. „Les Artistes 
célèbres“ hat den Beſtand ihrer Bände 
um zwei weitere Monographien vermehrt, 
die ſich den bisherigen Veröffentlichungen 
der ſchönen Sammlung würdig anreihen. 
Die erſte dieſer Novitäten iſt den beiden Brü⸗ 
dern Adriaan und Izaak van Oſtade 
gewidmet, Marguerite van de Wiele 
hat das Leben und das künſtleriſche Wirken 
der beiden berühmten niederländiſchen Maler 
einer eingehenden liebevollen Betrachtung 
unterzogen, die erkennen läßt, daß Mar⸗ 
guerite van de Wiele, die ſich als Roman⸗ 
ſchriftſtellerin bereits bekannt gemacht hat, 
auch auf dem Felde der Kunſtgeſchichte 
erfolgreich thätig iſt. „Les Moreau“ be⸗ 
titelt ſich die zweite der vorerwähnten Mono- 
graphien, die Adrien Moureau zum 
Verfaſſer hat. Die gründliche und hoch— 
intereſſante Studie iſt geradezu bewun⸗ 
dernswert illuſtriert. Außer den Haupt⸗ 
werken der beiden Künſtler gelangt hier 
das wertvolle Skizzenmaterial des jüngeren 
Moreau, das im Louvre aufbewahrt wird, 
zum erſtenmale zur Reproduktion. Die 
Ausführung des Bilderſchmucks, mit dem 
beide Werke reich ausgeſtattet ſind, iſt 
trefflich, wie alles, was aus der Offizin 
der „Librairie de l' Art“ hervorgeht. 

Dr. Azam, Hypnotisme et double 
Conscience. Avec des prefaces et des 
lettres de Paul Bert, Charcot et Ribot 
(Paris, Alcan). In dem Bande finden 
ſich die verſchiedenen Arbeiten des treff— 
lichen Gelehrten vereint, deſſen Inter: 
ſuchungen für alle, die ſich mit der Frage 
des Hypnotismus beſchäftigen, klaſſiſchen 
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Wert haben. Aus dem reichen Inhalt des 
Bandes nenne ich als beſonders intereſſant 
die ausführliche Darlegung des an Felida 
X. beobachteten Falles von Doppelleben 
und die therapeutiſche Nutzanwendung, die 
ſich daraus ziehen läßt, ſowie die Unter⸗ 
ſuchungen des Autors über ſenſuelle und 
organiſche Störungen, die der Arzt in einer 
zwanzigjährigen Praxis zu beobachten Ge— 
legenheit hatte. 

Die von Plon, Nourrit & Cie. in Paris 
herausgegebene „Revue hebdomadaire“ 
hat ſich ſo vorteilhaft bekannt gemacht, 
daß es faſt überflüſſig erſcheint, noch 
etwas zum Lobe dieſer trefflich geleiteten 
Wochenſchrift anzuführen. Die „Revue“ 
läßt es ſich angelegen ſein, das beſte und 
wertvollſte aus der zeitgenöſſiſchen Litte⸗ 
ratur auszuwählen und ihren Leſern zu 
unterbreiten. Die letzterſchienenen Hefte 
bringen von Romanen: Edouard Rod, 
„La vie privée de Michel Teissier, 
— Theuriet, „La Chanoinesse“, — 
Loti, „Matelot“, — Erneſt Daudet, 
„Mlle. de Circé“, — Zola, „Le doc- 
teur Pascal“, — Marcel Prévoſt, 
„LAutomne d'une femme“, — Paul 
Hervieu, „Peints par eux-m&mes“, 
ferner Novellen von Coppée, Theu— 
riet, Margueritte, Lucien Descaves 
u. a. m. Von den wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
nenne ich Hariſſe, „Christophe Co— 
lomb devant l'histoire“, — Vandal, 
„Le second mariage de Napoleon.“ 
— Ary Renan, „Deux villes syrien- 
nes“, ganz beſondere Hervorhebung ver— 
dienen auch die Berichte eines Engländers 
über feinen Pariſer Aufenthalt, die Herce 
unter dem Titel „Un Anglais à Paris“ 
aus dem engliſchen überſetzt hat. Daneben 
findet man regelmäßige Berichte über die 
Politik, das Kunſt- und Litteraturleben der 
Gegenwart ꝛc. Man kann nur immer aufs 
neue die treffliche Wochenſchrift empfehlen 
und einem jeden, dem daran gelegen iſt, 
eine gediegene und wohlfeile franzöſiſche 
Zeitſchrift zu erhalten, anraten, ſich die 
„Revue hebdomadaire“ zu beſtellen, die alle 
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Anſprüche aufs beſte zu befriedigen weiß. 
— Die bei Dentu in Paris erſcheinende 
Monatsſchrift „Le Bambou“ wendet ſich 
nicht an das große Leſepublikum, ſondern 
an die kleine Gemeinde der Kenner und 
Feinſchmecker, deren verwöhntem Geſchmack 
hier in Bild und Wort ein wahrer Schatz 
ſeltener, erleſener Genüſſe geboten wird. 
„Bamboué hat fein Programm, dem Leſer 
nur neues und originelles zu bieten, treu 
erfüllt; was Geſchmack, Eleganz, Raffine— 
ment und Eigenart der Ausſtattung an— 
betrifft, iſt Le Bambou‘ mit keiner der be= 
ſtehenden Zeitſchriften zu vergleichen. Von 
den reich und künſtleriſch vollendet illuſtrier— 
ten Bänden, die mir vorliegen, iſt jeder 
einzelne ein wahres Kunſtwerk, das zu 
durchblättern einen hohen Genuß gewährt, 
das gilt ſowohl für die Bilder und die typo— 
graphiſche Ausführung, die der Leiſtungs— 
fähigkeit der Guillaume'ſchen Offizin das 
beſte Zeugnis ausſtellt, wie auch für den 
eigenartigen Text. Bei all dieſen Vor— 
zügen und bei dem niedrigen Preiſe — der 
Band koſtet 2 Frs. 50 — iſt es wahrlich 
kein Wunder, daß das Dentuſche Unter— 
nehmen einen Erfolg davongetragen hat, 
der in buchhändleriſcher und künſtleriſcher 
Hinſicht beiſpiellos genannt werden muß. 
Aus dem Inhalt der letzterſchienenen Bände 
nenne ich die Novellen „Une flaque“ und 
„Le Miracle“ von Paul Margueritte bez. 
J. H. Rosny, die Marold und Mittis mit 
prächtigen Bildern geſchmückt haben, die 
originellen, brillant illuſtrierten „Notes 
et Croquis“ von Sourya, die auf das 
Epitheton „fin de siècle“ allen Anſpruch 
machen können, und die vom Prinzen Kara— 
georgewitſch verfaßten und illuſtrierten 
„Impressions de Desert‘. 

Auch die bei Rondeau in Paris er— 
ſcheinende „Revue documentaire illustrée 
mensuelle“ „Le Livre et l' Image“ hat 
ſich unter der umſichtigen Leitung ihres 
Gründers und Herausgebers John 
Grand-Carteret zu einer Kunſtzeitſchrift 
entwickelt, die es verſtanden hat, ſich auf 
dem Felde der periodiſchen Litteratur eine 
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hervorragende Sonderſtellung zu erwerben. 
Dank der raſtloſen Thätigkeit des Heraus— 
gebers iſt hier eine Centralſtelle geſchaffen, 
die in Wort und Bild fortlaufend Kunde 
giebt von den mannigfachen Kundgebungen 
und Erſcheinungen im öffentlichen Leben, 
die für den Kulturfortſchritt der modernen 
Menſchheit von Wert und Intereſſe ſind. 
Der untrügliche Geſchmack und die geiſt— 
volle Anſchauungsweiſe Grand-Carterets 
zeigen ſich hier im glänzendſten Lichte. 
Unter den wertvollen Beiträgen zur Kultur— 
und Sittengeſchichte der Neuzeit, die in den 
letzten Heften des „Livre et IImage“ ent- 
halten ſind, nenne ich „Les origines du 
journalisme“ von Fournel, „Guy de Mau- 
passant“ von d'Eylac, die ſtändige Rubrik 
„Les curiosités de la rue“ und „Grand- 
ville vu par ses originaux“, „Les affiches 
de chemins de fer et le pittoresque“, 
„Villegiature fin de siècle“ und „Images 
politiques“ ſämtlich von Grand -Carteret. 
Der ſorgſam ausgewählte und trefflich 
reproduzierte Illuſtrationsſchmuck, der die 
Anſchaulichkeit des Textes in wünſchens— 
werter Weiſe erhöht, giebt dieſem „Livre 
et IImage“ Wert und Bedeutung einer 
Kunſtzeitſchrift erſten Ranges. Ich werde 
nicht verfehlen, über die vorerwähnten 
Zeitſchriften, die alle drei der wärmſten 
Empfehlung wert ſind, weiter zu berichten. 
A. G tze. 


Amerikaniſche Litteratur. 

Der Humoriſt Mark Twain. — 
Neben den hervorragendſten humoriſtiſchen 
Schriftſtellern Europas hat ſich der erſte 
Humoriſt Amerikas, Mark Twain, einen 
anſehnlichen Platz erworben. Er beſitzt 
eine vorzügliche Fähigkeit, an menſchlichen 
Einrichtungen und Perſönlichkeiten das 
Lächerliche herauszufinden und durch ſeine 
köſtliche Darſtellung den Leſer in die 
heiterſte Stimmung zu verſetzen. Ebenſo 
iſt er aber auch ein meiſterhafter Schilderer 
des Abenteuerlichen und ein genauer Kenner 
der Menſchenſeele, der in ſeinen Schriften 
eine Menge der feinſten Züge des Geelen- 
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lebens mitzuteilen weiß. In Amerika find 
von ſeinen Schriften viele hunderttauſende 
von Exemplaren verbreitet. Er iſt aber 
auch für den europäiſchen Kontinent und 
ſpeziell für Deutſchland von gewiſſem 
Reize und hat ſich uns durch ſeine Reiſen 
diesſeit des großen Waſſers auch perſön— 
lich näher gebracht. Daher kann man es 
der Verlagshandlung Robert Lutz in Stutt— 
gart Dank wiſſen, daß ſie eine deutſche Aus— 
gabe ſeiner beſten Schriften in 6 Bänden: 
1. „Abenteuer und Streiche von Tom 
Sawyer“, 2. Abenteuer und Fahrten von 
Huckleberry Finn“, 3. „Skizzen— 
buch“, 4. „Leben auf dem Miſſiſſippi“ 
und „Nach dem fernen Weſten,“ 5. Im 
Gold- und Silberlande“, 6. Reiſe— 
bilder und verſchiedene Skizzen“, 
nebſt einer Lebensbeſchreibung des be— 
rühmten Humoriſten veranſtaltet hat. Die 
ſchwäbiſche Firma wird mit dieſer Aus— 
ſchlachtung des amerikaniſchen Humors 
zweifellos ein gutes Geſchäft machen. 
Mark Twain, mit ſeinen wirklichen 
Namen Samuel Langhorne Clemens, iſt 
am 30. November 1835 in Florida, im 
Staate Miſſouri geboren. Der Name 
Langhorne ſtammt von feiner Mutter. In 
Hannibal, Staat Miſſiſſippi, verlebte unſer 
Held ſeine Jugendjahre; er hat den Ort 
in „Tom Sawyer“ beſchrieben. Sein Vater 
John war daſelbſt ſeit 1840 Friedensrichter. 
„Sam“ war ein gutherziger, wilder und 
mutwilliger Knabe, der oft die Schule 
ſchwänzte und allerhand loſe Streiche be— 
ging. Sowohl in „Tom Sawyer“ wie 
„Huckleberry Finn“ hat er ſeine Jugend— 
zeit draſtiſch geſchildert. Sein Vater war 
ſtreng gegen ihn und erteilte ihm oft 
wohlverdiente Züchtigungen, die Mutter 
war mild und nachſichtig. Als Sam zwölf 
Jahre alt war, ſtarb der Vater und er 
wie ſeine Geſchwiſter mußten ſich ihr Brot 
verdienen. Er wurde Buchdruckerlehrling 
beim „Weekly Courier“ in Hannibal. Dies 
Blatt hatte 100 Abonnenten in der Stadt 
und 350 auf dem Lande; die ſtädtiſchen 
bezahlten mit Kolonialwaren, die ländlichen 
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mit Kohlköpfen und Holz — „wenn ſie 
überhaupt zahlten,“ fügt Mark Twain hin- 
zu. Es war eine ganz miſerable Wirtſchaft 
und ein kümmerliches Leben. Als der 
Lehrling, der wenig an den Setzerkaſten 
gekommen war, 15 Jahre zählte, hatte er 
„ausgelernt“ und ging auf die Wander— 
ſchaft, wobei er nach New-York kam; von 
da nach Philadelphia, dann nach Cincinnati, 
nach Louisville und St. Louis. Nirgends 
hielt er lange aus. Er wurde Lotſe auf 
dem Miſſiſſippi, was er im „Leben auf 
dem Miſſiſſippi“ ſchilderte. „Mark Twain,“ 
ſchreit der Matroſe, „wenn er nur zwei 
Fuß Waſſer mit dem Senkblei findet“; 
dieſen Ruf hat der ſpätere Humoriſt zu 
ſeinem Schriftſtellernamen gemacht. 

Als der Sezeſſionskrieg ausbrach, trat 
der nun Vierundzwanzigjährige als Frei— 
williger in die Armee der Südſtaaten, er 
wurde bald Leutnant von 15 Mann, ge— 
riet aber in Gefangenſchaft, brannte durch 
und wanderte nach dem fernen Weſten, 
wo er erſt Bergwerksarbeiter und dann 
auf eigene Fauſt in Nevada Goldgräber 
wurde. Bei dieſer Gelegenheit kam er 
einſtmals in den Mitbeſitz eines Erzganges, 
der die Teilhaber zu Millionären machte, 
aber als dies geſchah, hatte der junge 
Mann ſeinen Anteil ſchon wieder verkauft. 
Er wurde 1862 Redakteur bei einem Blätt— 
chen in Virginia City und ſchrieb hier zum 
erſtenmale humoriſtiſche Skizzen unter dem 
Namen Mark Twain. Schon damals ent— 
wickelte er ſich zu dem ſtarken Tabakraucher, 
der er ſpäter ſtets geblieben iſt, aber das 
Zeug, was er rauchte, verpeſtete derart die 
Luft im Redaktionszimmer und Drucker— 
raume, daß die Drucker ſeine Pfeife nur 
den „Leichnam“ nannten. Nach einiger 
Zeit ſetzte er die ſchriftſtelleriſche Thätig— 
keit in San Francisco bei der Zeitung 
„Morning Call“ fort, er war, als er dort 
ankam, ſo abgeriſſen, daß ihm der Redak— 
teur Barnes zunächſt einen anſtändigen An— 
zug kaufen ließ. Er wurde Berichterſtatter 
für Lokalangelegenheiten, was ihm ſo wenig 
behagte, daß er wieder Lotſe werden wollte. 
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Der ihm befreundete General MeComb 
redete ihm dies aus, weil er Mark Twains 
großes Talent erkannt hatte. Er blieb alſo 
der Feder treu und verband ſich mit Bret 
Harte zur Herausgabe des „Californier“; 
da aber das Blatt trotz der prächtigen 
Skizzen nicht ging, gingen ſie ſelbſt, und 
zwar wieder nach den Bergen als Gold— 
gräber. Dies Geſchäft glückte keinem von 
ihnen, ſie trennten ſich und Mark Twain 
ging als Berichterſtatter nach den Sand— 
wich⸗Inſeln. Aber ſchon nach zwei Monaten 
war er wieder in San Francisco. Hier 
lebte er bis 1867 ein wahres Hungerda— 
ſein. Dann begab er ſich auf Reiſen, um 
Vorleſungen zu halten, wobei er vielen 
Anklang fand. In demſelben Jahre er— 


ſchien der erſte Band ſeiner Skizzen, der 


in Amerika wie in England begierig ge— 
leſen wurde. Er kam wieder nach New— 
York, dann nach Waſhington. Mit Hilfe 
feines Beſchützers MeComb konnte er ſich 
hiernächſt einer Reiſegeſellſchaft auf ihrer 
Fahrt nach Europa anſchließen, von wo 
er Berichte an eine kaliforniſche Zeitung 
ſchrieb. Nach der Rückkehr war er wieder 
in Waſhington, 1868 wieder in San 
Francisco, 1869 wieder in New-York, wo 
er vergeblich einen Verleger für ſein neues 
Werk „Harmloſe auf Reiſen“ ſuchte. 
Endlich druckte es die Verlagsgeſellſchaft 
in Hartford, es wurden 200,000 Exemplare 
davon verkauft und 75,000 Dollars Rein— 
gewinn gemacht, wovon der Verfaſſer die 
Hälfte erhielt. Damit war ſein Ruhm 
begründet, er wurde ein geſuchter Autor 
und fand, als er 1872 nach England reiſte, 
daſelbſt eine Menge begeiſterter Freunde. 

Mit dem 1876 erſchienenen „Tom 
Sawyer“ erreichte er den Gipfel des 
Ruhms, das Buch fand in mehreren Auf— 
lagen ungeheuren Abſatz; ebenſo ſein 
„Skizzenbuch“ und dann das gefeierte 
Werk „A Tramp abroad“ (Ein Bumm⸗ 
ler auf Reiſen), wozu er 1878 eine große 
Reiſe durch England, Frankreich, die Schweiz 
und Deutſchland gemacht hatte. Dann 
folgte 1883 das „Leben auf dem Miſſiſ— 
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ſippi“, 1886 „Huckleberry Finn“, 
eine Fortſetzung von Tom Sawyer 1889. 
Das neueſte größere Werk Mark Twains 
„Der amerikaniſche Prätendent“ iſt 
mit Recht in die Lutz'ſche Sammlung nicht 
aufgenommen, da es den früheren Werken 
Mark Twains keineswegs ebenbürtig iſt. 
Überdies hat die deutſche Verlagsanſtalt 
dieſes ſchwache, langweilige Machwerk 
jüngſt erſt in „Aus fremden Zungen“ ver⸗ 
öffentlicht und noch eine elegante Sonder⸗ 
ausgabe davon veranſtaltet. Das kann dem 
Ruhme Twains genügen. Seit 1884 hielt 
er auf einer großen amerikaniſchen Rund⸗ 
reiſe öffentliche Vorleſungen, welche gleich 
den Dickens'ſchen „Senſation“ machten. 
Natürlich! Mark Twain lebt nun, immer 
litterariſch ſchaffend, bald auf ſeiner ſchönen 
Beſitzung in Hartford, bald auf einer ſolchen 
von Verwandten ſeiner Frau bei Elmira 
im Staate New-Pork in behaglichem Wohl— 
ſtand; denn ſeine Bücher, die er nun in 
eigener Verlagshandlung „Webſteru. Co.“ 
in New-York erſcheinen läßt, haben ihm 
ſchon viele Hunderttauſende eingebracht, 
und ebenſo hat er mit dem Verlage der 
„Memoiren des Papſtes“ und „Denk— 
würdigkeiten des Generals Grant“ ein 
großartiges Geſchäft gemacht. Denn aufs 
Geſchäftemachen verſteht er ſich ſo gut 
wie auf den Humor. 

Aus der Lebensgeſchichte Mark Twains, 
welche im 6. Bande der Lutz'ſchen Aus⸗ 
gabe enthalten iſt, möchten wir noch eine 
charakteriſtiſche Begebenheit erzählen. Es 
iſt die Geſchichte, wie Mark Twain zu 
ſeiner Frau kam. Er hatte ſich, damals 
noch Redakteur in ſehr beſcheidener Stel— 
lung, in die hübſche, talentvolle Tochter 
des reichen Richters Langdon verliebt, allem 
Anſchein nach ausſichtslos. Nach langem 
Zögern faßte er Mut, erklärte dem Fräu⸗ 
lein ſeine Liebe, wurde aber abgewieſen. 
„Mir war es ſelbſt höchſt zweifelhaft, ob 
Sie mich nehmen würden,“ bemerkte er 
kleinlaut, „aber verſuchen wollte ich's doch 
wenigſtens.“ Nach einiger Zeit wiederholte 


er ſeinen Antrag, jedoch ohne beſſeren Er⸗ 


Kritik. 


folg. „Wiſſen Sie,“ ſagte er in feiner 
ſchleppenden Redeweiſe, „ich habe jetzt eine 
weit höhere Meinung von Ihnen, als 
wenn Sie Ja geſagt hätten — aber hart 
iſt's doch.“ Bei der dritten Anfrage hatte 
er endlich mehr Glück, aber nun galt es 
noch, das ſchwierigſte Werk zu vollbringen, 
nämlich den Vater zu erobern. „Herr 
Richter,“ redete er den ſtolzen Millionär 
an, „haben Sie wohl bemerkt, daß zwiſchen 
mir und Fräulein Lizzie etwas im Werke 
iſt?“ Der alte Herr, der nicht begriff, was 
Mark Twain wollte, betrachtete ihn mit 
ſtrenger Miene: „Durchaus nicht, nein, 
ich habe nichts bemerkt, wovon reden Sie 
denn?“ „Nun, geben Sie nur acht, dann 
werden Sie es ſchon ſehen.“ Das that 
Herr Langdon denn auch und ließ nicht 
lange darauf den feurigen Verehrer ſeiner 
Tochter eines Tages in ſein Privatzimmer 
kommen. „„Herr Twain,““ ſagte er, „„ich 
bin jetzt über den Zweck Ihrer Beſuche 
in meinem Hauſe nicht mehr im Unklaren. 
Die Sache iſt von großer Wichtigkeit für 
mich und die Meinigen, denn das Wohl 
meiner Tochter liegt mir ſehr am Herzen. 
Bevor ich Ihnen alſo geſtatten kann, ſich 
um ihre Hand zu bewerben, möchte ich 
etwas genauer über Ihr früheres Leben 
unterrichtet ſein. Ich muß Sie daher bitten, 
mir die Namen Ihrer Freunde in Kali⸗ 
fornien zu nennen, von denen ich Näheres 
über Sie erfahren kann.““ Mark Twain 
mußte ſich wohl oder übel dem Verlangen 
des beſorgten Vaters fügen. Wie voraus⸗ 
zuſehen war, erhielt Herr Langdon auf 
ſeine nun angeſtellten Erkundigungen 
manchen ungünſtigen Beſcheid; beſonders 
wurde die Möglichkeit, daß Mark Twain 
je ein guter Ehegatte werden könne, ſtark 
in Zweifel gezogen. Im Beiſein der 
Liebenden las der Schwiegervater in spe 
die eingelaufenen Briefe laut vor und es 
entſtand eine peinliche Stille. Seine Ver⸗ 
lobte machte der Verlegenheit jedoch ein 
Ende; ſie ſchob die Papiere beiſeite und ſagte: 
„Wir wollen unſer Heil doch zuſammen 
verſuchen — trotz alledem.“ So wurde 
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denn die Hochzeit im Langdon'ſchen Hauſe 
in Elmira gefeiert. Mark Twain hatte 
ſeine Freunde in Buffalo beauftragt, für 
ihn und ſeine Frau in einem guten Logier⸗ 
hauſe mehrere hübſche Zimmer zu mieten 
und fie bei ihrer Ankunft zu Wagen ab- 
holen zu laſſen. Er war überzeugt, daß 
ſie ſeinen Wünſchen nachkommen würden 
und machte ſich weiter keine Sorge darüber. 
Als nun das junge Paar in Buffalo aus 
der Eiſenbahn ſtieg, fanden ſie einen 
Kutſcher in Livree, der mit einem ſchönen 
Wagen und prächtigen Geſpanne auf ſie 
wartete. Er fuhr ſie auf mancherlei Um⸗ 
wegen durch die Stadt, bis der Wagen 
zuletzt vor einem Hauſe in dem vornehm⸗ 
ſten Viertel hielt. Unſer Held ſah ſich 
verwundert um und glaubte nicht anders, 
als daß ein Irrtum vorliege. Als jedoch 
die Thür aufging, ſtanden die Eltern der 
Braut da, um ihre glücklichen Kinder zu 
überraſchen und zu bewillkommnen. Nach⸗ 
dem Mark Twain das ganze Haus mit 
feiner bis ins Kleinſte vollendeten Ein- 
richtung beſichtigt und bewundert hatte, 
wurde ihm mitgeteilt, daß ihn ſein eigener 
Wagen nach feinem eigenen Heim ge— 
bracht habe. Vor freudiger Rührung konnte 
er nur die Worte hervorbringen: „Na, das 
nenne ich aber einen Schwindel erſter 
Klaſſe.“ Stimmt. 

Und damit genug. Wir ſind, wie der 
verehrte Leſer zugeben wird, dem berühmten 
amerikaniſchen Schriftſteller kein Lob ſchul⸗ 
dig geblieben. Nun wollen wir aber um 
der Gerechtigkeit willen zum Schluß noch 
die Frage beantworten: Was iſt dieſer 
Mark Twain als geiſtige Macht für 
den Kulturfortſchritt wert? Wie ſchwer 
wiegt ſeine Feder als Waffe des Ritters 
vom Geiſte? Die Freunde des Spaßes 
mögen mich aufknüpfen, wenn ſie mich er⸗ 
wiſchen, meine Antwort wird doch nicht 
weniger freimütig und entſchieden lauten: 
Als humane geiſtige Potenz iſt dieſer geniale 
Spaßmacher, der ſich auf's Geſchäft wie 
auf den Humor gleich gut verſteht, genau 
ſo viel oder ſo wenig wert, wie ein genialer 
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„dummer Aujuſt“ vom Cirkus. Twains 
Horizont iſt nicht weiter als der unſerer 
ehrwürdigen Familie Buchholz von Stinde. 
Nach der Gemütsſeite hin ihn mit Dickens 
oder unſerem Jean Paul vergleichen zu 
wollen, wäre einfach Vermeſſenheit. Auch 
künſtleriſch kommt er nichtüber das Feuilleton 
hinaus. Keine einzige größere Kompoſition, 
beherrſcht von einer ſtarken, neuen Idee, 
iſt ihm gelungen. Seine virtuoſenhafte 
Ulkerei entfaltet ſich am behaglichſten in 
der kleinen Skizze. Deutſchland mit ſeiner 
mehr und mehr ſich verengenden Kaſernen— 
kultur und preußiſchen Unteroffiziersſchnod— 
derigkeit verweigert dem Heinrich Heine ein 
Denkmal, einem Twain oder Stinde wird 
man's mit Enthuſiasmus gewähren. Geiſtige 
Größen von dieſem Range wird die Philiſter— 
welt in Uniform, Frack und Livree immer 
mit Inbrunſt ans Herz drücken und ihnen 
Dank ſpenden für die Wohlthat des Spaßes, 
durch kein Betaſten der Gewiſſen, kein 
ſtürmiſches Anrufen der ſittlichen Ideale 
geſchmälert. Selbſt wenn Twain die 
Deutſchen mit noch größerer Geringſchätzig— 
keit behandelte, als er fie in feiner Doppel- 
eigenſchaft als Amerikaner und Humoriſt 
zu behandeln für angemeſſen hält, würde 
er keine weſentliche Einbuße an deutſcher 
Sympathie erfahren. Er repräſentiert 
keinen ſittlichen Faktor, er ſtellt keine ideale 
Forderung, er iſt kein kritiſcher Störenfried, 
er verſteht Spaß aus dem Fundament — 
das iſt unſer Mann! M. G. C. 


Dermijchtes. 


Bittere Wahrheiten für das 
akademiſche Deutſchland! Herr 
Sanitätsrat Dr. Küſter veröffentlicht in 
feiner vortrefflichen „Allg. Deutſch. Uni- 
verſitäts-Zeitung“ folgenden Brief aus 
Amerika: 

Sehr geehrter Herr Sanitätsrat! 

In der Illinois Staats-Zeitung fand 
ich kürzlich den von Ihnen unterzeichneten 
Aufruf an die Deutſchen im Auslande. 

Ich verließ Deutſchland vor nunmehr 
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14 Monaten, teils um mich weiter aus⸗ 
zubilden, teils um ſchneller vorwärts zu 
kommen, jedenfalls aber mit dem feſten 
Vorſatz, nach einer Reihe von Jahren dort= 
hin zurückzukehren. 

Ich vermute wohl nicht mit Unrecht, 
daß beſagter Aufruf in erſter Linie an die 
in Amerika lebenden Deutſchen gerichtet 
iſt, und da direkt in demſelben ausge— 
ſprochen wird, daß eine Darlegung der 
jeweiligen Verhältniſſe erwünſcht ſei, ſo 
beeile ich mich, dieſem Wunſche nachzu— 
kommen, — natürlich ſoweit meine Er- 
fahrung mich dazu befähigt, — denn auch 
ich nehme den aufrichtigſten und regſten 
Anteil an dem Wohle meines Vaterlandes, 
ſowie daran, daß die Kräfte desſelben in 
der vorteilhafteſten Weiſe ausgenutzt werden. 

Sie möchten wiſſen, wo hier Unter— 
kunft iſt für „akademiſch gebildete“ Deutſche, 
und darauf muß ich Ihnen leider ant— 
worten: Nirgends! denn die Nachfrage nach 
ſolchen Kräften iſt hier gleich Null. 

Der Amerikaner giebt auf unſere ſo— 
genannte „akademiſche Bildung“ gar nichts. 
Er verlangt praktiſche Menſchen, Leute, 
die imſtande ſind, etwas zu leiſten, nicht 
ſolche, die erſt beginnen wollen, etwas zu 
lernen. Das letztere iſt aber bei unſeren 
Univerſitäts- und Hochſchulabſolventen der 
Fall, vielleicht mit alleiniger Ausnahme 
der Mediziner, und darum hat man hier 
keine Verwendung für ſie. 

Für deutſche Lehrer bietet ſich in 
Amerika, wenigſtens in den Vereinigten 
Staaten, gar kein Thätigkeitsfeld, für 
Chemiker und Apotheker ein nur geringes, 
und was ſollte man nun gar mit deutſchen 
Juriſten hier anfangen; mit Geiſtlichen 
aber iſt Amerika ſelbſt ſo reichlich geſegnet, 
daß es mit ſolchen zur Not ganz Europa 
verſorgen könnte. Arzte, und zwar tüchtige 
Arzte finden wohl in dem aufblühenden 
Weſten Gelegenheit zur Ausübung ihres 
Berufes, jedoch iſt auch für ſie Zeit und 
raſtloſe Thätigkeit Haupterfordernis zur 
Begründung einer ſicheren Exiſtenz, grade 
wie drüben. Am meiſten Ausſicht auf 
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Erfolg haben noch Ingenieure und Archi— 
tekten, aber nicht unſere „akademiſch“ ge- 
bildeten, denn dieſe ſind in Deutſchland 
ſelbſt nur ſelten brauchbar, um wie viel 
weniger in Amerika. 

Hier iſt ein jeder ſeines eigenen Glückes 
Schmied. Nur wer mit eiſernſter Energie 
ausgerüſtet, im Vertrauen auf ſein Können 
und mit dem feſten Vorſatze hierhergeht: 
„Du willſt und Du mußt vorwärts“, nur 
wer an angeſtrengteſte Arbeit gewöhnt ſich 
niemals ſcheut, ſelbſtthätig einzugreifen, 
wo immer die Umſtände dies erfordern, 
nur wer unter Hintenanſetzung aller unſerer 
deutſchen Vornehmthuerei durchdrungen iſt 
von dem Gedanken, daß keine ehrliche Ar— 
beit ſchändet, welcher Art ſie auch ſei, der 
allein hat Ausſicht, hier weiter zu kommen, 
aber auch der nur nach einer Reihe von 
Kämpfen und trüben Tagen. Gerade dieſe 
aber ſind es, welche auch den letzten Reſt 
von Energie aus dem einzelnen Individuum 
herausholen, welche es zwingen, ſeine Kräfte 
bis zum äußerſten anzuſpannen, und nur 
dem Umſtande allein verdankt das ameri⸗ 
kaniſche Volk ſeine eminenten Erfolge. 

Es hieße den Menſchen um ſeine beſten 
Erfahrungen betrügen, wollte man ihm 
behülflich ſein, mühelos über all die Klippen 
hinweg zu kommen. Der unaufhörliche 
Kampf um das tägliche Brot, das Über⸗ 
zeugtſein, daß niemand einem helfend bei⸗ 
ſpringt, daß man einzig und allein auf 
feine zehn Finger angewieſen iſt, das erſt 
macht einen zum ganzen Mann, macht einen 
fähig, dem Pankee, der ſelbſtſüchligſten aller 
Kreaturen, erfolgreich die Stirn zu bieten, 
und zeitigt eine Zähigkeit und Ausdauer 
in dem einzelnen, die jede Schwierigkeit 
und jedes Hindernis überwindet. Daß 
dieſes Land faſt ausſchließlich Männer birgt, 
die nur durch eigene Kraft und Energie 
aus nichts ſich emporgearbeitet haben, die 
den bitteren Ernſt des Lebens durchkoſtet, 
das macht uns Europäern dasſelbe ſo ge⸗ 
fährlich. Wir werden dereinſt erdrückt 
werden von dieſem Koloß, wenn es uns 
nicht bei Zeiten gelingt, bei uns eine gleich 
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intenſive Ausnutzung der Kräfte herbeizu— 
führen, wie ſie hier erreicht iſt. 

Ich haßte die Juden, als ich Deutſch— 
land verließ, ich liebe ſie auch heute nicht, 
aber ich halte ihre Exiſtenz in meinem 
Vaterlande für einen Segen, denn ſie allein 
bilden daſelbſt das belebende Element, die 
Konkurrenz, die einzig und allein imſtande 
iſt, unſer Volk vor völliger Lethargie zu 
bewahren und es zu immer erneutem 
Schaffen anzufeuern. Treiben Sie die 
Juden aus dem Reiche, und die deutſche 
Produktionsfähigkeit wird erlahmen, wenn 
nicht ganz zugrunde gehen. 

Nur im Kampf mit anderen iſt der 
Deutſche ſtark und fähig, ſein ganzes Können 
zu entfalten, und dann allerdings wird er 
von keiner anderen Nation erreicht. Ihn 
in einem ſteten Kampfe zu erhalten, muß 
daher das höchſte Ziel jedes Deutſchen ſein, 
dem an dem wahren Wohle ſeines Vater— 
landes gelegen iſt, und dies wird am 
beſten erreicht werden durch eine erhöhte 
„freie“ Konkurrenz innerhalb der Grenzen 
des eigenen Landes. 

Ich habe in einer Auguſt-Nummer der 
Berliner „Baugewerks-Zeitung“ einen Ar- 
tikel über Univerſitäten und Techniſche 
Hochſchulen veröffentlicht — ich nehme an, 
daß derſelbe aufgenommen iſt — worin 
ich mich offen über die empörende Bummelei 
an jenen Anſtalten ausgeſprochen habe. 
Es iſt doch wahrhaftig unverantwortlich, 
daß durch Vorſchriften junge Leute gerade- 
zu angehalten werden, die beſten Jahre 
ihres Lebens mit Nichtsthun zu verbringen, 
denn daß z. B. von den zu dreijährigem 
Studium verurteilten Juriſten 70—80 % 
4 Semeſter faulenzen und 2 Semeſter 
„repetieren“, um dann anſtandslos das 
Examen zu beſtehen, iſt ja bekannte That⸗ 
ſache. Ahnlich aber iſt es bei allen anderen 
Fakultäten, wieder vielleicht mit alleiniger 
Ausnahme der Mediziner, deren Aus⸗ 
bildungsmethode bei weitem die beſte iſt. 

Ich habe in jenem Artikel als Not- 
wendigkeit hervorgehoben, daß überall den 
Studierenden die größtmöglichſte Gelegen⸗ 
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heit geboten werde, die Theorie ſtets jo- 
fort in die Praxis zu überſetzen, um ſie 
ſo direkt für das Leben vorzubereiten und 
nutzbar zu machen. Ich habe ferner ge⸗ 
äußert, daß jeder Zwang, die Anſtalt eine 
beſtimmte Reihe von Jahren zu beſuchen, 
aufhören müſſe. Es ſolle einem jeden 
freigeſtellt ſein, das Examen abzulegen, 
wann es ihm beliebt, denn nur dadurch 
kann der Studierende zur Arbeit angehalten 
werden ohne Beſchränkung ſeiner perſön⸗ 
lichen Freiheit. 

Man überzeuge ſich bei der Prüfung 
eingehender von der Fähigkeit der Exami⸗ 
nanden, wie das heute geſchieht, wo das 
Examen oft nur ein Glücksſpiel, aber man 
laſſe einen jeden ſeine Kenntniſſe dazu 
ſammeln, wo und wie ſchnell oder wie 
langſam es ihm beliebt. 

Es iſt eine ſchreiende Ungerechtigkeit, 
talentvolle und talentloſe, fleißige und 
träge Studenten mit demſelben Maße zu 
meſſen und reiche und arme zu den gleichen 
Ausgaben zu zwingen. 

Nicht eine erhöhte Überfüllung der 
verſchiedenen akademiſchen Berufszweige 
würde die Folge ſein, ſondern eine Ab⸗ 
nahme des Andranges und ein höherer 
Bildungsgrad des Volkes. 

Man geht heute bei uns, namentlich 
in Beamtenkreiſen, von der Anſicht aus, 
daß derjenige, welcher kein Gymnaſium 
abſolviert und nicht ſtudiert hat, nicht 
eigentlich ein „Menſch“ ſei, ſofern er nicht 
etwa ein „Geborener“ iſt und ſomit dieſes 
Privilegium für ſich und ſeine Nachkommen 
in Pacht hat, oder in des Königs Rock ſteckt. 
Was Wunder, daß da bei dem Streben 
nach Gleichberechtigung gar mancher ſich 
zum Studium entſchließt, der unter anderen 
Umſtänden nicht daran denken würde. — 
Das erzeugt die Überproduktion. — 
Denn es wird doch kein Menſch behaupten 
wollen, daß heutzutage noch jemand pe⸗ 
kuniäre Vorteile vom Studium erhofft? 
Hat aber unter jetzigen Verhältniſſen ein⸗ 
mal jemand den Entſchluß, zu ſtudieren, 
gefaßt, ſo iſt er auch gezwungen, dabei 
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auszuharren, denn in der Regel iſt er 
ſchon nach dem erſten Examen zu alt — 
vor allem aber durch die Bummelei ver- 
dorben, um mit Luſt und Liebe ſich noch 
einem anderen Berufe zu widmen. — — — 

über deutſches Volkstum und 
deſſen Hege, zugleich im Hinblicke auf 
den Wert eigener Schrift ſprach am 14. 
d. M. in der Berliner Ortsgruppe des 
Allgemeinen Deutſchen Schriftvereins der 
Germaniſt Hermann von Pfiſter, 
Lehrer an der Techniſchen Hochſchule zu 
Darmſtadt. Das Wort Volkstum, ſo 
führte der Redner aus, iſt von dem Turnvater 
Jahn zu einer Zeit geſchaffen worden, als 
unſer Volk zum erſten — und hoffentlich auch 
zum letzten — Male die Macht der Fremd⸗ 
herrſchaft zu fühlen bekam. Das deutſche 
Volkstum muß ſich ausdrücken in Sprache 
und Schrift, Sitte und Tracht, Münze, 
Maß und Gewicht, Bauſtil und Kunſt. 
Wir müſſen ſoviel deutſche Beſonderheiten, 
wie nur irgend möglich, entwickeln. Denn 
wir wohnen eingekeilt zwiſchen Slaven und 
Romanen und bedürfen dieſes Kranzes 
ſchützender Wehren unſerer volklichen Eigen⸗ 
art. Reißen wir jedoch Wall um Wall nie⸗ 
der, ſo wird unſer Volkstum am Ende 
von der Hochflut der Ausländerei hinweg⸗ 
gefegt. Wir ſind ſchon von Hauſe aus 
weltbürgerlich veranlagt, Selbſtachtung war 
uns lange fremd und iſt es uns zum Teile 
noch heute. Am undeutſcheſten haben ſich 
von jeher die Zunftgelehrten gezeigt; ſie 
verehren ihre Wiſſenſchaft wie einen Abgott, 
zur Pflege und Achtung des deutſchen Volks— 
tums fühlen ſie keine Verpflichtung. Dieſe 
Vertreter der vaterlandsloſen Gelehrſam⸗ 
keit haben dem Volkstum auf vielen Ges 
bieten ſchon ſchweren Schaden zugefügt. 
Anders iſt es bei unſeren Nachbarn. Der 
ſlaviſche und romaniſche Gelehrte ſtellt feine 
Gelehrſamkeit in den Dienſt des eigenen 
Volkstums, der deutſche Wiſſenſchafter 
wird nur zu häufig ein Verächter der an⸗ 
geſtammten Art und iſt ſelten erfüllt von 
vaterländiſcher Wärme. Auch das Volk, 
ſoweit es mit höherer Gelehrſamkeit und 
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Kunſtrichtung in Verbindung kommt, ver 
fällt in weltbürgerliche Geſinnung und Ge— 
lehrigkeit. Nur die Landbevölkerung, die 
Bauern, welche nicht von dem weltbürger— 
lichen, alles gleich machenden Sinne be— 
rührt worden find, haben ſich noch Stam- 
mesbewußtſein und Ehrfurcht vor der Art 
der Väter bewahrt. 

Unſer Volk hat Einbußen überall auf 
ſprachlichem und ſtammheitlichem Gebiete 
erlitten. Nach Nordamerika ſind im Laufe 
der Zeit 13 Millionen Deutſche ausge— 
wandert. Faſt alle haben ihr Deutſchtum 
geopfert, und die Vereinigten Staaten ſind 
ſtatt deutſch nun engliſch redend. Das 
deutſche Sprachgebiet geht überall an unſe⸗ 
ren Grenzen zurück: in Belgien, in der 
Schweiz, in Tirol, Friaul und Oeſterreich. 
Das Sprichwort „das iſt nicht weit her“ 
keunzeichnet am beſten unſere traurige volf- 
liche Schwäche. 

Der Geſchichtsunterricht muß deutſcher 
werden. Wir treiben zuviel Geſchichte Pa⸗ 
läſtinas, Griechenlands, Roms. Infolge 
unſerer klaſſiſchen Jugendbildung nehmen 
die Schüler ſchließlich Partei für die Rö⸗ 
mer gegen die eigenen Ahnen. Unſere 
Vorfahren waren in manchem Betrachte 
geſitteter, als die verrohten und verkom⸗ 
menen Römer. Die Tracht der Hoſen und 
der Gebrauch der Seife ſind z. B. deutſchen 
Urſprunges. Die Butter war allein in 
Deutſchland zu Hauſe. Unſer Geſchichts⸗ 
unterricht muß ſo eingerichtet werden, daß 
das deutſche Kind die Römer haſſen lerne, 
wie einſt Hannibal. Wir müſſen uns in 
die Vorſtellung hineinleben, daß wir mehr 
ſind, als die Romanen; denn was an ihnen 
tüchtig, iſt deutſchen Weſens. 

Es iſt lächerlich, heute von der „latei⸗ 
niſchen Raſſe“ zu reden, da es eine ſolche 
nicht giebt. Der Spanier iſt romaniſcher 
Iberer mit einiger Beimiſchung deutſchen 
Blutes. Der Italiener iſt im Süden der 
Abſtammung nach Grieche, der von arabi⸗ 
ſchem Blute beeinflußt iſt, in Mittelitalien 
aber infolge der früheren maſſenhaften Ein⸗ 
führung ſyriſcher Sklavinnen mehr Semit, 
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als Romane, im Norden Germaue und 
Kelte. Vom Franzoſen könnte man ſagen, 
daß er dem Blute nach etwa zu 30 v. H. 
deutſch, 60 v. H. keltiſch und nur 10 v. H. 
romaniſch iſt. Ohne die ſteten Teilungen 
der Karolinger würde heute Nordfrankreich 
bis an die Loire hin deutſch ſein. Wie 
in Rankes Weltgeſchichte ausgeführt iſt, 
hat im Jahre 947 der Papſt ein Breve an 
Hugo Capet gerichtet, dem „zum beſſeren 
Verſtändniſſe der Bevölkerung“ eine deutſche 
Überſetzung beigefügt worden war. Bis 
zum Jahre 1000 war in Nordfrankreich 
deutſch die Sprache der Bürger und Bauern. 
In der Lombardei ſprachen die Bauern 
ſogar bis ins zwölfte Jahrhundert hinein 
deutſch. Noch heute gebraucht das franzö— 
ſiſche Volk tagtäglich 5000 deutſche Wör— 
ter. Dieſe ſind jedoch im Franzöſiſchen 
nicht Fremd-, ſondern Lehnwörter. 

Nach Anſicht unſerer „Gelehrten“ ſoll 
der gotiſche Bauſtil kein deutſcher fein. 
Der Name gotiſch iſt vielleicht nicht gut 
gewählt; er ſoll alt⸗deutſch oder germaniſch 
beſagen. Wenn vielleicht einige franzöſiſche 
Münſter gotiſchen Stiles etwas früher 
als die deutſchen erbaut worden ſind, ſo 
iſt dadurch keineswegs bewieſen, daß goti⸗ 
ſcher Stil kein deutſcher Stil oder gar ein 
franzöſiſcher Stil ſei. Nicht die romano— 
galliſchen Hörigen haben jene Münſter er⸗ 
baut, ſondern die germaniſchen Herren. 
Die Troubadoure, ein Bertram de Born 
u. ſ. w. waren deutſche Männer. Die 
Nachkommen der fränkiſchen Herren des 
Landes endeten ſchließlich unter dem Fall- 
beile. Was ſeitdem in Frankreich hochge— 
kommen, iſt vornehmlich Keltentum, auf 
das das Voltaireſche Wort „halb Affe, halb 
Tiger“ paßt. 

Wir ſtellen die reine Raſſe dar. Viel⸗ 
leicht ſind wir deshalb von der Vorſehung 
an die ſchwierigſte Stelle, ins Herz Euro— 
pas, geſtellt. Das Germanentum iſt be⸗ 
rufen geweſen, die alte, untergehende Welt 
und Menſchheit mit ſeiner überquellenden 
Jugendkraft zu verjüngen und zu erneuern. 
Es hat aber auch durch die ſechs größten 
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Rettungsſchlachten die abendländiſche Ge— 
ſittung vor dem Untergange bewahrt. Dieſe 
Schlachten — Armins That im Teuto— 
burger Walde, die Völkerſchlacht in den 
katalauniſchen Gefilden, in der Weſtgoten 
und Franken unter römiſcher Führung 
gegen die Hunnen kämpften, Tours und 
Poitiers gegen die Mauren, die Schlacht 
auf dem Lechfelde gegen die Magyaren, 
die Schlacht bei Wahlſtatt gegen die Mon- 
golen, die Schlachten vom Kahlenberge bis 
vor Belgrads Wälle gegen die Türken — 
bilden einen ſtrahlenden Siegeskranz für 
das Germanentum. Die „Diet“ iſt das 
alte Wort, wofür man jetzt Nation ſagt. 
Um 500 bis 600 gewinnt es die Bedeutung 
von „einheimiſch“, erſt ſpäter hieß es „bei 
uns (in Deutſchland) einheimiſch“. Erſt 
zur Zeit der Hohenſtaufen wurden die Be⸗ 
wohner unſeres Vaterlandes „Deutſche“ ge- 
nannt. 

Nächſt der Mutterſprache giebt es für 
uns Deutſche kein ſtärkeres gemeinſames 
Band, als die eigene Schrift. Von allen 
Sinnen wirkt das Auge am mächtigſten 
auf das Gemüt. Fremde Wörter jchädi- 
gen unſere Sprache zweifellos, fremde Buch— 
ſtaben entdeutſchen ſie ganz und gar. In 
den Tagen der Völkerwanderung enteig— 
neten ſich zahlreiche deutſche Stämme eige— 
ner Sprache; alle Deutſchen gaben jedoch 
infolge des eindringenden Chriſtentums ihre 
eigene Schrift, die Runen, auf. Die Deut- 
ſchen nahmen die lateiniſchen Buchſtaben 
an, aber die nüchterne Kahlheit der römi— 
ſchen Zeichen entſprach nicht dem deutſchen 
Gemüte. So nahm denn der deutſche 
Geiſt ein Umbilden und Ummodeln der 
römiſchen Buchſtaben vor, bis erſich ſchließlich 
eine neue, eigenartige deutſche Schrift ent— 
wickelt hatte. Da alle Germanen dieſe 
Schrift anwandten, iſt es erklärlich, daß 
ſie auch Jahrhunderte hindurch in Italien, 
Spanien, Frankreich galt. Schon einmal 
hat man in Deutſchland einen Anfturm 
gegen unſere deutſche Schrift unternom⸗ 
men, um ſie bei uns auszurotten. Das 
waren die Humaniſten. Seit der Altmeiſter 


tümlich zu fein, fällt gar ſchwer. 
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Jakob Grimm in ſeltſamer Verblendung 
ſich gegen die deutſche Schrift erklärt hat, 
iſt abermals eine Kämpferſchar erſtanden, 
die wie Bilderſtürmer an der Vernichtung 
dieſes deutſchen volkstümlichen Beſitztumes 
arbeitet. Der Redner ſchildert, daß er 
lange Zeit im Grimmſchen Hauſe zu Kaſſel 
verkehrt hat, und daß er dort geſehen, wie 
Jakob Grimm von einer geradezu abgötti— 
ſchen Liebe zur Lateinſchrift erfüllt war. 
Dieſe Liebe iſt faſt zu einer Schwäche und 
Schrulle bei ihm ausgeartet geweſen. Sein 
Bruder Wilhelm hat ſich erſt nach vielem 
Drängen ſeinen Anſchauungen in Bezug auf 
die Schrift anbequemt. Von den noch leben⸗ 
den Schülern Grimms laſſen ſich die Ger— 
maniſten Rudolf Hildebrand und Moritz 
Heyne durch die Anſichten des Meiſters 
nicht beeinfluſſen. Dieſelben ſind dagegen 
ausdrückliche Anhänger der deutſchen Schrift. 
Heyne hat ein deutſches Wörterbuch her— 
ausgegeben, das beſonders wegen der deut— 
ſchen Schrift im Auslande reichlichen Ab— 
ſatz gefunden hat. Die Stadt Berlin ſollte 
als Reichshauptſtadt auch in Bezug auf 
Laden- und Straßenſchilder den Stempel 
der Deutſchheit tragen. Im Elſaß galt bis 
1871 mehr deutſche als lateiniſche Schrift. 
Die deutſchen Behörden brachten den Leu— 
ten den Lateindruck. Jahn nannte die 
Gewohnheit, deutſche Sprache in wälſcher 
Schrift zu ſchreiben, eine vaterländiſche Ab— 
ſcheulichkeit. Gelehrt und zugleich volks— 
Wenn 
Jakob Grimm heute lebte und ſähe, wie 
unſer Volkstum auf allen Seiten bedroht 
iſt, hätte er nicht die Axt an die uns über⸗ 
lieferte Schrift gelegt. Die deutſche Schrift 
iſt eine Stütze und Waffe unſerer volks⸗ 
tümlichen Eigenart, ſie zu ſchirmen und 
zu erhalten eine Pflicht jedes wahrhaft deutſch 
geſinnten Mannes. A. R. 

Von wem werden wir regiert? 
Doktor L. Beſſer in Bonn ſchreibt: 

„Denn Nom bat ſeine Macht gebaut 
Auf unſrer Frauen zarte Haut“ 

lautete ein Rheiniſcher Gaſſenhauer, als 
die Jeſuiten bei uns einzogen, nachdem 
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dem heute ordengeſchmückten Grafen Ledo— 
chowski Bismarck in Verſailles es abge— 
ſchlagen hatte, Italien wieder aus Rom 
hinauszuwerfen. Bismarck regierte nicht. 
Windthorſt wenigſtens — der doch eben 
nur hoffähig befrackte Dr. Lieber redivivus 
ſtand früher auf. Daher des wälſchen 
Welfen ungeheures Anſehen. Und als 
Miniſter Friedberg mit ſeinem berühmten 
3⸗Paragraphen-Geſetz den Jeſuiten das 
Handwerk gelegt, war's ſchon zu ſpät. Die 
Jeſuiten. gingen über die Grenze, den 
Jeſuitismus aber hatten wir bereits inner- 
halb derſelben. Und wir haben ihn da 
noch, weil wir keine Regierung haben. 
Rom kannte das deutſche Gemüt beſſer als 
die eigenen Träger und Hüter ſeiner Kultur. 
Rom wußte, was der deutſchen Frau das 
Wort „Religion“ galt und gilt. — Und 
auf dieſem Wege hält der Jeſuitismus die 
deutſche Männerwelt im Schach. So weit 
iſt's gekommen, daß die römiſche kaplano⸗ 
kratiſche Preſſe Luther für das moderne 
Louis⸗Weſen verantwortlich macht, ohne 
daß der unter dem Regierungsmangel lahm 
gewordene furor teutonicus ſolchem Preß⸗ 
Janhagel die Lettern zertrümmert. Wenn's 
gilt, dem eigenen Vaterland zu leben und 
zu ſterben, ſchielt der jeſuitiſch angekränkelte 
moderne angebliche Patriot nach dem chriſt— 
lich⸗dogmatiſch aufgeputzten und mit „höhe— 
rem“ ſittlichen Flitter geſchmückten Kos⸗ 
mopolitismus der Jeſuiten hinüber und 
ahnt nicht, daß ihm dieſer nur dazu dient, 
um das gehaßte Deutſchland zu zertrüm⸗ 
mern, es zunächſt in den Genitiv zu ſetzen. 
Das Weitere findet ih. A. D. U.⸗Z. 

Friedrich Nietzſches Verwandter 
und Gegenvormund Dr. Oehler, Stadtrat 
in Magdeburg, erließ an die Preſſe folgende 
Mitteilung: 

„Über Friedrich Nietzſche, fein 
Leben und ſeine Schriften ſind vielfach 
Angaben gemacht und Anſichten ausge— 
ſprochen, welche nicht entfernt der Wahr— 
heit entſprechen. Leider iſt er ſelbſt infolge 
feiner Krankheit nicht imſtande, die Irr- 
tümer richtig zu ſtellen. Dies bedauert 
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niemand mehr, als diejenigen, welche ihn 
von Jugend auf oder doch ſeit längerer 
Zeit kennen und ſich feiner lauteren, vor— 
nehmen, ſittlich reinen Perſönlichkeit erfreut 
haben. Es iſt geradezu unbegreiflich, welch 
ein verſchwommenes Zerrbild aus dieſer 
Geſtalt gemacht worden iſt; und doch iſt 
es nicht möglich, all die Legenden, welche 
immer wieder an die Perſon von Nietzſche 
geknüpft werden, im einzelnen mit Erfolg 
zu widerlegen. Denn ein wirkliches Ver: 
ſtändnis für die Eigenart dieſer machtvollen 
Perſönlichkeit und damit zugleich für ſeine 
Philoſophie kann nur durch eine einheitliche 
und zuſammenfaſſende Schilderung ſeines 
Lebensganges erweckt werden. Eine ſolche 
iſt jetzt in Angriff genommen durch ſeine 
einzige Schweſter, Frau Eliſabeth 
Foerſter-Nietzſche, welche wie niemand 
ſonſt von früheſter Kindheit an das Werden 
und die Entwicklung ihres Bruders mit- 
erlebt hat und berufen iſt, das Bild des 
Philoſophen in größter Treue und mit ver— 
ſtändnisvollem Eingehen auf die kleinſten 
Züge wiederzugeben. Die Gegner Nietzſches, 
aber auch ſeine Freunde, werden daher den 
Anforderungen einer objektiven Würdigung 
ſeiner Perſönlichkeit nur dadurch entſprechen 
können, daß ſie es zur Zeit unterlaſſen, 
aus ſeinem Leben und über dasſelbe Mit— 
teilungen zu veröffentlichen, oder das, was 
bisher bekannt gegeben iſt, mit Ausnahme 
der Darſtellungen von Peter Gaſt, als zu— 
verläſſige Grundlage zu benutzen. Nach 
den bisher gemachten Erfahrungen ſteht 
zu befürchten, daß ſolche Mitteilungen, 
ſelbſt wenn ſie noch ſo gut gemeint ſind, 
nicht nur Nietzſche nicht gerecht werden, 
ſondern die Familie desſelben, zu welcher 
der unterzeichnete Gegenvormund des un— 
glücklichen Kranken gehört, auf das Tiefite 
verletzen.“ 


Wiſſenſchaft und Litteratur. Den 
Berichten über den XII. Kongreß für 
innere Medizin entnehmen wir folgende 
Stellen von allgemeinerem Intereſſe: Es 
wurde über „traumatiſche Neuroſen“ (Ner- 
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venkrankheiten infolge von Stoß und Schlag) 
verhandelt. Schwerer als die kliniſche iſt 
die forenſiſche Seite der Frage zu ent— 
ſcheiden: die Frage nach der Simulation 
(Verſtellung), nach der Höhe der Entſchä⸗ 
digung für die Folgen der Unfallverletzung. 
Hierbei iſt eine durchaus individuelle Auf⸗ 
faſſung des Einzelerkrankten, eine genaue 
Analyſierung der Symptome auf Wahrheit 
und Wert, ein Studium auch der weiteren 
Erwerbsverhältniſſe, der ſittlichen Führung, 
der Umgebung des Kranken notwendig. 
Die meiſten Redner betonen Vorſicht in 
Annahme von Simulation. Wernicke wünſcht 
einen Paragraphen in dem Strafgeſetzbuche 
auf Beſtrafung von erwieſener Simulation; 
Unfallkrankenhäuſer, vielleicht zuſammen 
mit Einrichtung für leichte Arbeit, für Be⸗ 
ſchäftigung der betreffenden Kranken ſind 
den meiſten Rednern durchaus ſympathiſch; 
der erziehliche, geſundmachende, den er— 
krankten Willen ſtärkende Charakter der, 
wenn auch nur teilweiſen, Arbeitsaufnahme 
wird allſeitig betont. Die Frage, ob nur 
beamtete oder auch praktiſche Arzte mit 
der Abfaſſung der Atteſte betraut werden 
ſollen, wird in letzterem Sinne beantwortet, 
beſonders das Urteil des Arztes, der den 
Patienten vom Beginne des Unfalls an 
behandelt, ſei für die Entſcheidung not— 
wendig. Doch ſei eine größere Ausbildung 
der Arzte in den neurologiſchen Methoden, 
in der Pſychiatrie und Aufnahme der letz— 
teren als Prüfungsgegenſtand notwendig. 

Als von beſonderem Intereſſe möchten 
wir noch eine Bemerkung Wernickes her— 
vorheben; derſelbe führt die Häufigkeit, die 
Stärke der von Charcot in der Pariſer 
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Salpetriere beobachteten hyſteriſchen Er⸗ 
ſcheinungen auf eine völkerpſycho— 
logiſche, insbeſondere örtliche An— 
lage der franzöſiſchen Gehirne zu- 
rück; eine Veränderlichkeit nervös-hyſte⸗ 
riſcher Bilder, wie ſie männliche und 
weibliche Pariſer dem Auge des franzö⸗ 
ſiſchen Nervenarztes darbieten und wie ſie 
ein geiſtvoller deutſcher Nervenarzt einmal 
treffend mit den Worten des Chorus mys- 
ticus: „Das Unzulängliche, hier wird's 
Ereignis, das Unbeſchreibliche, hier iſt's 
gethan“, charakteriſierte, iſt in Deutſchland 
glücklicherweiſe nur in ſehr vereinzelten 
Formen vorhanden. Dieſe Bemerkung 
eines Nervenarztes iſt auch ein Fingerzeig 
für diejenigen, welche gewiſſe in dieſes 
Feld ſchlagende Werke der franzöſiſchen 
Schriftſteller, eines P. Bourget, eines 
Guy de Maupaſſant als höchſte menſch⸗ 
liche Offenbarungen beweihräuchern. Für 
das Gebiet der Kunſt, der künſtleriſch frei 
ſchaffenden Phantaſie iſt gewiß nichts 
weniger als die „Philiſterelle“ ein Maß⸗ 
ſtab, aber nervöſe Krankheitsgeſchichten als 
„Erlebtes“ und als Typiſches hinzuſtellen, 
geiſtige Spitalskoſt den Leſern vorſetzen, 
heißt nichts anderes, als den unleugbar 
nervöſen Charakter des Jahrhunderts, den 
„Zug nach der Kaltwaſſerheilanſtalt“ noch 
unnötig vermehren. Auch die Ibſen'ſchen 
Frauengeſtalten, beſonders der letzten Jahre 
ſeines Schaffens, ſind von geiſtiger Ge⸗ 
ſundheit weit entfernt, ſind krüppelhaft 
durch und durch. Auf ſolche Dinge auf- 
merkſam zu machen, iſt Sache der Arzte, 
die mehr davon verſtehen, als Litterar⸗ 
hiſtoriker. T. R. 
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Alt offenen Visier! 


Sendschreiben un Deren F. Volckmar in Teipsig. 
Von M. G. Conrad. 
(München.) 
. 


15 eaten Sie, geehrter Herr, daß ich mich öffentlich an Sie wende, 
der Schriftſteller an den Buchhändler. 
1 Sie haben in Ihrem 14. Rundſchreiben 1893 vom 12. Oktober 
40 dem deutſchen Sortimentsbuchhandel u. a. folgende Mitteilung 
zukommen laſſen: 

„Ich möchte bei dieſer Gelegenheit darauf aufmerkſam machen, daß ich 
der unſittlichen oder ſchlüpfrigen Litteratur nicht nur grundſätzlich die 
Aufnahme in meine Kataloge verweigere, ſondern daß ich auch den übrigen 
Verlag ſolcher Firmen nicht aufnehme oder bei erſter Gelegenheit ſtreiche.“ 

Und im „Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel und die verwandten 
Geſchäftszweige“ Nr. 247 vom 23. Oktober 1893 findet ſich auf S. 6340 
ein „Offentlicher Dank an die Firma F. Volckmar in Leipzig“ von einem 
Herrn Cornelius Liegel in Villach. 

Dieſe öffentliche Dankſagung ſchließt mit folgenden Sätzen: 

„Mögen wir alle, denen es am Herzen liegt, daß der Garten der 
deutſchen Litteratur vom Giftgewächſe der Unzucht wie vom Unkraute der 
Schmutzkonkurrenz befreit werde, uns, dieſem Beiſpiele folgend, jedes Pfennigs 
Gewinn ſchämen, der aus trüber Quelle fließt. Vergeſſen wir insbeſondere 
nie, daß das höchſte Gut eines Volkes ſeine Sittlichkeit und daher jeder 
ein Verbrecher iſt, der im geringſten zur Schädigung derſelben beiträgt.“ 

Gewiß, Sittlichkeit iſt das höchſte Gut. 

Aber nicht die reduzierte, die nach perſönlichem Geſchmack beliebig 
definierte Sittlichkeit, ſondern die volle, die ganze, das höchſtgeſteigerte 
Moralempfinden eines großen Kulturvolkes umſpannende Sittlichkeit. 
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Ich erinnere mich eines Bildes in den „Fliegenden Blättern“, wo gar 
erbaulich zu ſchauen war, wie ein ſittſames Fräulein die Beine ſeines ge- 
liebten — Pianoforte mit faltenreichen Höslein umkleidete. Die jungfräu⸗ 
liche Schamhaftigkeit konnte den Anblick der nackten Klavierbeine nicht länger 
ertragen; ſie flößten ihr vielleicht unlautere Gedanken ein. Das Fräulein 
war zweifellos in ſeinem perſönlichen Recht. 

Es wäre aber im Unrecht, wenn es forderte, daß nun fortan die Beine 
ſämtlicher Klaviere, die von den Inſtrumentenbauern in den Handel ge— 
bracht werden, mit Höschen bekleidet ſein ſollen. 

Dieſe Forderung ſelbſt fiele unter den Begriff der Unſittlichkeit, während 
das, was das Fräulein an ſeinen Klavierbeinen vornahm, nicht als ein 
Akt der Sittlichkeit aufgefaßt werden kann, ſondern als eine lächerliche That 
hyſteriſcher Prüderie. Aber das perſönliche Recht zu dieſer lächerlichen That 
iſt zweifellos. 

Sittlichkeit iſt das höchſte Gut. 

Darüber iſt kein Streit unter gebildeten Menſchen. 

Der Streit beginnt erſt da, wenn in beſtimmten Fällen feſtgeſtellt 
werden ſoll, was Unſittlichkeit iſt oder nicht. Die Grenzbeſtimmung zwiſchen 
dem Sittlichen und Unſittlichen, das iſt das große Problem. 

Ich bin in den letzten Jahren wiederholt als litterariſcher Sachver— 
ſtändiger vor dem Schwurgericht in München thätig geweſen. Ich erinnere 
mich beſonders zweier Fälle, wo der Redakteur Friedrich Freiherr v. Treuberg 
und der Schriftſteller Chriſtian Flüggen, beide aus München, der Unſitt⸗ 
lichkeit, begangen durch die Preſſe, angeklagt waren, der Redakteur wegen 
der Aufnahme einer orientaliſchen Erzählung in fein Wochenblatt, der 
Schriftſteller wegen der Veröffentlichung eines von ihm verfaßten Romans 
im Feuilleton einer Tageszeitung. 

Der Staatsanwalt hielt mit erſtaunlichem Scharfſinn, mit klaſſiſcher 
Beredſamkeit, mit flammendem Pathos fittliher Überzeugungskraft die An⸗ 
klage aufrecht. Die Geſchworenen, lauter ſittlich intakte Männer aus Stadt 
und Land, ſtimmten der Verteidigung und dem litterariſchen Sachverſtän— 
digen⸗Gutachten bei — und die Angeklagten verließen frei den Gerichtsſaal. 

Ich ſetze den Fall, Chriſtian Flüggen veröffentlichte ſeinen inkriminierten 
und glänzend freigeſprochenen Roman als Buch. Würden Sie, Herr Sor— 
timentsbuchhändler, den Spruch des Schwurgerichts München erſt einer 
Reviſion unterziehen, bevor Sie ſich entſchlöſſen, Flüggens Roman in Ihren 
Katalog aufzunehmen? Oder würde Ihnen im vorhinein die Anklage des 
Staatsanwaltes, der ſich doch ſo gut wie Sie oder Herr Cornelius Liegel aus 
Villach auf Sittlichkeit verſtehen muß, für Ihren Entſcheid maßgebend fein? 

Und wenn Sie ſich für den Ausſchluß des Flüggenſchen Buches in 
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dieſer oder jener Weiſe entſchieden hätten, würden Sie dann wirklich, wie 
Sie in Ihrem Rundſchreiben ankündigen, auch die übrigen Verlags— 
werke der Firma, die Flüggens Buch angenommen und auf den Markt 
gebracht, mit dem Bannfluch belegen? 

Würde Ihnen nicht der Gedanke aufſteigen, daß Sie mit dieſem Boykott 
um der Sittlichkeit willen ſelbſt eine That begingen, die ſittlich durchaus 
anfechtbar wäre? Daß Sie, um mit dem dankbaren Herrn Cornelius Liegel 
aus Villach zu reden, nicht nur „den Garten der deutſchen Litteratur“ 
ſchädigten, ſondern auch „das höchſte Gut eines Volkes“ ſchmälerten, indem 
Sie die Gerechten mit dem Ungerechten verdammten? 

Denn das iſt doch über jede Streitfrage erhaben: Wer ſich zum Wächter 
und Wahrer der Sittlichkeit berufen fühlt, der darf ſich nicht an die redu- 
zierte, auf ein einziges Stück beſchränkte Sittlichkeit halten, ſondern er muß 
Ehrfurcht empfinden vor der allumfaſſenden Sittlichkeit; der darf ſich keinerlei 
Unrecht zu ſchulden kommen laſſen, denn jedes Unrecht iſt unſittlich. 

Ich nehme nun an, daß die litterariſche Sittlichkeit nicht zu Ihren 
Sortiments-Geheimniſſen gehört. Ich bin überzeugt, daß die litterariſche 
Sittlichkeit Ihnen eine Herzensſache und nicht, wie vielen anderen auf den 
manchfachſten Gebieten des Handels und Wandels, ein bloßer Geſchäftskniff 
iſt. Wäre ich nicht überzeugt, hätte ich es nicht der Mühe und der Ehre 
für wert gehalten, dieſes öffentliche Schreiben an Sie zu richten. 

Aber nun ſage ich, und Sie werden mir nicht widerſprechen, wer ein 
Ritter der Sittlichkeit ſein will, der muß mit offenem Viſiere kämpfen. Un⸗ 
erſchrocken und rückſichtslos muß er ſeinen Namen, ſeine Perſon dafür einſetzen. 

Und darum müſſen auch Sie, geehrter Herr, zweierlei thun: erſtens 
uns die Kriterien Ihrer litterariſchen Sittlichkeit, d. h. was Sie darunter 
verſtehen, kundgeben, zweitens uns die Werke und Firmen nennen, denen 
Sie aus Sittlichfeitsgründen den Weg ins deutſche Publikum verſchließen 
zu müſſen glauben. Hier handelt ſich's nicht mehr um eine handelsmänniſche 
Privatſache, ſondern, wie Ihr öffentliches Vorgehen erweiſt, um eine hoch— 
bedeutſame Volks⸗ und Litteraturſache. 

Mit offenem Viſier! heißt die Loſung. 

Alle, die ein Herz haben für das vaterländiſche Schrifttum, werden 
mir beiſtimmen. Ich bin im voraus überzeugt, mit dieſem Sendſchreiben 
keine Fehlbitte an Sie gerichtet zu haben. Ich ſehe Ihrer Antwort entgegen. 


Hochachtungsvoll 
Dr. M. G. Conrad. 


N 
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Die schaffen wir eine Gesunlung unseren Hasse? 
Von M. Schwann. 
(Zürich.) 


Motto: 
„Solch ein Gewimmel möcht' ich ſehn, 
Auf freiem Grund mit freiem Volke ſtehn.“ 
(Fanf II.) 
W. nach Mitteln und Wegen zur Geſundung einer Raſſe forſchen will, 
muß ſeine Blicke vor allem auf drei Punkte richten. Er hat zu fragen: 

1. Zeigt die Natur ſelbſt einen Weg zu dieſem Ziele? Iſt dieſer Weg 
zu allen Zeiten, alſo auch heute noch gangbar? 

2. Steht unſer Volk auf einem einſt gefunden Boden, und iſt es mög- 
lich, dieſe Geſundheit wieder zu ſchaffen, ſo indirekt einer Geſundung und 
neuen Erſtarkung vorzuarbeiten? 

3. An welchen Punkten wäre anzuſetzen, eine neue Volksgeſundheit 
zu begründen? Iſt es der poſitive Weg der Krankheitenheilung oder der 
mehr indirekte und defenſive der Krankheitenverhütung? 

Wir begeben uns ſofort an die Betrachtung der drei Fragen, bei deren 
Beantwortung uns ihr innerſter Zuſammenhang klar vor Augen treten wird. 

Sehen wir auf das Leben eines jugendlichen Volkes, ſo tritt uns vor 
allem eine Erſcheinung entgegen, die uns zu denken giebt. Körperliche 
Übung, Geſchicklichkeit zu erlangen auf allen Gebieten, die zur Erhaltung 
und Verteidigung des Lebens führen, durch Übung die angeborene Kraft 
zu erhalten und zu mehren, durch Gewandtheit einen etwaigen Mangel an 
poſitiver Stärke auszugleichen, im Schwimmen, Laufen, Reiten, Jagen, 
Speerwerfen, kurz in allen körperlichen Hantierungen es einander zuvor 
zu thun, welche zur „Tüchtigkeit“ führen: das ſcheint die vornehmſte Aufgabe 
der Erziehung. Hier ſcheint verwirklicht, was M. Guyau (Education et 
höredit6. Etude sociologique 1889) als das vornehmlichſte Ziel jeder 
Erziehung hinſtellt: Sittlichkeit, Geſundheit und Blüte der Raſſe zu erſtreben. 
Auf dieſen Weg führt die wirkliche Lebensnot den Menſchen unmittelbar, 
und ſo können wir ſagen, die Natur zeigt einen Weg, wenn auch ihre 
Weiſung zunächſt nicht direkt ins Bewußtſein dringt, wenn uns unſere 
körperliche Anlage und unſere Stellung in der umgebenden Natur dieſen 
Weg anfangs auch nur unbewußt und inſtinktiv betreten laſſen. Dieſer 
Weg aber führt zu dem, was die Alten doer zz oder virtus nannten. In 
der Mannheit verkörperte ſich ihnen alles Hohe und Gute, alles Tüchtige, 
der Weg zur Tugend ging über die Mannheit, wie über die Mannheit 
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der Weg zu dem führte, was man als das Beſte und Edelſte einer Raſſe, 
eines Volkes verehrte und hochhielt. 406 und Altos enthalten die 
gleiche Sprachwurzel wie vir und virtus, und Aotoros überſetzten die Römer 
mit optimus, der Beſte. Der Adel, die Ariſtokratie iſt alſo zunächſt nichts 
anderes, als der höchſte Grad perſönlicher Tüchtigkeit und Mannheit. Wer 
das letzte beſitzt oder zu erringen vermag, beſitzt das, was man „Adel“ nannte. 

Wir gehen einen Schritt weiter und faſſen die hiſtoriſche Legitimität 
ins Auge. Giebt es von Natur einen erblichen Adel? — Warum nicht? 
Das Gute erbt ſich fort, wie das Schlechte, und die Natur ſtrebt in der 
Vererbung des Guten nach einer höchſten Bejahung aller poſitiven Eigen⸗ 
ſchaften, wie ſie in der Vererbung des Schlechten nach einer letzten Ver⸗ 
neinung der negativen Eigenſchaften ſtrebt. Aber — und dieſes Aber iſt 
groß und lang — natürlicher und hiſtoriſcher Adel ſind nicht identiſch. 
Und warum können ſie das nicht ſein? Wohl einfach aus dem Grunde, 
weil in dem einzelnen Individuum, wie in einer Familie, einem Geſchlecht, 
einem Volke nur ein ganz beſtimmtes Maß natürlicher Kraft zur Erſcheinung 
kommt, ein Maß, welches, wenn erfüllt, ſich nicht weiter durch einfache In⸗ 
zucht ſteigern läßt. Kommt es nun in einer Volksentwicklung früher oder 
ſpäter zu einem Abſchluß des Adels in einer adeligen Kaſte, ſo wiſſen wir, 
daß damit die einſt natürliche und ſich aus dem Volksleben fortwährend 
ergänzende und ſteigernde Kraft des Adels an ihre Grenze gelangt iſt. 
Darum fallen auch bei jeder natürlichen Volksentwicklung Herrſchaft des 
Blut⸗ oder Volksadels und größte körperliche Ausdehnung des Volkes zu— 
ſammen, beide Epochen ſchließen mit einander ab. Die Inzucht tritt mit 
dem Abſchluß der Kaſte ein, und mit der Inzucht trotz einer ſcheinbaren 
letzten Steigerung der Verfall, die Dekadence. Zugleich lenkt das Volks⸗ 
leben rückwärts von der Bahn der Eroberung auf die der inneren Kultur. 
Der Abſchluß in eine Kaſte iſt ſelbſt bereits ein Defenſivmittel: ein Stand 
ſucht durch Zuſammenſchluß und Abſonderung ſich auf der Höhe materieller 
und geiſtiger Errungenſchaften zu behaupten, auf die ihn eine lebendige 
und lebenzeugende Kraftübung einſt emporgehoben. Und das hat nun 
zweierlei Folgen. Der Abſchluß entzieht dem Stande der „Beſten“ die 
bisher andauernde Zufuhr und Erneuerung ſeiner Kräfte aus dem Leben 
des ganzen Volkes, es kommt nichts neues, nichts gutes und beſſeres mehr 
hinzu, eine Steigerung wird unmöglich, die Fortzeugung ſteht ſtill; und 
andrerſeits tritt für das Volk die Folge ein, daß ſeinem Leben und 
Streben zur Höhe ein Schlagbaum vorgeſchoben wurde, es findet ſeine 
natürliche Ergänzung nicht mehr in einer Ausſtrömung ſeiner beſten Kräfte 
nach oben, in einer einheitlichen, fortdauernden und allmählich das ganze 
Volk umſpannenden Veredelung, ſondern Volk und Adel treten auseinander 
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als zwei feindliche Elemente, die natürliche und hochberechtigte Grundlage 
einer einſtigen beſten Blutmiſchung fällt für den Adel allmählich fort, ſein 
Verfall ſetzt ein, und im Volke beginnt das Wildwachstum, in dem ſich 
ſeine beſten und tüchtigſten Kräfte einen eigenen Weg bahnen, auf welchem 
ſie wohl notdürftig das finden, was zur Fortführung des eigenen und des 
Volkslebens dient, auf dem aber ebenſo die ſoziale Krankheit, der Stände— 
und Bürgerkrieg großgezogen wird, die des Volkes beſte Kräfte verzehren 
und aufreiben. Die nationale Kultur hat ihre natürliche Einheit verloren, 
alles ſtrebt vom Centrum hinweg in die Bahnen der Eigenſucht und Über- 
vorteilung des andern, eine allgemeine Nervoſität greift ein, hervorgerufen 
durch die Unmöglichkeit, die individuellen Kräfte natürlich zu entwickeln und 
dem Ganzen zuſtrömen zu laſſen, und andrerſeits durch den Stillſtand oder 
die unnatürliche Verlangſamung und Hemmung des allgemeinen Lebens, 
welches doch ſtets auf der geſunden Fortentwicklung der Einzelleben beruhen 
muß. Dieſer Weg führt fortgeſetzt zum Untergang des ganzen Volkes. 
Wie wäre nun wohl einem Untergang vorzubeugen? Auch hier tritt 
die Natur wegweiſend ein. Im Kampfe der Stände wird das Adelsprivileg 
erſchüttert. Der verfallende Adel hat auf die Dauer nicht die Kraft, ſich 
gegen den unausgeſetzten Anſturm des Volkslebens zu ſchützen. Der künſt— 
lich errichtete Schlagbaum fällt. Aber nun iſt die Frage, ob in dieſem 
Kampfe die Volkskraft nicht auch eine herbe Einbuße erlitten hat, für die 
wir Erſatz ſuchen müſſen? Und da zeigt uns die Geſchichte als die Ver— 
körperung der natürlichen Volksentwicklung abermals den Weg. Die 
Schlagbäume innerhalb eines Volkslebens fallen, und damit gewinnt der 
Volkskörper die Möglichkeit, ſich bis zur vollen Erfüllung ſeines natürlichen 
Kraftmaßes auszuwachſen. Aber wenn auch dieſe Grenze erreicht iſt, ſteigt 
an ihr die Internationalität als unumgängliche Forderung empor. Von 
nationaler Grundlage ausgehend, erfolgt der neues Leben bringende Verkehr 
mit fremden Völkern, der internationale Austauſch des Beſten und Tüchtig— 
ſten und damit die Erhöhung und Steigerung der eigenen nationalen Kraft 
aus dem Leben anderer Völker. So findet das Volk den Weg zur Menſchheit. 
Zwei Fragen treten an dieſem Punkte in unſern Geſichtskreis. Die 
erſte lautet: Iſt eine Regeneration eines Volkes möglich? Wir beantworten 
ſie nach unſrer Einſichtnahme in die natürliche Entwicklung eines Volkes 
unbedingt mit „Ja“. Anders aber lautet die Antwort auf die zweite Frage: 
Wie iſt die Regeneration eines Volkes möglich? Das Wie hängt von der 
jeweilig erreichten Entwicklungsſtufe des Volkes ab. In der Jugendzeit iſt 
der Fond unverbrauchter und ſich raſch erſetzender Kräfte ſo groß, daß ſich, 
wie wir ſehen, die Regeneration auf natürliche Weiſe und wir möchten ſagen, 
wie von ſelbſt vollzieht, einfach durch die Heranziehung junger Kräfte in 
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das allgemeine Leben. Mit ſteigendem Alter aber wird das Verhältnis 
ungleich. Der Reſervefond unverbrauchter Kraft wird geringer und das 
Bedürfnis der Regeneration wird größer. Was nun? 

Einerſeits erkannten wir, daß der Abſchluß der Nationalität in der 
Entwicklungsreihe eines Volkes ſeine natürliche Berechtigung hat; andrer— 
ſeits aber ward uns klar, daß damit die Entwicklung ihr Endziel nicht er— 
reicht hat, ſondern daß nun nach höchſtmöglicher Herausbildung der eigenen 
Volksindividualität eine Steigerung des Volkslebens nur mehr durch die 
Heranziehung andrer Volkskräfte möglich wird. Je geringer alſo der Reſerve— 
fond an eigenen Volkskräften wird, um ſo notwendiger wird die Heran— 
ziehung fremder friſcher Kräfte. Auch hierfür giebt uns die Geſchichte die 
Belege, einmal in dem erobernden Vorgehen einzelner Völker, dann in ihren 
koloniſatoriſchen Arbeiten und nicht zuletzt in der internationalen Verſtän⸗ 
digung mit andern verwandten Völkerindividualitäten. 

Treten wir nun nach dieſem allgemeinen Ausblick an unſer eigenes 
Volk heran, ſo erkennen wir einerſeits, daß der einſtige Schatz unſeres 
Bauerntums, des Repräſentanten der Volksgeſundheit, der unverbrauchten 
Volkskraft bedeutend im Abnehmen begriffen iſt. Ein neuer Schatz etwa 
in eroberten Provinzen oder durch uns geſchaffenen Kolonien iſt nicht an— 
gelegt, ja die Koloniſationsarbeit, welche das deutſche Volkselement einſt 
gegen Oſten unternommen, iſt ins Stocken geraten, und ihre letzten un— 
fertigen Errungenſchaften gehen einem raſchen und vollkommenen Verfall 
entgegen. Eine Ausſicht auf Regeneration des ganzen Volkes bietet ſich 
nach dieſer Seite nicht, wenn hier das Kraftmaß der letzten deutſchen 
Kolonie, des brandenburgiſch-preußiſchen Staates erſchöpft iſt, iſt auch dieſe 
Entwicklung zu Ende. Wir ſtehen alſo vollkommen an dem Punkte, wo der 
Reſervefond unverbrauchter Kräfte im eigenen Volke geringer und das Be— 
dürfnis der Regeneration ſtetig größer wird. Wir fragten bereits, was nun zu 
geſchehen habe, und dieſe Frage deckt ſich mit der zweiten Hauptfrage, ob 
unſer Volk auf einem einſt geſunden Boden ſtehe, ob es möglich ſei, dieſe 
Geſundheit wieder zu ſchaffen, jo einer Rekonvalescenz und einer neuen Er: 
ſtarkung vorzuarbeiten? 

Der geſunde Boden unſrer Volksentwicklung war einſt vorhanden. 
Aus ihm entſproſſen unſere Rechtsſpiegel und Städteverfaſſungen, aus ihm 
unfere Hanſa und Städtebündniſſe, aus ihm unſere Dürer und Holbein, 
die Baumeiſter der gotiſchen Denkmäler und ſo viel Schönes und Herr— 
liches, das unſerm Volke einen der vornehmſten Plätze in der Reihe der 
Kulturvölker verſchaffte. Wir verloren dieſen Boden, und ſehen wir nun 
einmal zu, wie wir ihn verloren, werden wir vielleicht auch eine Antwort 
erhalten darauf, wie er wieder zu gewinnen wäre. Es werden uns auf 
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dieſem Wege Beiſpiele davon begegnen, wie ein Volk, eine Raſſe ſich zu 
regenerieren vermag. 

Es iſt bekannt, daß die neuen romaniſchen Völker einer Blutmiſchung 
entſtammen, in welcher das altrömiſche Volkselement den empfangenden Teil, 
die jungen germaniſchen Elemente den befruchtenden Teil bildeten. Sehen 
wir vom Keltentum ab, welches in dieſem großen Naturprozeſſe nur eine 
vermittelnde Rolle ſpielte, indem es einerſeits die römiſche Volksnatur brechen 
half, andrerſeits von der überſtarken Kultur der Mittelmeerländer in ſeiner 
eigenen nationalen Entwicklung gebrochen wurde, jo bedeutet die Romani⸗ 
ſierung der Oſtgoten und Longobarden in Italien, der Vandalen, Alanen 
und Weſtgoten in Spanien, der Burgundionen und Franken in Frankreich 
nichts weiter, als die Belebung eines alten abſterbenden Volkselementes 
durch ein junges, eine Neubelebung, welche wir entweder als Wiedergeburt 
oder im eigentlichen Sinn als Geburt betrachten können, denn wir können 
ſagen entweder, das römiſche Element blieb einer ſpäteren Kulturperiode 
auf dieſem Wege erhalten, es ward wiedergeboren, regeneriert, oder wir 
ſagen, es ging auf in dieſem Prozeſſe, den wir als die Geburt der ro— 
maniſchen Nationen aufzufaſſen haben. Eine Fortſetzung dieſes Prozeſſes 
aber war nur bis zu dem Grade möglich, bis zu welchem die Empfangs— 
fähigkeit des römiſchen Volkselementes ausreichte, und an dieſem Punkte 
blieb ein Mehr von unvermiſchten germaniſchen Elementen übrig. Dieſe 
mußten nun die angeſtrebte Fortſetzung der Romaniſierung als ein Hemmnis 
der eigenen Entwicklung empfinden, man ſah den Punkt, an welchem der 
deutſchen Volksnatur der Untergang drohte. Und ſo ſetzte ſich der Kampf gegen 
das Römertum fort in dem Kampfe gegen das Romanentum. Dieſer Kampf 
zog allmählich alle deutſchen Elemente zuſammen und vereinigte ſie zu einem 
Volke, wie er andrerſeits zur vollen Abſonderung der romaniſchen Elemente 
führte. Nun aber waren dieſe weder gleich in ihrem aus jenem Regenerations—⸗ 
prozeß erhaltenen natürlichen Kraftmaß, noch war dasſelbe bei den deutſchen 
Elementen überall gleich intakt geblieben. Wie dort Spanien, von geringeren 
Überflutungen der einbrechenden Völker heimgeſucht, eine geringere Kraftzufuhr 
erhalten hatte, Italien ſchon eine bedeutend größere, in Frankreich aber über 
einer römiſch⸗keltiſchen Ablagerung eine neue germaniſche Flut ihre befruchtenden 
Sedimente zurückließ, während in England der angelſächſiſchen noch einmal 
eine normanniſche folgte, ſo war ebenſo Deutſchlands Kulturboden vollkommen 
ungleich infiltriert von einer früheren Völkerkultur, als die Germanen end⸗ 
gültig von ihm Beſitz ergriffen. Der Boden des Frankenlandes war am 
wenigſten ein reiner Naturboden geblieben, auch im Alemannenlande lagerte 
eine römiſche Schicht, dünner war dieſelbe bereits in dem Lande der Baju⸗ 
varen, während das Sachſenland faſt ganz rein von fremder Infiltration ge⸗ 
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blieben war. Hier allein vermochte eine reindeutſche Kultur zu erſtehen, und wir 
ſehen denn auch bei allen Vorſtößen des Romanentums die Welle ſich ergießen 
bis an die Ufer des ſächſiſchen Landes. Von da erfolgt der Rückſchlag, 
und auf der rückziehenden Welle treiben deutſche Gedanken, deutſche Thaten 
und deutſches Weſen gegen Weſten. Der Schwabenſpiegel ſpringt aus dem 
Sachſenſpiegel, die fränkiſchen und ſchwäbiſchen Eidgenoſſenſchaften erhalten 
ihren Rückhalt an der großen niederdeutſchen Hanſa, es kommt ein neuer 
Halt in das Leben der weſtwärts ſitzenden deutſchen Stämme, ein Halt, der 
ſie fähig macht, ſich der fortwährend drohenden Romaniſierung zu entziehen. 
Auf dieſem Wege geht es ſiegreich fort bis zur Reformation. Der mächtige 
von Sachſen abermals ausgehende Einfluß derſelben iſt nicht zu leugnen, 
'er wirkte fort nach den germaniſchen Ländern des Nordens, nach England, 
und durch den Calvinismus ſelbſt tief in die romaniſchen Länder hinein, 
deren Kräfte allmählich hemmend und zerſetzend. Aber auf der andern 
Seite ſehen wir, daß der Sieg der Reformation in Deutſchland kein all- 
gemeiner mehr iſt. Auch in Deutſchland hat die vereinigende Kraft des 
Sachſenſtammes ihr Ziel erreicht. Sachſen tritt in eine konſervative Politik 
über und überläßt die Wahrung ſeiner koloniſatoriſchen Arbeiten dem jungen 
brandenburgiſchen Staate, der letzten deutſchen Kolonie, welche zu ſelbſt— 
ſtändigem Leben empordrang. Alſo ein doppelter Rücktritt, einerſeits von 
ſeiner bisherigen Wirkung ins Reich, andrerſeits von derjenigen gegen Oſten, 
vollzieht ſich in Sachſen, und wir erkennen den innern Zuſammenhang 
dieſer zwiefachen Machtminderung, wenn wir uns der Zeit der Ottonen 
oder noch der Zeit eines Heinrich des Löwen erinnern. Denn die nach— 
herige Übernahme der polniſchen Königskrone durch Sachſen kann, wenn 
auch der gleichen natürlichen Triebrichtung entſprungen, doch nicht mehr in 
eine Reihe mit dem früheren Wachstum des ſächſiſchen Volkes geſtellt werden, 
und zwar um ſo weniger, als dieſe ſcheinbare Machtmehrung nur mit einem 
Zugeſtändnis an den Romanismus, mit dem Rücktritt des ſächſiſchen Königs— 
hauſes zum Katholizismus, ermöglicht wurde. Es war ein Nachtrieb, kein 
Trieb fortarbeitenden wachſenden Lebens, der, in der ganzen Kraft des 
Volkes wurzelnd, dieſem neue Kräfte zuführt. 

Wir haben bei dieſer geſchichtlichen Betrachtung zwei Thatſachen kennen 
gelernt. Die erſte war, daß wir die Kraftmehrung eines Volkes verfolgten, 
die zweite, daß wir die Kraftminderung desſelben Volkes erkannten. Sachſen 
hatte nicht nur für ſich zu leben und ſeine Kräfte zu verausgaben, ſondern 
auch für Deutſchland, indem es dem deutſchen Leben einen Halt im Kampfe 
gegen den Romanismus bot, und für das Land der Wenden, indem es 
dorthin eine neue Kultur brachte. Auf dieſem Wege ſchritt Sachſen ſiegreich 
fort, ſo lange ſeine eigene Volkskraft ausreichte. Dann trat es zurück auf 
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die Linie einer konſervativen Politik. Die Stellung des Sachſenvolkes aber 
iſt keineswegs eine ausſchließlich ſächſiſche. Sie iſt allen Völkern gemeinſam. 
Kein Volk ſteht für ſich allein auf der Welt. Alſo ein nationaler Abſchluß 
bis zu dem Punkte, nur für ſich leben zu wollen, iſt nicht nur auf die 
Dauer eine Unmöglichkeit, ſondern an ſich, wo er erſtrebt wird, eine Thor— 
heit. Wir erkannten aber ebenſo auf demſelben Wege, wie ein Teil des 
ſächſiſchen Volksſtammes ſich durch Auswanderung, durch Vermiſchung mit 
fremden, auf einer niederen Kulturſtufe ſtehenden Volkselementen die Fähig— 
keit einer ſpäteren Entwicklung gewann und alſo dem Mutterſtamme die 
Möglichkeit einer Fortexiſtenz und weiteren kulturellen Entwicklung ſchuf. 
Der brandenburgiſch-preußiſche Staat beruht mit ſeiner Wurzel in der 
koloniſatoriſchen Arbeit des ſächſiſchen Stammes. Hier haben wir eine Ver⸗ 
jüngung, oder wenn man will, eine Neugeburt. Dieſe brandenburgiſch— 
preußiſche Macht trat nun in der neueſten Zeit in jenes Stadium ihrer 
Entwicklung, in dem wir den ſächſiſchen Stamm in einer früheren Epoche 
erblickten. Preußen hat begonnen, ſeine Kräfte für ganz Deutſchland zu 
verausgaben. Daß hier eine wirkliche Volkstriebkraft vorliegt, erkennen wir 
allein an der Behandlung der polniſchen Frage durch Preußen im Gegen— 
ſatz zu Sachſen. Erſt dieſes Eintreten einer jungen Volkskraft in das 
deutſche Leben ermöglichte jene kriegeriſchen Erfolge der Deutſchen in den 
letzten hundert Jahren, ſie ermöglichte den neuen nationalen Aufſchwung 
des deutſchen Lebens überhaupt. Auf Preußen ging der Kampf gegen das 
Romanentum über. Aber wie ſteht es nach der andern Seite? Wo ſind 
die preußiſchen Kolonieen? Wir mußten ſie im Oſten ſuchen. Polen, 
Schleſien — es iſt ein Anfang gemacht worden, aber der reicht allein nicht 
aus. Eine eigentliche Verjüngungszone hat ſich Preußen und mit ihm 
Deutſchland bisher nicht wieder geſchaffen. Afrika? das hat gute Wege. 
Die koloniſatoriſche Arbeit dort wird keine werden, aus der das deutſche 
Volk eine Regeneration zu erwarten hat. Eine nationale Koloniſations— 
arbeit exiſtiert nicht, wohl aber eine internationale. Aus ihr ging eine neue 
Raſſe hervor — die amerikaniſche. Millionen von deutſchen Auswanderern 
haben geholfen, dort ein neues Volk zu erſchaffen. Und ſoll dieſe Arbeit 
für Deutſchland ſelbſt von Nutzen ſein und bleiben, ſoll die germaniſche 
Raſſe auf dieſem Wege eine Verſtärkung erhalten, wird nichts übrig bleiben, 
als in dieſem Werke fortzufahren. Die Vermehrung des deutſchen Elements 
in Amerika iſt ein Weg, auf dem wir zu einem Ziele kommen können, denn 
von allen Völkern Europas iſt Deutſchland das kräftigſte, es vermag Men⸗ 
ſchen auszuführen, wie kein anderes, und ſchon in dieſer natürlichen Über⸗ 
kraft liegt eine Bürgſchaft für den dereinſtigen Erfolg. 

Anders aber liegt die Sache gleich, wenn wir die Urſache der Aus— 
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wanderung nach Amerika in Betracht ziehen. Sie iſt doch die der reinen 
Verlegenheit, daß wir zu ſtark waren, um alle produzierten Volkskräfte im 
direkten Dienſte unſeres Volkes verwerten zu können, und nicht ſtark genug, 
um dieſe Überkraft gleich den alten Sachſen einheitlich für uns und unſere 
Zukunft anzulegen. Iſt das jetzt anders? Können wir in die Bahnen 
zurücklenken, aus denen unſere eigene Schwäche uns hinausgeworfen? 
Können wir den Weg der Koloniſation gegen Oſten, den einzig möglichen, 
den uns von der Natur angewieſenen Weg wieder einſchlagen? Sind wir 
jetzt ſtark genug dazu? Wir reden doch von Degeneration unſerer Raſſe, 
und eine degenerierte Raſſe ſollte einen Weg beſchreiten können, zu dem 
nicht nur Volkskraft, ſondern höchſte Volksüberkraft nötig wäre? Die eigene 
Schwäche warf uns aus dieſem Wege heraus. Wir mußten die Gebiete 
des deutſchen Ordens fremden Mächten überlaſſen, dann ließen wir unſere 
überzähligen Kräfte in alle Welt ziehen, fremdem Volkstum einen Tribut 
zu zollen. Haben wir noch eine Kulturaufgabe zu erfüllen? Und wenn 
nicht, dann kann es ja ganz gleich ſein, ob wir heute oder morgen gänzlich 
zugrunde gehen. Denn ein Volk ohne große, einheitliche Aufgabe, ohne 
eine Kulturaufgabe iſt für die Menſchheit unnütz. Ein Volk von Rentiers 
und Pflaſtertretern iſt ein Unding in der Menſchengeſchichte. Alſo auf dem 
einen Wege ſteht der Untergang, auf dem andern die Möglichkeit, unſerem 
Volke ſeine alte Kulturarbeit wiederzugeben, es einem neuen Leben zu ge— 
winnen. Wie kommen wir wieder zur doern, zur virtus, zur Mannheit? 
Hält man es denn für einen Zufall, lediglich dem Überſchwang und der 
Borniertheit Pariſer und ruſſiſcher Köpfe entſprungen, daß Frankreich und 
Rußland gegen uns ſich die Hand reichen? Stellt uns hier nicht die Not 
wieder einmal handgreiflich vor unſere alte und natürliche Lebensaufgabe, 
unſer Volkstum gegen das Romanentum zu ſchützen und zugleich die Kultur 
nach dem Oſten zu tragen? Dieſe Aufgabe iſt ſchwer, aber iſt ſie zu ſchwer 
für uns geworden? Wächſt nicht an der Schwere der Aufgabe unſere eigene 
Kraft? Oder glauben wir, wir könnten uns an dieſer Aufgabe vorbei— 
drücken? Ein andrer werde die Arbeit für uns thun? Das alles wären 
Gedanken eines degenerierten Kopfes. 

Wir können die Sache aber auch von einer andern Seite betrachten. 
Es iſt möglich zu denken, daß wir nur auszuhalten brauchen, um die uns 
entgegenſtehenden Kräfte ihrem eigenen Verfall entgegenzuführen. Der 
ruſſiſche Koloß ſcheint durch und durch faul. Er wird und muß zuſammen— 
brechen. Warten wir's ab! So könnte man denken. Ja wohl, aber ein 
Kadaver, der ſchließlich durch die innere Gasentwicklung zum Zerplatzen ge— 
bracht wird, erfüllt für gewöhnlich die Luft weitum mit Geſtank und ergießt 
ſeinen ekelhaften Inhalt über das Land, abgeſehen davon, daß der Zerſetzungs— 
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prozeß ſchon vorher ringsum alles geſunde Leben vergiftet und bedroht. 
Die unnatürliche Staatsverfaſſung iſt aber der Kadaver, der das Leben 
des ruſſiſchen Volkes vergiftet, der unſer eigenes Leben in furchtbare Mit- 
leidenſchaft zieht. Und weil nun die Sage geht, in dieſem Kadaver ver— 
körpere ſich ein Stück des Gottesgnadentums, hat keiner unſerer Gottes— 
gnadentümler den Mut, zur Beerdigung des Kadavers zum Spaten zu 
greifen. Die Vernunft alſo iſt es, die hier einen Schlag ins Geſicht er— 
hält, ganz angemeſſen der Degenerationsthatſache, denn in einer degenerierten 
Raſſe darf man Vernunft nicht ſuchen. Daß die Vernunft fort und fort 
predigt, daß wir mit der Befreiung des ruſſiſchen Volkes und der Ent— 
feſſelung ſeiner wirtſchaftlichen und geiſtigen Kräfte nicht nur dieſem einen 
Dienſt erweiſen, ſondern uns ſelbſt dazu den allergrößten, dieſen ruhigen 
und klaren Gedanken zu faſſen, kann man von einer degenerierten Raſſe 
nicht verlangen. „Verfaſſungsſturz“ rufen da alle konſervativen Sichſelbſt— 
leber. Und doch meint Buckle, daß in der Beſeitigung alter Geſetze das 
vorzüglichſte Werk des Geſetzgebers beſtehe, und doch meint Goethe, es erben 
ſich Geſetz und Rechte wie eine ewige Krankheit fort. Freilich wird Ver— 
nunft da zu Unſinn und Wohlthat zur Plage, und ſo ſtänden wir alſo vor 
einem einzigen großen Dilemma: Vernunft iſt das erſte Mittel, unſere Raſſe 
zu regenerieren, und Vernunft zu erlangen iſt uns, weil wir degeneriert 
ſind, nicht möglich. Was machen wir nun? 

Iſt die Lage nun wirklich ſo ausſichtlos? Wir ſagen: nein! Es giebt 
noch Vernunft im deutſchen Volke, noch Geſundheit und Mannheit. Es 
käme alſo zunächſt nur darauf an, ſie zu erhalten und zu verallgemeinern. 
Faſſen wir uns nur feſt bei der Hand und dann ans Werk. Zugleich aber 
berührten wir da eines der großen „Rätſel“ des Lebens. Wie an der 
Wiege der jungen Völker die Natur ſtand und ihnen den Weg wies, bis 
ſie imſtande waren, dieſen Weg ſelbſt zu erkennen und zu wandeln, ſo ſteht 
an der Wiege jedes Kindes die elterliche Vernunft, die des Kindes erſte 
Schritte behütet, ſo ſtehen an der Wiege jüngerer noch unkultivierter Völker 
ältere, welche ſich bereits in ihrem Leben einen Schatz von Erfahrungen 
und Kenntniſſen geſammelt. Die Vernunft alſo iſt der ſelbſterworbene 
Schatz, der die Grundlage abgeben ſoll für das ſpätere Leben jedes einzelnen 
Menſchen wie eines Volkes. Vernunft führt zur Mannheit und Virtus, fie 
führt aus der Degeneration und dem Verfall zur Wiedergeburt, und Ver— 
nunft iſt nur für den nicht zu erlangen, deſſen Geiſt bereits zerrüttet, un⸗ 
heilbar erkrankt iſt. 

Wir nehmen nun die Bibel zur Hand. In ihr ſteht das ſchöne Wort: 
Auch füllet nicht jungen Wein in alte Schläuche! Hier wird uns der Punkt 
gezeigt, wo zur Erhaltung und Verallgemeinerung der Vernunft der Hebel 
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einzuſetzen wäre: bei den noch unverbrauchten Kräften unſeres Volkes, bei 
der Kindheit und dem Bauerntum! Hört man heutzutage, daß in der 
Familie eines Kindes Geiſteskrankheit ſich vererbte, ſo wird ein gewiſſen— 
hafter Vormund von ihm alles fernzuhalten ſuchen, was den vielleicht em— 
pfangenen Krankheitskeimen zur Entwicklung günſtig iſt. Nun aber wiſſen 
wir, daß unſere Vorfahren an einer erblichen Krankheit gelitten, jener 
Geiſteskrankheit, die in Teufels⸗, Hexen⸗ und Aberglauben ihre Orgien 
feierte. Dieſe Krankheit wurzelte in dem Gegenſatz, in welchen unſere Volks⸗ 
natur und Geiſtesentwicklung mit einem pfäffiſchen Dogmenſyſtem geraten 
war. Sehen wir nun zurück, wie die von Sachſen gegen dieſes Syſtem 
losbrechende Revolution noch einmal alle Kreiſe unſeres Volkes erfaßte, wie 
ſie namentlich jene Kreiſe durchrüttelte, auf denen die eigentliche Volkskraft 
beruhte, Bauerntum und niederes Bürgertum; wie ſich hier ſofort die reli— 
giöſe Tendenz mit ſozialen und politiſchen unterſetzte; ſehen wir die Kraft 
der Gedanken, welche, wie von einer elementaren Gewalt getrieben, plötzlich 
in den Köpfen der weſtdeutſchen Bauern und Kleinſtädter emporloderte, Ge: 
danken, die unſere fürſtlich und jeſuitiſch verzopfte Geſchichtſchreibung noch 
bis hart an unſere Tage bei den franzöſiſchen Revolutionären ſich verſtohlen 
zu bewundern erlaubte, während ſie dieſelben bei unſern deutſchen Bauern 
vornehm überſah; hören wir dann, wie man mit den Gedanken die Köpfe 
abſchlug zu tauſenden und abertauſenden, wie ſeitdem unſer Bauer in Stumpf: 
ſinn und Beſtialität verſank, er, der einſt den energiſchen Kopf ſo ſtolz er⸗ 
hoben; und erinnern wir uns ferner jener traurigen politiſchen und ſozialen 
Ohnmacht, der über zwei Jahrhunderte unſer Volk verfiel: ſo erhalten wir 
eine hiſtoriſche Beſtätigung deſſen, daß mit der Niederlage des Bauerntums, 
der geſunden Volkskraft, das Leben unſeres Volkes an der Wurzel getroffen 
wurde. Mit den geſunden Köpfen fehlte die geſunde Vernunſt, und ſo 
ward der Wahnſinn epidemiſch. 

Die Wunde iſt vernarbt. Wieder ſtrömen die Landbewohner den 
Städten zu, wie einſt, wieder bezog unſer Bürgertum aus dieſer Zufuhr 
ſeine beſten Kräfte. Aber iſt es damit genug? Was giebt denn die ſteigende 
Kultur ans Land hinaus? Was gab ſie ihm alle die Zeit her? Iſt es 
denn notwendig, daß wir 99 Bauern zugrunde richten und dem Proletariat 
überliefern, um einen neuen Bürger zu züchten? Wäre es nicht möglich, 
daß die Vernunft der Kultur den Weg wieſe aufs Land hinaus bis in den 
letzten Winkel, daß ſie den dort ins Wanken geratenen Exiſtenzen eine neue 
Grundlage zu ſchaffen vermöchte durch Vermehrung der praktiſchen Kennt— 
niſſe, deren eine ſolche Exiſtenz eben heutzutage bedarf? Iſt es nicht mög— 
lich, daß wir die Geſundheit zu erhalten ſuchen, wo ſie noch iſt, anſtatt ſie 
in der Peſtluft der Städte einem möglichſt raſchen Untergang entgegenzu— 
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führen? Iſt es denn nötig, daß wir unſere Kinder in den Städten zu 
blutleeren Affen erziehen, anftatt die Schwächeren zur Stärkung ihrer Ge— 
ſundheit dem Lande zu überlaſſen, wo an der Bruſt der Natur auch der 
Schwache ſich wieder Kraft trinken und die Grundlage einer geſunden 
Generation legen könnte? Iſt es denn nicht möglich, dieſe große Ventilation 
im Volksleben dem Zufall zu entziehen und einer vernünftigen Regelung 
zu unterſtellen, ſo daß die Stadtluft fortwährend erneuert und geſunder 
gemacht, und umgekehrt das geiſtige Leben auf dem Lande wieder in ge— 
ſunden Fluß gebracht würde? 

Wir wiſſen wohl, daß hier Biologie, Soziologie, Hygiene, National— 
ökonomie und viele andere Spezialwiſſenſchaften ein Wort mitzureden haben. 
Aber die Hauptfrage bleibt doch für alle: wie ſchaffen wir unſerem Volke 
ſeine Geſundheit wieder? Die Verbeſſerung der Raſſe iſt darin eingeſchloſſen. 
Und nicht umſonſt zeigten wir an hiſtoriſchen Beiſpielen, was von der 
Geſundheit eines Volkes, von ſeinem natürlichen Kraftmaß abhängt. Eben 
alles! Seine ſozialen, ſeine inner- wie äußerpolitiſchen Verhältniſſe, ſeine 
ethiſchen und moraliſchen Werke, ſeine ganze wiſſenſchaftliche und künſtleriſche 
Entwicklung ſtehen auf dieſem Boden, und ohne dieſe materielle Unterlage 
einer allgemeinen Volksgeſundheit iſt alles poetiſche, philoſophiſche, religiöſe 
und ſonſtige Denken eitel Phantaſie. Es führt zu keinem Ziele. Es iſt 
demnach ganz blödſinnig, hinten anzufangen und zu ſagen, wir müſſen 
dem Volke ſeine idealen Güter erhalten, ſeinen Glauben, ſeine Liebe für 
Kunſt und Wiſſenſchaft uſw. Nein, wir müſſen vorne anfangen, ihm ſeine 
Geſundheit wieder ſchaffen und hat es erſt die, wird ſich ſchon zeigen, ob 
unſere ideale Güterkonſtruktion vor der Wirklichkeit Beſtand hat. Sind 
wir wirklich von den ſogenannten ewigen Wahrheiten ſo im innerſten Herzen 
überzeugt, ſo müſſen wir das Vertrauen haben, daß ein geſundes Volks— 
leben erſt recht an ſie herankommen, ſie erfaſſen, erkennen und beſtätigen 
wird. Anders aber ift es, wenn unſere, von jedem einzelnen vertretenen 
„ewigen Wahrheiten“ nur ein Deckmantel für niedere Gelüſte, wie der 
Herrſchaft, des materiellen Vorteils uſw. ſind. Solche Leute werden ſich 
gegen eine derartige Beſſerung unſerer Volksgeſundheit mit allen Mitteln 
auflehnen. Aber ſie beweiſen damit nur, daß ihre „ewigen Wahrheiten“ 
ihnen ſelbſt zweifelhaft, daß ſie gemeine Lügen ſind. 

Wie gelangen wir zur ae zur virtus, zur Tüchtigkeit und Mann: 
heit? Wir haben das Leben, die Natur, die Geſchichte befragt; ſie ant— 
worten uns: durch Vernunft. Wendet euch an die unverbrauchten Kräfte 
unſeres Volkes, an das Bauerntum, an die Jugend! Die Volksſchule! 
Da ſteht ſie vor uns in ihrer höchſten idealen Bedeutſamkeit. Alle Inter⸗ 
eſſen fließen hier zuſammen. Alle Forderungen an die Leiſtungsfähigkeit 
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eines Volkes hätten zurückzuſtehen hinter dieſer einen: der Schöpfung einer 
idealen Volksſchule. Es iſt gewiß kein Zufall, daß gerade in der jetzigen 
Zeit der Kampf um die Volksſchule mit einer mörderiſchen Hitze entbrannt 
iſt. Aber der Kampf giebt ein trauriges Bild. Immer noch drängen ſich 
Pfaffentum und Feudalismus vor und glauben ein Recht zu haben, dieſe 
Volksſchule in ihren alleinigen Dienſt zu ſtellen. Pfaffentum und Feudalis— 
mus — die alten Henkersknechte unſeres Volkes! Haben wir nicht mehr 
die Kraft, ſie abzuſchütteln von uns? Los von ihnen — ſo muß der Spruch 
abermals heißen, wie in der Zeit der Reformation, los von ihnen und 
jenem Führer nach, der in ſturmbewegter Zeit Europa belehrte, daß es noch 
Deutſche gab, der als geborener Gottesgnadentümler eine Philoſophie zu 
haben ſich erlaubte, die ihm ſagte, daß der Fürſt der erſte Diener des 
Volkes ſei! Dem Führer nach, der mit der deutſchen Volksſeele vom 
Schlummer erwachend uns ein neues geiſtiges Zeitalter erwecken half, unter 
deſſen freiem Auge die Generation emporwuchs, welche das deutſche Leben 
vor der Knechtſchaft wehrte und ſich ſelbſt wieder gab. Friedrich der Große 
— die Generation von 1813 und 1814, und zwiſchen ihnen die feudale 
Epiſode unter Friedrich Wilhelm II. mit ihrem Ende von 1806 und 1807, 
dann wieder nach der Volkserhebung Friedrich Wilhelm III., der zaghafte 
Mann und Metternich! Thatſachen reden. Wir waren los von jener 
traurigen Ollampendoktrin einer verweſenden Legitimität. Legitim iſt nur 
der Geſunde, der Tüchtige, der Edle, der Beſte! So hieß es bei den alten 
Germanen, ſo hieß es, als Friedrich der Große zur Herrſchaft kam. Und 
da nimmt uns dieſer Metternich wieder ins Schlepptau und verkleiſtert uns 
die Zukunft mit ſeinen Papptransparenten. 1866 fiel ſie durch, 1870 
folgte, und da — aus dem Grabe empor ſteigt wieder das Geſpenſt der 
alten Kaiſerherrlichkeit, auf das Geheiß der Fürſten und freien Städte, und 
nun, ein Jahrhundert nach dem Tode des großen Preußenkönigs, ſtehen 
wir glücklich wieder vor der Frage, ob der Staat der Diener des Volkes 
ſei und ſich ihm anzubequemen habe, oder aber das Volk der Diener einer 
Staatsſchablone, die nach allen Seiten zu kurz geriet? Patriotiſche Ge— 
danken! Wir haben fie, und weil wir fie haben, kündigen wir jenem After: 
patriotismus den Krieg, der ſich heute ſo breit und ſelbſtgefällig an den 
Laden legt. Fürſtenverherrlichung — den Fürſten gefällt's, die Macher 
verdienen, die Maſſen haben ein Schauſpiel. Das iſt alles. Aber wie ſieht 
es hinter den Kuliſſen aus? Wirkt da wohl noch der Geiſt eines Friedrich? 
Iſt es nicht ein anderes, wenn edle Erzieher den Geiſt eines Fürſtenſohnes 
anzufeuern ſtreben durch Beiſpiele aus der Geſchichte dieſes Fürſtenhauſes, 
da hochherzige und edle Mitglieder desſelben für das Wohl ihres Volles 
unabläſſig ſich gemüht; und wenn nun andrerſeits der Vorſchlag gemacht 
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wird, die Geſchichtſchreiber möchten ſo frenndlich ſein und dem Volke ſagen, 
aus dem und dem Hauſe ſeien nur Volksfreunde hervorgegangen? Sieht 
es nicht aus, als ob man den Ruhm einiger Vorfahren zu Hilfe nehmen 
wolle, um ſich ſelbſt im Vertrauen des Volkes zu befeſtigen, anſtatt dieſes 
Vertrauen durch Thaten zu erringen? Und zu ſolchen Experimenten ſoll 
die Volksſchule hergegeben werden? So will man reformieren? Das wäre 
ja eine Reformation nach dem öden Geiſte, der das alte deutſche Kaiſertum 
in ſeiner traurigſten Daſeinszeit umſchwebte! Es gab eine Zeit, in der es 
hieß: das Volksleben iſt die Staffage des Fürſtenlebens. Soll dieſe Zeit 
vielleicht wiederkommen? Dann, müſſen wir ſagen, hat der Romanismus 
das deutſche Preußentum ſchon überwältigt. Das Königtum eines Friedrich 
ward erdroſſelt von dem Geſpenſte der alten Kaiſerherrlichkeit. 

Die Volksſchule! Die Geiſter aller Helden unſeres Volkes mögen 
herniederſteigen und uns helfen, die Schlagbäume wegzuräumen, die das 
Leben unſeres Volkes zurückhalten und es hindern, das Beſte und Kräftigſte 
emporzuführen aus dem Mutterboden unſeres Vaterlandes den Stamm des 
Volkskörpers hinauf und durch alle Zweige, bis der Baum wieder üppig 
daſteht in geſunder Fülle und Früchte trägt, an denen die Zukunft ſich zu 
erfreuen vermag. Und wohin wir zunächſt die Blicke zu richten haben, ſoll 
uns der alte Weiſe Griechenlands, Sokrates ſoll es uns ſagen. Es iſt ja 
bekannt, — Tacitus erzählt es uns im vierundzwanzigſten Kapitel der 
Germania — was die Deutſchen von perſönlicher Tüchtigkeit und Gewandt⸗ 
heit hielten. Es iſt ebenſo bekannt, wie nicht zum mindeſten auf dieſer 
ſyſtematiſchen Pflege der Körperübungen der Erfolg der griechiſchen Kultur 
beruhte. Und daß ein Sokrates und ein Turnvater Jahn es mit der 
Polizei zu thun bekamen, iſt eine Ehre für ſie und ein Schandfleck für die, 
welche in ihrer Zeit an der Spitze des griechiſchen und deutſchen Lebens 
ſtanden. Wir aber wollen auf die Meinung des Sokrates hören mit dem 
Hinweis darauf, daß ſich ſchon viele Angehörige aller Syſteme zu ihr be— 
kehrt haben, und mit der Hoffnung, daß ſich der Wechſel der Konfeſſion in 
dieſem wie in vielen andern Punkten immer raſcher und allgemeiner voll: 
ziehe. Abgeſehen alſo einſtweilen von den nackten Jünglingen des Tacitus 
— es gab eben dazumal noch keine Trikots — hören wir den Weiſen! 
Als Sokrates einmal den Epigenes, einen ſeiner Bekannten, der jung und 
körperlich ungebildet war, ſah, ſagte er zu ihm: „Wie eigen Du Dich aus— 
nimmſt, Epigenes!“ — „Ich lebe ja,“ erwiderte dieſer, „nur auf meine 
eigene Hand, Sokrates.“ — „Nicht mehr als die, welche in Olympia 
kämpfen wollen,“ verſetzte Sokrates. „Oder ſcheint Dir der Kampf gegen 
die Feinde auf Leben und Tod, den die Athener, ſobald es nötig ſein 
wird, beginnen werden, ſo unbedeutend? Und doch kommen nicht wenige 
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wegen körperlicher Unbeholfenheit in den Kriegsgefahren um, oder retten ſich 
mit Schimpf und Schande; viele aber werden eben deshalb auch lebendig ge⸗ 
fangen und bringen entweder ihr übriges Leben, wenn es ſich jo trifft, in der 
traurigſten Sklaverei hin, oder behelfen ſich, nachdem ſie Not und Jammer 
genug ausgeſtanden und vielleicht mehr, als in ihren Kräften ſteht, zu ihrer 
Befreiung aufgewendet haben, ihr übriges Leben in drückender Dürftigkeit 
und im Elende. Manche kommen auch endlich dadurch in üblen Ruf, daß 
man ihre körperliche Unvermögenheit für Feigheit auslegt. Oder verachteſt 
Du die Folgen ſolcher Vernachläſſigung, und glaubſt Du, man könne ſo 
etwas leicht ertragen? Ich glaube vielmehr, daß das, was man bei ge— 
nauer Sorgfalt für die körperliche Ausbildung zu tragen hat, weit leichter 
und angenehmer zu ertragen ſei. Oder meinſt Du, die Vernachläſſigung 
des Körpers ſei geſunder und überhaupt zuträglicher als deſſen Ausbildung? 
Oder verachteſt Du das, weswegen dieſe Ausbildung geſchehen muß? Un⸗ 
möglich, wenn Du bedenkſt, wie verſchieden das Schickſal derer iſt, die für 
ihre körperliche Ausbildung entweder geſorgt oder nicht geſorgt haben. 
Denn jene ſind geſund und ſtark; viele retten ſich dadurch mit 
Anſtand aus Kriegsbedrängniſſen und entgehen jeder Not; viele 
helfen ihren Freunden, nützen dem Vaterlande, ſetzen ſich da— 
durch in Gunſt, erlangen großen Ruhm, die herrlichſten Ehren— 
bezeugungen und leben dann ihr übriges Leben um ſo angenehmer und 
geehrter, zumal da ſie auch ihren Kindern die ſchönſten Ausſichten zur Er⸗ 
leichterung ihres Lebens hinterlaſſen. Darin, daß der Staat nicht öffentlich 
die Bildung für den Kriegsdienſt veranſtaltet, liegt kein Grund, ſie auch 
für ſich zu verabſäumen, vielmehr ſie deſto emſiger zu betreiben. Denn 
Du weißt wohl, daß Du Dich durch eine glückliche Ausbildung des Körpers 
weder bei irgend einem Kampfe, noch überhaupt bei irgend einem Geſchäfte 
in Nachteil ſetzeſt, da man den Körper bei allem, was man thut, 
braucht, und ihn um ſo beſſer brauchen kann, je geübter und 
gewandter er iſt. Ja ſelbſt da, wo Du den Körper am wenigſten 
zu brauchen ſcheinſt, beim Denken, kommt nicht ſelbſt hier vieles 
Mißlingen daher, weil der Körper nicht ſtark und geſund iſt, 
denn oft bemächtigt ſich des Geiſtes infolge körperlichen Übel— 
ſeins Vergeßlichkeit, Mutloſigkeit, Verdrießlichkeit und Ver— 
rücktheit, ſo daß die ganze Wiſſenſchaft bei vielen darüber 
zugrunde geht. Wer aber körperlich kräftig iſt, hat wenigſtens 
von Seiten des Körpers nicht ſo etwas zu befürchten, vielmehr 
muß körperliche Wohlbeſchaffenheit für die entgegengeſetzten 
Wirkungen vorteilhaft ſein. Was ſollte alſo ein vernünftiger Menſch 
nicht thun, um ſich in dem Beſitze dieſer dem Obigen entgegengeſetzten 
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Vorteile zu ſehen? Es iſt aber auch endlich ſchimpflich, aus bloßer 
Nachläſſigkeit zu altern, bevor man ſich auf dem Gipfel körper— 
licher Schönheit und Stärke geſehen hat. Nachläſſigkeit aber 
führt nicht zu ihnen, denn von ſelbſt wollen ſie nicht kommen.“ 

So der alte Weiſe. Es iſt dem nichts hinzuzuſetzen, als daß Sokrates 
dieſe Worte ſprach, da es mit dem Leben des griechiſchen Volkes bergab 
ging. Im Jahre 399 mußte er den Giftbecher trinken, im Jahre 338 
ſiegte der Macedonier Philipp über die Athener und Thebaner bei Chäronea. 
Für die Griechen war die Einſicht eines Sokrates vergeblich und fruchtlos. 
Die Knechtſchaft kam mit dem Verfall. Sollten wir abermals das Zuge— 
ſtändnis machen, daß alle Einſicht nicht ſtark genug iſt, den einmal be— 
gonnenen Verfall aufzuhalten und in ſein Gegenteil zu verkehren? Sollte 
es nicht möglich ſein, auch einmal der Vernunft in der Menſchengeſchichte, 
in dem Leben eines Volkes den Sieg zu verſchaffen? „Langſam aber 
nur auf dem Wege fortſchreitend um ſich greifender Erkenntnis 
werden wir in dieſem Sinne unſere Civiliſation heben lernen.“ 
So meint Oskar Laſſar in ſeinem ungemein lehrreichen Vortrag über 
„Volksgeſundheit und menſchliche Geſellſchaft in ihren Wechſelbeziehungen“.“) 
„Nur auf dem Wege fortſchreitend um ſich greifender Erkenntnis!“ Damit 
iſt das andere Ziel der Volkserziehung geſteckt: aus ihr hinaus alles, was 
Problem, Sage, Mythus, was leerer Formelkram iſt, in ſie hinein alles, 
was zum Leben, zur Erkenntnis, zur Geſundheit, zur beiten und erfolg- 
reichſten Verwertung und Ausbildung der individuellen Kräfte führt! 

Das reine Philologentum hat die Herrſchaft über die Erziehung abzu- 
geben, denn es ſteht nicht geſchrieben, daß der Menſch zum „Wortliebhaber“ 
geboren ſei, ſondern er ſei ein „Liebhaber der Weisheit!“ „Philoſoph“ zu 
werden, dazu aber iſt das Philologentum die allerungeeignetſte Vorſtufe. 
Und wenn erſt dieſe geiſtig verzopfte Geſellſchaft zu jenen älteren Brüdern 
gewandert iſt, die über „Gott bloß redeten“, wenn erſt die Herrſchaft der 
Theo: und Philologie zu Boden gerungen, kommen wir vielleicht auch noch 
einmal zu jener natürlichen Sittlichkeitsſtufe zurück, auf der der Menſch 
„das Ebenbild Gottes“, auf der wir uns trotz der Moralphiliſter und 
pfäffiſchen Heilverkünder an dem Schauſpiel erfreuen können, unſere nackten 
Söhne vor unſern Augen ihre Körperkräfte üben zu ſehen. Denn die 
Kleiderfrage iſt keine nebenſächliche. Umhüllen wir uns nur mit einer ſchnell 
abzuwerfenden Tunica, ſo ſtehen uns Sonnenwärme, Waſſer, Luft und 


) (Berlin 1892, Verlag von F. u. P. Lehmann. Siehe auch feine ſozialmediziniſche 
Betrachtung: „Proſtitution und Geſchlechtskrankheiten“ in der Hygieniſchen Rundſchau 
1891 Nr. 23.) 
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Licht zu ſtetiger Verfügung. Wir können ungeſäumt in jede friſche See- 
und Flußwelle tauchen, ohne in jene miſerabeln Käſten hineinſteigen zu 
müſſen, wo das Waſſer zum Stehen und Verſumpfen gebracht wird, und 
die nur dazu eingerichtet ſcheinen, allen angeſchwemmten Unrat recht ſchön 
beiſammen zu halten. Macht dem Menſchen dieſe Vorteile allgemein und 
bequem zugänglich, erhebt kein Eintrittsgeld für Einrichtungen, die nur ver⸗ 
ſchlechternd wirken, überhebt ihn der Laſt, ſich eine halbe Stunde und mehr 
aus⸗ und ankleiden zu müſſen, um eine Viertelſtunde im ſumpfigen Bade 
zubringen zu können, und es wird das Baden, dieſer mächtige Geſundheits— 
förderer, bald wieder ſo allgemein, wie es einſtens auf natürlicherer Lebens⸗ 
ſtufe war. Sittlichkeit iſt die duftige Blüte eines körperlich geſunden Lebens. 
Wer jene will, muß dieſes wollen, und da es unſere bisherige Erziehungs⸗ 
weiſe nur zu öffentlicher Wohlerzogenheit und heimlicher Onanie hat bringen 
können, wäre es vielleicht angezeigt, ſie einmal und das recht bald und 
recht gründlich zu ändern. 

Und ſo ſchließen wir die Betrachtung unſerer drei Hauptfragen mit 
der Überzeugung, daß die Natur uns ſelbſt wohl die Wege zeigt, die zur 
Verbeſſerung unſerer Raſſe führen, und daß dieſe Wege heute noch ebenſo 
gangbar ſind, wie zu Tacitus' Zeiten. Der einſt geſunde Boden unſeres 
Volkslebens iſt nicht für immer verloren, und wenn wir dem Arzt und 
Hygieniker, den Natur- und Sozialwiſſenſchaften jene Stelle in der Volks⸗ 
erziehung einräumen, welche ſie zu fordern längſt berechtigt ſind, werden 
wir zu einem erfreulichen Ziele gewiß und unfraglich kommen. Fangen 
wir bei unſern Kindern an und gewöhnen wir ſie daran, das Lächerliche 
nicht im Vernünftigen, ſondern im Unvernünftigen und Gigerlhaften zu 
ſehen, und mit der Vernunft wird uns alles kommen, ſelbſt die vernünftige 
Kleidung, die einſtweilen nur ein Wunſch für die Zukunft iſt. 


* 
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Die Arbeiterverhändg in Sizilien, 
Don R. Schöner. 
(Bom.) 


Bemerkung der Schriftleitung. Wir entnehmen dieſe Abhandlung dem in 
unſerer Zeitſchrift wiederholt empfohlenen „Sozialpolit. Centralblatt“ von Dr. Heinrich 
Braun (Carl Heymanns Verlag) in Berlin. Der Verfaſſer Dr. Reinhold Schöner, ſeit 
mehr als 20 Jahren in Italien anſäſſig und einer der geſchätzteſten Berichterſtatter 
deutſcher Zeitungen, gilt mit Recht heute als zuverläſſigſter Kenner und Schflderer 
italieniſcher Zuſtände. 


ls die italieniſche Regierung vor kurzem die ohnehin ſtarke Militär⸗ 

beſatzung Siziliens plötzlich um acht Bataillone vermehrte und zugleich 
die Inſel in Militärbezirke und -Unterbezirke auf Grund der Anforderungen 
der öffentlichen Sicherheit einzuteilen verordnete, mußte die Staatszeitung 
als Zweck der Maßregel „eine kräftigere Unterdrückung des Räuberweſens“ 
bezeichnen. Alle Welt wußte, daß das Brigantaggio, obſchon noch in einer 
dem modernen Staatsweſen hohnſprechenden Blüte ſtehend, doch ſeit vielen 
Monaten keine weſentliche Zunahme erfahren hatte, und daß es vielmehr 
eine überraſchende Bewegung ſozialiſtiſcher Natur war, welche das Miniſterium 
Giolitti zu einer ſo ungewohnten Anſtrengung drängte. War doch acht Tage 
zuvor der Generalpolizeidirektor nach Sizilien geſchickt worden, um eine 
Unterſuchung über die Bewegung anzuſtellen, welche man bis dahin, ohne 
ihr auf den Grund zu gehen, mit den Waffen des Polizeiſtaates erfolglos 
bekämpft hatte. 

Zu einiger Entſchuldigung mag dienen, daß die Regierung bisher ſich 
nur unklare Vorſtellungen von der Natur der gleichſam wie ein Lavaſtrom 
hervorgebrochenen Bewegung gebildet hat; andererſeits gereicht es der Staats— 
leitung nicht zum Lobe, daß ſie ſich durch die Erſcheinungen, die immerhin 
nur ein notwendiges Ergebnis der geſchichtlichen Entwicklung und der Zu— 
ſtände auf der Inſel ſind, derart hat überraſchen laſſen. 

Zum Erſtaunen der Behörden wie der Preſſe und des großen Publikums 
iſt mit einem Male bekannt geworden, daß die Arbeiterverbände (fasci dei 
lavoratori), gegen welche in verſchiedenen ſtädtiſchen und ländlichen Orten 
der Provinzen Palermo und Girgenti wegen behaupteter Geheimbündelei, 
Aufreizung zum Klaſſenhaß, ſtaats- und geſellſchaftsfeindlicher Wühlereien, 
Verabredungen zum Ausſtande uſw. polizeilich eingeſchritten worden war, 
ſich einer feſten, offen daliegenden Organiſation erfreuen, ſich reißendſchnell 
über den größten Teil der Inſel verbreitet haben, ſämtlich mit einander in 
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Verbindung ſtehen und heute 2—300000 Mitglieder zählen. Dies wird 
begreiflich, wenn man hört, daß in vielen kleineren Ortſchaften die Geſamt— 
heit der Lohnarbeiter den Vereinen beigetreten iſt. In den Städten ſind 
es naturgemäß die gewerblichen Arbeiter, in Seeſtädten die Schiffsleute, 
Hafenarbeiter, Laſtträger, auf dem Lande hingegen die ländlichen Tage— 
löhner, welche das Übergewicht in den fasci haben. Doch unterliegt die 
Zulaſſung keiner anderen Bedingung, als derjenigen der Unbeſcholtenheit 
(mit der es aus verſchiedenen Gründen nicht allzu genau genommen werden 
kann) und der Zuſtimmung zu den Vereinszwecken und regeln. Außer 
gewerblichen und landwirtſchaftlichen Lohnarbeitern ſind Bauern, kleine 
Grundbeſitzer, Bergleute, Handwerker, ſogar Beamte und Geſchäftsleute in 
bunter Miſchung in den Genoſſenſchaften vertreten, und mancher Volksfreund 
aus den höher gebildeten und beſitzenden Klaſſen ſteht denſelben wohlwollend 
und fördernd nahe. 

Das Verhältnis der fasci dei lavoratori zum ſyſtematiſchen und ziel- 
bewußten Sozialismus iſt ein unklares und ſchwankendes. Die Führer 
find mehr oder weniger reine Sozialiſten vorwiegend Marx'ſcher Richtung, 
und fie erklären die ganze Bewegung ſchlankweg für eine ſozialiſtiſche. 
Infolge deſſen nennen auch die Genoſſen ſich vielfach Sozialiſten, und man 
wird nicht umhin können, in der Bewegung wenigſtens eine Abart und einen 
Anfang der ſozialiſtiſchen zu ſehen. Indeſſen iſt Thatſache, daß für jetzt 
bei der ungeheuren Mehrheit der kaum zum Nachdenken über ſich und ihre 
Lage erwachten, den allerniedrigſten, ungebildetſten und elendeſten Klaſſen 
angehörigen Genoſſen von einem Verſtändniſſe für eigentliche ſozialiſtiſche 
Gedanken und Ziele noch nicht die Rede iſt. Ihre Vorſtellungen und 
Wünſche machen weit diesſeits der Grenze Halt, welche die gegenwärtige 
Staats⸗ und Geſellſchaftsform von der ſozialiſtiſchen ſcheidet. Einer der 
Führer in Palermo, wo es — die Umgegend einbegriffen — ſchon 10000 Ge: 
noſſen giebt, ſagte einem Berichterſtatter: „Kaum ein paar Hundert von 
den Unſrigen begreifen etwas vom Sozialismus; die andern ſind „die 
Bande Ras Alulas“, die auf einen Pfiff ſich zuſammenrottet und marſchiert 
wohin wir wollen.“ 

Seit mehr als drei Luſtren haben in Sizilien einzelne ſogar unter 
einander im Kartell ſtehende revolutionär-ſozialiſtiſche Vereine unter tüchtiger 
und entſchloſſener Leitung beſtanden. Sie haben es nie zu Bedeutung und 
Einfluß bringen können, weil die Maſſen ihre Lehren von Beſeitigung der 
Kapitalmacht, von kapitaliſtiſcher und genoſſenſchaftlicher Produktion, von 
Verſtaatlichung der Produktionsmittel uſw. einfach nicht verſtanden. Es iſt 
ganz plötzlich — erſt ſeit ungefähr einem Jahre — anders geworden, als 
die am wenigſten doktrinären unter den Führern ſich entſchloſſen, den im 
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Elende ſchmachtenden Arbeitern und Landleuten die Erreichung der nächſt— 
liegenden, verſtändlichen, von ihnen ſelber erſehnten Ziele als Zweck der 
Vereinigungen zu bezeichnen. Sie begannen zu predigen von der Tyrannei 
und Selbſtſucht der Beſitzenden, von der Ausſaugung der Bauern und 
ländlichen Tagelöhner durch Pächter und Grundherren, von der Notwendig— 
keit einer Beſſerung der Teilpacht-, Kolonen- und Häusler-Kontrakte, der 
Erhöhung der Hungerlöhne, der Erleichterung der Steuerlaſten, hie und da 
auch von Teilung der Gemeindeländereien und der Latifundien. Als un— 
fehlbares Mittel zur Erreichung dieſer Ziele wurde die Vereinigung aller 
Arbeiter, aller Gedrückten, aller Wohlgeſinnten bezeichnet, welche an Zahl 
allen anderen Klaſſen überlegen und in anderen Ländern durch die vereinte 
Kraft längſt zu einer Beſſerung ihrer Lage gelangt ſind. 

Dieſe Darlegungen und eine geſchickte Propaganda wirkten Wunder. 
An Apoſteln der „Rechte des Proletariats“, der „brüderlichen Vereinigung“ 
und der Selbſthilfe war kein Mangel, und binnen wenigen Monaten 
bedeckte ſich das Land mit den Genoſſenſchaften, welche anfangs von 
amtlicher Seite ſo ziemlich auf gleiche Stufe mit Camorra, Maffia und 
Brigantaggio geſtellt wurden. 

Einige Schuld daran trugen die fasci ſelber, indem fie teils aus Un— 
behilflichkeit und Geſetzes-Unkenntnis, teils unter dem Einfluſſe ſtrudel⸗ 
köpfiger, hetzeriſcher oder exaltierter Führer eine herausfordernde Haltung 
einnahmen, ſich in Geheimthuerei gefielen, verdächtige Elemente in ihren 
Schoß zuließen und die Behörden reizten. Obwohl dies keineswegs überall 
geſchah, ſondern in vielen fasci von Anbeginn ein überraſchend gemäßigter, 
beſonnener brüderlicher Geiſt herrſchte, ſo wurden jene Mißgriffe zur Hand— 
habe für ein polizeiliches Einſchreiten, welches vielfach einen noch größeren 
Mißgriff dargeſtellt und die Sache des Bundes ungemein gefördert hat. 
Ohne genügenden geſetzlichen Grund hat man Vereinslokale geſchloſſen, Ver— 
ſammlungen geſprengt, Führer und Genoſſen verhaftet, die roten Vereins— 
fahnen weggenommen und eine Menge Prozeſſe angeſtrengt, die mit Frei— 
ſprechungen enden mußten. 

Umfaſſende Arbeits-Einſtellungen ſind natürlich das Hauptmittel zur 
Erreichung der Ziele des Bundes, und ſie haben z. B. in Grotte und 
Caſteltermini in der Provinz Girgenti zu Zuſammenſtößen mit der be— 
waffneten Macht geführt. Aus Furcht vor Verhaftung ſind dort Gruppen 
von Arbeitern der Schwefelgruben mit ihren Spitzhacken oder auch mit 
Flinten bewaffnet aus den Ortſchaften entflohen, was nicht zur Erhöhung 
der Sicherheit auf dem offenen Lande beigetragen hat. Verhandlungen 
zwiſchen den Vorſtänden der fasci und dem Regierungskommiſſar haben 
dazu geführt, daß die Meiſten zurückkehrten, nachdem die Zuſicherung ge: 
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geben war, daß die bloße Zugehörigkeit zum Verbande und die Arbeits— 
einſtellung oder friedliche Propaganda für dieſelbe ſtraflos bleiben werde. 

Alle Berichte ſtimmen dahin überein, daß weitergehende eigentlich 
ſozialiſtiſche Beſtrebungen in den ſizilianiſchen Arbeitergenoſſenſchaften in 
ganz geringem Maße vorhanden ſind; manche ſcheinen kommuniſtiſche 
Ideale zu haben, da hier und dort die Einführung des Grundbeſitzes in 
das Geſamteigentum der Genoſſenſchaft — aber ohne Antaſtung der ſonſtigen 
ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Ordnungen — befürwortet wird. Im all⸗ 
gemeinen find die fasci nichts als Vereinigungen zum Zwecke der Erzwingung 
beſſerer Arbeits-, Lohn- und Lebensbedingungen. Einige Führer, unter 
ihnen das gefeierte Haupt des Bundes, der palermitaner Volksbank-Buch⸗ 
halter Garibaldi Bosco, haben zwar auf ihrem Programm den Klaſſen⸗ 
kampf, die Herrſchaft des Proletariats, die Aufhebung des Lohnſyſtems, 
die Beſeitigung jeder Bevorrechtung, den Internationalismus u. dergl.; 
aber den Genoſſen kommt es für jetzt lediglich darauf an, höhere Löhne, 
menſchlichere Behandlung, minder drückende Daſeinsbedingungen zu erlangen. 

Die unwürdigen, unerträglichen, mitleiderregenden Zuſtände zu ſchildern, 
welche die eigentliche Urſache der Befreiungsbewegung ſind, würde hier zu 
weit führen. Die amtliche Agrar: Enquste, die Schriften von Sonnino 
Franchetti, Villari, Colajanni, Marſelli u. a. erzählen davon. Es genüge 
zu erwähnen, daß der Regierungskommiſſar ſelber ſie in dieſen Tagen 
ſcharf verurteilt hat, und daß ein Rundſchreiben des Biſchofs von Caltaniſetta 
an ſeine Pfarrgeiſtlichkeit, welches die Arbeiter ermahnt, auch ein hartes 
Los ergeben zu tragen und nie zu Gewaltthat zu ſchreiten, doch ihre un: 
würdige und klägliche Lage durch gerechteres und weniger ſelbſtſüchtiges 
Verhalten der Beſitzenden zu lindern auffordert. 

Einzelne Genoſſenſchaften haben ſchon eine Art gegenſeitiger Lebens⸗ 
verſicherung eingeführt; andere haben als Cooperativgeſellſchaften Lieferungen 
und Arbeiten auf eigene Rechnung übernommen und haben zugleich den 
Charakter von Vereinen zu gegenſeitiger Unterſtützung. Viele ſind Konſum⸗ 
vereine, haben Vorſchuß⸗, Kranken⸗, Strikekaſſen oder wiſſen den bedürftigen 
Genoſſen, ihren Familien oder Hinterbliebenen von Fall zu Fall Unter⸗ 
ſtützungen zuzuwenden. Mindeſtens pflegt die ärztliche Hilfe unentgeltlich, 
die Arznei zu ermäßigtem Preiſe gewährt, bei politiſchen Anklagen für un⸗ 
entgeltliche Verteidigung geſorgt zu werden. Der Geiſt der Solidarität, 
die Hingebung für den gemeinſamen Zweck, die Eintracht und die Anhäng⸗ 
lichkeit an den Bund und die Führer, welch' letztere zum Teil ſchwärmeriſch 
verehrt und bei Rundreiſen mit Ovationen empfangen werden, ebenſo die 
Feſtigkeit gegenüber Verſuchen der Einſchüchterung und Abwendigmachung 
und das Vertrauen in die Gerechtigkeit und den Erfolg ihrer Sache läßt 
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bei den Genoſſen kaum etwas zu wünſchen übrig. Neben den Vereinen der 
Männer beſtehen ſolche der Frauen, in denen derſelbe entſchloſſene und 
vertrauensvolle Geiſt herrſcht. Man iſt überzeugt, daß die Arbeitgeber, 
die Grundherren und Pächter endlich werden nachgeben müſſen, wenn die 
Strikes ohne Wanken durchgeführt werden und namentlich, wenn die 
Gemeindewahlen, bei denen die fasci geſchloſſen auf den Kampfplatz treten, 
allmählich die Lokalgewalt in ihre Hände gebracht haben werden. 

So wenig wie gegen die Staatsordnung, das Produktionsſyſtem und 
die geſellſchaftlichen Grundlagen haben die ſizilianiſchen fasci ſich gegen 
die Religion gewendet. Wo die Genoſſen ſich vom Kirchenbeſuche abge— 
wendet und ſelbſt Frauen erklärt haben, ſie laſſen ſich lieber im Vereins⸗ 
lokale als von der Kanzel unterrichten, iſt es meiſt infolge unduldſamen 
und aggreſſiven Verhaltens der mit den Beſitzenden gemeinſame Sache 
machenden Geiſtlichkeit geſchehen. Manche ultraradikale Gruppe hat den 
Wahlſpruch: „Weder Gott noch Herren“ aufgeſtellt; aber in manchem Vereins— 
lokale ſieht man dafür über dem Präſidententiſche das Kruzifix angebracht, 
und gern berufen ſich die männlichen und die zum Teil überraſchend beredten, 
energiſchen und einflußreichen weiblichen Mitglieder auf Chriſtus und das 
Evangelium, um ihre Forderungen eines gerechten Arbeitslohnes und 
menſchenwürdigen Daſeins zu begründen. 

Mit den übrigen ſozialiſtiſchen oder Arbeitervereinen des Landes ſtehen 
die ſizilianiſchen fasci in keinerlei organiſcher Verbindung. Unter ſich ſind 
ſie durch das Bewußtſein verbunden, daß ihre Ziele gleiche ſind und in 
der Einigkeit und dem Zuſammenwirken ihre Stärke liegt. Alle Genoſſen 
am gleichen Orte gehören dem gleichen Vereine an, der einen Vorſtand 
und ein Vereinslokal beſitzt und bei großer Mitgliederzahl ſich in Sektionen 
teilt, die dann mit Vorliebe nach den Gewerken oder Beſchäftigungsarten 
organifiert find. So zählt der fascio von Palermo 63 Sektionen, deren 
Vorſtände die Parole von Bosco erhalten. In der Provinz Palermo zählt 
man 30, in Catania 35, in Girgenti 22, in Caltaniſetta 12, in Trapani 9, 
in Meſſina 14, in Syrakus 8 Vereine. Nächſt demjenigen der Stadt und 
Umgegend von Palermo dürften diejenigen von Piana de' Greci mit 5000 
und von Corleone mit 6000 Mitgliedern die ſtärkſten ſein; jedenfalls gehören 
ſie zu den rührigſten und unbändigſten. Die Oberleitung hat ein Ausſchuß 
von 9 Mitgliedern, von denen 3 in der Provinz Palermo, die übrigen in 
den übrigen 6 Provinzen gewählt werden. Für Geheimhaltung des Ver— 
kehrs iſt geſorgt, ebenſo für die ſofortige und geheime Erſetzung der Führer, 
welche etwa eingekerkert werden. 

Allen Meldungen zufolge find weder die Führer, noch die den fasci 
angehörenden Arbeitermaſſen jetzt zu den Gewaltſchritten geneigt, welche 
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die Regierung zu fürchten ſcheint und welchen ſie durch die militäriſchen 
Maßnahmen entgegentreten will. Doch iſt bei der wachſenden Stärke und 
Zuverſicht der Verbände ein gewaltſamer Ausbruch nicht ausgeſchloſſen, 
wenn es verſäumt wird, die gerechten Forderungen der furchtbar Bedrückten 
zu befriedigen. Es hat befremdend und in Sizilien zweifellos erbitternd 
wirken müſſen, daß das Haupt der Regierung in ſeiner jüngſten Programm⸗ 
rede nichts als die abgedroſchene, ſeit Jahrzehnten unerfüllt gebliebene vage 
Zuſage, „die Lage mit Liebe prüfen“ zu wollen, für die leitenden Maſſen 
gehabt hat. Ein ganz geringes Maß von Zugeſtändniſſen: eine mäßige 
Lohnerhöhung, billigere Pachtbedingungen, menſchlichere Behandlung, Er⸗ 
leichterung der Steuerlaſt, einfache Gerechtigkeit würden wahrſcheinlich jetzt 
die Unzufriedenheit dämpfen. In herkömmlicher Blindheit werden aber 
die Regierung und die Beſitzenden, auf Polizei und Bajonette ſich verlaſſend, 
das kleine Opfer ſcheuen und denen in die Hände arbeiten, welche das Ge— 
fäß zum Überlaufen bringen wollen. 


. 
Juliane Day, 


Don Hans Merian. 
(Leipzig. 


Mr ſchrifſtellernden Damen leidet unſer gegenwärtiges deutſches Schrift: 
tum bekanntlich keinen Mangel, im Gegenteil, es ſcheint zuweilen, als 
ob die weibliche Produktion die männliche überfluten und erſticken wolle, 
beſonders da die meiſten ſchreibenden Damen bei dieſer Thätigkeit eine ganz 
außerordentliche Fingerfertigkeit zu entwickeln pflegen. In vielen Fällen 
handelt es ſich allerdings bei ſolchen weiblichen Litteraturprodukten mehr um 
Hand⸗ als um Kopfarbeit; die ſchlanken weißen Finger führen eben die 
Feder, wie ſie früher die Sticknadel zu führen pflegten, mit derſelben 
Emſigkeit und — Gedankenloſigkeit. Zuletzt wird ja doch ein Bild daraus, 
wenn auch ein unnatürlich verſchobenes, deſſen Konturen ſich nicht frei be— 
wegen können, ſondern ſich den ſteifen Fäden des Stramins anpaſſen müſſen. 
Auch als Erwerbsquelle oder Nebenverdienſt ſcheint das Schriftſtellern heut— 
zutage bei manchen Damen das frühere Sticken zu erſetzen. Warum auch 
nicht? Die Arbeit wird doch immerhin noch ein wenig beſſer bezahlt und 
iſt anregender. Natürlich heißt es da die Hände rühren, damit die nötige 
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Zeilenzahl zuſammenkommt; und ſo folgen ſich denn Novellen auf Novellen, 
Romane auf Romane, immer einer länger als der andere, immer einer 
„ſpannender“ als der andere, und im Grunde doch alle auf den gleichen 
öden, leeren und langweiligen Stramin geſtickt. Der Raum unter dem 
Strich in unſeren Tageszeitungen und die Spalten unſerer Familienblätter 
wiſſen davon zu erzählen. — — 

Am allerſchlimmſten iſt es aber, wenn ſich auch Männer an ſolche Stid- 
arbeiten machen — es ſoll bekanntlich gar nicht wenige ſolcher Zwittergeſchöpfe 
geben — ihr Thun ſcheint natürlich viel läppiſcher und lächerlicher. — — 

Aus dieſem unabſehbaren und öden Meer der Handwerksſchriftſtellerinnen 
ragt aber doch, wie ein herrlich grünendes Eiland, eine, wenn auch kleine 
Zahl von Frauen auf, deren ſich der deutſche Parnaß in keiner Weiſe zu 
ſchämen braucht, ein ſtattliches Häuflein wirklicher Künſtlerinnen. Sie auf⸗ 
zuzählen iſt hier kaum nötig. Sie ſind unſern Leſern bekannt, denn ihre 
Namen werden oft in dieſen Blättern genannt, und die „Geſellſchaft“ ver⸗ 
dankt ihnen manchen ſchönen und künſtleriſch hochbedeutenden Beitrag. 

Auch heute möchte ich die Aufmerkſamkeit auf eine junge Dame lenken, 
die ſich neben den beſten Schriftſtellerinnen deutſcher Zunge ſehen laſſen 
darf, und die den echten Künſtlerinnen beigezählt werden muß. Juliane 
Dery, deren Bild die gegenwärtige Nummer der „Geſellſchaft“ ſchmückt, 
gehört keineswegs zu jenen glatten Vielſchreiberinnen, von denen oben die 
Rede war. Sie hat meines Wiſſens bis heute erſt zwei Bücher veröffent⸗ 
licht, zwei Novellenbände „Hoch Oben“ und „Ohne Führer“ betitelt, ferner 
einen luſtigen Einakter „Verlobung bei Pignerols“ und einzelne in ver⸗ 
ſchiedenen Zeitſchriften erſchienene Novellen. Aber durch ihre Arbeiten geht 
ein eigentümlicher, ich möchte ſagen herber Zug, der uns gleich erkennen 
läßt: hier iſt eine eigenartige Individualität. 

Über ihren Lebenslauf ſchreibt uns Juliane Déry wörtlich folgendes: 

„Ich bin Ungarin, aus Baja, einer Stadt in der großen ungariſchen 
Ebene. Dort verbrachte ich meine Kindheit und dichtete in meiner Mutter⸗ 
ſprache. Später überſiedelten meine Angehörigen nach Wien; ich mußte 
deutſch lernen und genoß eine deutſche Ausbildung. 1888 veröffentlichte 
Karl Emil Franzos meine erſte größere Arbeit in ſeiner „Deutſchen 
Dichtung“ und ermutigte die Anfängerin. Bald darauf erſchien „Hoch Oben“ 
(bei Bonz in Stuttgart), und ich kam nach Paris. Ich liebe Frankreich 
über alles. Die Prinzeſſin Mathilde protegierte mich dort. Im Salon der 
Madame Adam bin ich heimiſch. Auch bin ich ſchon ins Franzöſiſche über⸗ 
ſetzt. 1891 erſchien im genannten Verlag „Ohne Führer“. Herzog Ernſt 
von Sachſen-Koburg⸗Gotha wurde auf mich aufmerkſam und ließ einen 
Einakter von mir aufführen: „Verlobung bei Pignerols“, der einen 
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ſtürmiſchen Lacherfolg hatte und ſeither auch am Reſidenztheater in Berlin 
in Scene ging. Nun halte ich mich viel in Berlin auf.“ 

Die kurze, trockene, abgehackte Art dieſer autobiographiſchen Notizen iſt 
für Juliane Déry charakteriſtiſch. Ohne alle Verzierungen und Umſchweife 
berichtet ſie auch in ihren Erzählungen gern nur das Thatſächliche. Dabei 
erweiſt ſie ſich jedoch als äußerſt feine Beobachterin und verſteht es, mit 
wenigen Worten ihre Geſtalten ſcharf und beſtimmt zu charakteriſieren. 
Für nationale Eigentümlichkeiten ſcheint ſie ein beſonders ſcharfes Auge zu 
beſitzen, das zeigt ſich beſonders auch in der tragikomiſchen Duellgeſchichte 
„Rußland in Paris“, die in dieſem Hefte der „Geſellſchaft“ zur Veröffent- 
lichung gelangt. Wie famos ſind da die einzelnen ruſſiſchen Typen ge— 
zeichnet neben dem liebenswürdig leichtſinnigen und dabei gutmütigen 
Franzoſen! Auch in den anderen Novellen der Verfaſſerin, die mir zu 
Geſicht gekommen — alle habe ich ſie nicht geleſen — bewunderte ich die— 
ſelbe feine Charakteriſierungskunſt. Mit den kleinſten, ſcheinbar ganz neben- 
ſächlichen Zügen ihrer Helden und Nebenfiguren macht uns Juliane Déry 
bekannt, und dies gelingt ihr ohne die geringſte Weitſchweifigkeit, gleichſam 
ſpielend. Und wenn wir ſchließlich das Ganze betrachten, ſo ſetzt ſich aus 
all den kleinen, auf den erſten Blick beinahe unweſentlich erſcheinenden 
Einzelzügen nicht nur das äußerliche, ſondern auch das innere, ſeeliſche 
Bild der gezeichneten Geſtalten zuſammen, ſo daß man vor der Künſtlerin, 
die mit ſo einfachen Mitteln und ohne alles weitſchweifig gelehrte 
„Pſychologiſieren“, — worin bekanntlich unſere jüngeren Modernen in 
gut gemeintem Gründlichkeitsdrange des Guten etwas zu viel thun — ſo 
naturtreue Charakterbilder ſchafft, einen ganz gehörigen Reſpekt bekommt. 

Juliane Dérys Stil könnte manchmal noch etwas glätter, etwas ge— 
wandter ſein, und ich hege auch die feſte Überzeugung, daß die junge 
Schriftſtellerin in dieſer Richtung noch Fortſchritte machen kann und wird, 
ohne daß ſie dadurch die ihr angeborene naturfriſche Herbe einzubüßen 
braucht, die ihren Schöpfungen jenen eigentümlichen Erdgeruch verleiht. 
Wenn ſich ihre Hand auch etwas „ausſchreibt“, ſo wird doch Juliane 
Dery immer ihre eigenartige, charakteriſtiſche Handſchrift behalten; denn fie 
iſt eine Individualität. 


1542 
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Unser Dichteralbum, 


Aralte Weisheit. 


(Buddhiſtiſch.) 


a“ wer zehnhunderttaufend Mann 
Auf blutigem Feld geſchlagen hat: 
Wer einzig nur ſich ſelbſt bezwingt, 
Der, wahrlich, iſt der ſtärkſte Held. 


Nicht wer der Freunde größte Sahl 
Geſchrieben auf der Tafel trägt: 
Wer einen treu im Herzen hält, 
Der iſt fürwahr kein armer Mann. 


München. 


Nicht wer in vieler Frauen Luſt 
Der Liebe heiligen Sinn verbuhlt: 
Wer eines Weibes Glück fich fühlt, 
Der bleibet ſelig immerdar. 


Dem kann kein Böſewicht, kein Gott, 
Selbſt Satan mit dem Brahma nicht 
Den Sieg entreißen irgendwann, 
Dem ſtillbeglückt Verweilenden. 


Michael Georg Conrad. 


— — — — 


Sezeſſion 93. 


ch bin ohn' jedes Verſchnaufen 
Durch alle die Säle gelaufen, 
Und könnt' trotz allem Sinnen 
Mir keine Freude gewinnen. 
Was ſoll mir aller blinkende Tand, 
Und vieler Leute Unverſtand, 
Und ſpärlich ein Streifchen Glückſeligkeit 
Bei ſoviel Gottsverlaſſenheit. 
Bleibt mir doch alles einerlei, 
Iſt mein liebs Schatzel nicht mit dabei. 
Hat alles keinen Sinn und Derftand, 
Liegt meines Schatzels kleine Hand 
Nicht feſt in meiner, und, Schritt für Schritt, 
Geht meine Erni nicht mit mir mit. 
Hann mich an all' den geleckten Mätzchen 
Und blauen und grünen Teufelsfräschen 
Ergötzen nicht und nicht erfreu'n; 
Steh' ich dann mutterſeelenallein 


München. 


Vor einem Bild, zwei Spannen breit, 

Und doch eine Welt von Seligkeit: — 

Ein Kindlein liegt an der Mutterbruft, 

Und ſaugt und ſaugt mit voller Luſt, 

Durchs Fenſter blickt das junge Grün 

Und ſüße Abenddüfte ziehn 

Durch das Gemach, das junge Weib 

So ſüßen Glücks am eignen Leib 

Erſt jetzt genas; — und ſeh' ich hinein 

In dieſen goldenen Sonnenſchein, 

Wird's trauriger mir nur zu Sinn, 

weiß mit den Augen nicht wohin. 

Glaub' immer, mein Glück müßt' bei mir 
ſtehn 

Und mir voller Lieb' in die Augen ſehn. 

Doch das Gedräng und Getuſchel der Leut 

Mahnt mich gar bald meiner Einſamkeit. 


J. L. windholz. 
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Der Paradiesſchlüſſel.“ 


ine Nacht voll Lenzſturm war's im 
März — 

Da beſchlich ein wilder Traum mein Herz — 

Und ich fuhr empor vom eignen Schrei, 

Der vom Leid gefangne Geiſt ward frei... 


Und mir träumt': Wir flogen wolkenſchnell, 
Ich und du, Diellieb, mein Schmerzgeſell, 
Abſeits von der Welt, die uns verſtieß, 
Bis ans Sternenthor vom Paradies. 


Raphael, der Strenge, ſtand davor, 
Aus den Himmeln jubelte ein Chor; 
Wie im Sieg umfaßte mich dein Arm, 
Und du ſprachſt mit tiefem Ton und warm: 


„Gffne uns die Thür der Seligkeit, 

„Denn uns folgt mit ſpitzem Schwert der 
Neid; 

„Drunten ſchlägt mit Geißeln uns der Spott, 

„Angſtvoll ſuchen wir das Glück und Gott!“ 


Raphael, der Strenge, aber ftand 

An der ſtarr gefchloffnen Wolkenwand — 
Grundlos tief erſchien uns da ſein Blick, 
Unentrinnbar wie das Weltgeſchick .. 


Und er rief: „Ich bin der Hüter nur; 
„Fandet ihr herauf die Himmelsfpur, 
„Muß die ſel'ge Kraft auch euer ſein, 
„Dieſes Thor vom Riegel zu befrein. 


„Dem, der ſelbſt den Schlüſſel nicht erringt, 
„Und des Glückes Pforten niederzwingt, 
„Dem, der nicht mit höchſten Kräften wagt, 
„Bleibt des Eingangs Seligkeit verſagtl!l“ 


Straßburg i. E. 


Drauf ſprachſt du: „Der Weg warallzulang, 
„Schuld und Angſt verwirrte mich ſo bang, 
„Daß ich jenen Schlüſſel wohl verlor 

„Zu dem jugendlang erſehnten Thor ... 


„Und die Liebſte, die ich mir befreit, 
„Traute einzig meinem Weggeleit — 
„Meiner, meiner hat fie nur gedacht 
„Durch der Erdenwanderungen Nacht ....“ 


Doch der Engel ſprach erbarmenlos, 
Und ſein Blick ward licht und ſternengroß: 
„Wollt ihr dieſer Himmel volles Glück, 
„Wandert auf die Erde weit zurück, 


„In des Lebens heiße Schmiede geht, 
„Schafft in Kampf und Arbeit und Gebet, 
„Bis vollendet jener Schlüſſel iſt, 

„Der die letzten Dinge euch erſchließt. 


„Denn, wer ihn aus eigner Schuld verlor, 

„Der da löſt des Paradieſes Thor, 

„Iſt verdammt, zu ſchmieden ihn aufs neu, 

„Mit der Glut des Willens und der 
Ren 


Da verſtummt' des Engels Machtgebot, 
Und wir ſtürzten in die alte Not, 
Aus erſehnten Höhen erdentief, 


Das ich nächtens nur in Träumen fand, 

Mein umarmtes Glück zog weit ins Land — 

Mit dem Nebel vor dem Morgenſtern 

Geht's und grüßt — und wird mir tot und 
fern — 


Alberta von Puttkamer. 


Gewitterwolken. 


Re Feld hin fahren ſturmſchnelle Renner, 
Rüftige Reiter in Regenwolken. 

Wild jagt auf dem weißen die Tochter Wodans. 
Sie bricht durchs Gewölk in brünſtigem Ritt. 


*) Aus den zu Weihnachten erſcheinenden neuen Dichtungen der gefeierten Verfaſſerin. 


* 
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Auf dunkelem Grauhengſt der grimme Donner, 
Buhlt um die Maid in brennender Brunſt. 
Dumpf erdröhnen die dunkelen Berge 

Don Roßgetrampel und donnerndem Brüllen. 
Schweißend ſchnauben die mutigen Mähren, 
Rüſtig rennend in raſendem Ritt. 

Da greift der Grimme die Maid vom Grauroß 
Und langt um den Leib mit lüſternem Arm; — 
Hurtig fährt ihm der Hammer zu Thal! 
Strahlend zucken die zackigen Blitze, 

Und der Donner brüllt in ratloſer Wut! — 

In jäher Flucht jagt jauchzend die Schwertmaid 
Gen Wallvaters Saal ihr weißes Windroß! — 


München. 


Hans Schröder. 


Warnung. 


Ke mögen Deine hellen 


Augen tief in meiner Seele, 
Bis auf wenig dunkle Stellen, 
Die ich, Liebſte, Dir verhehle. 


Lies, was lieb und licht und heiter, 
Doch die wen'gen dunkeln Fragen — — 
Glaub' mir, Kind, es iſt geſcheiter, 
Leiſe ſie zu überſchlagen! 

Rheydt. 


Was ich, bis ich Dich gefunden, 
That und litt, will ich Dir zeigen, 
Doch von wen'gen dunkeln Stunden, 
Liebe Kleine, laß mich ſchweigen! 


Was ich ſcheu verſchloſſen halte, 
Das begehre nicht zu ſchauen! 

An das Märchen denk', das alte, 
Denk' an Ritter Blaubarts Frauen. 


Wilhelm Langewieſche. 


A 


Die Berſuchung. 


a der Teufel der Derfuchung 
Kam über mich | 
In ſtillen Stunden, in finftren Nächten 
Saß er in meinem Herzen 

Wie ein Wurm im fauligen Holz, 
Und fraß und nagte daran 

Mit wilder, geiler Begier . 

Wie ein Alp hockt' er 

Auf meiner ſtöhnenden Bruſt, 

Flog durch meine brünſt'gen Gedanken 
Wie eine geſchwätzige Elſter, 

Wie ein Tauber girrend, 

Flatternd, ſich ſpreizend, 

Lockend und koſend, 

Bald wie ein Geier 

Serfleiſchend mein innerſtes Mark 


Und die Stunde war da, 

Die eine ſo heiß erſehnte 
Schickſalsſtunde der Sünde 
Durch das Gemach 

Schlich und kroch 

Die Dämm'rung 

Wie ein hinfender Dämon des Frevels 
In den Eden raunte die Dunkelheit, 
Die greife Kupplerin, — 

Aus ihren verſchleierten, 
Nalbgeſchloſſ'nen lüſternen Augen 
Irrte der Funke der Kuſt 

In meine gemarterte Seele . 

Su Deinen Füßen fan? ic, 

Bettelnd und flehend, 

Und ſog den Duft Deines Leibes, 
Den ſüßen, ſeltſamen Mädchengeruch 
Mit ſchnuppernden Nüſtern ein . 
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Meine Hand zerriß Dein Gewand, 

Und ich rang mit Dir... 

Meine Glieder durchflog ein froſtiges 
Sittern, 

Blutstropfen wie glühende Eiſenſplitter 

Jagten durch mein Gehirn 

Und quollen, zerrinnend in Schweiß, 

Über die Stirne mir 

Und der Satan ſprach aus 

Meinem flammenden Atem 

Worte, flüſternde, 

Liebkoſende, fündig heiße Worte. 

Unſre Seelen koſten und kämpften zu⸗ 
gleich 

Deine Lippen murmelten 

Särtliche Worte 

Bingebender Liebe, 

Hlagende, bald 

Girrende, wunderſelige Weibesworte, 

Laute, ſo ſüß und ſeltſam, 

Als lallte der Bach, 

Als flüſtert' die Heide, 

Die erwachende, keuſche Erde 

Dem Frühling verzückte Liebeslaute zu, 

Als ſpräch' Deine Seele nicht, 

Als ſpräch' Dein berauſchter, 

Suckender Leib, 

Das ewig Weibliche ſehnend aus Dir... 


Und dem Teufel neigte ſich zu der Sieg... 


Doch da wohnte in Dir 
Ein kleiner Engel 
Und fang durch das Kampfesgewirr 


Berlin. 
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Ein ſüßes Marienlied — 
Wie ein Heimchen 
Sirpt in Gewitterſchwüle — 


| Der Engel der Scham. 


Weiß wie der Schnee, 

Weiß wie die Lilie der Unſchuld 
Wehte fein Kinderfleid 

Durch Deine Seele, 

Und wiſchte die blutigen Tropfen 
Leiſe, ganz leiſe hinweg 

Zu Deinen Füßen lag ich beſiegt, 
Erſchöpft und ermattet .. — 
Sürnend ruhte Dein Auge auf mir 
Doch in Dir ſtimmte leiſe 

Und lauter und lauter 

Der Cherub der Liebe 

Sein höchſtes Lied, 

Das Lied der Vergebung an. 
Der Dämon entfuhr meiner 
Röchelnden Bruſt. 

Du aber beugteſt Dich über mich 
Mild lächelnd, 

Und meine Stirne fühlte 

Den reinen Tau Deiner Lippen 
Wie Frühlingstau, 

Wie Tau neuen Lebens 
Unſre Seelen tauſchten 

Grüße wie die Jünger ſie tauſchten 
Bei Emmaus. 

Unſre Seelen liebten ſich innig, 
Und die Engel dieneten uns. 
Freundlich blitzte der Abendſtern 
Durch das Fenſter 


Nans Benzmann. 


Eibertas. 


&” wohl, leb wohl denn, Vaterland! 
Wir ſchütteln den Staub von den 

Füßen, 
Gehorchend, o Haiſer, Deinem Wort, 
Das Land der Freiheit zu grüßen. 


Es keucht der Dampfer, wir folgen Dir nach, 
Columbus, du Dölferheiland. 

In blutig-rotem Herbſtſchmuck liegt 

Vor uns nun Staten-Jsland. 


Ein köſtlicher Sonntagsmorgen iſt's, 

Im Frühlicht ſchimmern die Wellen, 
Und klopfenden Herzens drängt ſich's hervor 
Aus des Swiſchendecks düſteren Sellen. 


© Hoffnung, o Hoffnung, du leuchtender 
Stern, 

Wie glühen die bleichen Gefichter! 

© Hoffnung, o Hoffnung, ein Menſch zu ſein, 

Kein vogelfreies Gelichter! 
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Ihr Brüder, löſcht aus die Erinnerung, 

Die uns zuletzt noch geſchändet, 

Löſcht aus die Schmach noch des Swiſchen⸗ 
deds, 

Drin man gleich Vieh uns verſendet! 


Derheißend rings von den Maſten weht 
Das Banner der Streifen und Sterne, 
Und tröſtend grüßt ſchon das Rieſenbild 
Der Freiheitsgöttin von ferne!“ — — 


Ich horchte dem Sang, und finſter erſchien 
Die Welt trotz des ſtrahlenden Morgens. 
Ihr Thoren, nicht wartet Euer das Glück, 
Nur Tage des Elends und Sorgens! 


New⸗ Vork. 


* 
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Ein furchtbar Gleichnis, — allnächtlich winkt 
Die Lampe der Rieſen dem Zuge 

Der Wandervögel und lockt und lockt 
Su raſcherem, tödlichem Fluge. 


Es gleißt und lockt die ſchimmernde Fauſt, 
Und die ſehnenden Herzen pochen, 

Bis Dogel auf Vogel fih an der Fauſt 
Den kecken Schädel zerbrochen. 


Ihr Wandervögel, ihr närriſches Volk, 

Kehrt heim, für den Kaifer zu fechten! 

Ein tückiſcher Schein iſt das funkelnde 
Licht 


In der Göttin ehernen Rechten. 


Gottlieb Steger. 


Der Aktenerftling. 


He Staatsanwalt ſtützte den Kopf und ſann 

Und fing ſtockend dann zu erzählen an: 

An die zwanzig Jahre find es jetzt, 

Da wurd' ich als junger Aſſeſſor verſetzt 

Aus dem Oſten nach der Stadt am Rhein, 

Die gegenüber dem Ehrenbreitenſtein. 

Sonnabends traf ich ein, — ſpät am Nachmittag; 

Ich aß in einem Hotel, das am Rheine lag; 

Dann beſah ich die Stadt mir; — der Abend brach ein, — 
Durch die Gerichtsſtraße ſchlenderte ich zurück zum Rhein. 
Am Landgericht hielt ich: am Montag fing 

Mein Dienſt erſt an, aus langer Weile nur ging, 

Mir mein Amtszimmer anzuſehn, ich hinein; — — 

Der Pförtner ſchloß auf: „Hier, Herr Aſſeſſor,“ — ich trete ein. 
Ein ſchmuckloſer Raum — die Wände kahl — 

Ein Aktenſtück lag ſchon auf meinem Aktenregal. 

Aha! Mein Erſtling! — ich nehm' ihn, gucke drauf: 
„Haftſache“ leſ' ich, — ich ſchlage 'mal auf. 

Hm! . .. Eine Dirne, die feil ſich bot 

Am Markbildchenweg, — auch ſtahl ſie Brot, 

Leſ' ich weiter noch, am Löhrthor bei Scheit, — — 

Ich klapp' zu — 's wird dunkel — die Sach’ hat auch Seit! 
Eine Cigarette — dann weg! — Das Streichholz pufft 
Sein gelbes Flämmchen durch die dunkelnde Luft. 

Einen Huſch lang macht's den Aktendeckel hell: 

Ich leſe: „Strafſache ) Elifabeth Sell.“ 

Eli—fa—beth — Zell? — Eli — — mir ſtockt das Blut; 


. . . Ach Unfinn!. 


. . Mir iſt wohl im Hopfe nicht gut! 


Köln a. Ah. 
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.. Und doch! ... Eliſabeth . .. Lieschen ... nein, nein! 

.. Die Lampe her, raſch die Lampe! .. . es kann nicht fein! . 

.. Geburtsort: „ ... . Die Eltern das Jahr 

. Alles ſtimmtl . .. Allmächtiger Gott!... Es iſt wahr 

. Die Akten da. Du Lieschen > Kleähenli. — An die Wand 
came ih und 92 1 vor die 1 5 Hand. 
Ich ſeh' München — die Iſar — die Straßen, — die ich — 
— Neun Jahre find’s her — als Student — einſt durchſtrich. — 
— Hinterm Ladentiſch — ſtand — die — ſo jung — und ſo blond, — 
— Hab' der Verſuchung — nicht widerſtehen gekonnt! — 
— Die fixen Augelchen, wenn fie gelacht!. 
. Die Küſſe ... die Küſſe ... O die erſte Mach! 
— wel Semeſter Lang — hat fie mir angehört — — 
— Bis — zum Examen nach Haus ich zurückgekehrt; — 
— O Münden! — — © Jfar! Freiliebeglück! — 
— Und der Heft — — dies graue Aktenſtück! — 
— Es war Nacht geworden; — Koblenz und Ehrenbreitenftein 
Spiegelten ihre roten Lichter im Rhein; — 
Es war ſo ſchön! — Ich ſtand am Werft, geſenkt das Kinn, 
Stierte ich über das Waſſer hin. 
Karl Maria. 


Die Konkurrenten. 


Men Orgelklang und Glockenton, 
Kein Chorgeſtühl und Kanzelthron, 
Nur eine Straßenecke war 

Die Hirche, wo im Amtstalar 

Ein eifervoller Prediger ſtand 

Und aufmerkſame Ohren fand, 
Neugierde, Vorwitz, Spott und Hohn. 
Doch mehrten ſich die Gläubigen ſchon, 
Die er mit ſeinem Feuerwort 

Sog aus den Reih'n der Spötter fort. 


Was haſtet ihr nach Geld und Gut, 
Und pflegt den Leib und reizt das Blut, 
Und träumt und trachtet hoch hinaus, 
Und müßt doch alle in mein Haus. 

Ob euer Kleid wie Seide rauſcht, 

Gb ſich's wie grobe Wolle bauſcht, 

Ob euer Antlitz rot, ob weiß, 

Ob eure Locken ſchwarz, ob greis, 

Ob euer Beutel voll, ob leer, 

Es kommt der Tag, da gilt nichts mehr, 


Und hilft kein Sieren und kein Drehn, 
Ihr müßt durch meine Pforte gehn, 
Und iſt kein Hochmut hoch genug, 
Der nicht vor ihr zuſammenſchlug. 
Ein wenig weiter oben ſtand 

Ein ſchönes Weib in Flittertand, 
Den jungen Buſen ſtraff und rund, 
Ein Lächeln um den vollen Mund. 
Die ſprach, es ſchien Geſang zu ſein, 
Auf die geſtaute Menge ein, 

Und wer ihr halbwegs nahe ſtand, 
Den hatt' ſie gleich an ihrem Band. 


Was hört ihr auf den Griesgram hind 
Er gönnt euch nicht den Tagsgewinn, 
Nicht euer bißchen Herrlichkeit, 

Das ihr aus Kampf und Schwerlichkeit, 
Wie Mohn aus krankem Korn, gepflückt. 
Er will euch niedrig und gedrückt, 
Möcht' euch am liebſten auf den Knien 
Durch eure kurzen Tage ziehn. 
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Wollt ihr im Staub als Büßer rutfchen? 
Ich ſtell' dafür euch goldne Kutſchen. 
Da fitzt im bunten Treſſenrock 

Die Hoffnung oben auf dem Bock, 

Und lächelnd ſteht im Prunkbarett 

Die Freude hinten auf dem Brett. 

Steig' ein, geehrtes Publikum, 

Und ſchau nicht nach dem Schwarzrock um. 


So predigten die beiden fort 

Und führten ein gewaltig Wort, 
Doch ſchließlich blieb in dieſem Streit 
Der Sieg der holden Weiblichkeit. 
Der ganze Haufe lief ihr nach, 

Die gar ſo Herrliches verſprach, 


* 
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Und wer nicht einen Kutſchenfitz 
Errang mit Grobheit oder Witz, 
Der lief zu Fuß doch hinterdrein 
Mit Hutgeſchwenk und Hurrahſchrein. 


Indeſſen ſtand der Bußgeſelle 

An einer andern Straßenſtelle 

Und predigte ſo unverfroren, 

Als hätt' er keinen Sieg verloren. 

Doch kaum umgab ihn Groß und Klein, 
Fand auch die Konkurrenz ſich ein, 
Verſprach den Leuten goldne Kutſchen 
Und ſüßeſte Bonbons zum Lutſchen, 
Und ſah zuletzt den ganzen Haufen 

Mit Juchhei zu fih überlaufen. 


Der andere begnügte ſich, 

Als Sieg auf Sieg ſie ſo erſchlich, 
Mit einem kurzen Blick hinüber, 

Da ward ſie kreidig über und über. 
Doch ſchnell gefaßt zog ſie ein Maul, 
In Trotz und Übermut nicht faul; 
Der ganze Mob war ihrer ja, 

So blies fie frech Viktoria, 

Sog ab und focht zwei Straßen weit 
Mit neuem Glück den alten Streit. 


A 


Zwei Wolken. 
in feines weißes Wölkchen irrt durchs tiefe Blau 
Wie ein verſprengtes Lamm, und hinter ihm im Sprung 
Ein graues Ungetüm, halb Wolf, halb Krokodil, 
Weit offenen, gezähnten Rachens. Schnappt es zu? 
Das arme kleine, zarte Wolkenlamm. Ich meine, 
Ich ſeh' es zittern. Es vergeht vor Angſt. Dergeht, 


Das ſcheue Seelchen. 
Ein Hau, ein Nichts. 


Es verlöſcht vor Furcht. 


Ein Schatten, 


Schnapp zu, du Dickbauch, ſchmeckt esd Such' 


Ein andres Frühſtück dir. 


Und gräulich wälzt fich's hin, 


Das plumpe Scheuſal, bläht ſich wie im Horn, und faucht. 
Beſchwören kann ich, daß es fauchte, denn es iſt 

So ſtill um mich, traumſtille Garteneinſamkeit. 

Kein Lufthauch, jedes Blatt wie ſchlafend, und ringsum 


Kein andrer Laut. 


Hamburg. 


Nicht eine Grille zirpt im Gras. 


Guſtav Falke. 


STARK 


Dery. Rußland in Paris. 1549 


Busslani in Paris, 


Eine Duellgefhichte von Juliane Dery. 
(Mien.) 
1 


I" Welt war ſich einig, Jacques Laurent ſei ein wahres Schriftſteller— 
genie, würde es aber doch nie zu etwas bringen. Von Zeit zu Zeit 
beſaß er einen guten Freund, dem er das Haus einlief, ohne den er keinen 
Moment leben konnte, bis er ihm eines Tages den Rücken kehrte und ihn 
wie die Sünde mied. Verliebte er ſich unverſehens, ſo legte er ſeinen 
Gefühlen keinen Halt an und ſelbſt in Gegenwart des Gatten kompromittierte 
er ſeine Flamme. Nur mochte er das Pulver nicht riechen. Er ohrfeigte 
ſeine Beleidiger, ſchlug ſich aber nicht. Dazu hatte er ſein Leben viel zu 
lieb, einen Greuel vor der Polizei und die grimmigſte Verachtung für die Sache 
ſelbſt. Ob als Gegner oder Zeuge, nicht um die Welt hätte er ſich in eine 
Duellaffaire eingelaſſen. 

In den achtziger Jahren war er mit Iwan Wocykow, dem Pariſer 
Korreſpondenten ruſſiſcher Blätter, ein Herz und eine Seele. „Führen Sie 
mich doch zu Ihren Landsleuten!“ bat er ihn eines Abends, „mich intereſſiert 
der Schmerz der Slaven, und ich möchte wiſſen, wie's drum iſt, wenn die 
Seele eines Franzoſen ein ruſſiſcher Hauch berührt.“ 

„Wenn Sie keinen andern Wunſch haben,“ meinte jener, „ſo kommen 
Sie auf den Ball, den wir heute zur Feier des 13. März*) geben. Der 
Eintritt beträgt einen Franken und Sie können hin, wie Sie ſtehen und gehen.“ 

Sofort machten ſie ſich nach der Ballſtätte auf, unterwegs bemerkte 
Wocykow: „Es leben in Paris zwei Arten von Ruſſen: ſolche, welche mit 
der Bötſchaft gut Freund, und ſolche, welche ihr ein Greuel find. Zu letz— 
teren gehen wir.“ 

Zwanzig bis dreißig Paare drehten ſich tanzend im Saale, am Büffet 
kredenzten Studenten Thee und Glühwein für wenige Sous, an kleinen 
runden Tiſchen ſaßen rauchend einzelne Gruppen, die meiſten der Ballgäſte 
ſtanden oder gingen umher. 

Laurent fiel die muskulöſe Geſtalt eines etwa ſechzigjährigen Mannes 
auf mit ſtarken Backenknochen, einem grauen Wald von Bart und Haar. 


*) 13. März 1881, Attentat auf Kaiſer Alexander II. und deſſen Tod. 
102* 


* 


1550 Dery. 


Er ſah aus wie ein Wilder, ein geiſtſprühender, in edlem Weltſchmerz ent- 
flammter Wilder, mit dem ſich ein gelehrter Wortſtreit gelohnt haben würde. 
Es war Oberſt Pokuroff, Chef der revolutionären Partei im Ausland. 
Seine leidenſchaftlichen Worte, die er an ein junges Mädchen richtete, malten 
ſich ihm nervös und gewaltig in die großen Züge, als redete er geſchliffene 
Beile oder blutige Thränen. Seine Zuhörerin ſchien hingeriſſen. Ihr 
gelbliches Geſicht mit der flachen Naſe der Kalmückin lächelte entzückt, während 
ihre wunderbaren Augen den Redner anſtrahlten voll Inbrunſt und Schwär⸗ 
merei, als müßte ſie vor ihm in den Staub ſinken. Die mongoliſche Maria 
Magdalena, dachte Laurent und lud ſie ſpäter zum Tanz. 

Madja — ſo hieß ſie — ſchien kaum ſiebzehn Jahre alt, ſo zart und 
biegſam war ihre Kindesgeſtalt. Nicht minder unentwickelt war Olga, eine 
Blondine mit goldgepudertem Haar, und all dieſe ſchmächtigen Mädchen 
mit mächtigen Augen, die lächelten wie vielumworbene Frauen, deren 
matte Grazie zu frohlocken ſchien: Bin ich nicht bezaubernd? So ſchmal 
und eckig ſie in ihren ärmlichen Kleidern erſchienen, wollüſtig wiegten ſie 
ſich in den Hüften wie unter der ſüßen Laſt üppiger Reize. 

Die Tänzer in reichen Nationalkoſtümen ſahen weit weniger ruſſiſch 
aus als die bleichen Bettelſtudenten, wie Goltſchmann, ein junger Mediziner 
von feiner Geſtalt, die Blut und Raſſe, und einem ideal ſchönen Geſicht, 
das tiefſte Hoffnungsloſigkeit verriet. Seine beſte Kraft ſchien er in der 
Sehnſucht zu verpraſſen. Er tanzte, ging und ſtand umher, alles wie im 
Traum, und ſah einen an, als hätte ihn jedermann auf dem Gewiſſen. 

Ein bitterer Denker ſchien Klein, ein engbrüſtiges Männchen mit zarten, 
verzwickten Zügen. So kränklich und unſauber ſein ganzes Weſen auch 
war, verklärte dasſelbe eine Art ſchmerzliche Intelligenz. Er lächelte, als 
lächle er zum erſtenmal im Leben. 

Der ſcheinbar am wenigſten hierher gehörte und ſich doch am beſten 
hier ausnahm, war Adler, ein geſunder Burſche mit blanken Zähnen. Seine 
Augen blitzten, wie Sammetſtreifen lagen die Brauen unter der ſchnee— 
weißen Stirne, die Naſe ſtrebte in die Weite, die dunklen Haare lockten ſich, 
die vollen Wangen glühten — ein üppiger Orientale mit dem leichtwallenden 
Blut des Abendländers. Er war ein flotter Tänzer, Hofmacher und Witz— 
bold, und beim Abſingen der Chöre, was eine Nummer des Ballprogramms 
bildete, übertönte ſein ſchmetternder Tenor das ganze Stimmengewühl. 

Dieſe üppigweichen Klagelaute berauſchten Laurent. Sie höhnten 
einander und wimmerten gemeinſam. Ihr Jammer klang wie Liebesraſerei, 
ſo leidenſchaftlich hoffnungsvoll und krankhaft verzückt, wie angeſichts himm⸗ 
liſcher Viſionen. „Wirf ab das Leid, das Schmerzenskreuz!“ war ihr 
Schlachtruf, triumphierend erhoben ſich die Klänge in ein phantaſtiſches 
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Schmerzensreich, und die weichſten Herzen mußten jauchzend einſtimmen in 
das Halleluja eines unglücklichen Volkes. 

Sieh da, Raskolnikow! dachte Laurent beim Anblick eines jungen 
Mannes, der ſpöttiſch in einer Ecke lehnte. Hunger und Hochmut blickten 
aus ſeinem Geſicht, das ſelbſt auf die eigenen Leidensbrüder zornig herniederſ ah. 

Major Abaza, der Säufer, ſaß melancholiſch da und trank Abſinth. 
Sein rundes, alle Farben ſpielendes Plein-air-Geſicht ſah aufopfernd drein, 
als leere er jedes Glas auf das Wohl des Vaterlandes. 

Mit kalter, kritiſcher Miene blickte Wocykow ins Balltreiben, als Be— 
richterſtatter ſah er ſich zu keinem perſönlichen Gefühl verpflichtet. Der dicke 
Slave Zedekoff hockte ſchläfrig in einer Ecke. „Wach auf, Zedekoff, es gilt 
eine Mazurka!“ rief Adler, der rührige Ballarrangeur, und tanzte die 
Mazurka mit derſelben Verve, wie er ſoeben den Walzer getanzt hatte. 
Goltſchmann und Madja, die ein Paar bildeten, ſchienen weniger bei der 
Sache zu ſein. Klein führte eine ſtattliche Brünette mit großem, blaſſem, 
männlichem Geſicht. Ihre ſchwarzen Augen glühten. Ein Typus! eine 
Individualität! frohlockte Laurent und konnte kaum erwarten, ihre Bekannt⸗ 
ſchaft zu machen, doch ſah er ſich getäuſcht. Die intereſſante Fremde war 
nur ein gutes, lebensfrohes Mädchen. 

Doch Madja hatte es ihm angethan. Sie an einem, Olga am andern 
Arm betrat er die Straße. Der erſte Morgenſtrahl ging auf, in leiſem 
Halbſchlaf lag Paris. Unterwegs ſchloß ſich ihnen Adler an, Maſcha, ſeine 
Braut, führend; Saſcha, deren Zwillingsſchweſter, hing am Arm des Mediziners 
Federſcher, mit dem ſie ihrerſeits verlobt war. 

Ein bedeutſames Wortgefecht auf den Boulevards zwiſchen 3—4 Uhr 
morgens gehörte zu Laurents Lieblingsgewohnheiten, doch mit Adler war 
nichts anzufangen. Fortwährend witzelte er. Sein Lachen klang keck und 
kraftvoll wie ein energiſcher Naturlaut. Oberflächlicher Patron! dachte 
Laurent, mußte ihm aber doch gut ſein. 

„Sie intereſſieren mich, es iſt großartig, wie Sie mich intereſſieren,“ 
murmelte er, ihn, Madja und die andern mit Blicken verſchlingend. 

„Weil Sie zu uns gehören,“ ſagte Olga kokett. Nun aber war 
Laurent nichts weniger als revolutionär. 

„Warum nicht gar! da muß ich bitten! Ich bin liberal, ſtreng liberal!“ 
wehrte er ſich. 

Schließlich rühmte ihm Adler die ſchmackhafte Küche ſeines künftigen 
Schwiegervaters, des Reſtaurateurs Trebatſch in der Rue Pont Royal. 

„Sie müſſen kommen!“ bat er: „kommen Sie bald, noch im Laufe 
des Tages!“ 

„Ich ſchau' ſchon einmal hin,“ verſprach Laurent. 


1552 Dior 


Im Laufe des Tages ging er zu Madja. 

Sie wohnte und ſchlief mit ihrer Freundin zuſammen. Die Hände 
im Schoße, ſaß ſie träumend da in ihrer ganzen eigenartigen Schönheit. 
Faſt wäre er vor ihr niedergeſunken. „Olga, wo iſt unſer zweiter Seſſel?“ 
fragte ſie und war aus ihren Träumen erwacht. 

Da wärſt Du nun, ſchien ihr Blick zu ſagen, mit dem ſie die knaben⸗ 
hafte Geſtalt des Franzoſen maß, ſein kühnes Geſicht voll ewiggährendem 
Verlangen nach etwas, um es zu bewundern oder zu verhöhnen: Was 
willſt Du? 

Ich fiebere, erwiderte ſeine heiße Miene. Fieberſt Du doch auch. 

Aber wir haben nicht dieſelbe Krankheit, ſagte ihr Blick. 

Er war verliebt, wahnſinnig verliebt wie immer, wahnſinnig verliebt 
wie noch nie. Ein Bild der Jugend und der Freiheit, der Schönheit und 
des Elends erſchien ſie ihm. Wenn ihm nur ihr myſteriöſes Lächeln, dieſes 
Lächeln der Schönen Leonardo da Vincis nicht Angſt eingeflößt hätte! Die 
Qual war nur auf ſeiner Seite. Das war ihm noch nicht vorgekommen! 
Du ſpielſt die Spröde, freudloſes Bettelkind, hergelaufene Studentin! rief 
es in ihm, doch vollends verzweiflungsvoll hätte er ausrufen mögen: Du 
biſt das achtbarſte Weſen, das mir je begegnet, vornehmer als alle großen 
Damen, reiner als alle Himmelsbräute, gefährlicher als die gefährlichſten 
Koketten! . . . Allein ihr Lächeln ſagte: Was willſt Du? Rußlands ganzer 
Jammer liegt auf mir! 

Marx' Theorien waren ihre Richtſchnur. Die Politik war ihr gleich— 
gültig, der ökonomiſche Krieg ihr Ideal. Keiner politiſchen Partei, einer 
religiöſen Sekte ſchien ſie anzugehören, ſo tiefgläubig egoiſtiſch war ihr 
Streben und ſo recht um des eigenen Seelenheils willen. 

„Fräulein Madja!“ rief er mitleidsvoll: „Sie wollten Freiheit und 
haben Freiheit in Hülle und Fülle! Was kümmert Sie Rußland?“ 

„Ich ſehne mich dahin zurück,“ ſagte ſie einfach. Eine Erinnerung 
blitzte in ihr auf, und ſie erzählte, um ſich über ſich ſelbſt luſtig zu machen. 

„In Sebaſtopol war einmal Judenverfolgung. Ich bin aus Sebaſtopol 
und Jüdin. Wie alt war ich damals? Dreizehn Jahre. Mein Vater war 
ein kreuzbraver Menſch, und ich hatte ihn natürlich ſehr lieb, und meine 
Mutter — ach, meine ſchöne Mutter war mir die ganze Welt! Nun aber 
waren ſie in Gefahr, meine ſüße Mutter und mein Vater. Sie rangen 
die Hände, rauften das Haar, und ich ſtarb faſt vor Mitleid. Aber Stenko, 
der kleine Nachbarſohn, ſagte: „Deine Eltern müſſen ſterben, denn ſie ſind 
Rußlands Ruin.“ Ich war in Verzweiflung! Weh mir, meine angebeteten 
Eltern, dachte ich: Ich kann Euch nicht helfen, Ihr mein Glück und Leben! 
Denn ſeht, wenn Ihr Rußlands Ruin ſeid . .. Vater und Mutter hätt' 
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ich hingeopfert für Rußland!“ Mit glühender Beſtimmtheit rief ſie: „Der 
Patriotismus muß aufhören! Der Patriotismus iſt mit das faulſte Gift, 
daran wir elend zugrunde gehen!“ Über Jahrhunderte ſchien ihr Geiſt zu 
jagen, das Himmelsziel erreicht zu haben und in gedämpftem Siegeston 
phantaſierte ſie: „Die Grenzen werden fallen und die Altäre ſtürzen. Es 
wird weder Ruſſen noch Franzoſen geben, weder Chriſten noch Juden — 
keine Juden, man denke! — weder König noch Unterthan. Alles wird 
gleich ſein, alles wird reich ſein, frei ſein und keinen Gott brauchen und 
keinen Himmel brauchen und nicht ſterben wollen. Kein Vaterland und 
keinen Krieg wird es geben, nur ein Rieſenreich: die Welt, und der Welt- 
geiſt wird das Steuerruder ſein!“ 

„Niemals! Frankreich darf nicht aufgehn in der Allgemeinheit!“ pro⸗ 
teſtierte der Franzoſe. Ahasvers Enkelkind lachte aber und rief, indem ſie 
ſich in dem Stübchen umſah, das ſo winzig klein war und doch ſo unge— 
heuer öde, das ſo wenig Möbel aufwies und doch ſo viel Unordnung: 
„Kann man dieſen Kerker lieben? Aber meine Tante, die hier ein Juwelier⸗ 
geſchäft hat, bewohnt ein reizendes Appartement. Welch ein köſtliches Ge⸗ 
fühl, zu denken: hinter jener Thür iſt noch ein Zimmer, das deiner harrt, 
eine ganze Flucht von Zimmern, — ja, und ſich ſagen zu können: hinter 
jener Grenze blüht dir eine zweite Heimat, und haſt du ſie paſſiert, gelangſt 
du in eine dritte — und ſo fort und fort! Durchſtreifſt du die Welt die 
Kreuz und die Quere, dein Fuß betritt nicht die Fremde! .. Vor zwei 
Jahren war ich verlobt,“ ſchwatzte fie, „mit einem Kaufmann aus Odeſſa. 
Er war wohlhabend, eine wundervolle Partie, und ich war furchtbar ver⸗ 
liebt in ihn. Schließlich wollte ich doch nicht heiraten aus Angſt, Kinder 
zu bekommen. Nur das nicht! Denn ſtellen ſie ſich vor: mein Kind käme 
zur Welt, blickte um ſich weit und breit und fragte: Mutter, wo iſt meine 
Heimat?...“ 

Doch das Leben iſt kurz, und ein ewiger Geſinnungsaustauſch mit 
einem reizenden Mädchen, für das man glüht, kein Hochgenuß, zumal in 
einem ungeheizten Zimmer. — Fahr wohl! dachte Laurent, biſt für die 
Liebe verloren, Dich plagt ein anderer Dämon. Behalte Dein Rußland! 

Aber das ruſſiſche Gaſthaus beſuchte er und wurde dort Stammgaſt. 

Trebatſch, der Wirt, ein Rotbart mit wahrhaft königlichen Händen, 
war ein zugrunde gegangener Wechsler aus Odeſſa. Aus ſeinem Phariſäer⸗ 
geſicht, von deſſen markiger Schönheit er keine Ahnung hatte, guckten tauſend 
ſchlaue Teufelchen, doch war er die Demut und der Geſchäftseifer ſelbſt. Sein 
Kinderſegen war groß. Saſcha und Maſcha, die Zwillingstöchter, bedienten. 

Saſcha oder Maſcha? — das war hier die Frage. Gleichrunde ſchwer⸗ 
fällige Geſtalten, gleichrunde Wangen wie Milch und Blut, gleichrunde 
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Kirſchenaugen — nur Adler und Federſcher, die beiden Auserwählten, konnten 
ſie kraft ihrer Liebe unterſcheiden, was nicht einmal das Vaterauge ver⸗ 
mochte. Wie oft hörte man z. B. den Alten draufloswettern. „Maſcha, 
nimm Dich in acht! Was ſind denn das für Sachen, Maſcha? Maſcha, 
ich ſag' Dir ins Geſicht“ uſw., bis ihm der Ausruf das Wort abſchnitt: 
„Aber ich bin ja gar nicht die Maſcha!“ 

Das Lokal war eng, trüb und dumpfig, dafür wurden die Gäſte, die 
Ernährer der Familie, auf Händen getragen. Gerſtenſuppe, haſchiertes 
Beefſteak, Thee ſamt Citronenſchnitte — alles koſtete nur einen Franken. 
Luſtig ging's gerade nicht zu. Man unterhielt ſich im Murmelton, als leſe 
man Gebete. Slaven kehrten wenig ein, zumeiſt Juden wie Adler, Goltich- 
mann, Klein und Federſcher, aber von Herzen waren ſie Ruſſen und liebten 
Rußland wie ihre Muttererde. 

Wie ſie exiſtieren konnten, war ihnen ſelbſt ein Rätſel, trotz der 
Stipendien, die ihnen von reichen Glaubensgenoſſen zufloſſen. Adler be— 
ſorgte Abſchriften für die ruffiſche Botſchaft, die ihm ſein Gönner, der Bot- 
ſchaftskanzler, verſchaffte. Die meiſten lagen auf der faulen Haut und 
darbten. Nicht immer hatten ſie eine ſtändige Wohnung, manchmal über⸗ 
haupt keine, bei Kameraden flogen ſie wie Tauben aus und ein. Fragte 
man z. B. den Concierge neben der Kirche St. Etienne du Mont, wo 
Goltſchmann zur Zeit eine Manſarde inne hatte: „Wohnt Herr Adler hier?“ 
ſo hieß es etwa: „Nein, aber er iſt ſoeben fortgegangen.“ Oder erkundigte 
man ſich nach Klein: „Heute war er noch nicht hier und muß jeden Augenblick 
kommen.“ Sie ſteckten die Köpfe zuſammen und klatſchten — wer dachte 
an Dynamit und Sturz der Tyrannen! — richteten die Freunde aus und 
ſprachen — ſie gehörten zur ſüdlichen Kolonie — von Odeſſa und wiederum 
von Odeſſa. 

Sie waren hilflos, ohne Halt, lächerlich, aber ſympathiſch. So ordinär 
ſie von Manieren auch waren, ihr Freiheitsdurſt bürgte für ihre Seelengröße. 
Sie ſpielten nicht die Freiheitskämpfer. Sie ſchrien nicht Feuer und Mordio, 
ſie ſchwiegen und verzehrten ſich in glühender Vaterlandsliebe. Gleich einer 
geheimen Sekte ſchloſſen ſie ſich ab. Es war ein verzagtes Traumleben, 
das ſie führten, ein Lagerleben, darin man zu keiner neuen Schlacht rüſtete, 
der Ruhe geweiht, einer Ruhe, die entnervt und tötet. 

Dieſe Unglücklichen, die mit ihrem Gott und nicht mit der Menſchheit 
rechteten, konnten Rußlands Mißſtände unmöglich gefährden. Nihiliſt ſein 
galt bei ihnen nicht als Geſinnungsſache, ſondern als ein Stand, ein Fluch. 
Der dumpfe Drang nach geordneten Verhältniſſen war ihre Triebfeder, und 
wie Wohlthätige die Bettler aus der Welt ſchaffen möchten, ſo trachteten 
dieſe Menſchenfreunde ſich ſelbſt auszurotten. 
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„Wir ſind ſchlechte Rebellen,“ klagte oft Klein: „Der Ruſſe macht in 
uns den Juden mutig, doch dieſer den ganzen Menſchen zu ſchanden.“ 

Das Gnadenbrot Europa zu Füßen werfend, wollte er ſich ſpäter als 
Arzt in Paläſtina anſiedeln. Dahin gehen und ſich den Bauch aufſchlitzen, 
galt ihm eins — ſein Heldenmut der Selbſtvernichtung war mitleiderregend; 
ein Streber von Haus aus, betrachtete er ſeine Leidensgenoſſen als ſeine 
Verderber, und der Gedanke, Proſelyt zu werden, umgaukelte ihn wie ein 
verführeriſcher Traum. 

„Deſertier, aber bleib im Land!“ riet ihm Adler, der als glühender 
Verehrer Frankreichs die ſtolze Hoffnung hegte — und das kennzeichnete 
wiederum den Standpunkt dieſer Aufſtändiſchen — als ruſſiſcher Botſchafts⸗ 
arzt in Paris Carrière zu machen. „Mein Vater war Jude, ich bin Ruſſe 
und mein Sohn wird Franzoſe ſein,“ ſpottete der Tauſendſaſſa, der immer 
bei guter Laune und bei Geld war. Wie oft half er ſeinem Schwiegervater 
mit 5—10 Franken aus der Verlegenheit. Mochten alle zuſammenknicken, 
er trug das Haupt hoch und frei, nicht aus Selbſtüberhebung — es fiel 
ihm nicht ein, über ſich nachzudenken — Frohſinn war ſeine ganze Frechheit. 
Laurent blieb es unbegreiflich, daß der geckenhafte Geſelle, den Eigenſinn 
der Lebensfreudigkeit in jeder Fiber, ſich in die Kutte des Nihiliſten zwängen 
und mit einem Goltſchmann in dicker Freundſchaft leben konnte. 

Wie im Opiumrauſch taumelte dieſer durchs Leben. Glühende Augen 
und ein mattes Lächeln — welch ein feuriges, todkrankes Geſicht, welch 
eine geſegnete, klägliche Natur! Stolz und ſchwach, hochtrabend und feige 
— ein Halbgott, der unter Menſchen eine jämmerliche Rolle ſpielte. Ver⸗ 
gebens beſchwor ihn Laurent, der in ihm einen mächtigen Poeten erkannte, 
ja, einen gottbegnadeten bizarren Poeten: „Schreiben Sie! Erleichtern 
Sie ihre Seele!“ Vergebens wollte er ihm zu einer Exiſtenz verhelfen, 
ihn berühmten Kollegen als Überſetzer empfehlen. „Die Goltſchmanns thun 
nichts,“ hätte Turgenjew ſagen können: „ich weiß es, das ſind ja meine 
Helden!“ 

Bald verſchwand er aus Paris, um in Wien aufzutauchen, oder kehrte 
plötzlich dahin zurück, geradewegs aus Madrid kommend. Stipendien waren 
ſein Zehrgeld. Als einmal die Rede auf ſeine Wanderungen kam, und 
Laurent den Ausruf that: „Sind Sie aber beneidenswert! Ein Stück 
Welt geſehen zu haben, das laß ich mir gefallen!“ ſagte er urplötzlich in 
einem Ton ſo grenzenloſen Kummers, daß ſelbſt Laurent, dem harten Mann, 
Thränen in die Augen traten: 

„Iſt das auch was? Bin ja doch nur ein Fremdling im Leben. Trotz 
meiner achtundzwanzig Jahre hab' ich noch nie geliebt!“ 
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II. 

Als Laurent an einem Winterabend wieder einmal im ruſſiſchen Reſtau⸗ 
rant einkehrte, fand er alles auf den Kopf geſtellt. Düſter in ſich gekehrt 
aßen die Gäſte drauflos. Trebatſch ſchien den Kopf verloren zu haben 
und ſchrie ſeine Töchter an. Die eine — Saſcha oder Maſcha? — hatte 
rotgeweinte Augen, und Adler ſaß abſeits, gleichſam am Katzentiſch, ſein 
haſchiertes Beefſteak mühſam herunterwürgend. 

„Diable, Sie ſchauen heut nicht luſtig drein,“ bemerkte Laurent. 

„Ich hab' Ihnen etwas zu ſagen,“ flüſterte Adler. 

„Gut, machen Sie, daß Sie fertig eſſen. Bei mir brennt ein gutes 
Feuer, da ſollen Sie mir Ihr Herz ausſchütten.“ 

Eine halbe Stunde ſpäter ſaßen die beiden am Kamin in einem wahren 
Schmuckkäſtchen von Stube. Die zarte Anthracitflamme beſchien ihre Ge— 
ſichter, das von einem Erlebnis zermalmte des einen und das nach einem 
Erlebnis gierige des andern. 

„Eh bien, was giebt's?“ 

Ein Stück brennende Kohle fiel aus dem Feuerhaufen auf die ſteinerne 
Flieſe nieder, brannte aus letzter Kraft und erloſch. Adler betrachtete die 
Glutleiche und nickte dem Frager zu: 

„Ja, ich bin verloren.“ 

„Tiens, weshalb?“ fragte Laurent. „Wollen Sie eine Cigarre rauchen?“ 

Jener ſprang empor. Vorbei war alle Wehmut, ſein Zorn jauchzte 
auf. Mit einer Miene, als wollte er all' die hübſchen Möbel in Trümmer 
hauen und die ganze Welt dazu, rief er mit dem hölliſchen Wohlbehagen 
der Verzweiflung: 

„Ich bin der Spionage angeklagt und des Unterſchleifs von Stipendien. 
Federſcher iſt mein Angreifer. Ein Gericht von meinesgleichen wird zu: 
ſammentreten und mich der Ehre verluſtig erklären. Trebatſchs Gaſthaus 
wird für mich verſchloſſen, meine Braut verloren ſein. Bald wird die 
ganze Pariſer Studentenſchaft meine Schmach erfahren, ein jeder ſich ſcheuen, 
mit mir umzugehen und nicht eher ruhen, bis ich abſeits verrecke wie ein 
räudiger Hund!“ 

„Aber das iſt ja hochintereſſant!“ rief Laurent und ergriff Adlers 
Rechte, wie um ihm zu gratulieren. Dieſer wuchs in ſeinen Augen. „Welch 
ein Fall! Nicht rühren ſollte man daran, um ja den Effekt zu wahren.“ 
Nur pflichtſchuldigſt fragte er, was an der Sache eigentlich ſei? 

„Nichts!“ knirſchte Adler und beſchwor ſeine Unſchuld. Er habe für 
die Botſchaft kopiert, das ſei alles. Und wenn er mehr Stipendien erhielt, 
als die andern, ſo ſei das gerecht, und wenn er ein beſſerer Student war 
als jene, nicht ſeine Schuld uſw. 
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„So brauchen Sie ja das Gericht nicht zu fürchten!“ 

„Aber ich fürchte es! Richten heißt bei ihnen vernichten! Das Gericht 
bedeutet meine Hinrichtung!“ Merkwürdig, wie ſchlecht er plötzlich auf die 
Seinen zu ſprechen war. All feinen Ckel gegen fie, welcher ihm ein fo 
bitteres Weh zu bereiten ſchien, wollte er in die Bruſt des andern pflanzen, 
in ihm einen Widerſacher werben gegen ſeine Widerſacher. Ordentlich 
daß er auflebte: endlich ein Andersgläubiger, der Mann einer fremden Nation! 

Entweder iſt er unſchuldig und ich muß ihn retten, oder er iſt ſchuldig 
und ich muß ihn gleichfalls retten, dachte Laurent und rief auf alle Fälle: 

„Ich glaube Ihnen und ſtehe für Sie ein!“ 

Er wußte nur ſoviel, daß man auftreten mußte, aber auftreten! Lärm 
ſchlagen, einen Höllenlärm! Er liebte Schwung in allen Dingen. Fein 
ſollte es bei dieſem Rettungswerke hergehen und vor allem korrekt. Und 
der polizeiſcheue, friedliebende Laurent, der, wie geſagt, ſeine tauſend 
Gründe hatte, Duellſachen wie die Peſt zu haſſen, rief: 

„Sie müſſen ſich mit Federſcher ſchlagen!“ Aber Sie werden ſich nicht 
mit ihm ſchlagen! Das wäre! Je connais mes braves! fügte er im ſtillen 
hinzu und ſeiner Sache gewiß, wiederholte er ganz Feuer und Flamme: 
„Sie müſſen ſich mit ihm ſchlagen!“ 

Es galt eine Komödie, nichts weiter, nur eine heilſame Herausforderung. 
Ein Blick auf Adler, der ihn unſchuldig anſtarrte, überzeugte ihn, daß der 
Coup zu wagen ſei. 

„Aber, Herr Adler, ich weiß ja, daß Sie ſich noch nie duelliert haben 
und ſich nie duellieren werden!“ ſuchte er ihn und ſich zu beruhigen: „Ge— 
rade wie Sie es wiſſen, daß ich noch nie Zeuge geſtanden habe und nie 
und nimmer Zeuge ſtehen werde. Davon iſt gar keine Rede!“ Wie mußte 
er über ſeinen Einfall lachen, dieſe beiden treuherzigen Haſenfüße zum 
Duell verleiten zu wollen, ſei's auch nur zum Schein. Doch wußte er, daß 
das ritterliche Auftreten ſeines Schützlings eine ungeheure Wirkung bei 
ſeinen Gegnern hervorrufen, ſie einſchüchtern und entwaffnen würde, und 
daß es nur eines einzigen Krakehlers bedurfte, ein tauſendköpfiges Heer 
von Feiglingen in die Flucht zu jagen. Auf die Feigheit baute er, drum 
hatte er Mut. 

„Kennen Sie außer mir noch jemand, der bereit wäre, Ihr Zeuge zu ſein?“ 

„Jawohl, Klein.“ 

„Wohlan, ſo bringen Sie Herrn Klein zu mir. Wir gehen in Ihrem 
Namen zu Federſcher!“ Als er erfuhr, daß dieſer und Adler vor den 
Thoren der Ecole de médecine ſich bereits geohrfeigt hatten, ſchrie er vor 
Vergnügen: „Ich werde ihn fordern und er wird ſich weigern. Er wird 
ſagen: „Ich weigere mich, weil —“ „Wenn Sie ſich weigern, dann —“ 
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werd' ich jagen. „Das Ehrengericht!” wird er ſchreien. „Kein Ehrengericht!“ 
werd' 1, johreien. „Ja! ja!“ — „Nein, nein!“ „Das werd' ich ſehen!“ 
„Das wollen wir ſehen!“ — Das Weitere würde ſich ſelbſt ergeben, wenn 
erſt nur dieſe Präliminarien eines Duells Wunder thaten, und letzteres nie 
zuſtande kam. 

Mit feierlicher Miene lauſchte Adler, als erneuerte ſich in ihm der 
ganze Menſch. Wie er für ſein Leben zittert! dachte Laurent. „Mut!“ 
lachte er, „nur zum Spaß gilt's tapfer, ungeſtraft gilt's heldenmütig ſein!“ 
Noch nie hatte es ihm ſolches Vergnügen gemacht, jemanden beizuſtehen, 
die Ehrenkomödie aufführen zum Experiment! Flauſen machen zum Be— 
weis, daß alles Flauſen war! „Eine Welt iſt gegen Sie, damit wollen 
wir ſchon fertig werden. Sapristi!“ 

Adler fiel ihm um den Hals und wollte gar nicht fortgehen vor lauter 
Dankbarkeit. Laurent mußte ihn förmlich hinauswerfen. Morgens lag er 
noch in den Federn, als jener in Begleitung Kleins wieder erſchien. Doch 
hatte man ſich nichts mehr zu ſagen und konnte ans Frühſtück gehen. 
Adler in der Stimmung des Geretteten und ganz Befliſſenheit holte für 
Laurents Geld Wurſtzeug herbei, während dieſer über dem Kaminfeuer 
kernweiche Eier zu kochen bemüht war. Nur ließ der Unglückliche die 
ſchönen Eier in die Flammen ſinken. Natürlich gab's ein furchtbares Ge— 
lächter. Die Ruſſen lachten! Man hatte es aber auch gut unter den 
Fittichen dieſes Franzoſen, der alle Nichtfranzoſen glaubte in die Taſche 
ſtecken zu können, mit ihnen aber ſo intereſſiert liebenswürdig verfuhr, wie 
mit ſeltenen Tierarten. Endlich machte er Toilette, ſteckte ſich — man höre! 
— das blaue Bändchen des Palmenordens?) ins Knopfloch und begab ſich 
Arm in Arm mit Klein zu Federſcher. 

Die Wohnungspracht desſelben war verblüffend. Die zuſammenge— 
klaubten Möbel ſahen ordentlich glücklich aus, wie von zärtlicher Hand ge— 
ſtreichelt; das Schlafzimmer mit ſeinem Himmelbett aus lichtblauem Kattun 
war wie das eines Mädchens. Inmitten dieſer Herrlichkeiten befand ſich 
Adlers Gegner, ein bruſtkranker Menſch. Laurent hatte aus ſeiner Feder 
eine Überſetzung Tolſtois mit wahrem Vergnügen geleſen. Sie alle waren 
ja begabte, vortreffliche Leute, und was ſich unter ihnen abſpielte, war nur 
eine Hetzjagd, der wahnſinnig wollüſtige Durſt nach Blut, nach Bruderblut, 
der wunderbar grauenvolle Genuß, ſich ins eigene Fleiſch zu ſchneiden. 
Oder waren ſie im Rechte und übten eine Strafgewalt aus in der perſön— 
lichen Rache? 


*) Les palmes d’offieier de Académie, eine Auszeichnung, die leicht zu erringen 
war, ſelbſt von Schullehrern. 
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Federſcher empfing die beiden ſehr verblüfft. Man ſah ihm an, daß 
er aufgeſtachelt worden war, nur aus Rückſicht für ſeine künftigen Ver⸗ 
wandten als Kläger auftrat und um nicht ſelbſt der Schwager eines ver— 
dächtigen Menſchen zu werden, daß ihm die Sache längſt keinen Spaß mehr 
machte, doch daß er entſchloſſen war, ſie als ſeine verfluchte Pflicht und 
Schuldigkeit zu Ende zu führen. Übrigens geſchah, was Laurent voraus— 
geſagt: Mit einem Mann, deſſen Ehre in Frage ſtand, wolle er ſich nie 
und nimmer ſchlagen. 

„Mein Herr!“ rief Laurent großartig, „ſo lang Herr Adler nicht ge 
richtet iſt, bleibt er ein Ehrenmann, und ich bin ſein Zeuge!“ 

„Ich ſchlage mich nicht mit ihm.“ 

Wenn ſchon, denn ſchon! dachte jener, über ſeinen Scharfblick ſelig und 
von dem guten Gang der Dinge kühn gemacht, und fuhr mit ſo gewaltig 
edler Energie fort, daß ihm ſelbſt feierlich zu Mute wurde, und daß Klein 
immer nachdenklicher dreinſah und Federſcher immer betroffener: 

„Noch iſt Herr Adler ein Ehrenmann! Sit er gerichtet, will ich ihm 
ſelbſt ausweichen ſchon tauſend Schritte weit!“ rief er, indem er ſich den 
Kopf zerbrach, wem Federſcher mit ſeiner flachen Stirne, der langgezogenen 
Naſenpartie und dem zurücktretenden Kinn nur ſo frappant ähnlich ſah? 
„Mein Herr! wenn Sie ſich weigern, die Waffen reden zu laſſen, wird 
Ihnen Herr Adler, in deſſen Namen ich zu ſprechen die Ehre habe, ins 
Geſicht ſchlagen und ins Geſicht ſpeien, wo und wann er Ihnen begegnet!“ 

„Bedaure, aber ich muß auf dem Gericht beſtehen.“ 

„Sei's!“ rief Laurent auf einen Einfall hin, für den er Adlers Dank 
allerdings verdiente. „Warten wir das Gericht ab! Allein wir verwerfen 
den Urteilsſpruch abtrünniger Kameraden! Nur Männer wie Pokuroff 
ſollen hier Richter ſein!“ 

So wurde der kameradſchaftliche Streit zu einem Rechtsfall im großen 
Stile und die öffentliche Stimme Richterin darüber. Allein während Laurent 
mit dieſem Anſinnen ſeinen Schützling vor dem dichten Haufen der Feinde 
deckte und ihn vorderhand ihrer Wut entriß, hatte er ihn nicht mehr im 
Auge als die andern. Verfolgter und Verfolger ſtanden plötzlich ſeinem 
Herzen gleich nah, das höhere menſchliche Intereſſe trieb ihn an, ihm war 
nur noch um die Wahrheit zu thun: Ich will wiſſen, was in euch ſteckt, 
meinetwillen geſchehe ſtrengſte Unterſuchung! 

Tags darauf ſtellten ſich Federſchers Zeugen bei ihm ein: Zedekoff, 
ein verſchlafener, unglücklicher Patriot, und Goltſchmann, der aus einem 
Turgenjew'ſchen Roman entſprungene Held. Laurent war aufs Freudigſte 
überraſcht, zu ſehen, wie das ſchöne Wachsbild plötzlich Leben bekam. Das 
blaue Ordensband wiederum — und mehr als je! — im Knopfloch, begab 
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er ſich mit den beiden und mit Klein, den ſie in einem Gaſthaus aufge⸗ 
ſpürt hatten, zum Oberſt Pokuroff. 

Eine alte Dame öffnete und ließ ſie mit mißtrauiſcher Miene ein. 
Nur Laurent gab ſeine Karte ab: Jacques Laurent, Directeur de la Revue 
Rose. Vor vierzehn Tagen war dieſe Zeitſchrift ins Leben getreten. 
Okonomiſche Schriften in allen Sprachen füllten Pokuroffs kleinen Salon. 
Ein Werk, „Civiliſation“ betitelt, das den Oberſt zum Autor hatte, deckte 
in vielen unaufgeſchnittenen Exemplaren Kanapee und Armſtühle. Auf 
dem Kamin, darin kein Feuer brannte, ſtand eine ſchön eingerahmte Photo— 
graphie des Fürſten Krapotkin. 

Pokuroff mit ſeinem ehrwürdig ſtruppigen Bart und dem ſchußgeraden 
Blick ſah halb wie ein Pope, halb wie ein Krieger aus, der orthodoxe 
Ruſſe, wie er leibte und lebte. Selbſt in der Verbannung ſchien er ein 
Stück Heimat mit ſich zu tragen. 

Beſcheiden nahm Laurent das Wort, den überlegenen Fremden als 
Weltmann und Franzoſen behandelnd. Er fühlte, dieſer Mann war ernſt 
zu nehmen, „discutable“ und beſſerer Streiter wert. Als wäre er nie vor 
dem Antlitz eines Größeren geſtanden, jubelte es in ihm: Welch ein gott— 
geſalbter Richter! Was ihm das Herz abquält und zur Verzweiflung treibt, 
iſt einzig und allein ſein Gerechtigkeitsgefühl! 

Jener ließ ihn ausreden. Der Fall war ihm ſchon bekannt, man 
hatte ihm darüber eingehend berichtet. 

„Ich habe ſehr ſchlechte Auskünfte über Herrn Adler,“ ſagte er. „Er 
iſt bei ſeinen Landsleuten übel angeſchrieben. Seine Sache kann nicht 
ſchlechter ſtehen. Trotzdem bin ich bereit, die Angelegenheit zu prüfen und 
im Verein mit anderen darüber ein Urteil zu fällen.“ 

Ganz Zuvorkommenheit erging ſich nun Laurent in Lobſprüchen über die 
ruſſiſche Litteratur, ihre Meiſterwerke als fremdartig preiſend, eigentümlich und 
bizarr. Voll Begeiſterung hauchte er: „C'est &tonnant! c'est étonnant!“ 

„Wieſo eigentümlich, fremdartig und bizarr?“ fragte der Ruſſe. Auch 
an der Politik wurde gerührt. 

„Wir ſind nicht Nihiliſten, wir find Sozialiſten,“ ſagte er und 
hätte die Welt zerreißen mögen, die ihr Glück mit Füßen trat. Daß er 
beſſer war als ſie, ſie aber ſtärker als er, ſchien beider Unglück. Dieſe 
Weltunordnung muß ein Ende nehmen! rief es in ihm. 

Er brauchte kein Vaterland und keinen Gott. Sein Herz mar groß 
wie die ganze Welt. Er nannte ſich keinen Heiland, er nannte ſich einen 
Aufgeklärten. Er dünkte ſich ein König und ſchrie nach Gleichheit, um 
lauter Könige um ſich zu ſehen, damit jede Erdſcholle, darauf ein Menſch 
lebte und ſtrebte, zum Throne würde. 
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Rieſe im Ameiſenſtaat! dachte Laurent. Mit Seufzen und Klagen 
erobert man nicht die Welt. Genie muß man haben und, um ihr Befreier 
zu werden, die Verſchlagenheit von tauſend Tyrannen! 

Ihm ſelbſt waren die Menſchen der geringſte Kummer, doch wenn er 
etwas wie Antipathie gegen ſie empfand, hatten das ſeine ruſſiſchen Freunde 
auf dem Gewiſſen. Was zu viel war, war zu viel. Sie fielen über ſeinen 
Schützling her und fraßen ihn auf. Erſt hieß es: „Es iſt unmöglich, daß 
er ein Schurke ſei!“ Dann: „Kann fein, daß er einer iſt.“ Bis ſchließ— 
lich nur eine Stimme herrſchte: „Er muß es ſein! wir wollen es! Das 
iſt er uns ſchuldig!“ 

Klein machte der Handel alt und grau. Er ſah ſeine Brüder mit den 
Augen der Welt — ſein Herz verblutete ſchier. Sie richtig zu beurteilen 
und ſo ſinnlos zu lieben — wie konnte das einer auch aushalten! 

„Seinen Glauben abſchwören iſt für die Katz',“ jammerte er. „Seinen 
Juden abſchütteln gilt's. — Wer das könnte!“ 

Die lammherzigen Burſche hatten Mut gegen ihresgleichen — was 
kümmerten ſie fremde Raſſen? — und waren erbarmungslos gegen ihn 
wie blutgierige Wölfe. „Schweigt! ſchweigt!“ bat Klein. „Wir wiſſen, was 
wir reden!“ brüllten ſie. „Eben darum!“ flehte jener. So oder ſo, über⸗ 
ſpannte Köpfe waren ſie alle, und die Sucht, aus einem Floh einen Ochſen 
zu machen, ſchien Familienzug bei ihnen. 

Das gehetzte Wild hatte nichts zu hoffen, als auf ein Gericht, darin 
alle, alle gegen ihn zeugen würden. Dennoch verzehrte ihn die Ungeduld. 
„Haben Sie Nachricht von Pokuroff?“ war ſeine erſte Frage, wenn er bei 
Laurent Zuflucht zu ſuchen kam. Er konnte es nicht erwarten. „Noch 
immer keine Nachricht!“ und er verzweifelte. 

Der reckenhafte Mann brach zuſammen unter der Wucht der Ver⸗ 
achtung. Die Gratismahlzeiten bei ſeinem künftigen Schwiegervater hatten 
auch aufgehört. Um mit den Seinen nicht brotlos zu werden, mußte ihm 
dieſer ſeine Thür verſchließen und machte brillante Geſchäfte. Es wimmelte 
von Gäſten bei ihm. Die Ruſſen krochen aus ihren Löchern. Es ging in 
den Kampf, zwar nur gegen einen armſeligen Kameraden, gleichviel, es war 
ein ewiges Feſt oder vielmehr ein Rüſten zum Feſt — alle gegen einen! 

Daß ſich Adler nicht erhängte, blieb Laurent unbegreiflich. War's 
nicht genug für ihn, aus Rußland vertrieben zu ſein? Doch was iſt dir 
Rußland gegen Trebatſchs Reſtaurant? dachte Laurent, das iſt dein Mekka, 
eine Klatſchſtunde bei Goltſchmann für dich Lebenszweck, die Schar deiner 
Kläger die ganze Welt. Und drücken dir dieſe hergelaufenen Burſche das 
Kainszeichen auf, vergebens machen dich dann alle Nationen der Welt 
zum Ehrenbürger, die Selbſtachtung lernſt du nimmermehr! 
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Als ob einer, den man mit Kot bewirft, ſich nicht zu waſchen brauchte, 
verwahrloſte ſich Adler auf die rückſichtsloſeſte Art, ſprach in weinerlichem 
Tone, warf die herzgewinnende Jugendlichkeit ab wie läſtiges Zeug, bekam 
plumpe, verſchlagene Züge — der arme Teufel und der unedle Menſch 
waren fertig. 

Aber das Herz ſeiner Braut blieb ihm doch treu. „Da ſieht man, 
was Liebe iſt. Maſcha ſtand wieder am Fenſter und nickte mir zu. Sie 
ſieht elend aus,“ ſagte er oft wehmütig. „Nun erkennen Sie ſie auf den 
erſten Blick. O, meine Braut iſt zu erkennen!“ 


III. 


Im Cafe Koch in der Rue de la Glacière fand das Gericht ſtatt, in 
dieſer ſchmutzigen Spelunke, deren Spezialität es war, ſchmutzig zu ſein, 
wo man aber für fünf Sous etwas Warmes zu eſſen bekam. Wo käme 
ein armer Student hin ohne ſolche Spelunken? 

Die Verſammlung war auf drei Uhr anberaumt. Kopf an Kopf ſaßen 
die Kläger, ſie erdrückten einander ſchier. Hier ballte ſich eine Fauſt, dort 
grinſte hämiſch eine Fratze, hier blitzte ein finſterer Blick auf, dort erſcholl 
Hohngelächter. Selbſt der ſtumpfſte Geſelle hatte das Mordfieber und war 
ſchon erhitzt und freudetrunken — alle gegen einen! 

Adler war wie verwandelt. Er ſah blühend aus. Mit lauter Stimme 
gab er Laurent über die fremden Geſichter Beſcheid, in nachſichtsvoller, an— 
erkennender Laune — o er ließ auf ſeine Feinde nichts kommen! „Wen 
meinen Sie? Ja ſo! Aha!“ und er erhob ſich, ſah in die Runde, ſtarrte 
ihnen wohlgefällig ins Geſicht, mit hochwogender Bruſt — ihn erfaßte das 
Glücksgefühl des Tollkopfs in Lebensgefahr: Das heiße Leben in jedem 
Blutstropfen und mit dem einen Fuß im Jenſeits — ſo groß iſt alſo die 
Welt! Er war von Sinnen und hatte tauſend Sinne und zu allem Kraft, 
nur nicht für die Angſt und für die Reue. 

Schlag drei Uhr erſchien Pokuroff in Begleitung eines Mitgliedes der 
Société secrète. Alles erhob ſich. Wie Schulknaben ſtanden ſie da. An 
einem bereitgehaltenen Kaffeetiſch nahm der Oberſt Platz neben dem mit— 
gebrachten Herrn, einem ungemütlichen Glatzkopf. Als machte er eine 
unliebſame Bekanntſchaft, mit der er lieber verſchont geblieben wäre, verzog 
er ſein abgelecktes Geſicht — er machte kein Hehl aus ſeinen Gefühlen und 
ſchien ein gar vorurteilsfroher, ſtrenger Richter zu ſein. Ein dritter Richter 
hatte ſich verſpätet, ein blonder junger Mann, der ſehr geziert that, bald 
geniert, bald amüſiert und mit der Miene eines wißbegierigen Kindes die 
beiden andern immer etwas zu fragen hatte. 
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Obenan ſaßen die Richter, rechts von ihnen Laurent, Klein und ein 
dritter Zeuge des Angeklagten, ein aus Irkutzk hergereiſter junger Mann, 
den dieſer, Gott weiß wo, aufgetrieben hatte. Links ſaß Federſcher mit 
ſeinen Zeugen. Adler, der mit einem wacklichen Rohrſtuhl als Anklagebank 
vorlieb nehmen mußte, ſchloß den Kreis. Halbwüchſige Burſche und 
Familienväter, die wie halbwüchſige Burſche ausſahen, füllten den Saal. 
Hagere Rotbärte und dicke Krausköpfe ſaßen rauchend da und ſpuckten wie 
aus Ekel vor ihrem ſchlechten Tabak. Ein kleiner Kerl mit der Phyſiognomie 
eines zu hohen Ehren gekommenen Gaſſenjungen machte die Honneurs. 
Auch einige Studentinnen waren erſchienen, ſehr häßliche Mädchen, die man 
wieder fortſchickte, woher ſie gekommen waren. Ein lichtes Jeſusgeſicht 
wandelte im Gewühl. Ein korpulenter Burſche mit Tieraugen lauerte auf 
den Moment des Überfalls. Ein flachnaſiger Ruſſe, in jedem Zug ein 
Charakter, ſtand ungeduldig auf ſeinem Poſten. 

Pokuroff ergriff das Wort. Es klang wie ein Kommando. „Man 
muß wiſſen, mit wem man lebt,“ ſagte er. „Drum wollen wir unterſuchen, 
ob die ſchweren Anklagen gegen Herrn Adler begründet und wir berechtigt 
ſind, über ihn den Stab zu brechen.“ 

Hierauf erhob ſich der Irkutzker, ein reiches Mutterſöhnchen, dem man 
anſah, daß er dieſen Kreiſen fern ſtand und fern ſtehen wollte, daß er mit 
feiner Bürgſchaft nur ein gegebenes Verſprechen einlöſte, und daß er über- 
haupt nur zu ſeinem Vergnügen nach Paris gekommen war. 

Adler ſei ſein Schulkamerad geweſen, begann er, er habe ihn immer 
für einen anſtändigen Menſchen gehalten, ſeine Ehrenhaftigkeit genugſam 
erprobt und könne den Beſchuldigungen nie und nimmer Glauben ſchenken. 

Mehr tot als lebendig ſtammelte Klein: „Adler iſt nicht beſſer und 
nicht ſchlechter als alle andern —,“ doch ließ man ihn nicht ausreden, 
Laurent gar nicht zu Wort kommen, der Ruſſe mit dem Charakterkopf trat 
vor die Schranken. 

Seine grobe Kleidung, ſein bäueriſches Weſen, alles an ihm zeugte von 
ſchadenfrohem Mut, und ſelbſt feine ſtarken Backenknochen ſchienen ein Ab— 
zeichen des müde gehetzten Rebellen. Nach einer kurzen Erklärung an 
Pokuroff wandte er ſich zornglühend an Adler. Schmerz und Wut zer— 
ſprengten ihm ſchier die Bruſt. Sein Freund ſei bei ſeiner Rückkehr in 
die Heimat verhaftet worden infolge einer Denunziation Adlers. Der Name 
Sedlin — ſo hieß deſſen Gönner, der Botſchaftskanzler — kehrte immer 
in ſeinen Klagen wieder. Er tobte nicht, er weinte und ſchrie, als müßte 
ihm das Herz brechen: „Verräter!“ 

Adler ſprang auf. Wie ihm das Herz aufzuckte in Verzweiflung und 
Bosheit! Die ihn ausgehungert hatten und zum äußerſten getrieben, um 
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ſich an ſeiner Wut zu weiden, kamen auf ihre Koſten. Wie ein befreiter 
Rieſe ſtand er da. Mit erhobener Fauſt ſchien er jenem das Wort buch— 
ſtäblich ins Geſicht zu ſchleudern, und gleich einem wilden Triumphgeſchrei 
entrang es ſich ſeiner Bruſt: „Lüge! Lüge! Lüge!“ 

Erſchrocken brachte Federſcher ſeine Klage vor. Seine Katzenaugen 
blickten ſcheu, ſein Schnauzbart ſträubte ſich — nun wußte Laurent, wem 
er fo ſprechend ähnlich war: einem Löwen, einem ſanften, entarteten, ver: 
ächtlichen Löwen. 

Ein ſchmieriges Individuum, das Adler um Stipendien ſollte betrogen 
haben, ergriff das Wort. Lichtblond, blauäugig, mit erfrorener Naſe und 
krummen Beinen — ſeine Erſcheinung war ſo jämmerlich als beluſtigend, 
zumal aber ſeine Art, das Ruſſiſche zu radebrechen, wobei er weder die 
Richter, noch den Angeklagten, ſondern die anderen anblickte, ſie als ſeine 
Zeugen und Auffſtachler anzurufen. 

Adlers Antwort war ein Leugnen. Er ſelbſt ſprach ein vortreffliches 
Ruſſiſch. Jedes Wort aus ſeinem Munde klang einleuchtend und verblüffend, 
wie eben die Rede eines geſcheiten Menſchen. In dieſem Moment war 
er Ruſſe, Ruſſe mit Leib und Seele. Sein ſcharfgeſchnittenes Geſicht ſchien 
zwar mit der jlavifhen Mundart in Widerſpruch zu ſtehen, woran er ſich 
aber blutwenig kehrte. Er wuchs mit jeder patriotiſchen Phraſe, mit jeder 
volkstümlichen Wendung und freute ſich am Scheine deſſen, wonach ſein 
Innerſtes ſehnſuchtsvoll drängte: Europäer zu ſein, ſei's Ruſſe, was immer, 
zur Gegenwart zu gehören, nur nicht zu einem toten Volke! 

Als brauchte er nur ein Wort zu ſagen, um ſie alle zu vernichten, 
ſtand er lächelnd da und hielt an ſich. Von gekränkter Ehre war nicht die 
Spur an ihm, ſein Gewiſſen ſchien unantaſtbar wie ein geſalbter König. 
Seine maſſive Schönheit, ſein geſchmeidiges Temperament, die ſpöttiſche 
Art, wie er ſeine Lumpen trug, alles ſchien an ihm zu frohlocken: Ich bin 
der Stärkere! Edle Wehmut im Antlitz geſtand er, welch ein phänomenaler 
Menſch er ſei, brach jedoch ab, als ſpräche er eine unliebſame Prophezeiung. 
Immer vertraulicher, immer vorwurfsvoller klangen ſeine Worte, ganz in 
der Art, wie gute Kameraden einander herunterkanzeln und allen auf einmal 
ins Geſicht blickend, ſchloß er mit dem Fragezeichen: „Seid Ihr ein Volk 
— was?“ | 

Ein Schrei der Entrüſtung gellte durch den Saal. Selbft die Richter 
fuhren auf. Man war zu ſtarr geweſen, um ihn nicht ausreden zu laſſen, 
nun aber hatte man bloß den einen Gedanken, den Frechling niederzuſtrecken. 
Man ſah nichts als Teufelsgeſichter. Das Jeſusgeſicht wirkte geradezu 
ſchaudererregend mit ſeinem Aufwand von Gift und Galle. Der mit den 
Tieraugen that einen Satz auf Adler, als könnte er ſich von dem tödlichen 
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Streich nicht enthalten. „Was wollen Sie?“ herrſchte ihn Pokuroff an, 
und um der Sache ein Ende zu machen, hieß er ihn mit ſeiner Klage 
hervorrücken. 

Er ſchrie um Geld, um Verkürzung und Schaden mit einem Blick voll 
Haß, voll Haß! Er hätte Adler zerfleiſchen mögen. Seine unglaublich 
dichten, unglaublich ſchwarzen Haare ſträubten ſich. Wütend klagte er 
über Hunger, und ſein dicker Körper erbebte, ſprach von Weib und Kindern, 
und ſein Zorn ſteigerte ſich bis zur Raſerei. „Brot oder Blut!“ ſtand auf 
ſeiner Stirne. Er machte einen widerlichen Eindruck, aber den Eindruck, 
daß er recht habe, daß der Hunger recht habe. 

Adler zahlte Schimpf mit Schimpf, Pokuroff mußte ihn zurechtweiſen. 
Mehrere Stimmen wurden zugleich laut, die Hälſe reckten ſich, die Augen 
blitzten, man ſteckte die Köpfe zuſammen oder ſchrie von einer Ecke in die 
andere. Die Richter waren vergeſſen, man fühlte ſich ganz unter ſich. Die 
Anklagen regneten, der Name Sedlin ertönte aus heiſeren Kehlen. Der 
mit den Tieraugen ſprach in alles drein und kam, wovon auch die Rede 
war, mit Ziffern und Zahlen. In einem Moment unwillkürlicher Stille 
ſtieß das Jeſusgeſicht einen Fluch aus. „Spion! Dieb!“ erſcholl es von 
allen Seiten, und wiederum der Name Sedlin. Es war kein Tribunal 
mehr, ſondern ein Zanken, Streiten, Sich-in-den-Haaren⸗ liegen. 
Das Tiergeſicht, Kleins gramvolle Züge, das Mondgeſicht Zedekoffs, 
Federſchers unlöwenhaftes Löwengeſicht, Goltſchmanns ideale Züge — ihre 
Geſichter hatten eine große Familienähnlichkeit. Wie leibliche Brüder er⸗ 
ſchienen dieſe Bettler, indem ſie, im glühenden Patriotismus nach Brot 
ſchreiend, über einen Bettler herfielen, weil er mehr erbettelt hatte als ſie. 
Der jugendliche Richter lächelte verlegen, der Strenge triumphierend. 

Der Rächer ſeines Freundes, der auf Spionage klagte, drängte auf 
die Verurteilung. Pokuroff forderte neue Beweiſe. Der Kleine mit dem 
Gaſſenbubengeſicht hielt eine Anſprache. Adler ſchwankte, ob er ihm nicht 
einen Seſſel an den Kopf werfen ſollte. Ein ſchmerzlicher Ausdruck legte 
ſich auf ſeine Züge, als Goltſchmann ſich erhob, um wider ihn zu zeugen. 
Der mit der erfrorenen Naſe bekam Mut und ſchrie immer unverſchämter. 
Das Jeſusgeſicht hatte eine Schar um ſich und hetzte. Die Schwüle, der 
Dunſt im Saale wurden unerträglich. Der junge Richter fächelte ſich mit 
dem Taſchentuch, der Strenge flüſterte Pokuroff etwas ins Ohr. Einige 
Hungrige hatten ſich fortgeſchlichen. Soeben that Zedekoff den gähnenden 
Mund auf, um auch als Kläger ſeine Pflicht zu thun, als Pokuroff ſich 
erhob und erklärte, daß es Eſſenszeit ſei und die Beratung nach Tiſch 
wieder aufgenommen werde. 

Adler ging mit dem Irkutzker. Die Schreier zerſtreuten ſich nicht 
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ſobald. Laurent, der ſich Pokuroff und deſſen Aſſiſtenz angeſchloſſen hatte, 
ſah wie betäubt um ſich auf der toſenden Straße, ſich fragend, ob Paris 
wohl eine Ahnung hätte von den Völkerſchaften, die es beherbergte, und 
von den Revolutionen, die ſich in ſeinen Spelunken abſpielten. 

Im ruſſiſchen Gaſthaus, wohin ſie ſich begeben hatten, lief Trebatſch 
wie ein Wahnſinniger hin und her. Nun hatte er eine dicke, roſige und 
eine blaſſe, magere Tochter, da ließ es ſich auch beſſer kommandieren. Bei 
der berühmten Gerſtenſuppe unterhielten ſich Pokuroff und Laurent von 
Doſtojewski und deſſen Stellung zum Nihilismus. Von dem Zwieſpalt, 
in dem der Dichter die letzten Jahre ſeines Lebens verbracht hatte, ſprach 
dieſer in traurig vorwurfsfreiem Tone, wie man etwa von einer Gehirn— 
entzündung ſpricht, ſeinen Abfall beſtritt er als Lüge. „Er konnte uns 
nicht aus ſeinem Herzen reißen,“ behauptete er, „wir haben ihn als den 
Unſrigen begraben.“ 

Am Tiſch nebenan dinierten die beiden andern Richter. Der Strenge 
mit Würde und Appetit, der Jugendliche mit zimperlicher Neugierde, indem 
er nicht müde wurde von einer ruſſiſchen Fürſtin zu ſprechen. La princesse 
her, la princesse hin, und das Wort wurde zum Begriff des Erhabenſten, 
wenn er es mit ſehnſüchtigen Lippen ausſprach, voll Feuer und Ehrfurcht. 
„Sie giebt Lektionen?“ fragte der andere. „Nicht doch,“ war die Antwort: 
„elle fait la lecture.“ 

Um neun Uhr wurde das Gericht wieder aufgenommen. Nun herrſchte 
eine matte Stimmung. Einer verließ ſich auf den andern und alles auf 
die Verurteilung. Auch Adler war es ſatt, ſeine Unſchuld zu beteuern. 
Der Ausgang ſeines Prozeſſes, daran er nicht hatte denken können, ohne 
zu fürchten, den Verſtand zu verlieren, dünkte ihm plötzlich eine Lappalie. 

Mit der Abſpannung kehrte auch Kälte ein. Der Irkutzker ging un⸗ 
geduldig auf und ab. Auch andere verließen ihre Plätze und hauchten ſich 
auf die erſtarrten Finger. Mitternacht rückte heran. Die Richter zogen 
ſich in das Wohnzimmer des Cafetiers zur Beratung zurück. Adler ging 
hinaus auf die Straße. Man war ſchon halb eingenickt, als jene wieder 
erſchienen, das Urteil zu verkünden. Es fand ein gleichgültiges Auditorium. 

„Haben wir poſitive Beweiſe für die Schuld des Angeklagten?“ begann 
Pokuroff. „Nein! Nein und nein! Dennoch müſſen wir Herrn Adler 
tadeln,“ und dieſe Worte waren ein Beweis für die mutige, gewandte 
Selbſtverteidigung Adlers, da ihn ja der Redner von früher her nicht 
kannte: „daß ein ſo hochbegabter junger Mann wie er die Unvorſichtigkeit 
beging, mit einem Sedlin Umgang zu pflegen, deſſen Name nicht nur im 
revolutionären Lager, ſondern auch bei der Gegenpartei verpönt und ver: 
achtet iſt.“ 
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Laurent lief zu Adler hinaus, der frierend an der Straßenecke ſtand 
und die Kunde ſeiner Freiſprechung mit gekränktem Lächeln hinnahm. Kaum 
konnte er ſich aufrecht halten. Laurent und den gleichfalls herbeigeeilten 
Klein unter den Arm nehmend, führte er ſie in ein nahes Caféhaus. Er 
war bei Geld und bewirtete ſie mit Grog. So ſaßen ſie beim heißen 
Trunk guter Dinge beiſammen. Zärtlich blickte Adler bald den einen, bald 
den andern an oder ſtarrte träumeriſch ins Blaue. In ſeiner Freude ſah 
man erſt, wie vergrämt der Arme war. Entzückt über ſein Abenteuer, das 
gottlob einen Abſchluß gefunden, machte Laurent Klein Komplimente, ſich 
in der Affaire tadellos benommen zu haben, als mitten in die herrliche 
Stimmung Adler wie ein Donner hineinfuhr: 

„Aber jetzt muß Federſcher das Duell annehmen! Das bleibt ihm 
nicht geſchenkt! Je vais le battre comme une canaille! Sie ſind mein 
Zeuge, Herr Laurent!“ 

IV. 

„Ich will nichts mit Duellen zu ſchaffen haben!“ rief Laurent. Er 
hatte ein Buch geſchrieben gegen den Zweikampf, ein gutes Buch ſogar, 
einen wahren Herzensſchrei, mit frechem Mut die Feigheit begangen, einem 
Beleidigten Genugthuung zu verſagen, in ſeiner öffentlichen Rechtfertigung 
die Frage aufwerfend: „Was iſt tapferer, ſich mit geladenem Revolver zu 
verteidigen oder mit ungeladenem?“ und Caillé, dem gefürchteten Publiziſten, 
den Freundſchaftsdienſt, ſein Zeuge zu ſein, rundweg abgeſchlagen. Dieſer 
Duellhaß war ſozuſagen die einzige Empfindung ſeines Lebens. „Was 
wollen Sie denn noch?“ fuhr er Adler an. Wie verwünſchte er ihn mit- 
ſamt ſeiner ganzen Sippe! „Sind Sie nicht ein friſchgewaſchener Ehren— 
mann? Haben Sie es nicht aus Pokuroffs Munde? Und verbietet dem 
Ruſſen ſein junges Evangelium nicht aufs Strengſte den Zweikampf?“ 

Nie und nimmer! dachte er und rief ſchließlich, um die Sache ein für 
allemal abzuthun: „Daß ich Ihr Zeuge bin mit dem größten Vergnügen, 
verſteht ſich von ſelbſt. Aber nicht hier! Die Polizei, drei Monate Gefäng⸗ 
nis — ich danke! Es muß alſo in Belgien ſein! Warum ſollte es nicht 
in Belgien ſein? Zwar die Reiſe für Sie ſelbſt, Ihre beiden Zeugen und 
den Arzt, dann die Anſchaffung der Piſtolen — eine verteufelt koſtſpielige 
Sache ſolch ein Duell! Wenn ich wenigſtens in der Lage wäre, Ihnen 
auszuhelfen — verfluchtes Geld!“ 

Ein neuer Tanz begann. In Lumpen gehüllt, keinen Sous in der 
Taſche, dachte Adler Tag und Nacht an das Duell. Er aß nicht, er ſchlief 
nicht, er wuſch ſich nicht, es war ihm zur fixen Idee geworden, er war 
tauſendmal unglücklicher wie vor feiner Freiſprechung. Die Rachſucht ver- 
lieh ſeinen Zügen einen edlen, leidenden Ausdruck. Wiederum lief er 
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Laurent das Haus ein, lehrte ihn Thee auf ruſſiſche Manier zubereiten, 
nützte ſeinen Parfümvorrat oder ſaß da, den Kopf auf beide Hände geſtützt, 
und knirſchte in feinem improviſierten Franzöſiſch mit einem Geſichtsaus⸗ 
druck, daß es einen Stein erbarmt hätte: „Je veux le battre comme 
une canaille!“ 

Laurent wußte nicht, wo ihm der Kopf ſtand. Die „Revue rose“ 
machte Miene einzugehen! 

Nachts heimkehrend hörte er einmal die Hausbeſorgerin aus ihrer 
Loge rufen: 

„Der Herr Ruſſe war wieder da,“ ſagte ſie höhniſch — Hunde und 
Hausmeiſter können ſchlechtgekleidete Leute nun einmal nicht leiden — 
„Sechsmal hat er nach Ihnen gefragt.“ 

„Sagen Sie ihm morgen, ich ſei verreiſt,“ beauftragte ſie Laurent: 
„Und wenn ein Herr Ponthier nach mir fragt: ich ſei daheim und harre ſeiner.“ 

Er ſteckte in einer fürchterlichen Haut: Die „Revue rose“ war ein⸗ 
gegangen! Herr Ponthier allein, der reiche Spekulant, konnte ſie von den 
Toten erwecken. Von Laurents Unterredung mit ihm, die morgen ftatt- 
finden ſollte, hing alles ab. Bis übermorgen konnte der vorſichtige 
Philiſter ſich die Sache überlegen. Wie ſagte er? „Wenn ich mich zu 
dem Unternehmen entſchließe, was noch lange keine abgemachte Sache iſt — 
ach nein, leider Gottes! — ſo geſchieht es nur aus ſpeziellem Vertrauen 
zu Ihnen. Denn daß Sie z. B. von Thorheiten, wie Duellen, ein ent⸗ 
ſchiedener Gegner find —“ Dieſe gute Meinung ſollte Laurent zugute kommen. 

Gegen Morgen ſchlief er endlich ein, als ihn ein lautes Pochen an 
der Thür erweckte. Adler ſtürzte mit dem Freudenruf ins Zimmer: 

„Auf nach Erquelin! Um 7 Uhr fährt der Zug! Heut wird duelliert!“ 

Erſcheint mir der Menſch ſogar im Traum. Will mirs verbitten! 
dachte Laurent und drehte ſich auf die andere Seite. Zerſchlagen und 
übernächtig wie er war und ein Langſchläfer, der er ſein Lebelang geweſen, 
wollte er ſchlafen! 

„Auf! auf!“ drängte jener: „Es iſt höchſte Zeit! Klein wartet unten. 
— Gleich!“ rief er ihm hinunter, indem er das Fenſter aufriß, daß ein 
eiſiger Luftſtrom durchs Zimmer ſtrich: „Hol' einen Wagen! Gleich macht 
ſich Herr Laurent fertig!“ 

Laurent erwachte. Welch ein Erwachen! Es war der ſchrecklichſte 
Moment ſeines Lebens. Doch eine letzte Hoffnung zuckte in ihm auf: 

„Unſinn!“ rief er: „Sie haben ja kein Geld!“ 

„Warum nicht gar!“ rief Adler. Er und kein Geld! Der Irkutzker 
hatte ihm Kredit eröffnet. Und im Ton eines Gentlemans von Metier 
rief er ungeduldig, als wäre er dabei aufgewachſen: 
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„Sind Sie mein Zeuge, ja oder nein?“ 

„Schlafen will ich!“ 

„Sind wir Männer, ja oder nein?“ 

„Es iſt zu kalt! es iſt zu früh!“ 

„Entweder thun Sie Ihre Pflicht als Zeuge oder — Bei Gott, wenn 
ich Sie fordere, müſſen Sie mir vor die Klinge!“ 

Immer beſſer! 

„Ich will Ihr Zeuge ſein!“ ſtöhnte der Unglückliche: „Ihr Gegner, 
alles, was Sie wollen, aber aufſtehen — nie und nimmer!“ 

Da riß Adler die Decke von ihm. Der Wütende hatte gut ſchreien: 
„Mörder! Elender!“ jener half ihm in die Beinkleider. 

„Daß Sie ſich nur nicht erkälten!“ rief er beſorgt: „Schlüpfen Sie 
ſchnell in die Pantoffel — ſo! Dieſe Hundekälte! Bei Gott, das Waſſer 
im Waſchbecken iſt eingefroren! So verflucht kalt war's nicht ſeit Menſchen⸗ 
gedenken!“ Und er begoß ihn mit eiskaltem Waſſer, rieb ihm das Geſicht 
mit dem Handtuch wund und zwang ihn in Weſte und Rock. 

„Herrgott! — und Ponthier? Meine Unterredung mit Ponthier!“ rief 
Laurent verzweiflungsvoll. 

„Sie ſchreiben ihm ab!“ 

„Meine Exiſtenz ſteht auf dem Spiele! Tod und Leben der „Revue rose“!“ 

Aber ſchon hing ihm Adler den Winterrock um, drückte ihm den Hut 
auf den Kopf und zog ihn gegen die Thür. 

„Wenn Sie glauben,“ rief Laurent: „daß ich in Pantoffeln bis nach 
Belgien reiſe, irren Sie ſich gewaltig!“ 

Richtig, die Stiefel! ſie mußten vor der Thüre ſtehen. Doch ſtatt 
der Stiefel ſtand Klein vor der Thür mit einer grünkarrierten Reiſedecke 
und drängte zum Aufbruch. 

„Wo ſind ſchnell ein paar andere Stiefel?“ rief Adler: „Sie müſſen 
ja ein zweites Paar haben!“ 

„Aber ich hab' kein zweites Paar!“ rief Laurent froh und ohne zu 
übertreiben. Was thun? Flugs holte jener ein paar funkelnagelneue 
Lackſchuhe aus dem Schrank. Laurent weinte vor Wut. Seine reizenden 
Spirsefhuhe, die ein Heidengeld koſteten und ihn ſo furchtbar drückten! 
Es half nichts, ſie zogen ſie ihm an und ſchleppten ihn die Treppe hinunter. 
Unten ſtand der Wagen und vor ihrer Loge die Concierge in unbeſchreiblichem 
Morgenkleid, ein Bild des Ingrimms. 

„Madame,“ hauchte Laurent: „Sagen Sie Herrn Ponthier —“ 

„Nichts da! Sie telegraphieren ihm aus Erquelin!“ rief Adler, hob 
ihn in den Wagen und hielt ihn auf der ganzen Fahrt nach dem Nord⸗ 
bahnhof am Rockſchoß, damit er nicht Reißaus nähme. Laurent, der be⸗ 
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merkte, keinen Flanellleib anzuhaben, ballte die Fäuſte. Ein letztes Mal 
fragte er, der Menſch hofft ja im Tode noch: 

„Haben Sie auch wirklich Geld?“ 

„Und ob!“ jauchzte Adler, als hätte ihm der Irkutzker alles Gold 
Sibiriens geliehen. 

Vor dem Bahnhof ſtanden ſchon Federſcher, Zedekoff und Goltſchmann 
mit roten Naſen, ſie mit Rufen und Geſten zur Eile antreibend. 

„Schnell! ſchnell! Erſtes Läuten!“ 

Adler rannte an den Schalter, die Billette zu löſen, kam aber ohne 
dieſelben zurück, wankend, ſchreckensbleich. 

„Das Geld — reicht — nicht,“ ſtammelte er. Zugleich erſcholl die 
Glocke — zweites Läuten! 

Laurent und Zedekoff mußten in der Zugluft ſtehen, während die vier 
Familienrat hielten. Wer hätte ſie für Gegner und Zeugen gehalten? Sie 
ſchienen ganz brüderliche Sorge für einander. Doch unwillkürlich veränderte 
ſich ihre Miene, als ſie an jene herantraten, um für ihre Freundlichkeit zu 
danken. Sie wollten mit je einem Zeugen vorlieb nehmen. Damit ſprengten 
ſie an den Schalter und mit emporgehaltenen Billetten zur Perronthür hinaus, 
Adler voran, Klein mit ſeiner grünkarrierten Reiſedecke als Hinterſter. So⸗ 
eben ertönte das dritte Läuten. Laurent ſah ſie abdampfen. — 

Tags darauf kam Adler zu ihm gerannt, ihm brühheiß zu erzählen, 
wie ſie ſich hatten einen Tag und eine Nacht im Eiſenbahnwagen rütteln 
lafjen und durch kniehohen Schnee nach dem Kampfplatz waten mußten, unter 
dem Gejohle der Bauern, die ihnen mit Heugabeln gefolgt waren, und wie 
die Schüſſe glücklich fehlgegangen und die Gegner einander verſöhnt in die 
Arme geſunken waren, halbtot vor Hunger und Strapazen. Er lachte, 
war wieder der Alte — ein neues Leben konnte beginnen. 


Novelle von Friedrich Fürſt Wrede (Friedrich vom Stein). 
(Salzburg.) 


De Sonne hatte eben das graue Gewölk und den dichten, feuchten 
Nebelſchleier, der Oſtende nachtsüber umhüllt, ſiegreich durchbrochen. 
Ihre erſten, leuchtenden Strahlen fielen durch das niedere Fenſter einer 
Manſardenkammer der Franzensſtraße. Sie huſchten auf den kahlen, weiß- 
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getünchten Wänden auf und nieder und warfen ihr warmes, goldenes Licht 
auf das ſchmale Bett, auf dem der buckelige Fred ſchlummerte. 

Die Hände hielt er über der ſtark abgenutzten wollenen Decke gefaltet. 
Es waren kleine, magere, von blauen Aderchen durchzogene Hände, ſo zier⸗ 
lich und fein, daß ſie einem Kinde hätten angehören können. Dieſer Größe 
entſprach auch der übrige Körper. Nur die Arme waren unverhältnismäßig 
lang und reichten faſt bis zu den Knieen. Aber die boshafte Natur hatte 
dieſem Menſchenkinde einen ſo mächtigen Höcker zwiſchen die Schultern ge— 
zaubert, daß ſelbſt die mitleidigen Decken und Kiſſen ihn nicht zu verbergen 
vermochten. 

Auf dieſem mißgeſtalteten Leibe thronte ein mächtiger Kopf. Das 
Geſicht ſchien mit ſeinen ſtarken Backenknochen, ſeiner fahlen Hautfarbe und 
dem leidenden Zuge um Mund und Naſe wie das eines alten Mannes. Nur 
der lichte, weiche Flaum, der über den im Schlafe halbgeöffneten Lippen 
ſproßte, verriet, daß der buckelige Fred kaum das fünfundzwanzigſte Jahr 
zurückgelegt haben mochte. 

Die Helle weckte den Schläfer. 

Sein bleiches Geſicht, aus dem jeder Tropfen Blut geflohen zu ſein 
ſchien, belebte ſich allmählich. Er verſuchte, die trockenen Lippen mit der 
Zunge zu benetzen. Sein Schlummer glich immer dem eines Fiebernden. 

Einige unruhige Bewegungen durchzuckten den kleinen Körper. Plötzlich 
ſetzte er ſich im Bette auf und blickte neugierig, faſt erſchrocken um ſich. 

Mit beiden Händchen rieb er ſich den Schlaf aus den Augen. Eine 
ganze Weile ſaß er dann noch im Bette, mit der rechten Hand ſeinen linken 
Fuß, wie um ſeinen mißgeſtalteten Rücken zu ſtützen, umklammernd und 
nachdenklich auf die Decke blickend. 

Es bedurfte immer geraumer Zeit, bis das Bewußtſein des Lebens 
und der Wirklichkeit von dieſem ſchwachen Körper vollen Beſitz ergriff. 

Dann blickte er auf eine kleine Uhr aus wertloſem Nickel, die in Ge— 
ſellſchaft eines Taſchentuches, einer Zündholzſchachtel und einer ledernen 
Geldbörſe auf einem niederen Schemel dicht neben dem Bette lag. 

Der buckelige Fred mußte zu lange geſchlafen haben. Mit einem Satze 
ſprang er von ſeinem dürftigen Lager auf und kleidete ſich raſch an. Dies 
war bald geſchehen; denn er wandte nur wenig Sorgfalt auf ſein Außeres. 
Man konnte es dem kleinen Manne auch im Grunde genommen nicht ver— 
übeln, daß er keine ſonderliche Freude daran fand, ſein mißgeſtaltetes Kör⸗ 
perchen zu pflegen und zu ſchmücken. 

Schnell brachte er noch ſein Bett in Ordnung und fuhr mit einem 
Tuche über die blank polierte, mit ſchönen Meſſingbeſchlägen verzierte 
Kommode, die dem einzigen Fenſter gegenüberſtand. 
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Außer dieſem Prunkſtücke, das ſich in der ärmlichen Umgebung ſeltſam 
genug ausnahm, enthielt die Kammer nur das ſchmale Bettchen, einen 
hölzernen Tiſch und zwei aus Stroh geflochtene Stühle. In einer Ecke 
ſtand noch eine alte, umgeſtürzte Kiſte, die als Waſch- und Toilettentiſch 
diente. In der von einem geblümten Stück Leinwand verborgenen Höhlung 
hatten außerdem die Schuhe des Bewohners und ſonſtiges Gerät Unter⸗ 
kunft gefunden. 

Überall herrſchte peinliche Reinlichkeit und Ordnung. Sobald Herr Fred 
dieſe häuslichen Obliegenheiten verrichtet hatte, ſtülpte er eine breitſchildige 
Mütze auf den Kopf, griff nach einem flachen Korbe, der an der Thüre 
lehnte, und verließ das Haus. 

Vom Meere her wehte eine friſche Briſe. In großen Zügen ſog der 
kleine Mann die würzige, ſalzige Luft ein, die ſeinen ſchwachen Körper 
belebte und kräftigte. 

Längs der Kanäle, die als Hafen dienen, und in denen mächtige 
Dampfer, ſchlanke Luſtyachten und dickbäuchige Handelsſchiffe vor jeder 
Unbill des Meeres geſchützt, träge und friedlich nebeneinander liegen, bis ſie 
vielleicht ſchon der kommende Morgen über den ganzen Erdball zerſtreut, 
ſchritt Fred der inneren, tiefergelegenen Stadt zu. 

Sein Weg führte ihn am Fiſchmarkte vorüber. Hier herrſchte trotz 
der frühen Stunde ſchon reges Leben. Männer und Weiber hatten alle 
Hände voll zu thun, um die naſſe, ſchlüpfrige Ware zu ordnen und nach 
Größe und Gattung aufzuſtapeln. Das Plätſchern des Waſſers in den 
Behältern, das Schimpfen der Aufſeher und das Geſchrei der Verkäufer im 
traurigen, eintönigen Tonfall der flämiſchen Sprache drang durch die 
Morgenſtille. Am Eingange der Halle lehnte rauchend und müßig eine 
Gruppe junger Fiſcher. Schlanke, ſehnige Geſtalten mit energiſchen von 
der Sonne gebräunten Geſichtern. Aus ihren aus blauer Wolle geſtrickten 
Jacken ſtieg der kräftige Geruch des Meeres und die Ausdünſtung geſunder, 
arbeitsgewohnter Körper. 

Als ſie des Buckeligen anſichtig wurden, der an ihnen raſch vorüber— 
eilen wollte, riefen fie ihm mit ihren mächtigen, rauhen Stimmen, die ge— 
wohnt waren, das Brauſen der Wogen zu übertönen, einen guten Morgen zu. 

„Schon ſo früh in das Geſchäft, Herr Fred?“ meinte einer von ihnen 
mit gutmütigem Spotte. 

„Guten Morgen,“ nickte der Kleine eifrig, ohne jedoch ſtehen zu bleiben, 
„kann nicht faulenzen wie Ihr, brave Jungen! Ich muß mich ſputen, 
ſonſt nehmen ſie mir die beſte Ware weg!“ 

Und er eilte weiter. Schon die letzten Worte waren kaum mehr ver: 
ſtändlich geweſen. Die jungen Fiſcher blickten ihm nach und lachten, daß 
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die thönernen Pfeifen ihnen faſt aus den prächtigen weißen Zähnen gefallen 
wären. Sie kannten ihn alle und mochten ihn alle gut leiden, den armen, 
buckeligen Fred. 

Keiner nannte ihn anders, und keiner konnte ſich erinnern, je gehört 
zu haben, daß er anders genannt wurde. 

Alle Morgen machte Fred denſelben Weg. Er führte ihn zu einem 
großen Blumenhändler, bei dem er ſeinen flachen Korb mit herrlichen Roſen, 
wohlriechenden Veilchen, farbenprächtigen Nelken und zartem Flieder füllte. 
Tagsüber bot der Buckelige die duftenden Blüten dann am Strande feil. 

Ein ironiſches Geſchick hatte den unſchönen Jungen dazu verurteilt, 
ſeinen dürftigen Lebensunterhalt aus dem Handel mit dem Schönſten, was 
die Erde erzeugt, zu ziehen. Zu jeder ernſteren Arbeit war ſein ſchwaches 
Körperchen unfähig. 

In ſeinem Gewerbe aber war er zu einer großen Geſchicklichkeit ge— 
langt, ja er hatte ſein Geſchäft faſt zu einer Wiſſenſchaft erhoben. Wie 
keiner ſeiner Kollegen verſtand Fred es, aus den dichten Scharen der ge— 
putzten Fremden mit Kenneraugen diejenigen zu erſpähen, die für ſeine 
duftende Ware Sinn und Verwendung hatten. Er beſaß die Gabe, die 
Lieblingsblume der ihm Begegnenden zu erraten und auf dem menſchlichen 
Antlitz die Augenblicke zu erkennen, wo die Sprache, ohnmächtig das Ge— 
fühl wiederzugeben, verſagt, und der Menſch zum Menſchen gerne durch die 
ſtummen Zeichen der Natur ſpricht. 

Der Handel ernährte ſeinen Mann, und da der Buckelige nur ſehr 
wenig Bedürfniſſe kannte, war er in der Lage, alljährlich, trotzdem der 
Winter faſt keinen Erwerb brachte, ein kleines Sümmchen als Sparpfennig 
zurückzulegen. 

Seine Kindheit war freudenleer geweſen. Im Hauſe ſeiner Eltern war 
für ihn nie ein gutes, zärtliches Wort gefallen. Die derbe, rüſtige Frau, 
die er Mutter nannte, blickte nur unwirſch auf das mißgeſtaltete Kind. Und 
auch ſpäter, als er auf eigenen Füßen ſtehen gelernt, war ihm das Wort 
„Liebe“ nie ins Ohr geflüſtert worden. 

Sie lachten und ſcherzten ja gern mit ihm; denn ſein Geiſt war leb— 
haft, ſeine Zunge gewandt und ſein Witz ſchneidend. Aber wer hätte zu 
dem armen, verkrüppelten Jungen von Liebe geſprochen? 

So lebte er ſein Leben ruhig neben den anderen, gerade gewachſenen 
Menſchen dahin. Hatte er nie der Liebe Luſt gekannt, ſo blieben ihm auch 
der Liebe thörichte und doch ſo grauſame Schmerzen erſpart. Sein Herz 
ſehnte ſich nicht nach Zärtlichkeit. Und da er an das Gefühl der Menſchen 
keinen größeren Anſpruch erhob, als ihm entgegengebracht wurde, ließen ſie 
ihn ſeine Mißgeſtalt nicht allzu ſehr fühlen. 
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Einmal nur hatte fein kleines Herz ſchneller geſchlagen! Der Gegen: 
ſtand ſeiner Wünſche war damals jener glänzend polierte, mit Meſſing be— 
ſchlagene Kaſten, der in ſeiner Kammer prunkte, geweſen. 

Er hatte ihn in dem Auslagefenſter eines Tapezierers entdeckt, und 
dieſes glänzende Stück Hausrat hatte ſofort ſein krankhaftes Wohlgefallen 
erregt. Er wünſchte auf das Lebhafteſte, die Kommode zu beſitzen. 

Drei Tage nacheinander ſchlich er immer und immer wieder zu dem 
Laden und konnte ſich gar nicht ſatt daran ſehen. Am dritten Tage endlich 
faßte er Mut und trat ein, um nach dem Preis „ſeiner“ Kommode, wie 
er ſie ſchon nannte, zu fragen. 

Der Verkäufer lächelte über die ſeltſame Kundſchaft und meinte, es 
handle ſich da um ein ſchönes Stück, das er nicht unter dreihundert 
Franks laſſen könne. 

Beſchämt und traurig verließ Fred den Laden. Woher ſollte er dreihundert 
Franks nehmen? Da war es wohl beſſer, er ließ ſeine Träume fahren und 
ging auf den Strand, ſeine Blumen zu verkaufen! 

Den ganzen Tag war er betrübt. Gegen Abend aber faßte er neuen Mut! 

Wenn es ihm gelänge, dreihundert Franks zuſammen zu ſcharren, 
wäre die Kommode ſein! 

Hatte er ſich denn eingebildet, der Verkäufer werde ſie ihm als Ge— 
ſchenk anbieten? 

Und war ſie etwa den geforderten Preis nicht wert, ſeine Kommode! 

Es hieß eben ſparen! 

Und er ſparte. 

Er gönnte ſich von nun an kaum das Allernotwendigſte! Jedes Ver— 
gnügen, ja jede Bequemlichkeit für ſeinen ſiechen Körper deuchte ihm 
Verſchwendung. 

Aber es iſt für einen buckeligen und häßlichen Jungen ein hartes Stück 
Arbeit, den Lebensunterhalt aus dem Verkaufe von Roſen zu beſtreiten 
und außerdem dreihundert Franks zu erübrigen. 

Herr Fred benötigte achtzehn volle Monate dazu, da ja der Winter 
keinen Verdienſt brachte. Und während dieſer langen Zeit lebte er in der 
beſtändigen Sorge, ein fremder reicher Mann könne kommen und ſeine 
Kommode erſtehen. Ja, er begriff es gar nicht, daß ſich kein Käufer für 
den glänzenden Kaſten fand. 

Endlich aber, als er auf die zweihundertneunundneunzig Franks, die er 
ſich buchſtäblich vom Munde abgeſpart, den dreihundertſten fügen konnte, eilte 
er glückſtrahlend zum Händler und legte die Geldrolle auf den Verkaufstiſch. 

„Hier iſt Ihr Geld, geben Sie mir meinen Kaſten!“ ſprach er einfach 
zu dem nicht wenig erſtaunten Manne. 
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Im Triumph wurde nun die Kommode aus dem Schaufenſter ent— 
fernt und in die Dachkammer der Franzensſtraße überführt. 

Der beſte Platz wurde ihr dort ſelbſtverſtändlich eingeräumt. Als die 
Packträger, die ſie die ſechs Treppen heraufgeſchafft, die Kammer verlaſſen, 
fuhr Herr Fred, der bisher unruhig, immer zur Vorſicht mahnend, umher— 
getrippelt war, faſt ſchüchtern liebkoſend mit den Händen über das glatte 
Holz, prüfte die glänzenden Beſchläge und putzte, wo ſich ein Fleckchen 
zeigte, am Meſſing herum. 

Seine ganze Sorge war von nun an darauf gerichtet, die Kommode 
in gutem Zuſtande zu erhalten. Kehrte er abends müde heim, ſo freute 
er ſich jedesmal an ihrem Glanze. Seine ganze ärmliche Klauſe erſ chien 
ihm heller und freundlicher. Seit jenem Tage, der ihm die Erfüllung feines. 
Wunſches gebracht, hatte ſich Herr Fred faſt glücklich gefühlt! — — 

Seine Angſt, ſich verſpätet zu haben, war diesmal unbegründet. Er 
mußte ſich ſogar eine Weile gedulden, bis der Gärtner eintraf. Bald war 
man handelseinig, und er konnte dem Strande zueilen, ſein Tagewerk 
zu beginnen. 

Auf der Straße begegnete er einem hübſchen, ſchlanken, etwa fünfzehn— 
jährigen Jungen, der, ebenfalls einen Korb in der Hand, zum Gärtner eilte. 

Ein ſpöttiſches Lächeln umzuckte Freds Lippen. Gott ſei Dank, daß 
er dem zuvorgekommen! 

Louis war ſein Rivale! Er war ebenſo hübſch, als Fred häßlich, ebenſo 
geſund, als dieſer kränklich, ebenſo ſtark, als dieſer ſchwach! 

Louis war der hübſcheſte Blumenverkäufer Oſtendes, Fred der häßlichſte. 

Sie beide erzielten ſtets für ihre Blumen die höchſten Preiſe, Louis 
durch ſein friſches Geſicht und ſein einſchmeichelndes Benehmen, Fred durch 
ſeinen Fleiß und oft recht herben Witz. 

Wen konnte es Wunder nehmen, daß ſie ſich nicht ſonderlich liebten? 

Mit flüchtigem Gruß eilten ſie aneinander vorüber. 

Die Morgenſtunden waren für den Blumenhandel die einträglichſten 
und wichtigſten. Gegen elf Uhr vormittags war es zumeiſt ſchon entſchieden, 
ob der Tag ein „guter“ geweſen. 

Der buckelige Fred hatte ſich den Platz dicht hinter der Terraſſe des 
Kaſinos als Kampffeld auserkoren. Es gab wohl keinen Kurgaſt in Oſtende, 
der nicht wenigſtens einmal im Tage hier vorbei mußte. 

Ermüdet lehnte der Kleine an der Mauer der Terraſſe und blickte auf 
den breiten Strom geputzter Menſchen, der in abwechslungsreichen Bildern 
ſich an ihm vorüberwälzte. Er hatte ein verblüffendes Gedächtnis für 
Phyſiognomien, und es machte ihm Freude, dieſe Naturgabe durch ſcharfes 
Beobachten noch weiter zu entwickeln. Fred konnte ſich dieſen Aufwand 
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von Zeit heute gönnen. Es war erſt zehn Uhr, und fein Korb war ſchon 
faſt geleert. Nur einige Roſen und weiße Nelken lagen noch, vorſichtig in 
naſſes Moos gebettet, darin. 

Da gewahrte er eine kleine Gruppe, die er bisher noch nie geſehen. 
Herr Fred konnte ſich auf ſein Gedächtnis verlaſſen, dieſe Fremden waren 
heute zum erſten Male auf dem Strande. 

Es war ein Mädchen von ſeltener Schönheit in Begleitung eines 
älteren, behäbigen Herrn. 

Dem buckeligen Fred deuchte, noch nie eine ſo ſchöne Geſtalt, noch nie 
ein ſo reizendes, von einer blonden Lockenfülle umkräuſeltes Antlitz geſehen 
zu haben. Etwas ungemein Rührendes, Unſchuldiges, Traumhaftes um: 
flutete dieſe junge Dame und umwob ſie mit einem eigenen Zauber. 

Sie kam gerade auf den Buckeligen zu. Dicht vor ihm blieb ſie ſtehen. 
Mechaniſch reichte ihr Fred den Korb. Aber die Worte, mit denen er ſonſt 
ſeine Blumen anpries, ſprach er nicht. 

Sie wählte eine langgeſtielte, dunkelrote Roſe. Ihre Augen blickten 
ihn dann fragend an — ſo eigen, ſo mitleidig und ſanft. 

Blaue, klare, freundliche Augen, die einer lichten, ſonnenbeſtrahlten 
Meereswelle glichen, waren es, von dunklen langen Wimpern beſchattet. 
Augen, die einem Kuſſe gleichen, dachte der buckelige Fred. 

Er vermochte nicht den Blick von ihrem Antlitz zu wenden. 

Sie fragte nach dem Preis der Blume. Ein krampfartiges Gefühl 
ſchnürte ihm die Kehle zuſammen. „Einen Sou,“ vermochte er mit Mühe 
zu ſtammeln. Von anderen hätte er das Zehnfache gefordert. 

In dieſem Augenblick hörte Fred eine friſche, fröhliche Stimme über 
ſich: „Eine ſchöne Roſe, Fräulein!“ rufen. 

Er blickte auf. Hinter ihm ſtand der ſchöne Louis! Sein hübſches, 
junges Geſicht leuchtete über den reizenden Blumenflor ſeines Korbes, den 
er geſchickt auf der einen Hand balancierte, während er mit der anderen 
dem Mädchen eine prachtvolle Roſe reichte. Und ſie nahm die Blume aus 
ſeiner Hand und frug ebenſo freundlich wie früher ihn um den Preis. 

„Da Sie ſie bereits angenommen haben, einen Frank!“ lachte Louis mit 
dem ganzen Geſichte. Und auch das Mädchen lachte über den gelungenen 
Schelmenſtreich und reichte ihm aus einem zierlichen Täſchchen ein blitzendes 
neues Silberſtück. Im gleichen Augenblicke warf der behäbige Herr einen 
kupfernen Sou in den Korb des buckeligen Fred — den Preis ſeiner 
Blume. Der ausnehmend billige Preis fiel weder dem Mädchen noch ihrem 
Begleiter auf. 

Gleich darauf löſte ſich die Gruppe. Neue, fremde Menſchen wogten 
an Fred vorüber. Er aber wagte nicht aufzublicken; denn ſeine Augen 
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füllten heiße, bittere Thränen! Und er ſchämte ſich deſſen — der arme, 
buckelige Junge. 

Um ſeinen Frieden war es geſchehen. Das holde Geſicht des jungen 
Mädchens hatte es ihm angethan. Plötzlich und überwältigend war die 
dumme, thörichte Liebe, die ſchon ſo viel Unheil auf Gottes ſchöner Erde 
angerichtet, in des Buckeligen Herz eingezogen, dem ſolche lärmende Ein— 
quartierung noch nie widerfahren. Was Wunder, daß der kleine Mann 
darüber den Kopf verlor. 

Still und traurig kauerte er in ſeiner Ecke und ſuchte im Gewühle der 
Vorübergehenden mit den Augen die traute Geſtalt. 

Lange mußte er warten. Endlich aber, es war beinahe ſchon Mittag, 
ſah er die Erſehnte am Arme ihres Begleiters den Quai herabkommen. 
Der kleine Fred verbarg ſich hinter einem Vorſprung der Terraſſe, um nicht 
geſehen zu werden. Dummer, kleiner Fred! Als ob ihn das Mädchen mit 
den ſchönen Augen bemerkt hätte! 

Er folgte ihr in einiger Entfernung und ſah ſie in das Hotel de la 
Plage treten. Nun war die Möglichkeit geboten, ihren Namen zu erfahren. 
Gewiß, es würde ein wunderſchön, weichklingender, exotiſcher Name ſein! 

Am Eingange lehnte ein vornehm ausſehend, ſchön geſcheitelter Kellner 
und ſchwatzte mit dem behäbigen Portier. Fred trat ſchüchtern zu ihnen 
und bat mit vor Erregung zitternder Stimme um Auskunft. 

Die beiden Männer blickten ihn erſtaunt an. Es war ihnen neu, daß 
ſich ein Blumenverkäufer um ihre Gäſte erkundigte. „Die Auskunft iſt 
wohl eine Roſe wert!“ meinte der ſchön geſcheitelte Kellner. 

„Nehmen Sie, nehmen Sie!“ entgegnete Fred eifrig, ihm den Korb 
hinreichend. 

Der Kellner griff nach einer gelben Knoſpe und ſteckte ſie, wie er es 
ſonſt wohl mit dem Bleiſtift that, hinter das Ohr. „Du biſt am Ende gar 
verliebt, Kleiner?“ lachte er dann, ſich gegen den Thürpfoſten lehnend. 

Bitteres Weh durchzuckte Herrn Fred. 

Er beeilte ſich, in ſeinem gewöhnlichen ſpöttiſchen Tone zu erwidern, 
daß er dies lieber den anderen Geradegewachſenen überlaſſe. Die Dame 
aber bezahle fürſtlich, und der guten Kundſchaften ſeien dies Jahr ſo wenig, 
daß man ſie pflegen müſſe. 

„Wen meint er eigentlich?“ miſchte ſich nun auch der Portier, der 
bisher die Hänſeleien des Kellners mit freundlichem Schmunzeln begleitet 
hatte, ins Geſpräch. 

„Nr. 42, 43, 44,“ antwortete dieſer ganz in geſchäftsmäßigem Tone. 

Der Portier trat in ſeine Loge, ſchlug ein dickleibiges Buch auf und 
las: „Mr. Ellenborg mit Tochter aus London.“ 
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Dann klappte er das Buch wieder zu und kümmerte ſich nicht weiter 
um den neugierigen Blumenverkäufer. 

Fred dankte höflich und eilte raſch weiter. Sein kleines Herz war 
recht ſchwer und von Trübſal erfüllt. 

Die Frage des ſchön geſcheitelten Kellners tönte ihm noch immer im 
Ohre. „Du biſt am Ende gar verliebt, Kleiner?“ 

Und dabei hatten die beiden geradegewachſenen Männer ſo aufrichtig 
gelacht. 

Es war alſo nicht ſchwer, die Heiterkeit der Menſchen zu erregen. Man 
brauchte nur vom buckeligen Fred und von der Liebe zu reden. 

Und thaten ſie ihm etwa ein Unrecht? 

Hatte er nicht ſelbſt den Gedanken, er könne verliebt ſein, als eine 
Ungeheuerlichkeit von ſich gewieſen? Hatte er nicht bei der erſten Prüfung 
ſeine junge Liebe aus Menſchenfurcht verleugnet, wie weiland Petrus den 
Herrn Jeſus Chriſt? 

Dann fiel ihm wieder ein, wie der ſchön geſcheitelte Kellner geſchäfts— 
mäßig die Zimmernummer der Fremden genannt. War es denn möglich, 
daß dieſer Menſch ſich nicht gleich nach dem Namen des Mädchens erkundigt 
hatte, und daß dieſer Name nicht mit flammenden Buchſtaben für ewige 
Zeiten in ſeiner Seele geſchrieben ſtand? Herr Fred fing an, die Männer, 
denen die Natur keinen Buckel zwiſchen die Schultern geſetzt, für recht ſelt— 
ſame, rätſelhafte Geſchöpfe zu erachten. 

Mit ſolchen Gedanken trug er ſich, als er eine ſchattige Stelle auf den 
Dünen erreichte. Hier pflegte er in Geſellſchaft ſeiner Kollegen die heißen 
Mittagsſtunden zu verbringen. 

Es war noch früh an der Zeit. Dem Buckeligen war es lieb, eine 
Weile allein zu ſein. Er brauchte Zeit, um ſein erregtes Innere in die 
Maske der Gleichgültigkeit zu zwingen. Die Kollegen durften von ſeiner 
Liebe nichts ahnen. 

Sie würden nur lachen — und ſeit wenigen Stunden vertrug Herr 
Fred nichts weniger, als wenn man über ihn lachte. 

Sie hatten aber auch gelacht, als ſie durch argen Zufall in Erfahrung ge— 
bracht, der arme Buckelige wolle eine Kommode um dreihundert Franks erſtehen. 

Und er hatte ſie erſtanden! 

Wer weiß, ob nicht ſchließlich .. . — hier verſtiegen ſich Herrn Freds 
Phantaſieen zu Bildern, deren Kühnheit anerkennungswert war. 

Er ſchloß die Augen und träumte. Verworrene Vorſtellungen von 
großem Reichtum tauchten vor ihm auf. Er ſah ſich als Gebieter eines 
prächtigen, vieltürmigen Schloſſes, von dunklem Tannenforſt umgeben, in 
einem blauen See ſich ſpiegelnd. Den Speer in der Hand kehrte er eben 
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heim vom edlen Waidwerk. Mächtige Doggen umſprangen ihn laut bellend, 
und eine Schar ſchlanker Jägersleute leiſtete ihm Gefolgſchaft. 

Sie alle trugen prächtige Kleidung, aber keiner war ſo reich geſchmückt 
wie er. Sein Wams war aus Sammet von der Farbe des dunklen Mooſes, 
an ſeinen Fingern blitzten edle Steine und an Stelle ſeines Höckers trug 
er eine aus goldenen Fäden gewobene Sonne, die ihn mit blendenden 
Strahlen umgab. Am Ufer des blauen Sees ſtand Miß Ellenborg und 
wartete ſeiner als ſein ehelich Weib. Sie wies mit ihrer weißen Hand auf 
die glitzernde Flut und ſprach mit tonloſer Stimme: „Ich habe das Braut⸗ 
bett gerüſtet.“ Leiſe plätſchernd ſchlugen die Wellen an das beſchilfte Ufer. 
Es klang wie ferne Muſik — aber es war eine traurige Weiſe. 

Es träumte ſich ſo ſüß im weichen, warmen Sande! 

Bald wurde Fred in die Wirklichkeit zurückverſetzt. Einige Blumen⸗ 
verkäufer hatten ſich eingefunden und gleich ihm in den Schatten gelagert. 
Sie überzählten ihr erworbenes Geld, beſpritzten den Blumenvorrat in ihren 
Körben mit friſchem Waſſer und erzählten dabei allerhand drollige Geſchichten. 

Später kam auch Louis mit wichtiger Miene und ſtreckte ſich Fred 
gerade gegenüber behaglich in den Sand. 

„Seht doch,“ rief einer, „Louis hat eine Erbſchaft gemacht!“ 

„Weshalb?“ 

„Bemerkſt Du denn nicht die ſchöne Halsbinde?“ 

„Er thut doch genug groß damit!“ meinte ein dritter. 

In der That hatte ſich Louis ein ganz neues, grellrotes Halstuch um⸗ 
gebunden, das zu ſeinem jungen Geſicht gut ſtand. 

„Er iſt Millionär geworden und iſt heute nur auf den Strand ge— 
kommen, um uns zu ärgern,“ ſpottete ein anderer. 

„Laßt den Unſinn! Etwas beſonderes iſt ihm aber widerfahren! 
Rücke mit der Sprache heraus, Louis!“ 

„Fragt den Fred!“ lachte dieſer, „der weiß es!“ 

Fred blickte auf und ſah zu Louis hinüber. Das hübſche Geſicht feines 
Rivalen lachte ihn freundlich an. Der junge Burſche dachte dabei nichts 
Arges. Aber Fred glaubte Spott und Hohn in dieſen lebensfrohen Augen 
zu leſen. 

Die ſtille Abneigung ſteigerte ſich zu förmlichem Haß. 

„Verliebt iſt der Narr!“ ſtieß er rauh hervor. Einen Augenblick 
ſchwiegen alle betreten. Die düſtere Feindſeligkeit ſeiner Stimme hatte dieſe 
halben Kinder erſchreckt. Dann aber ſchallte das helle Gelächter ihrer jungen 
Kehlen durch die Mittagſtille. Fred fühlte, daß es nicht etwa Louis Liebe, 
ſondern ſeinem Zorne galt. 

Er hatte ſich, von Eiferſucht gefoltert, hinreißen laſſen — und ſie 
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lachten, daß ihnen die hellen Thränen über die gebräunten Backen liefen. 
So war denn bei ihm alles lächerlich! Seine Liebe, ſein Groll, ſein Schmerz? 
Das Weinen war ihm nahe — aber er war tapfer. Mit zuckenden Lippen 
fuhr er ſpottend fort, mit jener kleinlichen Bosheit, die ſchwächliche, niedriger 
ſtehende Menſchen oft gegen die Großen und Starken erfüllt. 

„Glaubt am Ende gar, wieder geliebt zu ſein! Der Nichtsthuer!“ 

Beim letzten Wort hatte ſich Fred erhoben, auch Louis war aufgeſprungen. 

„Was ſagſt Du?“ rief er drohend. 

„Nichtsthuer,“ erwiderte der Kleine ſcheinbar gelaſſen; „denn eine 
Schande finde ich es, mit Deinen ſtarken Gliedern nicht mehr zu thun, als 
ich mit meinen ſchwachen!“ 

Louis trat dicht auf ihn zu, Zorn blitzte aus ſeinen Augen, drohend 
erhob er die Fauſt. Aber als er in das verzerrte Geſicht des Buckeligen, der 
ihm kaum über die Hüfte reichte, geblickt, ließ er ſie wieder ſinken. Er 
hatte vielleicht den herben Schmerz, den ſeine Schönheit jenem bereitete, in 
dieſen blaſſen Zügen geleſen und empfand Mitleid mit ſeinem Jammer. 

„Nein,“ murmelte er, ſich umwendend, „nein — Dir thue ich nichts!“ 

Fred aber griff ſchweigend zu ſeinem Korb und ging ſtill davon. 

Langſam watete er durch den weichen Sand, in dem er bis zu den 
Knöcheln verſank, dem Quai zu. Die Sonne brannte heiß und die weite 
weiße Fläche blendete das Auge. Vielleicht ſchritt der buckelige Fred des— 
halb ſo geſenkten Kopfes. Selbſt als er am Hotel de la Plage vorbeikam, 
blickte er nicht auf. Ob das ſchöne Mädchen dort oben wohl ahnte, welche 
Zwietracht ſie unter die jungen Blumenverkäufer geſät? 

Längs den Häuſern eilte er den Quai hinunter. Erſt als er den Hafen 
erreicht, blieb er ſtehen. Das rege Leben um ihn that ihm wohl. Er 
lagerte ſich im Schatten eines mächtigen Holzſtoßes und verſuchte ſeine Lage 
zu durchdenken. Im Grunde genommen war ſie ja gar nicht ſo verzweifelt. 
Aber wenn man die Flinte von vornherein ins Korn warf, konnte man 
freilich keine Schlacht gewinnen. Die Geſchichte mit ſeiner Kommode kam 
ihm in den Sinn. Auch hier galt es zu kämpfen und zu ſtreiten. Was 
er aber eigentlich erkämpfen und erſtreiten wollte, das hatte in Freds Vor⸗ 
ſtellungen noch keine feſte Form angenommen. 

Er wollte gleich heute Louis nicht nachſtehen. Sein Rivale hatte eine 
rote Halsbinde angelegt. Herr Fred trat in einen Laden und erſtand ein 
grelles blaues Tuch. 

Damit eilte er nach Hauſe. Mit zitternden Händen ſchlang er den Knoten. 

Er hätte ſich gar zu gerne in ſeinem neuen Staat geſehen. Leider 
aber wies ſein Hausrat keinen Spiegel auf. 

Wie er ſuchend in der Kammer Umſchau hielt, fiel ſein Auge auf ſeine 
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Kommode. Sie glänzte jo hell, daß er meinte, ſich darin ſehen zu können. 
Lange ſtand er über die glatte Holzfläche gebeugt und ſuchte aus den 
Schatten, die er warf, ſich ſein Bild zuſammenzuſtellen. Sein Geſicht war 
nicht gerade abſchreckend häßlich, und ſeinen Höcker war der dumme Fred auf 
dem beſten Wege zu vergeſſen. Das Schlimmſte aber war die blaue, 
ſchreiende Halsbinde, die ihm etwas Groteskes verlieh. 

Und er hatte keinen Freund, der ihm geſagt hätte, daß das Mitleid 
der Natur für das Unſchöne und Traurige die dunklen Farben geſchaffen. 

Sein blaues Tuch erregte noch größeres Aufſehen als das rote ſeines 
Rivalen. Dieſe Genugthuung hatte er. Seit jenem peinlichen Auftritte 
auf der Düne war es zwiſchen Fred und Louis zum offenen Bruche ge— 
kommen. Ohne Gruß eilten ſie an einander vorüber und waren auf das 
Eifrigſte bemüht, ſich gegenſeitig in ihrem Geſchäfte zu ſtören und zu ſchaden. 
Die übrigen Blumenverkäufer griffen teils für Louis, teils für Fred Partei. 
Bald hatten ſich zwei erbitterte Lager gebildet, die ſich je nach der Farbe 
der Halsbinde ihres Führers die Roten oder die Blauen nannten. 

Aber dem buckeligen Fred brachte dieſer Krieg nur bittere Qual. Alle 
Martern der Eiferſucht mußte er durchkoſten; kein einziger Schmerz der Liebe 
blieb ihm erſpart. Seine glücklichſten Tage waren die, an welchen die 
ſchöne Fremde eine Blume aus ſeinem Korbe trug. 

Die Feindſchaft unter den Blumenverkäufern dauerte bereits drei Wochen. 
Ganz unleidliche und unhaltbare Zuſtände waren eingeriſſen. Es war gar 
nicht abzuſehen, wohin das noch führen würde. 

Da nahm dieſer denkwürdige Krieg ein raſches und beiden Parteien 
wohl unerwartetes Ende. 

Eines ſchönen Morgens machte ſich unter den Blumenverkäufern eine 
große Aufregung bemerkbar. Die halbwüchſigen Burſchen ſtanden in kleinen 
Gruppen beiſammen und beſprachen mit wichtiger Miene das Geſchehnis. 

Der Grund dieſer Beſtürzung war das Erſcheinen eines eleganten 
jungen Mannes an der Seite Miß Ellenborgs. 

Beide Parteien entſandten ſofort einen Abgeſandten zu ihren Führern, 
die eiligſt herbeieilten, den unwillkommenen Fremdling in Augenſchein zu 
nehmen. Dann wurde ſowohl von den Blauen als von den Roten großer 
Kriegsrat gehalten. In wenigen Stunden hatte man ſich die Gewißheit 
verſchafft, der Ankömmling ſei nicht mehr und nicht weniger als Miß Ellen— 
borgs Bräutigam. In einer Woche würden ſie alle nach Amerika reiſen. 

Die Wirkung dieſer Nachricht war niederſchmetternd. Am nächſten 
Morgen war ſowohl die rote als die blaue Halsbinde verſchwunden. Aber 
hatte der körperlich und ſeeliſch geſunde Louis mit ſeinem Tuche zugleich auch 
ſeine ungeſunde Schwärmerei abgelegt, ſo ſaß beim buckeligen Fred das 
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Übel weit tiefer. Die Geſchehniſſe der letzten Wochen und die Wichtigkeit, 
die ihnen von Seite der Blumenverkäufer beigelegt worden war, hatten 
dieſe unglückſelige Leidenſchaft in ihm zur lodernden Flamme angefacht. 

Jede Lebensfreude war von ihm gewichen. Trübſinnig bot er ſeine 
Blumen feil. Die ſcharfen Witzworte waren auf ſeiner Zunge erſtorben. 

Der Tag kam heran, an welchem das Brautpaar Oſtende verlaſſen ſollte. 

Die meiſten Blumenverkäufer hatten ſich auf der Eſtacade verſammelt. 
Es ſind dies zwei faſt parallel laufende, weit in das Meer hinausgebaute 
Brücken, die die einlaufenden Schiffe vor den Unbilden der See ſchützen. 

Louis ſtand mitten unter ſeinen Kollegen, lachend und ſcherzend. Fred 
hatte wohl verſucht, das Gleiche zu thun, aber bald ward er ſich klar, daß 
ihm die Kraft fehlen würde, ſeinen Schmerz zu verbergen. Er lehnte etwas 
abſeits an dem hölzernen Geländer der Brücke und blickte ſcheu auf die 
Gruppe hinüber, die Seelenſtärke ſeines Rivalen insgeheim bewundernd. 
Seit Wochen war es der erſte freundliche Gedanke, den er ſeinem Neben⸗ 
buhler zollte. 

Freds Blumenkorb war noch faſt ganz voll. Er hatte heute kaum 
zwei bis drei Blüten verkauft. Er war zu traurig zu ſolch luſtigem Geſchäfte. 

Da ertönte vom Landungsplatze her das ſchrille Läuten der Signal⸗ 
glocke und gleich darauf der heiſere Ton der Dampfpfeife. Tücherſchwenken, 
Abſchiedsrufe — und das Schiff ſtieß ſchwerfällig, ſich langſam wendend, 
vom Damme ab. Mit zunehmender Geſchwindigkeit kam es näher, ſich immer 
nur wenige Meter weit entfernt von der Brücke haltend und die entgegen⸗ 
ſchlagenden Wellen rauſchend zerteilend. 

Der buckelige Fred ſah ganz deutlich das ſchöne Mädchen. Auf den 
Arm ihres Bräutigams geſtützt ſtand ſie auf dem Verdecke. Ihr Vater 
ſaß auf einem Feldſtuhle neben ihr, eine wollene Decke vorſichtig um die 
Knie geſchlagen, das rote Reiſebuch in der Hand. Er ſchien aus dieſem 
der Tochter vorzuleſen. 

Es war wahrſcheinlich, daß ſie an Fred vorüberfahren würde, ohne 
ihn zu bemerken. An ihm vorüber — für immer! 

Dieſer Gedanke überwältigte den kleinen Mann. Nein, ehe ſich ein 
Meer zwiſchen ſie und ihn legte, mußte ihn noch ein Blick aus den Augen, 
die einem Kuſſe glichen, treffen! Nur ein Blick — er war zu beſcheiden, 
der kleine Fred — auf ſeinen mißgeſtalteten Körper! 

Mit raſchem Griffe wühlte er die ſchönſte Roſe aus ſeinem Vorrate, 
und ſie ſo hoch er nur konnte in der Luft ſchwingend, lief er laut ſchreiend 
auf der Brücke neben dem Schiffe her. 

Es gelang ihm wirklich, die Aufmerkſamkeit des Mädchens zu erregen. 
Sie erkannte den armen buckeligen Blumenverkäufer, der ſie immer mit ſo 
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verzückter Miene betrachtet, und gut, wie glückliche Menſchen es ſind, winkte 
und lächelte ſie ihm zu. 

Fred ſchleuderte ſeine Roſe in kühnem Schwunge der Scheidenden zu. 
Im ſelben Augenblicke aber ſtolperte er über ein zuſammengerolltes Seil 
und ſtürzte der Länge nach auf die Erde. 

Eine Weile blieb er regungslos liegen. Der kleine Körper mit dem 
großen Höcker glich ſo einer ungeſtalteten, formloſen Maſſe. Den Korb 
hatte er im Falle umgeſtürzt, daß die duftenden Roſen, Nelken und Veilchen 
den Boden bedeckten. Die Umſtehenden lachten — wie alles bei Herrn 
Fred fanden ſie auch dieſen Auftritt ſpaßhaft. 

Aber da lief Louis eilig herbei, ſchob die Lacher unſanft beiſeite und 
hob den Buckeligen auf. Er wiſchte ihm mit ſeinem Tuche den Staub aus 
dem Geſichte, reinigte oberflächlich ſeine Kleider und legte ihm die Blumen 
wieder in den Korb. Dabei ſprach er dem Weinenden leiſe Troſt zu. 

Die Leute meinten, er hätte ſich im Falle weh gethan und dieſem Schmerze 
gälten die Thränen, die über das alte Geſicht des Mißgeſtalteten rieſelten. 

Fred wollte gehen und griff nach ſeinem Korbe. Das aber duldete 
Louis nicht. Mit ſanfter Gewalt entwand er ihn der kraftloſen kleinen Fauſt 
und lud ihn auf die eigene Schulter. 

Dann nahm er den Buckeligen bei der Hand und gemeinſam traten 
ſie den Heimweg an. 

Als die Blumenverkäufer dies ſahen, freuten ſie ſich, daß der Streit 
nun endgültig beigelegt und der Schönſte und der Häßlichſte unter ihnen 
mit einander Friede geſchloſſen. 


* * 
* 


Schweigend ſchritten die bisher jo erbitterten Feinde der Wohnung 
des Buckeligen zu. Fred weinte immer leiſe vor ſich hin, und Louis ahnte, 
mit jenem natürlichen Taktgefühle, das unverdorbenen Menſchen oft inne⸗ 
wohnt, daß dem Gefährten nichts ſo Erleichterung bringen könne, als dieſe 
ungeſtörten Thränen. 

Oben in der Manſarde brachte er den Kleinen zu Bett und ſetzte ſich 
dann ſtill an das Fenſter, ſtützte das junge Kinn in die braune Hand und 
blickte auf zu dem bewölkten Himmel. 

Ein dünner, kalter Regen fiel auf die Erde. Es war der erſte, un⸗ 
freundliche Herbſttag. Die Dämmerung war bereits angebrochen — da 
fragte eine leife, thränenumflorte Stimme vom Bette her: 

„Wie iſt das Wetter, Louis?“ 

„Es regnet.“ 


1584 Wrede. 


„Sie werden eine ſchlechte Fahrt haben!“ 

„Es iſt keine Gefahr — die Schiffe ſind gut!“ 

Eine kleine Pauſe. Dann trat Louis langſam an das Bett und ſagte, 
da der Buckelige noch immer leiſe vor ſich hinweinte: „Nun iſt's aber genug, 
Fred! Du haft ja ſchon einen ganz roten Kopf. Schau, man muß ver- 
nünftig ſein!“ 

Aber Fred wollte nicht vernünftig ſein. Aus ſeinen geſchwollenen 
Augenlidern perlten noch immer große, ſalzige Tropfen. Louis trat zur 
Kommode und ſtrich mit der Hand darüber hin. „Das iſt ein hübſches 
Stück, daß Du da haſt!“ meinte er. 

Der Buckelige horchte auf — ſelbſt ein ſchwaches, befriedigendes Lächeln 
zuckte um ſeinen Mund. 

„Gefällt ſie Dir? Nicht wahr, ſie iſt hübſch — meine Kommode?“ 

Und dann erzählte er, wie er gedarbt und geſpart, um ſie zu erwerben. 

Louis ſetzte ſich zu ihm aufs Bett und hörte aufmerkſam zu. Der 
Kleine beobachtete ihn ſcharf, ob er nicht lachen würde. Es hätte ihn geſchmerzt. 

Aber Louis lachte nicht. Dieſem geſunden, derben Jungen eröffnete 
ſich eine neue Welt. Die Erzählung von ſo unſinnigem Verlangen klang 
ihm wie ein Märchen. Er ſchüttelte den Kopf — er verſtehe das nicht. 

„Ja,“ meinte der Buckelige altklug, „wir mit dem Höcker ſind und 
fühlen eben ganz anders als ihr Geradegewachſenen!“ 

„Weißt Du was ich glaube?“ entgegnete Louis nachdenklich. 

„Nun?“ fragte der Kleine geſpannt. 

„Ich glaube, Du könnteſt ein guter Freund ſein! Du mit Deinem 
Bedürfnis zu lieben!“ 

„Ich glaube es auch.“ 

Fred hatte dieſe Worte einfach und leiſe geſprochen. Beſcheiden, faſt 
ſcheu blickte er zu ſeinem bisherigen Feinde auf. Dann, nach einer kleinen 
Pauſe, taſtete er im Halbdunkel, das jetzt herrſchte, nach ſeiner Hand. 

„Louis?“ 

„Was iſt?“ 

„Du warſt heute ſo gut zu mir!“ 

„Geh; laß das — wir waren bisher herzlich dumm.“ 

„Ja, Louis — das waren wir.“ 


* * 
* 


Am kommenden Morgen kam Fred nicht wie gewöhnlich mit feinem 
Blumenkorbe auf den Strand. In hitzigem Fieber wälzte er ſich auf ſeinem 
Lager. Der herbeigeholte Arzt fand alle Anzeichen einer Gehirnentzündung 
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vor und gab wenig Hoffnung, den kleinen, ſiechen Körper der zerſtörenden 
Gewalt der Krankheit zu entreißen. 

Am Bette des Buckeligen wachte Louis und umgab den Kranken mit 
zärtlicher Freundesſorgfalt. 

Sieben Tage lang wogte der Kampf zwiſchen Tod und Leben. Dann 
aber trat plötzlich eine entſchiedene Wendung zum Beſſeren ein. Das Be- 
wußtſein kehrte wieder, und bald erklärte der Arzt die Gefahr für beſeitigt. 

Langſam, an der Hand ſeines ehemaligen Feindes, kehrte Herr Fred in 
das Leben zurück. Und auf dieſem langen, ſteinigen Pfade knüpften ſie 
manchen großen und kleinen Knoten in das Freundſchaftsband, das jener 
Abend zwiſchen ihnen gewoben. 

Der Sommer war geſchwunden — mit ihm die Badegäſte, Muſikchöre, 
Zündholzhändler und Blumenverkäufer. 

In Herrn Freds Kaſſe hatte die Liebesepiſode — Arzt und Apotheker 
hatten ein hübſches Stück Geld verſchlungen — eine bedenkliche Ebbe her— 
vorgerufen. Es mußte diesmal auch im Winter ernſtlich gearbeitet werden. 

Louis half da und dort aus. Er ſcheute keine Arbeit und fand immer 
ſolche, da die Leute den geſunden, lebensluſtigen Knaben gerne im Hauſe hatten. 

Aber welche Arbeit konnte der gebrechliche Körper des buckeligen Fred 
leiſten? 

Louis wußte Rat. Er fand für den Freund eine Stelle beim Stricken 
und Ausbeſſern der Fiſchernetze. Die Arbeit war leicht und erforderte keine 
beſondere Geſchicklichkeit. Sie brachte keinen großen Gewinn, jedoch genügend, 
um das nackte Leben zu friſten und Kohlen zur Erwärmung der Kammer 
anzuſchaffen. 

Es war kein üppiges Praſſerleben, das die beiden Blumenverkäufer 
führten. Aber die langen Wintermonate gingen vorüber, ohne daß die 
bittere Not ernſtlich an ihrer Thüre geklopft hätte. 

Wer glaubte, Fred ſei von ſeiner thörichten Liebe geheilt, der irrte. 
Mit einer unglaublichen Beharrlichkeit und Leidenſchaft hielt er zähe an 
ſeinem Traume feſt, an den ihn übrigens die kleinen Entbehrungen, die er 
ſich auferlegen mußte, faſt ſtündlich erinnerten. 

Unzähligemale quälte er Louis mit der Frage, ob jene Roſe, die er 
auf das Schiff geſchleudert, ihr Ziel auch erreicht hätte. Und jedesmal log 
Louis tapfer, es ſei ſo. Der brave Junge brachte es nicht über ſich, dem 
Buckeligen zu geſtehen, daß ſeine Blüte, von kraftloſer Hand geworfen, ſchon 
wenige Schritte weit in das Meer gefallen war. 

Die Bademonate rückten wieder heran. In allen Häuſern wurde ge⸗ 
putzt, geſcheuert und alle ſonſtigen Vorbereitungen zum Empfang der erſten 
Kurgäſte getroffen. Die wohlbekannten weißen Zettel erſchienen an den Thüren. 
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Langſam belebten ſich auch die Straßen. Die Zahl der Mietfuhrwerke mehrte 
ſich, und es dauerte nicht lange, ſo polterte die faſt endloſe Reihe der Omni⸗ 
buſſe wieder regelmäßig über das Pflaſter dem Bahnhof und dem Hafen zu. 
Die erſten Fremden trafen ein. Müde, blaſſe Menſchen, mit abgeſpannten 
Geſichtern, die am Meeresſtrande Heilung und Stärkung ſuchten. 

Louis und Fred hatten den Blumenhandel wieder aufgenommen. Ihre 
Freundſchaft hatte den Winter überdauert, und ſie hatten ſich das Wort 
gegeben, daß auch Veilchen, Roſen und Nelken ihr keinen Schaden zufügen 
ſollten. Nicht mehr gegen einander, wie früher, ſondern mit einander 
wollten ſie arbeiten. Louis, der über geſunde Beine verfügte, ſollte auf dem 
Quai von der Eſtacade bis zum Kaſino, Fred vom Kaſino bis zur könig— 
lichen Villa ſeine Blumen feilbieten. 

So hielten ſie es den ganzen Sommer und alles ging vortrefflich. 
Seit einer langen Reihe von Jahren hatte unter den Blumenverkäufern von 
Oſtende kein ſolcher Friede und keine ſolche Eintracht geherrſcht. 

Der Herbſt rückte näher. Die Nächte wurden kühler und das Meer, 
das im Hochſommer oft einem ſtillen See glich, polterte und brüllte, als 
hätte es die Abſicht, die Quadern des Quais zu zertrümmern. 

Da kam eines Tages Herr Fred nicht zur Mittagsraſt. 

Louis fürchtete, es könne dem Kleinen ein Leid zugeſtoßen ſein und 
machte ſich auf, ihn zu ſuchen. 

Er brauchte nicht weit zu gehen. Gleich hinter dem Kaſino ſah er 
den Buckeligen auf einer Bank kauern und unverwandt auf eines der 
gegenüberliegenden großen Hotels ſtarren. 

Als er des Freundes anſichtig wurde, geriet er in große Erregung und 
erzählte mit wichtiger Miene, „Sie“ ſei wieder da. Er habe ſie geſehen 
und auf den erſten Blick wieder erkannt, obgleich das kurze Jahr ihr übel 
mitgeſpielt. Ob er denn nicht Vernunft annehmen wolle, meinte Louis auf 
dieſe Eröffnung ziemlich trocken, und ob etwa die ganze Komödie von vorn 
anfangen ſolle. 

Aber da predigte er tauben Ohren! Allen ſeinen Bitten und Vor⸗ 
ſtellungen ſtellte Fred die Behauptung entgegen: „Du wirſt ſehen, wir kommen 
doch einmal zuſammen!“ 

Und dabei blieb es. Vergeſſen war der Blumenhandel, vergeſſen der 
Freund, vergeſſen alle erlittenen Schmerzen. Seine Tage brachte Fred da⸗ 
mit zu, der jungen Frau in einiger Entfernung zu folgen. Blumen wollte 
ſie keine. Wenn er ihr ſchüchtern ſeinen Korb anbot, ſchüttelte ſie bloß 
verneinend den Kopf und achtete nicht weiter auf den Verkäufer. Die 
freundlichen Worte und freundlichen Blicke hatte ſie verlernt. Sie trug nur 
ſchwarze Kleider und war traurig — zu Tode traurig. 
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Seltſamerweiſe war es Herr Fred nicht. Er fühlte, daß dieſe Trauer 
ſie ihm näher brachte, und mit dem kraſſen Egoismus des Verliebten freute 
er ſich darüber. Über die Urſache machte er ſich weiter nicht viel Gedanken. 
Der Vater war ein alter Herr geweſen — es ſchien ſehr wahrſcheinlich, 
daß ſie ſeinen Verluſt beweinte. 

Der gute Louis war troſtlos. Sein Gefährte lebte nur mehr in einer 
Welt des Wahnes. Den ganzen Tag ſaß er vor „Ihrem“ Hauſe und 
wartete. Seinen Handel hatte er faſt ganz an den Nagel gehängt. Louis 
begann ernſtlich für den Verſtand des Freundes zu fürchten. 

Am Abend des fünften Tages ſaß der Buckelige trotz der empfindlichen 
Kälte wieder auf ſeiner Bank und ſpähte nach der erleuchteten Hotel-Ein⸗ 
fahrt hin. In dieſer vorgerückten Stunde war eigentlich keine Ausſicht mehr 
vorhanden, daß die junge Frau ihr Hotel noch verlaſſen würde. 

Da ſchritt eine Dame, in einen Mantel gehüllt, die wenigen Stufen 
herunter. Fred ahnte, wußte, daß ſie es ſei. Sehen konnte er es nicht, 
denn die Nacht war finſter und ſternenlos. Der Buckelige eilte ihr nach. 
Einen Augenblick konnte er ihr Geſicht ſchauen — es war erſchreckend bleich 
und ein eigentümlich ſtarrer Ausdruck lagerte auf den Zügen. 

Raſch ſchritt ſie den Quai hinunter, der Eſtacade zu. Fred folgte ihr 
von weitem. Kaum vermochte er mit ihr Schritt zu halten. Da fiel ihm 
ein, daß er ſie, da eben noch Ebbe, ganz ungeſehen vom Strande aus be— 
obachten könne. Gedacht, gethan! Bei der nächſten Stiege eilte er auf 
den Sandplatz hinunter und ſchlich gerade unter der jungen Frau den 
Pfählen entlang. 

Von Zeit zu Zeit blieb dieſe ſtehen und blickte auf das ſteigende Meer 
hinaus. Und Fred ſchaute dann zu ihr auf wie zu einer Heiligen. 

Aber ſie ſchritt bis an das äußerſte Ende der Brücke. Soweit konnte 
ihr Fred nicht folgen. Die ſteigende Flut benetzte ohnedies ſchon ſeine 
Füße. Er ſah ganz deutlich die Umriſſe ihrer Geſtalt. 

Sie hatte die Hände auf die Schläfen gepreßt und blickte mit träumen⸗ 
der Trauer auf den dunklen, bewegten Waſſerſpiegel. Der kleine Mann 
mit dem großen Buckel und der närriſchen Liebe folgte geſpannt jeder ihrer 
Bewegungen. 

Da plötzlich bedeckte ſie die Augen mit der rechten Hand, eine heftige, 
halb widerſtrebende Bewegung, — und ſie ſtürzte in die dunkle Flut! 

Mit einem gellenden Aufſchrei lief Fred ihr zu Hilfe, dem heran: 
ſtürmenden Meere entgegen. Aber noch ehe der Boden unter ſeinen Füßen 
wich, ſchleuderten die Wogen ſeinen ſchwachen Körper immer und immer 


wieder zurück, dem Lande zu. 
Er aber, den Blick feſt auf die dunkle Geſtalt gerichtet, die dort draußen 
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bald in einem Waſſerthal verſank, bald wieder auf dem Rücken einer Woge ſich 
erhob, warf ſich immer wieder in die kalte, ſalzige Flut. 

Schon drohten ſeine Kräfte zu erlahmen, da erbarmte ſich ſeiner eine 
Welle und ſchleuderte ihm den Körper der Verunglückten zu. Mit beiden 
Armen umklammerte ſie Fred und verſuchte nun mit ſeiner Laſt dem 
Lande zuzuſteuern. 

Aber jede Woge, die da kam, warf ihn zu Boden und ſtürmte polternd 
über ihn hinweg. Dann ſtürzte er, von der Macht des Waſſers geſchleudert, 
auf das widerſtandsloſe Weib, in wahnſinniger Angſt, die tückiſchen Wellen 
könnten fie ihm wieder entreißen. Bald ſah er das Fruchtloſe feines Be— 
ginnens ein. Die Flut war in vollem Steigen. Nimmer würde er auf 
dieſe Weiſe mit ſeiner Laſt das Trockene erreichen. Er verſuchte um Hilfe 
zu rufen — der Atem fehlte ihm. 

Es gab nur eine Möglichkeit der Rettung. Wenn es ihm gelänge, 
einen der Brückenpfeiler zu erreichen und ſich dort im Balkengerüſt feſt⸗ 
zuhalten. 

Von dort aus würde man auch ſeine Hilferufe hören. 

Mit unſäglicher Mühe führte er dieſen Plan aus. Er kletterte auf 
einen der ſchräg laufenden Balken und zog dann mit Anwendung ſeiner 
letzten Kraft den Körper der Frau nach. Erſchöpft kauerte er an ihrer 
Seite, mühſam Atem holend und am ganzen Körper zitternd. 

Erſt jetzt kam er dazu, das Geſicht der Geretteten zu betrachten. 

Mit einem Wehruf prallte er zurück. Er konnte ſich nicht täuſchen — 
die Frau in ſeinen Armen war eine Leiche. 

Aus einer klaffenden Wunde an der Schläfe ſickerte dunkelrotes Blut. 
Beim Sturze mußte die Unglückliche auf einen hervorſpringenden Pfoſten 
aufgeſchlagen ſein, und der Tod hatte ſeinen grauſigen Stempel auf ihr 
ſchönes Geſicht gedrückt. 

Der Schmerz überwältigte den Buckeligen ſo ſehr, daß er gar nicht 
daran dachte, um Hilfe zu rufen. Er ſtarrte auf die Leiche, die mit ſchlaff 
herabhängenden Armen neben ihm auf dem Balken lag. 

Er hatte ſein Herz nun einmal an ſie gehängt. Unverwandt blickte 
er in das bleiche Antlitz. Noch immer floß das Blut aus der häßlichen 
Wunde an der Schläfe und färbte das blonde Haar. 

Da faßte ihn ein tolles Verlangen, dieſes Weib zu küſſen. 

Sie war ja ſein Weib! Er hatte ſie ſich ja aus den Wogen geholt! 

Langſam und behutſam beugte er ſich über die Tote und preßte ſeine 
ſchmalen Lippen auf die blutende Stelle. 

Nie früher noch hatten dieſe Lippen geküßt. Unendliche Zärtlichkeit 
ſchwellte ſein Herz. Er wollte ſie beſſer betten, ſeine geliebte Tote. 
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Wie er ſie umfaßte, entdeckte er ein großes goldenes Medaillon, das 
ſie als einzigen Schmuck an einer dünnen Kette um den Hals trug. 

Der Mond war eben dunkelrot in ſeiner ganzen Pracht aus den Wolken 
getreten und verſilberte mit ſeinem unſicheren Lichte die Säume der un⸗ 
ruhigen Wellen. Neugierig, von geheimer Eiferſucht getrieben, öffnete Fred 
die goldene Kapſel. 

Traurig betrachtete er das Bild, das ſie enthielt. Es war der Kopf eines 
jungen Mannes — ein Kopf, den Fred noch nicht vergeſſen hatte. Ein ſchwarzes 
Kreuz darunter verriet, daß auch er nicht mehr unter den Lebenden weilte. 

Und in dieſem Augenblicke fiel es wie Schuppen von den Augen des 
Buckeligen. Deshalb die Trauer des jungen Weibes, deshalb ihr früher Tod! 

Der Sturz von der Brücke war kein Zufall geweſen. Freiwillig war 
ſie aus dieſer Welt geſchieden und dem Gatten gefolgt. 

Der wilde Schmerz, den Fred beim Tode der Geliebten empfunden, 
war geſchwunden. Still und öde war's in ihm geworden! Seine Seele 
war geſtorben. 

Er mußte wieder der Menſchen gedenken, die ſo herzlich lachten, als er 
zu lieben anfing. Wenn ſie ihn jetzt ſehen würden! Einem Affen gleich 
im Gebälk des Brückenpfeilers kauernd und die Leiche eines Weibes, das 
aus Liebe zu einem anderen in den Tod gegangen, bewachend. 

Sie würden wohl wieder lachen! Ihr entſetzliches, herzloſes Lachen! 

Da war es wohl beſſer, er blieb wo er war. Zwiſchen Waſſer und 
Erde. Allein mit den Toten. 

Unter ihm grollte und wogte das Waſſer! Immer höher ſtieg die Flut. 

Dumpf brauſend rollten mächtige Wogen heran und zerſchellten laut 
klatſchend an den mächtigen Pfeilern. 

Dann und wann ſpritzte die Giſcht bis zu ihm hinauf, ihn mit tauſend 
ſalzigen Tropfen beſprühend. Sein ganzer kleiner Körper ſchien wie mit 
Thränen überrieſelt. 

Nur ſeine Augen blieben trocken. Die hatten das Weinen vergeſſen. 
Still, ergeben und hoffnungslos ſchauten fie hinaus auf das dunkle, un— 
endliche Meer. So weit er auch blickte, kein Licht, keine Barke, kein Segel. 

Troſtlos, einſam und öde! 

* * 
* 

So fanden ſie ihn am andern Morgen neben dem toten Mädchen als 
Leiche. Der Froſt dieſer Nacht hatte auch ihn hinweggerafft. 

Die junge Frau führte man zurück in ihre Heimat, um ſie an der 
Seite ihres Mannes zu begraben. Und das dankte fie dem Buckeligen, 
der dafür ſein Leben gelaſſen. 
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Den kleinen Fred aber legten ſie auf den Friedhof der Armen. Lange 
Zeit war ſein Grab nicht verlaſſen. Denn Louis legte alle Blumen, die in 
ſeinem Korbe welk geworden, auf das Grab des Freundes. 

Waren es auch nur verdorrte Blüten, die den kleinen Hügel ſchmückten, 
ſo waren ſie doch von freundlicher Hand geſpendet. 

Als jedoch der hübſche Louis eine blühende Frau heimführte und ein 
eigenes Geſchäft in einem belgiſchen Provinzſtädtchen übernahm, da geriet 
das Grab bald in Vergeſſenheit. 

Heute iſt es nicht mehr zu finden. Aber wenn das Meer recht grollt 
und wild gegen die Quadern des Quais ſchlägt, dann erzählen die Blumen⸗ 
verkäufer Oſtendes noch gerne von dem buckeligen Fred und ſeiner trau⸗ 


rigen Liebe! 


Dis Schnaheltier, 


Eine Geſchichte mit Hinderniffen von Guſtav Morgenſtern. 
(München.) 


5 kam ich von einem beſſeren Frühſtück, das ich nach Art beſſerer 
Herren in einem beſſeren Weinkeller eingenommen hatte. 

Es wäre nun eigentlich am Platze, hier eine kleine Einſchaltung über 
das Wort beſſer zum beſten zu geben; aber ich bezwinge meine philologi⸗ 
ſchen Gelüſte und gehe in der Beſtimmung des Milieus weiter. Das 
Milieu iſt nämlich heutzutage viel wichtiger als die Geſchichte ſelber. 

Alſo es war zwölf Uhr, und ich bummelte die Bayerſtraße entlang. 
Meine Laune war begreiflicherweiſe exploſionsfähig. Da dieſe Geſchichte 
doch nur von Litteraten geleſen wird — das andre Menſchenzeug lieſt ja 
nicht —, ſo brauche ich das letzte Wort nicht weiter zu erklären. Wohl 
aber muß ich erklären, wie meine Laune explodierte. 

Vor mir marſchierte ein kleines Dämchen. Ich wette, daß ſie Laden⸗ 
jungfer war. Sie trug ein abgeſchabtes, ſchwarzes Seidenkleid, und das 
iſt immer ein Potential oder vielleicht richtiger ein Dubitativ, eine zweifel⸗ 
hafte Behauptung. An und für ſich iſt ja daran nichts auszuſetzen; aber 
hier kam etwas hinzu, was mich wirklich ärgerte. Es hatte nämlich geregnet. 
Das kleine Mädchen hob daher den dubitativen, ſeidenen Rock ſo, daß ich 
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beide Füße ſehen konnte. Da ſie kurze Schuhe trug, die beim Ausſchreiten 
ſchlappten, bemerkte ich, daß an der rechten Ferſe der Strumpf zerriſſen 
war. Ich paßte alſo auf, ob auch der linke Strumpf ein Loch hatte. Nein! 
Es war wirklich ärgerlich. 

Ich machte daher einen Vorſtoß. Als ich dem Mädchen einen halben 
Schritt voraus war, wandte ich mich um und ſagte höflich und beſtimmt: 
„Mein Fräulein, ich wünſche, daß Sie Ihren rechten Strumpf ſtopfen.“ Sie 
ſah mich mit zwei großen braunen Augen an und ging ſchnell weiter. 

Nun hatte ich aber dieſe frommen, braunen Augen einmal geſehn. Ich 
wußte nur nicht wo. Ich machte alſo einen neuen Vorſtoß und ſagte wie 
das erſte Mal höflich und beſtimmt: „Mein Fräulein, ich wünſche, daß Sie 
Ihren rechten Strumpf ſtopfen.“ Diesmal blieb ſie ſtehn und ſah mich an, 
ganz ruhig, von oben bis unten. Ich wollte eben meinen guten Rat zum 
dritten Male geben, da ſchießt ihr das Blut ins Geſicht, und ſie macht 
rechtsumkehrt und läuft, läuft. Sie guckt ſich noch einmal um, und wie 
ſie mich noch daſtehn ſieht, ſchwupp, ein Satz, und ſie läuft noch ſchneller. 

Ich war von dem Erfolge ſehr befriedigt und bummelte weiter. Aber 
die Augen, zum Donnerwetter, wo hatte ich die braunen, frommen, mütter⸗ 
lichen Augen geſehn? Der Gedanke ließ mich nicht los. Endlich, wie ich 
mir gerade eine neue Cigarre anzünde, da fällt mir's ein. 

Und das iſt nun eine ſehr ernſthafte Geſchichte, die ich hier erzäh⸗ 
len will. — 

Zunächſt eine Vorbemerkung. In dieſer Geſchichte kommt ein Schnabel⸗ 
tier vor. Damit hat es folgende Bewandtnis, und ich bitte hier aufzu⸗ 
paſſen und nicht gleich nach dem nächſten Abſatz zu ſchielen; wer dieſe Vor⸗ 
bemerkung nicht lieſt, verſteht die Geſchichte nicht. 

Andre Leute ſind in Paris geweſen, ja ſogar in London, ich kenne 
auch einen, der Rom geſehn hat. Ich aber habe ein Jahr in Kopenhagen 
gelebt. Dort beſteht nun die unglaubliche Einrichtung, daß nach zwölf Uhr 
nachts nur vier Cafés geöffnet ſind. Ich beſuchte manchmal in einer Nacht 
alle vier, gewöhnlich aber nur eins, worin ich faſt immer einen Bekannten 
traf, manchmal auch eine Bekannte. 

Und eines jener weiblichen Weſen, die ich dort kennen gelernt hatte, 
hieß Schnabeltier. Ich hatte ſie ſo genannt wegen einer abſonderlichen 
Mundformation, die nach den neueſten Ergebniſſen italieniſcher Forſchung 
auf Cretinismus hindeuten ſoll. Das iſt nun gleichgültig. Das Schnabel⸗ 
tier war eine Ausnahme. Sie war ſehr beliebt und zeichnete ſich durch 
beſcheidnes und würdevolles Weſen aus, vor allem aber dadurch, daß man 
mit ihr reden konnte. Sie las ſehr viel; und wenn wir bei ihr ſo zu 
zweien oder dreien, jeder ein paar Flaſchen Bier in den Rocktaſchen, des 
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Nachmittags mit komiſchem Ernſte eine Viſite machten, dann konnte der 
Kampf um die neueſte Dichtung in ſchönſter Form entbrennen und das 
Schnabeltier ſehr hitzig werden, ja ſogar grob. Aber gewöhnlich war ſie 
ſtill, und um ihren Bekanntenkreis mütterlich beſorgt. Das war ſo ihre 
Spezialität, ſie hieß infolgedeſſen auch Mama Schnabeltier. 

Nun will ich alſo die ſehr ernſthafte Geſchichte erzählen, die mir paſ— 
ſiert iſt und deutlich zeigt, wie das Schnabeltier bemutterte. 

Es war im Frühjahr 1893, und eine merkwürdige Zeit. Seit vier⸗ 
zehn Tagen hatte ich Abend für Abend in demſelben Cafs geſeſſen, ohne 
Wanderluſt und immer durſtig; und ebenſo war mit der Clique etwas los: 
keiner konnte arbeiten. Sie ſaßen Abend für Abend wie die Fliegen. Ich 
wußte jeden Abend ganz genau, daß ich Geſellſchaft finden würde. Summa 
ſummarum, es war unheimlich, wie das Sumpffieber Mann für Mann 
ergriffen hatte und nimmer losließ. 

So ſaßen wir denn eines Abends wieder und tranken und erzählten 
die merkwürdigen Erlebniſſe, die uns der Tag auf unſern Fahrten gebracht 
hatte. Und dann kam der Klatſch, vor allem der Litteraturklatſch. 

Nun habe ich in letztrer Hinſicht ſonderbar dreſſierte Nerven. Ich kann 
alles ertragen, ſogar das Plappern einer Leipziger Studentenmutter, aber 
Litteraturſimpelei nach zwölf Uhr iſt mir der Greuel der Greuel. 

Und an dieſem Abend war's toller als je. Der Hans Jäger kam aufs 
Tapet. Ein endloſes Hin- und Hergerede ohne Ausſicht auf Verſtändigung. 
Verrückt, genial, krank, frech, gemein, Blech, Schmiere, Hoheslied der moder— 
nen Liebe — ach, ich kannte das Arſenal von Worten nur zu gut; es ging 
mir der letzte Reſt von Geduld flöten. 

Glücklicherweiſe ſchob ſich ein Kaufmann, der ab und zu mit uns zu— 
ſammen getroffen war, mit ſelig verwiſchtem Geſicht, den Hut im Nacken, 
zur Thür herein. Der ſollte helfen. Ich rief ihn an. Und er half: ein 
paar Minuten ein Geſpräch über Droſchkenpferde. 

Aber dann, die verdammte Charybdis! Der Unglücksmenſch hat endlich 
Zeit gefunden, Baumeiſter Solneß zu leſen. Und nun geht's los, toller als 
je zuvor. 

„Hol Euch der Teufel und Euern verdammten Quatſch dazu! — Kell— 
ner, zahlen!“ 

Nun geht's ans Proteſtieren; aber ich bleibe feſt, zahle und gehe. Hinter 
mir her höre ich noch die Stimme des Kaufmanns: na, den hat's mal wieder. 

Ja, es hatte mich mal wieder; und heute Nacht kroch das Gefühl wie: 
der beängſtigend mächtig herauf, das ich fürchte, wie kein andres ſonſt, und 
das ich in der Fremde nie los werden kann, das Gefühl, mutterſeelenallein 
zu ſein. Nach Hauſe gehn? Es war erſt ein Uhr. Das Zimmer iſt mir 
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verhaßt mit den aufgeputzten vier Wänden, mit dem Bett, das nicht mir 
gehört, mit dem Sofa, das nicht mir gehört. Es ift ja nicht mein Zim⸗ 
mer. Und guck ich zum Fenſter hinaus, dann iſt drüben noch das kleine 
Fenſterchen hell, hinter dem die junge Witwe Nacht für Nacht bis zwei 
Uhr näht. 

Zurückgehn zur Clique? Ach, ich weiß ganz genau, was nach meinem 
Weggehn geſchieht. Der Baumeiſter Solneß iſt für ein Viertelſtündchen 
vergeſſen, und es beginnt die intereſſante Debatte über das Thema: wohin 
der wohl jetzt ſteigen mag? Und dann werden ein paar kleine Nachtgeſchicht— 
chen zum beſten gegeben, dann öffnet der ſchweigſame Maler „Tacitus“ 
ſeinen ewig zuſammengekniffenen Mund und hebt an: „Nein, aber das 
beſte, was ich in der Hinſicht mit Rolf erlebt habe, das war damals, als 
in der Wagnerſtraße —“ und weiter kommt er nicht; die ganze Blaſe brüllt: 
Holla, Tacitus erzählt ſein einziges Erlebnis. Dann kneift Tacitus ſeine 
Lippen zuſammen, taſtet am Schnurrbart herum und ſpricht kein Wort mehr — 
und der Kunſtklatſch iſt wieder obenauf. 

Nein, ich gehe nicht zurück. 

Noch was trinken! Im nächſten Cafs beſtelle ich einen Abſinth. 
Das Zeug ſchmeckt. Aber das Geſchrei ringsum, das däniſche, beſoffene Ge— 
ſchrei; ich kann nicht austrinken, muß gehn. 

Und nun geh ich Straße auf, Straße ab; an den Hafen hinunter und 
wieder zurück. Wohin? Wohin? 

Überallhin, nur nicht nach Hauſe! Ich mag heute nicht nach Hauſe 
gehn. Ich kann die Nacht nicht allein in dem fremden Loch zubringen. 

Meine Gedanken laufen wie gehetzte Pferde. Jammer über Jammer. 
Was hab ich nun hier oben geleiſtet? Ekles Unbehagen hat mich aus der 
Heimat getrieben, und hier? Ja, ich hab gearbeitet, gearbeitet wie ein Stier. 
Ich hab auf den Bibliotheken geſeſſen und geſchanzt, als gelt es die ewige 
Seligkeit. Und anfangs ging's gut. Ich hab Ruhe gehabt. Aber dann — 
dann kam die Sehnſucht nach dem Leben; und war's daheim eng und klein— 
lich, hier in dieſem verdammten Klatſchneſt iſt's ja ſchlimmer. Ellenbogen⸗ 
raum — hier oben iſt er ebenſowenig, ebenſowenig als zu Hauſe. 

Zu Hauſe! Bei Vettern und Baſen und Tanten! Faſt lauter Weiber in 
der Familie! Mich überläuft's kalt. 

Aber doch; käm jetzt ein beſoffner deutſcher Matroſe auf mich zu, ich 
könnte das Schwein küſſen, ja ich könnt's küſſen. 

Ich ſpucke aus. Wenn ich nur den Geſchmack dieſes däniſchen Geſöffs 
los wäre. Einen Schluck deutſches Bier oder deutſches Waſſer oder einen 
Schnaps, einen richtigen kratzigen Schnaps. 

So raſe ich eine lange Zeit gegen alles, was däniſch iſt. Aber dann 
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werde ich matt. Ich denke an die genoſſene Gaſtfreundſchaft; und in mir 
wird's ſtill, eine Kinderruhe kommt über mich. Und ganz unmerklich kommt 
die Sehnſucht nach zwei braunen Augen — und der Gang wird feſter. 
Ich gehe inſtinktmäßig in beſtimmter Richtung. Ich werde bei ihr bleiben, 
und ſie wird meine Hand halten, ſie wird es verſtehn. Die braunen 
Augen! 

Endlich zähle ich die Hausnummern ab. Nummer 9, Nummer 11, 
Nummer 13 — hier! Ich gehe die lange Hausflur entlang, dann die brüchige 
Holzſtiege hinauf. Ich zünde ein Streichholz an und finde die Thür. Ich 
klopfe. Drinnen ein Raſcheln, dann ruft's: „Wer da?“ Ich antworte: 
„Mach auf, Schnabeltier!“ Sie öffnet ſofort. „Ich wollte eben zu Bett 
gehn. — Aber, Herrgott, wie ſiehſt Du aus? — Biſt Du —?“ 

„Hör, Schnabeltier,“ ſag ich ſtill, „hör, Schnabeltier, laß mich dort auf 
dem Sofa ſchlafen — ich bitte Dich.“ Und wie ſie unſchlüſſig daſteht und 
mich faſt furchtſam anſieht, ziehe ich das Portemonnaie aus der Taſche und 
ſtülpe es um, fo daß das Geld auf den Tiſch rollt. „Thu mir den Ge— 
fallen, Schnabeltier, — die ganze Nacht!“ 

Sie ſieht das Geld nicht an, nur mich. Sie iſt erſtaunt, ſie hat 
Furcht, ſie weiß nicht, was ſie thun und ſagen ſoll. 

Endlich ziehe ich kurz entſchloſſen meinen Überrock aus, werfe mich aufs 
Sofa und den Rock über mich. 

Sie ſteht immer noch am Tiſch in der Mitte des Zimmers. Dann 
ſag ich hilflos: „Schnabeltier! — Du biſt das einzige Weſen, das ich hier 
kenne. — Ich habe Furcht, Ingrid, — komm, gieb mir die Hand!“ 

Da kommt ſie langſam zu mir und kauert ſich vor dem Sofa nieder. 
Sie giebt mir die Hand und ſieht mich mit den braunen, treuen Hundeaugen 
an. „So, ſchlaf nun!“ jagt fie leiſe, und ich fühle, wie fie den freien lin⸗— 
ken Arm über meinen Leib legt. Ich ſchließe die Augen. 

Nach einer Weile fragt ſie ſtill: „Iſt's beſſer?“ Ich ſchlage die Augen 
auf und ſehe in ihr beſorgtes Geſicht. Es ſieht in dem Petroleumlichte 
fahl und gelb aus. Und wie ich in die Augen ſehe, die guten, mütterlichen 
Augen, da quillt in mir ein ſeltſames Gefühl auf. Ich will ſprechen und 
kann nicht. 

Endlich ſage ich: „Sing, Ingrid!“ Und wie ſie ſchweigt und mich 
verwundert anſieht, wiederhole ich: „Sing mich in Schlaf, Ingrid!“ Und 
nach einer Pauſe nochmals: „Sing, Ingrid!“ 

Da — endlich leuchten ihre Augen auf. Jetzt verſteht ſie, was in 
mir vorgeht. Sie hebt etwas den Kopf, ein unendlich feines Lächeln liegt 
auf den Lippen, und ſie ſingt leiſe, glücklich wie eine Mutter, mit rühren⸗ 
dem däniſchen Accente: 
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Sjlaf, Kindjen, jilaf, 

Dein Vater hüt' die Sjaf 

Dein' Mutter hüt' die Lämmelein — 
Sjlaf mein ſüßes Engelein, 

Sjlaf, Kindjen, jilaf. 

Ich drücke ihre Hand, ich drücke ihr mein ganzes Fühlen, das ich 
nicht ausſprechen kann, in die Hand. 

Nach einer Pauſe bitte ich ſie wieder zu ſingen, dasſelbe zu ſingen, 
und ſie ſingt die einfältige Strophe wieder — vielleicht das einzige deutſche 
Lied, das ſie kennt. Sie hat es wohl eine Mutter ſingen hören. 

Endlich ſchlafe ich ein. 

Um ſechs Uhr morgens erwache ich. Mir iſt alles ein Traum. Drüben 
im Bette ſchläft Ingrid den ruhigſten Schlaf. 

Ich ſtehe leiſe auf und mache mich reiſefertig. 

Als ich an der Thür bin, wird Ingrid munter. Ich gehe an das 
Bett heran und faſſe die Hand, die auf dem Betttuch liegt: „Leb' wohl, 
Ingrid, und Dank!“ 

Sie antwortet ſchläfrig: „Leb' wohl“ und ſchläft weiter. 

Entnüchtert ging ich durch die Straße. Mir war, als hätte ich friſche 
Sinne bekommen. 


Ich habe Ingrid niemals wieder aufgeſucht. Als ich ſie aber am 
Abend vor meiner Abreiſe im Café ſah, winkte ich ihr beim Herausgehn. 
Sie kam ſofort. Ich gab ihr die Hand und ſagte: „Leb' wohl, Ingrid, ich 
reiſe.“ Sie ſagte ſtill: „Leb' wohl.“ Wir hingen Auge an Auge und 
drückten uns ſekundenlang krampfhaft die Hand. Endlich löſte ſich der 
Druck. Ein nochmaliges Leb'wohl, und ich ging. 

Ich ſehe ſie noch langſam an den Tiſch zurückkehren, wo ihre Beglei⸗ 
ter ſaßen. — 


Es iſt etwas ſeltſames um die Erinnerung. Wenn mir die Cigarre 
nicht ſchmeckt und die Luſt zu allem fehlt und das Gefühl grenzenloſer 
Einſamkeit zerdrückend auf der Bruſt liegt, dann zeigt ſich mir wohl in 
fahlem, gelbem Lichte ein blaſſes Geſicht mit unendlich liebevollen, braunen 
Augen: der Mund iſt geöffnet, und ich meine wieder das alte einfältige 
Lied zu hören, das mir damals Ruhe brachte. 

Heute haben mir die braunen Augen auf der Bayerſtraße die Erinnerung 
wachgerufen. Sie find daran ſchuld, daß ich die Geſchichte vom Schnabel- 
tier erzählt habe; ſie ſind daran ſchuld, daß ich ſentimental geworden bin. 


Gott verzeih's ihnen! 
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Menschenvergötterung und klassische Gurion. 
Von Wilhelm Emanuel Backhaus. 


(Bremen.) 


Es irrt der Menſch, ſo lang er ſtrebt. 
Goethe. 


D Geiſt des Buchſtabens und der Tradition, ſowie der Schlendrian 
der Gewohnheit und Sitte beherrſchen noch weite Gebiete unſerer 
Litteratur. Es giebt profeſſionelle Aſthetiker und profeſſorale Kreiſe, welche 
mit ihrem Denken und Empfinden, ihrem Wollen und Können in einer uns 
ſehr fernen Vergangenheit leben. Die Anforderungen, welche ſie an die 
Litteratur ſtellen, finden ſie völlig, oder doch größtenteils, durch die Lektüre 
altgriechiſcher und altrömiſcher Schriftſteller und Dichter befriedigt. Bleiben 
ihnen noch Neigung und Muße übrig, ſo erſchöpfen ſie beide in dem Leſen, 
bez. in dem Hören, der proſaiſchen und dichteriſchen Werke unſerer Klaſſiker. 
Jene, wie dieſe, ſind ihnen eine Art Heiliger. Der deutſchmodernen Litte— 
ratur, deren goldener Wahlſpruch: Wahrheit und Gerechtigkeit heißt, 
wenden ſie ihre Teilnahme nicht zu; auch wenn der nationale und reforma— 
toriſche Gehalt derſelben ſie dazu verpflichten ſollte. Von dem Odem eines 
neuen Geiſtes, obſchon er ſeit langer Zeit durch die Lande brauſt, werden 
die gelehrten, aber denkträgen Herren nicht berührt. Sie blicken in ihren 
engen akademiſch⸗zünftigen Schranken wohl gar mit vornehmem Lächeln auf 
alle die Männer herab, welche ſich bemühen, eine neue Litteratur zu ſchaffen, 
die erfüllt ſein ſoll von den Ergebniſſen unſeres Denkens und Strebens, 
ſowie von dem Rhythmus unſeres Dichtens und Könnens. Der orthodoxe 
Profeſſor und der würdige Parteihäuptling, ſie haben noch immer das 
Hauptwort in der Arena der Geiſter; nicht dem raſtlos ſtrebenden Denker, 
nicht dem großen Künſtler wird es zugeſtanden. Unſerer geſamten Litteratur 
— von der kirchlich⸗religiöſen ganz abgeſehen —, insbeſondere unſerer ſchön— 
geiſtigen Litteratur, iſt eine neue Blutauffriſchung nicht nur ſehr heil⸗ 
ſam, ſondern ſehr nötig, wenn ſie nicht dahinſiechen ſoll an Blutarmut und 
— Blutvergiftung. 

Und in dem engen Cirkel, in welchem auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft 
vom Schönen die hochgefeierten, hochbetitelten und ordengeſchmückten 
Herren Akademiker und Aſthetiker auf hohem Kothurne einherſchreiten, bewegt 
ſich auch die Mehrzahl unſerer Tagesſchriftſteller und Tageskritiker, nament⸗ 
lich derjenigen, deren „Kunſt nach Brot gehen“ muß. Sie produzieren und 
urteilen nach der ihnen überkommenen Schablone, weil ſie gewohnt ſind, 
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ſich nur vom Geiſte anderer zu nähren, und ſie wähnen, daß, wenn ſie 
ihre Sächelchen nicht ſo zurechtmachen, wie jene es gethan, ihre Schriften 
keinen Käufer, ihre Zeitungen keinen Abonnenten finden werden. Im idealen 
Sinn leben ſie meiſt von den geiſtigen Broſamen, welche ſie von den Tiſchen 
unſerer Klaſſiker zu ergattern wiſſen; in Wirklichkeit aber intereſſieren ſie 
ſich nur für die Erzeugniſſe des raſch verrauſchenden Tages, d. h. für die 
Litteratur der Armgeiſtigkeit, ſowie zur Erholung nach gethaner Handwerks⸗ 
arbeit, für die Elaborate des blühenden Unſinns in unſeren ſogenannten 
humoriſtiſchen Zeitſchriften. Die einzige Richtſchnur für die Betreibung ihrer 
litterariſchen Geſchäfte iſt der perſönliche Vorteil, der klingende Gewinn. 
Zudem ſind ſie mehr Litteraliſten, als Litteraten. Geiſteswerke, welche 
nicht aus ihrer engen Bildungsſphäre hervorgegangen ſind, verſtehen ſie 
nicht, und wiſſen ſie nicht zu würdigen. Lob oder Tadel machen ſie des⸗ 
wegen weniger abhängig von dem Werte des Werkes, als vielmehr von 
dem Namen des Verfaſſers und ſeinen äußeren Qualitäten. Iſt der Ver⸗ 
faſſer eine Tagesberühmtheit, hat er es gar verſtanden, ſich blendende 
Titel zu ergattern, und hätte er nichts gethan für die materielle und 
geiſtige Hebung, ſowie für die zukünftige Sicherſtellung ſeines Volkes, ſo 
wird der Kritiker des Tages ſein Werk vortrefflich finden. Iſt der 
Verfaſſer mehr oder weniger unbekannt, ſo werden die ſkribelnden Tag⸗ 
geſchöpfe ſein Werk nicht achten, kaum beachten. Erhebt der Verfaſſer ſich 
durch ſein Werk aus der Gegenwart, über die Gegenwart hinaus, iſt er 
ein Vordenker, ein Seher, ein Erbauer der Zukunft, ſo wird er von den 
Korybanten der Tagesherrſcher und von dieſen ſelbſt nicht gewürdigt, nicht 
einmal verſtanden, und entweder mit einem kritiſchen Waſchzettel abgethan, 
oder ſchlechtweg totgeſchwiegen. Was die Leute des Epygonentums und 
der konventionellen Sitte, oder einer mächtigen politiſchen oder kirchlichen 
aber durchaus anachroniſtiſchen Partei, oder die Sanskulotten der Litteratur 
hervorbringen, entſpricht am meiſten ihrem Geſchmacke; und wenn ſie klaſſiſch 
ſein wollen, ſo citieren oder recitieren ſie mit erkünſteltem Nachdruck einen 
Vers unſerer klaſſiſchen Dichter. Sie decken ſich mit ihnen; ſie prahlen 
mit ihnen; fie ſchwören in allen Fällen unbedingt auf fie; obgleich nur Wenige 
von ihnen in den Geiſt ihrer Werke eingedrungen, und nur Wenige von 
dieſen Wenigen ſie gründlich ſtudiert haben. 

Ja, die Klaſſiker, fie find vielen unſerer Profeſſoren und Aſthetiker, 
ſowie gar vielen unſerer aus gröberem Thon gemachten litterariſchen 
Nachtretern und Krittlern, nicht nur unſere Haupt⸗ und Muſterſchriftſteller, 
die Urheber und Vertreter einer für immer denkwürdigen Epoche in der 
Entwickelung unſerer Litteratur, ſowie des deutſchen Geiſtes überhaupt, ſie 
ſind ihnen weit mehr, nämlich neben Shakeſpeare: die einzig großen, für 
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alle Zeit muſtergültigen und unerreichbaren Schriftſteller und Dichter, das 
Non-plus- ultra aller zukünftigen Geiſtesentwickelung und Geiſtesbildung. 
Unſere Klaſſiker allein wandeln nach ihnen in jedem Zeitalter und trotzdem, daß 
der menſchliche Geiſt raſtlos vorwärts ſchreitet, auf der Menſchheit Höhen. 
Nur was ſie geſchaffen, trägt für immer den Stempel der Vollendung an 
der Stirn. Das Brauſen eines neuen Geiſtes dringt nicht in ihre kleinen 
Seelen. Wehe denen, welche es wagen, auch fie, die Herrlichen, für fehl- 
bare Menſchen zu halten, und für den Gedanken ſich begeiſtern, es ſei für 
eine gedeihliche Fortentwickelung unſerer Litteratur, namentlich auch im 
Hinblick auf die großmächtige Stellung, welche der deutſche Geiſt in den 
letzten beiden Jahrzehnten auf dem ſtaatlichen Gebiete ſich erkämpft hat, 
nicht nur ſehr wünſchenswert, ſondern durchaus notwendig, und es ſtehe 
dazu überdies in unſerem geiſtigen Vermögen: eine neue Epoche 
klaſſiſchen Strebens und Schaffens heraufzuführen. Aber der Deutſche weiß 
bekanntlich nie, wie ſtark er iſt, wenn er große Thaten viribus unitis voll⸗ 
führen ſoll. 

Vornehmlich wird unſerem großen Goethe in den vorſtehend gefenn- 
zeichneten Kreiſen und allen den Cliquen und Sippen, welche von ihnen ihr täglich 
Brot empfangen, eine maßloſe, unbedingte und der Vergötterung verwandte 
Verehrung gezollt, welche ſich in manchen überſpannt empfindſamen Gemütern 
zu einer Art wirklicher Heiligenanbetung geſteigert hat. Und dieſer Goethe: 
Kultus iſt weit verbreitet. Selbſt Wilhelm Scherer, dem ein feines 
äſthetiſches Empfinden doch nicht abzuſprechen iſt, übertrieb ſeine Goethe- 
verehrung dermaßen, daß er ſich erkühnte, in ſeiner Poetik zu bemerken: 
„Im höchſten Sinne kann Goethe nur von Goethe verſtanden 
werden.“ Und ein ganzes Heer „feingebildeter“ Menſchen träumt, denkt 
und ſpricht das Diktum ihm nach; und weiß nicht, daß nur ein Gott unbe— 
greiflich und unſichtbar ſein kann, aber kein vom Weibe geborener Menſch. 
In gewiſſem Sinne könnte man es freilich auf jeden ſchöpferiſchen Geiſt 
anwenden, wenn die Worte „im höchſten Sinne“ dahin verſtanden werden 
ſollen, niemand könne die Tiefen eines andern Geiſtes ganz ergründen, 
und ſomit auch nicht dem Werde- und Entwickelungsprozeß ſeiner Gedanken 
und Empfindungen mit Sicherheit und vollem Verſtändnis folgen, es ſei 
denn, daß dieſer Geiſt ſelber dieſes Geſchäft beſorge. Aber auch in dieſer 
Deutung wären jene Worte anfechtbar. Die geheimnisvolle Geburt ſeiner 
eigenen Gedanken und Gefühle, ihr Keimen, ihr Wachſen, ihr plötzliches 
Daſein infolge geſchehener Anregungen, ſowie das Geheimnis ihrer ſprach— 
lichen Geſtaltung kennt niemand; auch der tiefſte Denker und der intuitivſte 
Dichter nicht. Gedanken ſind Einfälle; wir wiſſen nicht, wie ſie entſtehen, 
auch ſelbſt dann nicht, wenn wir die Anregung, welche ſie veranlaßt, oder 
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den Gegenſtand, über welchen wir nachgedacht, bezeichnen können. Ebenſo 
wenig wiſſen wir auch, wohin ſie gehen, und wie ſie in andern Seelen 
wirken werden, nachdem ſie ausgeſprochen oder niedergeſchrieben worden 
ſind. Goethe ſelbſt war dieſer Meinung. Einen Ausſpruch, wie den 
Scherers, oder einen ähnlichen Ausſpruch eines andern Hyperverehrers ſeiner 
geiſtigen Perſönlichkeit würde er mit überlegenem Lächeln ſchlechthin abge⸗ 
wieſen haben. „Der Menſch,“ ſagte er einmal zu Eckermann, „iſt ein dunk⸗ 
les Weſen; er weiß nicht, woher er kommt, noch wohin er geht; er weiß 
wenig von der Welt und am wenigſten von ſich ſelber. Ich kenne mich 
auch nicht.“ 

Aber der Ausſpruch im Sinne Scherers hat offenbar eine andere Be⸗ 
deutung. Er ſtellt Goethe ſo übermenſchlich hoch, daß er keinem Menſchen, 
er ſei wer er ſei, das Maß von Erkenntnis und Urteilskraft zuerkennen 
will, um ſeine Werke in ſeinem Geiſte zu verſtehen, und ihrem Inhalte 
wie ihrer Form nach richtig zu würdigen. Wir können ſie nicht völlig 
begreifen und würdigen; nicht darum, weil manche Stelle in feinen ge⸗ 
prieſenſten Schöpfungen in myſteriöſes Dunkel gehüllt iſt, das es ſelbſt dem 
ſcharfſinnigſten Kopfe erſchwert, in dieſes geheimnisvolle Dunkel das zur 
Aufklärung nötige, jedem geſunden Verſtande leuchtende Licht zu bringen, 
ſondern vielmehr aus dem Grunde, weil unſer geiſtiges Vermögen, ſeiner 
weſenhaften Beſchaffenheit nach, ſo tief unter dem ſublimen Univerſalgenie 
Goethes ſteht, daß es ſchlechterdings unfähig iſt, ſeine göttergleichen Helden⸗ 
thaten zu faſſen. Von einem ſolchen ätheriſchen Geſichtspunkte aus die 
dichteriſchen und wiſſenſchaftlichen Arbeiten des Geiſteskönigs betrachtet, 
müſſen ſich alle ſeine Schwächen und Irrtümer, ja, auch alle jene nationalen 
Beſchränktheiten und Unvollkommenheiten, welche ſeinem ganzen Zeitalter 
angehören, ſowie alle jene, ſeine Selbſtändigkeit und Freiheit beengenden 
Zuſtände und Anſchauungen, unter denen er in Weimar zu wirken und 
zu leiden hatte, deren Einflüſſen er ſich aber nicht entziehen konnte, in 
lauter Vollkommenheiten und unbeſtrittene Geiſtestriumphe verwandeln. 
Siege der Wahrheit, der Schönheit, der Vollkommenheit ſind ſeine ſämt⸗ 
lichen litterariſchen Thaten! Unſere blöden Augen können ſie nur nicht 
ſchauen und faſſen, alle dieſe Mirakel des Olympiers! Hier liegt das 
Punctum saliens, welches ſchwache und empfindelnde Gemüter von Ver⸗ 
ehrung zur Anbetung und zur Vergötterung zwingt, weil es an die Stelle 
der Vernunftthätigkeit das verblüffende Wunder ſetzt, und ſomit die platte 
ſowohl, wie die „heilige“ Einfalt zum blinden Glauben an das Übernatür- 
liche und mit der Weltordnung Unverträgliche treibt. Und doch liegt die 
Erkenntnis ſo handgreiflich nahe, daß wir Goethe, ſowie jedem außer⸗ 
ordentlichen Menſchen, ſo überlegen ſie uns auch ſein mögen, urweſentlich 
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ſehr ähnlich ſind! Die ſeltſamen Prieſter der Goethegemeinde aber wiſſen 
von dieſer Wahrheit nichts; ſie atmen vielmehr mit Behagen — vielleicht 
mit vereinzelten Ausnahmen — in jenen myſtiſchen Dunſtkreiſen, und ein 
jeglicher mühet ſich ab, daß er „tiefſinnig faßt, was in des Menſchen Hirn 
nicht paßt“. Und das Schlimmſte dabei iſt, daß ſie durch ihr wunder— 
ſüchtiges Gebahren, welches ja auch keinesweges frei iſt von läppiſcher 
Reliquienverehrung, das geſchichtlich wahre Bild des herrlichen Mannes 
entſtellen und dadurch zugleich jenem kirchlichen Wunderglauben Vorſchub 
leiſten, der zur Geiſtesknechtſchaft von Millionen geführt hat, und zu deſſen 
Glorifizierung die abſcheulichſten Verbrechen geſchahen. 

Das Verehrungswürdige eines Menſchen zu verehren, iſt ein Gebot 
nicht nur der guten Sitte, ſondern auch der menſchlichen Natur; aber es 
iſt der menſchlichen Natur zuwider, es anzubeten. So geziemt es ſich auch 
— und es iſt ein Bedürfnis des Gemütes — den Wohlthätern und 
Freudebringern des Menſchengeſchlechtes mit Herz und Mund Preis und 
Dank darzubringen, aber es iſt des Menſchen unwürdig und entſpricht 
auch nicht dem natürlichen Zuge unſeres Herzens, ſie zu vergöttern. Wie 
die wahre Größe ſtets mit der wahren Tugend verbunden ſein muß, damit 
ſie würdig ſei, Ehre zu empfangen, ſo muß auch die Verehrung großer 
Männer verbunden ſein mit einer ihrer Geſinnung verwandten Gefinnung, 
wenn fie mehr fein ſoll, als bloß äußerliche Huldigung. Menſchen ver- 
göttern, kann nur der Geiſtespöbel, weil er keine Ahnung hat von dem 
wahren Weſen eines großen Mannes und der wirklichen Bedeutung ſeiner 
Verdienſte. Wahrhaft verehren aber will der Menſch von feinem Gefühle 
und von echter Geiſtesbildung. Und nun gar tote, von den vergötterten 
Helden hinterlaſſene Gegenſtände, oder ſolche, von denen man betrügeriſcher⸗ 
weiſe vorgiebt, daß ſie von ihnen herrühren, abgöttiſch zu verehren, und 
den Plunder zum Fetiſch machen, wie der wilde, auf der niedrigſten Kultur⸗ 
ſtufe ſtehende Menſch einen Holzklotz zu ſeinem Götzen macht, den er be— 
trachtet und verehrt, als ob er ein Gott ſei: — das iſt eine ſo abſurde 
und rohe Art von Verehrung, daß ſie in der Vorſtellung ſelbſtändig 
denkender und wahrhaft religiös empfindender Menſchen entweder als ein 
untrügliches Symptom von Verrücktheit, oder doch als ein Akt ekelhafter 
Selbſterniedrigung angeſehen werden muß. Iſt es nicht genug, daß Millionen 
von Kirchenchriſten noch immer ſich anbetend in den Staub werfen vor 
toten und häßlichen Götzenbildern und die angeblichen Knochen oder Lumpen 
ihrer Heiligen anbeten, von deren Lehren und ſittlichen Handlungen ſie 
obendrein nicht die geringſte zuverläſſige Kenntnis haben? Iſt es denn 
nicht genug, daß für Millionen von Buddhiſten das Weſentliche ihrer 
Religion vielmehr in der Verehrung des heiligen Zahns, oder des heiligen 
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Eßnapfs, oder der verſteinerten Fußſtapfe, oder des heiligen Baumes des 
Buddha, als in der hohen Lehre des großen Propheten beſteht? Iſt es 
noch nicht genug, daß ein Zahn Newtons — obſchon der Grundgedanke 
des Gravitationsſyſtems ſchon von Robert Hooke dargelegt worden war — 
noch heute in einer goldenen Kapſel aufbewahrt und wie ein Heiligtum 
verehrt wird? daß Shakeſpeares Haus in Stratford nebſt ſeinem Stuhl, 
Petrarkas Haus in Arqua, Taſſos Gefängnis in Ferrara, Luthers Zimmer 
auf der Wartburg nebſt ſeiner Bettſtelle und ſeinem Tiſche, Kants alter 
Hut, Schillers Haarlocke uſw., ſowie eine große Anzahl armſeliger, von 
berühmten Männern beſchriebener Zettelchen von Tauſenden alljährlich ehr: 
furchtsvoll angegafft und beſchnüffelt werden? Das Angaffen muß ja 
ohnehin bei der Mehrzahl der Menſchen das Anſchauen, und das Nach— 
plappern das Nachdenken erſetzen. Überdies tritt das Bild des ange⸗ 
gafften Gegenſtandes in der Fülle von Gegenſtänden kaum in die Seele des 
Gaffenden; war es einen Moment darin, ſo entſchwindet es jedenfalls mit 
dem Gegenſtande, ſobald das leibliche Auge ſich ihm abwendet. Nur der 
Akt und der Ort des Sehens haften eine kurze Zeit als Erinnerung im 
Gedächtniſſe. 

Und nun jene parmanente Ausſtellung zu Weimar nicht nur von 
Gegenſtänden, welche unmittelbar von Goethe herrühren, ſondern mehr noch 
von ſolchen, welche nur eine mittelbare und ſehr loſe Beziehung zu ihm 
haben: was find fie, vom koſtbarſten Manuſkript bis zum wertloſeſten 
Waſchzettel, von herrlichen Marmorbüſten bis zu den dürftigſten Gebrauchs 
dingen, in der Vorſtellung glaubensſchwärmeriſcher Goetheaner anders, als 
„heilige Überbleibſel“ von ihrem Weltheiland? Soll ſolche, in vielen Einzel⸗ 
fällen ſehr zweifelhafte Ehrung des Mannes etwa nur die thatkräftige Ver: 
körperung eines kräftigen Pietätsgefühls ſein? Die dankbare Liebe und 
Ergebenheit gegen die Wohlthäter der Menſchheit offenbart ſich aber weniger 
in der Schauſtellung toter Dinge, als in dem Studium und Genuß ihrer 
Geiſtesſchätze, in dem Verſtändnis und der Befolgung ihrer weiſen Lehren, 
ſowie in der Nacheiferung und Aneignung ihrer Geſinnung und ihrer guten 
Thaten. Der wahrhaftige Verehrer des Dichterfürſten, welcher ſeine Schriften 
kennt, in der Welt ſeines Geiſtes heimiſch iſt und ſich bemüht, ſein Weſen 
zu ergründen, ſchaut auf all die aufgehäuften Sachen und Sächelchen weh— 
mutsvoll herab, und mit ſtillem Lächeln blickt er auf die Menge der Neu- 
gierigen und inbrünſtig Gaffenden; denn er weiß, daß ſie alle mit wenigen 
Ausnahmen ſich der Täuſchung hingeben, als ob mit jenen Überbleibſeln 
auch der Geiſt des großen Mannes zurückgekehrt ſei und an ihnen etwas 
von ſeiner Perſönlichkeit haften geblieben wäre. Ach ja, die Spottverſe 
Bauernfelds: 
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In Weimar ſäubern ſie jetzt die Windel, 
In denen Goethe lag als Kindel, 

Sie forſchen nach den Urelementen 

Von des Dalai Lama Exkrementen, — 


haben noch immer ihre Berechtigung. 

Jede Verehrung ſolcher Art entwürdigt nicht nur die menſchliche Natur; 
ſie dient auch mehr denen und ihren ſelbſtſüchtigen Zwecken, welche ſo närriſch 
verehren, als denen, welche man zu ehren vorgiebt. Daß Götzendienſt und 
Menſchenvergötterung die Menſchen armgeiſtig, ſtumpfſinnig, dummſelig macht 
und ſie zu Knechten erniedrigt, das hat die Welt oft, namentlich auf dem 
kirchlichen Gebiete ſeit länger als 1500 Jahren, ſeit dem unglücksſchwangern 
Tage des Konzils zu Nikäa, überſattſam erfahren, und ſie erfährt es auch 
jetzt noch alle Tage. Mit Grauſen blickt der Genius der Menſchheit auf 
die Folgen der Beſchlüſſe jener Kirchenverſammlung hin, die auch jetzt noch 
immer ſich geltend machen. Wenn die chriſtliche Kirche es für ratſam hielt, 
einen armen, aber verehrungswürdigen jüdiſchen Rabbi für den „wahr⸗ 
haftigen Gott aus dem wahrhaftigen Gott“ zu erklären und auf die Lehre 
von der Erlöſung der allzeit ſündigen Menſchheit durch den Märtyrtod 
dieſes Rabbi ihr mächtiges Regiment zu gründen: warum ſollte es denn 
einer großen weltlichen Gemeinde unmöglich ſein, inſofern die Umſtände 
ihr günſtig ſind, von einem wirklich großen Manne nach ein paar lumpigen 
Jahrhunderten zu behaupten, er ſei zwar ein wahrer Menſch geweſen, aber 
zugleich auch ein wahrer Gott, da ihm ja ſchon jetzt übermenſchliche Ver⸗ 
ehrung dargebracht wird? 

Den Grund zu dieſem ausſchweifenden Goethekultus haben die Roman⸗ 
tiker gelegt. Um Schiller herabzuſetzen, weil er ihnen viel zu edel und 
aufrichtig war, und ihnen viel zu hoch ſtand, erhoben ſie ſeinen Freund weit 
über das menſchliche Maß. Sie, dieſe falſchen „Granden des Parnaſſes“, 
machten ihn nicht bloß zu ihrem und aller Dichter Oberhaupte, ſie umgaben 
ihn auch huldigend, ſie küßten ihm die Hand; ſie knieten vor ihm und 
beteten ihn an. Und der deutſche „Jupiter“ lächelte vornehm über ſie 
hinweg; aber es dauerte nicht lange, da wandte er ſich mit Ekel ab von 
dem dumpfig⸗katholiſch-dichteriſchen Treiben und kehrte jenen eingebildeten 
Granden ſeinen breiten Rücken zu. Riemer, der langjährige Vertraute 
Goethes, hatte in ſeinen „Mitteilungen über Goethe“ (1841) dieſem Kultus 
neue Nahrung zugeführt, indem er in ſeiner ſtrenggläubigen Goetheanbetung 
zu der Behauptung ſich verirrte, daß bei Goethe nur die Lichtſeiten, nicht 
Schattenſeiten der menſchlichen Natur anzutreffen geweſen, und bei einer 
Vergleichung Goethes mit Schiller zu dem Bekenntnis gelangte, daß er in 
jeder Beziehung ein Übergewicht Goethes finde, und Schiller das Beſte, 
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was er geſchaffen, den mündlichen Anregungen und ſchriftlichen Ausführun⸗ 
gen ſeines Freundes verdanke. Freilich kann zu Riemers Entſchuldigung 
geſagt werden, daß zu jener Zeit, als er ſeine „Apologie“ ſchrieb, allerlei 
wüſtes Getöſe in der litterariſchen Welt gegen ſeinen Helden erbrauſte, und 
Frömmler, Dichterlinge, Vernunftkrämer und ſonſtiger Geiſtespöbel den großen 
Mann zu verunglimpfen ſich erdreiſteten. Auch Heine hat zur Vergötterung 
Goethes beigetragen. Er nennt ihn mit Vorliebe „den großen Jupiter in 
Denkweiſe und Geſtalt“. — „Er brauchte nur das Haupt mit den ambro⸗ 
ſiſchen Locken unwillig zu ſchütteln, und die Eulen verkrochen ſich wieder 
in die obſkuren Burgtrümmer, die Raben flatterten wieder nach ihren alten 
Kirchtürmen.“ — „Seine Augen waren ruhig, wie die eines Gottes. Es 
iſt überhaupt das Kennzeichen der Götter, daß ihr Blick feſt iſt und ihre 
Augen nicht unſicher hin und her zucken. Ich bin überzeugt, daß er, 
wie Napoleon, ein Gott war. Goethes Auge blieb in ſeinem hohen 
Alter ebenſo göttlich wie in ſeiner Jugend. Die Zeit hat auch ſein Haupt 
nicht beugen können. Er trug es immer ſtolz und hoch, und wenn er ſprach, 
wurde er immer größer, und wenn er die Hand ausſtreckte, jo war es, als 
ob er mit dem Finger den Sternen am Himmel den Weg vorſchreiben 
könne, den fie wandeln ſollten. Goethe iſt tot. Les dieux s’en vont — 
aber die Könige behalten wir.“ Sogar bedeutende Männer des Auslandes 
haben die abgöttiſche Verehrung Goethes mit verſchuldet. Carlyle kennt 
ſeit Shakeſpeares Tagen nur noch einen großen Dichter in der Welt — 
Goethe. „Novum organum und aller Verſtand, der in Baco zu finden, 
iſt nur untergeordneter Art, irdiſch, ſtofflich, arm, im Vergleich zu den Ge⸗ 
ſtalten, welche dieſe beiden hervorgebracht. Sie allein ſahen die Menſchen, 
welche ſie ſchufen.“ Macaulay, der große Geſchichtſchreiber Englands, 
ſchwingt ſich in ſeiner abgöttiſchen Verehrung noch einige Stufen höher. 
Er bekennt, daß er alles, was er geſchrieben, gern hingäbe für die Ehre, 
nur das Mignonlied: „Kennſt du das Land uſw.“, ja, nur die beiden Verſe 


des Liedes: 
„Und Marmorbilder ſtehn und ſehn mich an: 


Was hat man dir, du armes Kind, gethan?“ 


gedichtet zu haben. Und wie viele Goetheaner, wirkliche und nominelle, 
giebt es in der Welt, welche in Schriften, Vorträgen und Geſprächen Goethe 
den größten Dichter Deutſchlands immerfort nennen, eine Bezeichnung, 
welche doch auch, Schiller gegenüber, von abgöttiſcher Verehrung zeugt, weil 
ſie eine offenbare Unwahrheit einſchließt, denn Goethe iſt wohl der größte 
lyriſche und epiſche Dichter, welchen die deutſche Nation hervorgebracht hat, 
aber der größte dra matiſche Dichter iſt doch kein anderer als Schiller. 

Wir verehren Goethe als einen großen, herrlichen Menſchen, als einen 
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Geiſteshelden, auf den das deutsche Volk — ſämtliche deutſche Fürſten ein- 
geſchloſſen — ja, die Menſchheit ſtolz ſein kann; aber gerade deswegen 
ſollte niemand einen nicht erſt in dem gegenwärtigen Zeitalter anrüchig 
gewordenen Heiligenkultus mit ihm treiben, ihn nicht, um einen Ausdruck 
des alten Homer zu gebrauchen, „wie einen Gott verehren“. Einen 
Menſchenkultus hat der Weiſe von Weimar nie gewollt, nie geübt. Er 
verachtete jede Art von Götzendienſt in Staat und Kirche. Er wollte nur 
einen Kultus des Wahren, des Rechten, des Vernünftigen und des Schönen. 
Er verabſcheute die Götzendiener, in welchem Kleide er ſie auch ſah, eben 
deswegen, weil er ein Menſch war, ein großer Menſch. Ein natur: 
widriges, durch Redensarten künſtlich zuſammengefügtes Geſchöpf — halb 
Menſch und halb Gott, oder gar ganz Menſch und zugleich ganz Gott 
— kannte er nicht, wollte er nicht kennen; und er ſelber hat oft genug 
Worte des Zorns, des Hohns und äußerſter Mißachtung gegen die Zu— 
ſammenkneter und Anbeter ſolcher armſeligen Geſchöpfe geſchleudert. Das 
Bekenntnis des Terenz: Homo sum, humani nihil a me alienum puto, 
war auch ſein Glaubensbekenntnis. 

Große, edle Menſchen ſind bewundernswürdig, und Kundgebungen der 
Bewunderung und Dankbarkeit für die köſtlichen Schätze, welche wir ihnen 
zu verdanken haben, gehören ſicherlich zu den ſchönſten Blüten des menſch— 
lichen Gemüts. Aber niemals dürfen wir vergeſſen, daß auch die verdienſt— 
vollſten Wohlthäter des Menſchengeſchlechtes aus demſelben Stoffe geſchaffen 
ſind, aus welchem alle anderen Menſchen geſchaffen werden; ja, aus demſelben 
Stoffe, wie der tiefſinnige Shakeſpeare ſagt, wie der iſt zu Träumen; und 
ein Schlaf nur iſt's, der dieſes kleine Leben umfaßt. Anbeten kann und 
ſoll der Menſch nur Einen, den All-Einen; denn der iſt viel zu groß 
für die Bewunderung und Verehrung des mikroſkopiſchen Menſchenkindes. 
Ein jeder ſage, was ihm Wahrheit dünkt; aber er habe auch ein lebendig 
Stücklein von der Weltwahrheit in ſeiner Seele, und er höre nicht auf, 
nach ihr, der Hochgebenedeiten, zu ſtreben, damit er zu immer köſtlicherem 
Beſitztum des Köſtlichſten, was es giebt, gelange. 

Um die anbetende Verehrung unſeres Dichterfürſten auf ein ſeiner und 
unſerer würdiges Maß zurückführen zu helfen, will ich mir herausnehmen, 
den Herrſchlingen der Goethe-Gemeinde, ſowie allen ihren Nachbetern und 
Nachempfindlern gegenüber, den Geiſt des Altmeiſters ſelber für mich zeugen 
zu laſſen. Ich will ihnen einige poetiſche Curioſa vorlegen, deren Urheber 
er iſt, und über die ſie geneigteſt nachdenken mögen. Daß ich dies thue 
und meinen Abſichten entſprechend finde, mögen mir die verſtändigen und 
wirklichen Verehrer des großen Dichters und Denkers verzeihen. Aber eine 
demonstratio ad oculum hat oft heilſame Wirkungen, und ſie ſoll mir 
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nur ein Mittel ſein, nicht um Goethe herabzuſetzen, ſondern ſeine falſchen 
Verehrer. Ich will jene Curioſa überdies derjenigen Gattung der Dicht⸗ 
kunſt entnehmen, welche Goethe als ein Meiſterſchöpfer bereichert und ver- 
vollkommnet hat, und deſſen Meiſterſchaft auf dieſem Gebiete kein Dichter 
der Welt erreicht hat, wie das Urteil der Geſchichte lautet, nämlich auf 
dem Gebiete der Lyrik. Ich will zudem nur ein einziges Gedicht wählen, 
und zwar ein ſolches, welches ſeine Vergötterer und ihre Nachtreter für 
eines ſeiner allerſchönſten erklärt und neben „Prometheus“, dem „Sänger“, 
„Fiſcher“, „Erlkönig“, „Nachtgeſang“, „König von Thule“, „Gott und die 
Bajadere“, neben „Mignon“, der „Braut von Korinth“, „Euphroſyne“, 
den „römiſchen Elegien“, „Grenzen der Menſchheit“, „das Göttliche“ und 
einigen anderen immer am meiſten bewundert worden iſt: die unter der 
Überſchrift „Epilog zu Schillers Glocke“ von Millionen geleſene, von 
Tauſenden öffentlich vorgetragene, weltberühmte und im ganzen fo wunder: 
volle Elegie. Meine kurze Kritik ſoll ſich überdies nicht in den Geſichts⸗ 
und Einſichtskreis der kritiſchen Mikrologen verlaufen, und demnach werde 
ich keine Inverſion, keinen Hiatus, keinen falſchen Reim, keine fehlerhaften 
Cäſuren, keine unzutreffenden Einzelausdrücke bekritteln: meine kritiſchen 
Bemerkungen ſollen ſich lediglich auf Stellen in der Elegie beziehen, in 
welchen die Gedanken, denen der Dichter einen feierlichen Ausdruck geben 
wollte, entweder überhaupt nicht, oder doch nur ſehr unvollkommen, und ſie 
mehr verhüllend als offenbarend, Ausdruck gefunden haben. 
In der erſten Strophe ſtehen die Verſe: 


„Im Vollgefühl, in lebensregem Drange 
Vermiſchte ſich die thät'ge Völkerſchar, 

Und feſtlich ward an die geſchmückten Stufen 
Die Huldigung der Künſte vorgerufen.“ 


Schiller hatte bekanntlich zur Begrüßung des neuvermählten Fürſten⸗ 
paares im Theater zu Weimar, des Erbprinzen Karl Friedrich und der 
ruſſiſchen Prinzeſſin Marie Paulowna, das überaus herrliche Feſtgedicht: 
„Die Huldigung der Künſte“ verfaßt. Und nicht nur im Theater ward 
das junge Paar begrüßt; die Bevölkerung des Ländchens hatte ihre freudige 
Teilnahme an dem Familienereigniſſe ihres verehrten Fürſten auch außer⸗ 
halb des Theaterraumes kundgegeben. Allein, was beſagen nun die Worte, 
die „thät'ge Völkerſchar habe ſich im Vollgefühl, in lebensregem 
Drange vermiſcht“? Ich will die Antwort meinen denkenden Leſern 
überlaſſen. 

„Da hör' ich ſchreckhaft mitternächt'ges Läuten, 
Das dumpf und ſchwer die Trauertöne ſchwellt.“ 
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Gewiß hatte das mitternächtige Läuten zu dem Begräbnis Schillers 
den kränkelnden Freund tiefſchmerzlich bewegt; aber er konnte es doch nicht 
„ſchreckhaft hören“, weil es an ſich nicht ſchreckhaft iſt; es konnte viel- 
mehr nur ſchreckhaft auf ihn wirken, ihn erſchrecken. Überdies war das 
Läuten nicht fähig, die Trauertöne zu ſchwellen, denn dieſes Läuten und 
dieſe Trauertöne waren völlig identiſche Dinge. 

„Ihm ſchwollen der Geſchichte Flut auf Fluten 
Verſpülend, was getadelt, was gelobt,“ uſw. 

Es muß Bedenken erregen, die geſchichtlichen und geſchichtlich-dichteriſchen 
Arbeiten, welche Schiller in ſeinem Gartenhauſe zu Jena größtenteils während 
der Nacht, bis „der Mond ſank“, vollführte, in dem angewandten Bilde zu 
verherrlichen; aber mehr als bedenklich iſt es, die Fluten der Geſchichte ihm 
(Schiller) ſchwellen zu laſſen und ihnen die Aufgabe zuzuſchreiben, zu ver— 
ſpülen, was getadelt und gelobt. 


„Nun glühte ſeine Wange rot und röter 
Von jener Jugend, die uns nie entfliegt“ uſw. 


Giebt es eine Jugend, die „uns nie entfliegt“, und auch dem— 
jenigen nicht entfliegt, welchem im Vollgenuß ſeines großen geiſtigen Schaffens 
und im heißen Verlangen, Vollendetes zu ſchaffen, die Wange „rot und 
röter erglüht“? 

In der ſchönen zehnten Strophe iſt es ſtörend, den Akkuſativ des 
perſönlichen Pronomens in der dritten Perſon auf Ausführungen anzu: 
wenden, welche grammatiſch den Dativ erfordern, nämlich in den Worten: 
„Ihn den neubelebten edlen Sinn erquickt“, und „Ihn noch am Abend vor 
den letzten Sonnen ein holdes Lächeln glücklich abgewonnen“. Auch die Ver⸗ 
wechſelung des adverbialen Wörtchens „wovor“ mit „wofür“ iſt nicht zu 
rechtfertigen, weil der Begriff dieſer Wörter verſchieden iſt. 

Die letzte Strophe fehlte der Elegie bekanntlich, als „das Lied von der 
Glocke“ zum erſtenmale „vorgeſtellt“ wurde. Sie wurde von Goethe zur 
„erneuten Vorſtellung“ am 10. Mai 1815 dem Gedichte hinzugefügt und 
ſchließt mit den Worten: 

„Schon längſt verbreitet ſich's in ganzen Scharen, 
Das Eigenſte, was ihm allein gehört. 

Er glänzt uns vor, wie ein Komet entſchwindend, 
Unendlich Licht mit ſeinem Licht verbindend.“ 


Offenbar hat Goethe ſagen wollen, daß Schillers Gedanken und Ab— 
ſichten, alles Schöne und Erhabene, das ſein Genius offenbart, ſchon längſt 
in weiten Kreiſen ſich verbreitet und geſinnungsverwandte Geiſter entzündet 
habe. Aber iſt der dichteriſche Ausdruck dieſem Sinne wohl adäquat? Kann 
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das „Eigenſte, was Schiller allein gehört“, ſein ihm eingeborenes, 
ureigenes Weſen, ſich wohl in ganzen Scharen verbreiten? Das iſt aus 
naturgeſetzlichen Urſachen unmöglich. Ahnlich möchte es ſich mit den beiden 
Schlußverſen verhalten. Es iſt ſicherlich nicht ſchön und auch begrifflich 
ſehr anfechtbar, den großen Denker und Dichter mit einem „entſchwinden— 
den Kometen“ zu vergleichen, und dann von ihm zu ſagen, daß er, in— 
dem er entſchwinde, „unendlich Licht mit ſeinem Licht verbinde“. 

Sind die wenigen angeführten Stellen nicht in Wahrheit, euphemiſtiſch 
ausgedrückt, Curioſa? und, weil ſie von einem Klaſſiker unſerer Litteratur 
herrühren, klaſſiſche Curioſa? Ich will nicht unterſuchen, wie es gekommen, 
daß jene Schriftſtellen bei der oftmaligen Reviſion der Goethe'ſchen Gedichte 
nicht verbeſſert worden ſind. Ich will mich auch bei der ebenſo naheliegenden 
Frage, wie es möglich geweſen, daß niemand von den Millionen, welche 
die Elegie geleſen, niemand von den tauſenden, welche ſie öffentlich vorge— 
tragen, auf jene Curioſa, ſo weit mir bekannt, offen und freimütig zum 
Nutz der Weiſen und zum Trutz der Narren hingewieſen hat. Es entſpricht 
meinen Abſichten beſſer, ſtatt deſſen ein denkwürdiges Geſchichtchen aus dem 
letzten Lebensjahre des herrlichen Mannes zu erzählen, welches manchem 
Leſer dieſer Zeitſchrift unbekannt geblieben ſein möchte. 

Es war am letzten Geburtstage Goethes, als ſeine von dem franzöſiſchen 
Bildhauer David gemeißelte Koloſſalbüſte im oberen Saale des Bibliothek— 
gebäudes zu Weimar enthüllt wurde. Auch der Dichter, welchem an dieſem 
Tage beſonders in inniger und ſinniger Weiſe Zeichen der Liebe und Ver: 
ehrung dargebracht wurden, erſchien, nachdem die Enthüllungsfeier beendigt 
war, in jenem Saale, um das ſchöne Geſchenk, welches ihm von einem 
Ausländer zugegangen, und das von einem Schreiben begleitet war, in welchem 
der franzöſiſche Künſtler dem deutſchen Dichter u. a. die Worte geſchrieben: 
„Es war mir ein unverdientes Glück aufbewahrt, die Züge des Größten, 
des Erhabenſten nachzubilden“ uſw. — in Augenſchein zu nehmen. Er kam 
ganz allein, und er blieb im Saale, wie er gewünſcht hatte, allein. Nur 
der Konſervator der dort aufgeſtellten Kunſtſchätze war außer dem Dichter 
im Saale; aber er hatte ſich in einen Winkel geſtellt, in welchem er von 
Goethe nicht bemerkt werden konnte, der es ihm ſelber aber ermöglichte, die 
Büſte, ſowie den vor ihr freigelaſſenen Raum zu überblicken. Der Dichter⸗ 
greis erſcheint. Seine Miene iſt tiefernſt; nur ein wehmütiges Lächeln ſpielt 
um feine Lippen. Langſam und ſchweigend ſchreitet er in den vor dem 
Bildwerk befindlichen freien Raum. In einiger Entfernung bleibt er vor 
der Büſte ſtehen, einen langen Blick auf ſein koloſſales, marmornes Konterfei 
werfend. Dann tritt er nahe vor die Büſte und verharrt ſchweigend kurze 
Zeit vor ihr. Dann bewegt er ſich wieder einige Schritte rückwärts, und 
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wieder bleibt er ſtehen, indem er ſein klares Griechenauge unverwandt und 
ſchweigend auf die Koloſſalbüſte richtet. Endlich bricht er in die Worte aus: 
„Kurios! Kurios!“ Und nach einigen Augenblicken wendet er ſeine Blicke 
ab vom Bilde, ſchreitet bedächtigen Schrittes dem Ausgang des Saales zu, 
indem er leiſe die Worte vor ſich hinſagt: „Kurios! Wahrhaftig, ſehr kurios!“ 

Wenn ich an die Koloſſalgeſtalt Goethes und zugleich an einige Schwächen 
ſeiner Natur, einige Unvollkommenheiten in ſeinen Dichtungen und Proſa— 
arbeiten denke, jo gemahnt es mich immer an das wundervolle Marmor- 
bruſtbild des Jupiters von Otricoli, über deſſen Naſe eine tiefblaue Ader 
hinläuft. Trotz dieſer Ader iſt und bleibt dieſer Jupiter ein menſchliches 
Kunſtwerk erſten Ranges. Alſo iſt auch die Perſönlichkeit Goethes trotz 
mancherlei ihr anhaftenden Schwächen ein göttliches Kunſtwerk erſten Ranges; 
und ungeachtet mancherlei Unvollkommenheiten in der faſt unermeßlichen 
Fülle ſeiner Geiſteswerke, ſind und bleiben dieſe Werke für alle Menſchen 
eine immer ſprudelnde Quelle von Wahrheit und Schönheit, von Kunſt— 
und Vernunftherrlichkeit. Und weil auch wir aus dieſer Quelle ſchöpfen, 
und ihr herrlicher Strom auch unſere Seele erfriſcht, unſern Geiſt ſtärkt, 
unſere Vernunft ſich mit der Goethiſchen Vernunft im Einklang weiß, und 
wir uns bewußt ſind, daß die Idee der Einheit des Menſchengeſchlechtes 
in der Natur des Menſchen feſtgewurzelt iſt, ſo müſſen wir uns auch der 
ſüßen Wahrheit ſtets bewußt bleiben, daß unſer Geiſt, wie dem Geiſte 
Goethes, ſo jedem andern hohen Geiſte gleicht: er gleicht ihm, weil er die 
Fähigkeit hat, ihn zu begreifen, ſoweit ein Geiſt überhaupt einen andern 
Geiſt zu begreifen vermag. 

Den Hyperenthuſiaſten ſowohl, wie dem zünftigen deutſchen Profeſſor 
und kleingeiſtigen Tageskritiker möchte ich aber ein bedeutſames Memento! 
zurufen. Die einen mögen bedenken, daß es wohl leichter iſt, andächtig 
zu ſchwärmen, als gut zu handeln, daß es aber allein menſchenwürdig iſt, 
ohne Voreingenommenheit die Dinge klar zu ſchauen, raſtlos nach Wahrheit 
und Gerechtigkeit zu ſtreben und immerfort ein Werdender zu ſein. Die 
anderen mögen ſich ernſtlich bemühen, die Erzeugniſſe des fortſchreitenden 
Geiſtes niemals nach ewig geiſtiger Anſchauung oder aus dem engen Seh- 
winkel einer politiſchen oder kirchlichen Partei zu beurteilen, ſondern ſtets 
im Hinblick auf die Sonne der Wahrheit, und es begreifen lernen, daß es 
jedes Geſchichtſchreibers der Litteratur, jedes Kritikers ihrer Erzeugniſſe, jedes 
Litteraturfreundes Pflicht iſt, mit unbefangener Seele und intellektueller 
Einſicht in das Centrum der Werke eines Menſchengeiſtes zu dringen, um 
ihnen gewiſſenhaft gerecht zu werden, anſtatt an dem Beſten, was er beſitzt, 
ſeiner Eigenart, oder an erbärmlichen Kleinigkeiten ſchnöde herumzuſchnuppern. 

Ich will mit einem Worte Leſſings ſchließen, welches er im „Laokoon“ 
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gelegentlich einiger kritiſchen Anmerkungen über Winkelmanns Geſchichte der 
Kunſt des Altertums ausſpricht, nachdem er von dem großen Schriftſteller 
geurteilt, er habe mit der edlen Zuverſicht der Alten gearbeitet, die alle ihren 
Fleiß auf die Hauptſache verwandt und Nebendinge entweder mit einer 
gleichſam vorſätzlichen Nachläſſigkeit behandelten, oder gänzlich der erſten 
beſten Hand überlaſſen. Der Ausſpruch lautet wörtlich: „Es iſt kein 
geringes Lob, nur ſolche Fehler begangen zu haben, die ein jeder hätte 
vermeiden können. Sie ſtoßen bei der erſten flüchtigen Lektüre auf, und 
wenn man ſie anmerken darf, ſo muß es nur in der Abſicht geſchehen, um 
gewiſſe Leute, welche allein Augen zu haben glauben, zu erinnern, daß ſie 
nicht angemerkt zu werden verdienen.“ 

Ebenſowenig aber ſollen „gewiſſe Leute“ ſich anmaßen, derartige Fehler 
bei ihren Göttern für Vollkommenheiten auszugeben und bei anderen Men- 
ſchenkindern ſolche Nebendinge dergeſtalt zu rügen, als ob ſie die Haupt⸗ 
ſache wären. 

Tiefſte Verehrung allen Heldengeiſtern der Vergangenheit 
und Gegenwart, unbegrenzte Dankbarkeit für alle ihre Heils— 
thaten; aber ehrliche Fehde aller Abgötterei, aller Unwahrheit, 
aller Ungerechtigkeit und allem Geiſteszwange, ſowie ein furcht— 
loſes und beharrliches Vorwärtsſtreben im unendlichen Reiche 
der Wahrheit und Schönheit: das ſei der heilige Wahlſpruch 
aller guten Geiſter! Denn nur die Wahrheit kann uns frei, nur 
die Gerechtigkeit kann uns ſtark, und nur die Schönheit kann 
uns ſelig machen. 

858 


Hie Ünterhosen, 


Ein Gensurstückchen in zwei Aufzügen. 
Don Karl Kraus. 
(Wien.) 
10 
Vor der Aufführung. 
Wem ein Stück in allen andern Städten längſt entweder feſtes Repertoir⸗ 
ſtück oder abgeſetzt worden iſt, ſo iſt es bei uns in Wien gewiß erſt 
„in Ausſicht genommen“; denn in ihrem Wappen führt, wie ja männiglich 
bekannt, unſere liebe Wienerſtadt Schlappſchwanz, Zopf und Feigenblatt 
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drei jo ſtaatserhaltende wie verdauungfördernde Wahrzeichen. Suder— 
manns „Heimat“, die ſie nun ſogar ſchon in Düſſeldorf ſpielen, weil 
ſpielen dürfen, iſt für das „in Ausſicht“ ſtehende Raimundtheater „in Aus⸗ 
ſicht genommen“, Fuldas „Talisman“ für das „Deutſche Volkstheater“. 
Man ſieht letzterem Werke mit Intereſſe, der vorausſichtlichen entſprechenden 
Vergröberung, die ſich Fulda'ſcher Geiſt und Fulda'ſche Grazie im „Deutſchen 
Volkstheater“ wohl werden gefallen laſſen müſſen, mit aufrichtigem Grauen 
entgegen. Nun hat ſich hier dieſe köſtliche, aber nichtsdeſtoweniger voll: 
inhaltlich wahre Geſchichte begeben. Man weiß es im Auslande, daß bei 
uns keine Theaternovität in Scene geht, ohne daß unſere erlauchte Groß⸗ 
ſtadtcenſur Gelegenheit nähme, ihre oftbewährte Feinſinnigkeit, ihr groß⸗ 
artiges Kunſtverſtändnis und ſchließlich und endlich ihren Liberalismus, den 
altberühmten, unerhörten Liberalismus zu beweiſen. Diesmal mußten die 
Unterhoſen 'ran! O, dieſe Unterhoſen! Welch eine Blöße hat ſich die 
Wiener Polizeibehörde gegeben, als ſie dieſe diskreten Unterhoſen ent— 
fernte! — Man kennt das entzückende Versſpiel des ſtets eleganten Fulda, 
man weiß, daß die ganze poeſievolle Arbeit in der köſtlichen Pointe, die 
man in Berlin bejubelt hat, gipfelt. 
„Wirſt Du im Ernſte Dich darob erboſen? 
Du bleibſt der König auch in Unterhoſen!“ 

Dieſe Worte ſpricht das unſchuldige Kind Rita zum cäſarenwahnſinnigen 
König, ſpricht die Naivetät. Die Wiener Cenſur aber hat den Mund der 
urwüchſigen Wahrheit zum Schweigen gebracht, hat die Naivetät totgeſchlagen: 
ſie kam auf den unbezahlbaren Einfall, die Unterhoſen zu ſtreichen. An— 
gebliches Motiv: Unterhoſen am Leibe, im Kaſten oder ſonſt wo im Hauſe 
find gut, jedoch auf der Bühne unanſtändig, eine öffentliches Ärgernis er- 
regende Sache. In Wirklichkeit hatte aber nicht das Wort, ſondern die 
Majeſtät in Unterhoſen Anſtoß erregt. Im Vorgefühle der mindeſtens 
mitteleuropäiſchen Blamage hat man bloß den ſchwanzwedelnd-gläubigen 
Kinderſinn, der ſich den König ſtets nur mit der Krone auf dem Haupte 
vorſtellt, mit dem längſt in Mode ſtehenden Feigenblättchen (Blatt der Feig- 
heit!) bemäntelt. 

Fulda gehört eben à la Dr. Fleiſcher im „Biberpelz“ auch zu den⸗ 
jenigen „Kerlen, die einer Fliege kein Haar krümmen können, aber, wenn's 
drauf ankommt, zwanzig Ortſchaften in die Luft ſprengen“. — 

Ein luſtiger Kopf verfiel auf die ſonderbare, aber wirkſame Idee, nach 
vorheriger Vereinbarung mit dem Direktor, falls keine Schritte zur Auf— 
hebung des Verbotes unternommen würden, die Darſtellerin der Rita ſo 
zu inſtruieren, daß ſie nach den Worten „der König auch in —“ eine Pauſe 
mache, worauf dann einige Leute im Zuſchauerraum, an verſchiedenen 
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polizeiſichern Punkten poftiert, laut die verbotenen Unterhoſen rufen follten. 
Das wäre allerdings die beſte Kur für unſere verheinzten Wehrhahns, 
welche die Behandlung, die bereits die Burgtheaterkomteſſen und Oberſthof⸗ 
chargen dem gefährlichen Dichter angedeihen ließen, etwas vorſichtig gemacht 
haben mag, die paſſendſte Strafe für die grauſame Nichtachtung, die ſchmach— 
volle Knebelung, deren ſich die Kunſt in Großdüſſeldorf und Oſterreich 
überhaupt durch die Poliziſten erfreuen darf. Um dergleichen unliebſame 
Improviſationen des Publikums fürder fernzuhalten, bliebe dieſer öffentliches 
Argernis erregenden Cenſur allerdings nichts anderes übrig, als eine zweck— 
mäßige Anderung des beanſtandeten Textes ſelbſt vorzuſchreiben. Hiſtoriſch 
erwieſen iſt ja der Schwabenſtreich der Behörde, welche vor vielen Jahr— 
zehnten in einem Burgtheaterſtück die Anderung der an Ludwig XIV. ge- 
richteten Worte der Maintenon: „Der Weg zu meinem Schlafgemach geht 
durch die Kirche, Sir!“ in „Der Weg zu meinem Schlafgemach geht durch 
die Küche, Sir!“ anbefahl. Vielleicht ſchafft ſich die Wiener Polizei zum 
Zwecke der ſtaatlichen Kaſtrierung der Kunſt irgend ein artiges und behendes 
Fritzchen Kirchner an, das in unſerem Falle pflichtſchuldigſt devot etwa 


ändern könnte: 
„Fern bin ich jedem Spott und Hohne 
Und immer trägt Dein hohes Haupt die Krone!“ 


Der Anterhoſen zweiter Feil. 


Ludwig Fulda kam, machte eine „Talisman“probe mit und ſah, daß es 
nicht gut war. Er hatte gedacht, es mit einer großſtädtiſchen Bühne zu thun 
zu haben und lernte das Getriebe einer Schmiere kennen. Er nahm nun 
vor allem dem bei dieſem Theater als „beſſerer Tapezierer“ angeſtellten 
Herrn Kadelburg — man nennt ihn auch Regiſſeur — das Regiebuch 
aus der Hand und ging ſelbſt an die Arbeit. Da erklärte der Herr Tewele, 
die Rolle des Niccola nicht ſpielen zu wollen — denn „wenn Sie Fulda 
ſind, bin ich Tewele! Baſta!“ — und berief ſich dabei auf „ſeine lieben 
Wiener“. Direktor Buckovics, mit dem Beinamen „der Schwache“, bekam 
plötzlich einen Anfall von Energie und wies der ſtörriſchen Charge ohne 
Bedenken die Thüre. Aber, weil ſeine lieben Wiener den Verluſt ihres 
Lieblings beweinten, kehrte der etwas größenwahnſinnige Vorſtadtelown 
reuig in den Schoß feiner Direktion zurück und ſpielte. Und Majeſtät 
Tewele zog im Triumphe zu feinen lieben Wienern ein, wurde mit minuten: 
langem Applausſturme empfangen und durfte wieder ſeine Lazzis machen. 
So geſchah dem Manne mit der chargierten Naſe in Wien, dem Horte des 
Perſonenkultes. Wie wohl die Berliner in einem ſolchen Falle vorgegangen 
wären? Elſa Lehmann, die große Künſtlerin, weigerte ſich eben jetzt auch 
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dort, eine Heine Rolle zu übernehmen. Direktor L'Arronge entließ fie, 
die Blätter brachten drei bis vier Zeilen. In unſeren Blättern ging es durch 
eine Woche ſpaltenweiſe: „Was Tewele jagt,“ „Tewele ſpricht“ uſw. Fulda 
aber ſollte noch nicht zur Ruhe kommen. Und das iſt der Unterhoſen 
zweiter Teil. Die Aufführung“) war, mit den andern Volkstheaterdarbietungen 
verglichen, recht brav; an und für ſich ſchwächlich; mit der Berliner, ſelbſt 
mit der Prager Darſtellung des Werkes verglichen, recht ſchlecht. Das 
größte Intereſſe lenkte ſich natürlich auf die Unterhoſen des Königs. Der 
Dichter hatte noch am Tage der Premiere die Freigabe der beiden Zeilen 
erwirkt, während das eine anrührige Wort unwiderruflich fortbleiben mußte. 
Der Abend kommt. Volles Haus. Großer Erfolg. Da iſt die große 
Scene im dritten Akte: Rita⸗Odilon tritt aus den Reihen des Volkes 
und ſagt dem Könige und der Cenſur dreiſt ins Angeſicht: 

„Wirſt Du im Ernſte Dich darob erboſen?! 

Du bleibſt der König auch in Unter —kleidern!“ 

Dröhnendes Gelächter. Man merkte den Streich, den Fulda der Cenſur 
ſpielen wollte, indem er die Ungereimtheit nicht aufhob; man lachte die 
Cenſur aus. 

Darob that dieſe ſich erboſen, ſtrich Unterkleider ſowie Unterhoſen. 

So ſollten die beiden Zeilen überhaupt nicht mehr geſprochen werden. 
Doch ließ ſich die Polizei ſchließlich bewegen, die Unterkleider unter der 
Bedingung zu geſtatten, daß ein Reim konſtruiert werde, der das vorher— 
gegangene Unterhoſenverbot nicht ahnen laſſe, und einigte man ſich ſchließlich 
zu der folgenden naiven Dichtwerkverhunzung: 

„Herr, ich thu' Dir ja nichts zu Leide! 
Du bleibſt der König auch im Unterkleide!“ 

Eine Cenſur, die erſt die Unterhoſen abſtreift und dann die Unter⸗ 
kleider aufhebt, hat eine ſolche unmoraliſche und cenſurwidrige Cenſur noch 
das Recht, Feigenblattwächterin im Staate zu ſein? Ich glaube, man wird 
viel über uns lachen im Reiche. 


*) Über das Stück ſelbſt habe ich in dieſen Blättern bereits im Maihefte 1893 
aus Berlin referiert. K. K. 


ur 
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Anz dem Münchener Bunstleben, 


Von M. G. Conrad. 
(München.) 
Im Theater. 


riedrich Mitterwurzer iſt einer unſerer geiſtvollſten Menſchendarſteller. Er ge— 

hört zu den wenigen Schauſpielern, deren Geſtaltungskraft nicht an der Komödianterei 
erlahmt. Er iſt der ſchroffſte Gegenſatz zu jenen Routiniers, die, wenn man ihre alten 
und neuen Mätzchen abzieht, ewig die nämlichen Saiten zupfen. Mitterwurzers reiches 
Wachstum zeigt ſich vornehmlich darin, daß er mit den Jahren immer einfacher und 
ſchlichter in den Mitteln und immer packender und überzeugender in der Wirkung wird. 
Selbſt für den anſpruchvollſten Kunſtfreund iſt jede neue Rolle, die Mitterwurzer ſpielt, 
ein neues Vergnügen, mag die Rolle an ſich noch ſo unbedeutend ſein, ſo hervorragend 
iſt des Künſtlers nie ermüdende Kunſt charakteriſtiſchen Individualiſierens. 

Das Gärtnerplatztheater hat uns durch ein kurzes Gaſtſpiel dieſes vortreff— 
lichen Künſtlers einen unvergleichlichen Genuß bereitet. 

Mitterwurzer brachte zwei für München neue Stücke mit: „Der Andere“ von 
P. Lindau und „Der Silberkönig“ von dem Engländer Jones. 

Das Lindauſche Stück feſſelt durch das pſychologiſche Problem und die, bis auf 
den Schlußakt, intereſſante Mache. Der Schlußakt mit ſeiner breiigen Sentimentalität 
iſt allerdings zum Vomieren banal und albern. Ein Dichter durfte hier nur den tragiſchen 
Ausgang mit Wahnſinn oder Selbſtmord wählen. Jeder andere Schluß iſt eine Ver— 
zerrung des Problems ins Poſſenhafte. Aber Lindau iſt leider kein Dichter, ſondern nur 
ein geiſtreicher, oft virtuoſer Theatraliker, dem jede Wirkung recht iſt, auch die unkünſt— 
leriſchſte. Erfolg bei der Maſſe um jeden Preis, das iſt ſeine Loſung. Er iſt auch als 
Theaterſchreiber nur Tagesſchriftſteller — au jour le jour ſein feinſter Kniff. 

Dies feſtgeſtellt, iſt „Der Andere“ ein famoſes Senſationsſtück. Ein pſpychiſch 
erkrankter Staatsanwalt, deſſen Ich ſich ſpaltet. Die eine Hälfte iſt am Tag der korrekte 
Beamte und vortreffliche Menſch, die andere Hälfte bei Nacht der Verbrecher unter dem 
lichtſcheuen Geſindel. Und keine Hälfte weiß von der anderen, bis eine Kataſtrophe ein— 
tritt und der Nervenarzt den Seelenkranken in Behandlung nimmt und die geſtörte Ich— 
Einheit wieder herſtellt. Wiſſenſchaftlich ſoll nach dem Zeugnis der Fachleute der von 
Lindau geſchilderte Vorgang, in der Hauptſache wenigſtens, unanfechtbar ſein. 

Künſtleriſch betrachtet, iſt das ja an ſich vollkommen gleichgültig, was die Fach— 
gelehrten dazu ſagen. Denn die Kunſt iſt nicht daran gebunden, ihre Stoffe bloß aus 
dem Bezirk des wiſſenſchaftlich Erwieſenen oder wiſſenſchaftlich Erweisbaren zu nehmen. 
Sie iſt abſolut ſouverän in ihrer Wahl — vorausgeſetzt, daß ſie die Kraft beſitzt, in jedem 
Falle den Eindruck vollen Lebens zu erreichen, das an ſich Unwahrſcheinliche oder 
Unmögliche zu einer dichteriſchen Wahrſcheinlichkeit oder Möglichkeit zu geſtalten. Der 
„konſequente Realismus“ iſt an ſich nicht künſtleriſch berechtigter, als die kon— 
ſequente Phantaſtik. Nicht das Was, das Wie entſcheidet. Für die Einge— 
weihten eine Abe-Weisheit, muß es doch immer wieder ausgeſprochen werden, um der 
gemeinen Dummheit der unkünſtleriſchen Leute, die in Aſthetik machen, einen Riegel 
vorzuſchieben: Kunſt iſt Lebenszeugung, ſchöpferiſche Geſtaltung, bildkräftige Natura⸗ 
liſierung — zum Teufel auch mit dem begriffsklitterigen Geſchwätz der Impotenten und 
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Begriffſtützigen! Aber — die Klugen wiſſen auch, daß die Frage nach dem Wie in der 
Litteratur anders geſtellt werden muß, als z. B. in der Malerei. Die Litteratur iſt 
nicht blanke Wortkunſt oder Darſtellungstechnik, ſondern auch Gei ſtkunſt. Wie der Menſch 
nicht bloß höherer Affe und Nachahmungsvirtuoſe, ſondern ein Geiſtweſen iſt, das ein 
Lebensintereſſe an der bewußten Steigerung des intellektuellen Erwerbs der Kultur⸗ 
menſchheit hat. Techniſch vollendetes Banauſentum giebt deshalb noch lange keine 
große Dichtung. 

Mitterwurzer hat dieſen ſeelenkranken Menſchen mit dem geſpaltenen Ich bis zum 
Gruſeln einfach und wahr dargeſtellt. 

Noch glänzender, d. h. vielſeitiger, konnte er ſeine bewundernswürdige Geſtaltungs⸗ 
kraft im „Silberkönig“ entfalten. Das Drama, eine theatraliſierte Kriminalgeſchichte mit 
allen Chikanen, aber ohne den geringſten litterariſchen Wert, von A bis Z nur auf 
Senſation zugeſchnitten, enthält in ſeiner wüſten bunten Spektakelei nur dieſe eine 
Virtuoſenrolle. Und das iſt der erſtaunliche Fortſchritt Mitterwurzers, daß er ſelbſt die 
Unnatur des Virtuoſen überwindet und überzeugendes Leben da geſtaltet, wo andere 
nicht über Komödianterei und Kuliſſenreißerei hinausſtreben. Die Mitglieder des 
Gärtnertheaters thaten redlich ihr Beſtes, dem Gaſt ein künſtleriſches Milieu zu ſchaffen. 
Mit geringen Ausnahmen war die Geſamtdarſtellung der beiden neuen Stücke ſehr gut. 

Im k. Reſidenztheater wurde zum erſtenmal ein neues Luſtſpiel eines neuen 
Autors aufgeführt, das ſich etwas hochtrabend „Eine Palaſtrevolution“ betitelt. 
Ein leichtes, unterhaltliches Werk nach der Kunſtweiſe derer von Benedix. Die ewig⸗ 
geſtrige Figur des ewigvergeßlichen Profeſſors, der ſich mehr um die Haimonskinder als 
um die eigenen Sprößlinge kümmert, wurde glücklicherweiſe in Wohlmuts prächtig 
durchgearbeiteter Darſtellung zu einem erfreulich lebendigen Menſchenbild. Die einzige 
Perſon des Stücks, mit der ſich der Verfaſſer etwas mehr Mühe gegeben, iſt der alte 
Redakteur Findeiſen, von Hrn. Häuſſer vortrefflich geſpielt. Namentlich die weiblichen 
Rollen find oberflächlich gearbeitet — und wurden von den Künſtlerinnen dem ent- 
ſprechend verkörpert. Von der Fabel des Stücks lohnt ſich's nicht zu reden. Der zweite 
Akt, der im Redaktions-Bureau ſpielt, iſt der lebendigſte und amüſanteſte. Der letzte 
Akt, der auch noch den Schauplatz von Berlin nach Dresden verlegt, fällt merklich ab. 
In das freundliche Klatſchen der Zufriedenen miſchten ſich einige Ziſchlaute der Anſpruchs— 
volleren. Aber es muß auch ſolche Stücke geben zur repertoiremäßigen Abfütterung des 
modernen Theaterpublikums. Skowrannek Richard hieß diesmal der Verfaſſer. Der 
Name thut eigentlich nichts zur Sache, denn hier handelt ſich's nicht um perſönliche Er- 
lebniskunſt, ſondern um mehr oder weniger ehrſames Bühnenhandwerk. 

Zu den Bühnenhandwerkern müſſen wir nun auch leider den braven Mascagni 
der nachkavalleriſtiſchen Periode rechnen, den Erkmann-Chatrian-Mascagni. Den 
„Freund Fritz“ hat die Münchener Opernleitung überſchlagen, aber „Die Rantzau“ 
hat ſie uns nachträglich noch vorgeführt. Wir wiſſen nun, daß es mit dieſem deutſchen 
Dorfgeſchichten-Mascagni aus iſt. Da waren der ſelige Roſſini mit ſeinem „Tell“ und 
der ſelige Gounod mit ſeiner „Margarethe“ (Fauſt) doch ganz andere Nachempfinder 
deutſchen Weſens, als der Signor Mascagni, der auf ſeiner Rantzau-Orgel aber auch 
nicht die Spur von deutſchem Lokalkolorit hat. 

Keine einzige Forderung realiſtiſcher Kunſt iſt in dieſer Rantzau⸗Oper erfüllt. 
Die Chöre und Sologeſänge dieſer elſäſſiſchen Bauern ſind einfach lächerlich italienisch 
im Rhythmus wie in der Melodieführung. Im „Freund Fritz“ verſuchte Mascagni 
wenigſtens noch einige Anlehnung an das deutſche Volkslied. Aber jetzt giebt er ſich 
dieſe Mühe nicht mehr. Er dudelt drauflos, wie's ihm in den Sinn kommt. Und dieſer 
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Sinn iſt ein borniert italieniſcher Sinn. Drum ſollte er ſich auch ſtreng an italieniſche 
Theaterſtoffe halten und den nationalen Boden nicht ohne äußerſte Not verlaſſen. 
Mit dem Experimentieren verliert er alle Friſche und Urſprünglichkeit. 

Die Inſcenierung auf unſerer Hofopernbühne war zum Teil auch ſehr merkwürdig, 
die Koſtüme der Chöre waren z. B. ſo bunt wie auf einem Maskenball. Und alles 
viel zu geleckt. 

Noch merkwürdiger war die Beſetzung der Oper bei ihrer hieſigen Erſtaufführung 
in der Rolle der Luiſe mit Fräulein Ternina. Dieſe Dame iſt eine vorzügliche 
Sängerin, aber um ein Bauernmädchen auf der Bühne glaubhaft darzuſtellen, dazu 
fehlt ihrer pathetiſch-heroinenhaften und hochgeſtelzten Art die elementarſte Anlage. 
Abgeſehen davon, daß ihr der Part ſtimmlich zu hoch lag. 

Sehr gut war Walter als Jakobs Sohn Georg, überfeurig und überſchneidig 
zwar, aber vollkommen im Geiſt der Mascagniſchen Feuerwerkerei. Sehr gut auch 
Brucks als Johann Rantzau, Bauberger als Schullehrer, desgleichen die niedliche 
Borchers als Lehrerstöchterlein und der jugendliche, ſehr begabte Knote als Förſter. 
Die Rolle des Jakob Rantzau ging von Siehr, der erkrankt war, auf den vortrefflichen 
Berliner Gaſt Bertram über, der leider wegen plötzlicher Indispoſition nicht ſingen, 
ſondern nur markieren konnte. 

Kurz und gut, eine Erſtaufführung mit Hinderniſſen auf allen Seiten. Ein böſer 
Abend. Für Mascagni kompletter Durchfall. Der erſte Akt wurde mit eiſigem Schweigen 
aufgenommen, und was den folgenden Akten an Beifall geſpendet wurde, galt den 
Sängern, nicht dem Komponiſten. Die Verſuche, dem Klatſchen eine umfaſſendere Be⸗ 
deutung zu geben, wurden niedergeziſcht. — 

Der nicht genug zu rühmende Doktor Franz Kaim, dem wir ſeit zwei Jahren 
die nach ihm benannten großen Virtuoſen- und Elite⸗Konzerteyklen im Odeon verdanken, 
hat nun auch für München ein philharmoniſches Orcheſter geſchaffen, das unter 
der Leitung des ausgezeichneten Kapellmeiſters Winderſtein mächtig in unſer Muſik⸗ 
leben eingreifen und neben dem Orcheſter der muſikaliſchen Akademie Stellung nehmen 
wird. Außer den großen Kaim⸗Konzerten wird das 60 Mann ſtarke, mit elf Soliſten 
erſten Ranges ausgeſtattete philharmoniſche Orcheſter noch einem neuen Kaimſchen Unter⸗ 
nehmen dienen. Nämlich, von der Erwägung ausgehend, daß ein überaus großer Teil 
des Münchener Publikums die Muſik höheren Stiles liebt, aber den Konzerten im Odeon 
wegen der dortigen höheren Eintrittspreiſe fern bleiben muß, veranſtaltet Dr. Kaim im 
großen Saal der Centralſäle Konzerte teils ernſteren, teils unterhaltenderen Charakters 
mit kleineren Preiſen — Konzerte, wie ſie längſt in Berlin und anderen Großſtädten 
geboten werden. 

Dieſe Veranſtaltungen teilen ſich in Symphonie-Konzerte mit Soliſten (auch 
Sängern und Sängerinnen) und Unterhaltungs-Konzerte, dieſe mit Reſtauration 
an gedeckten Tiſchen. Wir haben damit endlich auch in München Gelegenheit, Orcheſter— 
werke von einer Beethovenſchen Symphonie an bis zu einem Straußſchen Walzer und 
daneben Lieder und Kompoſitionen für allerlei Soliſten in muſtergültiger Weiſe zu hören 
und zwar mit allen Bequemlichkeiten und zu erſchwinglichen Preiſen. — 

Etwas wie die Theater-, Konzert⸗ und Deklamations⸗Veranſtaltungen der „Neuen 
freien Volksbühne“ in Berlin (von Bruno Wille u. a.), fehlt uns freilich in der Kunſt⸗ 
ſtadt München immer noch. Die Loſung „Die Kunſt dem Volke im weiteſten 
Sinn!“ findet an der Iſar noch kein Echo. 

Das erſte Odeons⸗Konzert der muſikaliſchen Akademie (außer Abonnement) brachte 
außer Bachs „Magnifikat“ die Beethovenſche Neunte in klaſſiſcher Vollendung. — 


1616 Conrad. 


Um noch einmal auf das Theater am Gärtnerplatz, mit dem wir dieſen Monats⸗ 
bericht begonnen, zurückzukommen, ſei erwähnt, daß die Direktion in dankenswerter Weiſe 
einen Raimund-Cyklus auf das ein wenig allzubuntgewordene Repertoire geſetzt und 
damit wieder einmal jene vaterländiſche Kunſt in das Vordertreffen geſtellt hat, die zu— 
gleich volkstümlich geſund und ſchauſpieleriſch und dichteriſch wertvoll iſt. Damit war 
auch den hervorragenden einheimiſchen Kräften dieſes Theaters wieder einmal reiche 
Gelegenheit gegeben, ohne Beihilfe fremder Gäſte, ein kunſtſinnig auserleſenes Publikum 
vor der Rampe zu verſammeln und durch ſchlichtkünſtleriſche Darbietungen bewährter 
Werke zu feſſeln und zu entzücken. Da waren ſie alle Meiſter, weil auf dem eigenſten 
Felde ihrer beſonderen Kunſtübung, auf dem ſie gewachſen und ſtark gediehen ſind: die 
Dreher, Ermath, Neuert, Geis, Berndl, Noris, Nordheim uſw. uſw. Eine Schar 
von Tapferen! 

In den Ausſtellungen. 

Nach den erſten Beſuchen bei der Künſtlergenoſſenſchaft im Glaspalaſt und 
bei den Sezeſſioniſten in der Prinzregentenſtraße hatte ich mir Hunderte von Nummern 
im Kataloge angeſtrichen, mit Geheimzeichen, die Genie oder Eſel, Könner oder Nach— 
ahmer, intereſſanter Narr oder langweiliger Trottel uſw. bedeuteten oder einfach be— 
ſagten: ſehenswert. 

Je öfter ich in den letzten Wochen hinkam, deſtomehr brauchte ich meinen Bleiſtift, 
um das Zeichen „ſehenswert“ wieder wegzuſtreichen. Ich hatte mich ſatt geſehen an den 
betreffenden Werken, ich hatte die Mache und die Abſicht durchſchaut, ſie boten mir 
nichts mehr, ich war mit ihnen fertig geworden. Kunſtwerke, die nur Blendwerke 
ſind, wachſen einem ſchnell zum Halſe heraus. 

Dafür iſt manch Einer allmählich zu Ehren gekommen, den ich anfänglich als 
Narr, Trottel uſw. glaubte abthun zu müſſen. Und die am Anfang ihr „Genie“ bekamen, 
fielen mehr oder weniger zu tieferem Rang herab. 

Von der reinen Kunſthandwerkerei geht's durch viele Zwiſchenſtufen hinauf zur 
prieſterlichen und heiligen Ausübung der Kunſt als höchſtem Berufe, der dem ſchöpferiſchen 
Menſchengeiſte geworden. Aber es gehört übermenſchliche Geduld dazu, in den heutigen 
Maſſenausſtellungen dieſe Zwiſchenſtufen abzuklettern. 

Man begnügt ſich mit dem Unterſten und Oberſten. Was dazwiſchen liegt, läßt 
man ſchließlich liegen. Und an die Unterſten Kritik und an die Oberſten Lobpreiſung 
und Huldigung zu verſchwenden, nachdem die Thore geſchloſſen ſind und die Mehrzahl 
der Leſer kaum Gelegenheit gefunden hatten, mit eigenen Augen die Werke zu ſehen, 
hat in unſerer haſtig lebenden Zeit weder Sinn noch Wert. 

Wem darf man die Palme als dem Höchſten unter den bildenden Künſtlern reichen? 
Die Kunſtſchreiber und die anderen Leute ſtreiten ſich herum und werden nicht fertig 
damit, denn das letzte Wort über den Zeitgenoſſen hat nicht die Mit-, ſondern die 
Nachwelt. Wer im Wechſel der Meinungen, Doktrinen, Moden, Geſchmacksrichtungen 
als naiver, vollwichtiger, richtiger Geiſt ſtandhält, und bei aller Feſtigkeit ſeines Kerns 
immer neue Seiten der Beleuchtung und der ſehnſüchtigen Befriedigung ſuchenden Seelen 
bietet, der iſt wohl ein Großer, Bleibender, nie ganz unterzukriegen im brauſenden 
Strom der ewigen Entwicklung. 

Perſönlich fordere ich für mein Kunſtbedürfnis dies, daß den Künſtler neben dem 
heiligen, prieſterlichen Feuereifer, ohne den nichts Hohes geſchaffen werden kann, auch 
ſchalkhafter Übermut, fröhlicher Humor beſeele. Auf dem ernſten, ſinnigen Künſtlerwerk 
muß der ſonnige Reiz göttlichen Lächelns liegen, wie in der Bruſt des Künſtlers neben 
ſtrenger Gewiſſenhaftigkeit, reifer Männlichkeit die anmutige Spielluſt des Kindes. 
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Darum befriedigen mein perſönliches Empfinden ſo ſehr die meiſten Werke von 
Böcklin, Thoma, Uhde, Stuck, Albert Keller, Gabriel Max, Stauffer— 
Bern, Ankerkrona, L. v. Hofmann und einiger anderen, ſowie die Werke der aus- 
geſprochenen Humoriſten⸗Zeichner wie Oberländer, Harburger, Wilhelm Buſch, 
des Satyrikers⸗Phantaſten Strahtmann. 

Wie entzückend war z. B. im Glaspalaſt das neue Bild von Böcklin „Gottvater 
zeigt dem Adam das Paradies“ — das ganz einzig daſteht in ſeiner ſonnigen Naivetät! 

Nun will ich gleich berichten, welches neben dieſem mir das liebſte Bild war im 
heurigen Glaspalaſt: „Die letzten Sonnenſtrahlen“ (ein ſteinaltes Mütterchen 
unter einem ſteinalten Baum vor ihrer ditto Hütte, voll und ſelig überflutet vom Glanz 
der ſcheidenden Sonne) von Karl Larsſon aus Gothenburg. Ich weiß nicht, ob das 
ein alter oder junger Schwede iſt, aber daß er ein echter, herzerquickender Maler-Dichter 
iſt, das weiß ich gewiß, und ein allerfeinſter Koloriſt. 

Wer unſeren deutſchen Künſtlern gerecht werden wollte in ausgiebigem Berichten 
und Erzählen, der müßte, um in der ungeheuren Zahl keinen zu überſehen, es machen 
wie mein lieber, ſcharfſinniger Kollege Max Oeſer in Mannheim, der ſich in einer 
Reihe vorzüglich geſchriebener Feuilletons die in Baden wirkenden Künſtler ſpeziell 
vorgenommen hat. Nach Landſchaften eingeteilt, wäre eine ſolche Maſſenausſtellung 
wie die im Glaspalaſt noch am erſten zu bewältigen und publiziſtiſch Förderſames für 
die in ſcharfer Konkurrenz ſtehenden Künſtler ſicherlich zu erreichen. Die Tagespreſſe 
der einzelnen deutſchen Landesteile würde damit einen Partikularismus pflegen, der erſt 
dann bedenklich wäre, wenn die Kritiker nicht über das notwendige Maß von Verſtändnis 
Gewiſſenhaftigkeit und Unabhängigkeit verfügten. Max Oeſer hat ein glänzendes Beiſpiel 
gegeben, das uns zeigt, daß ſich die Sache machen läßt. 

Ich perſönlich hätte nicht die Geduld zu ſothaner Kunſtſchreiberei, auch wenn man 
mir die ſonſtigen Eigenſchaften hiefür gütigſt zugeſtehen wollte. Mit Ausnahme der 
ruſſiſchen und ſkandinaviſchen, habe ich die berühmteſten Muſeen Europas geſehen und 
durch vieljährigen vertrauten Verkehr mit bildenden Künſtlern aller Nationalitäten in 
Italien, Frankreich und einigermaßen auch in München meinen Gaumen für künſtleriſche 
Genüſſe geſchärft. Aber ich mag nicht mehr viele Worte über meine Kunſtliebhabereien 
machen, und das Metier eines ausführlichen, ſorgſamen Kunſtberichterſtatters würde mir 
heute weniger paſſen, als je. Es herrſcht jetzt eine ſolche elowniſche Originalitätsfexerei 
und eine ſolche Geſchmackstyrannei, daß es mich oft anwidert, zu dem Streit des Tages 
ein Wort beizuſteuern. 

Ich habe in der Kunſt Lieblinge auch unter ſolchen Meiſtern, die gar nicht das 
ſind, was man landläufig modern nennt, und ich habe aufrichtige Bewunderung für 
manchen, deſſen Technik und Stoffwahl weit abſeits liegen von den geprieſenſten Novitäten⸗ 
kramläden, und ich verehre manchen und wünſche ihm reiches Glück, der ſchmerzvoll 
zwiſchen alter und neuer Weiſe ſchwankt. 

Ich will ein paar Werke nennen, die ich im Glaspalaſte am letzten Tage noch 
mit ſtillem Genuſſe und herzlicher Dankbarkeit betrachtet: 

„I lock my door upon myself“ von Fernand Khnopff in Brüſſel, drei Wand⸗ 
gemälde, die Fauſtſage behandelnd, für das Rathaus in Erfurt von Eduard Kämpffer 
in München, Am Kanalufer von Rudolf Haak in Nieuwen-Amſtel, Im Garten von 
Markus Grönvold in München, „Die Menſchheit wird eines Tages die Sonne aufgehen 
ſehen“ von L. Frederic in Brüſſel, Brokatſtickerinnen von Fleſch-Brunningen in 
München, Drei Vaterunſer-Bitten von W. Firle in München, Die Totenbraut von 
Bottomley in München, Selbſtbildnis von Edmund Blume in München, Feſttag in 
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Ceccano von Tiratelli in Rom, „Du ſollſt nicht töten!“ von Portaels in Brüſſel, 
Maria begegnet einem Hirtenknaben von Scheurenberg in Berlin, Mondaufgang am 
Bodenſee von H. Reder in München, Verderbtheit (ein dämoniſch-ſinnliches Frauenbildnis) 
von Richir in Brüſſel, Erwartung und Ein Sonntagsmorgen von Hans v. Bartels. 

Genug, genug — die „zielbewußten“ Künſtler und Kritiker werden ſich über dieſes 
Geſchmacks-Ragöut kugeln vor Lachen. Mögen ſie! 

Mit Andacht habe ich auch am letzten Tage noch vor den Bildhauerwerken ver— 
weilt: Die Herzogin Max auf dem Sterbebett von W. v. Rümann in München, 
Porträt des Dichters Strindberg von Max Levi in Berlin, Singende Kinder von 
Georg Lund in Berlin, Im Übermut von Hans Latt in Charlottenburg, Diana von 
Falguières in Paris, Römiſche Pferde von Fremiet in Mont More, Shelley-Monument 
(ein allerherrlichſtes, des Dichters würdiges Poem in Stein, zu meiner größten Freude 
angekauft von dem Prinz-Regenten Luitpold in Bayern) von E. Ford in London, 
Mädchen mit Ziege, Angelus Domini von Piſani, Das erwachende Mädchen von 
Peter Breuer und ſo weiter. — — 

Und unter der Rubrik „vervielfältigende Künſte“, dem Stiefkind der Tageskritik, 
was gab's da für entzückende Augenweide! Gleich mein Freund Konrad Strobl mit 
ſeinen unvergleichlich ſchönen Probeblättern einer Holzſchneidekunſt, die den „Fliegenden 
Blättern“ noch lange den erſten Rang vor allen ähnlichen Unternehmungen ſichern wird. 
Réné Reinicke kann ſich glücklich ſchätzen, ſeine prächtigen Tuſchſkizzen von einem ſolchen 
Künſtler überſetzt zu ſehen, denn an Treue, Farbenreichtum und Feinheit des Tons 
ſtehen Strobls Arbeiten einzig da. Dann die Originalradierungen von Köpping, 
Stauffer-Bern! Profeſſor Krauskopf in Karlsruhe iſt leider diesmal nicht unter 
den Ausſtellern. 

Von den Sezeſſioniſten in der Prinzregentenſtraße hat Oskar Panizza ſchon 
in einem vorausgegangenen Hefte der „Geſellſchaft“ ein hohes Lied angehen und ich 
habe in Gedanken mitgeſungen. 

Ich will aber, bunt durcheinander, noch einiges namhaft machen, anknüpfend an 
das, was ich bereits im vorletzten Heft über dieſe großartig gelungene Elite-Ausſtellung 
geſagt habe. Wollte man die Namen dieſer braven Künſtler nach Gebühr auszeichnen, 
müßte man den ganzen Katalog, mit nur ſehr wenigen Auslaſſungen, abſchreiben. 

Zu meinen liebſten Kunſtwerken gehörten: — — — 

Nein, der Raum reicht wahrhaftig nicht. Denn was ſoll's nützen, wenn ich von 
meinen Auserwählten zwei, drei Dutzend auswähle und ihre Namen herſetze? 

Schluß! Und auf fröhliche, glückſelige Wiederſchau im nächſten Jahr. 

Vielleicht kommen bis dahin auch die Vertreter des bayeriſchen Staates zu beſſerer 
Einſicht. Denn es iſt einfach unerhört, daß aus dieſer wunderbaren Elite-Ausſtellung 
auch nicht für einen Pfennig für die königlichen bayeriſchen Staatsſammlungen erworben 
wurde. Unerhört, und in einem anderen Kunſtlande unmöglich! Von Privaten wurden 
nahezu um anderthalbhunderttauſend Mark Sezeſſioniſten-Kunſtwerke erworben. Vom 
Staate — Nichts! Aus Groll, aus Arger, aus Partei-Ranküne, aus Zopferei — was 
weiß ich. Aber die Thatſache muß angenagelt werden. 


EHE 
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Stuttgarten Cheaten 


Von Theodor Mauch. 
(Stuttgart.) 


ne. im vorigen Jahre „Malaria“ von Richard Voß als Premisre über die hiefige 
O8 Bühne gegangen war, hörte man vielfach das Urteil ausſprechen, daß das poetiſche 
Schaffen des Dichters ſeinen Höhepunkt überſchritten habe. Von der Berechtigung und 
Richtigkeit dieſes Urteils konnte ſich überzeugen, wer am Sonnabend den 28. Oktober 
„Arme Maria,“ welches Stück gleichfalls am Stuttgarter Hoftheater ſeine Erſtaufführung 
erlebte, geſehen hat. Dieſes neue fünfaktige Schauſpiel reicht an „Alexandra“ oder „Eva“ 
lange nicht mehr heran. Freilich ein echt Voß'ſches Stück bleibt es trotzdem; denn im 
Grunde iſt es ja immer dasſelbe Thema, ob einer oder eine „den Mut zur Sünde hat“ 
oder nicht. 

Wenn man „Scherben“ geſammelt vom müden Manne, ein Buch, das Ende der 
ſiebziger Jahre bei Schabelitz in Zürich erſchienen iſt, geleſen hat, ſo kennt man ziemlich 
genau den Ideenkreis, in dem ſich Voß' Phantaſie bewegt, über welchen ſie noch nie 
hinausgekommen iſt. „Ein Bauſtein zu dem heiligen Werke einer menſchenwürdigen 
Menſchheit — nein! kein Stein, nichts Ganzes, nur Scherben, aber doch vielleicht gut 
genug, um als Mörtel zu dienen“ — jo jagt der müde Mann ſelbſt in einer Vorrede 
zu dem erwähnten merkwürdigen Buche. — Und aus Scherben ſetzt ſich auch das Milieu 
dieſer „Armen Maria“ zuſammen. Zu Monaco lernen wir die ganze Geſellſchaft kennen. 
Die Mutter Marias, ein Weib der gemeinſten Geſinnung, iſt eine geweſene Wäſcherin 
aus Korſika. Nur um der Tochter eine ehrliche Zukunft zu ſichern, hat der Vater ſeine 
Konkubine zur Marcheſa Campobaſſo gemacht. Das geadelte Waſchweib ruiniert zum 
Dank dafür Vermögen und Ehre ihres Gatten, und nachdem dieſer durch Selbſtmord 
geendet hat, verbringt ſie ihr Daſein mit ihrer ſchönen Tochter Maria in Monaco und 
in Rom. Die ſinnbeſtrickende Schönheit Marias ſoll den derangierten Verhältniſſen 
wieder aufhelfen: Dafür verſetzt die Marcheſa ihre Brillanten, um den Erlös bei 
Rouge et noire zu verſpielen, dafür borgt ſie immer und immer wieder den Cavaliere 
Vincenzo Lombardi an, um auf ihre Nummern zu ſetzen und alles zu verlieren. Außer 
Nummern hat ſie nur noch ein Ideal: „Maccaroni in Tomatenſauce und Hammelbraten.“ 
— Eines ſchönen Tages nun borgt der Cavaliere nicht mehr, keine tauſend Franks, keine 
fünfhundert, keine dreihundert, nicht einmal fünf Franks — bis die ſchöne Maria die Gattin 
Don Camillos, des reichen Fürſten von Fano, ſein wird. Denn der Cavaliere und Graf 
Logny brauchen hundertdreißig Millionen Franks für die Gründung der Bank von Savoyen, 
vor allem aber brauchen ſie als Lockvogel einen ſoliden Namen von hohem Anſehen und 
altem Geſchlecht. Dazu eignet ſich keiner beſſer als der Fürſt von Fano. Dieſer iſt 
wahnſinnig in Maria verliebt. Maria ſelbſt ſteht unter dem verderblichen Einfluß ihrer 
Mutter: Die hat ſich ja ruiniert für ſie, und ſo wird wohl die dankbare Tochter auch 
etwas für die Mutter thun müſſen. Hat ſie dem Fürſten ihre Hand gereicht, dann wird 
man ihr keine Ruhe laſſen, bis ſie den Gemahl bewogen haben wird, ſeinen Namen zu 
dem ſchwindelhaften Unternehmen herzugeben. Dem um ihre Hand anhaltenden Fürſten 
eröffnet Maria alles, ihre niedrige Geburt, den Ruin ihres Namens und ihres Vermögens, 
und daß fie auch ihn ruinieren werde, ruinieren müſſe; denn ihre Sehnſucht nach Reiche 
tum und Glanz werde grenzenloſe Anforderungen ſtellen. Wenn er jetzt noch ihre Hand 
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wolle, ſo möge er in einem Monat nach Rom kommen. — Dort verkehrt ſie unterdeſſen 
viel mit Enrico Rocca, einem jungen Maler, den ſie in Monaco kennen gelernt hat und 
dem ihre Liebe gehört. Von ihm läßt ſie ſich die Schätze der ewigen Stadt zeigen und 
hört ihm gerne zu, wenn er von den Schönheiten der irdiſchen und der himmliſchen Liebe 
zu ihr plaudert. An dem Tage nun, an welchem Camillo kommen wird, erklärt ihr 
Enrico ſeine Liebe. Jetzt bricht für einen Moment die ganze Leidenſchaft eines liebenden 
Weibes in ihr los, ſie will Armut und Entbehrung tragen mit dem heiß geliebten 
Künſtler; aber dem dämoniſchen Einfluß ihrer Mutter, welche ſie ruft, um ihr ihren 
Entſchluß kundzuthun, gelingt es, die jauchzende, frohlockende Sprache ihrer Liebe zum 
Schweigen zu bringen. Glänzender Reichtum, fürſtlicher Luxus winken ihr aus der 
zukünftigen Ehe mit Camillo, und dies Bild ſiegt über die Wallung ihres liebenden 
Herzens: ſie ruft Enrico wieder und erklärt ihm, daß ſie verlobt ſei. Er iſt empört 
darüber, daß ſie trotz dieſes Umſtands ſein Liebeswerben geduldet und eine Leidenſchaft 
daraus habe werden laſſen; er ſtürmt hinaus, ſie zu verachten. Maria aber ſinkt am 
Tiſche zuſammen. Die ſchwarzen Flechten hängen wirr um das marmorblaſſe Geſicht, 
da kommt Camillo, ſo findet er ſeine Verlobte: „Wer war der bleiche junge Mann, der 
mir da draußen vorüberſtürmte?“ — „Das iſt der Mann, den ich liebe!“ — Der Vor⸗ 
hang fällt und ſo beginnt die fürſtliche Ehe! — 

Bei einer Korſofahrt hat ſie Enrico wiedergeſehen; ſtarr und unverwandt blieb ihr 
Auge haften auf einem blaſſen jungen Mann, der da drüben an eine Säule gelehnt 
ſtand. Dieſer junge Mann, ſo erfahren wir von der koketten und intriguanten Diana 
Linotta, war der junge Maler aus Monaco, „ein Künſtler aus der Provinz oder jo 
etwas,“ fügt die gemeine Marcheſſa hinzu. Marias Seele leidet furchtbar, ſie ſendet dem 
Geliebten ein Billet, ſie muß ihn wiederſehen, ihn wieder ſprechen. Den Fürſten em⸗ 
pfängt ſie kalt, müde und zu erſchöpft für all ſein Liebeswerben, ſie haßt ihn nicht, ſie 
verachtet den Schwächling. Kaum iſt er weg, ſo kommt Enrico, ſie fliegen ſich in die 
Arme, und heiße Glut lodert aus ihren leidenſchaftlichen Worten. Er will ſie mit ſich 
nehmen, jetzt ſogleich, ein Ehrenmann wie der Fürſt werde ſie freigeben, wenn man offen 
ihm alles geſtehe, aber ſie will, ſie kann das nicht: ſie kann ſich damit abfinden, hier im 
Hauſe ihres Gatten Enricos Geliebte zu werden, ſie hat alſo den „Mut zur Sünde“, aber 
der ideale Künſtler kann den Mut nicht finden und von neuem geht er von ihr, die er 
nun für immer verachten wird. Maria aber kann ihm nicht folgen, denn ein Leben 
ohne Reichtum und Luxus wäre ihr kein Leben mehr. Durch dieſe Stelle wird Maria 
unſympathiſch, ihre Leidenſchaft für Enrico unwahrſcheinlich, denn eine Leidenſchaft, die 
in ſolch ſtürmiſcher Stunde noch überlegt, die nicht alles vergeſſend mit elementarer Glut 
ſich hingiebt, iſt keine Leidenſchaft. Sie zieht ſpäter die Konſequenz aus ihrem Charakter, 
beweiſt aber gerade dadurch, daß in ihr ein Charakter dargeſtellt iſt, in welchem nun 
eben die Leidenſchaft der Liebe nicht aufkommen kann. Enrico hat in ſeiner Kunſt Ver⸗ 
geſſen und Ruhe gefunden. Durch ein Bild „Arme Maria“ hat er Aufſehen erregt und 
iſt berühmt geworden. Auf einem Balle beim Fürſten — wie kommt er eigentlich nach 
dem Vorgefallenen dorthin? — giebt er im Beiſein Marias den Damen eine Erklärung 
über ſein Bild: „Sie iſt eine natürliche Tochter dieſes verlöſchenden Jahrhunderts. Auf 
der Gaſſe wird ſie verachtet, im Palaſt wird ſie verehrt. Rang, Reichtum, Glanz, 
Genuß, ihre unſterbliche Seele gäbe ſie dafür hin, wie viel mehr ſich ſelbſt! Aber ſie 
hat keine Seele, denn Seele iſt Leben, und Leben iſt Liebe, und ſie kann nicht lieben. 
Sie lebt ſo weiter bis die Stunde kommt, wo ſie möchte ihr Herzblut überſtrömen laſſen, 
um ihre brennenden dürſtenden Lippen an einem himmliſchen Tropfen zu kühlen. Die 
göttliche Geſtalt der Liebe ſelbſt ſtreckte beide Arme aus nad) ihr, um fie zu umfaſſen 
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und an ihr Herz zu ziehen. Sie aber ſtieß die Himmliſche aus ihrem Wege und ſah 
nicht zurück. Das, wofür andere ein Martyrium auf ſich nehmen würden, trat ſie mit 
Füßen. Das iſt eine Schuld und jede Schuld, wird ſchon auf Erden gebüßt.“ — Durch 
dieſe Erzählung wird Lucia, die einſtige Blumenverkäuferin aus Nizza, zu Reue und 
Umkehr bekehrt. Lucia iſt das Weib mit den roten Haaren, das nie fehlen darf, wenn 
Richard Voß ein Stück ſchreibt. Sie liebte bisher das Geld, das rollende glühende Geld 
über alles, und ſo ruiniert ſie — es ruiniert eben alles im Stück — was ihr in den 
Weg kommt. Das erſte Opfer, ein junger Student, hat ſich in Monaco erſchoſſen. Von 
dort aus iſt ſie mit dem Cavaliere nach Rom gekommen und könnte jetzt die ganze Bank 
von Savoyen kompromittieren. Die römiſche jeneusse doré kennt ſie unter dem Namen 
„Santa Lucia“. Der Maler Rocca aber, in den ſie ſich plötzlich ebenſo leidenſchaftlich 
verliebt wie die Fürſtin Maria, nimmt ſie aus Mitleid mit ſich und läßt ſie als Modell 
bei ſich wohnen. Maria ſelbſt, deren Stunde nicht mehr lange auf ſich warten läßt — 
der Fürſt von Fano iſt unterdeſſen zum Spekulanten und Mitglied der Savoyſchen Bank 
heruntergeſunken, hat den Traſimener See ausgetrocknet, die Majeſtäten empfangen und 
iſt Herzog geworden — kommt eines Abends hinaufgeſtiegen in des Künſtlers beſcheidene 
Kammer, in der letzten, tollſten Nacht des Karnevals. In Seide gehüllt und 
ſchimmernd im Glanz ihrer Brillanten, ſo wie Enrico die „Arme Maria“ gemalt — 
ſollte ſie in den Quirinal fahren, aber es hat ſie hinaufgezogen zu dem Geliebten, dem 
ſie auf dem Ball verſprochen hat, zu kommen, wenn ihre Stunde da ſein werde, „um 
ihre brennenden, dürſtenden Lippen an einem himmliſchen Tropfen zu kühlen“. Sie 
fühlt und erkennt, daß ſie, das müde, das feige Weib, dem reinen Künſtler Kraft, 
Würde und Ehre ausſaugen würde wie ein Vampyr das Blut — dem Menſchen, wie 
dem Künſtler; denn in dürftiger Beſcheidenheit hier oben zu leben mit Enrico, der hier 
ſogar glücklich lebt, „denn Arbeit iſt Glück“, das könnte ſie nicht. Ohne Luxus kann 
ſie nicht leben, ſo bleibt ihr nur die Konſequenz, überhaupt nicht mehr zu leben, und ſo 
hat ſie den Tod beſchloſſen. Aus einer Waſſerkaraffe, die auf dem Tiſch ſteht, füllt ſie 
ein Glas, gießt ein raſch wirkendes Gift hinein, und mit den Worten: „Ich bleibe mir 
ſelbſt getreu!“ ſinkt fie ſterbend nieder zu den Füßen Enricos, der vergeſſen und ihr ver—⸗ 
geben hat. Draußen aber raſt und tollt der Karneval durch die Gaſſen, der römiſche 
Karneval. — Arme Maria! — — — 

Scenerie und Regie (Dr. Raſer) verdienten alle Anerkennung, die darſtellenden 
Künſtler volles Lob. Luiſe Dumont flocht ſich mit ihrer Maria ein neues bedeutendes 
Blatt in den ſchönſten ihrer Lorbeerkränze. — 

Das Publikum (darunter auch Oskar Blumenthal vom Leſſingtheater) war zahl— 
reich erſchienen; denn eine Premiere iſt hier eine Seltenheit. Es wurde geklatſcht, laut 
und viel geklatſcht. Hoffentlich gehörte der Beifall mehr den Künſtlern als dem Stück 
ſelbſt. Denn dies iſt voll Scherben, voll häßlicher Scherben, und Scherben, das ſagte 
der müde Mann ſelbſt, gehören in den Kehricht. 
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Romane und Novellen. 


Wenn einmal die Welt der Leſer den 
gleichen Eifer in der Konſumtion ent⸗ 
wickelt, der die Welt der Schreiber in der 
Produktion auszeichnet, dann bricht das 
goldene Zeitalter für das deutſche Schrift: 
tum an. Wir notieren folgende neue Werke 
und behalten uns vor, auf das eine oder 
andere ausführlicher zurückzukommen: 

Maximilian von Roſenberg: Auf 
ſchwankendem Boden. Elberfeld, S. 
Lucas. 478 S. (Eine Erſtlingsarbeit. 
Epiſch breite Behaglichkeit, die zuweilen 
ſchwer auf dem Leſer laſtet. Wenig ftili- 
ſtiſche Originalität. Viel Phantaſie im 
Fabulieren.) 

John Henry Mackay: Die Ans 
archiſten. Berlin, Magazin für Volks- 
litteratur F. Harntſch & Co. 285 S. 
Preis 2 Mk. (Volksausgabe. Mit einem 
Vorwort und dem Bilde des Verxfaſſers. 
Dem Vorwort voran ſteht ein kurzer Ab— 
riß des Lebens und Schaffens Mackays. 
Das Vorwort iſt in der preziöſen, mani⸗ 
rierten Art, die ſich mit geſundem, naivem 
Volksſchriftſtellerrum am wenigſten ver— 
trägt. Einige Abſchnitte wirken in ihrer, 
dem ſpäteren Nietzſche abgelauſchten Pro— 
phetenfeierlichkeit geradezu komiſch. Die 
eingeſtreute politiſche Weisheit iſt wenig 
wert. Das Buch ſelbſt, als Kunſtwerk, 
iſt eine bedeutende Leiſtung.) 

Clara Eyſell: Aus der Art ge— 
ſchlagen. Leipzig, W. Friedrich. 180 S. 
(Als Erſtlingswerk Erweis hervorragender 
Begabung, echten Künſtlertums.) 

Sophie v. Khuenberg: Plein air. 
Hamburg, K. Kloß. 189 S. (Clara Eyſell 
und Sophie v. Khuenberg zählen fortan 
zu unſeren beſten jüngeren Novellendich— 
terinnen. Eine wie die andere von pracht— 
voller innerer Unabhängigkeit. Ihre Art, 
an das Problem heranzukommen, iſt von 
fröhlicher Kühnheit. Modern, friſch, gar 


nicht hyſteriſch. Man ſieht, Talent ver⸗ 
trägt ſich ausgezeichnet mit Geſundheit.) 

Franz Wolff: Welke Blätter. 
Novellen. Mit Randzeichnungen von 
Leopold Burger. Leipzig, Oswald 
Mutze. 183 S. (Der botaniſche Titel iſt 
wörtlich zu nehmen inſofern, als der Ver⸗ 
faſſer in ſpieleriſcher Laune ſeinen fünf 
Geſchichten Blattnamen gab: Eichenblatt, 
Lindenblatt, Akazienblatt uſw. Das ſchmeckt 
ein wenig nach Dilettantismus und alter 
Mode. Der Verfaſſer hat aber ſchon als 
Dramatiker und Lyriker Proben ernſthaften 
Kunſttalents abgelegt. Auch als Novelliſt 
verdient er mit Auszeichnung genannt zu 
werden.) 

A. von Perfall: Sein Dämon. 
Roman. Berlin W. Deutſches Verlags- 
haus Bong & Co. 348 S. 

Karl von Perfall: Verlorenes 
Eden — Heiliger Gral. Roman in 
3 Bänden. Köln und Leipzig, Albert Ahn. 
263, 274 und 250 S. (Die Brüder aus 
dem altbayeriſchen Freiherrngeſchlecht derer 
von Perfall tragen als Berufsgenoſſen 
ungleiche Kappen und unter den Kappen 
ungleichwertige Künſtlerköpfe. Der Anton 
von Perfall, einſt an der Seite ſeiner 
Gattin, der Tragödin Magda Irſchik, 
romantiſcher Weltfahrer, hauſt jetzt im 
eigenen Heim am Schlierſee, ein ſtrammer 
Jäger und emſiger Gartenlauben-Erzähler. 
Der Karl von Perfall iſt der bekannte 
grämliche Tyrann und Naturaliſtenfreſſer 
in der Stadt des Kölniſchen Waſſers und 
der Kölniſchen Zeitung. Ich ziehe das 
Waſſer vor. Aber da ſteckt in dem Karl 
ein Künſtler, der vom Naturaliſtenfreſſen 
nicht ſatt, geſchweige fett wird — und das 
iſt „der Andere“, der ſich von Zeit zu Zeit 
von dem grämlichen Feuilleton-Tyrannen 
trennt und hinter deſſen Rücken ganz 
famoſe, blutvolle, kraftſtrotzende Romane 
ſchreibt. Als Künſtler iſt der Karl dem 
Anton weit überlegen, als Menſch von 
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Gemüt und urbaner Lebensart wird er 
ihn kaum jemals erreichen. Anton ſchreibt 
wie er Gemſen jagt und mit Jagdgenoſſen 
verkehrt, ſprunghaft, unbekümmert um 
Schick und Brauch pedantiſcher Kunſtüber— 
lieferungen, zuweilen mit einem wahren 
Hohn auf alle Grammatik, wie ſie die 
fleißigen Leute in den Schulen der Ebene 
lernen; Karl dagegen haßt alles äſthetiſche 
Jägerlatein, er ſtiliſiert und friſiert ſeine 
Proſa mit äußerſter Sorgfalt, bemüht ſich 
aber dennoch, ſo viel Natur und Urſprüng⸗ 
lichkeit zu retten, als ihm „der Andere“, 
der vom Feuilleton, geſtattet. Sein oben 
angezeigter Roman iſt mit ſeinem Bildnis 
geſchmückt, einer vorzüglichen Radierung 
von A. Kampf. Etwas zum Enträtſeln 
für Geſichtsforſcher.) 

Hans Land: Die Richterin. Ein 
moderner Roman. Berlin, Arthur Löwy. 
282 S. (Warum ausdrücklich „moderner“ 
Roman? Wäre der Verfaſſer imſtande, 
auch einen unmodernen zu ſchreiben? Han⸗ 
delt er nicht aus einer zwingenden Not⸗ 
wendigkeit ſeines künſtleriſchen Tempera⸗ 
ments, ſo zu ſchreiben wie er ſchreibt? 
Wie ſeine früheren Berliner Sittenbilder 
iſt auch das vorliegende ſcharf in den 
Konturen und ſpröde in den Farben, dabei 
ein wenig allzumerklich konſtruiert, der 
moraliſchen Tendenz zulieb. Die Richterin 
muß richten, das iſt klar, aber man könnte 
ſie das ebenſo nachdrücklich vollbringen 
laſſen, ohne das Banner des Moralismus 
mit Geräuſch zu entrollen.) 

Robert Scheffler: Königliches 
Elend. Budapeſt, G. Grimm. 254 S. 
(Kunſtwert dieſer Hiſtorie aus den Ge— 
mächern eines Königshofs Halb-Aſiens, 
will ſagen Carmen Silvas? faſt Null. 
Aber es iſt eine unterhaltende und belehr- 
ſame Geſchichte, elegant und diplomatiſch 
raffiniert geſchrieben, wie die Geheimſekre⸗ 
täre hoher Damen zuweilen zu ſchreiben 
verſtehen.) 

Arne Garborg: Frieden. Berlin, 
S. Fiſcher. 328 S. (Garborg iſt ein 
echter Germane und wenn ihm Marie 
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Herzfeld mit ihrer feinen, taktvollen Über⸗ 
ſetzungskunſt hilft, ein vollendeter Deutſcher. 
Mit dieſem Friedensbuche beſitzt unſere 
ſtreitbare deutſche Litteratur ein modernes 
Meiſterwerk mehr.) 

Zola: Doktor Paskal. Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt. 280 und 310 S. 
(Mögen ſich Hinz und Kunz auf den Kopf 
ſtellen, in dieſer Geſtalt iſt Zola der Erſten 
einer in moderner Litteratur, und er kann 
mit Ehren neben den Größten unſerer vater⸗ 
ländiſchen Schreiberzunft ſich ſehen laſſen.) 

Auguſt Strindberg: Beichte 
eines Thoren. (Eine konfiszierte Ge⸗ 
ſchichte, auf die wir nächſtens zurückkommen.) 

M. G. Conrad: Die Beichte des 
Narren. (Drittes Stück der Serie „Was 
die Iſar rauſcht“.) M. G. Conrad. 

Julius Hart: Sehnſucht. (Berlin, 
S. Fiſcher.) 

Philipp Langmann: Arbeiter⸗ 
leben! (Leipzig, W. Friedrich.) 

Wilhelm Wallis: Menſchen und 
Schickſale. (München, M. Poeßl.) 

Hans v. Baſedow: Ein Teſta— 
ment. (München, M. Poeßl.) 

Anna Croiſſant: Gedichte in 
Proſa. (München, Dr. E. Albert u. Co.) 

Ja, und da meckert die äſthetiſche Zahn— 
loſigkeit auch ſchon wieder von dem maras- 
mus senilis, an dem ſogar unſere neueſte 
deutſche Erzählungskunſt leiden ſoll! Und 
daß bei uns eine gräßliche Armut an Er⸗ 
findung und Ideen herrſche! Daß uns 
das dreimal gebenedeite Ausland in litte— 
rariſch-künſtleriſcher Beziehung überlegen 
ſei! Wie Figura zeigt, kommen in unſerer 
allerneueſten Dichtung auf ein Weib immer 
noch vier Männer, vier ſehr intereſſante 
und ſehr unterſchiedliche Männer — und 
das Weib könnte Wunder erleben, wenn 
man's der Reihe nach mit dieſen vier 
Männern verheiratete. Julius Hart 
und Anna Croiſſant gäbe eine ſehr viel 
verſprechende Miſchung: eine neue Spiel⸗ 
art von Hyſterie, wie ſie ſelbſt unſere 
glücklichſten Sonderlings-Erfinder und 
Originalitätenzüchter verblüffen müßte. 
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Von den drei übrigen Männern wären 
Wallis und v. Baſedow auch nicht übel, 
um pikante Paarung mit der Kollegin ein= 
zugehen. Die Temperamente, Vortrags- 
weiſen, Stoffwahlen — alles ließe über— 
raſchende Miſchungsergebniſſe erwarten. 
Philipp Langmann, als Debütant, 
zeigt merkwürdig ſchroffe Selbſtändigkeit. 
Anna Croiſſant iſt plötzlich ſehr frucht— 
bar geworden. Warten wir ab, wie ſich 
nach dieſen ſchnellen Verſuchen ihre Art 
befeſtigt. In ihren ſogenannten Gedichten 
in Proſa iſt viel halbwahnſinniges Zeug, 
zuſammengeleſen, nachempfunden, nach— 
geahmt und mit eigenem glitzerigen Quark 
verſetzt, daß einem der Kopf weh thut. 
Daneben viel pſeudomoderne, hyper— 
romantiſche Phraſenfloskelei. Einzelne 
Anläufe zu Gedankengeſtaltung, zu philo— 
ſophiſch-ſymboliſtiſcher Lyrik find kläglich 
geſcheitert. Das iſt nicht künſtleriſche Ge— 
dankendichtung, das iſt widerliche Gehirn— 
onanie. Einen ſtarken künſtleriſchen Fort⸗ 
ſchritt weiſt Baſedows Lebensdichtung 
auf, wenngleich er noch durch ſchwelgeriſche 
Leidenſchaftsergüſſe gerade in ſolchen Mo— 
menten rückfällig wird, die ſtrengſtes Maß— 
halten fordern. Tadellos iſt in dieſer 
Hinſicht Wilhelm Wallis. Er hat ſich 
offenbar vollkommen in der Gewalt. Seine 
Arbeiten verdanken dieſer überlegſamen 
Selbſtbeherrſchung eine effektvolle Ge— 
drungenheit und Knappheit. Bei Julius 
Hart hat man den Eindruck, daß er nicht 
von einem wirklichen Lebensvorgang, ſon— 
dern von einem ausgetiftelten Problem zu 
dichteriſchen Hochflügen angereizt wird. 
Der ſtärkſte Realiſt iſt Philipp Lang- 
mann. XYZ. 
Es fiel ein Reif ...! Von W. 
Walloth. — Walloth ift in einer Um- 
wandlung begriffen. Es kann ſein, daß 
er aus derſelben frühe wieder zurücktritt, 
— denn die erſten Symptome ſind feiner 
Natur, und Walloth beſitzt wenig Elan, — 
es kann aber auch eine neue Epoche in 
ſeiner Entwicklung bedeuten. In dieſem 
Falle wird er fein folgendes Werk ent— 
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ſchieden als ein Stärkerer ſchreiben. Vor 
allem befindet ſich der naive Künſtler unter 
Einbuße einiger künſtleriſcher Werte auf 
der Bahn zum mehr intellektuellen Aus⸗ 
druck, der den beiden Novellen etwas eigen⸗ 
artig Dispoſitionshaftes giebt, etwas von 
den inneren Denkvorgängen eines, der noch 
nicht zu ſprechen wagt. Vor allem zeigt 
ſich der Schritt nach der pſycho-kritiſchen 
Auffaſſung in einer ſchärferen Problem⸗ 
behandlung, die die zahlloſen kleinen Künſt⸗ 
lerabzweigungen der früheren Romane be⸗ 
deutend reduziert und ſkizzenhaft knapp 
mehr auf das Ende zudrängt. Die alte 
Vollendung der pſychiſchen Darſtellung 
zeigt ſich wieder in dem Fehlen jedes eigent⸗ 
lichen Thatſachenapparats, der durch die 
Zeichnung fortwährend neuer bedeutſamer 
Stimmungsſchwankungen erſetzt iſt. Dabei 
eine Menge neuer, aber mehr begrifflich ge= 
prägter Beobachtungen, zum Teil in der 
Form abgeſchloſſener Thatſachen der Seelen⸗ 
forſchung. Walloths Aufgabe iſt zunächſt, 
dieſes Neue mehr mit der künſtleriſchen Form 
zu vermitteln, als es in dem neuen Buch 
geſchehen iſt. 

Ein Symptom für den veränderten 
Walloth iſt unter anderem das Fehlen 
jener lyriſch- innigen Farbenſtimmungen, 
die vor allen Dingen ein Anlaß geweſen 
wären, das Buch den Manen von G. Lud⸗ 
wigs zu weihen: er war der einzige, der 
in der nervöſen Zartheit dieſer Schilde— 
rungen mit Walloth hätte konkurrieren 
können. Cronberger. 

Arthur Zapp, Der Ibſenbund. 
(Berlin, Verlag von Karl Georgi, 1893.) 

Das iſt ein launiges Buch, mehr eine 
Poſſe in Erzählungsform als eine Novelle. 
Logik und Pſychologie werden reſolut in 
den Sand geſetzt, wenn's nur recht hübſch 
und intereſſant wird. Zwei kleine Weiblein 
werden rappelköpfig, eine junge Frau und 
eine Braut. Die eine bekommt den Nora⸗ 
raptus; ſie will nicht mehr Puppe, nein 
Arbeitsgenoſſin ihres Mannes ſein. Die 
andre begeiſtert ſich an Björnſons Svava 
und verlangt, daß ihr Bräutigam lämmchen⸗ 
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rein ins Brautbett ſteige. Daraus ergeben 
ſich Verwicklungen, aber am Ende wird 
alles gut. Zum Überfluß heiratet ein 
Apoſtel norwegiſcher Litteratur ſchnöden 
Geldes wegen eine alte Jungfer. Und die 
Moral von der Geſchichte iſt natürlich: 
was die Ibſen und Björnſon in ihren 
Dramen vordeklamiert haben, das iſt alles 
fauler Zauber; „ſchön ſein iſt die natür⸗ 
liche Aufgabe der Frau“. — Das Buch 
iſt allen deutſchen Philiſtern, die ſich ein 
billiges Späßchen leiſten wollen, ange⸗ 
legentlichſt zu empfehlen. 's iſt jammer⸗ 
ſchade, daß Zapp aus dem Stoffe nicht 
mehr gemacht hat. Er nimmt unreife 
Begeiſterung dummer Provinzialgänschen 
ernſt und verdirbt dadurch das Spiel. 
Mit weniger Geiſt konnten die beiden Nor⸗ 
weger kaum angegriffen werden. 
G. Morgenſtern. 

John Henry Mackay, Die letzte 
Pflicht. Eine Geſchichte ohne Handlung. 
(Berlin, S. Fiſcher. 1893.) 

Auf ein paar Seiten eine einfache, un⸗ 
ſcheinbare Geſchichte. Ein ſimpler Schul- 
meiſter fährt nach Berlin und begräbt dort 
den Freund ſeiner Studentenzeit. Aber 
wie iſt das erzählt! Wie wird dieſe ver⸗ 
drückte, verſchüchterte Schulmeiſterexiſtenz 
klar hingeſtellt; jeder Zug iſt echt und die 
vielen Einzelheiten ordnen ſich zum Ganzen. 
Meiſterhaft ſind für jede einzelne Situation 
gerade die markanten Züge ausgewählt. 
die auf einmal über das Ganze Licht ver⸗ 
breiten; die Kunſt verſtehn viele nicht, die 
vor lauter Begierde, ihre kleinen Beobach⸗ 
tungen an den Mann zu bringen, gar 
nicht wiſſen, wie ſie damit um ſich werfen 
ſollen. Auf einzelne Scenen hinzuweiſen, 
hat hier keinen Sinn. Wo anfangen, wo 
aufhören! Das kleine Buch iſt in ſeiner 
Art ein Meiſterwerk. G. Morgenſtern. 


Cyrik. 
Lebe! Eine Dichtung von Ferdinand 
Avenarius. (Leipzig, O. R. Reisland. 
100 S.) 
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Groß wird das Publikum nicht fein, 
zu dem dieſe Dichtung ſpricht. Und ſowohl 
unter den Alten wie unter den Jungen 
wird es nicht allzuviele geben, die ſich Zeit 
nehmen, das ſtill Verwandte zu ſuchen und 
zu genießen, das ſich in dieſem vornehmen 
Werke zu dem Geiſte findet, der gleicher- 
weiſe unter Alten und Jungen Vertreter hat. 
Denn das Tiefernſte, Weltanſchauliche und 
Lebenerbauliche iſt kein ſchnell ſich Auf⸗ 
drängendes oder freundlich Verführendes 
in einer Zeit, die ſich in Extremen über⸗ 
ſtürzt und in tollkühnem Modewechſel für 
alle feineren Reize des Gemütslebens ab⸗ 
ſtumpft. Aber wenn ſich ein Auserwählter 
an die Auserwählten wendet, feiert die 
Poeſie immer ein hohes Feſt, unbekümmert 
um die Zahl der Gäſte. „Lebe!“ von 
Ferdinand Avenarius iſt ein ſolches Feit- 
tagswerk, in welchem alles zuſammenklingt, 
vom ſchlichten Lied bis zum ſchwungvollen 
Hymnus, von der ſchmerzlichen Klage bis 
zum jauchzenden Pſalm — alles, was ein 
Gott zum Erleiden und Erleben in eines 
ſtarken Menſchen Bruſt zuſammengepreßt. 
Ein Buch der Erlöſung iſt dieſe eykliſche 
Dichtung, ein Heilandsgeſchenk an die Müh⸗ 
ſeligen und Beladenen. Und in der neueren 
deutſchen Lyrik wird es leuchten in reinem 
Geiſtesglanze, der nicht zu trüben iſt. 

M. G. C. 

F. Brunolds Gedichte. Dritte Auf- 
lage. Zürich u. Stuttgart, Schröter & Meyer. 
392 S. 

Niemand zu kränken, genügt ein ein⸗ 
facher Hinweis: Über ein halbes Hundert 
dieſer „Gedichte“ wird geſungen, ſoweit 
die deutſche Zunge klingt, vielleicht auch 
hie und da in welſchen Zungen. Mehrere 
dieſer Lieder wurden von drei bis fünf 
Komponiſten zugleich in Muſik geſetzt. Ob 
Brunold zu den Alt⸗ oder Neutönern ge⸗ 
hört, iſt bloß für die Litteraturfachſchreiber 
eine weltbewegende Frage. Brunold ge⸗ 
hört zu den Dichtern, die nicht Kunſt⸗ 
gigerln und Modefexen, ſondern Sänger 
ſind. Und das iſt jedenfalls nicht die 
ſchlechteſte Sorte. Daß er dabei rüſtig in 
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die Achtziger hineingewachſen und in feiner 
Ukermark ein ehr⸗ und friedſam Leben 
führt, das werden ihm nicht einmal die 
grünſten Rezenſenten auf dem Asphalt⸗ 
pflaſter der modernen Weltſtädte als be⸗ 
laſtendes Moment für feine Dichterlauf⸗ 
bahn aufzumutzen wagen. Wie jung und 
friſch und liebenswürdig iſt dieſer Sänger⸗ 
greis! Wie alt und ſchlaff und mider- 
wärtig ſind zuweilen die Lyrikknaben trotz 
ihrer anderthalb neuen Töne! C. 

J. L. Windholz: Fragmente. Züri, 
Verlags-Magazin. 64 S. 

Hermann Hango: Neue Gedichte. 
Wien, A. Hartleben. 222 S. 

Guſtav Adolf Erdmann: Sem— 
pach. Ein ſchweizer Freiheitslied. Wit⸗ 
tenberg, H. Herrofe. 151 ©. 

Heinrich Stümcke: Präludien. 
München, Dr. E. Albert & Co. 91 ©. 

Heinrich v. Reder: Soldatenlie— 
der von drei deutſchen Offizieren. 
Augsburg, M. Liebert. 235 S. 

Franz Wolff: Neue Gedichte. 
Leipzig, O. Mutze. 111 S. 

Wir behalten uns vor, auf dieſe Werke 
zurückzukommen. 

Moderner Muſen-Almanach auf 
das Jahr 1894. Herausgegeben von 
Otto Julius Bierbaum. Ein Jahr⸗ 
buch deutſcher Kunſt. Zweiter Jahrgang. 
München, Dr. E. Albert & Co. 316 S. 
Preis Mk. 7,—. 

An Umfang etwas geringer, an künſtle⸗ 
riſchem Schmuck reicher als der erſte Jahr 
gang, im Inhalt wohl auf gleicher Höhe, 
wird auch dieſes neue Sammelbuch, wie 
ſein Vorgänger, zu einem Stein des An— 
ſtoßes und zu einem dauernden Argernis 
für viele werden. Vielleicht auch für manche 
Mitarbeiter, wenn ſie über das beige— 
ſteuerte Dokument ihres dichteriſchen Kön⸗ 
nens nicht hinauszukommen vermögen mit 
Humor und anerkannt ſtärkeren und rei⸗ 
feren Leiſtungen. In jedem Falle ſind 
dieſe Jahrbücher für die poetiſche und künſt⸗ 
leriſche Abſchätzung der Gegenwart von 
hohem Werte — und nicht geringer wird 
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ihr Wert ſein in der Zukunft, wenn im 
Laufe der Entwicklung eine Reihe der hier 
zuſammengeſtellten Talent- und Geſchmack⸗ 
proben ſich zu den ſeltſamſten curiosites 
für die Nachlebenden auswächſt. Einige 
neue Namen von Bedeutung fallen in 
dieſem zweiten Jahrgang angenehm auf, 
während andere, wie Gerhart Hauptmann, 
Felix Holländer, Wilhelm von Pohlenz, 
v. Ompteda uſw., noch immer ungern 
vermißt werden. Darüber dürfte man 
wohl mit dem verdienſtlichen Herausgeber 
auch noch ein Wörtchen reden, ob es keine 
ſicheren Kennzeichen und Mittel gäbe, öde 
Nachahmer⸗ und Kitſch-Waren von den 
urſprünglichen und ernſten Arbeiten zu 
unterſcheiden und auszuſchließen. Wie man 
nicht bloß durch den Geburtsſchein zu einem 
jungen Künſtler wird, ſo dürfte es auch 
nicht genügen, ein paar haarſträubende 
Extravaganzen oder techniſche Albernheiten 
nachzuahmen, um als Moderner zu gelten. 
M. G. C. 

Nietzſche meint irgendwo, daß zum 
richtigen, ſtarken Dramatiker auch immer 
ein mehr oder weniger bösartiger Charakter 
gehöre. Das iſt ſehr glaubwürdig. Man 
kann's ja ſchon an den Lyrikern merken, 
daß ſich mit wahrhafter Begabung oft eine 
unermüdliche Bosheit des Herzens ver— 
bindet. Meiſt jene Bosheit, die Fallſtricke 
legt, darin ſich unſchuldige Kritiker fangen. 
Man ſtaunt geradezu, was ſich auf dem 
ſcheinbar ſo harmloſen Gebiete der Lyrik 
für ſchlimme Dinge für den berufsmäßigen 
Kritiker ereignen können, dank der Herz⸗ 
loſigkeit der Lyriker. Da iſt z. B. ein 
gewiſſer Lyriker Heinrich von Reder. 
Ein Mann ſchon hoch in Jahren, bayeriſcher 
Artillerieoffizier, Oberſt a. D., in allen 
Künſten wohl geübt, Verfaſſer der mwelt- 
bekannten Bücher „Der Bayerwald“, Wo— 
tans Heer“, „Federzeichnungen“, „Sol- 
datenlieder“, „Rotes und blaues Blut“ uſw., 
ſeit Dezennien glänzend rezenſiert in den 
größten Zeitungen des In- und Auslandes. 
Aber das nützt alles nichts, der Mann 
kann als hervorragender Lyriker ſeine böſe 
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Natur nicht verleugnen, er muß den ge— 
diegendſten Familienblatt-Kritikern Fall⸗ 
ſtricke legen. Das iſt wie bei der Katze 
die ja bekanntlich auch das üble Mauſen 
nicht laſſen kann. Und die Mäuſe mögen 
ſich noch ſo vorſichtig anſtellen, einmal 
müſſen ſie doch daran glauben. Und die 
Kritiker, mögen ſie ſich nur ein klein wenig 
mauſig machen, ſchwapp, ſind ſie geliefert. 
Da hilft kein Tierſchutzverein, keine Kritiker— 
ſchutztruppe, keine Verſchwörung, keine Un— 
fallverſicherung. 

Neulich erſt haben wir einen ſolchen 
traurigen Fall aus Straßburg im Elſaß 
zu berichten gehabt, heute appelliert Roſtock 
in Mecklenburg an unſer Mitleid. Wie 
in Straßburg „Jung-Deutſchland und 
Jung ⸗Elſaß“, jo erſcheint in Roſtock ein 
Blatt „Die Zerſtreuung“, das ſich wie 
jenes in Sehnſucht nach dem weiteſten Xejer- 
kreis verzehrt. Und wieder iſt's Heinrich 
von Reder, der Lyriker, der mit ſeinem 
neueſten Werk, Lyriſches Skizzenbuch“ 
(München, Dr. E. Albert & Co.) das Un⸗ 
heil angeſtiftet und den ſchuld- und ahnungs⸗ 
loſen Kritiker, den reinſten aller Thoren, 
dem Fluche der Lächerlichkeit überant⸗ 
wortet hat. Unter der Suggeſtion des 
boshaften Dichters mußte nämlich der 
Armſte ſchreiben: — „Ein ſo langweiliges, 
inhaltsloſes Buch haben wir lange nicht 
gelefen.*) Die zweihundert dreiſtrophigen 
Lieder .. . tragen faſt ausnahmslos 
den Stempel der Anfängerſchaft und 
find zum größten Teile Augenblicks⸗ 
bilderohne jeden Gedankeninhalt .. 
Wir begreifen nicht, wie die Verlagshand— 
lung an einem ſolchen Machwerke ſo viel 
Papier verſchwenden kann ...“ 

Alſo ſelbſt mit dem Papier hat der 
Edle Erbarmen! Nur er ſelbſt findet keins. 
Es ſollte mich nicht wundern, wenn dieſer 
unverantwortlich ſchlecht behandelte Mann 
eines Tages die Lyriker ſo ſatt bekäme, 


*) Nicht geleſen — bloß kritiſtert, denn zum 
Leſen läßt das Kritiſieren keine Zeit. 
Anm. d. Setzers. 
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daß er die Kritik an den Nagel hängte und 
ſich dazu. 

Der Kritiker⸗Selbſtmord würde ſchließ⸗ 
lich auch die Lyriker dezimieren, denn da 
ſie ſich um den vorzüglichſten Part ihres 
boshaften Vergnügens gebracht ſähen, könnte 
ihnen das Dichten ſelbſt bald keinen Spaß 
mehr machen. Eine Selbſtmord-Epidemie 
unter den deutſchen Kritikern wäre ſomit 
der Anfang vom Ende unſerer vaterlän⸗ 
diſchen Dichtkunſt. Es iſt gar nicht aus⸗ 
zudenken, was bei der böſen Natur unſerer 
Lyraſchläger alles auf dem Spiele ſteht. 
Allerdings haben die Zeiten eine gewiſſe 
Milderung der Sitte herbeigeführt. Goethe 
z. B. durfte noch ungeſtraft öffentlich zum 
Rezenſenten⸗Totſchlag auffordern: „Schlagt 
ihn tot, den Hund, er iſt ein Rezenſent.“ 
Heute betreibt man die Sache ſubtiler. 
Man verführt die Kritiker, Hand an ſich 
ſelbſt zu legen und an ihrer eigenen Lächer⸗ 
lichkeit und Verzweiflung zugrund zu gehen. 
Iſt das aber für den Menſchenfreund etwa 
ein weniger ſchreckliches Schauſpiel? Ich 
verhülle mein Haupt — Heinrich, mir 
graut vor dir. M. G. C. 

Der hervorragende deutſch-amerikaniſche 
Dichter und Journaliſt Konrad Nies in 
New⸗Pork beſpricht in einem längeren Auf⸗ 
ſatze Wilhelm Arents neueſte lyriſche 
Sammlung „Irrflammen. Stimmungs⸗ 
Nervoſismen, lyriſche Senſationen und 
Tagebuchblätter“ (München, M. Poeßl) 
und läßt dabei durchblicken, daß Arent 
gerade von jenen kritiſchen Stegreifrittern 
am ſchlimmſten beurteilt werde, die ihn 
früher am ergiebigſten anpumpten. Gilt 
dieſe Auffaſſung des Zuſammenhangs zwi⸗ 
ſchen Arents Lyrik und dem Pumpgenie 
ſeiner Kritiker in weiteren Kreiſen, ſo iſt 
es eine gefährliche Sache, Arents Muſe 
unter die kritiſche Lupe zu nehmen. Lobt 
man, ſo kann's heißen: Er iſt bezahlt; 
tadelt man: Er hat gepumpt. Wir haben 
zwar in dieſem Punkt ein abſolut reines 
Gewiſſen, aber Vorſicht iſt des Mutes 
beſter Teil, und ſo gönnen wir diesmal 
gern einem anderen das Wort. Herr 
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A. J. Mordtmann ſchreibt in den Mün⸗ 
chener Neueſten Nachrichten — die bekannt⸗ 
lich trotz ihrer dicken Freundſchaft mit der 
maleriſchen Moderne der litterariſchen Mo⸗ 
derne wenig grün find — folgenden kritiſchen 
Erguß über Arents „Irrflammen“: 

„Ein kleines Bändchen, das der Leſer 
mit größerem Behagen in die Hand nehmen 
würde, wenn er nicht durch die Titelerläu⸗ 
terung „Stimmungs- Nervoſismen“, die 
auf bekannte künſtleriſche Verirrungen des 
Naturalismus ſchließen laſſen, zum Schaden 
des Dichters kopfſcheu gemacht würde. Und 
Arent iſt eine viel zu echte, geniale Dichter⸗ 
natur, als daß er nötig hätte, wie die 
vielen unreifen Köpfe, die ſich an den Mantel 
der „Moderne“ anhängen, mit körperlichen 
Zuſtänden zu kokettieren, die in die Kom⸗ 
petenz der Medizin und nicht der Poeſie 
fallen. Thatſächlich iſt nichts in den Ge⸗ 
dichten, was die Annahme rechtfertigen 
könnte, ihre oft melancholiſche Stimmung 
entſpringe körperlicher Depreſſion und nicht 
der allein legitimen Mutter echter Poeſie, 
tiefgründigem Seelenſchmerz. Laſſe ſich 
doch Arent nicht ohne Not von dem läp— 
piſchen Geſchrei der naturaliſtiſchen Aſthetik 
zu Fiktionen verleiten, deren er nicht be⸗ 
darf! In den „Irrflammen“ leuchtet ſo 
viel Gold naturwahrer dichteriſcher In— 
tuition, daß die naturfalſchen Zerrbilder, 
die man uns ſo gern dafür verkaufen möchte, 
daneben arg verblaſſen. Die zahlreichen, 
beinahe durchgängig von dünnen Nebel- 
ſchleiern der Melancholie überwallten Na⸗ 
tur⸗ und Stimmungsbilder dieſer Samm- 
lung bilden ihren ſchönſten und anziehendſten 
Teil; die Gedichte, in denen heiße Leiden⸗ 
ſchaft gährt, obwohl keineswegs mittelmäßig, 
machen nicht durchweg den Eindruck des 
Erlebten und ſtehen zurück hinter anderen, 
wo nach Arents ſchönem und treffendem 
Ausdruck „Der Leidenſchaften Roſſe am 
Zügel“ gehalten ſind“. 

Wir bemerken, daß A. J. Mordtmann, 
Redaktionsmitglied der „M. N. N.“, ſeinen 
Namen nicht unter die Kritik geſetzt. Aber 


wir erraten mit Sicherheit ſeine Urheber- 


Er 
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ſchaft aus der ihm zur zweiten Natur ge⸗ 
wordenen Manier, bei jeder Gelegenheit, 
zur Zeit und Unzeit, dem Naturalismus, 
Realismus, der Moderne oder unter wel— 
chem Namen ſonſt die neue Bewegung 
in der Dichtung zutage tritt, eins aufzu⸗ 
mutzen. Daß er W. Arent trotzdem ſo 
innig bewundernd an ſeine antinaturaliſtiſche 
Bruſt drückt, iſt ein angenehmer Aus⸗ 
nahmefall. Wir wollen nicht verſchweigen, 
daß wir diesmal fo glücklich find, Mordt— 
manns Gefühle teilen zu können. 
Fabian Sebaſtian. 

Maria Janitſchek: Geſammelte 
Gedichte. Zweite vermehrte Auflage. 
Stuttgart, Berlin, Leipzig. Union Deutſche 
Verlagsgeſellſchaft. 

Die Gedichte Maria Janitſcheks mar⸗ 
ſchieren in der Regel in reimloſen ſchweren 
Verſen an, und der ſchweren Form ent- 
ſpricht der legendenhafte, nachdenkliche 
Stoff. Einer zweiten Auflage brauchen 
nicht viele Worte auf den Weg gegeben 
zu werden und zumal dieſer nicht, da 
die Gedichte bekannt und geſchätzt genug 
ſind. Schlimm iſt es immer bei Gedichten 
im Prophetenton, daß böſe Menſchen der 
Meinung ſind, es entſpreche den hohen 
Worten nicht immer der Inhalt. Die 
zweite Auflage iſt vermehrt (z. B. um 
das prächtige „Die Toten freuen ſich“). 
Die dritte wird hoffentlich etwas kaſtriert; 
es könnten bequem ein halb Dutzend 
Nummern wegbleiben, die dazu verleiten, 
das alte Citat von den kreiſenden Bergen 
zu wiederholen. G. Morgenſtern. 

Funken. Gedichte von Konrad Nies. 
(Großenhain und Leipzig, Verlag von 
Baumert & Ronge. 1891.) 

Das Buch hat keinen einheitlichen Stil. 
Es enthält offenbar Gedichte aus früheſter 
wie ſpäteſter Zeit. Alte Töne ſtehn neben 
neuen. Das ſchwächt den Eindruck des 
Ganzen. Aber je weiter man vorwärts 
lieſt, um ſo lieber wird einem der Verfaſſer. 
Auch in der letzten Hälfte des Buches hält 
die Form mit dem Stoffe nicht immer 
gleichen Schritt; dafür geht durch die Lieder 
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der Atem der Zeit. Eine glühende Frei- 


heitsbegeiſterung, eine Zukunftsſicherheit 


findet ſo beredten Ausdruck, daß man von 

ihrer Ehrlichkeit völlig überzeugt wird. 

Braucht's da noch weiterer Empfehlung? 
G. Morgenſtern. 


Sozialpolitiſche Schriften. 


Rauter: Gemeinſames Pro— 
gramm der Deutſchen. Berlin, H. 
Walther. 55 S. Preis Mk. 1,20. 

Ichenhäuſer: Reformarbeit an 
den Börſenauswüchſen. Zittau, A. 
Haaje. 46 S. Preis Mk. 0,80. 

Zacher: Arbeiterbewegung und 
Sozialreform in Deutſchland. Ber- 
lin, K. Heymann. 26 S. Preis Mk. 0,50. 

Derfel: Landläufige Irrtümer 
über Sozialismus. Aus dem Eng— 
liſchen überſetzt von Ferdinand Heigl. 
Bamberg, Handelsdruckerei. 45 S. Preis 
Mk. 0,60. 

Schlief: Der Friede in Europa. 
Leipzig, Veit u. Komp. 511 S. Preis 
Mk. 10,—. 

Sämtliche Schriften verdienen nicht 
bloß zur Privatlektüre, ſondern auch zur 
eifrigen Benützung in den Debattierklubs 
der politiſchen Geſellſchaften beſtens em⸗ 
pfohlen zu werden. Namentlich die letzte 
Schrift, auf die wir noch zurückkommen 
werden, bietet ſchon in ihrem Umfange 
und der angenehmen und erſchöpfenden 
Darſtellung ſchwieriger Fragen eine un⸗ 
ſchätzbare Rüſtkammer für den fachlich be- 


ſonnenen Politiker, der ſich zu erſprießlicher 


Agitation mit zuverläſſigen Waffen verſehen 
will. Von den 15 Abſchnitten ſeien folgende 
als beſonders beachtenswert hervorgehoben: 


Der Krieg als „Element der göttlichen Welt— | 


ordnung“ — Die Diplomatie und der Friede 
— Schiedsgerichte, Staatenkongreſſe und 
Völkergerichtshof — Die Neutraliſierung 
der europäiſchen Meere und Meerengen — 
Staatenſyſtem und Kolonialpolitik — Ab⸗ 
rüſtung. Ein Meiſterbuch! C. 
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Dermijchte Schriften. 


Heinz Starkenburg: Das feruelle 
Elend der oberen Stände. Ein Not⸗ 
ſchrei an die Offentlichkeit. Leipzig, W. 
Friedrich. 139 S. 

Warum der Verfaſſer auf S. 117 die 
„Modernen“ anrempelt und inſonderheit 
unſer Preisausſchreiben, Raſſenverbeſſe⸗ 
rung betreffend, mit einem „daß dich der 
Fuchs!“ beehrt? Weil ihm in ſeinem 
heiligen Eifer der Gaul durchgegangen. 
Sein Notſchrei iſt ein Jugendſchrei, ein 
feuriger Hengſtſchrei. Andere haben ſchon 
vor ihm geſchrieen, andere werden nach 
ihm ſchreien, mehr oder weniger ähnlich. 
Indem wir dies feſtſtellen, ſetzen wir uns 
zwar aufs neue der Gefahr aus, von dem 
Verfaſſer der Philiſterei geziehen zu werden. 
Wir fügen aber gleichmütigſt bei: Schreien 
und ſchimpfen thut's nicht in der Welt. 
Nicht einmal der Umſturz thut's. Am 
wenigſten in ſexuellen Dingen. Und am 
Ende vom Lied pfeift ſelbſt Herr Heinz 


Starkenburg: „Könnt ihr Hilfe bringen, 


dann ſchleunigſt ans Werk! Wie ihr ſie 
ſchaffen wollt, ich weiß es nicht, ich 
bin mit meinem Latein zu Ende...“ 
Ja, mein beſter Herr, wenn Sie auf S. 123 
auf dem letzten Loche pfeifen, ohne auf 
den vorausgegangenen 122 Seiten auch 
nur einen einzigen poſitiven, praktiſch 
möglichen Vorſchlag zur Hebung des 


ſexuellen Notſtandes zur öffentlichen Dis⸗ 


kuſſion geſtellt zu haben, ſo haben Sie 
im Grunde doch herzlich wenig geleiſtet, und 


das Anrempeln derjenigen, die wie Heinrich 
Solger und Max Seiling in der „Gejell- 


ſchaft“ nicht mit Schreien, ſondern mit 
praktiſchen Vorſchlägen an die Offentlichkeit 
getreten ſind, hat keinerlei Sinn und Be⸗ 
rechtigung. Im übrigen und trotzdem: 
Hut ab! Das Starkenburgſche Buch iſt 
eine wertvolle Waffe im Kampfe gegen 
die Seuche der Prüderie und eleganten 
Gemeinheit. Wir wünſchen ihm die weiteſte 
Verbreitung. M. G. C. 
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Franz Daffner: Die Voralpen— 
Pflanzen. Bäume, Sträucher, Kräuter, 
Arzeneipflanzen, Pilze, Kulturpflanzen — 
alles aufs Beſte, Einfachſte, Anſchau⸗ 
lichſte beſchrieben, mit Berückſichtigung der 
verſchiedenartigen praktiſchen Verwertung. 
Um den Stimmungsreiz dieſer intereſſanten 
Schilderungen zu erhöhen, hat der Ver— 
faſſer, in welchem ſich Gelehrter und Volks⸗ 
ſchriftſteller aufs Glücklichſte verſchmelzen, 
alles herangezogen, was in der Litteratur 
wie in der Tradition des Alpenvolkes an 
Sagen zu finden war. Der ſchön gedruckte, 
465 Seiten ſtarke Band iſt ein Werk zur 
naturwiſſenſchaftlichen Belehrung wie zur 
ſchöngeiſtigen Erbauung und verdient die 
weiteſte Verbreitung. (Verlag: Leipzig, 
W. Engelmann.) XXV. 

Zwei ganz vortreffliche Shakeſpeare⸗ 
Werke wollen wir kurz anzeigen, mit dem 
Vorbehalt, ſie ſpäter an anderer Stelle 
eingehend zu beſprechen: 

Shakſpere. Fünf Vorleſungen aus 
dem Nachlaß von Bernhard ten Brink. 
Mit dem Bildnis des Verfaſſers, radiert 
von W. Krauskopf. Zweite unveränderte 
Auflage. Straßburg, K. J. Trübner. 
160 S. Preis M. 2,—. 

Shakeſpeares Frauengeſtalten 
von Dr. Louis Lewes. Stuttgart, Karl 
Krabbe. 409 S. 

Beide Werke, ſo feſt ſie auf ſtrenger 
Wiſſenſchaft fußen, ſind für den weiteſten 
gebildeten Leſerkreis beſtimmt und haben 
ihre Wirkſamkeit bereits im mündlichen 
Vortrage erprobt. Die fünf Vorleſungen 
des berühmten Straßburger Profeſſors 
wurden im Freien deutſchen Hochſtift zu 
Frankfurt a. M. gehalten, aus dem Lewes— 
ſchen Buche wurden zahlreiche Abſchnitte 
vom Verfaſſer als freie Vorträge in ver⸗ 
ſchiedenen Vereinen geſprochen. C. 

„Fort mit der Zenſur in der 
bildenden Kunſt!“ Eine Reformſchrift 
gegen das Juryweſen unſerer großen 
Kunſtausſtellungen. Künſtlern und Kunſt⸗ 
freunden gewidmet von C. B. und H. W. 
Düſſeldorf, E. Linz. 19 S. Preis M. 0,50. 
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(Es lebe die Anarchie! Denn die Maſſe 
beſteht aus lauter genialen Individuali⸗ 
täten!! Eine Reform des Jurpyweſens 
thut dringend not, aber keine ſolche, bei 
der Kunſt und Künſtler vom Regen in 
die Traufe kämen. Als Notſchrei aus dem 
allgemeinen Elend der Zeit und des 
Cliquendeſpotismus verdient die Schrift 
immerhin Beachtung.) 

Ibſens Dramen. Sechzehn Vor— 
leſungen von Dr. Emil Reich, Privat⸗ 
dozent an der Wiener Univerſität. Dresden, 
E. Pierſon. 288 S. Preis M. 3. (Ein 
jugendfriſcher Kraftverſuch mit Ibſen über 
Ibſen hinaus!) C. 

Karl Prölls Kalender aller 
Deutſchen (herausgegeben vom „Allg. 
deutſch. Verband“) iſt in einer Auflage 
von Zwölftauſend für das Jahr 1894 er⸗ 
ſchienen. Wie faſt jede Schrift Prölls hat 
fi) auch das Kalenderwerk die ideale Auf- 


gabe geſtellt, den alldeutſchen, weltnatio⸗ 


nalen () Standpunkt nach jeder Richtung 
zu vertreten. Der Ausdruck „weltnational“ 
in der Feder eines Deutſchöſterreichers 
oder Reichspreußen oder preußiſch-deutſchen 
Reichsbürgers iſt von einer geradezu 
humoriſtiſch-wehmütigen Drolligkeit. Aber 
das iſt die Art der meiſten Ideale aus 
dieſer wunderlichen Zeit. Hauptſache: 
Prölls Kalender iſt ſehr reich, litterariſch 
ſehr gut und im Preis ſehr billig. Be⸗ 
ſonders zu beachten im Anhang: Not— 
ſtandschronik der Deutſchen in 
Oſterreich! Aber dennoch „weltnatio— 
nal“! Das Deutſchtum wird in Eſterreich 
vom Slaventum überwältigt, das Habs— 
burger Haus baut ſich vom Fundament 
bis zur Blitzableiterſpitze ins Slaviſche um 
— aber der Deutſchöſterreicher bleibt 
„weltnational“! In zwanzig Jahren iſt 
Wien als deutſche Stadt eine Mythe, in 
Prag der letzte deutſche Laut erſtorben — 


ſo ſteht die Geſchichte C. 
Alſo ſprach Confuſius. (Wien, 
Max Merlin.) 


Die Parodien auf Tolftoi und Ibſen 
hat das Publikum glücklich überſtanden und 
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die aus ſpekulativen Gründen gewordenen 
Machwerke, — „die Pfennigſonate“, „die 
Schneegans“, „der Froſch“ — ruhen fanft.. 
Aber noch fehlte in der Litteratur des 
billigen Witzes der größte im Triangulum 
der Harten, der Ariſtokrat unter den Radi— 
kalen, — Nietzſche. An ihn hatte ſich keiner 
gewagt. — Bis ſich jetzt endlich, — um 
dem dringenden Bedürfnis abzuhelfen — 
ſo ein Menſchlich-allzumenſchlicher fand. 

Einer, „der ſich vorläufig in das Dunkel 
der Anonymität hüllt“ und in dieſer 
Schrift eine Satyre bietet, die nach Ver⸗ 
ſicherung der Verlagsbuchhandlung „eine 
ſieghafte Überwindung der Nietzſcheſchen 
Weltanſchauung durch die Macht über⸗ 
legenen Humores“ bedeutet. 

Armer Nietzſche, — aber warum mußteſt 
du auch mit dem Verfaſſer des „Confuſius“ 
in die Arena treten! Da haſt du's nu, — 
jetzt biſt du auch überwunden. Wodurch ſoll 
man dich jetzt noch von Hermann Bahr unter⸗ 
ſcheiden? — Armer Theokritiſcher Ziegen- 
hirt, den die Wanzen freſſen. 

Über das Buch ſelbſt iſt nicht gerade 
viel zu ſagen. Wenn man es als Satyre 
betrachtet, — ohne prinzipielle Vorurteile, 
— wird man es gut nennen. Das Ganze 
iſt von jenem angenehmen, nicht beleidigen⸗ 
den Wiener Humor durchſogen, dem man 
nicht böſe werden kann. Der Autor hat 
ein feines Ohr für äußere Klänge und 
perſifliert Nietzſches Stil mit viel Geſchick 
und Behagen. Der geiſtige Inhalt — ein 
paar gute Witze, abſichtlich mißverſtandene 
und ad absurdum geführte Sätze des 
Philoſophen, — eine bierwitzige Erwei⸗ 
terung ſeines Syſtems bis auf „das Über⸗ 
menſch“ und „das Überbein“, — uſw. über 
„Kalau“ bis zum Ende. 

Vielleicht entſchließt ſich der Verfaſſer, 
nun, nachdem er eine Parodie auf ihn ge⸗ 
ſchrieben hat, — Nietzſche auch zu leſen. 

Karl Rosner. 

Ferdinand Präger: Wagner, wie 
ich ihn kannte. Im ſiebenten Heft der 
„Bayreuther Blätter“ 1893 auf Grund ge⸗ 
gewiſſenhafter Studien von Chamberlain 
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und Ellis geradezu klaſſiſch abgewandelt, 
wollen wir nicht verſäumen, dieſes Kenner⸗ 
buch auch hier als das anzunageln, was es 
in der That und Wahrheit iſt: littera— 
riſcher Schwindel. Dazu, neben dem 
Staupbeſen, denn die Stäupung iſt voll- 
kommen verdient, das Wort Goethes als 
Warnſpruch: „Um eine große Perſönlichkeit 
zu empfinden und zu ehren, muß man auch 
wiederum etwas ſein.“ Und zwar etwas 
anderes, als ein alberner, eitler Frechling. 


XV. 
Adolf Gerecke: Die Ausſichts— 
loſigkeit des Moralismus. Zürich, 


Verlagsmagazin. — Ein Ketzerbuch ſchärf— 
ſter Sorte, aus reicher Lebenserfahrung 
und ſchärfſtem Denken heraus. Der Ver⸗ 
faffer iſt auch da beachtenswert, wo er er— 
ſichtlich über die Schnur haut. Wir wün⸗ 
ſchen ihm zahlreiche fromme Leſer. C. 
Meyers Konverſations-Lexikon. 
Fünfte Auflage. Zweiter Band. Leipzig, 
Bibliogr. Inſtitut. 1056 S. — Ich habe 
bereits früher gelegentlich der Beſprechung 
des erſten Bandes dieſes renommierten 
Lexikons meiner perſönlichen Abneigung 
gegen dieſe Rieſenſcheunen des Wiſſens, 
gegen dieſe Weltausſtellungen der Buch⸗ 
weisheit lebhaften Ausdruck verliehen. Schon 
die äußere Anordnung nach dem Abc iſt 
mir jo widerwärtig, wie die Maffigleit und 
Maſſenhaftigkeit des Inhalts. Dergleichen 
iſt aber notwendig in unſerer mangelhaften 
Welt, die zunächſt für den großen Haufen 
und zuletzt für die kleine Zahl von feineren, 
künſtleriſchen Geiſtern hergerichtet iſt. Die 
letzteren wundern ſich daher auch gar nicht 
mehr, wenn fie in allen gröberen Welt- 
dingen — Millionenerbſchaften, Thron⸗ 
inhaberſchaft, Papſtwahl, Reichstagsmit⸗ 
gliedſchaft, Vollblutmarſtall u. a. m. — zu 
kurz kommen. Mit einem Konverſations⸗ 
Lexikon verſöhne ich mich erſt, wenn die 
graue Wüſtenei des Weltwiſſens reichlich 
mit Bildern durchſetzt iſt, namentlich bunten 
Bildern. Und darin iſt dieſer neue Meyer 
wirklich ſplendid zu Werk gegangen. Mein 
kleiner Erwin zieht ihn jedem andern Bilder⸗ 
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buche vor, ſogar dem Struwelpeter. 


auch die Modernen in Litteratur und Kunſt 
für ſich gewinnen, denn er bringt ihnen 
Verſtändnis entgegen. C. 

Eugen Dühring. Etwas von deſſen 
Charakter, Leiſtungen und reformatoriſchem 
Beruf. Eine populäre Gedenkſchrift aus 
eigenen Wahrnehmungen, mündlichem und 
brieflichem Verkehr. Von Dr. Emil Döll. 
(Leipzig, Druck und Verlag von C. G. Nau⸗ 
mann, 1893.) 

Dem ellenlangen Titel entſpricht das 
Buch, Gott ſei Dank, nicht. Es iſt mit 
ehrlicher, aufrichtiger Begeiſterung ge⸗ 
ſchrieben, und wohl geeignet, für das 
Wirken und die Perſon Dührings Ver⸗ 
ſtändnis zu erwecken. Freilich ſteht Döll 
ſeinem Meiſter kritiklos gegenüber, er hat 
ſeine Selbſtändigkeit völlig aufgegeben; 
aber in dieſem Fall iſt das kein Schaden, 
da der Verfaſſer eben nichts weiter will, 
als Propaganda machen. Hin und wieder, 
namentlich im zweiten Kapitel, wären 
Kürzungen angebracht geweſen, während 
ich das dritte Kapitel gern weiter ausgeführt 
geſehn hätte. Dem Buche iſt Dührings 
Bildnis im Lichtdruck beigegeben. Der Druck 
iſt vorzüglich. G. Morgenſtern. 

Brodbeck, A., Die zehn Gebote 
des Jeſuiten. Aus den Hauptwerken 
der Jeſuiten zuſammengeſtellt. Zürich, 
J. Schabelitz, 1894. — 40 Pf. — Nach 
tauſend ſolcher jeſuitiſchen Moral-Extrakt⸗ 
Büchern das tauſendundeinte. Freilich kann 
man dieſen mittelalterlichen Fledermäuſen 
nicht oft genug ihren eigenen Dreck zu 
riechen geben. Aber man muß erwägen, 
daß er das Reſultat der Geiſtes-Arbeit der 
tüchtigſten Köpfe des 17. und 18. Jahrhun⸗ 
derts war, und daß die Leute damals nichts 
anderes hatten, ſich damit zu beſchäftigen. 
Die Frage von der Möglichkeit der Um⸗ 
wandlung einer Todfünde in eine läſſige 
Sünde beſchäftigte damals die Menſchheit 
intenſiver, als wir uns heute über die 
realen Grundlagen ſpiritiſtiſcher Vorgänge 


Da⸗ 
mit iſt Meyers Glück gemacht. Er hat die 
göttliche Jugend für ſich. Und er wird 
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unterhalten. Es war nichts anderes da. 
Und damals, wo alles, jede Handlung 
und jeder Gedanke unter dem trüben Glas 
chriſtlichen Schuldbewußtſeins und chriſt⸗ 
licher Schuldentilgung aufgefaßt wurde, 
mußte ſich eine Methode finden, dieſe 
Haufen von Sünden aufzulöſen, die furcht⸗ 
bar drückende Laſt von Todſünden in leichte, 
läſſige, vergebbare Sünden umzuwandeln. 
Die ernſteren Kirchenlehrer ſträubten ſich. 
Aber die gewandten Söhne des Ignatius 
von Loyola brachten das Kunſtſtück fertig. 
Es war nur eine leichte, ſophiſtiſche 
Geiſtesformel. Die dicken Haufen ſchwerer, 
drückender Todſünden — die ja nur in 
Gedanken exiſtierten — brachten die 
Jeſuiten wiederum durch ein leichtes, 
künſtliches Gedankenſpiel hinweg. Das iſt 
die ganze Jeſuiten-Moral. Aber es war 
keine Arbeit der Sinne, es war nur Kopf⸗ 
Arbeit. Und wir dürfen nicht aus dem 
Umſtand, daß die gröbſten ſinnlichen Vor⸗ 
gänge bei ihnen zur Beſprechung kommen, 
ſchließen, daß ſie ſich mit ſolchen Dingen 
wörtlich beſchäftigten. Es gab eben damals 
nur einen Areopag; und das war: Schulden⸗ 
Kontrahierung und Schuldentilgung im 
Namen Chriſti. Und wenn wir heute in 
einem ſolchen Moral-Kodex z. B. leſen, 
daß Onanie in der Kirche ein läſſiges, 
tilgbares Vergehen, ja unter Umſtänden, 
gar kein Vergehen ſei, ſo ſchrecken wir 
wohl für den erſten Moment zurück, ver⸗ 
geſſen aber, daß es ſich auch hier um eine 
Formel handelte, unter der auch das ekel— 
hafteſte Vorkommnis getilgt werden konnte. 
Ein Areopag, der, wie die chriſtliche Kirche, 
jedes Vorkommnis des Lebens vor ſeinen 
Gerichtshof zog, mußte auch für jedes 
Vorkommnis eine Formel beſitzen, es zu 
tilgen. Denn durch das Blut Chriſti 
mußte bekanntlich alles im Leben abge- 
waſchen werden können. Die Anwendung 
dieſer uralten Sühnformel auf die kleinſten 
und geheimſten Vorgänge im Leben, bis 
auf die matrimonialen Leiſtungen im Ehe⸗ 
bett, iſt das zweifelhafte Verdienſt der 
Jeſuiten. Aber über rein geiſtige Speku⸗ 
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lationen kamen ſie in der Regel nicht hinaus. 
Und von dieſen Spekulationen auf Mani⸗ 
pulationen in der gleichen Materie zu 
ſchließen, geht nicht an. Sanchez ſchrieb 
einen ungeheuren Folianten De matrimonio, 
in dem faſt Pagina pro Pagina die un- 
glaublichſten Manipulationen und Vor⸗ 
gänge im Ehebett mit kaſuiſtiſcher Schärfe 
beſprochen werden, und ſozuſagen unter 
der chriſtlichen Lupe zergliedert werden im 
Hinblick auf Sünde oder Nicht-Sünde, 
auf Todſünde oder läſſige Sünde. Und 
doch war Sanchez in ſeiner privaten 
Lebensführung ein Mann von tadelloſem 
Verhalten, genau wie der jüngere Crebillon, 
deſſen pikante Erzählungen auf unreife 
Köpfe nicht einmal ſo deſtruierend wirken, 
wie das genannte Werk De matrimonio. 
Und ebenſo war gerade der laxeſte unter 
den jeſuitiſchen Moral-Lehrern Escobar y 
Mendoza perſönlich ein ſo ſittenſtrenger 
Mann, daß man von ihm ſagte, „er ſelbſt 


kauft ſich den Himmel teuer, giebt ihn 


aber billig an andere ab;“ und auf ihn 
das Wort über Chriſtus anwendete „Eece 
qui tollit peccata mundi“ (Sehet er trägt 
die Sünden der Welt). 

Aber alles dies war zunächſt reine 
Spekulation und Bücherweisheit. Und der 
in unſeren Tagen aus dem Jeſuiten⸗Orden 
ausgetretene Hönsbröch, der, er mag 
ſonſt ſein, was er will, jedenfalls ein ehr⸗ 
licher Burſch iſt, verſichert uns in ſeiner 
erſten Rechtfertigungs-Schrift: ſo etwas 
wie das, was man ‚Sefuiten-Moral‘ nenne, 
exiſtiere im ganzen Orden nicht. Er hätte 
beſſer ſagen ſollen: laxe Anſichten, oder 
gar Lebensführung, wie man ſie aus den 
jeſuitiſchen Lehrbüchern beider Jeſuiten⸗ 
Patres zu folgern berechtigt wäre, exiſtierten 
im Orden nicht. Denn die ‚Jeſuiten⸗ 
Moral' ſelbſt liegt ja in den Lehrbüchern 
ihrer Doktoren zu jedermanns Einſicht 
offen da, und kann nicht geleugnet werden. 
— Das Tragiſche an dieſem aus den 
finſterſten Strömungen des Chriſtentums 
zuſammengeſetzten Ordens iſt, daß er nichts 
revozieren kann. So wenig der Papſt eine 
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Bulle, wie die ‚Unam sanctam‘, jo wenig 
kann der Jeſuit fein hiſtoriſches Moral- 
Syſtem annullieren. Denn das andere 
ſtürzte dann nach. Und doch hat es jede 
Partei, jede Preſſe, jeder Publiziſt täg⸗ 
lich in der Hand, mit dieſen beiden Stricken 
dieſen Gewalten ſozuſagen den Hals zuzu⸗ 
ſchnüren. Könnte der Jeſuiten-Orden ſeine 
hiſtoriſchen Moral-Lehrbücher desavouieren, 
von ſeinen Beicht-Machinationen aus 
früherer Zeit und ſeinen politiſchen Wüh- 
lereien offen, als von Vergangenem, ſich 
losſagen, ſo wäre er immer noch ein reli— 
giöſer Orden, mit dem ſich reden ließe. 
Aber das kann er nicht, ſo wenig, wie 
das Papſttum. Beide müſſen als Ganzes 
zugrunde gehen. Zum Reformieren iſt es 
zu ſpät. An einem rein hiſtoriſchen, wenn 
auch noch ſo koloſſalen Bau, wie das 
Koloſſeum in Rom, giebt es nichts mehr 
zu bauen, zu ſtützen, zu renovieren. Es 
iſt Ruine, und muß der Zerſtörung über⸗ 
laſſen bleiben. Höchſtens kann zur Er⸗ 
haltung der Ruine in ihrer Ruinenhaftig⸗ 
keit etwas gethan werden. So das Papſt⸗ 
tum, und ſo der einſt mächtige Orden des 
Ignatius von Loyola. — Wollen aber 
dieſe beiden Potenzen, ſtatt als Ruinen 
ruhig zu ſchlummern, ſich in den modernen 
Geiſteskampf einlaſſen, dann bleibt nichts 
anderes übrig, als ihnen ihre hiſtoriſchen 
Schandthaten vorzuhalten, und ſie zu 
droſſeln. — Und prätendieren die Jeſuiten, 
noch heute die katholiſche Jugend-Er⸗ 
ziehung vom Staat ausgeliefert zu erhalten, 
dann bleibt nichts übrig, als ihnen ihre 
Moral-Lehren vorzuhalten, und den Strick 
zuzuziehen, bis ſie verſtummen. — Das 
hat denn auch Brodbeck in dem vor— 
liegenden Büchlein zum ſoundſovielten 
Mal gethan. Und da er es nicht ver- 
ſäumt hat, ſeine Quellen genau anzu⸗ 
geben und die Geneſe dieſer oft unerhörten 
jeſuitiſchen Maximen hiſtoriſch zurück zu 
verfolgen, jo wird das kleine Quellenwerk 
vielen willkommen ſein, die die Moral⸗ 
Theſen der Jeſuiten ſonſt nur vom Hören- 
ſagen kannten. Panizza. 
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Franzsſiſche Litteratur. 


In der Sammlung hiſtoriſcher Romane, 
die die Verlagshandlung von Colin & Cie. 
in Paris herausgiebt, ließ Leon Cahun 
einen neuen Roman unter dem Titel 
„La Tueuse“ erſcheinen. Cahun, der den 
Leſern der Colinſchen Bibliothek als Ver- 
faſſer von „Hassan le Janissaire“ bereits 
vorteilhaft bekannt iſt, bewährt ſich hier 
aufs neue als kenntnisreicher Mann und 
temperamentvoller Erzähler, der es präch⸗ 
tig verſteht, uns die tote Vergangenheit 
in farbenfriſchen Bildern lebendig zu ge⸗ 
ſtalten. Der Roman ſchildert den Einfall 
der Mongolenhorden, die im dreizehnten 
Jahrhundert den Oſten Europas über⸗ 
fluteten. Mit den geſchichtlichen Ereig⸗ 
niſſen eng verknüpft iſt das tragiſche Schick⸗ 
ſal der „Tueuſe“, einer heldenhaften Mon⸗ 
golenführerin, deren wildphantaſtiſche Ge⸗ 
ſtalt ſich von dem düſteren Hintergrund 
der Mord⸗ und Blutſcenen packend und 
wirkungsvoll abhebt. 

So intereſſant und leſenswert wie 
Cahuns Mongolengeſchichte, ſo langweilig 
und abgeſchmackt iſt der neueſte Roman 


„Un vieux menage“ von Henry 
Gréville, der als vierundfünfzigſtes 
Erzeugnis Grevilleſcher Konfektionier⸗ 


kunſt ſoeben bei Plon, Nourrit & Cie. in 
Paris erſchienen iſt. Es iſt geradezu 
ſtaunenswert, mit welch unglaublicher 
Fixigkeit die fingergewandte Schrifſtellerin 
Schmöker auf Schmöker produziert, noch 
erſtaunlicher freilich iſt die Gedankenfaul⸗ 
heit und die pomadige Langmut des lieben 
Publikums, das die wäſſerigen Bettel⸗ 
ſuppen der Grevillefhen Volksküche mit 
immer gleichem Behagen zu ſich nimmt. 
Gleich an litterariſcher Wert- und Be⸗ 
deutungsloſigkeit, aber weit unterhaltſamer 
als das Grevilleſche op. 54 iſt der Roman, 
den der Vielſchreiber Pierre Sales unter 
dem Titel „Marthe et Marie“ bei 
Flammarion in Paris veröffentlichte. Hier 
wird uns doch wenigſtens ein Buch in die 
Hand gegeben, an deſſen glatter, geleckter 
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Form man die geübte Hand eines ge⸗ 
wandten Routiniers erkennt. Sales iſt 
eben ein Mann, der ſein Handwerk halb— 
wegs verſteht, was man von den letzten 
Schöpfungen, die uns Frau Durand- 
Greville beſcherte, nicht einmal ſagen kann. 

Die illuſtrierte Ausgabe der Romane 
von Emile Zola, die bei Flammarion 
in fortlaufender Reihe erſcheint, bringt als 
neueſten Band Zolas Kriegsroman „La 
Débäcle“. Schade, daß die von Jeanniot 
gezeichneten Bilder in Entwurf und Aus⸗ 
führung ſo gut wie alles zu wünſchen 
übrig laſſen. 

Die von E. Dentu in Paris begrün⸗ 
dete und herausgegebene „Petite Col- 
leetion Guillaume“ („Collection Ne- 
lumbo“ ) iſt dagegen als ein Unternehmen 
zu begrüßen, durch das ſich die rührige 
und erfolggewöhnte Guillaume'ſche Offizin 
den Dank aller Bücherfreunde verdient 
hat.. Die ſchöne Sammlung bringt die 
Hauptwerke der Weltlitteratur in muſter⸗ 
gültiger, mit raffinierteſter Eleganz und 
vornehmſtem Geſchmack hergeſtellten Mi⸗ 
niaturausgaben, die von den beſten zeit⸗ 
genöſſiſchen Künſtlern reich illuſtriert ſind. 
Da der Preis dieſer Muſterausgaben — 
— jeder einzelne dieſer, in vierzehntägigen 
Zwiſchenräumen erſcheinenden Prachtbände 
koſtet nur 2 Frs. — in Anſehung ihres 
künſtleriſchen Wertes ein beiſpiellos nie- 
driger iſt, ſo iſt es kein Wunder, daß dieſe 
„Petite Collection Guillaume“ eine Ver⸗ 
breitung gefunden hat, wie fie buchhänd- 
leriſchen Unternehmungen ſelten zu teil 
wird. Wer immer Wert darauf legt, 
muſtergültig ausgeſtattete und eigenartig 
illuſtrierte Bücher ſein eigen zu nennen, 
— und welcher Bücherfreund thut das 
nicht? — der wird in erſter Reihe nach 
den Bänden dieſer reizenden Miniatur⸗ 
bibliothek greifen, die in typographiſcher 
und illuſtrativer Hinſicht als eine wahre 
Meiſterleiſtung bezeichnet werden muß. Die 
bisher erſchienenen Bände enthalten Werke 
von Goethe, Byron, Chateaubriand, Moliere, 
Diderot, Cervantes, Lafontaine, Voltaire, 
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Chamiſſo, Sterne, Tolftoi, Daudet, Gon⸗ 
court u. a. m. Die letzten drei, die zur 
Ausgabe gelangten, bringen Dickens 
„Le grillon du foyer“, Daudets 
Drama „Numa Roumestan“, beide 
illuſtriert von Marold und Mittis, und 
einen von William Ritter beſorgten Aus⸗ 
zug aus der „Edda“ („Sigurd“), den 
Ernſt, Mittis und Picard mit prächtig 
gelungenen Bildern geſchmückt haben. — 

Die Pariſer „Librairie del’Art‘ hat die 
wertvolle Serie kunſtgeſchichtlicher Einzel⸗ 
beiträge, die ſie unter dem Sammeltitel 
„Les Artistes célèbres“ herausgiebt, 
um eine neue Monographie bereichert, die 
dem Leben und Wirken des „Cochin“ 
gewidmet iſt. Die ausgezeichneten Künſtler, 
deren Werke das Entzücken der Kunſtkenner 
ausmachen, haben in S. Rocheblave 
einen kompetenten und objektiven Hiſtoriker 
gefunden, der ſeinen Gegenſtand feſſelnd 
und anregend zu behandeln verſteht. Der 
Band iſt durch 127 Holzſchnitte und 15 
Facſimiles illuſtriert, die in tadelloſer Weiſe 
zur Reproduktion gelangen. — Die in 
gleichem Verlage zur Ausgabe gelangte 
„Bibliotheque d’education artis- 
tique“ bildet eine Serie von Albums, 
in denen dem Auge des Beſchauers eine 
reiche Auswahl von dekorativen Motiven 
und Entwürfen der bedeutendſten Künſtler 
aller Länder geboten werden. Muſter⸗ 
zeichner, Graveure, Dekorationsmaler, kurz 
alle, die auf dem ausgedehnten Gebiet des 
Kunſtgewerbes thätig ſind, finden hier ein 
koſtbares Material zuſam mengetragen, das 
Lehrern und Lernenden gleich willkommen 
ſein wird. 

Marquis d' Aragon, Le prince de 
Nassau-Siegen d'après sa correspon- 
dance originale inedite de 1784-1790. 
(Paris, Plon, Nourrit & Cie.) Der Schrei⸗ 
ber der Briefe, die der Marquis d' Aragon 
hier dem Publikum unterbreitet, war nicht 
nur Sohn und Enkel von Franzöſinnen, 
er war auch trotz ſeines gut deutſchen 
Namens franzöſiſcher Unterthan und Offi⸗ 
zier und war als ſolcher der Erſte jener 


1635 


Freiwilligen, die wie die Richelieus, Bom⸗ 
belles und Damas von Ludwig XVI. er⸗ 
mächtigt wurden, in die ruſſiſche Armee 
einzutreten. Als Günſtling Potemkins und 
Katharinas II. gelang es dem Prinzen 
bald, ſich in der ruſſiſchen Marine eine 
angeſehene Stellung zu erringen. Die auf 
ein franzöſiſch-ruſſiſches Bündnis abzielende 
Politik des Grafen Ségur fand in ihm 
ihren eifrigſten Förderer, die Korreſpondenz, 
die hier zum erſten Male zur Veröffent⸗ 
lichung gelangt, legt von den diesbezüg⸗ 
lichen Bemühungen des Prinzen beredtes 
Zeugnis ab; ſchon aus dieſem Grunde 
kommt das intereſſante Buch, das uns die 
Bekanntſchaft mit einem eigenartigen, ro⸗ 
mantiſchen und tapferen Manne vermittelt, 
gerade heute zu gelegener Zeit. 

Die Werke, die dem Studium der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution gewidmet ſind, bilden 
bereits eine eigene Litteratur, die tagtäg⸗ 
lich vermehrt und bereichert wird. Das 
Beobachtungsfeld iſt eben ein jo ausge- 
dehntes, daß der Forſcher ohne Mühe neue 
Stellen findet, die den Augen ſeiner Vor⸗ 
gänger entgangen ſind. Zu den glücklichen 
Pfadfindern auf dem viel durchforſchten Re⸗ 
volutionsgebiete gehört auch J. Gros, der 
jüngſt eine bemerkenswerte Arbeit über das 
„Comité de salut public“ bei Plon 
erſcheinen ließ. Der Autor hat ſich die 
Aufgabe geſtellt, das komplizierte Regie⸗ 
rungsſyſtem der Schreckensherrſchaft bis 
ins kleinſte Detail hinein zu ſchildern. 
Wir verfolgen dementſprechend an der Hand 
des gut unterrichteten Verfaſſers das Wer⸗ 
den und Wachſen des Komitees der öffent⸗ 
lichen Sicherheit durch die mannigfachen 
Stadien ſeiner Entwickelung und erhalten 
ſo ein überſichtliches Bild des vielgeglie— 
derten Mechanismus, der der revolutionären 
Aktion Ziel und Richtung gab. A. G tze. 


Schwediſche Litteratur. 


Von dem Sammelbuch ſüdſchwediſcher 
junger Litteratur Fran Lundag är d 
och Helgona backen (Diſtribuent: 
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Waldemar Bülow, Lund) ift der zweite 
Jahrgang im Sommer erſchienen. Er 
unterſcheidet ſich weſentlich dadurch von 
ſeinem Vorgänger, daß diesmal zwei Dichter 
alle anderen um Haupteslänge überragen, 
Emil Kléen und Axel Wallengren. Neben 
ihren Beiträgen treten die Stücke von Ola 
Hanſſon, Paul Roſenius, Karl Sjölander, 
Per Hallſtröm und Lars Rydner und auch 
die eingehende, liebevolle, überſchwengliche 
Charakteriſtik Kunt Hamſuns, die Johan 
Erikſon beigeſteuert hat, entſchieden in den 
Schatten. 

Emil Klsen zeigt ſich hier wie in 
ſeiner Gedichtſammlung: Helg och 
Söcken (Stockholm, Albert Bonnier, 
1893) als ein Lyriker, dem ſich Wort und 
Rhythmus leicht und ungezwungen ver⸗ 
einen. Er iſt zum mindeſten ein Form⸗ 
talent erſten Ranges (vergl. Berceuſe, 
Serenade), deſſen Weiterentwicklung leb⸗ 
haftes Intereſſe wecken wird. 

Reichhaltiger präſentiert ſich Axel 
Wallengren. 1892 erſchien ſeine Gedicht⸗ 
ſammlung Boheme och Idyll (Malmö, 
Envall & Kull); das Sammelbuch bringt 
neben lyriſchen Beiträgen (vor allem: Chan- 
son triste) eine Geſchichte, Erzählung oder 
wie man das Ding nun nennen will: „Ein 
Einſamer. (Aus dem Tagebuch eines 
Reiſenden.)“ Dieſe 40 Seiten Proſa ſind 
das Glanzſtück der Anthologie und Wallen- 
grens bislang reichſtes Werk. Seine Lyrik 
iſt reine Stimmungslyrik, ſelten eine äußere 
Handlung, alles Duft, Farbe, verſchwim— 
mende Farbe, verklingender Ton, reſigna⸗ 
tionsgeborne Sehnſucht, eine unendlich tiefe 
Sehnſucht, die ſich wie ein leichtes Gewand 
um alles ſchmiegt, was dem Dichter ent⸗ 
gegentritt. „Ich kenne kein Grünen, und 
noch weniger Blumen; alles ſteht ſchwarz 
und nackt in meinem Innerſten. Wann 
wird der Sommer kommen? — Wen ich 
frage, der lacht, wundert ſich, daß ich nicht 
endlich den Sommer ſehe.“ Ein Gedicht 
in Proſa, das für Wallengrens Art be⸗ 
zeichnend iſt, lautet: „Flüſtre mir den 
Namen eines neuen Genuſſes zu, nenne 
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mir eine noch nie geſehene, noch nie ge— 
träumte Farbe, ſinge mir einen noch nie⸗ 
mals gehörten Ton, einen einzigen Ton, 
wenn nur das Echo früher noch niemals 
darauf hat antworten können! Und rette 
mich aus den meuchelnden Polyparmen 
der alten Worte!“ Das Proſaſtück iſt 
nichts andres als eine Reihe von Stim⸗ 
mungsbildern. Tiefwehmütige Weihnachts⸗ 
ſtimmung, erſchlaffendes Einſamkeitsgefühl 
und Sehnſucht, die dumme ſehnſüchtige 
Hoffnung: es muß doch mal beſſer werden, 
ſonſt hätte ja das Leben keinen Sinn, und 
endlich die Sehnſucht nach „Ihr“, dieſe 
noch dümmere und vielleicht noch feſter 
eingewurzelte — das ſind ſo die Grund— 
töne. Und das alles in einer Sprache, 
die für die feinſte Seelenregung Worte zu 
haben ſcheint. Ob es wohl einer wagen 
wird, den „Einſamen“ in deutſches Gewand 
zu kleiden? 

Ich habe noch auf drei von Frauen ver- 
faßte Bücher hinzuweiſen, die der Beach⸗ 
tung in weiteſten Kreiſen wert ſind. Es 
knüpft ſich an alle ein wehmütiges Intereſſe. 
Da liegt zunächſt die Erzählung der ſo 
früh verſtorbenen Sonja Kovalevsky: 
„Vera Vorontzoff“ in zweiter Auflage 
vor (Stockholm, A. Bonnier), vermehrt 
um ein paar Stücke aus dem Nachlaß. 
Dann das letzte Werk von Anne Char— 
lotteLeffler, eine Biographie Sonja 
Kovalevskys, ihrer genialen Freundin, 
worin ſich die Verfaſſerin zugleich ſelbſt 
ein Denkmal geſetzt hat. Und endlich das 
geiſtreiche, friſche Buch von Ellen Key, 
Anne Charlotte Leffler. Vor den drei 
Büchern hat auch der ärgſte Weiberfeind 
den Hut zu ziehen. Ballonmütze. 


Czechiſche Litteratur. 


J. Svoboda, Prvni socialni re— 
voluce; J. Svoboda, 2 bojüv o 
vykofenöni lidske bidy. (Dr. F. 
Backovsky, Prag.) — Das erſte Buch be- 
handelt die Zuſtände der Arbeiterbevölke⸗ 
rung vor der Julirevolution, die Thätigkeit 
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Louis Blancs, die Urſachen der Revolution 
und die Straßenkämpfe. Inhalt des zwei⸗ 


ten Buches iſt: die Organiſation der Ar⸗ 


beiter, Exkurs über Bucher und eine Pa- 
rallele zwiſchen der Pariſer Kommune von 
1789 und der von 1871. Der Autor 
urteilt ziemlich unbefangen und kommt zum 
Schluß, daß die ſoziale Revolution nicht 
durch Revolution endgültig gelöſt werden 
kann. Anhangsweiſe beſpricht Svoboda 
[wenn ich nicht irre S(ocietatis) J(esu)] die 
Arbeiterverhältniſſe in England. Die beiden 
Bücher ſind anregend geſchrieben, bei 
L. Blane hätte ich kürzere, ſtraffere Faſſung 
gewünſcht. 

J. Bloksa, Dante Allighieri a 
jeho döba (Brünner, Raigener Benedic- 
tiner), Dante und ſeine Zeit. — Das 
Büchlein zeugt von liebevollem Studium 
des Milieus, in dem der gewaltige Dichter 
und Staatsmann gelebt hat und macht auf 
Beachtung vollgültigen Anſpruch. Der 
Autor iſt mir ſehr gut bekannt durch ſeine 
feinſinnigen Prolegomena zur göttlichen 
Komödie. 

Dr. J. Freilach, Cristoforo Co— 
lombo (J. Otto). — Objektiv, auf Grund 
glaubwürdiger Quellen wird der unglück⸗ 
liche Entdecker der neuen Welt „wie er war, 
mit allen Vorzügen und Fehlern“ ge⸗ 
ſchildert. Erwähnenswert iſt die ſorgfältig 
ausgeführte Mappe der Columbus⸗Fahrten. 

Dr. A. Lenz, Socialismus v dö- 
jinäch lidstva a jeho povaha a 
eirkev katolickä, jediné schopnä 
ku feseni soc. otäzky (Prag, Cyr.⸗ 
Meth. Buchhandlung). 392 S. 2fl. 40 kr. 
— Bücher mit langen Titeln können mir 
füglich geſtohlen bleiben, umſomehr, wenn 
ſelbe ihre Tendenz ſo aufdringlich an der 
Stirne tragen, wie z. B. das vorliegende. 
„Der Sozialismus in der Geſchichte der 
Menſchheit und ſeine Natur und die ka— 
tholiſche Kirche, zur Löſung der ſoz. Frage 
einzig befähigt‘ — Herrgott, iſt das ein 
Bandwurm! Der erſte und zweite Ab⸗ 
ſchnitt beſpricht die Theorie und Praxis 
des Sozialismus im Altertum und Mittel⸗ 
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alter, der dritte und vierte in der Neuzeit. 
Die weiteren Teile handeln von den Ver— 
ſuchen, die ſoziale Frage anders, als durch 
Revolution zu löſen. VII: Liberalismus. 
VIII: proteſtantiſche und IX: katholiſche 
Kirche. Letztere iſt einzig dazu befähigt, 
die ſoziale Frage endgültig zu löſen, da 
ſelbe Frage „ſowohl eine religiöſe, als 
auch eine ſog. Magenfrage iſt“, aber „es 
iſt unentbehrlich, daß der Kirche vollſtändig 
freie Hand gegeben wird und daß ſich die, 
welche die ſoziale Frage in erſter Linie 
angeht (alſo die Arbeiter), mit ihr zu ver⸗ 
eintem Wirken zuſammenſchließen“. 

O predslovanské dob& v Ge— 
chäch. Po stränce his torické uva- 
zuje P. Papatek (Prag 1892, Selbſt⸗ 
verlag). ‚Über die vorſlaviſche Periode in 
Böhmen. Mit Rückſicht auf die Geſchichte 
erwogen von P. Papatſchek.“ — Ein Buch 
von genau demſelben Kaliber, wie es das 
jeinerzeit*) beſprochene geweſen iſt. Herr 
Papperl (das wäre etwa die wieneriſche 
Überſetzung von Papäcek) wird es mir 
hoffentlich nicht übelnehmen, wenn ich ſeine 
herrliche Dichtung nur in den allergröbſten 
Umriſſen der deutſchen Leſerwelt zum beſten 
gebe — erſtlich: fehlt mir der Raum und 
zweitens bin ich des Eſeltreibens herzlichſt 
müde. — In der Einleitung verſichert uns 
der ‚Erwäger‘, daß er gerade die Geſchichte 
der Oberelbſlaven „ſtudiere“ und vor⸗ 
liegende „Arbeit“ (!) nur en passant aus⸗ 
geführt habe, um die „ſchwachen Seiten 
der älteſten czechiſchen Geſchichte“ aufzu⸗ 
decken. Er wolle eine „andere Aus— 
legung der Quellen“ (1) verſuchen. 
Die Reſultate ſeiner „Studien“ ſeien nicht 
„neu“, aber der „Weg“, den er eingejchla= 
gen, ſei ein „anderer“; er hoffe, „daß dem 
Leſer, wofern derſelbe ſeine (des Herrn P.) 
hiſtoriſchen, etymologiſchen, archäologiſchen 
und anthropologiſchen Forſchungen zus 
ſammenfaſſe, die älteſte Geſchichte Böhmens 
in einem anderen Lichte erſcheinen 
werde“ (11) und es ihm nicht ſchwer fallen 


) Oktoberheft 1892. 
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dürfte, „zu beweiſen, daß der Czeche 
noch immer dort ſteht, woſelbſt er 
vor undenklichen (!!!!) Zeiten ge— 
ſtanden“. — Gegenüber ſolch einem 
ſchauderöſen Gallimathias kann der ver— 
nünftige Menſch einzig und allein — lachen, 
denn zum Argern iſt das gelahrt ange— 
pinſelte Zeug viel, viel zu dumm. Alpha 
und Omega des polizeiwidrigen Geſchwafels 
iſt der Lieblingsſatz alt- und jungczechiſcher 
Monomanen: „Die Czechen wohnen in 
Böhmen und Mähren ſeit unvordenklichen (!!) 
Zeiten und Bojer und Markomannen (Qua⸗ 
den) haben daſelbſt überhaupt nie exiſtiert.“ 
Das hält den Magen hübſch warm, meine 
Lieben, dagegen iſt Jarzebjak, Kon- 
trschufka und wie die edlen polniſchen 
Schnäpſe ſonſt heißen, Waſſer, unverfälſch⸗ 
tes Waſſer aus dem ſtinkenden Wienbäch- 
lein. So angenehm größenwahnerlich wird 
einem zu Mut, fo unſagbar herdierlich! 
Ich fühl eine Armee in meiner Fauſt, 
deklamiert ein ſonſt harmloſer Schneider— 
geſelle, nimmt den Revolver und ſchießt 
auf vorübergehende Deutſche, weil — nun 
weil ſelbe deutſch reden — in Prag deutſch 
reden!“) Ach ja heroiſch, nur heroiſch! — 
Herr Papperl führt weiter aus, daß es 
„keine Slaveneinwanderung im gebräuch— 
lichen Sinne des Wortes giebt. Die 
Slavenſtämme ſind nicht während der Wende 
des Altertums und Mittelalters in Mittel- 
europa eingewandert“, vielmehr „wohnen 
ſie daſelbſt ſeit uralten (ſchon wieder!) 
Zeiten und waren damals nur unter frem— 
den, verſchiedenartig verhunzten Benen— 
nungen verborgen“. (I!) Zeugen deſſen find 
diverſe „Geſchichtsſchreiber (212!) deutſcher 
und flaviſcher Abkunft“. „Das Germanien 
der Römer war von Slaven bewohnt.“ (I) 
„Die Verteidiger der Kelten und Marko— 
mannen in Böhmen thun Unrecht, ſich auf 
die Autorität eines Safar ik“), Pa⸗ 


) Thatſache, Anfang 1893 des Heils geſchehen 


. Safarik, 1795. Archäolog und Litterar⸗ 
hiſtoriker. f 1861. 
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lackty* und Vocel “) zu ſtützen“. 
„Die hercyniſchen Bojer wohnten nicht in 
Böhmen, ſondern in Bayern. Die Be⸗ 
zeichnungen Bohemia, Böhmen weiſen nicht 
auf die Bojen; in Ortsnamen hat ſich 
nichts (2?) erhalten, was an dieſen Völ⸗ 
kerſtamm erinnern würde.“ „Markomannen 
waren keine Deutſchen (freilich nicht, ſon⸗ 
dern: Germanen) und ſaßen im ſüdweſt⸗ 
lichen Böhmen.“ (]) „Die ſlaviſchen Be— 
wohner des gegenwärtigen Böhmen aner⸗ 
kannten die Oberhoheit der (ebenfalls 
ſlaviſchen) mähriſchen Fürſten, und als durch 
das Vordringen der Römer gegen die Donau 
der czechiſch-mähriſche (wer lacht denn da nicht 
helllaut auf?!) Fürſt Marbod ſah, daß 
ihm die offenen mähriſchen Lande keine 
Sicherheit böten, zog er ſich nach dem beſſer 
verwahrten und durch Grenzgebirge ge— 
ſchützten Böhmen zurück.“ Der ferme 
Dichter Papacef wendet ſich im Verlaufe 
feiner ‚Erwägung‘ gegen diejenigen Ge— 
ſchichtsforſcher, „die da behaupten, daß über 
die (natürlicherweiſe) czechiſchen Urein— 
wohner von Böhmen die keltiſchen Bojer 
und die germaniſchen Markomannen ge— 
herrſcht haben“. (Welche Frechheit auch, 
zu behaupten, daß die Czechen irgend je— 
mandem unterworfen waren!) „Böhmen 
und Mähren wird ſeit unvordenklichen 
(ſchon wieder!!) Zeiten von Slaven be= 
wohnt, die gegenwärtig Czechen und Mähren 
heißen.“ „Vor den Slaven ſaßen in den 
genannten Ländern weder die keltiſchen 
Bojer, noch die germaniſchen Markomannen 
— ſondern im Worte Markomanne ver⸗ 
birgt ſich (der ſcheint Angſt zu haben!) 
eigentlich der Name: Mora vans (Mäh⸗ 
rer).“ — So ſieht die „mit Rückſicht auf 
die Geſchichte erwogene vorſlaviſche Periode 
Böhmens“ aus! Was muß ſich bei der 
Lektüre der ohnedies monomaniſch veran⸗ 


* Fr. Palacky, 1798. Geſchichtsſchreiber 
(1836 Geſchichte der czechiſchen Nation in Böhmen 
und Mähren. — Inkorrektheiten hat ihm Dr. Ottokar 
Lorenz nachgewieſen). f 1876. 

*) J. E. Vocel, * 1803. Archäolog und be⸗ 
deutender Epiker. f 1871. 
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lagte Czeche denken? Welche Folgen kann 
ſolch ein Geſchmier auf die niedrig-organi- 
ſierten Gehirne haben? In den czechiſchen 
Blättern — ob liberalen oder konſervativen 
Charakters alleins — iſt ja alltäglich ſchwarz 
auf weiß zu leſen, daß die Deutſchen in 
Böhmen und Mähren nichts mehr denn 
einesteils Einwanderer, denen die Czechen 
um Gottes Willen Quartiere gegeben, und 
andernteils Eindringlinge ſind, die mit dem 
Schwert in der Hand ſich daſelbſt ſeßhaft 
gemacht haben, ergo nur ein negatives 
Recht auf die „Länder der böhmiſchen 
Krone“ beſitzen und vom „taubenhaften 
Volke“ ([!] jo nennt Herr Kollär die Czechen) 
geduldet — noch einmal: geduldet werden! 
Dieſe Idee bürgert ſich denn auch in den 
Köpfen der czechiſchen Bevölkerung ein und 
ſchürt den ohnedies rieſige Dimenſionen 
annehmenden Haß gegen die Deutſchen. 
Letztere geben ſelbſtverſtändlich nicht nach, 
— ſie müßten unverantwortliche Dumm⸗ 
köpfe ſein, wenn ſie es thäten: wer anders, 
als der Deutſche, hat die Kultur in Böhmen 
und Mähren eingeführt (der „goldene“ 
König Ottokar II. wu ßte nur zu gut, warum 
er in ſeine Lande Maſſen von Deutſchen 
berufen !), wem anders, als dem Deutſchen, 
haben die Czechen zu verdanken, daß ſie 
ein Kulturvolk find? Nur ein Trottel 
kann das leugnen oder ein Tollhäusler. 
— Die journaliſtiſchen Phraſenmeier ſchüren 
alſo den Brand des Haſſes mit einer Hin— 
gebung, die einer beſſern Sache würdig 
wäre — die Gemüter ſind erhitzt — da 
kommt ein Buch wie das vorliegende, 
worin das Recht der Czechen auf Böhmen 
und Mähren, ja ganz Deutichland hiſtoriſch 
erwogen“, eine dem nationalen Chauvinis⸗ 
mus ſchmeichelnde „neue Auslegung der 
Quellen“ geboten wird — was Wunder, 
wenn das die Saat des Haſſes zur Reife 
bringt und dem Prügel Gelegenheit giebt, 
Bewegung zu machen?! „Die Deutſchen 
haben kein Recht hier zu ſein, ſie ſind nur aus 
Gnad' und Barmherzigkeit geduldet, ergo — 
Den Schluß der Beweiskette bilden die 
zahlreichen Schlägereien zwiſchen Czechen 
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und Deutſchen, wie ſie erſt jüngſt in Böhmen 
und Mähren an der Tagesordnung waren. 
Heute werden Deutſche von Czechen ge= 
prügelt, morgen tritt das umgekehrte Ver— 
hältnis ein — Revanche und Gleichberechti— 
gung muß eben ſein und ſo geht's luſtig 
fort im eirculus vitiosus! — Das find die 
ſchönen Leſefrüchte ſolch einer hiſtoriſchen 
Dichtung! — Wenn mal einer Univerſität 
der geſcheite Gedanke käme, einen Preis 
für die Frage: ‚Wie macht man Geſchichte?“ 
auszuſchreiben — ich ſchwöre darauf, daß 
nur Herr Papperl mit feiner vorſlaviſchen 
Periode den Preis erhalten müßte, zumal 
er nicht theoretiſch (grau iſt alle Theorie !), 
ſondern praktiſch zeigt, wie man Geſchichte 
fabriziert! In China würde es ihm aller— 
dings ganz anders gehen, er bekäme auch 
einen Preis, aber auf den — Hintern und 
das wäre ihm ſehr geſund, vielleicht kurierte 
es ſeine Hämorrhoiden ur- ur⸗ur⸗ Aur⸗ ur⸗ 
czechiſcher Provenienz gründlich aus .. 
Obrazky z veskerych dejin mile 
nası vlasti Rakousko-uherské. Pro 
skolu adüm sestavil AloisLhotsky 
(F. J. Kubeſch, Trebitſch), ‚Bilder aus der 
Geſamtgeſchichte unſeres lieben Vaterlandes 
Oſterreich-Ungarn. Für Schule und Haus 
zuſammengeſtellt von Alois Lhotsky“ — 
eine alles Lob verdienende Überſicht der 
öſterreichiſchen Geſchichte, chronologiſch an— 
geordnet und in warmem Ton geſchrieben. 
Der Autor war beſtrebt, ſein Werk auch 
gleich für das dritte Schuljahr brauchbar 
zu machen, dadurch wird es vielen Lehrern 
ein willkommener Leitfaden ſein. Der Stoff 
iſt in vier Perioden eingeteilt: I. Die Ent⸗ 
wicklung der öſterreichiſchen Länder bis auf 
Rudolf von Habsburg; II. Von Rudolf I. 
bis zur Schlacht bei Mohäcs; III. Von 
der Schlacht bei Mohäes bis zum Tode 
Maria Thereſias und IV. Die Habsburg⸗ 
Lothringer. Der Anhang bietet patriotiſche 
Lieder, Gedenktage, Genealogieen und einige 
Winke für den Lehrer. Das Buch iſt 
empfehlenswert, aber da es der Autor ganz 
objektiv, frei von jeglichem Chauvinismus 
gehalten hat, ſticht es den radikalen Schrei⸗ 
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hälſen ſcharf in die feine Naſe. Schon der 
Titel hat der Parforce-Zeitung des jung— 
czechiſchen Lagers: Närodni listy‘ 
(Volksblätter) entſetzliche Vapeurs verur⸗ 
ſacht. Wie konnte auch ein richtiger Czeche 
Oſterreich⸗Ungarn „Sein liebes Vater— 
land“ nennen!! Welch eine Infamie!! 
Nur Infamie? nein: Hochverrat! Hoch— 
verrat an der czechiſchen Nation! Hoch- 
verrat am czechiſchen Staatsrecht, an der 
geſamten ſlaviſchen Welt! Wenn er wenig— 
ſtens geſagt hätte: „Das ſich uns als 
Vaterland aufoktroyiert, obwohl wir darin 


ſozuſagen vogelfrei find“ — ala bonheur! 


Ja, Bauer, da wär es was anderes! So 
aber: Infamie! Hochverrat!! A la lanterne! 
[Die Jungczechen betreiben ſeit der Nan⸗ 
cher Demonſtration das edle Franzöſiſch 
ebenſo ſtark, wie ihre Ururahnen das 
Kuchenbacken zur Saurierzeit (gemäß einer 
Rede Greégrs).] Demnach maßregelten fie 
Lhotsky nach Noten. Die altezechifchen 
Blätter thaten dies zwar nicht direkt, aber 
doch —. Eines davon ſchreibt: „Wir wer- 
den darüber nicht debattieren, da wir wiſſen, 
daß jeglicher Czeche darüber ſich ſelber ein 
Urteil bilden wird“ (nämlich darüber, daß 
Lhotsky Oſterreich „unſer liebes Vaterland“ 
nennt). — Als vor mehreren Jahren 
Schönerer den Kaiſer Wilhelm I. „unſern 
Kaiſer“ nannte — da ging ein ohrenzer— 
reißendes Geheul auch durch ſämtliche 
Czechenblätter, „Hochverrat“ war Atout 
und wurde jederzeit den Deutſchen ins Ge— 
ſicht geworfen — diesmal aber, da ein 
hervorragendes Organ der Czechen ſich er— 
frecht, Oſterreich als Vaterland der Czechen 
nicht anzuerkennen, warüber allen Gipfeln... 
Ruh' — ja, Bauer, das iſt was anderes! 
— Als (wenn ich nicht irre, in den 60 er 
Jahren) der Czechenführer Rieger den dritten 
Napoleon und darauf den Czar in einer 
Audienz bat, ſie möchten ſich der „armen, 
unterdrückten“ Czechen in Sſterreich that⸗ 
kräftig annehmen — da fuhr kein Sturm 
von Entrüſtung durch unſere Monarchie, 
— als aber der Reichratsabgeordnete 
Menger im Vorjahre dem Czechen Maſſaryk 
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auf deſſen inſolente Behauptungen zu⸗ 
donnerte: „Wer übt Hochverrat in Dfter- 
reich? — Ihr ſeid es!“ — Da gab's ein 
Schreien, Strampeln und Johlen im Par⸗ 
lamente, daß man glaubte, es würde ſofort 
in Trümmer zuſammenfallen und die 
Czechenblätter machten Muſik dazu — ja, 


Bauer, das iſt wieder was anderes — 


Quod licet Jovi ꝛc. ꝛc. Falls die öſter⸗ 
reichiſchen Deutſchen das Deutſche Reich 


| „unfer liebes Vaterland“ heißen, jo iſt es 


ein ſchwarzer, todeswürdiger Hochverrat, 
wenn aber die Czechen Oſterreich als ihr 
Vaterland desavouieren und fremde Mächte 
um Intervention angehen, das — ja das 
iſt . . . ſelbſtverſtändlich lobenswert! Und 
wenn Vaſchaty Rußland über den grünſten 
Klee lobt, wenn er ſagt, daß die politiſche 
Freiheit desſelben größer iſt, als die 


ſterreichs, das iſt wahrſcheinlich patriotiſch. 


— O dieſer Patriotismus!! dieſe ſchöne 
Phraſe von der Gleichberechtigung!!! — 
Aber weg mit dieſem Schmarrn, der an 
Wert dem Straßendreck gleichkommt, weg 
damit — in die freie Gotteswelt hinaus— 
gelaufen, dort ein Gedichtbuch des ‚Haide- 
prinzen der Poeſie“, unſeres herzlieben 
Liliencron aufgeſchlagen und des ekelhaften 
politiſchen Keſſeltreibens vergeſſen. 

Und wer des Lebens Unverſtand 

Mit Wehmut will genießen, 


Der lehne ſich an eine Wand 
Und ſtrample mit den Füßen. 


Ottokar Stauf von der March. 
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Weltausſtellungen und kein 
Ende. Wir werden bereits vom Preß— 
ausſchuſſe der 1894er Weltausſtellung in 
Antwerpen mit allerlei Druckſachen bom⸗ 
bardiert, und Paris beginnt, trotz alles 
Ruſſen-Rummels, ſich ſeine für 1900 ge- 
plante Weltausſtellung zu Faden zu ſchla⸗ 
gen. Es wird nun gut ſein, wenn wir 
uns, bevor wir zu Antwerpen und Paris 
Stellung nehmen, noch einmal das Ergeb— 
nis der Weltausſtellung von Chicago 
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vor Augen führen, wie es von einem der 
hervorragendſten jüngeren deutſchen Schrift— 
ſteller und Baukünſtler, von Hans 
Schliepmann in Berlin, formuliert wor⸗ 
den iſt. Wir entnehmen das Folgende 
ſeinen Berichten, die er von drüben an 
die Tägl. Rundſchau richtete, und die in 
jeder Beziehung zu dem Beſten und Inter⸗ 
eſſanteſten gehören, was überhaupt über 
die letzte Weltausſtellung geſchrieben wor⸗ 
den iſt. 

— — „Es raſſelten die Räder; im 
Windesflug trägt mich zur Heimat der 
brauſende Zug, ſkandiere ich, bequem im 
prächtigen Rauchſalon des Pullman⸗ 
wagens zurückgelehnt. Und ich ſuche das 
Facit aus all den großen Eindrücken und 
den Enttäuſchungen, die ja auch nicht fehl⸗ 
ten, zu ziehen. 

Kein Zweifel: ein Rieſenwerk iſt ge⸗ 
leiſtet, wie es die Welt ſobald nicht wie⸗ 
der ſehen dürfte. Und ein Erfolg iſt ent⸗ 
ſchieden erreicht: ein äſthetiſcher. 

Nur Mißgunſt, Verbohrtheit oder Ber⸗ 
liniſche Beſſerwiſſerei können leugnen, daß 
es der jungen Stadt am Michigan gelun⸗ 
gen iſt, eine Schauſtellung allererſten 
Ranges geſchaffen zu haben, künſtleriſche 
Eindrücke, die wert ſind, das Auge der 
ganzen gebildeten Welt auf ſich zu ziehen. 
Angelegentlichſt kann ich deshalb jedem 
Glücklichen, der ſechs Wochen Zeit und 
zwei⸗ bis dreitauſend Mark übrig hat, 
empfehlen, all jene Wunder auf ſich wir⸗ 
ken zu laſſen, gerade zum Herbſt, der ſchön⸗ 
ſten Jahreszeit für Chicago, ſofern er auch 
Mühen beim Genießen nicht ſcheut. Aber 
man hoffe nicht, allzuviel lernen zu kön⸗ 
nen. Das Weſentliche, Hauptanziehende 
an der Ausſtellung iſt der Rahmen; das 
Bild ſelbſt bringt wenig neue Züge für 
den, der die modernen Erzeugniſſe menſch⸗ 
licher Arbeit einigermaßen kennt. Es iſt 
im Weſentlichen nur Zuſammenfaſſung — 
und es iſt ſogar ein ſchiefes Bild. 

Ein zutreffender Vergleich der Leiſtun⸗ 
gen der verſchiedenen Nationen läßt ſich 
nicht ziehen, weil alle, ſelbſt die deutſche, 
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die beſtvertretene, nicht alle Zweige ihrer 
Thätigkeit gleichmäßig zur Schau geſtellt 
haben. Wie bei allen Weltausſtellungen 
tiberwiegt die Maſſe deſſen, was die Gaft- 
geber herbeibrachten, derartig, daß nur 
ihre Leiſtungen ein getreues, erſchöpfen⸗ 
des Abbild finden, daß die „Weltaus⸗ 
ſtellung“ für den kritiſchen Blick zu einer 
nationalen Ausſtellung mit internationaler 
Verbrämung zuſammenſchrumpft. Daß wir 
Deutſchen diesmal trotz dieſer Verhältniſſe 
den erſten Rang behaupteten, liegt einer⸗ 
ſeits an den ungewöhnlich hohen Mitteln, 
welche das Reich aufgewendet hat, und die 
im Grunde wahrſcheinlich mehr einen Er⸗ 
folg für die nationale Ehre, als für die 
Entwicklung unſerer Induſtrie haben wer⸗ 
den. Ein Erfolg freilich, den wir freudigſt 
begrüßen können, und den wir uns nach 
Philadelphia ſchuldig waren. Andererſeits 
aber liegt es an den amerikaniſchen Ver⸗ 
hältniſſen, die ein Kunſtgewerbe, den eigent⸗ 
lichen Kulturmeſſer bei der Ausſtellung, 
nicht aufkommen ließen. Der Grund iſt 
nicht allzu rühmlich für Europa: wir be⸗ 
zahlen unſere Arbeiter ſo niedrig, und 
deshalb ſind unſere Arbeiten auf dem 
Weltmarkte noch dergeſtalt billig, daß der 
Amerikaner meiſt gar nicht erſt verſucht, 
das im Lande zu verfertigen, was er von 
draußen trotz aller Zölle billiger haben 
kann. So bewirkt hier der internationale 
Verkehr, daß die Blüte vieler Erwerbs— 
zweige keineswegs mit dem Wohlſtande 
der Handarbeiter zuſammenfällt. Dieſe ha⸗ 
ben drüben ein weit reichlicheres Auskom⸗ 
men, als bei uns, und wie ſich dadurch 
viele Verhältniſſe zu Gunſten von Amerika 
verſchieben, wird gar häufig von unſerem 
Hochmut der älteren Kultur vergeſſen. 
Die Schattenſeite indes liegt darin, 
daß Amerika auch in ſeinen kulturellen An⸗ 
ſchauungen noch zu abhängig von Europa 
geblieben iſt, daß ihm auf vielen Gebieten 
— nicht auf allen, die Baukunſt z. B. iſt 
eine rühmliche Ausnahme — ein national⸗ 
eigenartiges Schaffen fehlt. „Amerika iſt 
noch ein zu junges Land,“ kann man dann 
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und bei jedem Tadel als Entſchuldigung 
hören. Ich meine aber, das ſei die ſchlech— 
teſte Entſchuldigung. Gerade ſeine Jugend 
iſt Amerikas größter Vorteil. Nirgend hat 
es erſt läſtige Zöpfe, alte Kulturrudimente 
abzuſchneiden; vorgearbeitet aber liegen 
ihm alle Erfahrungen der alten Welt zur 
Auswahl. Daß es meiſt wahllos zugreift, 
iſt allein die Schuld der großen Hatz nach 
dem Dollar, des größten Fluches des jun- 
gen Landes — auch freilich eines europäi⸗ 
ſchen Erbteiles, das aber in der Freiheit 
ſchneller noch, als bei uns gewuchert hat. 

Immerhin läßt ſich das Weſen des 
Amerikanertums keineswegs mit dem Worte 
Dollarjägerei abthun. Die Ausſtellung 
iſt ſelbſt das beſte Zeugnis dafür, ganz 
abgeſehen von den ungemeinen Anſtrengun⸗ 
gen für Volksbildung, die ſie zur Dar⸗ 
ſtellung bringt. Aber die Unternehmung 
an ſich iſt doch mehr als ein „Ausſaugungs⸗ 
plan der Gaſtwirte“. Sie zeugt von gro= 
Bem Unternehmungsgeiſt, nationalem Be- 
wußtſein und einem unleugbaren Idealis⸗ 
mus. Möglich, daß auch nationale Groß— 
ſpurigkeit ſich im materiellen Erfolg 
der Ausſtellung arg verrechnet hat. Er 
wird ein Fiasko, das iſt keine Frage. Ob 
aber ein allgemeiner Bankbruch, das hängt 
lediglich von der Silberfrage ab. Ohne 
dieſe Verwickelung iſt die Summe auf ver— 
lorene Poſten, welche von reichen Chica— 
goern gezeichnet wurde, jo groß, daß mit 
ihrem Verluſte alles noch zu begleichen 
ſein dürfte. Und ſolche Zeichnungen ſoll 
den Amerikanern erſt einer nachmachen, 
wohlgemerkt, lediglich aus höherem Lokal— 
patriotismus! 

Aber nun iſt es wiederum merkwürdig 
und für das widerſpruchsvolle Amerika be— 
zeichnend, daß ſein Idealismus eigentlich 
ein Idealismus von geſtern iſt. Für 
die alte Welt beginnt der Weltausſtellungs— 
gedanke zu den abgelebten zu gehören. 
Der „praktiſche“ Amerikaner glaubt durch 
einfaches Vergrößern des Maßſtabes ins 
Ungeheure mit dem abgeblaßten Mittel 
ſich ein nationales „Preſtige“ ſchaffen zu 
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können (das franzöſiſche Wort dem galliſchen 
Triebel), gerade fo, wie er in den klaſſi—⸗ 
ſchen aber abgeleierten Formalismus 
zurückkehrte, um ſeine weiße Stadt mit 
Blendfaſſaden zu verſehen, nachdem hüben 
und drüben an der verheißungsvollen Ent⸗ 
wicklung eines Glas-Eiſenſtiles vorgearbei⸗ 
tet worden. 

So bedeutet denn auch für die Ent- 
wicklungsfrage des Ausſtellungsweſens 
Chicago nicht das, was es den Koſten 
nach bedeuten müßte, — denn wirklich nur 
„show“, eine äſthetiſche Dekoration zu 
ſchaffen, lag wohl nicht in der Abſicht, 
würde auch allzu teuer bezahlt ſein, trotz 
allem Bravo für den ſchönen Schein! 

Das beſte iſt der Gedanke, die Grup— 
pen der Ausſtellungsgegenſtände in ver: 
ſchiedenen Gebäuden unterzubringen, ein 
Zerhauen des gordiſchen Knotens, ob man 
ein Geſamtgebäude nach konzentriſchem, 
radialem oder Fiſchgrätenſyſtem anordnen 
ſolle, um die Trennungen nach Nationen 
und Induſtriezweigen gleichzeitig am beſten 
zu löſen. 

Gänzlich verfehlt aber haben ſich wie— 
der die Galerien gezeigt. 

Und wertvoll wieder iſt die allgemeine 
Lehre über den Nutzen der Ausſtellungen. 

Ich ging mit der Anſicht hin, daß eine 
Weltausſtellung kein wirklicher Kultur⸗ 
hebel mehr ſei. Dieſe Anſicht war kein 
Vorurteil geworden, und inmitten aller 
Schönheiten für's Auge hätte ich mich gern 
bekehrt. Ich habe indes meine Anſicht 
nur beſtätigt gefunden. Das Mißverhält— 
nis zwiſchen der einladenden und den frem— 
den Nationen habe ich ſchon berührt, die 
halbe Flunkerei des „Wettkampfes aller 
Völker“. Dazu kommt, daß die Maſſe 
der Produktionszweige eine ſo ungeheure 
geworden iſt, daß ſie kein einzelner Menſch 
mehr überſehen kann; ebenſo kann kein 
Menſch die Ausſtellung in allen Teilen 
ſtudieren. Schon die Weiträumigkeit führt 
ſo dazu, daß alles doch nur „Schau“ iſt, 
ſchier zermürbende, endloſe Schau; denn 
ſelbſt wer allein Einzelheiten ſtudieren will, 
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wird allmählich von der Luſt zu ſehen, mehr, 
alles wenigſtens zu ſehen, abgelenkt. 


Unvollſtändigkeit, obenein jene Unluſt, 
wirklich ganz Neues zum „Abſehen“ zur 
Schau zu bringen! Aus alle dem wieder 
der geringe Erfolg, der im Verhältnis zu 
den Koſten für den Ausſteller ſelbſt her⸗ 
ausſpringt; endlich die Verwirrung natio— 
naler Geſchmacksſtrömungen, die Förderung 
einer Produktion für den Weltmarkt, mög- 
lichſt farblos und international; nach allem 
habe ich mich und unſere Nation glücklich 
geprieſen, daß wir nun zwar glänzend ge— 
zeigt haben, wir könnten mithalten, wenn's 
drauf ankommt, daß wir aber an der 
Weltausſtellung in Berlin glücklich vorbei— 
gekommen find: 

Ohne internationale Verbrämung, doch 
unter Teilnahme auch der Dutzendwaren— 
Induſtrie kann unſerer nationalen Produk⸗ 
tion wirklichen Nutzen doch nur eine natio— 
nale Ausſtellung bringen, ſelbſt wenn 
der äußere Erfolg, der Schimmer, der lei— 
der doch nicht ganz echt iſt, weit hinter 
dem von Chicago zurückbleibt.“ 

Soweit Hans Schliepman. Wir ſind 
in allen Hauptpunkten mit ihm einver- 
ſtanden, nur mit dem einen nicht, daß wir 
uns in Deutſchland glücklich zu preiſen 
hätten, daß wir bis jetzt um eine Welt— 
ausſtellung herumgekommen ſind. Dieſe 
Glücklichpreiſung mag für den Berliner 
eine gewiſſe Richtigkeit haben, für uns 
Nichtberliner im Reich hat ſie ſie nicht. 
Wir empfinden, daß es der in dem führen— 
den Preußen herrſchende Militär- und 
Polizeigeiſt iſt, der uns im Reich keine 
Weltausſtellung gelingen läßt. Eine Welt⸗ 
ausſtellung iſt nur in einem Lande denk— 
bar, deſſen politiſche und ſoziale Lebens⸗ 
führung ein höchſtes Maß von Freiheit 
ſeinen Bürgern wie ſeinen Gäſten zu ge— 
währen vermag, in einem Lande mit einem 
ſtark entwickelten Sinn für das Große 
und Weite im Bürgerlichen. Unſere 
Staatsgrundlagen ſind aber, nach 
einem Wort des jetzigen Kaiſers, über: 


ſondern 
Und trotz dieſes Umfanges eben jene 
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haupt nicht im Bürgerlichen zu ſuchen, 
im Heer und in der 
Marine. Ein Land mit ſolchen exklu— 
ſiven, dem großzügigen modernen 
Geiſtes- und Wirtſchaftsleben der 
bürgerlichen Welt entgegengeſetz— 
ten Grundlagen kann ſich allerdings 
nicht in Weltausſtellungs- und ähnliche 
Unternehmungen friedlicher Kultur größten 
Stiles einlaſſen. 

Der ganze Zuſchnitt unſeres preußijch- 
deutſchen Reichslebens iſt ein militäriſch— 
poliziſtiſcher. Alles iſt bei uns auf 
Drill, Dreſſur, Disziplin, Unter- 
ordnung, Überwachung, offizielle 
Schablone geſtellt. Man kann ſich auch, 
von vielem anderen abgeſehen, einen Für⸗ 
ſten, der nur gewohnt iſt, Garniſonen zu 
allarmieren, an der Spitze von Fahnen⸗ 
kompagnien uſw. in den Städten ein⸗ 
zuziehen, von Manöver zu Manöver, von 
Flottenrevüen zu Flottenrevüen u. dergl. 
zu eilen, der ſeinem Volke nur als Sol- 
datenkaiſer, niemals als bürgerliche Er— 
ſcheinung eine bekannte Figur geworden 
iſt, man kann ſich einen ſolchen Fürſten 
als alles andere eher, denn als den geeig- 
neten Protektor und Eröffner einer 
Weltausſtellung vorſtellen. 

Und wir haben in der That im deutſchen 
Reiche keine Grütze und kein Geld 
für eine Weltausſtellung auf vaterländi⸗ 
ſchem Boden. Nicht einmal einen geeigne— 
ten Raum dafür. Und in allen Stücken, 
nicht bloß auf dem Exerzierplatz, auf den 
Manöverfeldern uſw., hat in Preußen— 
Deutſchland die Militärverwaltung 
das erſte und letzte Wort. Dieſe Militärs 
verwaltung in ihrer überragenden, alles 
bemeiſternden Entwicklung, wie wir ſie 
Preußen zu — verdanken haben, kennt als 
erſtes und letztes Intereſſe nur ſich ſelbſt, 
ihre Macht, ihren Nimbus, ihr allherrliches 
Sichſelbſtausleben. Eine Weltausſtellung 
käme ihr, mit dem einzigen Hochton der 
friedſam bürgerlichen Kulturarbeit, ganz 
grimmig in die Quere. 

Ein immer exkluſiver ſich aus— 
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wachſendes Militärreich kann auf 
feinem Boden keine Weltausſtel— 
lung dulden. Alſo werden wir in dem 
preußiſch-deutſchen Reiche niemals eine 
Weltausſtellung haben. Niemals. Denn 
das preußiſch⸗deutſche Reich iſt ein Soldaten⸗ 
kaiſertum, oder wie Wilhelm II. ſich aus⸗ 
drückt, die Grundlagen unſeres Staates 


ſind Heer und Marine. Baſta. 
M. G. C. 
Frankreichs Ruſſenverhimme— 


lung wird in folgender geiſtreichen Weiſe 
von der „Tägl. Rundſchau“ beleuchtet: 

„In ſeinem Buche von den wunder⸗ 
baren Abenteuern des Herrn Tartarin 
von Tarascon, dieſer ergötzlichen Satire 
auf das Südfranzoſentum, erklärt uns 
Alfons Daudet die widerſpruchsvolle 
Haltung ſeines Helden damit, daß zwei 
Seelen in der Bruſt des ehrſamen Bürgers 
von Tarascon wohnten: die raſtlos un⸗ 
ruhige, ſtets nach Abenteuern lechzende des 
fahrenden Ritters Don Quixote und die 
ſpießbürgerlich nüchterne, an behaglichem 
Wohlhaben hängende des Knappen Sancho 
Panſa. Sie zerrten mit ihren Gegenſätzen 
den Helden hin und her. Tartarin-Quixote 
begeiſterte ſich an den exotiſchen Erzäh— 
lungen von Guſtav Aimard und rief: „Ich 
reiſe!“ Tartarin-Sancho jedoch dachte nur 
daran, daß man ſich auf Reiſen ſehr leicht 
erkältet und das Reißen holt und ſagte 
deshalb bedächtig: „Ich bleibe.“ Tartarin— 
Quixote rief feurig: „Bedecke Dich mit 
Ruhm, Tartarin!“ Tartarin-Sancho ant- 
wortete ſehr ruhig: „Tartarin, bedecke Dich 
lieber mit Flanell.“ Tartarin-Quixote 
ſchreit außer ſich vor Begeiſterung: „Eine 
Axt! Man bringe mir eine Axt!“ Tar⸗ 
tarin-Sancho klingelt nach der Köchin: 
„Jeannette, bringen Sie meine Chokolade!“ 
Schließlich war dann immer Jeannette 
erſchienen und hatte die gewünſchte Choko⸗ 
lade gebracht, und damit ſtopfte dann Tar⸗ 
tarin⸗Sancho dem Tartarin-Quixote den 
Mund, ſo daß von ihm nichts mehr zu 
hören war. 

Wäre Daudet nicht ſelber Franzoſe, ſo 
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könnte ihm nicht entgangen ſein, daß, was 
er von Mr. Tartarin erzählt, nicht nur 
die Charakteriſtik der Südfranzoſen, jon- 
dern die des Franzoſentums überhaupt iſt. 
Auch in der franzöſiſchen Volksſeele kämpfen 
Don Quixote und Sancho Panſa beſtändigen 
Kampf; jener brüllt nach der Kriegsaxt, 
dieſer ſehnt ſich nach der Friedenschokolade. 
Frevelhafter Leichtſinn, unerſättliche Ruhm⸗ 
gier und blinder Rachedurſt ringen unab⸗ 
läſſig mit nüchterner Verſtändigkeit, kühler 
Berechnung und bürgerlicher Friedensliebe 
um die Oberhand. Wir Deutſche, die das 
zweifelhafte Vergnügen genießen, Frank⸗ 
reich zum Nachbarn zu haben, blicken ſeit 
dem letzten franzöſiſchen Überfall nun ſchon 
volle 22 Jahre lang nach Weſten, gefaßt 
darauf, daß jeder neue Monat, ja jeder 
neue Tag uns kriegeriſche Überraſchungen 
bringen kann. Zweiundzwanzig lange 
Jahre hindurch tönen uns über den Was⸗ 
gau herüber, bald gellende Racheſchreie, 
bald mehr oder minder verſteckte Drohungen, 
wie ſie der ränkevollen welſchen Sprache 
ſo leicht ſind, in das Ohr, und Jahr um 
Jahr faſt zwingen uns dieſe Rufe zu 
immer neuen, immer größern Rüſtungen. 
Es gehört wahrlich deutſche Geduld dazu, 
dieſes Treiben gelaſſen zu ertragen. Aber 
freilich, mitten in die galliſchen Kriegs— 
fanfaren miſchen ſich immer wieder die 
Klänge der Friedensſchalmeien. Kürzlich 
erſt hat das Oberhaupt der Republik, gleich 
nach den chauviniſtiſchen Wutausbrüchen, 
die der Beſuch des deutſchen Kaiſers in 
Metz erregt hatte, in einer Feſtrede erklärt, 
Frankreich könne „erhobenen Hauptes“ 
verſichern, daß es „wahrhaft“ den Frieden 
wolle, und heute, nachdem zuerſt ein all— 
gemeines franzöſiſches Säbelgeraſſel den 
Feſten von Toulon vorausgegangen, hören 
wir aus Paris nichts anderes, als Friede, 
Friede! 

Sind dieſe Friedensbeteuerungen ernſt 
zu nehmen? oder glaubt Frankreich mit 
Talleyrand, daß die Sprache dazu da ſei, 
die Gedanken zu verbergen? Wäre dem 
ſo, dann wäre die franzöſiſche Nation in 
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der That die heuchleriſchſte und verlogenſte, 
welche die Weltgeſchichte je gekannt hat, 
und das glauben auch bei uns wie ander- 
wärts Tauſende. Der große Verſchwörer 
Mazzini, gewiß kein Feind der Fran- 
zoſen, erklärte in einem Briefe vom De⸗ 
zember 1871: „Frankreich iſt die cyniſchſte 
Nation Europas. Sie iſt ungläubig und 
beſchützt den Papſt: ſie predigt die Freiheit 
und votiert für den 2. Dezember. Sie 
will die einzige Nation ſein, die für eine 
Idee kämpft, und verlangt Geld und Landes— 
gebiete, die ihr nicht gehören. Frankreich 
iſt aber auch die heuchleriſchſte Nation der 
Welt. Sie war angeblich Gegnerin des 
Krieges gegen Deutſchland und jubelte der 
Kriegserklärung zu. Sie überfiel Mexiko, 
vergaß das heilige Polen, ermordete, die 
Republik als Feindin der Republik, das 
Rom der Italiener und des Volkes. Möge 
Frankreich ſeine Schuld nun ſühnen.“ Die 
hier angeführten Thatſachen find unzweifel⸗ 
haft richtig, und dennoch, glauben wir, iſt 
es nicht Heuchelei und Lüge, die dieſe 
Widerſprüche gezeugt, ſondern eben jene 
Zwieſpältigkeit des franzöſiſchen Charakters, 
der Kampf zwiſchen Don Quixote und 
Sancho Panſa. Aus dieſer pſychologiſchen, 
oder wenn man will pathologiſchen Er- 
ſcheinung erklärt ſich auch, daß Frankreich 
in wunderlicher Widerlegung der bekannten 
Prophezeiung Napoleons, wonach Europa 
zu Ende unſeres Jahrhunderts entweder 
republikaniſch oder koſakiſch-republika⸗ 
niſch ſein ſollte, republikaniſch und fo- 
ſakiſch zugleich geworden iſt. Wenn es in 
dieſen Tagen von Friedenspſalmen wider⸗ 
hallt, ſo hat eben wieder einmal Sancho 
Panſa dem Don Quixote den Mund ge— 
ſtopft, allerdings diesmal unter beſonders 
kräftiger Mitwirkung des Zaren. 

Das könnte ja nun eine Beruhigung 
für die Nachbarn Frankreichs ſein, allein 
wer bürgt uns dafür, daß am Ende nicht 
doch einmal Don Quixote die Oberhand 
behält. Gewiß hat dem biederen Tartarin 
die Chokolade daheim ſtets köſtlich gemun⸗ 
det, aber ſchließlich iſt er doch nach Algier 
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auf die Löwenjagd gezogen, und daran 
trugen, wie uns Daudet erzählt, nur die 
fortgeſetzten Prahlereien des Helden, der 
beſtändig von ſeinen großen Jagdplänen 
ſprach, und die ewigen aufreizenden Reden 
ſeiner Freunde die Schuld. Wir bezweifeln 
nicht, daß es Frankreich ebenſo ergehen 
wird; es wird eines Tages den Krieg 
haben, von dem es prahlt und zu welchem 
es die Boulevardritter von der traurigen 
Geſtalt unabläſſig hetzen. Sancho Panſa 
aber wird gebührendermaßen die Koſten 
des leichtfertigen Abenteuers tragen, genau 
wie 1870. Dafür ſorgt, ſo vertrauen wir, 
das gute deutſche Recht und das gute deutſche 
Schwert.“ 

Navigare necesse est. In der 
reichstreuen freien Hanſaſtadt Bremen wurde 
dem alten Kaiſer Wilhelm ein Stand- 
bild errichtet. Bei der Enthüllungsfeier 
hielt der junge Kaiſer Wilhelm eine Rede. 
Darin kamen folgende Sätze vor: „Ihm 
(Wilhelm J.) war von Gott beſtimmt, aller 
Deutſchen Sehnen zu erfüllen, und mit 
der ſiegreich erkämpften Kaiſerkrone Deutjch- 
land ſeine Einigkeit wieder zu geben. Er 
durfte zu dieſem Werke große Männer 
finden, denen die Eh re zuteil ward, ſeinen 
Gedanken auszuführen und als ſeine Be— 
rater mit ihm zu arbeiten.“ — Eine Frage 
an die Zeitgenoſſen und die vaterländiſchen 
Geſchichtſchreiber: Wenn man von „allen 
Deutſchen“ und ihrem Sehnen nach Ein- 
heit ſpricht, darf man da auch an die 
Deutſchen denken, die außerhalb der ſchwarz⸗ 
weißroten Reichsgrenzpfähle wohnen, an die 
Deutſchtiroler, Deutſchöſterreicher, Deutſch⸗ 
böhmen, Deutſchluxemburger, Deutſchruſſen 
uſw.? Oder iſt nur der Preußiſch-Deutſche 
der echte Deutſche? Und wie ſteht's heute 
um Bismarck, dem „die Ehre zu teil ward“, 
Wilhelms „Gedanken auszuführen“ und das 
preußiſch⸗deutſche Reich zu gründen? — Navi- 
garc necesse est, vivere non est necesse. 

Fantaſio. 

Der Vater des großen Friedrich, der 
nach der Ehre ſtrenger Handhabung der 
Geſetze geizte, ſprach einſt zu Potsdam über 
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die Verletzung des ſiebenten Gebotes, und 
behauptete, daß es am beſten wäre, Diebe 
ſofort zu hängen, weil ſie keiner Beſſerung 
fähig wären. Einer ſeiner Miniſter, um 
dem König den Gegenbeweis dieſes Satzes 
zu liefern, erzählte: Er habe eine alte 
Kinderwärterin in ſeinem Hauſe, die bereits 
mehrere 30 Jahre bei ihm in Dienſten ſtehe 
und die erprobteſte Treue beweiſe, doch habe 
ſie oft geſagt, daß ſie in ihrem 17. Jahre 
einige Dinge ihrer damaligen Herrſchaft 
entwendet hätte, darüber ertappt und aus 
dem Hauſe entfernt worden ſei. Der König 
geriet in heftigen Zorn und ſchwur, dieſe 
Frau müſſe jetzt noch die verdiente Strafe 
aushalten. — Der Miniſter und alle Gegen- 
wärtigen machten dagegen die dringendſten 
Vorſtellungen: ſogar erbot ſich der Miniſter, 
dieſe Unglückliche mit ſeinem halben Ver— 
mögen zu erkaufen; allein umſonſt; die 
Arme wurde enthauptet. Warum auch 
nicht? Wie oben geſchrieben ſteht: Das 
Schiffen iſt notwendig, das Leben iſt nicht 
notwendig. Unter ſo bewandten hiſtoriſchen 
Umſtänden, benebſt den wunderbaren Fü— 
gungen und Beſtimmungen des alten Gottes 
von Dennewitz uſw., iſt es immerhin eine 
große Gnade, wenn einem ſo überflüſſigen 
Weſen, wie es das Volk an ſich iſt, die 
Ehre zu teil wird, im neuen deutſchen Reich 
leben zu dürfen und regiert zu werden. 
Navigare necesse est, vivere non est necesse. 
Pumpanella. 

Über das Tiſchgebet äußerte ſich 
Herr Geheimer Sanitätsrat Dr. Kriſteller 
in Berlin in einem Vortrage über „Eſſen 
und Trinken“. Totes Lippenwerk, ſo führte 
der Redner aus, ſei ebenſo unfruchtbar wie 
bloßes Mitleid mit dem Hungrigen und 


Kritik. 


Durſtenden. Kein Heil ſei zu erwarten 
von der Rührſeligkeit der ſatten Tugend, 
ſondern gerade bei den Mahlzeiten müſſe 
man ſich am meiſten daran erinnern, wie 
viel Dank man den anderen Menſchen 
ſchuldig ſei, denn zunächſt leben wir alle 
von der Arbeit anderer Menſchen, und am 
meiſten derjenige, der am beſten ißt und 
trinkt. Der Dank gegen die Gottheit, ein ſo 
edler Gebrauch er an ſich ſei, verhülle dieſen 
Sachverhalt. Es ſei von Wichtigkeit, ſich 
dies ſtets klar vor Augen zu halten. — 
Dr. Kriſteller iſt der gleichen Anſicht wie 
Dr. Auguſt Specht, der in ſeiner Abhand— 
lung „über das Gebet“ (veröffentlicht im 
Jahrgange 1876 des Freireligiöſen Kalen⸗ 
ders) jenes „Maſtgebet des Egoismus“ 
vor und nach einer reichen Mahlzeit gerade- 
zu widerlich nennt. „Nur denjenigen, die 
ihr Brot im Schweiße ihres Angeſichts ver— 
dienen und es „mit Thränen eſſen“ müſſen, 
die nicht Zeit und Gelegenheit gehabt haben, 
ſich zu unterrichten, zu bilden, kann das 
Tiſchgebet allenfalls nachgeſehen werden. 
Die Glücklicheren aber ſollten den Herrgott 
anſtandshalber aus dem Spiele laſſen.“ 


Karl Henckell iſt von ſeiner Melan— 
cholie, über deren Weiter-Entwicklung 
Prof. Forel in Zürich eine ſo ungünſtige 
Prognoſe abgegeben hatte, geneſen, und 
läßt bei Schabelitz in Zürich ein neues 
Bändchen Gedichte „Zwiſchenſpiel“ er— 
ſcheinen. P. — 


Von Khaynachs „Anton von Werner 
und die Berliner Hofmalerei“ iſt in dem 
zarten Alter von zwei Monaten in Berlin 
dahingerafft, d. i. beſchlagnahmt worden. 


Wir bitten ſämtliche Manuſkript-, Bücher- etc. Sendungen ausſchließ⸗ 


lich an den Verlag der „Geſellſchaft“: 


wilhelm Friedrich, Verlagsbuchhandlung in Leipzig, 
zu meet Redaktion und Verlag der „Geſellſchaft“. 


Verantwortliche Leitung: Hans Merian in Leipzig. 
Verlag von Wilhelm Friedrich in Leipzig. Druck von Carl Otto in Meerane i. S. 


Die Selelllchaft. 


Oktober 1893. 


— 
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Dieſem Heft liegt ein Proſpekt der „Neuen Citterariſchen 
Blätter“ (Verlag von J. Kühtmanns Buchhandlung (G. Winter) 
in Bremen) bei. 


Alle Rechte bezüglich 115 Inhalts dieſer Seitſchrift 
behält ſich die Derlagshandlung ausdrücklich vor. 
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Soeben erschien: 


dressbuch der deutschen Zeitschriften 


und der hervorragenden politischen Tagesblätter. 


34. Jahrgang 1893. Bearbeitet von H. O. Sperling. 
Gr. 8°. 23 Bogen. In Leinen geb. 4 Mk. bar. 
Börsenblatt für den deutschen Buchhandel: „Sorgfältiger, genauer und ausführ- 
licher als irgend einer der bestehenden ähnlichen Kataloge.“ 
Leipzig-R. Expedition des Zeitschr.- Adressbuchs. 


Der Sozialismus in der Deutfthen Armee. Setbitertebtes von Dictor Buhr. 
f > 1 in seſchildert von Karl Schneidt. 

Das Hellnerinnen-Elend in Berlin, en 

Karl Schneidt erzählt in ergreifenden Fügen das foziale Elend der Kellnerinnen. 
Empört wird man bis in den Grund der Seele über das nichtsnutzige Ausbeutungsſyſtem, 
welches gewiſſenloſe Subjekte, Wirte, Agenten und Mietsleute mit dieſen armen unglück⸗ 
lichen Mädchen treiben. Den jungen und alten Liederjahnen wird ein Spiegel vorgehalten, 
daß ſie ſich bis ins Innerſte ſchämen müſſen. (Bromberger Tageblatt.) 

Zu beziehen von allen Buchhandlungen, ſowie von der 


Berlagsbuchhdlg.: Moderner Verlag, Berlin 0., Gr. Frankfurter Str. 142. 


Wichtig für Nervenleidende! 
Schlag oder Nervenwaſſer. 


Das Schlagwaſſer, oder auch Nervenwaſſer genannt, iſt keine Arznei, ſondern 
eine Flüſſigkeit, welche durch täglich einmaliges Kopfwaſchen in Anwendung gebracht, 
wodurch entſprechende Subſtanzen direkt durch die Haut dem Nervenſyſtem zuge⸗ 
führt, dieſes, ſowie den ganzen Körper ſtärkt, neu belebt und ſomit ſenſationelle Er⸗ 
folge erzielt, welches bezeugt werden kann. 

Auf dieſe neue, einfache, billige, vollſtändig unſchädliche, vielmehr wirkſame 
Heilmethode mache ich alle aufmerkſam, welche Sehlaganfall fürchten, oder an 
Nervosität, Kopfschmerzen, Rückenschmerzen, Migräne, Congestionen, Reiz 
barkeit, Aufgeregtheit, Schlaflosigkeit, Druck unter der Stirn, Schwindelanfällen, 
Lähmungen, Gedächtnisſchwäche, Sausen vor den Ohren, Flimmern, Funkenſehen 
und Dunkelwerden vor den Augen, Krämpfen, Steifheit der Gelenke, Schwerfällig- 
keit der Sprache, Zuckungen, Kribbeln und Taubwerden der Hände und Füße, 
Kraftlosigkeit dc. ec. leiden, und empfehle als beſtes wirkſamſtes Mittel dagegen 
mein vorzügliches Schlag⸗ oder Nervenwaſſer. 

1 Fl. für ca. 5 Wochen reichend mit Porto und Verpackung 4 Mk., 1 Probe- 
flaſche für ca. 2¼ Wochen reichend koſtet mit Porto 2 ½ Mk., welches nur echt von 
mir zu beziehen. 


A. Hemme in Hannover, Vahrenwalderſtr. 6. 


Neuester Asthma - Apparat 


(kürzlich erfunden), das einzig wirkſamſte Mittel gegen Lungen⸗Aſthma, 
Brondial-, Luftröhren-Katarrhe, Engbrüſtigkeit, Kurzatmigkeit, Bruſtbeklemmungen, 
Herzklopfen ꝛc. ze. Atteſte von Geheilten ſtehen zur Verfügung. D. O. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Verlag von Carl Meyer (Guſtar Prior) in Hannover. 


Soeben erſchien: 
1 Kurze Beſchreibung von Land und Leuten 
Dentſchlands Kolonieen. erer arenen son Bann und Seute 
Von C. Frenzel und G. Wende. 
Dritte ie Auflage. Mit 44 Abbildungen und einer Karte 27 . Kolonieen. 


eis kartonniert 3 Mark, elegant gebunden 3 Mark 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


M. 10. J 1893. 


euigkeiten 
aus dem Verlage von 


Wilhelm Friedrich in Peipeig. 


Alberti, Conrad: Schröter & Co. Roman. 8°. 28 Bogen. Preis broſch. Mk. 6,—, 
2 85 geb. Mk. 7,—. 

„ Ein neuer Roman von Conrad Alberti iſt ein litterariſches Ereignis und muß alle gebildeten Kreiſe 
aufs höchſte intereſſieren. 7 Der vorliegende Band bildet den 1 5 5 Teil von Alberti großem de 
„Der Kampf umß Daſein“. „Schröter & Co. iſt der Roman der Spekulation, Er ſchildert den Kampf 
12 Daſein im Bezirk des Handels, er zeigt die Spekulation als die natürliche Folge dieſes Geſetzes. Durch 

en Kampf ums Daſein der dem Kaufmann die Selbstbehauptung immer ſchwerer macht, muß der Handel 
mit Notwendigkeit zur Spekulation führen die in „„ von hundert Fällen mit dem Ruin gleich⸗ 
bedeutend iſt.“ — Das Buch zeigt alle Vorzüge von Albertis glänzender Erzählerkunſt. Es feſſelt von der 
Db 995 Alt fich der RE er EHE 115 ande 1 re sed bezeichnet werden. 

enthe r durchaus aller derberen, unſchönen Realismen, ſo daß das auch jeder j 

Dame in die Hand gegeben werden kann. I 1 1 e 


Allara, Dr. Bincenzo: Der Kretinismus, ſeine Urſachen und feine Heilung. 
brosch. Al 1 Überſetzung von Hans Merian. 8°. 20 Bogen. Preis 
roſch. . 6,—. 

Über Urſache und Heilung des Kretinismus hat die Wiſſenſchaft ihr letztes Wort noch nicht geſprochen. No 
widerſtreiten ſich die Meinungen, Theorien und Hypotheſen. Zwar hat ſich die mebizinſche 50 Kane 
in den letzten Jahren vielfach mit der geheimnisvollen Krankheit befaßt und in Aufſätzen, Statiſtiken, Zeit⸗ 
ſchriften ꝛc. reichhaltiges Material darüber zuſammengetragen, doch fehlte bis jetzt eine eingehende und um⸗ 
faſſende Monographie des Kretinismus in allen feinen jo verſchiedenartigen Erſcheinungsformen und Ab⸗ 
ſtufungen. Eine ſolche Monographie bietet uns, geſtützt auf eigene Forſchung und genaue Kenntnis der 
einſchlägigen Litteratur der italieniſche Arzt Dr. Vincenzo Allara in feiner Studie „Sulla causa del 
eretinesimo“. Das Thema dieſer Studie ift ein fo wichtiges und jo en nicht nur für den 
Arzt, ſondern auch für den Pſychologen, Juriſten, Erzieher 2c., ja für jeden gebildeten Menſchen, daß die 
nunmehr vorliegende gediegene und gewiſſenhafte Überſetzung, die dieſes Werk auch dem deutſchen Leſer 
. macht, jedem, der ſich über dieſe Frage eingehender unterrichten will, hochwillkommen ſein muß. 

er Verfaſſer wendet ſich natürlich in erſter Line an Arzte und Mediziner, doch wird fie auch dem Nichtfachmann 
mannigfache Anregung bieten. 


Slavatsky, H. 2.2 Die Grundlage der indiſchen Myſtik, beſtehend aus Auszügen 
0 


1 


aus dem Buche der goldenen Lehren. Überſetzt von Franz Hartmann, M. D. 8°. 


10 Bogen. Preis broſch. Mk. 3,—. 

Das Buch der goldenen Lehren iſt das Handbuch für die Schüler der Myſtik des Oſtens. Es iſt 
bekannt, daß in Indien die Methoden, welche zum Zwecke der pſychiſchen Entwickelung befolgt werden, je 
nach den verſchiedenen Gurus (Lehrern oder Meiſtern) verſchieden ſind, beſonders auch weil jeder Guru ſein 
eigenes Syſtem hat, welches er in der Regel als ſein Geheimnis wie ſeinen e behütet. Gleich dem 

roßen myſtiſchen Werke, genannt Baramärtha, welches, wie die Legende von Nägärjuna jagt, dem großen 
Arhat von den Nagas (Schlangen, bedeutet die Erleuchteten) gegeben wurde, wird auch das Buch der goldenen 
Lehren einem ſolchen myſtiſchen Urſprunge zugeſchrieben. 


Bleibtreu, Karl: Der ruſſiſche Feldzug 1812. Studie. Mit zwei Karten. 8°. 
3.— 


11 Bogen. Preis broſch. Mk. 3,—. 

Ein neues Werk des bekannten und beliebten Militärſchriftſtellers Karl Bleibtreu erregt ſtets Auf- 
ſehen und zwar nicht nur in den Kreiſen der beteiligten Militärs, ſondern auch in Laienkreiſen, wo die Leſer 
der überaus ſpannend und feſſelnd geſchriebenen Werke nach tauſenden zählen. Die eingehenden Studien der 
Zeitverhältniſſe und handelnden Perſonen, die der Verfaſſer ſtets feinen Werken zugrunde legt, verleihen den. 
ſelben beſonderen Wert, der erhöht wird dadurch, daß Bleibtreu eben geſtützt auf ſeine tiefen Quellenſtudien 
Irrtümer korrigiert und fehlerhafte Anſchauungen in ein richtiges Licht ſetzt. 

—.—. Der Imperator. Mit einer Karte. 2. Auflage. 8“. 29 Bogen. Preis broſch. 

Mk. 6,—, geb. Mk. 7,—. 

Dies Buch iſt ein Proteſt — ſowohl wider jene Militärkritiker und Politiker, welche die Weisheit 
eines Welt⸗Intellekts bekritteln, wo fie nicht begreifen und obendrein nicht mal gründlich ſtudiert haben 
— als auch wider jene Moralprediger vom Sch age aines, welche mit pſeudo⸗ſittlicher Entrüſtung fich er- 
dreiſten, gegen den Imperator die biedere Philiſtermoral ins Gefecht zu führen: Fürchte Gott und das 
Kriminalgericht; beides, mein Sohn, gemäß dem Strafgeſetzbuch! Daß ſich ſobald nach dem Erſcheinen der 
erſten Auflage eine zweite nötig machte, beweiſt, wie een die Studien Bleibtreus, die derſelbe im Intereſſe 
der Wahrheit über den großen Feldherrn gemacht und in feinen Werken niedergelegt hat, gewürdigt werden. 


Wrodbeck, Dr. Adolf: Zoroaſter. Ein Beitrag zur vergleichenden Geſchichte der Re⸗ 
ligionen und philoſophiſchen Syſteme des Morgen- und Abendlandes. Gr. 8“. 


22 Bogen. Broſch. Mk. 8,—. 
Das Buch wendet ſich an den weiteſten ae denn die darin behandelten Fragen gehen jeder⸗ 


mann direkt an. Es ſind die Grundfragen der Religion, der Moral, der Philoſophie, die hier erörtert werden 


— Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. — 


Neuigkeiten aus dem Verlage von Wilhelm Friedrich in Ceipzig. 


An ä — 


an der Hand der Geſchichte. Genauer handelt es ſich darum, nachzuweiſen, daß die wahren Quellen unſerer 
abendländiſchen Kultur gleichwie unſere Grundirrtümer aus dem alten Orient ſtammen. Dr. Brodbeck weiſt 
nach, daß die griechiſche Philoſophie nicht ein originales Produkt iſt, wie heute alle Welt meint, ſondern ſo 
gut wie die griechiſche Religion und Kunſt in weſentlichen Teilen dem Oriente entſtammt. Er weiſt ferner 
nach, daß auch die chriſtliche Religion ſamt der ihr zur Baſis dienenden jüdiſchen Religion nicht ein originales 
Produkt ift, ſondern dem Oſten Aſiens entſtammt und beweiſt ſchließlich, daß Zoroaſter die Brücke bildete 
für Vermittelung der indiſchen und chaldäiſchen Weisheit mit der Philoſophie der Griechen und der Religion 
der Chriſten. Das Buch iſt für jedermann leicht verſtändlich geſchrieben. 


Brondader, Friedrich: Der Bauernkrieg. Trauerſpiel in fünf Aufzügen. 8“. 
6 Bogen. Preis Mk. 1,50. 
— —. Kellers Bild. Schauſpiel in fünf Aufzügen. 8°. 8 Bogen. Preis Mk. 1,50. 
In den beiden Werken, von denen das erſtere eine ergreifende Epiſode aus der Zeit der Bauernkriege 
zum Vorwürfe hat und das letztere ein überaus feſſelndes Bild des Kampfes der erwachenden Freiheit mit 
den ſtarren Familientraditionen aus der Mitte des 15. Jahrhunderts bietet, äußert ſich ein großes drama⸗ 
tiſches Talent. Die fließende Sprache, die intereſſante Handlung und der gewaltige Gedankeureichtum heben die 
Werke auf eine hohe Stufe. Die Zeichnung der Charaktere iſt mit äußerſter Hingebung durchgeführt und 
Freunde einer gehaltvollen Lektüre werden volle Befriedigung finden. 


Dobler, K. G.: Ein neues Weltall. Begründet durch die Erfindung des „Kometo— 
graph“ und durch eine vergleichende Aſtro-Embryologie. Mit vielen Abbildungen 

und Tafeln. Zweite Auflage. 8“. 8 Bogen. Preis broſch. Mk. 3,—. 

Ein geradezu epochemachendes Werk, das dazu beſtimmt ſein dürfte, den Ausgangspunkt für eine 
ganz neue Auffaſſung vom Bau unſeres Weltalls zu bilden. Das große Welträtſel der Kometen iſt ſo gut 
wie gelöſt und zwar auf geradezu genial einfache Weiſe. An der Hand eines vom Verfaſſer erfundenen 
phyſikaliſchen (optiſchen) Apparates, der es ermöglicht, die Kometenerſcheinungen experimental nachzubilden, 
löſen ſich ſpielend die ſcheinbaren Uumöglichkeiten von der vollkommenen Durchſichtigkeit der Kometen und 
von ihrer merkwürdigen Eigenſchaft, das Licht nicht zu brechen. Unwiderleglich wird dargethan, daß die 
Kometen gar keine realen Weltgebilde, ſondern bloße optiſche Erſcheinungen ſind. Die weiteren Konjequenzen 
dieſer Entdeckung ſind geradezu phänomenal, die merkwürdigſte darunter iſt — die Begrenztheit unſeres bis 
jetzt als unendlich aufgefaßten Weltalls. 

Das Buch K. G. Doblers hat in der Gelehrten- und Laienwelt ungeheueres Aufſehen erregt und, 
wie alle neuen Entdeckungen von ſo eminenter Tragweite, beſchäftigt ſich auch heute noch bei Erſcheinen der 
zweiten Auflage die geſamte Preſſe mit dem Werke. 


Eyſell, Clara: Aus der Art geſchlagen. Novellen. 12 Bogen. Preis Mk. 2,—. 

Dieſes Werk iſt die Erſtlingsgabe einer Verfaſſerin von ſo individueller und kräftiger Begabung, die, 
ohne das Weib vermiſſen zu laſſen, getroſt mit jeder männlichen wetteifern darf. Geſundheit und Friſche 
der Denkart, eine leicht ironiſch gefärbte Betrachtung der Dinge, die die überlegene Natur verrät, anmutige 
Beweglichkeit des immer treffſicheren, pointenreichen Ausdruckes — das ſind die Vorzüge einer Schriftſtellerin, 
die ſich in einer Preſſe von Ruf bereits einen geachteten Namen erworben. 


Führer im Geiſtigen oder Grundriß zu einem Katechismus der Selbſterkennt— 
nis. Aus den einzig authentiſchen Quellen geſchöpft und mit Hilfe eines Brahminen 
zuſammengeſtellt von Satya Kama Nara. Ins Deutſche übertragen von Franz 
Hartmann, M. D. 8“. 5 Bogen. Preis broſch. Mk. 1,—. 

as wahre Sein beginnt erſt mit der Selbſterkenntnis. Um aber ſich ſelbſt zu erkennen, um den 

Sucher nach Wahrheit auf ſeinem eee Wege zu ſtützen, ihm immer wieder ſein erhabenes Ziel vor 

Augen zu führen, damit er nicht wankelmütig werde, dazu bedarf es eines Leitfadens zum höheren Denken. 

Und obiger Führer im Geiſtigen ſoll dem wahrhaft Suchenden hierzu dienen. Die Schätze, die in den uralten 

Schriften des Oſtens aufgehäuft ſind und die beredtes Zeugnis von der erhabenen Weltauſchauung der indiſchen 

Völker ablegen, werden nach und nach den Bewohnern des Abendlandes erſchloſſen. Und mit jedem neuen 

Blick in die geheimnisvolle Welt der alten Brahminen ꝛc. geht der Leſer einen Schritt weiter auf dem Wege 

der wahren Erkenntnis. 5 

Geſellſchaft, Die Monatſchrift für Litteratur, Kunſt und Sozialpolitik. Begründet von 
Dr. M. G. Conrad. IX. Jahrgang. 1893. Monatlich erſcheint ein Heft in gr. 8%, 
neun bis zehn Bogen ſtark, mit dem Bilde eines zeitgenöſſiſchen Schriftſtellers. 
Preis pro Quartal Mk. 4,—, Quartals-Einbanddecken Mk. 1,50. 

Drittes Quartal 1893. (Heft 7, 8, 9.) Inhalt: Andrea, Ant., Der Idiot. — Berdrow, Otto, 

Der Dieb. — Bierbaum, Otto Julius, Oskar Pauizza. — Bleibtreu, Karl, Taine; „Kriegstheorie und Praxis“; 

(Giordano Bruno. — Butler-Haimhauſen, Victorine Gräfin von, Zur Diskuſſion! — Conrad, M. G., Die 

litterariſche Bewegung in Deutſchlaund; Wahl-Fahrten; Als Kandidat; Aus dem Münchener Kunſtleben; 

Tiroler Brief. — Cronberger, F., Der ſchöne Mann von Berlin, — Unſer Dichteralbum mit Beiträgen von 

Otto Julius Bierbaum, Karl Bleibtreu, Franz Evers, Norbert Falck, Guſtav Falke, Max Hoffmann, Henric 

Ibſen, Robert Kothe, Willy Lentrodt, Detlev Freiherr von Lilieneron, Auton Lindner, Karl Maria, Wilhelm 

Müller-Weilburg, Anna Nitichke, Arthur Pfungſt, Heinrich von Reder, Freifrau Marie von Reitzenſtein, Richard 

Schaukal, J. Scherek, Arthur Schnitzler, A. v Sommerfeld, Ottokar Stauf von der March, Karl Strecker, 

Valentin Traudt. — Eckenbrecher, Haus, Armer Sünder. — Eyſell, C., Aus der Art geſchlagen. — Fauſt, 

Kuno, An die deutſche Lehrerſchaft. — Häfker, H., Von der Berliner Kunſtausſtellung. — Harlan, Walter, 

Das Dichterkränzchen. — Heckel, Karl, Civiliſation oder Kultur? Ein Zwiegeſpräch. — Jeß, Marius, 

Abendſchatten. — Kalantarow, N. von, Ein Märchen. — Kirſtein, Paul A., Hat das Weib eine moralische 

Exiſtenzberechtigung? — Lindner, Anton, Wiener Ketzerbrief (Strindberg in Wien). — Mauke, W., Eine kurze 

allgemeine muſikaliſche Betrachtung ee der Aufführung von Schjelderups „Sonntagsmorgen“. — 

Mayer, Wilhelm, Aus dem Frankfurter Muſikleben. — Merian, Hans, Karl Strecker. — Morgenſtern, Guſtav. 

Schmach; Beſuch. — Panizza, Oskar, Die Monita secreta der Jeſuiten; Ein Beſuch bei den Sezeſſioniſten in 
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München. — Sabin, J., Der Schönheitsſinn der Arbeiter. — Saenger, Karl, Die ethi che Bewegung in Amerika. 
— Stauf von der March, Ottokar, Die Baſtille. — Steiger, 1 0 Auch Einer! 80 Otto Kultus Bierbaums 
Bild). — Strecker, Karl, Vierundzwanzig Grad Kälte. — Troll⸗-Boroſtyäni, Irma von, Die feindlichen Brüder. 
— Kritik. — Porträts: Otto Julius Bierbaum, Oskar Panizza, Karl Strecker. 


Heiberg, Hermann: Am Kamin. Novellen. 8°. 20 Bogen. Preis broſch. Mk. 5,—, 


geb. Mk. 6,—. 

Heiberg, der die Gunſt der gebildeten Leſerkreiſe ſchon ſeit Jahren in denkbar höchſtem Maße beſitzt, 
macht mit jedem ſeiner Roman- und Novellenbände ſtets neue Eroberungen. Der vorliegende „Am Kamin“ 
betitelte Novellenband enthält neben einer größeren romanartigen Erzählung: „Margarethe Kaledonius“ noch 
eine Anzahl jener feinen, leichtfüßigen Heiberg ſchen Novellen und Skizzen, die durch ihren herzigen Plauderton 
den Leſer feſſeln und durch die teils tiefernſte Erzählung das Herz erwärmen. „Am Kamin“ iſt eine der ſchönſten 
Gaben des beliebten Erzählers, ja das Buch kann unter die allerbeſten Erzeugniſſe der deutſchen Novelliſtik 
gerechnet werden. 

—.—. Wer trifft das Rechte. Roman. 8“. 29 Bogen. 2. Auflage. Preis broſch. 

Mk. 6,—, geb. Mk. 7,—. 

Es iſt wohl kaum nötig, ein Wort der Empfehlung über Heiberg, den in Nord und Süd aner— 
kannten Meiſter des Familienromans zu ſagen. „Wer trifft das Rechte“ hat in kurzer Zeit für eine Auflage 
Freunde gefunden und auch dieſe zweite Auflage wird dank der Popularität Heibergs in neue Kreiſe dringen 
und dem Verfaſſer zahlreiche Leſer ſchaffen, die auch in Zukunft immer wieder auf ihn zurückgreifen werden. 


Kröger, Timm: Der Schulmeiſter von Handewitt. Erzählung. 8“. 12 Bogen. Broſch. 

Mk. 2,—, geb. Mk. 3,—. 

Dort wo Moor und Haide der norddeutſchen Tiefebene ein ebenſo ſchönes als erhabenes Bild der 
Natur formen, wo das Herz und Gemüt des grundehrlichen Volkes noch Sinn und Liebe zeigt für die Natur 
und alles was in ihr lebt und webt, da iſt der Schauplatz dieſer Geſchichte. Timm Kröger iſt kein Neuling 
in der Litteratur. Er hat ſich mit einem Schlage beim Erſcheinen ſeiner: „Stillen Welt“ zahlreiche Leſer 
erobert, die nicht nur in Norddeutſchland, der Heimat des Dichters zu ſuchen ſind, ſondern überall da, wo 
man Intereſſe an naturwahrer Handlung nud ehrlichen Charakteren nimmt. 


ne Philipp: Arbeiterleben. Sechs Novellen. 8“. 6 Bogen. Preis broſch. 
k. 1,—. 


Mitten in dem Kampfe, den der Arbeiter in den großen Induſtrie-Centreu, den dunklen Fabrikſtädten 
mit dem Geſchick und den Gefahren kämpft, ſteht der Autor und ſchildert ſeine Geſtalten. Da iſt nichts über⸗ 
trieben oder unwahrſcheinlich; die einzelnen Typen ſtehen vor uns in greifbarer Geſtalt, in ihrer gefahrvollen 
Thätigkeit, ihren Leidenſchaften und ihrem Treiben, draußen wenn die Thore der Fabrik ſich geſchloſſen und 
drinnen wenn die Maſchinen raſen. Laugmann iſt Betriebs-Unfall-Beamter und wie kein zweiter berufen, 
eine neue Art Novelle zu ſchaffen, die mit ergreifender Wirkung Glück und Unglück ſchildert, das dem Beamten 
auf ſeinem Wege durch die Fabriken entgegentritt. 

Tiliencron, Detlev Freiherr von: Neue Gedichte. 8°. 18 Bogen. Preis broſch. 
Mk. 4,—, geb. Mk. 5,—. 

Dieſer Band „Neue Gedichte“ Liliencrons wird Seiten der zahlreichen Freunde des hochoriginellen 
Dichters längſt mit Spaunung erwartet. Und was Liliencron in dieſem ſchmucken Bande bietet, das iſt wieder 
ganz ſeine urſprüngliche Eigenart, die ſich in glänzendſter Weiſe in feinen fein ausgeprägten Naturjiun, feiner 
Gemütstiefe und last not least in ſeinem Humor wiederſpiegelt, der dem Leſer Thränen der Freude in die 
Augen zaubert, mag er wollen oder nicht. — 

Lotusblüten: Theoſophiſche Monatſchrift, enthaltend Originalartikel und 
ausgewählte Überſetzungen aus der orientaliſchen Litteratur in Be⸗ 
zug auf die Grundlage der Religionen des Oſtens und der Theoſophie. 
Herausgegeben von Franz Hartmann, M. D., Mitglied der theoſophiſchen Gejell- 
ſchaft in Indien. Erſcheint monatlich einmal in reizend ausgeſtatteten Heften be- 
quemen kleinen Formates. Preis für den ganzen Jahrgang Mk. 10,—, Preis des 
einzelnen Heftes Mk. 1,—. f ö 5 
X. Heft. (Juli 1893.) Inhalt: Die Zeitrechnung der Brahminen. — Auszüge aus dem Buche Dzyan 

von H. P. Blavatsky. — Die ſieben Prinzipien oder Grundteile des Menſchen von Annie Beſant (Fortſetzung). 

— Briefkaſten. . 5 0 
Kt Heft. (Auguſt 1893.) Inhalt: Katha Upaniſhad. Driginalliberfegung aus dem Sanskrit von 

Charles Zohnfton. — Auszüge aus dem Buche Dzyan von H. P. Blapatsky (Fortſetzung). — Die ſieben Prin⸗ 

zipien oder Grundteile des Meuſchen von Annie Beſant (Fortſetzung). — Philoſophie und Theoſophie. — Briefkaſten. 

XII. Heft. (September 1893.) Inhalt: Katha Upanijhad. Originalüberſetzung aus dem Sanskrit 
von Charles Johnſton, II. — Auszüge aus dem Buche Dzyan von H. P. Blavatsty (Fortſetzung). — Die 
fieben Prinzipien oder Grundteile des Menſchen von Annie Beſant (Fortſetzung und Schluß). — Reinkarnation 
oder Wiederverkörperungslehre von Annie Beſant. — Die Pfaffenſeele. Ein Märchen. Mitgeteilt von Lady 
Wilde. — Briefkaſten. . 5 
Moderne Citteratur in biographiſchen Einzeldarſtellungen. Band I: Karl 

Frenzel, Adolf Glaſer, Hermann Heiberg. Band II: Karl Bleibtreu, 

Detlev von Liliencron, Wilhelm Walloth. Mit je drei Porträts. 8. 

reis pro Band Mk. 1,50. f 

ei a ift nichts Willkürliches oder Künſtliches, das, etwa in Analogie von Carlyles Helden, 
einzelne bedeutende Männer nach Belieben ſchaffen, ebenſowenig wie der Kulturfortſchritt überhaupt. Das 
kann nur dem oberflächlichen Beobachter auf den erſten Blick ſo erſcheinen, weil die Ideen einer Zeit in den 
monumentalen Geſtalten verkörpert ſind. Wollte die machtvollſte Perſönlichkeit Ideen verfechten, welche nicht 
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der Zeit entſprechen, ſo würde ſie ſcheitern. Gerade dadurch erſt, daß ſie die Ideen, welche vielleicht noch un⸗ 
klar und verworren eine Zeit bewegen, in ihrem vollen Gehalt und Wert auffaßt und durchführt, gewinnt ſie 
ihre Bedeutung für die Zeit.“ Auf dem Gebiete der deutſchen Litteratur die neuen Ideen, welche unabweisbar 
in der Gegenwart nach Geltung ringen, zuerſt und am klarſten erkannt und in ihren Werken zur Geſtaltung 
gebracht zu haben, iſt vor allen anderen das Verdienſt obiger Autoren. Die Bedeutung dieſer gewiſſermaßen 
„monumentalen Geſtalten“ auf dem Litteraturgebiete der Gegenwart als Bahnbrecher und Hauptvertreter der 
neuen realiſtiſchen Dichtung klarzuſtellen und zugleich durch Analyſe ihrer Hauptwerke nachzuweiſen, was das 
Kriterium der neuen deutſchen Dichtung iſt und ſein muß, wenn dieſelbe den Weg betreten ſoll, der ſie im 
natürlichen Kauſalzuſammenhang mit dem gewaltigen Fortſchritt von Volkstum und Kultur zum litterariſchen 
Gipfelpunkt führt: das alles iſt die Aufgabe obigen Werkes. 


Neal, Max: Das End' vom Lied. Pſycholog. Geſchichten. 8°. 11 Bogen. Preis 
broſch. Mk. 3,—, geb. Mk. 4,—. 


Der Autor iſt ein hochtalentierter Darſteller des modernen Lebens. Die in dieſem Bande vereinigten 
ſechs Novellen: „Eigenes Blut“, „Bergab“, „Ein ſonderbares Frauenzimmer“, „Das alte Lied“, „Verdorbene 
Luft“, „Der Teufel im Weib“, ſind äußerſt fein durchgearbeitete Kunſtwerke. 


Rosner, Karl: Decadence. Noveletten. 8°. 8 Bogen. Büttenpapier mit Original⸗ 


Umſchlag. Preis broſch. Mk. 2, —, geb. Mk. 3,—. 

Zu den jüngeren Schriftſtellern, die, ausgeſtattet mit feinſter Beobachtungsgabe und höchſt entwickelter 
Geſtaltungskunſt, reizende kleine Bilder und Bildchen aus dem modernen Leben entwerfen, gehört auch Karl 
Rosner. Er taucht ſeinen Pinſel nicht in grelle Farben, aber er weiß jene feinſten Nüancen und Halbtöne 
meiſterlich zu treffen, die das geſchulte Auge des Kenners erfreuen. 


Schultze, Th.: Vedanta und Buddhismus als Fermente für eine zukünftige Regenera⸗ 
tion auf religiöſem Gebiete innerhalb des europäiſchen Kulturkreiſes. 8°. 15 Bogen. 


Preis broſch. Mk. 3,—. 

Durch die Arbeiten der fachgelehrten Orientaliſten iſt nachgerade auch jeder Laie, der den Willen 
dazu hegt, in den Stand geſetzt, ſich mit der von der griechiſch-römiſchen und der ae en funda⸗ 
mental verſchiedenen Entwickelung des religiöſen Lebens der Völker des indo⸗chineſiſchen Kulturkreiſes und 
namentlich der alten Inder bekannt zu machen. Und wer immer jener brennenden Frage einer Zukunfts⸗ 
religion des Abendlandes näher tritt, der wird den Blick dorthin lenken müſſen, woher die erſte Anregung 
zum Neubau auf religiöſem Gebiete kam, auf die Heimat des Vedanta und Buddhismus. Die Ausführungen 
des Verfaſſers ſind ruhig und ſachlich. Fern von jeder Leidenſchaftlichkeit und jedem Zelotismus tritt 
Th. Schultze an die religibſen Probleme heran und ſeine klaren logiſchen Entwickelungen ſind ebenſo intereſſant 
für Philoſophen und Fachgelehrte, wie für jeden gebildeten Laien. 


Starkenburg, Heinz: Das ſexuelle Elend der oberen Stände. Ein Notſchrei 
an die Offentlichteit. 8°. 9 Bogen. Preis broſch. Mk. 2,—. 


Das hochwichtige Thema, das der Verfaſſer in durchaus dezeuter Weiſe behandelt, bietet an ſich ſchon 
eine Fülle des Intereſſanten und Lehrreichen über die Folgen der heutigen Begriffe von Sittlichkeit. Wohl 
wird es den Anſchein haben, als wenn die Farben zu grell gewählt ſeien, wenn die Strenge des Sittenrichters 
den Punkt trifft, woran heute die Geſellſchaft krankt, aber der heilige Ernſt, mit dem der Verfaſſer für die 
Beſſerung der Verhältniſſe eintritt, fein warmer Eifer, die edle klare Sprache, die keiner Trivialität fähig iſt, 
die aber ebenſo un ein prüdes Verhalten zurückweiſt, fie werden dem Leſer oder der Leſerin das Geſtändnis 
abringen, daß der Verfaſſer recht hat mit dem was er ſagt, und daß es hohe Zeit ſei, die Beteiligten aus 
der indifferenten Narkoſe aufzurütteln, aus dem treuherzigen Glauben: es wird ſchon alles gut werden. 


Telſy, J. B.: Chronologie und Topographie der griechiſchen Ausſprache 
nach den Zeugniſſen der Inſchriften. 8“. 6 Bogen. Preis Mk. 2,—. 


Bisher hat man in den Abhandlungen über die griechiſche Ausſprache mit den einzelnen Vokalen, 
Diphthongen und Konſonanten begonnen, wobei klaſſiſche Stellen, Inſchriften, Grammatiker, Etymologier, oft 
ohne Rückſicht auf Zeit und Ort vermiſcht angeführt wurden. Der Verfaſſer verſucht nun einen andern Weg 
einzuſchlagen, nämlich den ausſchließlich auf Inſchriften gegründeten eee e e e Dadurch 
gewinnt er ein klares Bild der Buchſtaben⸗Laute ſeit dem ſiebenten Jahrhundert v. Chr. bis zum zehnten 
n. Chr. Das Ergebnis der Forſchung iſt für die Erasmianer ſehr ungünſtig, die heutigen Griechen können 
aber mit ihrer Ausſprache ſehr zufrieden ſein. 

Wiſſenſchaſl des Atems. Überſetzt aus dem Sanskrit-Original von Bandit Rama 
Praſad Kaſyapa, B. A., F. T. S. Kl. 8. 4 Bogen, in farbigem Umſchlag. 
Preis broſch. Mk. 1,—. 

„Die altindiſche Weisheit, unübertroffen in der Reinheit der Anſichten über die Weltordnung und in 
der Tiefe der Gedanken, hat in den vielen Jahrtauſenden, welche fie exiſtiert, jo viele Schätze des Geheim- 
wiſſens an den Tag gebracht, daß es kein Wunder iſt, wenn immer und immer neues in der weſtlichen Welt⸗ 
litteratur erſcheint. Vorzüglich aber in der neueſten Zeit, wo das Intereſſe für die Myſtik in Europa wächſt 
und zunimmt, ſcheuen ſich die indiſchen Kenner der Sanskritlitteratur nicht mehr, die bedeutendſten, früher 
aachen gehettenen Werke zu überſetzen, und ſomit bietet fich jetzt die unbeſchränkte Gelegenheit für jeden 
aufrichtigen Forſcher, ſich dem Studium der Geheimwiſſenſchaften zu widmen. 
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die e e von Wilhelm Friedrich in Leipzig liefert die hier 
verzeichneten Werke bei Frankoeinſendung des Betrages franko per oft 


Druck von Carl Otto in Meerane. 
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Die Ladenpreiſe für 


Thee 


ſind in Deutſchland noch viel zu hoch. 
Wir liefern ſeit vielen Jahren auch dorthin 


vorzüglichen Ehinalhee 
frachtfrei unter Nachnahme (exkl. Zoll) per 
Poſtpaket von 4 Kilo: 
Nr. 1a Mk. 3.50. Nr. 2a Mk. 3.—. 
Nr. 3a Mk. 2,50. Nr. 434 Mk. 2.—. 
per ½ Kilo. 


ickgarne 
aus Baumwolle, Wolle und Vigogne 
liefert an Private 


Georg Koch, Seer Erfurt. 


Muster und Preisliste umsonst und frei. 


5. Zaalberg & Cie., 


Verſandtgeſchäft. 
Deventer in Holland. 


zu 3, 4, 5, 8, 10 bis 50 Mk. per ½10 
in ſchwer, kräftig, mittel, leicht. 
Nachnahme. Umtauſch geſtattet. 
Vorzügliche Ware. 


Ad. Seegers, Bremen. 


Loden ist das billigste und 
gesundesfe Tragen. 


Nollen 5 i 
Monufactur . 
münchen 
Loden für Damen und Herren. 
Grösstes Special-Geschäft des Artikels. 
Imprägnir-Anstalt. 


Weltpatent. 
‚Trivmph Loden Reform Costume.“ 


Das eleganteste u. d. praktischste 
Kleid der Welt. 


Damen-Regenmäntel von Loden. 
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Hohenzollern-Mäntel, Havelocks, 
Wettermäntel, Joppen, 
Sport- und Touristen-Anzüge. 
Soden 
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Illustrirter Preis-Courant, Prospecte 
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Leipzig, Markt 6 


Magazin für Yhotographen - Bedarf, 


En gros et 


Fabrikation. en Astail. Export. 
Permanente Ausſtellung in großer 
chauhalle. 


Meine neueſte Liſte Herbſt 1892: 
240 Kleinquartſeiten mit 350 Abbildungen 
und einer ausführlichen, fachgemäßen Ab: 
handlung über photographiſche Optik und 
Vergleichungstabelle faſt aller exiſtierenden 
Objektive, nebſt Anleitung für Anfänger, wird 
nur gegen gefl. Voreinſendung von Mk. 1,— 
auch in Briefmarken) verſandt. Bei erſtem 

auf wird dieſe Mark zurückgegeben. 

Proſpekt dieſer ausführlichſten aller Liſten 
mit Inhaltsverzeichnis wird franko und 
gratis zugeſandt. 

Wiederverkäufern kann ich nur einen 
mäßigen Rabatt gewähren, da die Preiſe 
meiner Liſte niedrigſt geſtellt und ich nur 
beſte Qualitäten führe. Intereſſenten, aber 
nur wirklichen Händlern, denen dieſe Grund⸗ 
ſätze genehm, ſteht Rabattliſte zu Dienſten. 


Fabrik ruſſiſcher und türkiſcher 
Cigaretten. 


Cigarren⸗Import 
von 


W. Jacobſohn, 
Univerſitäts⸗Straße Nr. 20. 
Privatwohnung: Schützenſtraße 1111. 

Empfehle bei Bedarf meine als vor— 
züglich anerkannten 
Cigaretten, Cigarren und 
Tabake. 


Briefliche Beſtellungen bitte an obige 
Adreſſe zu richten. Porto vergüte ich und 
liefere auf Beſtellung Waren für den Ort 


frei ins Haus. Bei Entnahme von 500 Stück | 


an fende nach auswärts portofrei. 


Teipzig, 
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Heinrich Piel Nachfl. 


(Inhaber: Koppay & Kyritz) 
Weingutsbeſitzer und Weingroßhandlung 
Biebrich a. Rh. Hochheim a. M. 
Specialität: 
Flaſchenreife Rhein⸗ und Moſel⸗Weine. 


Proben und Preisliſten gratis und franko. 


Wir machen noch unſere werten Abnehmer ganz beſonders dar⸗ 
auf aufmerkſam, daß unſere ſämtlichen Weine unter ſtändiger 
und gewiſſenhafter Kontrolle eines e Chemikers ſich 
befinden. Genaue Analyſen einzelner Marken ſtehen auf beſon⸗ 
deren Wunſch jederzeit gerne und unentgeltlich zu Dienſten. 
Wir hoffen, daß unſere verehrlichen Kunden von dieſer neuen 
Einrichtung einen recht ausgiebigen Gebrauch machen werden. 
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Inhalt: 


Bildnis von Franz Stuck. 
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Kritik: Romane und Novellen: S. 1484. — cyrik und Ep bos: S. 1487. — 
Dramen: S. 1490. — Kunſtſchriften: S. 1491. — Kirchen eſchichtliches: 
S. 1493. — Erziehungsſchriften: S. 1494. — Vermiſchte Schriften: 
S. 1496. — Franzöſiſche Litteratur: S. 1499. — Amerikaniſche Litteratur: 
S. 1504. — Dermiſchtes: S. 1508. 


Alle Rechte bezüglich des Inhalts dieſer Seitſchrift 
behält ſich die Derlagshandlung ausdrücklich vor. 


Abonnementspreis der Geſellſchaft pro Quartal (3 Hefte) 4 Mark. Der Einzelpreis des 
Heftes iſt Mark 1,50, eleg. Quartals⸗Einbanddecken Mark 1,50. 
Beachtung. u. unverlangt eingeſandte Manuffripte übernimmt weder die Redaktion noch 


Zur 
der Verlag ee: Verbindlichkeit. . müſſen bei der Einſendung von Manuſtripten 
nau genannt werden, die Verlagshandlung muß es ablehnen, ſich auf nachträglich geltend gemachte 


e 
Honordranſprüche einzulaſſen. 


Verlag von J. Kühtmanns Buchhandlung (Guſtav Winter) 
in Bremen. 


Neue litterariſche Blätter. 


Zeitſchrift für Freunde zeitgenöſſiſcher Litteratur. 


Herausgegeben von Franziskus Hähnel. 
Bezugspreis durch Buchhandel und Poſt jährlich 3 Mark. Erſcheint am 1. jeden Monats. 
Proben ummern durch jede Buchhandlung, ſowie direkt vom Verleger. 
Da die „Neuen litterariſchen Blätter“ eine außerordentliche Verbreitung gefunden haben, ſo 
ſind Anzeigen in denſelben von denkbar größtem le Preis der geſpaltenen Petit⸗ 
zeile 20 Pf. 1 Seite Mk. 18.—, ½ Seite Mk. 10.—, ¼ Seite Mk. 6.—. 


Die „Neuen litterariſchen Blätter“ ſehen + Hauptbeſtreben darin, das Intereſſe an der zeitgenöſſiſchen 
Litteratur in den weiteſten Kreiſen wecken zu helfen. Sie geben eine Überſicht über die litterariſchen Neu⸗ 
erſcheinungen, bieten ſachgemäße Beurteilungen derſelben und eine Fülle der neueſten poetiſchen Schöpfungen 
der hervorragendſten udn ien Dichter und Schriftſteller. Aus den zahlreichen Urteilen der Preſſe: 
„Die Zeitſchrift dürfte die erſte ihresgleichen werden. ..“ Wiener Volksblatt vom 29. Nov. 1892. 
„Der Redakteur e Hähnel iſt ein Mann, der es mit der Kunſt ernſt meint und der das 
Zeug beſttzt, ein litterariſches Blatt zu redigieren.“ Monatsblatt der Berliner Dichterſchule. Jan. 1893. 
„Die Fülle des Gebotenen läßt den Preis für ein Jahresabonnement ſchon ſehr niedrig erſcheinen, die 
innere Gediegenheit dieſer Fülle aber zwingt jedem die Überzeugung auf: „Hier wird jedem Litteraturfreunde 
ein Geſchenk gemacht.“ Franz Matthes in der „Selbſthilfe“, 7. Jahrg., Nr. 7. 
U. v. a. m. 


Im obigen Verlage erſchienen, von der Preſſe warm begrüßt, ferner: 


eier Hähnel, Pſychodramatiſche Dichtungen. leg. broſch. Mk. 2.—. 
ranziskus Hähnel, Die Bremiſchen Dichter und Schriftſteller der Gegen— 
wart. Eleg. kart. Mk. 1.—. 


Die Zerſtreuung. 


Halbmonatsſchrift für Belletriſtik, Litteratur und Kritik. 


Herausgegeben von Carl Neumann. 


„ Elegante Ausſtattung. — 20 Seiten Text. +——— 
Abonnementspreis vierteljährlich 1,20 Mark bei portofreier Zuſtellung. 
Einzelne Nummer 25 Pfennige 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 


Wohl ſelten hat es eine Zeitſchrift verſtanden, in ſolch kurzer Zeit ſich die Anerkennung der Preſſe, 
ſowie des größeren Leſepublikums zu erringen, wie die in das zweite Halbjahr tretende „Zerſtreuung“. 
Dieſelbe hat Boden bang überall dort, wo ideales Streben noch nicht verdrängt worden vom täglichen 
Kampf um das Daſein, wo Intereſſe für Litteratur und insbeſondere auch Sinn für Poeſie noch vorhanden iſt. 


Verlag der „Zerſtreuung“ in Roſtock i. M. 


„Das Wort.“ — 
Deutſch⸗chriſtlich⸗theoſophiſche Zeitſchrift. 


Herausgegeben von Leopold Engel. 

Erſcheint am 1. u. 15. eines jeden Monats. Halbjährliches Abonnement Mk. 5,—. 

Dieſe Zeitſchrift, welche begründet wurde, um einen weiteren Leſerkreis in der jetzigen 
Zeit des Ringens nach religiöſer Freiheit und dem Loslöſen vom Dogma auf die Ka 
vollen Lehren der deutſchen Theoſophen aufmerkſam zu machen, ſucht in kürzeren Aufſätzen, 
die ſich durch vernunftvollen, logiſchen Aufbau auszeichnen und ſich frei von jeder Schwär⸗ 
merei halten, den Leſer in das echte Weſen des Urchriſtentums einzuführen. Jeder 
vorurteilsloſe Freund geiſtiger Beſtrebungen findet in der deutſchen Theoſophie, welche 
einen Ausbau, reſp. eine Vervollkommnung des uralten indiſch-theoſophiſchen Lehrgebäudes 
darſtellt, ungeahnte Fülle geiſtiger Anregung. 

Probenummern vom Herausgeber Leopold Engel, Dresden, Marſchallſtraße 4. 
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Litteratur der Gegenwart‘ DE 


Die Modernen in der 
Unterwelt. 


Bühnendichtung in 3 Akten. 

Auftretende Perſonen: Pluto, Mommſen, 
Wildenbruch, Charon, Hermann Bahr, 
Bleibtreu, Alberti, Ibſen, Zola, Hauptmann, 
Holz, Schlaf, Julius und Heinrich Hart, 
Strindberg und andere moderne Dichter. 

Preis Mk. 1,—. 

Durch alle Buchhandlungen, ſowie gegen 
Voreinſendung des Betrags zu beziehen von 
der Verlagsbuchhandlung 

Hans Cüſtensder, Berlin W. 30. 


Chr. Harbers, 


Leipzig, Markt 6 


| | Magazin für Photographen - Bedarf. 


En gros et 


‘949 ue Jap neuf ane nz eures 


Fabrikation. en detail. Export. 
Permanente Ausſtellung in großer 
Schauhalle. 


Meine neueſte Lifte Herbſt 1892: 
240 Kleinquartſeiten mit 350 Abbildungen 
und einer ausführlichen, fachgemäßen Ab⸗ 
handlung über photographiſche Optik und 
Vergleichungstabelle faſt aller exiſtierenden 
Objektive, nebſt Anleitung für Anfänger, wird 
nur gegen gefl. Voreinſendung von Mk. 1,— 
auch in Briefmarken) verſandt. Bei erſtem 

auf wird dieſe Mark zurückgegeben. 

Proſpekt dieſer ausführlichſten aller Liſten 
mit Inhaltsverzeichnis wird franko und 
gratis zugeſandt. 

Wiederverkäufern kann ich nur einen 
mäßigen Rabatt gewähren, da die Preiſe 
meiner Liſte niedrigſt geftellt und ich nur 
beſte Qualitäten führe. Intereſſenten, aber 
nur wirklichen Händlern, denen dieſe Grund⸗ 
ſätze genehm, ſteht Rabattliſte zu Dienſten. 


i d tü ki © N N I 
an er Heinrich Piel Nachfl. 


Cigarren ort (Inhaber: Koppay & Kyritz) 
9 5 . Weingutsbeſitzer und Weingroßhandlung 
W. Jacobſohn, Teipzig, Biebrich a. Rh. Hochheim a. M. 
Univerſttäts⸗Straße Nr. 20. 2 en 
Privatwohnung: Schützenſtraße 11II. Specialität: 


Empfehle bei Bedarf meine als vor⸗ Flaſchenreife Rhein⸗ und Moſel⸗Weine. 
Eia keen Ci N Proben und Preisliſten gratis und franko. 
gare en, garren un Wir machen noch unſere werten Abnehmer ganz beſonders dar ⸗ 
Tabake. auf aufmerkſam, daß unſere ſämtlichen Weine unter ſtändiger 
Briefliche Beſtellungen bitte an obige und gewiſſenhafter Kontrolle eines geprüften Chemikers ſich 
Adreſſe zu richten. Porto vergüte ich und befinden. Genaue Analyſen einzelner Marken ſtehen auf beſon⸗ 
liefere auf Beſtellung Waren für den Ort deren Wunſch jederzeit gerne und unentgeltlich zu Dienſten. 
frei ins Haus. Bei Entnahme von 500 Stück Wir hoffen, daß unſere verehrlichen Kunden von dieſer neuen 
an ſende nach auswärts portofrei Einrichtung einen recht ausgiebigen Gebrauch machen werden. 


In der Straßburger Druckerei und Verlagsanſtalt, 
vorm. R. Schultz u. Co., in Straßburg i. E. iſt ſoeben 
erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: ee 


Vibel-Erklärung. 4 


Ein Hilfsbuch für Geiſtliche, Lehrer und für das 
evangeliſche Volk überhaupt. 
Von Th. Heintzeler, 
Pfarrer in Stetten i. R. 

Neue, wohlfeile Ausgabe. 27 Lieferungen à 30 Pf. 

I. Erklärung der ſämtlichen geſchichtlichen Bücher des 
Alten Teſtaments. Kompl. broſch. / 4,50, geb. 
4 5,50. 15 Lieferungen. (727 S.) 

II. Erklärung der ſämtlichen poetiſchen Bücher des 
Alten Testaments. Kompl. broſch. 4 2,—, geb. 
2,50. 7 Lieferungen. (368 ©.) Berlin-Schöneberg 

III. Erklärung der vier Evangelien und der Apoſtel⸗ un a 
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Passend für alle Stände des Geschäfts- und Gewerbslebens. 75000 Exemplare in England 
und Amerika verkauft. Soeben erscheint in Wilhelm Streit’s Verlag in Dresden: 


Der Geschäftsmann 


von Einem, der mit nichts anfing. 


Nach dem Englischen des James Platt von Johann Fugger. 
Gross 8°. 14 Bogen. Broschiert Mk. 1,50, gebunden Mk. 1,80. 

Gegen Einsendung von Mk. 1,60 resp Mk. 2,— in Briefmarken franko per Post. 
Kapitelüberschriften: Geschäft, Gesundheit, Erziehung und Beobachtung, Fleiss, 
Ausdauer, Anordnung, Pünktlichkeit, Berechnung, Klugheit, Geschäftstakt, Wahrhaftigkeit, 
Rechtschaffenheit, Geld und einige Winke, was damit zu thun, Geld sonst und jetzt, 
Judenfrage, Geldhandel, Ausverkäufe, Konkurse, Konsum-Vereine, Gold- oder Silberwährung, 

Winke für Schnellrechner, Schlussbemerkungen. — Später folgen noch 2 Bände. 
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Zehnter Jahrgang. 18 94. 


Die Gesellschaft. 


Monatschrift für Litteratur, Kunst und Sozialpolitik. 
Begründet und herausgegeben von Dr. M. G. Conrad. 


Abonnementspreis pro Quartal (3 Hefte) 4 Mark. Der Einzelpreis des Heftes ist Mark 1,50. 
Elegante Quartals-Einbanddecken Mark 1,50. 
Jedes Heft bringt das Bild eines zeitgenössischen Dichters oder Künstlers 
in vorzüglicher Ausführung. 


Mit dem 1. Januar 1894 beginnt der zehnte Jahrgang der „Gesellschaft“. 

Seit einem Jahrzehnt hält die „Gesellschaft““ das Banner des modernen Ge- 
dankens hoch auf allen Gebieten des litterarischen, künstlerischen und öffentlichen 
Lebens, und mit dem sieghaften Durchdringen der modernen Ideenwelt ist auch die Zahl 
ihrer Anhänger ständig gewachsen. Die „Gesellschaft“ wird auch in Zukunft auf der 
betretenen Bahn weiterschreiten, als vornehmste Streiterin für die so herrlich empor- 
blühende neue deutsche realistische Kunst, als Sammelplatz der hervorragendsten Dichter 
und Denker deutscher Zunge; unabhängig nach oben und unten, rechts und links, frei- 
mütig und unerschrocken in ihrem Urteil, dabei vornehm und gerecht auch gegen den 
Andersdenkenden, doch unversöhnlich gegen. alle Verlogenheit und Heuchelei. 

Der Hauptteil der „Gesellschaft“ bringt Novellen, Skizzen und Dichtungen der 
begabtesten Vertreter des modernen Realismus, flottgeschriebene und eingehende Cha- 
rakteristiken zeitgenössischer Schriftsteller und Künstler, sowie eine Fülle von Aufsätzen 
und Abhandlungen aus allen Gebieten des wissenschaftlichen, künstlerischen und öffent- 
lichen Lebens der Gegenwart mit besonderer Berücksichtigung der sozialen Frage. 
Die Gesellschaft stellt sich dabei in den Dienst keiner Partei oder Clique, sondern 
gewährt den widerstreitendsten Meinungen Aufnahme, sofern die Gegner ihre Ansicht 
streng sachlich und einzig mit den Waffen des Geistes verfechten. In ihrem zweiten, 
kritischen Teil übt die „Gesellschaft“ an allen neuen litterarischen Erscheinungen 


deutscher Zunge strenge, aber sachliche und von aller persönlichen Gehässigkeit freie 
Kritik, sie ist ein zuverlässiger Führer 


in dem Wirrwarr des heutigen Bücher- 
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Alte Jahrgänge! f Alte Jahrgänge! 


Die Gesellschaft. 


Monatschrift für Litteratur, Kunst und Sozialpolitik. 
Begründet und herausgegeben von Dr. M. G. Conrad. 


Il. Jahrgang, 1886. — Ill. Jahrgang, 1887. 
IV. Jahrgang, 1888. — V. Jahrgang, 1889. — VI. Jahrgang, 1890. 
VII. Jahrgang, 1891. — VIII. Jahrgang, 1892. 
IX. Jahrgang, 1893. 


Um den neuhinzutretenden Abonnenten der „Gesellschaft“ die Einsicht und Kenntnis- 
nahme der früheren Jahrgänge zu erleichtern, haben wir für diese eine erhebliche Preis- 
ermässigung eintreten lassen. Wir zweifeln nicht, dass wir dadurch allen Litteratur- 
freunden einen grossen Gefallen erweisen, denn die früheren Jahrgänge der ,, Gesellsehaft“ 
erhalten, ganz abgesehen von der Fülle von Geist und Wissen, die in ihnen niedergelegt 
ist, für jeden Litteraturfreund noch dadurch ganz besonderes Interesse, weil sie die ge- 
waltigen Kämpfe, die sich in der zweiten Hälfte der achtziger Jahre zwischen den Ver- 
tretern der alten, absterbenden Litteratur und den Vorkämpfern des emporstrebenden 
Realismus abspielten, am getreuesten wiederspiegeln und so für die wichtigste Epoche 
der neueren Litteraturgeschichte eine fortlaufende Reihe zeitgenössischer Dokumente 
liefern. So enthielt z. B., um nur Eines zu erwähnen, der III. Jahrgang (1887) die 
Porträts der jetzigen Koryphäen der neuen Litteraturbewegung, und im V. Jahrgang (1889) 
finden wir eine ausführliche Darstellung des denkwürdigen Litteraturprozesses, der von 
der Leipziger Staatsanwaltschaft gegen 
die Romane von Wilhelm Walloth, 
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I. Jahrgang. 18 9 4. 


L:otusblüfen 


THEOSOPHISCHE MONATSCHRIFT 


5 enthaltend 
Originalartikel und ausgewählte Ubersetzungen aus der orientalischen Litteratur 
in Bezug auf die Grundlage der Religionen des Ostens 
und der THEO SOPHIE. 


Herausgegeben von Dr. Franz Hartmann M. D. 


Mitglied der theosophischen Gesellschaft in Indien. 


Die unterzeichnete Verlagshandlung erlaubt sich hierdurch zum Abonnement auf den mit dem 
1. Januar 1894 beginnenden 


2. Jahrgang der „Lotusblüten“ 


(umfassend Heft 16 bis incl. 27) einzuladen. 

. Der Zweck der „Lotusblüten“ ist, das deutsch lesende Publikum mit gewissen Schätzen der 
orientalischen Litteratur, welche bisher höchstens den Altertumsforschern und Sprachkundigen zugäng- 
lich waren, bekannt zu machen, und hierdurch jener erhabenen und allumfassenden Weltanschauung, 
welche den verschiedenen ae der Indier, Brahminen, Buddhisten, Sufis usw., sowie 
thatsächlich aller wahren Religion, Philosophie und Wissenschaft zu Grunde liegt und aus ihr hervor- 
geht, in allen Kreisen Eingang, Anerkennung und Verbreitung zu verschaffen. 

Diese Weltanschauung wird Theosophie oder Gottesweisheit genannt und ist nicht mit philosophischer 
Spekulation, welche nur auf Schlussfolgerungen beruht, noch mit religiöser Schwärmerei zu verwech- 
seln, was um so leichter geschieht, als die Bezeichnung „Theosophie“ vielfach missbraucht worden ist. 

Der Rationalismus bildet sich ein, Gott ausserhalb des Menschen zu sehen: er erstrebt Gott- 
ähnlichkeit durch moralischen Lebenswandel und ein auf äusserliche Beobachtung gegründetes und 
folglich oberflächliches Wissen zu erlangen. Die Mystik sucht Gott in uns selbst und fordert Gott- 
gleiehheit, durch ein wesentliches Einwohnen in Gott. Die Selbsterkenntnis, welche diesem Eingehen 
in Gott entspringt, ist die wahre Theosophie; sie erkennt, dass der äussere Meusch selbst ein Schein, 
umgeben von Erscheinungen, die er für Wirklichkeit hält, ein Nichts ist; dass die Geisteskraft, welche 
in seiner inneren Natur wirkt, Alles in Allem und Eins mit der Gottheit im Weltall ist, und dass nur 
das Wahre Gott in Wahrheit und im Geiste erkennen, d.h. Selbsterkenntnis von sich selber besitzen kann. 

Diese erhabenen Lehren sind in ihrer Reinheit nur in den Schriften der orientalischen Weisen 
enthalten. Von diesen Schriften war aber bis jetzt im Abendlande nur ein Teil, und auch dieser nur 
einer kleinen Anzahl gelehrter Orientalisten bekannt, die zudem meistens nur ein philologisches Inter- 
esse daran nahmen; viele davon waren und sind noch in den Lamaserien des Tibet, in den chinesi- 
schen Pagoden, in der Geheimbibliothek des Vatikans usw. verborgen. 

Erst seit der Ausbreitung der „Theosophischen Gesellschaft“ in Indien, welche im Auftrage einiger 
Adepten gegründet wurde, und welche in allen Ländern, unter allen Völkern und in allen Religions- 
systemen Anhänger hat, haben sich diese geheimen Schätze der Welt eröffnet, ein neues Licht verbrei- 
tend, welches dem Pfaffentum und dem Rationalismus Untergang droht „dafür aber den Glauben der 
Menschheit an das höhere „Ich“ zu Leben erweckt. Bereits existiert eine sehr grosse englische Lit- 
teratur, welche dieser Quelle entsprang, und eine Menge von Zeitschriften in englischer, französischer, 
italienischer, spanischer Sprache suchen das neue Evangelium zu verkünden, welches sagt, dass der 
Mensch sein Heil nicht über den Wolken, sondern in Gott, der in ihm selbst wohnt, suchen soll. 

Die „Lotusblüten“ stellen sich die Aufgabe, den. 
jenigen, welche der englischen Sprache nicht mächtig 


sind, Gelegenheit zu verschaffen, diese Litteratur eben- 
falls kennen zu lernen, und ist dem Herausgeber die 
Unterstützung der theosophischen Gesellschaften in allen 
Teilen der Welt zugesagt. 5 
Die „Lotusblüten“ halten sich frei von aller Polemik, 
auch machen sie keinen Versuch, die Selbsterkenntnis 
in der Wahrheit mit verkehrten modernen Anschauungen 
in Einklang zu bringen, auch wenn diese für „wissen- 
schaftlich“ gehalten werden. Auch bedienen sie sich weder 
weitschweifiger Redensarten, noch gelehrter Ausdrucks- 
weisen, wodurch die einfachsten Sachen nur kompliziert 
erscheinen; denn die Wahrheit bedarf keiner künstlichen 
Verzierungen und Ornamente. 1 ER 
Die „Lotusblüten“ gehören auch nicht zu derjenigen 
Litteratur, welche man einmal liest, um sie dann für 
immer beiseite zu legen, sondern jedes einzelne Heft 
bildet eine Quelle zum Selbststudium, einen Ratgeber, 
den man wie ein Gebetbuch täglich benutzen kann, um 
sich in allen Lagen des Lebens daraus Rat zu erholen. 
Deshalb erscheinen die einzelnen Hefte der „Lotusblüten“ 
in kleinem, zierlichem Taschenbuchformat, damit man sie 
ö bei Spaziergängen und auf Reisen leicht mit sich führen 
; und stets zur Hand haben kann. Solche Reisebegleiter 
giebt es zwar vielerlei, aber wenige von solcher Art. 


Bitte den nebenstehenden Bestellzettel zu benützen. 


| | Wilhelm Friedrich, 


Verlagsbuchhandlung in Leipzig. 
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I. Jahrgang 1893. Prospekt umstehend. l. Jahrgang 1893. 
Um den neu hinzutretenden Abonnenten auf die 


Theosophische Monatschrift 


Lotusblüten Herausgegeben von Franz Hartmann 


ein möglichst klares Bild der Fülle des Interessanten und Lehrreichen 
zu geben, die die „Lotusblüten“ im ersten Jahre ihres Erscheinens brachten, 


veröffentlichen wir hier den Inhalt der 12 Hefte des Jahrganges 1893: 
Jahrgang 1893. 

Heft IV (Januar). — Inhalt: Theosophie. — Drei Vorträge über die Bhagavad Gita, I. 
— Anhang: Die „Theosophische Gesellschaft“ und Ihr Zweck. — Kurzer Abriss der 
Geschichte der „Theosoph. Gesellschaft“. 

Heft V (Februar). — Inhalt: Die theosophischen Lehren. — Drei Vorträge über die 
Bhagavad Gita, II. — Uber den Fortschritt der theosophischen Bewegung in Europa. 

Heft VI (März). — Inhalt: Auszüge aus der Gehelmlehre des Ostens von H. P. Bla- 
vatsky. — Drei Vorträge über die Bhagavad Gita, III. — Zweck der theosophischen 
Lehren von Mrs. A. Besant. 

Heft VII (April). — Inhalt: Die sleben Prinzipien oder Grundteile des Menschen von 
Annie Besant. — Auszüge aus der Gehelmlehre des Ostens von H. P. Blavatsky. 
— H. P. Blavatsky, die Sphinx des 19. Jahrhunderts. 

Heft VIII (Mai). — Inhalt: Selbsterkenntnis, Auszug aus dem Maha Nirwana Tantra. 
— Auszüge aus der Geheimlehre des Ostens von H. P. Blavatsky. — Briefkasten. 

Heft IX (Juni). — Inhalt: Das Wesen der Alchemie. — Auszüge aus der Geheimlehre 
des Ostens von H. P. Blavatsky. — Briefkasten. 

Heft X (Juli). — Inhalt: Die Zeitrechnung der Brahminen. — Auszüge aus dem 
Buche Dzyan von H. P. Blavatsky. — Die sieben Prinzipien oder Grundteile des 
Menschen von Annie Besant (Fortsetzung). — Briefkasten. 

Heft XI (August). — Inhalt: Katha Upanishad. Originalübersetzung aus dem Sanskrit 
von Charles Johnston. — Auszüge aus dem Buche Dzyan von H. P. Blavatsky 
(Fortsetzung). — Die sieben Prinzipien oder Grundteile des Menschen von Annie 
Besant (Fortsetzung). — Philosophie und Theosophie! — Briefkasten. 

Heft XII (September). — Inhalt: Katha Upanishad. Originalübersetzung aus dem 
Sanskrit von Charles Johnston, II. — Auszüge aus dem Buche Dzyan von H. P. Bla- 
vatsky (Fortsetzung). — Die sieben Prinzipien oder Grundteile des Menschen von 
Annie Besant (Fortsetzung und Schluss). — Reinkarnation oder Wiederverkörperungs- 
lehre von Annie Besant. — Die Pfaffenseeie. Ein Märchen. Mitgeteilt von Lady 
Wilde. — Briefkasten. 

Heft XIII (Oktober). — Inhalt: Katha Upanishad. Originalübersetzung aus dem 
Sanskrit von Charles Johnston, III. — Auszüge aus dem Buche Dzyan von 
H. P. Blavatsky (Fortsetzung). — Reinkarnation oder Wiederverkörperungslehre von 
Annie Besant (Fortsetzung). — Der „ethische Bund“. — Briefkasten. 

Heft XIV (November). — Hatha Yoga. Die Physiologie des Astralkörpers von 
Narrainaswamy Iyer. — Reinkarnation oder Wiederverkörperungsiehre von 
Annie Besant (Fortsetzung). — Briefkasten. 

Heft XV (Dezember.) — Radscha Yoga, Hatha Yoga und Fantrika oder weisse und schwarze 

Magie und Hexerei. — Aus den Papieren eines unge- 

nannten Philosophen (mit Anmerkungen). — Briefkasten. 


Der komplett vorliegende Jahrgang 1893 steht 
Interessenten zu dem Abonnementspreis von Mk. 10,— 
jederzeit zur Verfügung. 


1892 erschienen 3 Hefte. Diese enthalten: „Aus- 
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Au he züge aus dem Buche der goldenen Lehren“ der tibetani- 
any schen Lama’s an die Lanoo’s (Schüler im Geistigen). 
7 8 Heft I: Die Stimme der Stille. Heft II: Die zwei Wege. 
8. ec Heft III: Die sieben Pforten. 
N 3 1 8 Dieselben sind nahezu vergriffen und nur noch in 
= 8 wenigen Exemplaren zum Preise von Mk. 3, — pro Heft 
Sn zu haben. 
En JE ern = Bitte den nebenstehenden Bestellzettel zu 
| & benützen. 
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Wilhelm Friedrich, 


Verlagsbuchhandlung in Leipzig. 
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An unſere Abonnenten! 
Mit diefem Hefte ſchließt der 


IX. Jahrgang der „Geſellſchaft“. 


Um die für beide Teile unangenehmen Nachlieferungen des erſten 
Heftes des neuen Jahrganges 1894 thunlichſt zu vermeiden, bitten wir die 
5 Abonnenten, ihre Beſtellungen ſo zeitig im Buchhandel und 


bei der Poſt aufzugeben, daß die Expedition des erſten Heftes 1894 prompt 
erfolgen kann. 
Leipzig, im Dezember 1893. Die Expedition. 
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Ad. Seegers, Bremen. 
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5 8 Contor -Ausstattungs-Gesch., Buchdruekerei. 
Catalag über alle prakt. Contor -Utens. grat. 
— Wiederverk. erhalten Rabatt. — 


Seflunöbeitsrat 


Feitſchrift für die geſamte Naturheilkunde, für Geſundheits⸗ 
pflege und natürliche Entwicklung. 
Unter Mitwirkung hervorragender Naturärzte ꝛc. herausgegeben von 
Friedrich Krauß. 
Monatlich 2 Nummern. — Preis vierteljährlich Mark 1,25. 
— (0Deutſche Reichspoſtliſte Nr. 2580.) — 

die Fühlungnahme mit der großen hygieiniſchen Bewegung unſerer Seit 
iſt heute zur faſt unerläßlichen Forderung an jeden Gebildeten geworden, zu welchem 
Standpunkte er ſich ihr gegenüber bekennen mag. Der e e der auch 
vom litterariſchen Standpunkte aus viel des Intereſſanten bietet, dürfte ſich als Führer 
durch die Ideen dieſer . beſonders eignen, da er die tüchtigſten hy le 
Schriftſteller zu Mitarbeitern zählt, und bei aller Exaktheit und Energie doch auch die 
höchſten, umfaſſendſten Geſichtspunkte zur Geltung zu bringen beftrebt iſt. 

Die Nummern des 4. Quartals 1895 bringen u. a. Aufſätze von Dr. Klencke · 
Mannhart, Dr. Ed. Reich, Dr. Walſer, Gg. Schumann, Ernſt Krauß u. a. m. 


pProbenummern und Proſpekte gratis, franko! 


erlag und Expedition des „Geſundheitsrat“, Stuttgart 
Verlag 1 80 die geſamte e und verwandte Litteratur). 


Wald- Solingen. 


Wir bitten alle Bestellungen zu adr.: 


Streng reelle Bedienung 


Geschäftsgründung 1792. 


L.A.Schwab 
Marktbreit 


Weinhandlung en gros 


hält sich bestens empfohlen 
beim Bezuge von 


Rhein-, Mosel-, Pfälzer- und 
Bordeauxweinen. 


Grosses Lager in 
Dessert- und Medicinalweinen, 
sowie in allen echten 
Spirituosen, als: Cognac, 
Rum, Arac etc. 


„Dus kürzlich erſchienene Heft 11 des 
„20. Jahrhunderts“ 
enthielt u. a. aus der Feder 
eines Provinzlers 


(des Verfaſſers der Schrift: „Undeutſche 
Litteratur der Gegenwart“): 


Die Modernen in der 
Unterwelt. 


Bühnendichtung in 3 Akten. 


Auftretende Perſonen: Pluto, Mommſen, 
Wildenbruch, Charon, Hermann Bahr, 
Bleibtreu, Alberti, Ibſen, Zola, Hauptmann, 
Holz, Schlaf, Julius und Heinrich Hart, 
Strindberg und andere moderne Dichter. 

Preis Mk. 1,—. 

Durch alle Buchhandlungen, ſowie gegen 
Voreinſendung des Betrags zu beziehen von 
der Verlagsbuchhandlung 

Hans Lüſtensder, Berlin W. 30. 
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nehen. 
Weltpatent. 
triumph» Loden Reform Gostume.“ 


Kleid der Welt. 


Damen-Regenmäntel von Loden. 


Hohenzollern-Mäntel, Havelocks, | 
Weltermüntel, Joppen, 


Sport- und Touristen-Anzüge. 
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Ehr. Harbers, 


Leipzig, Markt 6 
Magazin für Photographen- Bedarf. 


z 43 En gros et 
Fabrikation. en detail. Export. 


Permanente Ausſtellung in großer 
Schauhalle. 


Meine neueſte Liſte Herbſt 1892: 
240 Kleinquartſeiten mit 350 Abbildungen 
und einer ausführlichen, fachgemäßen Ab⸗ 
handlung über photographiſche Optik und 
Vergleichungstabelle faſt aller exiſtierenden 
Objektive, nebſt Anleitung für Anfänger, wird 
nur gegen gefl. Voreinſendung von Mk. 1,— 
(auch in Briefmarken) verſandt. Bei erſtem 
Kauf wird dieſe Mark zurückgegeben. 

Proſpekt dieſer ausführlichſten aller Liſten 
mit Inhaltsverzeichnis wird franko und 
gratis zugeſandt. 

Wiederberkäufern kann ich nur einen 
mäßigen Rabatt gewähren, da die Preiſe 
meiner Liſte niedrigſt geſtellt und ich nur 
beſte Qualitäten führe. Intereſſenten, aber 
| nur wirklichen Händlern, denen dieſe Grund⸗ 

ſätze genehm, ſteht Rabattliſte zu Dienſten. 


Fabrik ruſſiſcher und türkiſcher 
Cigaretten. 


Cigarren, Import 
W. Jacobſohn, Teipzig, 


AUniverſitäts⸗Straße Nr. 20. 
Privatwohnung: Schügenftraße 111I. 
Empfehle bei Bedarf meine als vor⸗ 

züglich anerkannten 


Cigaretten, Cigarren und 


Tabake. 

Briefliche Beſtellungen bitte an obige 
Adreſſe zu richten. Porto vergüte ich und 
liefere auf Beſtellung Waren für den Ort 
frei ins Haus. Bei Entnahme von 500 Stück. 
an ſende nach auswärts portofrei. 


Heinrich Piel Nachfl. 


(Inhaber: Koppay & Kyritz) 
Weingutsbeſitzer und Weingroßhandlung 


Biebrich a. Rh. Hochheim a. M. 
„Specialität: 
Flaſchenreife Rhein⸗ und Mofel- Weine, 
Proben und Preisliſten gratis und franko. 


Wir machen noch unſere werten Abnehmer ganz beſonders dar⸗ 
auf aufmerkſam, daß unſere ſämtlichen Weine unter ſtändiger 
und gewiſſenhafter Kontrolle eines geprüften Chemikers ſich 
befinden. Genaue Analyſen einzelner Marken ſtehen auf beſon⸗ 
deren Wunſch jederzeit gerne und unentgeltlich zu Dienſten. 
Wir hoffen, daß unſere verehrlichen Kunden von dieſer neuen 
Einrichtung einen recht ausgiebigen Gebrauch machen werden. 


In der Straßburger Druckerei und Verlagsanſtalt, 
vorm. R. Schultz u. Co., in Straßburg i. E. iſt ſoeben 
erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Wibel-Erklärung. 


Ein Hilfsbuch für Geiſtliche, Lehrer und für das 
evangeliſche Volk überhaupt. 


Von Th. Heintzeler, 


Pfarrer in Stetten i. R. 


Neue, wohlfeile Ausgabe. 27 Lieferungen à 30 Pf. 
der ſämtlichen geſchichtlichen Bücher des 
Kompl. broſch. 4 4,50, geb. 
(727 S.) 

der ſämtlichen poetiſchen Bücher des 
Alten Teſtaments. Kompl. broſch. # 2,—, geb. 
(368 S.) 

Erklärung der vier Evangelien und der Apoſtel⸗ 
geſchichte. Kompl. broſch. 4 1,50, geb. & 2,—. 


Alten Teſtaments. 
4 5,50. 15 Lieferungen. 
II. Alten gel 


I. Alten Te 


2,50. 7 Lieferungen. 
III. 


5 Lieferungen. (295 S.) 
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Berlin-Schöneberg 
Hauptstr. 7a 
Allein- Fabrikation von 
Anschütz Moment-Apparat 


Verlag von Wilhelm Friedrich in Teipzig. 


Der ruſſiſche Feldzug 1812. 


Studie. 


Mit 2 Karten. 


8%. 11 Bogen. 


Von Karl Bleibtreu. 
Preis Mark 3,—. 


Ein neues Werk des bekannten und beliebten Militärſchriftſtellers Karl Bleibtreu erregt ſtets Auf⸗ 
ſehen und zwar nicht nur in den Kreiſen der beteiligten Militärs, ſondern auch in Laienkreiſen, wo die Leſer 


der überaus ſpannend und feſſelnd lee d d Werke nach tauſenden zählen. 


Die eingehenden Studien der 


Zeitverhältniſſe und handelnden Perſonen, die der Verfaſſer ſtets ſeinen Werken zugrunde legt, verleihen den⸗ 
ſelben beſonderen Wert, der erhöht wird dadurch, daß Bleibtreu eben geſtützt auf ſeine tiefen Quellenſtudien 
Irrtümer korrigiert und fehlerhafte Anſchauungen in ein richtiges Licht ſetzt. 


Habana⸗Import 


Baer] Dei Entnahme 
ER Beſte Offerte 
eee Eigenes Fabrikat 
RE Pack. 140 750 75 Kiſte 


: Verſandt gegen Nachnahme od. Voreinſend. d. Betrags. 


Cigarren⸗ Ausverkäufe. en 


mit 60°, Rabatt. 
f 1000 Stück Cigarren. 
: für Private und Händler. 
e zu feſten Preiſen. 
cCigaretten billig und gut. 


DD Joh. H. Wesendonk Vz 


BE Sünicmartt 61. 2 HAMBURG. Brodſchrangen 15. 


Verlag von J. Kühtmanns Buchhandlung (Guſtav Winter) 
in Bremen. 


Neue litterariſche Blätter. 


Zeitſchrift für Freunde zeitgenöſſiſcher Litteratur. 


Herausgegeben von Franziskus Hähnel. 
Bezugspreis durch Buchhandel und Poſt jährlich 3 Mark. Erſcheint am 1. jeden Monats. 
Probenummern durch jede Buchhandlung, ſowie direkt vom Verleger. 

Da die „Neuen litterariſchen Blätter“ eine außerordentliche Verbreitung gefunden haben, ſo 
ſind Anzeigen in denſelben von denkbar Bere er Preis der geſpaltenen Petit⸗ 
zeile 20 Pf. 1 Seite Mk. 18.—, ½ Seite Mk. 10.—, ¼ Seite Mk. 6.—. 

Die „Neuen litterariſchen Blätter“ ſehen 17 Hauptbeſtreben darin, das Intereſſe an der zeitgenöſſiſchen 
Litteratur in den weiteſten Kreiſen wecken zu helfen. Sie geben eine Überſicht über die litterariſchen Neu⸗ 
erſcheinungen, bieten ſachgemäße Beurteilungen derſelben und eine Fülle der neueſten poetiſchen Schöpfungen 
der hervorragendſten e Dichter und Schriftſteller. Aus den zahlreichen Urteilen der Preſſc: 

„Die Zeitſchrift dürfte die erſte ihresgleichen werden. ..“ Wiener Volksblatt vom 29. Nov. 1892. 

Der Redakteur Franziskus Hähnel iſt ein Mann, der es mit der Kunſt ernſt meint und der das 
Zeug beſitzt, ein litterariſches Blatt zu redigieren.“ Monatsblatt der Berliner Dichterſchule. Jan. 1893. 

„Die Fülle des Gebotenen läßt den Preis für e ſchon ſehr niedrig erſcheinen, die 
innere Gediegenheit dieſer Fülle aber zwingt jedem die Überzeugung auf: „Hier wird jedem Litteraturfreunde 
ein Geſchenk gemacht.“ Franz Matthes in der „Selbſthilfe“, 7. Jahrg., Nr. 7. 

U. v. a. m. 


Im obigen Verlage erſchienen, von der Preſſe warm begrüßt, ferner: 
Ben Hähnel, Pſychodramatiſche Dichtungen. Eleg. broſch. Mk. 2.—. 
Franziskus Hähnel, Die Bremiſchen Dichter und Schriftſteller der Gegen- 

wart. Eleg. kart. Mk. 1.—. 


Die Zerſtreuung. 


Halbmonatsſchrift für Belletriſtik, Litteratur und Kritik. 


Herausgegeben von Carl Neumann. 


t Elegante Ausſtattung. — 20 Seiten Text. 
Abonnementspreis vierteljährlich 1,20 Mark bei portofreier Zuſtellung. 
Einzelne Nummer 25 Pfennige 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 

Wohl ſelten hat es eine Zeitſchrift verſtanden, in ſolch kurzer Zeit 10 die Anerkennung der Preſſe, 

ſowie des größeren Leſepublikums zu erringen, wie die in das zweite Halbjahr tretende „Zerſtreuung“. 


Dieſelbe hat Boden gefunden überall dort, wo ideales Streben noch nicht verdrängt worden vom täglichen 
Kampf um das Daſein, wo Intereſſe für Litteratur und insbeſondere auch Sinn für Poeſie noch vorhanden iſt. 


Verlag der „Zerſtreuung“ in Roſtock i. M. 


= „das Wort.“ mm 
Deutſch⸗chriſtlich⸗theofophiſche Beitſchvift. 


i Herausgegeben von Leopold Engel. 
Erſcheint am 1. u. 15. eines jeden Monats. Halbjährliches Abonnement Mk. 5,.—. 
Dieſe Zeitſchrift, welche begründet wurde, um einen weiteren Leſerkreis in der jetzigen 
Zeit des Ringens nach religiöſer Freiheit und dem Loslöſen vom Dogma auf die in 


vollen Lehren der deutſchen Theoſophen aufmerkſam zu machen, jucht in kürzeren Aufſätzen, 
die ſich durch vernunftvollen, logiſchen Aufbau auszeichnen und ſich frei von jeder Schwär⸗ 
merei halten, den Leſer in das echte Weſen des Urchriſtentums einzuführen. Jeder 
vorurteilsloſe Freund geiſtiger Beſtrebungen findet in der deutſchen T 91 welche 
einen Ausbau, reſp. eine Vervollkommnung des uralten indiſch⸗theoſophiſchen Lehrgebäudes 
darſtellt, ungeahnte Fülle geiſtiger Anregung. 

Probenummern vom Herausgeber Leopold Engel, Dresden, Marſchallſtraße 4. 


Die Derlagshandlung von wilhelm Friedrich ſendet bei Ein⸗ 
ſendung des Betrages überallhin franko per Poſt. 


— Verlag 


Wilhelm Friedrich in Leipzig. 
Inkulte Wiſſenſchaft und Theoſophie. 


Arnold, Edwin: Die Leuchte Aſiens oder: Die grobe Entjagung (Mahabhiniſch⸗ 
kramana). Nach der 24. Auflage des Originals übertragen von Dr. Arthur Pfungſt. 

Preis broſch. Mk. 2,—, fein geb. Mk. 3,—. 

Dr. Arthur Pfungſt hat es ſich angelegen ſein laſſen, die bedeutende und in jeder Beziehung hervor⸗ 
ragende Dichtung Edwin Arnolds: „Die Leuchte Aſiens oder die große Entſagung“ nach der 24. Auflage ins 
Deutſche zu übertragen und durch den Verlag von Wilhelm Friedrich in Leipzig zur Ausgabe bringen zu 
laſſen. Das Werk dürfte in ſeiner urſprünglichen Schreibweiſe kaum in unſer Publikum gedrungen ſein, zumal 
die Lehre des Buddha bei Denkern und Forſchern zwar tiefſtes Verſtändnis gefunden und eingehender Kenntnis 
begegnet iſt, allein ein Hinaustreten aus den Gelehrtenkreiſen iſt ihr gewiß nicht gelungen. Um ſo höher iſt 
das Verdienſt des Überſetzers anzuſchlagen um dieſes Gedicht, welches das Leben und 1 5 des Fürſten 
Gautama von Indien ſchildert und die Philoſophie dieſes edlen Helden und Reformators, des Begründers 
des Buddhismus, darlegt. Man bedenke, daß dieſer große Glaube Aſiens 24 Jahrhunderte beſtand und noch 
heute 470 Millionen Weſen in der Lehre Gautamas leben und ſterben. Das Werk iſt voll poetiſcher Schön⸗ 
heiten in bildlicher Darſtellung wie im Rhythmus. 


BSlavatsiy, H. N.: Schlüſſel zur Theoſophie. Erklärung der Ethik, Wiſſenſchaft 

und Philoſophie. Aus dem Engliſchen überſetzt von Eduard Herrmann F. T. S. 

Gr. 8°. 14 955 Preis broſch. Mk. 5,—. 

Das zum erſten e in 1 Überſetzung erſcheinende hochintereſſante Buch gehört zu den eigent⸗ 
lichen Monumentalwerken der theoſophiſchen Litteratur und iſt in beinahe alle HN Sprachen überſetzt 
worden. Die Verfaſſerin des Werkes, die „Sphinx des neunzehnten Jahrhunderts“, wie fie von 
ihren engliſchen und amerikaniſchen Verehrern genannt wird, gehört entſchieden & den bedeutendſten Er⸗ 
ſcheinungen unſerer Zeit. Helena Petrowna Blavatsky weihte ihr ganzes Leben der Erforſchung der 
geheimen Religionslehren des Dftend. Sie ſtand in Indien mit den Bewahrern der alten gegen Geheim 
niſſe in perſönlichem Verkehr und ließ ſich, was vor ihr kaum einem Europäer gelungen, unter die Zahl der 
Adepten aufnehmen. Sie iſt die Gründerin der über den ganzen Erdball verbreiteten „Theoſophiſchen ejell- 
Schaft“. Einen Teil jener uralten Geheimniſſe, die den eigentlichen Urgrund aller, ee e bilden, 
legt H. P. Blavatsky in ihrem „Schlüſſel zur Theoſophie“ klar. — Die überſetzung dieſes epoche⸗ 
machenden Werkes erſcheint zur rechten Zeit. Häufen ſich doch auch bei uns bereits die Anzeichen daß die 
alten Religionsſyſteme und die verknöcherten Dogmen abgewirtſchaftet haben, und daß ſich die Menſchheit 
nach einer neuen ethiſch⸗religiböſen Weltanſchauung ſehnt. In der theoſophiſchen Bewegung liegt der Keim 
einer ſolchen neuen Weltanſchauung verborgen, und darum kann auch das be in echt populärer Weiſe 

eſchriebene Buch auf das höchſte Intereſſe aller Gebildeten Anſpruch machen, da man es gleichſam als den 
Katechlsmus der Zukunftsreligion bezeichnen kann. 


DBlavafsiy, H. P.: Die Grundlage der indiſchen Myſtik, beſtehend aus Auszügen 
aus dem Buche der goldenen Lehren. Überſetzt von Franz Hartmann, M. D. 8°. 

10 Bogen. Preis broſch. Mk. 3,—. 5 f 
Das Buch der goldenen Lehren iſt das Handbuch für die Schüler der Myſtik des Oſtens. Es iſt 
bekannt, daß in Indien die Methoden, welche zum Zwecke der en Entwickelung befolgt werden, je 
nach den verſchiedenen Gurus (Zehrern oder Meiſtern) verſchieden find, beſonders auch weil jeder Guru ſein 
eigenes Syſtem hat, welches er in der Regel als ſein Geheimnis wie ſeinen ee fel behütet. Gleich dem 
roßen myſtiſchen Werke genannt Paramartha, welches, wie die Legende von Näg rjung ſagt, dem großen 
vhat von den Nagas engen edeutet die Erleuchteten) gegeben wurde, wird auch das Buch der goldenen 


Lehren einem ſolchen myſtiſchen Urſprunge zugeſchrieben. 
odis 0 nflantin Alezandrowitſch: Lichtſtrahlen. Pſychiſche Unterſuchungen 
ie ee den Ungläubigen und Egoiſten gewidmet. Feperime rel e 
Spiritismus auf wiſſenſchaftlicher Grundlage. Material zum Nachdenken. 


it zahlreichen Abbildungen und Tafeln. 1892. 109 S. 8“. Broſch. Mk. 3,—. 
aus » Die De ber Unendlichkeit a auf zu lieben, zu forſchen und zu dienen; ſie geben 
ruhige Gewißheit über die Geheimniſſe des Jenſeits. 


Zu beziehen durch alle Ruchhandlungen.— 


verlag von wilhelm Friedrich in Leipzig. 


. 


Brodbeck, Dr. Adolf: Zoroaſter. Ein Beitrag zur vergleichenden Geſchichte der Re⸗ 
ligionen und philoſophiſchen Syſteme des Morgen- und Abendlandes. Gr. 8°. 
22 Bogen. Broſch. Mk. 8,—. 


Das Buch wendet ſich an den weiteſten Leſerkreis, denn die darin behandelten Fragen gehen jeder⸗ 
mann direkt an. Es ſind die Grundfragen der Religion, der Moral, der Philoſophie, die hier erörtert werden 
an der Hand der Geſchichte. Genauer handelt es ſich darum, nachzuweiſen, daß die wahren Quellen unſerer 
abendländiſchen Kultur gleichwie unſere Grundirrtümer aus dem alten Orient ſtammen. Dr. Brodbeck weiſt 
nach, daß die griechiſche Philoſophie nicht ein originales Produkt iſt, wie heute alle Welt meint, ſondern ſo 
gut wie die griechiſche Religion und Kunſt in weſentlichen Teilen dem Oriente entſtammt. Er weiſt ferner 
nach, daß auch die chriſtliche Religion ſamt der ihr zur Baſis dienenden jüdiſchen Religion nicht ein originales 
Produkt iſt, ſondern dem Oſten Aſiens entſtammt und beweiſt ſchließlich, daß Zoroaſter die Brücke bildete 
für Vermittelung der indiſchen und chaldäiſchen Weisheit mit der Philoſophie der Griechen und der Religion 
der Chriſten. Das Buch iſt für jedermann leicht verſtändlich geſchrieben. 


du Prel, Dr. Karl Freiherr: Studien aus dem Gebiete der Geheimwiſſen— 
ſchaften. 
1. Thatſachen und Probleme. In gr. 8°. Preis broſch. Mk. 4,—. 

Dieſes Buch kann als ein übrigens durchaus ſelbſtändiger Ergänzungsband der „Philoſophie der 
Myſtik“ und „Moniſtiſche Seelenlehre“ des gleichen Verfaſſers angeſehen werden. Es behandelt verſchiedene 
„ und pſychologiſche Probleme, die, teilweiſe für unlösbar 5 nun in die Philoſophie des 
Verfaſſers beſtätigend ſich einfügen. Der zweite Teil dieſer Studien, der unter dem Titel „Experimental⸗ 
pſychologie und Experimentalmetäaphyſik“ erſchienen iſt, liefert alsdann, teilweiſe auf bisher noch nicht einge⸗ 


ſchlagenen Wegen, auch noch die experimentelle Beſtätigung jener Weltanſchauung, die der Verfaſſer in den 
oben genannten Schriften niedergelegt hat. 


2. Experimentalpſychologie und Experimentalmetaphyſik. In gr. 8“. Preis 
broſch. Mk. 4,—. 


In dieſem zweiten Bande ſeiner „Studien aus dem Gebiete der Geheimwiſſenſchaften“ behandelt der 
geiſtvolle Verfaſſer, der auf dem Gebiete der Myſtik und überſinnlichen Weltanſchauung als anerkannte Kapazität 
gilt, die Experimentalpſychologie und Experimentalmetaphyſik als diejenigen Probleme, die ſchon heute einer 
experimentellen Löſung fähig ſind. Es liegt in der Natur der Sache, daß das Werk, das zum erſtenmal die 
praktiſchen Reſultate, die der Myſtizismus auf Grund der vorgenommenen Experimente zu verzeichnen hat, 
einem größeren Publikum unterbreitet, großes Aufſehen erregen muß. Die Gegner der überſinnlichen Welt- 
anſchauung werden dem hier angehäuften Thatſachenmaterial wenig entgegenſtellen können, der Sache des 
Myſtizismus aber wird das intereſſante Buch, in dem alle Vorzüge des geiſtvollen Verfaſſers in glänzendſter 
Weiſe hervortreten, zahlreiche neue Freunde zuführen. 

Beide Bände der „Studien aus dem Gebiete der Geheimwiſſenſchaften“ ſind einzeln in ſich abgeſchloſſen 
und einzeln käuflich. Auch elegant in Halbfranzband gebunden ein Band Mk. 6.—. 


du Prel, Dr. Karl Freiherr: Der geſunde Menſchenverſtand vor den Proble— 
men der Wiſſenſchaft. In 8“. Preis broſch. Mk. 2,—. 


Inhalt: Der geſunde Menſchenverſtand. — Naturwiſſenſchaftliches. — Pſychologiſches. — Meta- 
phyſiſches. — Optimismus und Peſſimismus. 


du Frel, Dr. Karl Freiherr, und Dr. med. Karl Gerſter: Der Hypnotismus. 
In 8“. Preis broſch. Mk. —,80. 


Der bekannte Nervenpathologe und Kliniker Profeſſor Dr. Mendel in Berlin hat jüngſt über den 
Hypnotismus eine Broſchüre (Sammlung gemeinverſtändlicher Vorträge von Virchow und Holtzendorff, Heft 93) 
veröffentlicht und ſeine Anwendung in der 1 verurteilt. Gegen die in dieſer Arbeit niedergelegten 
Anſchauungen wenden ſich die beiden Verfaſſer in ſehr verſchiedener Weiſe. Dr. Karl du Prel weiſt an der 
> von Dokumenten nach, daß die von Mendel beliebte Darſtellung der Vorgeſchichte des Hypnotismus von 

esmer bis Braid keineswegs auf Quellenſtudium beruht und ſomſt durchaus ungenügend iſt. Im en 
Teile dagegen führt Dr. Karl Gerſter als Arzt den Nachweis, daß Mendel den Hypnotismus als Heilmittel 


verurteilt, ohne den Braidismus von der Pſychotherapie ſtrenge getrennt und die hohe Bedeutung der letzteren 
für den praktiſchen Arzt erkannt zu haben. 


Führer im Geiſtigen oder Grundriß zu einem Katechismus der Selbſterkennt⸗ 
nis. Aus den einzig authentiſchen Quellen geſchöpft und mit Hilfe eines Brahminen 
zuſammengeſtellt von Satya Kama Nara. Ins Deutſche übertragen von Franz 
Hartmann, M. D. 8“. 5 Bogen. Preis broſch. Mk. 1,—. 

Das wahre Sein beginnt erſt mit der Selbſterkenntnis. Um aber ſich ſelbſt 1 erkennen, um den 

Sucher nach Wahrheit auf ſeinem beſchwerlichen Wege zu ſtützen, ihm immer wieder ſein erhabenes Ziel vor 

Augen gu führen, damit er nicht wankelmütig werde, dazu bedarf es eines Leitfadens zum höheren Denken. 

Und obiger Führer im Geiſtigen ſoll dem wahrhaft Suchenden 51 55 dienen. Die Schätze, die in den uralten 

Schriften des Oſtens aufgehäuft find und die beredtes Zeugnis von der erhabenen Weltanſchauung der indiſchen 

Völker ablegen, werden nach und nach den Bewohnern des Abendlandes erſchloſſen. Und mit jedem neuen 


Blick in die n Welt der alten Brahminen 2c. geht der Leſer einen Schritt weiter auf dem Wege 
der wahren enntnis. 


Gedankenleſers, Die pſychologiſche Bedeutung des. Von F. St. In 8°. Preis 
broſch. Mk. —,50. 


7 


— Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. — 


Verlag von Wilhelm Friedrich in Leipzig. 
28 u 


Gurnay, Edmund: Telepathie. In 8“. Preis broſch. Mk. 1,—. 


In maßvoller Weiſe wird hier nachzuweiſen geſucht, daß die Thatſache einer nicht ſinnlichen Ein⸗ 
wirkung von Individuum auf Individuum beſteht. Jedem, der ſich für dies dem i 
Gebiet intereſſiert, ſei die Broſchüre ng = 1 . 


Hartmann, Eduard von: Der Spiritismus. In 80. Preis broſch. Mk. 3,—. 


„Ed. v. Hartmann prüft hier vorurteilslos die vorhandenen Thatſachen und zögert nicht, die Wirk⸗ 
ſamkeit unbekannter Naturkräfte zuzugeben, jo z. B die Überwindung der Schwerkraft durch eine andere Kraft, 
welche die Medien freiſchwebend erhalten ſoll. Aber ebenſo entſchieden vertritt Hartmann den Standpunkt, 
wonach nirgends auf eine tranſcendentale Urſache geſchloſſen werden muß, ſondern alles Derartige auf die 
verſchiedenen Formen des offenen oder verſchleierten Somnambulismus zurückzuführen iſt. 


Hartmann, Eduard von: Die Geiſterhypotheſe des Spiritismus und ſeine 
Phantome. In 8“. Preis broſch. Mk. 3,—. 


„Die im Jahre 1885 erſchienene Schrift desſelben Verfaſſers „Der Spiritismus“ hat im ſpiritiſtiſchen Lager 
das größte Aufſehen 1 und eine Menge Widerſprüche hervorgerufen, deren wichtigſte und umfaſſendſte 
das zweibändige Werk Akſakows „Animismus und Spiritismus“ iſt. Die neue Broſchüre enthält die 
ſyſtematiſch geordnete Entgegnung Hartmanns und den bündigen Nachweis, daß alle vom Spiritismus be⸗ 
haupteten Thatſachen, auch wenn fie wahr wären, nicht den geringſten Beweis für die Mitwirkung von 
„Geiſtern“ liefern können. Die mediumiſtiſchen Kundgebungen werden nach dem neueſten Stande der hypno⸗ 
tiſchen Mage e erklärt, zu den Problemen des Hellſehens, der Unſterblichkeit wichtige Beiträge geliefert 
und die Frage nach der Beſchaffenheit der ſogenannten Materialiſationserſcheinungen von neuem gründlich erörtert. 


Kieſewetter, Karl: Geſchichte des neueren Okkultismus. Geheimwiſſenſchaftliche 
Syſteme von Agrippa von Nettesheym bis Karl du Prel. Mit Illuſtrationen nach 
Originalaufnahmen. In 8“. 52 Bogen. Preis broſch. Mk. 16,—. 


Magnetismus, Somnambulismus, Hypnotismus und Spiritismus: dieſe Worte ſind heute in aller 
Munde, aber nicht nur das wiſſenſchaftliche Verſtändnis dieſes F liegt noch ſehr im argen, 
ſondern ſogar vor der bloßen kulturgeſchichtlichen Thatſache, daß der Okkultismus in unſeren Tagen ſein 
Haupt überhaupt wieder erhebt ſteht unſere Generation wie vor einem unbegreiflichen Rätſel. Es liegt dies 
daran, daß die ee Aufklärung die Thatſachen dieſes Gebietes zwar hinwegdekretieren, aber niemals 
wirklich bejeitigen konnte, daß aber allerdings innerhalb der Aufklärungsperiode die Kenntnis der Entwick⸗ 
lungsgeſchichte des Okkultismus faſt ganz verloren ging. 


Licht und Erkenntnis. Deren Verhältnis in pſychiſchen Erſcheinungen. In 8“. Preis 
broſch. Mk. 3,—. 


Das geiſtreich geſchriebene Werk liefert ein ſo reichliches Material zum Denken und Forſchen ſowohl 
auf dem Gebiete der materiellen als auch dem der pſychiſchen und geiſtigen Kräfte, daß es für Sucher nach 
Wahrheit von höchſtem Werte iſt. 


Teiningen⸗Willigheim, Karl Graf zu: Was iſt Myſtik? 8°. Preis broſch. M. 2,—. 
Das iſt eine reizend ausgeſtattete Schrift des auf okkultiſtiſchem Gebiete weit und breit bekannten 
Grafen zu Leiningen. Sie ſoll nicht beweiſen, ſondern erläutern. Das darin Vorgetragene bildet einen kleinen 


Teil jener Lehre, die ſeit Jahrtauſenden die uralten Völker des fernen Oſtens beſchäftigt und die den myſtiſchen 
Überlieferungen aller Zeiten und Völker zugrunde liegt. 


Schellhas, V.: Der Wert des Lebens und die Bedeutung des Todes. Kultur- 
geſchichtliches und Modernes. Preis broſch. Mk. 1,80. 


Keine Frage hat zu allen Zeiten lebhafter das menſchliche Gemüt beſchäftigt und den Verſtand an⸗ 
eregt, als die Frage nach dem Weſen des Todes. Keine Frage iſt für die religiöſe und philoſophiſche Speku⸗ 
ation ſo wichtig und grundlegend, wie die nach den Vorgängen, welche ſich hinter jener ewigen Scheidewand 
abſpielen, die der Tod zwiſchen dem Leben und ſeinem dunklen Bereiche zieht. Daß die Beantwortung dieſer 

Frage in beiſpiellos engem Zuſammenhange mit dem Werte des menſchlichen Daſeins überhaupt ſteht, iſt 

ganz naturgemäß. 


Schneider, Otto: Tranſcendentalpſychologie. Gr. 8“. Preis broſch. Mk. 10, — 


Die Tranſcendentalpſychologie prüft vom Standpunkte des Kritizismus aus alle unmittelbar und 
mittelbar erfahrbaren Bewußtſeinszuſtände, vom niedrigſten tieriſchen Empfinden bis zur höchſten, kritiſch⸗ 
philoſophiſchen Reife, auf ihre aprioriſchen und apoſterioriſchen Beſtandteile. Durchweg von thatſächlichen 
Grundlagen ausgehend, weiſt ſie auf allen Stufen des Seelen- und Geiſteslebens die Notwendigkeit urſprüng⸗ 
licher Verrichtungen nach und hält ſich ſo in der Mitte zwiſchen dem extremen Empirismus und Idealismus. Sie 
berührt hierbei, unter möglichſter Berückſichtigung der neueſten Erſcheinungen, alle Grundfragen der Philoſophie. 


Schultze, Th.: Vedanta und Buddhismus als Fermente für eine zukünftige Regenera⸗ 
tion auf religiöſem Gebiete innerhalb des europäiſchen Kulturkreiſes. 8°. 15 Bogen. 
Preis broſch. Mk. 3,—. 


Durch die Arbeiten der fachgelehrten Orientaliſten iſt nachgerade auch jeder Laie, der den Willen 
dazu hegt, in den Stand geſetzt, ſich mit der von der griechiſch⸗römiſchen und der jüdiſch ⸗chriſtlichen funda⸗ 
mental verſchiedenen Entwickelung des religiöſen Lebens der Völker des indo⸗chineſiſchen Kulturkreiſes und 
namentlich der alten Inder bekannt zu machen. Und wer immer jener brennenden Frage einer Zukunfts⸗ 
religion des Abendlandes näher tritt, der wird den Blick dorthin lenken müſſen, woher die erſte Anregung 
zum Neubau auf religiöſem Gebiete kam, auf die Heimat des Vedanta und Buddhismus. Die Ausführungen 
des Verfaſſers ſind ruhig und ſachlich. Fern von jeder Leidenſchaftlichkeit und jedem Zelotismus tritt 
Th. Schultze an die religibſen Probleme heran und ſeine klaren logiſchen Entwickelungen ſind ebenſo intereſſant 
für Philoſophen und Fachgelehrte, wie für jeden gebildeten Laien. 


— 3u beziehen durch alle Buchhandlungen. —— 


verlag von Wilhelm Friedrich in Leipzig. 
an, — — 


Wiſſenſchaft des Atems. Überſetzt aus dem Sanskrit⸗Original von Pandit Rama 

Praſad Kaſiapa, B. A., F. T. S. Kl. 8. 4 Bogen, in farbigem Umſchlag. 

Preis broſch. Mk. 1,—. 

Die altindiſche Weisheit, unübertroffen in der Reinheit der Anſichten über die Weltordnung und in 
der Tiefe der Gedanken, hat in den vielen Jahrtauſenden, welche ſie exiſtiert, ſo viele Schätze des Geheim⸗ 
wiſſens an den Tag gebracht, daß es kein Wunder iſt, wenn immer und immer neues in der weſtlichen Welt⸗ 
litteratur erſcheint. Vorzüglich aber in der neueſten Zeit, wo das Intereſſe für die Myſtik in Europa wächſt 
und zunimmt, ſcheuen ſich die indiſchen Kenner der Sanskritlitteratur nicht mehr, die bedeutendſten, früher 
ganz geheim gehaltenen Werke zu überſetzen, und ſomit bietet ſich jetzt die unbeſchränkte Gelegenheit fi 
aufrichtigen Forſcher, ſich dem Studium der Geheimwiſſenſchaften zu widmen. 


Sotusblüten. 


Ein monatlich erſcheinendes Journal, enthaltend Griginalartikel und auss 
gewählte Überſetzungen aus der orientalifchen Litteratur in Bezug auf die 
Grundlage der Religionen des Oſtens und der Theoſophie. 


Herausgegeben von Franz Hartmann, M. D. 


Inhalt des Jahrgangs 1893: 
(Preis compl. in 12 Heften 4 10,—.) 
Heft IV (Januar). — Inhalt: Theoſophie. — Drei Vorträge über die Bhagavad Gita, I. — Anhang: Die 
„Theoſophiſche Geſellſchaft“ und ihr Zweck. — Kurzer Abriß der Geſchichte der „Theoſoph. Gele aft.“ 
Heft V (Februar). — Inhalt: Die theoſophiſchen Lehren. — Drei Vorträge über die Bhagavad Gita II. — 
eber den Fortſchritt der theoſophiſchen Bewegung in Europa. 
Heft VI (März). — „ ie aus der Geheimlehre des Oſtens von H. P. Blavatsky. — Drei Vor⸗ 
träge Über die Bhagavad Gita, III. — Zweck der Theoſophiſchen Lehren von Mrs. A. Beſant. 
Heft VII (April). — Inhalt: Die ſieben Prinzipien oder Grundteile des Menſchen von Annie Beſant. — 
129 08 1010 Det era des Oſtens von H. P. Blavatsky. — H. P. Blavatsky, die Sphinx 
es 19. Jahrhunderts. 
Heft VIII (Mai). — Inhalt: Selbſterkenntnis, Auszug aus dem Maha Nirwana Tantra. — Auszüge aus 
der Geheimlehre des Oſtens von H. P. Blavaksky. — Briefkaſten. 
Heft IX (Juni). — Inhalt: Das Weſen der Alchemie. — Auszüge aus der Geheimlehre des Oſtens von 
. P. Blavatsky. — Briefkaſten. 
Heft X Juli.) — Inhalt: Die Zeitrechnung der Brahminen. — . aus dem Buche Dzyan von 
H. P. Blavatsky. — Die ſieben Prinzipien oder Grundteile des Menſchen von Annie Beſant (Fort⸗ 


r jeden 


ſetzung). — Briefkaſten. f a Bu! 

Heft XI (Auguſt.) — Inhalt: Katha Upaniſhad. S dal ung aus dem Sanskrit von Charles Johnſton. 
— Auszüge aus dem Buche Dzyan von H. P. Blavatsky ( 4 7 5 5 5 — Die ſieben Prinzipien oder 
Grundteile des Menſchen von Annie Beſant (Fortſetzung). — Philoſophie und Theoſophie. — Briefkaſten. 

Heft XII (September.) — Inhalt: Katha Upaniſhad. Originalüberſetzung aus dem Sanskrit von Charles 

ohnſton, II. — Auszüge aus dem Buche ne von H. P. Blavatsky (Fortſetzung). — Die ſieben 

nzipien oder Grundteile des Menſchen von Annie Beſant (Fortſetzung und Schluß). — Reinkarnation 

oder ee eee von Annie Beſant. — Die Pfaffenſcele. Ein Märchen. Mitgeteilt 
von Lady Wilde. — Briefkaſten. 

Heft XIII (Oktober,) — Inhalt: Katha Upaniſhad. Originalüberſetzung aus dem Sanskrit von Charles 
Johnſton, III. — Auszüge aus dem Buche Dzyan von H. P. Blavatsky (Fortſetzung). — Reinkarnation 
oder Wiederverkörperungslehre von Annie Beſant (Fortſetzung). — Der „ethiihe Bund“. — Briefkaſten. 

Heft XIV (November). — Inhalt: Hatha Yoga. Die Phyſiologie des Aſtralkörvers von Narrainaswamy 
Jyer. — Reinkarnation oder Wiederverkörperungslehre von Annie Beſant (Fortſetzung). — Briefkaſten. 

Heft XV (Dezember). — Inhalt: Radſcha Yoga, Hatha Yoga und Tantrika oder weiße und ſchwarze Magie 
und Hexerei. — Reinkarnation oder Wiederverkörperungslehre von Annie Beſant (Schluß). — Briefkaſten. 


1892 erſchienen 3 Hefte. Dieſe enthalten: „Auszüge aus dem e der goldenen 
S der tibetaniſchen Lama's an die Lanbo's (Schüler im Geiſtigen). Heft I: Die 
Stimme der Stille. Heft II: Die zwei Wege. Heft III: Die fieben Pforten. 

Dieſelben ſind nahezu vergriffen und nur noch in wenigen Exemplaren zum Preiſe 
von Mk. 3,— pro Heft zu haben. 


Jahrgang 1894 (Heft 16 bis inkl. 27), Mk. 10,— bei portofreier Zuſendung Mk. 11,50. 
Porträt von B. P. Blavatskp in Stahlſtich & 2,—. 
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Druck von Carl Otto in Meerane. 
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